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Während der Mandſchuriſche Krieg tobte, hörte man von der Wirkſam⸗ 
keit der Kavallerie ſo gut wie nichts. In den Schlachtberichten wurden ſie 


nicht erwähnt, im Aufklärungsdienſt trat als neue eigenartige Erſcheinung 


nur der wunderbar geleitete Spionagedienſt der Japaner hervor. Die Ent- 
täuſchung der Freunde der Reiterwaffe war groß. 

Wie die Ruſſiſche Armee überhaupt, ſo hatte man bei uns auch die 
Ruſſiſche Reiterei bedeutend überſchätzt. Man glaubte, dieſe werde die 
numeriſch ſo viel ſchwächere Japaniſche, die man als minderwertig kannte, 
einfach überrennen, vernichten. Und nun geſchah von alledem nicht nur 
nichts, ſondern dieſe ſtarke Ruſſiſche Reiterei hatte anſcheinend auf den Aus— 
gang des Feldzuges kaum einen Einfluß geübt. 

Der Gedanke, daß hiernach die Kavallerie aus jenem Feldzuge allgemein- 
gültige Lehren zu ziehen kaum imſtande ſein würde, lag nahe. Nachdem 
nunmehr aber deſſen Verlauf bekannter geworden iſt, kann man an die 
Prüfung der Ereigniſſe aus jenem Geſichtspunkte herantreten. Dabei zeigt 
es ſich denn, daß aus dem Kriege ſehr wohl nützliche Folgerungen 
auch in poſitiver Richtung für die Ausbildung und den Gebrauch der Ka- 
vallerie gezogen werden können. Indeſſen iſt dabei in Rückſicht auf die, wie 
noch erörtert werden ſoll, ganz eigenartigen Verhältniſſe, die hier obgewaltet 
haben, beſondere Vorſicht geboten. Es wird feſtzuſtellen ſein, in welcher 
Hinſicht ein Studium jenes Krieges uns für Ausbildung und Gebrauch der 
Reiterwaffe Fingerzeige bieten kann, inwieweit aber auch wichtige Fragen, 
die uns beſchäftigen, durch den Kriegsverlauf eine Förderung nicht er— 
fahren haben, | 

Das ſoll unterſucht werden, indem zunächſt die beſonderen Umstände, 
unter denen der Krieg geführt worden iſt, und dann einzelne beſonders 
charakteriſtiſche Erſcheinungen des Feldzuges betrachtet werden. 


Beibeft z. Mil. Wochenbl. 1908. 1. Heft. 


Keine Waffe ift jo abhängig von der Eigenart des Geländes 
wie die Kavallerie. Nur unter Berückſichtigung jener Eigenart kann man 
ein zutreffendes Urteil über ihre Tätigkeit gewinnen.“) 

Der in Frage ſtehende Teil des Kriegsſchauplatzes, die Südmandſchurei 
und Korea, wird beherrſcht durch den Gebirgsſtock des Tſchanboſchan, mit 
dem bis 2240 m aufſteigenden Tafelberg des Peiſchan, dem Quellgebiet 
dreier großer Ströme, des Jalu, des Tumen und des Sungari. An dies 
Gebirgsland von teilweiſe alpinem Charakter ſchließt ſich weſtlich die 
Ebene des Liaoho an, die jenſeits der Chineſiſchen Grenze, die von den 
Kriegführenden nicht überſchritten werden durfte, in die Mongaoliſche Steppe 
übergeht. Dazu kommen noch ziemlich ausgedehnte Ebenen im Mündungs— 
gebiet der Flüſſe, die ſich in die Bai von Korea ergießen. Etwa neun 
Zehntel des Landes trägt Gebirgscharakter. 

Von dem Gebirgsſtock des Peiſchan ſtrahlen drei hohe weitverzweigte 
Mittelgebirge aus, von denen das nach Süden ziehende die Richtung zur 
Koreaniſchen Oſtküſte nimmt und dieſer nahe einem Rückgrat vergleichbar 
die Halbinſel in einer mittleren Höhe von 1500 bis 1800 m durchzieht. Von 
maſſenhaftem Urwald bedeckt, unbewohnt, wird dieſer Gebirgsrücken nur 
von wenigen Pfaden durchquert. 

Einen zweiten anfänglich etwa 1200 m hohen Mittelgebirgsrücken ent— 
ſendet der Tſchanboſchan weſtlich in der allgemeinen Richtung auf Mukden. 
Die weiteren Verzweigungen, die ſich nördlich bis Girin am oberen Sungari, 
weſtlich allmählich abflachend bis an die Bahn Kintſchou—Mukden, ſüdlich 
bis zur Küſte und öſtlich an den Jalu hinziehen, bilden das Liaotung— 
ſyſtem.““) 

Für unſere Zwecke kommt dieſes beſonders in Frage. An der Stelle, wo 
die Hunhoquellen erreicht werden, nur noch 450 m hoch, wenden ſich Gebirgs— 
züge nach Norden und gegen die Bahn; ein Mittelgebirgsrücken von 600 m 
ſtreicht dagegen nach Südweſten und bildet das Rückgrat der Liaotung-Halb⸗ 
inſel. Der nordöſtliche Teil des Liaotungſyſtems, bis etwa an die Quellen 
des Intuho, ebenſo wie der Rücken zwiſchen dieſem Fluß und dem Jalu hat 
hohe ſteile Ränder, oft ſchluchtenartige ſumpfige Täler und iſt von maſſen— 
haftem Urwald bedeckt. Dieſer Teil iſt ſehr ſchwach bevölkert, faſt nur von 
Fußpfaden gekreuzt und daher ſchwer durchſchreitbar. 

Weiter gegen Weſten und Süden nimmt die Waldbedeckung allmählich 
ab, bis ſie gegen die Bahn hin und auf der Halbinſel faſt ganz aufhört. 
Die Rücken haben indeſſen ſteile, zerriſſene Hänge, tief eingeſchnittene Tal— 
ſohlen und zeigen ein wildes Ausſehen. Die Bevölkerung iſt etwas dichter 
und wohlhabender, die Bebauung ſtärker. Die zahlreichen Wege ſind, wenn 


*) S. Skizze 1. Nach Asinticus „Die Aufklärung im Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege“. 
Berlin. Richard Schroeder. 
**) Soviel wie öſtl. des Liaoho. 


S X an 3 9 


ere 


os 


00000891 


e 
2 
C 
0 


4 


auch durchweg Naturwege, zur Not fahrbar. Die Gangbarkeit iſt dennoch 
wegen der ſteilen Hänge, der ſchlechten Beſchaffenheit der Wege nach Regen, 
güſſen, die auch die Flüſſe undurchfurtbar machen und die Talſohlen über— 
ſchwemmen, ſehr gering. Das Land bietet wenig für Unterkunft und Ver⸗ 
pflegung. 

Beſſere Verhältniſſe zeigt der Rand des Liaotungſyſtems längs der 
Bahn und an der Küſte der Halbinſel. Hier findet ſich ein 10 bis 20 km 
breites Hügelland mit flachen, weiten Tälern. 

Das Becken des Liaoho iſt beſonders in ſeinem ſüdlichen Teil von 
Tielin ab ſehr dicht bevölkert und bietet daher reichlich Unterkunft und Ver— 
pflegung. Es gibt dort zahlreiche, meiſt wohlhabende Dörfer von 500 bis 
1000 Gehöften, es wird viel Gaoljan, Tſchumitza,“) Mais und Bohnen ge— 
baut, es finden ſich Brennereien und Olfabriken, die Schiffahrt iſt lebhaft. 

Trotz des Mangels an Waldungen iſt die Ebene wegen der Worten Be— 
bauung von Gaoljan und Mais und bei dem Fehlen von Ausſichtspunkten 
wenig überſichtlich; beſonders die Gaoljanfelder bieten außerordentlich 
günſtige Gelegenheit zu Verſtecken und Überraſchungen aller Art. 

Der Waſſerſtand der Flüſſe mit Ausnahme des Jalu, der ebenſo wie 
ſeine Nebenflüſſe aus einem waldreichen Gebirge kommt, iſt ein außer— 
ordentlich wechſelnder, daher bei Operationen ſchwer in Rechnung zu ſtellen, 
da ein ſtarker Regen das Bett völlig ausgetrockneter Flüſſe wieder voll— 
ſtändig anfüllen kann. Die meiſten Flüſſe der Südmandſchurei ſind klein 
und hindern die Bewegung namentlich nur wegen ihres tief eingeſchnittenen 
Bettes. Sie enthalten im gebirgigen Teil die bequemſten, oft einzigen 
Verbindungen, die aber in der Regenperiode unbenutzbar werden. 

Die Südmandſchurei hat viele, aber durchaus ſchlechte Wege. Im 
Liaohobecken iſt das Wegenetz beſonders dicht, ebenſo in den Küſtenſtrichen. 
Im Gebirge gibt es ſehr wenige Wege, meiſt nur ſchlechte Pfade, die während 
der Regenzeit, wo die Flüſſe austreten, unbenutzbar werden. Es bilden ſich 
große ſumpfige Strecken, die Wege werden zu tiefen Waſſerrinnen, faſt jeder 
Fuhrwerksverkehr iſt unterbrochen. Nur ſehr wenige behalten ihre Richtung 
bei, die meiſten ſind Nebenwege, die benachbarte Orte verbinden; die Un— 
beſtändigkeit der Wege in Richtung und Beſchaffenheit erſchwert, da jede 
Zeitberechnung unſicher wird, die Truppenführung ſowie auch die Orien— 
tierung und Erkundung. Man kann ſich niemals auf eine noch ſo gute Karte 
und Beſchreibung verlaſſen, weil ſolche oft nach kurzer Zeit durch die Um— 
ſtände überholt ſind. Kurz vor dem Antritt einer Operation muß der Weg 
erſt wieder erkundet werden, mindeſtens durch Nachfrage bei der Bevölke— 
rung. Dieſer Umſtand iſt ſehr im Auge zu behalten, wenn man über die 
Durchführung von Heeresbewegungen oder von Erkundungen urteilt. 


) Gaoljan iſt eine Maisart, deren Stengel eine Höhe erreichen, daß fie Reiter 
decken, Tiehumita.ift eine Hirſenart. 


5 
Gerade die Wegeverhältniſſe erheiſchen es, daß man dabei einen von dem 
gewohnten Maßſtab abweichenden anlegt. 

Nur zwei Wege, die ſogenannte „Mandarinenſtraße“ von Girin über 
Mukden, Liaojan nach Port Arthur und die von Mukden über Sinmintin 
nach Schanhaikwan behalten ihre Richtung ſtändig bei. Die Beſchaffenheit 
dieſer Straßen iſt aber keineswegs beſſer als die der übrigen Wege, nur be— 
ſitzen ſie eine viel größere Breite und überſetzen die größeren Gewäſſer 
mittels ſtarker Fähren oder auf proviſoriſchen Brücken.“) Ein Ausbeſſern 
der Wege erfolgt höchſt ſelten. Der Winter iſt die Zeit der beſten Wege. 

Im allgemeinen ergibt vorſtehende Schilderung des Kriegstheaters, 
daß dieſes in ſeinem überwiegenden Teil einen ſo unwirtlichen, für die Be— 
wegungen der Kavallerie ſo ungünſtigen Charakter aufweiſt, wie kein Land— 
ſtrich in Mitteleuropa, ein Umſtand, der bei Bezugnahmen auf unſere Ber: 
hältniſſe wohl zu beachten iſt. | 

Ein Eingehen auf die Bevölkerung des Landes würde den Rahmen 
meiner Aufgabe überſchreiten. Erwähnt müſſen indes die Chunguſen 
werden, weil dieſe Räuberbanden die Japaner unterſtützten, den Ruſſen viel 
Schaden getan haben. Die Chunguſen ſetzen ſich aus verſchiedenen Ele— 
menten zuſammen: Unzufriedene mit der Ruſſiſchen Herrſchaft, Leute, denen 
von den Behörden nach ihrer Anſicht Unrecht geſchehen war, und die ſich 
rächen wollten, entlaſſene Soldaten, die als Räuber ihren Sold eintreiben 
wollen, Räuber von Handwerk. Sie brandſchatzten die Bewohner, die ſich 
nur durch eine Steuer Ruhe erkaufen konnten, und waren durchweg den 
Ruſſen feindlich geſinnt. Die Chineſiſchen Behörden unterſtützten ſie. Wäh— 
rend des Krieges ſollen ihre von Japaniſchen Offizieren geführten Banden 
eine Stärke bis zu 1000 Mann erreicht haben, modern bewaffnet, eine Bande 
ſogar mit Geſchützen verſehen geweſen ſein. Die Ruſſen hatten, um die 
Bahn zu ſchützen, eine große Zahl von Scharmützeln mit ihnen und ſollen 
zum Bahnſchutz angeblich rund 50 000 Mann benötigt haben. Daß die 
Japaner dieſe Elemente ausgenutzt haben, iſt erklärlich, erſetzten ſie ihnen 
doch durch die Beunruhigung der Ruſſiſchen rückwärtigen Verbindungen und 
die Nachrichten, die ſie brachten, in gewiſſem Grade den Mangel an Kaval— 
lerie.**) 


Ich wende mich der beiderſeitigen Reiterei zu. Auch hier 
liegen die Verhältniſſe fo, daß eine einfache Übertragung der Erfahrungen 
auf einen Europäiſchen Feldzug nicht angeht. Wir wiſſen, daß die Ruſſiſche 
. zum überwiegenden Teil aus Kaſaken beſtand, die Armeedragoner, 

* Bodhrüden aus Stangen mit einer Lage Hirſeſtroh als Belag, die ziemlich 
jeit find. Sie werden abgetragen, ſobald man furten kann. 

) Nach Major Joſeph Schön „Der Kriegsſchauplatz in Oſtaſien“, Geographiſche 
Beſchreibung und Würdigung. 
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nur in drei Regimentern vertreten, konnten nicht ins Gewicht fallen und 
find auch tatſächlich nirgends beſonders hervorgetreten. Von den Kaſaken— 
formationen iſt ſelbſt die tüchtigſte, die erſt im Oktober 1905 auf dem Kriegs— 
ſchauplatz eingetroffene 4. Donſche Diviſion, nicht mit dem Maßſtab Euro— 
päiſcher Kavallerie zu meſſen. 

Es iſt bekannt, daß das Kaſakenweſen ſich bereits ſeit mehreren Jahren 
ſtark im Rückgange befindet. Die Urſache liegt in der fortſchreitenden Ver— 
mehrung der Kaſaken, die nach immer weiterer Teilung ihres Grund und 
Bodens ſchwer um ihre Erhaltung arbeiten müſſen. So ſind ſie bei manchen 
Heeren des kriegeriſchen Geiſtes verluſtig gegangen, auch die Pferdezucht 
wurde ſchlechter. Zu den guten Eigenſchaften des Kaſaken zählen Ausdauer, 
Willigkeit, Genügſamkeit, Schießfertigkeit, Orientierungsſinn, dagegen iſt 
er diebiſch, nicht wahrheitsliebend, ein ganz ſchlechter Pferdewärter und 
völlig verſtändnisloſer Reiter, der während der Operationen nie den mit 
allerhand Dingen überladenen Sattel von den Pferden entfernt, deren Rücken 
bald arg wund ſind.“) 

Die Ausbildung für den Aufklärungsdienſt iſt ganz ungenügend; ſie 
wird durch den Umſtand erſchwert, daß die wenigſten Kaſaken des Leſens 
und Schreibens kundig ſind — ſoll doch der Ruſſiſche Soldat zuweilen kaum 
die Ziffern auf der Leiter des Viſiers ſeines Gewehrs zu leſen vermögen. 

Obgleich das Kavallerie-Exerzierreglement auch für die Kaſaken gilt, 
und die an der Weſtgrenze des Reiches ſtehenden, z. B. die Donſchen Kaſaken, 
auch in der geſchloſſenen Attacke geübt werden, ſo ſcheitert deren tatſächliche 
Durchführung an den kleinen langſamen Pferden ſowie deren und der Ka— 
ſaken Ausrüſtung, die keine Sporen, ſondern die Nagaika führen. 

Die den Kaſaken eigentümliche Attackenform iſt die Lava, eine Schwärm— 
attacke unter Gebrauch des Karabiners.““) Wir haben es jedenfalls bei den 
Kaſaken mit keiner nach Europäiſchen Begriffen ausgebildeten Reiterei zu 
tun. Dieſes Urteil fand eine Bekräftigung aus dem Munde des Komman— 
deurs des Tſchitaer Kaſakenregiments, der einem Militärbevollmächtigten 
geradezu erklärte, „daß die Kaſaken eines ernſt zu nehmenden militäriſchen 
Wertes entbehrten“. Dieſe Außerung findet eine gewiſſe Beſtätigung in 
dem Bericht des Ruſſiſchen Kriegskorreſpondenten Krasznow, ſelbſt Kaſaken— 
offizier, der ſich insbeſondere über die Transbaikal-Kaſaken ſehr ungünſtig 
ausläßt. Mindeſtens ein Drittel habe aus jungen, eben erſt eingezogenen 
Mannſchaften mit ganz übereilter Ausbildung beſtanden.“““) Dies Urteil 
bezieht ſich auf die Regimenter 1. Aufgebots. Wie mag erſt das Material 


) Spaitz, „Mit Kaſaken durch die Mandſchurei“. 
**) Major v. Tettau erwähnt in feiner Schrift über den Mandſchuriſchen Krieg 
S. 71 (ſ. Literatur) wohl geſchloſſene Bewegungen der Kaſaken beim Exerzieren, aber 
keine Attacke. 
) Beiheft 54 der „Internationalen Revue über die geſamten Armeen und Flotten“. 
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bei den Regimentern 2. und 3. Aufgebots ausgeſehen haben, wo zudem voller 
Mangel an einigermaßen brauchbaren Offizieren beſtand! 

Es muß auch hervorgehoben werden, daß die Eigenart des Ruſſen ſich 
wenig zum Kavalleriſten ſchickt. Seine heroiſche Tapferkeit in der Verteidi— 
gung kann die Langſamkeit, Unpünktlichkeit, Energieloſigkeit und den 
Mangel an Entſchlußkraft nicht ausgleichen, die dem gemeinen Ruſſen eigen- 
tümlich ſind. . 

Der ſchlimmſte Vorwurf, der der Ruſſiſchen Reiterei gemacht worden ißt 
iſt der, daß ihr neben der militäriſchen Ausbildung der Wille gefehlt habe, 
ſich aufzuopfern,“) ein Vorwurf, den ihr der Schriftſteller Kuropatkin in 
ſchärfſter Weiſe ſchon nach dem Ruſſiſch⸗Türkiſchen Kriege von 1877 bis 1878 
gemacht hat.““) Nach den erſten Gefechten des Mandſchuriſchen Feldzuges 
aber beklagt der Oberfeldherr ſich bitter über die Waffe, indem er einen 
Erlaß vom 15. Auguſt 1904 mit den Worten ſchließt: „Unſere Nachrichten— 
detachements, wiewohl immer mindeſtens eine Sotnie ſtark, ſind oft von nur 
10 Japaniſchen Infanteriſten zurückgetrieben worden. In ſolchen Fällen 
hatten ſie abzuſitzen und den Feind mit Gewehrfeuer zu vertreiben, und 
wäre der Geiſt der Kaſaken ein beſſerer, ſo müßten ſie den Feind mit der 
blanken Waffe angehen.“ 

Verfolgt man die Ereigniſſe ee Blickes, ſo hat man aber doch 
den Eindruck, daß hier Kuropatkin zu ſcharf urteilt. Alle Teilnehmer am 
Feldzuge, die ihre Eindrücke zu Papier gebracht haben, erkennen an, daß der 
Geiſt der Truppe kein ſchlechter war, die Mängel vielmehr in ihrer Eigen— 
art zu ſuchen ſind, und daß man unter beſſeren Führern mit ihr mehr 
hätte erreichen können. Über den moraliſchen und intellektuellen Wert des 
Ruſſiſchen Offizierkorps ein Urteil zu fällen, iſt für den Angehörigen eines 
fremden Heeres ſehr ſchwer, und ich hüte mich deſſen. Ich verweiſe ledig— 
lich auf das ſehr ungünſtige Urteil des Generals Martynow, eines Offiziers, 
der mit beſonderer Auszeichnung an dem Kriege teilgenommen hat, in ſeiner 
Schrift: „über die Urſache der Ruſſiſchen Niederlagen.“ | 

über die Japaniſche Kavallerie kann ich mich kürzer fallen. In Auf— 
ſätzen in der Streffleurſchen Zeitſchrift 1906 findet ſich nach „Urteilen und 
Beobachtungen von Mitkämpfern“ über jene Reiterei folgendes: „Von der 
Kavallerie ſah man nicht viel. Sie reitet ſchlecht, die Pferde, meiſt wilde 
Hengſte, ſind nicht geritten. Die Tiere ſind ſehr wenig anſpruchsvoll, wurden 
aber auch mit wenig Rückſicht behandelt. Die blanke Waffe wurde faſt nie 
gebraucht, dagegen der Karabiner nicht nur in der Verteidigung, ſondern auch 
im Angriff.“ Ein Nordamerikaniſcher Offizier, Kapitän Rhodes, der Ge⸗ 
legenheit hatte, ein Japaniſches Kavallerieregiment — 3 Eskadrons — zu 

SW Spalts a. a. O. 


) „Kritiſche Rückblicke auf den Ruſſiſch⸗ Türkiſchen Krieg von 1877 1878“. Nach 
Aufſätzen von Kuropatkin bearbeitet von Krahmer. Baden 1889. 
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beſichtigen, berichtet, daß die Exerzierbewegungen mit Ordnung und Ge: ` 
ſchloſſenheit, aber ausſchließlich im Trabe, ausgeführt wurden. Das Pferde— 
material war geringwertig, im Fußgefecht zeigten die Leute eine bemerfens- 
werte Gewandtheit. 

Ein großer Vorzug der Japaniſchen Reiter vor den Kaſaken lag in 
deren höheren Intelligenz und beſſeren allgemeinen Bildung, indem unter 
ihnen die Kunſt des Leſens und Schreibens ganz allgemein verbreitet iſt. 
Wie das ganze Japaniſche Heer, ſo hatte auch die Reiterei vom oberſten 
Führer bis zum letzten Reiter vor den Ruſſen den feſten Willen zu ſiegen 
voraus und betätigte dieſen. Im ganzen aber hat die Japaniſche Reiterei 
mehr die Eigenart einer berittenen Infanterie als von Kavallerie. 

Aus vorſtehenden Darlegungen dürfte ſich ergeben, daß weder die Ruſſi— 
ſche auf dem Kriegsſchauplatz erſchienene Reiterei, noch die Japaniſche mit 
dem Maßſtab gemeſſen werden kann, den wir an eine Europäiſche Kavallerie 
anlegen. 

Dies iſt neben der Eigenart des Kriegsſchauplatzes das zweite Moment, 
das wir bei Schlüſſen, die wir aus jenen Kriegsereigniſſen ziehen, zu berück— 
ſichtigen haben. 

Was die Stärkeverhältniſſe der beiderſeitigen Reiterei betrifft, ſo haben 
die Japaner, als ſie ihre höchſte Stärke erreicht hatten, über 66 Eskadrons 
verfügt, davon 57 Linien-, der Reſt Reſerve- und Landwehr-Eskadrons. 
Den Armeediviſionen war je ein Regiment von drei Eskadrons zugeteilt, 
was bei dem Mangel an dieſer Waffe reichlich erſcheint. 16 Eskadrons, 
ſpäter 20, bildeten zwei ſelbſtändige Brigaden. 

Die Ruſſen ſtellten insgeſamt 207 Sotnien Kaſaken und 18 Eskadrons 
Dragoner ins Feld. Von den Sotnien waren nur 59 1. Aufgebots, 107 
2. Aufgebots, 29 3. Aufgebots (Landwehr bzw. Landſturm) und 12 minder⸗ 
wertige Miliz. Von dieſer außerordentlich hohen Summe von Reitereinheiten 
ſind aber beträchtliche Zahlen in Abzug zu bringen, die für den Kampf in 
vorderer Linie nicht zählten, da ſie dauernd zur Sicherung der rückwärtigen 
Verbindungen, ſo gegen die Chunguſen an der ſehr gefährdeten Bahnlinie, 
Verwendung fanden. Bei Mukden z. B. hatten die Ruſſen nur 132 Sotnien 
und 18 Eskadrons, bei den ſpäteren Operationen 168 Sotnien und 18 Eska— 
drons zur Stelle. Im allgemeinen kann man die Ruſſiſche, zum Gefecht in 
vorderer Linie verfügbare Reiterei auf die dreifache Stärke der Japaniſchen 
ſchätzen. Eine dauernde Zuteilung von Kavallerie an die Armeediviſionen 
war nicht erfolgt, fie wurde erſetzt durch die der Ruſſiſchen Armee eigentüm— 
lichen Jagdkommandos von 120 Pferden. Nur fallweiſe wurde Kavallerie 
den Armeediviſionen zugeteilt, ſie war organiſch gegliedert in 6 Kaſaken— 
diviſionen und 2 ſelbſtändige Brigaden. Es griff aber bei den Ruſſen, wie 
bei den anderen Waffen ſo auch bei der Kavallerie, ein Durcheinander— 
wirbeln der Verbände Platz, für das jede vernünftige Erklärung fehlt, ſo 
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daß ſchließlich ſtärkere Einheiten mangelten und man zu Improviſa— 
tionen kam. 

Die erdrückende zahlenmäßige Überlegenheit an Kavallerie Se der einen 
Seite iſt ein weiteres ungewöhnliches Moment in diefem Kriege, durch das 
es ſich erklärt, daß die Japaner ſehr zurückhaltend im Gebrauch dieſer Waffe 
waren, die meiſt im engen Verbande ihrer Infanterie ſich bewegte und nie 
den Ruſſen die Gelegenheit zu einer großen Reiterſchlacht bot. 

Für die Beurteilung der reiterlichen Tätigkeit fällt ſchließlich noch 
die Art der Kriegführung weſentlich ins Gewicht, die wir in der 
Mandſchurei geübt ſehen, indem während der wochenlangen Pauſen in den 
Operationen beide Gegner meiſt in ziemlich naher Fühlung ſich derart ein⸗ 
gruben, daß ihre Sichtbarkeit ſtark vermindert wurde, Angriffe auf dieſe 
Stellungen durch Kavallerie ausgeſchloſſen waren und Erkundungen nur 
gewaltſam ausgeführt werden konnten. Es kam dann zu Poſitionsſchlachten 
von mehrtägiger Dauer, wie man ſolche bisher nicht gekannt hat, Vorgänge, 
die bei einer beweglicheren Kriegführung, wie wir fie auf einem Euro- 
päiſchen Kriegsſchauplatz ſchon aus politiſchen Gründen annehmen dürfen, 
kaum wieder zu erwarten ſein möchten. 


Für die Eigenart der ſich gegenüberſtehenden Kavallerien charakteriſtiſch 
war deren Verhalten bei dem erſten Zuſammenſtoß im Gefecht bei 
Tſchöndſchu am 28. März 1904.“) General Miſchtſchenko hatte 
beim Kriegsbeginn den Befehl erhalten, mit einer kombinierten Kavallerie— 
brigade von 18 Sotnien und 6 Geſchützen vorwärts des Oſtdetachements 
(Avantgarde), das die Jalumündung beſetzt hatte, zur Aufklärung in Nord⸗ 
korea vorzugehen. Da die nach der Landung vorrückenden Japaner indeſſen 
mit vorgeſandten Detachements und Sicherungstruppen alle Annäherungs— 
linien und Ausſichtspunkte abſperrten, was bei dem gebirgigen Charakter 
des Landes leicht möglich war, ſo vermochten die Ruſſen immer nur einen 
Einblick auf die vorderen Spitzen zu gewinnen. Überall wurden ſie zurück— 
gedrängt, und zwar durch Infanteriepoſtierungen, da die Japaniſche Kaval⸗ 
lerie Gefechten auswich. 

Infolge dieſer Verhältniſſe entſchloß ſich Miſchtſchenko ſchließlich Nr 
einer gewaltſamen Erkundung gegen Andſchu am Velim, um feſtzuſtellen, 
welche Kräfte die Japaner bereits über den Fluß geſetzt hätten. 

Von ſeinen Truppen hatte der Ruſſiſche Führer für dieſen Zweck nur 
noch 6 Sotnien verfügbar, die übrigen waren zerſplittert. Zwei Sotnien 
waren zur Beobachtung der Japaner vorgeſchoben, hatten aber mit dieſen 
keine Fühlung. Ohne weitere Patrouillen abzuſenden, rückte Miſchtſchenko, 
2 Sotnien in der Vorhut, am 28. März ſpät aufbrechend, von Kuakſan ab 


) S. Skizze 1. 
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und erreichte um 11 Uhr die Stadt Tſchöndſchu. Die Japaniſche Beſatzung 
von einer Kompagnie und einer Eskadron eröffnete unvermutet von der 
Stadtmauer ein heftiges Feuer auf die Avantgardeſotnien, die auf einer 
Höhe 600 m vom Ort abſaßen und ebenfalls ein Feuergefecht begannen. 
Miſchtſchenko ließ ſich durch dieſe kleine Beſatzung vor dem Orte feſthalten 
und entwickelte drei weitere Sotnien zum Feuergefecht, eine Sotnie als 
Reſerve zu Pferde zurückhaltend. 

Als jene Sotnien vorrückten, erſchien das Japaniſche Garde-Kavallerie— 
regiment, entwickelte zwei Eskadrons zum Feuergefecht und ſandte ſeine 
dritte Eskadron zum Angriff zu Pferde gegen den linken Ruſſiſchen Flügel. 
Dieſe Eskadron kehrte um, als ſie in das Feuer der abgeſeſſenen Sotnien 
geriet. Ein aus Kaſan im Laufſchritt heraneilendes Japaniſches Bataillon 
entſchied dann das Gefecht zuungunſten der Ruſſen, die gegen Widſchu und 
am 2. April über den Jalu zurückgingen, ohne daß ihnen gelungen wäre, die 
Lage zu klären. 

Die Ruſſen wollten überraſchen und wurden ſelbſt überraſcht, was einer— 
ſeits an der mangelhaften Tätigkeit ihrer vorgeſchobenen Sotnien lag, die 
anſcheinend ſeitwärts ausgewichen waren, anderſeits an dem Fehlen von 
Patrouillen vor die Spitze und dem ſpäten Aufbruch, welchen Fehler die 
Ruſſen wiederholt begingen. Der eigentliche Zweck der Unternehmung aber 
trat völlig in den Hintergrund, als der Führer ſich mit der geſamten Ab— 
teilung vor Tſchöndſchu feſſeln ließ, ohne die Aufklärung fortzuſetzen. Zum 
Kampfe mit der blanken Waffe zeigte ſich auf beiden Seiten keine Neigung. 

Es folgte die Schlacht am Jalu, die die Japaner bekanntlich dadurch zu 
ihren Gunſten entſchieden, daß ſie in der Nacht vom 30. April zum 1. Mai 
gegenüber dem Ruſſiſchen linken Flügel den Fluß überſchritten. Der Über— 
gang war nicht gemeldet worden, obgleich ſich drei Sotnien Uſſuri-Kaſaken da— 
ſelbſt befanden. Dieſe waren nach Norden ausgewichen, und die Ruſſen er— 
kannten erſt, daß ſie umgangen waren, als ſie am nächſten Tage das Rattern 
der Geſchütze und Fahrzeuge hörten. Nach der Schlacht rückte das Oſtdetache— 
ment, 24 Bataillone, 22 Sotnien, 40 Geſchütze, in nördlicher Richtung über 
Fönhuandſchön nach Lianſchakwan ab, um den Japanern den direkten Weg 
nach Liaoyan zu verlegen. Mitte Mai übernahm General Graf Keller den 
Befehl. 


Das Oſtdetachenient ſicherte einen Raum von 90 km Breite. Auf dem 
rechten Flügel befand ſich, vorgeſchoben, die Kaſakenbrigade Miſchtſchenko, 
am linken Flügel in Saimatſi zur Sicherung der über dieſen Ort direkt nach 
Mukden vom Jalu führenden Straße ſtand General Rennenkampf mit 
einer Brigade ſeiner Diviſion, die, wie üblich, zerſplittert war, der zu— 
ſammengeſetzten Brigade des Oberſt Kartſew, einem Schützenregiment und 
14 Geſchützen. 
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Er hatte die Aufgabe, „unter fteter Feſthaltung von Saimatſi die Stärke 
der bei Fönhuandſchön ſtehenden und der über Kuandjanſian vorrückenden 
Japaniſchen Kräfte zu erkunden, die linke Flanke des auf Lianſchakwan 
zurückbefohlenen Oſtdetachements zu ſichern und einen feindlichen Vormarſch 
auf Mukden zu verzögern“. 

Aus der Geländeſchilderung, die den Vortrag eingeleitet hat, iſt zu ent, 
nehmen, daß das Terrain, das hier für die Operation in Frage kam, für 
Kavallerie äußerſt ungünſtig iſt, indem die Aufklärung auf die vorhandenen 
Naturwege beſchränkt iſt, das Gefecht zu Pferde ausgeſchloſſen ſcheint. 

Der Feind war mit ſehr ſtarken Kräften in Fönhuandſchön (Erſte Sonn, 
niſche Armee) und einer Abteilung gleichfalls aller drei Waffen (Japaniſche 
Garde⸗Landwehrbrigade) in Kuandjanſian gemeldet. Rennenkampf be⸗ 
ſchloß am 9. Mai eine Erkundung gegen letzteren Ort mit 1 Bataillon, 
10 Sotnien, 8 Geſchützen zu unternehmen und mit dem Reſt des Detache- 
ments Saimatſi beſetzt zu halten. Die gleichzeitige Aufklärung gegen Fön⸗ 
huandſchön wurde anſcheinend nicht angeordnet. 

Nach zwei ſehr anſtrengenden Märſchen, die in Rückſicht darauf, daß 
man drei Sotnien auf etwa 29 km vorwärts disloziert hatte, ohne jede 
weitere Sicherung ausgeführt wurden, erreichte Rennenkampf am 10. mit 
nur noch ſechs Sotnien das unbeſetzte Kuandjanſian, aus dem einer Meldung 
gemäß eben 400 feindliche Infanteriſten abgerückt waren. Der Reſt des 
Detachements war teils infolge von übermüdung, teils zur Sicherung der 
rückwärtigen Verbindungen an verſchiedenen Punkten der Etappenſtraße 
zurückgelaſſen worden. Da der Marſch ohne Rückſicht auf die Schnelligkeit 
der einzelnen Waffen ausgeführt wurde, war die Abteilung ganz ausein— 
andergeriſſen. Von den noch verfügbaren ſechs Sotnien wurden drei zur 
Aufklärung vorgeſchickt, und drei Sotnien waren ſchließlich alles, was der 
Führer von ſeinem Kommando noch in der Hand behielt. Am Nachmittage 
griff ein Bataillon Japaniſcher Infanterie Kuandjanſian ziemlich über— 
raſchend an. Die Kaſaken nahmen auf 1400 m das Feuergefecht auf, das ſie 
abbrachen, ſobald die drei Aufklärungseskadrons, die ſich nicht weit entfernt 
hatten, den Anſchluß erreichten. Darauf trat man den Rückzug an, 
2 Kaſaken, 2 Pferde waren verwundet, das Ergebnis der Erkundung war 
gleich Null, man hatte nicht einmal feſtgeſtellt, ob dem angreifenden Bataillon 
noch weitere Kräfte folgten, jede Aufklärung während des Gefechts ſcheint 
unterblieben zu ſein. | 

Am Tage des Gefechts erhielt Rennenkampf von Saimatſi die Mel- 
dung von dem Vorrücken ſtärkerer feindlicher Infanterieabteilungen aus 
der Richtung von Fönhuandſchön und ſandte darauf das unterwegs ver— 
bliebene Bataillon und andere Kräfte nach Saimatſi zurück. 

Jene nur von Chineſen herrührende Meldung war falſch geweſen. Als 


Rennenkampf am 12. in Saimatſi wieder eintraf, erhielt er gleichfalls von 
2 * 
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Chineſiſchen Spionen eine ähnliche Meldung, die lediglich auf der Tatſache 
beruhte, daß ein Japaniſches Kavallerieregiment, in mehrere Abteilungen 
aufgelöſt, die von Fönhuandſchön nach Norden führenden Wege erkundet 
hatte. Der General entſendet darauf eine Erkundung an jenen Ort und 
betraut damit eine Abteilung von ſechs Sotnien, von denen drei alsbald 
zum Oſtdetachement abgezweigt werden. Der Reſt der Abteilung hat eben 
nur loſe mit feindlicher Infanterie Fühlung genommen, als der Führer den 
Rückmarſch auf Saimatſi antritt. Auf dieſem trifft ihn ein Befehl Rennen— 
kampfs zum erneuten Vorgehen im Tſauhotale, während der General ſelbſt 
im Badoatale mit 5 Sotnien und zwei Geſchützen vorrücken werde. 

Als nun feindliche Infanterie feſtgeſtellt wird, beordert der General 
die Seitenkolonne zu ſich heran und beſchließt den Angriff. Die Vormarſch— 
ſtraße war eine enge Talſohle, das Gelände das denkbar ungünſtigſte. Nach 
mühſeligem Erſteigen eines hohen Bergrückens wird das Feuergefecht gegen 
zwei Kompagnien begonnen, die, langſam Salven abgebend, vor den Ruſſen 
allmählich von einer Stellung nach der andern zurückgehen. Schließlich 
verſtummt das Feuer, die Ruſſen, die nur 7 Mann, 8 Pferde verwundet 
haben, folgen den Japanern nicht, die, anſcheinend ein Hauptpoſten, auf 
ihre Unterſtützung zurückgehen. Rennenkampf tritt in dem Augenblick den 
Rückmarſch an, wo er durch ein Nachrücken einen Einblick in ſtärkere 
Kräfte hätte gewinnen können. Tatſächlich war durch das Unternehmen 
nichts erreicht als die Beſtätigung der ſchon bekannten Tatſache von der 
Anweſenheit einer Infanteriepoſtierung an der Marſchſtraße. 

Intereſſant iſt, daß Rennenkampf nach den unbefriedigenden Ergeb— 
niſſen der Erkundung es Ende Mai mit ſelbſtändigen Offizierpatrouillen — 
2 Offizieren, 9 Kaſaken, 1 Chineſiſchen Führer — verſuchte. Bei der großen 
Aufmerkſamkeit der Japaner, deren dichtem Poſtennetz und dem ſchwierigen 
Gelände wurden Ergebniſſe nicht erzielt, obgleich die Patrouillen nach 
Zurücklaſſung der Pferde im feindlichen Bereich zu Fuß ſich durchzuſchleichen 
verſuchten. Überall durch Feuer zurückgewieſen, ſahen ſie ſelbſt nichts und 
brachten nur Chineſenmeldungen zurück. Bei ſpäteren derartigen Ver— 
ſuchen ſind die zu Fuß vorgehenden Patrouillen, denen es gelungen war, 
durch die Vorpoſten zu gelangen, regelmäßig. gefallen oder in Gefangenſchaft 
geraten. 

Am 22. Mai unternahm Rennenkampf mit 9 Sotnien eine neue Er— 
kundung, diesmal von Aijanjamön im Aihotale aus direkt gegen die Flanke 
der Japaniſchen Armee. — Wiederum bildete er eine Seitenkolonne rechts 
und wiederum fehlten Patrouillen vor den Kolonnen. Dieſe ſicherten ſich 
nur durch Vorhutſotnien, von denen die eine die Lava bildete. — Als die 
Abteilung Dapu erreicht hatte, wurde ſie von den ſeitlichen Hängen aus von 
Infanterie, die ſich auf drei Kompagnien verſtärkte, durch Feuer überfallen 
und trat nach dem Verluſt von 1 Offizier, 7 Kaſaken nach einem ebenſo un— 
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befriedigenden Ergebnis wie bei den früheren Unternehmungen den Rück⸗ 
marſch bis Schitutſchön an. 

Am 25. Mai ſchreitet der unermüdliche General weiter zu einer Er- 
fundung, und zwar auf Kuandjanſian, weil nach Chineſenmeldungen die 
dortige Japaniſche Kraftgruppe ſich bedeutend verſtärkt haben ſollte. Mit 
acht Sotnien — die neunte hatte die Verwundeten zurückgebracht — rückt 
Rennenkampf über Ortauho nach Schauko. Erſt bei der Raſt an dem vor⸗ 
liegenden Paß wurden Patrouillen entſendet und in Schauko in der Dunkel⸗ 
heit ein Lager bezogen, nur auf wenige hundert Schritte durch zwei vorge⸗ 
ſchobene Sotnien geſichert. Ein Chineſe meldet die Anweſenheit von 300 
Japanern in einer Geländefalte; eine Patrouille wird entſendet, ſchon 
wenige Minuten ſpäter eröffnen die Japaner das Feuer auf die Lagerplätze. 
Eilig, ohne Patrouillen am Feinde zu laſſen, wird der nächtliche Rückzug an⸗ 
getreten. Verluſt: 1 Offizier, 2 Kaſaken verwundet. 

In Aijanjamön machte Rennenkampf Halt. — Hier wurde er am 
28. Mai wiederum ziemlich unvermutet von 3 Bataillonen, 1 Eskadron und 
6 Gebirgsgeſchützen der Japaniſchen Garde-Landwehr-Brigade angegriffen 
und ging nach Verluſt von 2 Offizieren, 7 Kaſaken an Verwundeten auf 
Saimatſi zurück. 

Der General räumte darauf dieſen Ort am 29. auf eine Chineſen⸗ 
meldung vom Anrücken der Japaner hin und zog ſich nach den nordöſtlichen 
Päſſen zurück, um dieſe zu ſperren. — Die Japaner hatten Saimatſi nur 
mit Patrouillen betreten, dem Kommando des Oſtdetachements wurde in⸗ 
deſſen die Meldung von der Beſetzung des Ortes durch 3000 Japaner ge⸗ 
macht, worauf General Graf Keller deſſen Wiedereinnahme befahl. — 
Bevor es dazu kam, wurde die Kaſakenbrigade Ljubawin am öſtlichen 
Fönſchuilinpaß von nur 50 Japaniſchen Landwehrleuten überfallen und 
erlitt einen Verluſt von 2 Offizieren, 27 Mann, 63 Pferden. 

Am 2. Juni wurde Saimatſi, das vom Feinde frei war, wieder beſetzt. 
Abends traf auch noch infolge jener unrichtigen Meldung eine ſtarke 
Kolonne des Oſtdetachements unter Graf Keller nach einem Gewaltmarſch 
daſelbſt ein. Am nächſten Tage kehrten dieſe Truppen nach der zweckloſen 
Anſtrengung wieder nach Lianſchakwan zurück, und General Rennenkampf 
übernahm in Saimatſi den Befehl über ſein wiedervereintes Detachement. 

Wir verlaſſen ihn nun. Die ſo wenig erfolgreiche Aufklärungstätigkeit 
des Detachements Rennenkampf hatte für die Truppen dennoch aufreibende 
Anſtrengungen gebracht.“) Mängel in der Führung wie in der Ausbildung 
der Truppen waren dabei zutage getreten. 

General Rennenkampf gilt neben dem General Miſchtſchenko als der 
bedeutendſte Kavallerieführer der Ruſſen in dieſem Feldzuge, wir müſſen 


0 Die Sotnien waren ſtark eee ee die meiſten Pferde hatten 
wunde Rücken. (Tettau a. a. O.) 
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auch die ſehr lebhafte Tätigkeit anerkennen, die er in der geſchilderten 
Periode ausübte. Dennoch beurteilt ihn General Kuropatkin in ſeinem 
Werke über den Mandſchuriſchen Krieg recht abfällig. Über ſein Verhalten 
in der Schlacht am Schaho z. B., wo Rennenkampf, wie wir noch ſehen 
werden, ein Detachement von 13 Bataillonen, 16 Sotnien, 30 Geſchützen 
führte, ſagt er: „Die Taktik des Generals v. Rennenkampf war in jeder 
Hinſicht kläglich. Weder Sachkenntnis noch Geſchick, noch Feſtigkeit war in 
ihr zu finden. Ich habe auch keine perſönliche Initiative bei General 
Rennenkampf bemerkt uſw. Seine Infanterie war zerſplittert, ſeine 
Truppen geteilt.“ 

Wenn das Verhalten des Generals in der Periode, die ich eben ge— 
ſchildert habe, zu einem ſo harten Urteil kaum berechtigt, ſo tritt doch auch 
hier die Zerſplitterung der Truppen ſtark hervor, und recht häufig hat man 
den Eindruck, daß nach der erſten Berührung mit dem Feinde nicht die volle 
Energie eingeſetzt wurde, daß der Wille zu ſiegen nicht ſtark genug war. 
Die Opfer waren auch, beſonders wenn wir die Verluſte durch die erlittenen 
Überfälle abrechnen, ſehr gering. 

Das Werkzeug, über das der General verfügte, war indeſſen — den Ein— 
druck gewinnt man aus den Operationen — auch recht minderwertig. 

Weder die unteren Führer noch die Kaſaken waren mit den elementarſten 
Anforderungen der Sicherung und Aufklärung vertraut. Die Folgen 
waren die wiederholten Überfälle, die man erlitt, und die Tatſache, daß 
man für die Nachrichten über den Feind faſt nur auf Chineſenmeldungen 
angewieſen blieb. Um gerecht im Urteil zu bleiben, muß man aber auch 
die außerordentlichen Schwierigkeiten in Rückſicht ziehen, die den Kaſaken 
das Gelände bot. Solche zu überwinden, waren dieſe an ſich geeigneter als 
im allgemeinen Europäiſche Kavallerie, auch war ihnen der ſchnelle (Uber, 
gang und die Führung des Fußgefechts wohl vertrauter als jener. Die 
Aufgabe erforderte neben großer Gewandtheit im Überwinden ſchwierigſten 
Geländes, neben der Freude am Gebrauch der blanken Waffe, die den 
Kaſaken nicht eigen war, auch Übung im Feuergefecht im offenſiven Geiſte, 
und wäre, das wollen wir uns nicht verhehlen, auch für eine Europäiſche 
Kavallerie ſchwer zu löſen geweſen. 

Daß Kuropatkin mit den Ergebniſſen der Erkundung nicht zufrieden 
ſein konnte, iſt erklärlich. 

Unter Verhältniſſen, wie die hier vorliegenden, konnte die Kavallerie 
nur hoffen, Nachrichten zu bringen, wenn ſie den Gegner dauernd durch vor— 
geſchobene Poſten beobachtete und ſich jeder ſeiner Bewegungen ſofort anhing. 
Rennenkampf aber gab die Fühlung, wenn er ſie gewonnen hatte, jedesmal 
wieder auf. Ein gewaltſames Durchbrechen der gegneriſchen Vorpoſten 
gelang nie, in einigen Fällen anſcheinend weil das Gefecht nicht mit der 
erforderlichen Energie geführt wurde. Die Aufgabe aber war zuweilen 
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eine jo ſchwere, daß man billig zweifeln muß, ob ihr moderne Kavallerie in 
dieſem Gelände ohne Unterſtützung durch Infanterie gewachſen ſein würde, 
denn ich glaube, wir müſſen doch daran feſthalten, daß von der Kavallerie 
ein ſo zähes Ringen im Feuerkampfe wie von der Infanterie ſchon mit 
Rückſicht auf die Handpferde, die eine ſtete Sorge bleiben, nicht zu erwarten 
iſt. Die Beigabe von Maſchinengewehren würde natürlich einen erheblichen 
Kräftezuſchuß bedeuten und könnte unter Umſtänden entſcheidend ſein. Im 
allgemeinen aber meine ich, daß in einem Lande von ſo ausgeſprochenem 
Gebirgscharakter nur das Heranfühlen an den Feind Sache der Kavallerie 
iſt, der zur Durchführung des unvermeidlichen Erkundungsgefechts In⸗ 
fanterie nahe zu folgen hat. 

Dies Verfahren ſchlugen mit Erfolg die Japaner ein. Bei den Ruſſen 
ruhte während des Gefechts die Aufklärung gänzlich, man verkannte ſo 
völlig den Zweck des Kampfes. Die Verſuche des Durchſchleichens durch die 
Vorpoſten mißglückten, wie ſchon angeführt, regelmäßig; von ſolchen dürfte 
im allgemeinen ein Erfolg nur zu erwarten ſein, wenn ſie während eines 
Gefechtes unternommen werden, das die ne des e 
ablenkt. 


Angriffe zu Pferde find in dieſem Feldzuge äußerſt ſelten vor— 
gekommen, ſolche von der Kavallerie gegen die anderen Waffen nur als 
Scharmützel oder als bald aufgegebene Verſuche. Sie bieten, in den Einzel⸗ 
heiten wenig bekannt, kein taktiſches Intereſſe. Die Gründe ihres Aus⸗ 
bleibens wurden bereits hervorgehoben. Von gegenſeitigen Angriffen der 
Reitereien zu Pferde iſt nur der Verlauf eines Gefechts näher bekannt ge— 
worden, deſſen Schilderung daher verſucht werden ſoll. | 

Als die Stellung an der Kintſchou-Bucht vor Port Arthur am 26. Mai 
1904 der Beſatzung dieſer Feſtung durch die Japaner entriſſen wurde und 
das Korps Stakelberg im Vorrücken auf Port Arthur begriffen war, erhielt 
die 1. Japaniſche Kavalleriebrigade Akijama, verſtärkt durch zwei Ma- 
ſchinengewehre und zwei Bataillone Infanterie, den Auftrag, „am 30. Mai 
von nördlich Pulantien aus im allgemeinen längs der Bahnlinie gegen 
Kaitſchou vorzugehen und Einblick in die Verhältniſſe des Gegners zu ge— 
winnen“. 

Die Brigade erreichte am Vormittag Tſchuſiatun, wo der Führer die 
Nachricht erhielt, daß Judſiatun von ſchwachen Ruſſiſchen Kräften be⸗ 
ſetzt ſei. 

Den Japanern gegenüber befand ſich die zuſammengeſetzte Brigade des 
Generalmajors Samſonow beſtehend aus 5 Eskadrons des Primoräfi- 
Dragonerregiments, *) 5 Sotnien des 8. Sibiriſchen Kafafen- Regiments, 


*) Das einzige z. Zt. auf dem Kriegsſchauplatz befindliche Kavallerieregiment. 
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1 Grenzwacht⸗Sotnie, 1 Jagdkommando von 60 Reitern, 1 Kaſaken-Batterie, 
dazu 1½ Sotnien und 1 Kompagnie Grenzſchutzwacht.“) Die Brigade 
hatte den Auftrag, „die (von den Ruſſen voreilig) geräumte Bahnlinie 
wieder zu beſetzen und für den erwarteten Transport des 1. SEN 
Korps zu ſichern“. 

Am 29. Mai hatte die Ruſſiſch Brigade Wantſialin erreicht und auf 
den Hauptwegen Dragonerpatrouillen vorgeſchoben. Am 30. war Wafangoun 
das Ziel ſowohl der Ruſſiſchen wie der Japaniſchen Brigade.““) Als die 
erſtere ſich dem Orte näherte und, ein Gefecht nicht erwartend, ſchon 
40 Dragoner als Quartiermacher entſendet hatte, bekam der Führer 
die Meldung, daß die noch dort zur Brückenbeſetzung befindliche Kompagnie 
Grenzſchutzwache ſüdlich des Ortes im Kampfe mit überlegenen Kräften 
ſtehe. Samſonow ſandte ſogleich die drei nächſten Dragonereskadrons zur 
Unterſtützung der Kämpfenden vor. Sie ſaßen zum Feuergefecht auf den 
Höhen vor Judſiatun ab. Als der mitvorgerittene General erkannt hatte, 
daß die Kompagnie der Grenzſchutzwache, an die ſich die Quartiermacher an— 
geſchloſſen hatten, in dem Orte ſelbſt kämpfte, ſandte er die Grenzwachſotnie 
und das Jagdkommando längs des rechten Futſchuufers auf die beherr— 
ſchenden Höhen weſtlich des Ortes, um von dort die Japaner in der linken 
Flanke anzugreifen. Die Batterie fuhr in der Front auf, bei ihr hielten 
der Reſt der Reiterei, 2 Dragonereskadrons und 2 Sotnien. Als gegen 1“ 
nachmittags die Grenzſchutzwache Judſiatun räumte und Japaniſche Infan— 
terie folgte, befahl der Ruſſiſche Führer den Angriff von zwei Kaſakenſotnien 
unter Oberſtleutnant Zeltuſchin. Bevor dieſe einſchreiten konnten, 
hatte indeſſen die Grenzſchutzwache bereits die Feuerlinie der Dragoner er— 
reicht und ſich dieſen angeſchloſſen, nur das Quartiermacherkommando war 
noch zurück und wurde von einer Japaniſchen Eskadron hart bedrängt. Da 
erſchienen in gleicher Höhe die Sotnien des Oberſtleutnants Zeltuſchin. 
Der Führer ließ die Lava bilden, und beide Teile gingen zur Attacke über, 
die bei der beiderſeitigen Überrafhung nur bis zum Trabe durchgeführt 
wurde. Die Japaniſche Eskadron wurde von der Übermacht geworfen, 
wobei die Lanzen der Kaſaken ſich gut bewährt haben ſollen. Die Ver— 
folgung endete am Dorfe Judſiatun unter dem Feuer der Japaniſchen In— 
fanterie und einiger Maſchinengewehre. 

Seine Eskadron zu entlaſten, führte der Japauiſche Regiments— 
kommandeur den Reſt des Regiments zum Angriff gegen die heran— 
ſtürmenden Kaſaken vor, mit 2 Eskadrons in erſter Linie, eine dritte Staffel 
war links gebildet. Der Angriff mißlang, da die Reiter in das Feuer des 
eben in der Flanke erſcheinenden Jagdkommandos und der Grenzwachſotnie 


*) Die Grenzſchutzwache war als Bahnbeſatzung noch nach der Räumung 
von Wafangou zurückgeblieben. 
**, S. Skizze 2. Nach Asiatiens „Die Aufklärung im Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege“. 
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gerieten. General Samſonow hatte den Reſt jeiner Reiter, mit Ausnahme 
von zwei Sotnien Geſchützbedeckung, auf ſeinen linken, von feindlicher In⸗ 
ſanterie bedrohten Flügel entſendet. 

Judſiatun blieb in den Händen der Japaner. Deren Verluſte, 4 Offi- 
ziere 58 Mann, gegen 2 Offiziere 35 Mann der Ruſſen, erſcheinen hoch, be- 
ſonders wenn man das Verhältnis der Toten, 1 Offizier 25 Mann bei den 
Japanern, gegen 3 Mann bei den Ruſſen, in Betracht zieht. Es wäre von 
Intereſſe zu erfahren, ob dieſer hohe Prozentſatz beſonders an Toten auf die 
Wirkung der Lanze zurückzuführen iſt.“) 


Skizze 2. 
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Das Gefecht iſt von beiden Seiten nicht ohne Geſchick geführt worden 
und zeigt, daß die Japaner doch auch den Angriff zu Pferde gegen die Ruſſen 
gewagt haben. Zu taktiſchen Folgerungen bietet es indeſſen keine Ge— 
legenheit. Der Japaniſche Führer hat augenſcheinlich nur eine Erkundung, 
insbeſondere Einblick in das Futſchoutal, aber keinen nachdrücklichen Kampf 
beabſichtigt, da er die Hälfte ſeiner Reiter nicht ins Gefecht führte. Es 
gelang ihm, den Gegner zur Entwicklung zu zwingen und damit den Zweck 
der Erkundung zu erreichen. Den Ruſſen aber mußte daran liegen, die 
Bahn in Beſitz zu bekommen, alſo die Japaner zu vertreiben. Wenn dies 
nicht gelang, ſo hat die Urſache anſcheinend in dem weiten Zurückhalten der 


*) Das 8. Sibiriſche Kaſakenregiment führte Lanzen. 
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Artillerie (3 km hinter der Gefechtslinie) gelegen, in einer Stellung, aus 
der ſie bei den Angriffen der Japaniſchen Infanterie auf Judſiatun keine 
Wirkung hatte. 


Während der nächſten Zeit bis zum Gefecht bei Wafangou am 15. Juni 
haben die beiden Kavalleriekörper eine große Rührigkeit entfaltet und 
lieferten ſich wiederholt Scharmützel mit wechſelndem Erfolg. 

In dieſem Gefecht iſt die Energie und Umſicht bemerkenswert, mit der 
die Japaniſche Brigade Akijama geführt wurde. Sie war dem Oſtflügel 
zugeteilt und operierte umfaſſend gegen den linken Ruſſiſchen Flügel. Dem 
Geſchützfeuer nacheilend, traf Akijama am äußerſten Japaniſchen Flügel 
das 3. Japaniſche Kavallerieregiment im ſchweren Kampf gegen eine Ab— 
teilung von drei Bataillonen und einer Batterie, die den Auftrag hatte, in 
die rechte Japaniſche Flanke vorzuſtoßen. Akijama ließ ſeine acht Eska— 
drons, mit denen er überraſchend auftrat, zum Fenergefecht abſitzen und 
ging mit Unterſtützung ſeiner Maſchinengewehre ſo energiſch zum 
Angriff über, daß es ihm gelang, die Ruſſiſche Offenſive zum Stehen zu 
bringen. Intereſſant iſt, daß bei dem Entſchluſſe der Ruſſen das weitere 
Vorgehen einzuſtellen, die Meinung mitgewirkt haben ſoll, Infanterie 
gegenüber zu haben, was bei der ſehr gleichartigen Bekleidung beider Waffen 
wohl erklärlich iſt. Sehr oft ſind aus jenem Grunde auch ſtärkere Ruſſiſche 
Erkundungsabteilungen vor ſchwachen Japaniſchen Eskadrons zurückge— 
wichen, die ſie hinter den Lehmmauern der Dörfer mit Gewehrfeuer 
empfingen. 

Die Offenſive vermochte Akijama bei Wafangou nicht fortzuſetzen, dazu 
war die Gewehrzahl der Brigade zu ſchwach, ſein Erfolg war aber für den 
allgemeinen Verlauf des Gefechts von entſcheidender Bedeutung und das 
Verhalten der Japaniſchen Reiter muſterhaft den Verhältniſſen angepaßt. 

Ganz anders die zuſammengeſetzte Kaſakendiviſion Simonow, beſtehend 
aus der 2. Brigade der Sibiriſchen Kaſakendiviſion (11 Sotnien), dem Pri— 
morski⸗Dragonerregiment (6 Eskadrons), 2 Kompagnien und 2 Sotnien 
Grenzwache ſowie 2 Batterien. Die Diviſion operierte am Weſtflügel, wo 
die Japaner durch Umfaſſen das Gefecht zu ihren Gunſten entſchieden. Nicht 
allein, daß General Stakelberg in Wafangou die um 6“ vormittags aus 
Lunkoo (in Luftlinie 7 km weſtlich gelegen) abgeſchickte Meldung von dem 
Vorrücken der 4. Japaniſchen Diviſion gegen die Ruſſiſche Flanke erſt 
um 11° erhielt, tat Simonow jo gut wie nichts, um das Vorrücken der 
Japaner aufzuhalten. Während General Stakelberg erwartet hatte, die 
Diviſion werde ſich auf den Höhen von Lunkoo zum Feuergefecht zur Deckung 
ſeiner rechten Flanke entwickeln, ging dieſe bereits um 10° vor dem Gegner 
zurück, und zwar ſich teilend, mit einem Teil in nordweſtlicher Richtung, 
mit dem Gros, den Weiſungen Stakelbergs entgegen, auf Wafangou. 


— . 
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Als bezeichnend für die Leiſtungen und die Verwendung der Kavallerie 
in der rangierten Schlacht betrachten wir nun die Ereigniſſe am 
Schaho im Oktober 1904.“) Die Ruſſiſche Armee beſtand aus: 

Oſtabteilung: 73 Bataillonen, 32 Maſchinengewehren, 34 Eska⸗ 
drons und Sotnien, 164 Geſchützen, 3 Sappeurbataillonen. Selbſtändig 
war nur die Sibiriſche Kaſakendiviſion mit 15 Sotnien und 6 Geſchützen. 

Weſtabteilung: 64 Bataillonen, 40 Eskadrons und Sotnien, 
190 Geſchützen, 2 Sappeurbataillonen. Selbſtändig ohne ſonſtigen Verband: 
11. und 12. Kaſakenregiment, je 6 Sotnien, die Ural-Kaſakenbrigade, 
10 Sotnien, 6 Geſchütze. | 

Sicherung der rechten Flanke: Abteilung des Generalleut- 
nants v. Dembowski, 12 Bataillone, 16 Sotnien, 32 Geſchütze, 2 techniſche 
Bataillone. Selbſtändig die Kaukaſiſche Reiterbrigade, 12 Sotnien. 

Sicherung der äußerſten rechten Flanke: Abteilung des 
Generalmajors Koſſogowski, 6½ Bataillone, 9 Sotnien, 16 Geſchütze. 

Sicherung der linken Flanke: Abteilung des Generalleut- 
nants Rennenkampf, 13 Bataillone, 16 Sotnien, 30 Geſchütze. Selbſtändig 
war die halbe Transbaikal⸗Kaſakendiviſion des Generalmajors Ljubawin, 
16 Sotnien, 4 Geſchütze, 1 Sappeurkompagnie. 

Sicherung der äußerſten linken Flanke: Abteilung 
des Oberſt Madritow, 1 Bataillon, 2 berittene Kommandos, 2 Sotnien, 
2 Geſchütze. | | | 

Allgemeine Reserve: 56 Bataillone, 20 Sotnien, 230 Geſchütze, 
2 Sappeurbataillone. Selbſtändig war die Transbaikal-Kaſakenbrigade 
Miſchtſchenko, 11 Sotnien, 8 Geſchütze. 

Sicherung des Rückens: Das 6. Sibiriſche Korps mit 32 Ba⸗ 
taillonen, 6 Sotnien, 96 Geſchützen, 1 techniſchen Bataillon. 

Die Geſamtſtreitkräfte der Ruſſen betrugen demnach 257½ Bataillone, 
32 Maſchinengewehre, 143 Eskadrons und Sotnien, 760 Geſchütze, 10 tech— 
niſche Bataillone — rund 200 000 Gewehre und Säbel. 

Die allgemeine Aufgabe für die Armee ging dahin, „den Feind in ſeiner 
befeſtigten Stellung anzugreifen und das rechte Taitſihoufer zu nehmen“. 
Für die Weſtabteilung wurde nur befohlen, nach zwei Marſchtagen eine 
Linie etwa 40 km ſüdlich Mukden zu erreichen und ſich dort zu befeſtigen. 
Die Oſtabteilung ſollte ſich in einem Raume etwa 45 km ſüdöſtlich Mukden 
vereinigen, den Feind in Front und rechter Flanke angreifen, beſonders 
deſſen Stellung bei Bianyupuſa nehmen. Die Flankenſicherung Dembowski 
ſollte ſich am rechten Hunhoufer dicht ſüdlich Mukden ſammeln, bis Tſchantan 
vorrücken und die dortige Brücke ſichern. General Koſſogowski hatte die 
Sicherung bis an den Liaoho und ſollte in üÜbereinſtimmung mit Dem— 


*) S. Skizze 8. 


20 


bowski handeln. General Rennenkampf, der die linke Flanke ſicherte, 
ſollte gegen den Talinpaß und den oberen Taitſiho vorgehen. Oberſt Ma- 
dritow operierte in Richtung Saimatſi und ſollte mit Rennenkampf in Ber- 
bindung bleiben. 

Alle dieſe Maßnahmen, die in der Geſamtheit einen ſtark ſchematiſchen 
Eindruck machen, ſollten im weiteren durch Befehle erledigt werden. Ein 
Auftragverfahren griff nicht Platz. Daß die Unfreiheit und Gebundenheit, 
die die Ruſſiſche Gefechtsleitung überall gekennzeichnet hat, die Entfaltung 
reiterlichen Geiſtes höchſt ungünſtig beeinfluſſen mußte, liegt auf der Hand. 

Der Grundgedanke der Ruſſen bei ihrer Operation ging dahin, mit 
ihrem linken Flügel im Gebirge die dortigen verhältnismäßig ſchwachen 
Kräfte des Gegners zurückzuwerfen und dann gemeinſam mit dem bis dahin 
zurückgehaltenen rechten Flügel die Japaniſche Hauptſtellung bei den 
Kohlengruben von Jantai umfaſſend anzugreifen. Die hinter der Mitte 
zurückgehaltenen Reſerven ſollten im gegebenen Augenblick die Angriffs- 
front ſchließen, bzw. nach Bedarf den einen oder den anderen Flügel ver— 
ſtärken. . 

Die Kavallerie war vollſtändig verzettelt. Trotz der erheblichen Stärke 
von 143 Eskadrons und Sotnien zählte der ſtärkſte unter einheitlichen Be⸗ 
fehl geſtellte Verband, die halbe Transbaikal⸗Kaſakendiviſion unter Ljuba⸗ 
win, mit dem Detachement Rennenkampf zur Sicherung der linken Flanke 
beſtimmt, nur 16 ſolcher Einheiten mit vier Geſchützen. Dazu kam, wie es 
bei den Ruſſen üblich war, vielfach eine Zerreißung der Verbände und die 
Improviſierung neuer. 

Wenn Kuropatkin nicht mit ſeinem rechten Flügel offenſiv wurde, wo 
die Ebene ihm einen überlegenen Gebrauch ſeiner Kavallerie geſtattet 
hätte, ſondern dem linken dieſe Aufgabe übertrug, ſo ſcheinen die Stärke— 
verhältniſſe beim Gegner die Urſache geweſen zu ſein. Das erklärt es aber 
nicht, daß 52 Sotnien im ſchwierigen Gebirgskriege Verwendung fanden, 
„wo das Vorgehen außerhalb der ſogenannten Wege ſelbſt für Infanterie 
äußerſt ſchwierig, für Kavallerie ſo gut wie ausgeſchloſſen war“. 

Bei der Weſtabteilung und der Abteilung Dembowski befand ſich nur 
wenig mehr Kavallerie, 56 Sotnien, davon an unabhängiger Reiterei zwei 
einzelne Regimenter und zwei Brigaden. Hierher gehörte die große Über— 
zahl von Kavallerie unter einheitlichem Befehl, in Diviſionen gegliedert, 
verſehen mit ſtarker Artillerie und Maſchinengewehren und beſtimmt, gegen 
die linke Flanke und den Rücken der Japaner zu operieren, um dieſe hier 
feſtzuhalten oder doch deren Vorgehen zu verzögern. Inzwiſchen wäre es 
Aufgabe des an Infanterie zu verſtärkenden linken Ruſſiſchen Flügels ge— 
weſen, im Gebirge die Entſcheidung herbeizuführen. 

Wie wir aber noch ſehen werden, verfiel die dem Weſtflügel zugeteilte 
Reiterei in die den übrigen Waffen vorgeſchriebene „abwartende Haltung“, 
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was ſich bei dieſer in Tatenloſigkeit überſetzte, während auf der anderen Seite 
am Oſtflügel die allgemeinen Verhältniſſe es der Reiterei unmöglich 
niachten, die offenſive Aufgabe zu erfüllen. über den Bedarf hinaus ſtark 
waren ferner die zurückgehaltenen Heeresteile. 

Der Vormarſch der Ruſſen begann am 5. Oktober. Das Japaniſche 
Heer war in zwei Armeen gegliedert und hatte ſeine Stellung nördlich 
Liaojang am rechten Taitſihoufer befeſtigt. Bei der Erſten Armee am 
rechten Flügel befand ſich ſelbſtändig die 2. Kavalleriebrigade mit 8 Eska— 
drons und 6 Maſchinengewehren, bei der Zweiten Armee am linken die 
1. Kavalleriebrigade mit 2 Bataillonen, 12 Eskadrons, 6 Maſchinen⸗ 
gewehren. Die Geſamtzahl der Japaniſchen Streitkräfte belief ſich auf 
164 bis 170 Bataillone,*) 50 Eskadrons, 558 Geſchütze, 18 Maſchinen⸗ 
gewehre, zuſammen rund 170 000 Gewehre und Säbel. Die Ruſſen hatten 
alſo ein nicht unerhebliches Übergewicht. | 

Durch den Ruſſiſchen Vormarſch wurden die Japaner nicht überraſcht. 
Schon in den erſten Oktobertagen gewann das Oberkommando der Erſten 
Armee die Überzeugung, daß die Ruſſen ihren Hauptſtoß gegen den rechten 
Flügel des Heeres richten würden. Die am 6. Oktober eingehenden Mel— 
dungen behoben jeden Zweifel darüber. Am 7. Oktober wurde daher die 
2. Kavalleriebrigade zur Aufklärung gegen den Ruſſiſchen linken Flügel 
vorgeſchickt. Am 8. nahm die Abteilung Rennenkampf die Vorpoſtenſtellung 
eines Etappenbataillons, konnte aber weitere Fortſchritte nicht machen. 
Dagegen gelang es im Verein mit der 6. Oſtſibiriſchen Schützendiviſion 
am 9. am äußerſten rechten Japaniſchen Flügel den Maiſan und die Vor— 
ſtellung des Sakiſan zu nehmen. Auch umging dieſen Flügel am gleichen 
Tage die halbe Transbaikal-Kaſakendiviſion unter General Ljubawin, nach— 
dem ſie den Taitſiho auf Pontonbrücke überſchritten und die telegraphiſche 
Verbindung des Gegners nach Süden unterbrochen hatte. Ljubawin ließ 
darauf ſeine vier Geſchütze gegen die Japaniſche Stellung wirken, konnte 
aber mehr nicht erreichen, da Rennenkampf die erbetene Unterſtützung durch 
Infanterie verweigerte. Inzwiſchen hatten rechts von Rennenkampf Ka: 
ſaken der Sibiriſchen Diviſion vergeblich den Talinpaß angegriffen. 

Am gleichen Tage wurde die Transbaikal-Kaſakenbrigade Miſchtſchenko 
aus der Reſerveſtellung 10 km hinter der Front mit dem 4. Sibiriſchen 
Korps in die 18 km breite Lücke vorgezogen, die zwiſchen der Oſt- und 
der Weſtabteilung vorhanden war. 

Am 10. verſuchte Ljubawin erneut vergeblich vom Südufer des Taitſiho 
vorzugehen. Gegen ihn wurde die 2. Japaniſche Kavalleriebrigade von 
ihrer Erkundung zurückgeholt, kam aber an dieſem Tage nicht mehr zum 
Gefecht. Doch gelang es Japaniſcher Infanterie den Maiſan und die 


*) fiber die Verwendung von 6 Vataillonen ſteht Sicheres nicht feſt. 
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übrigen verlorenen Stellungen wiederzunehmen, die zurück zu erobern den 
Ruſſen nicht glückte. 

Dennoch war die Lage der Japaner auf dieſem Flügel eine ſehr ernſte, 
da die Stellung für ihre ſchwachen Kräfte zu ausgedehnt, eine einheitliche 
Gefechtsleitung unmöglich war. Oft mußten Kompagnien aus der Feuer⸗ 
linie herausgezogen und an bedrohten Stellungen eingeſetzt werden. 

Der Oberfeldherr Oyama aber hatte inzwiſchen den Entſchluß gefaßt, 
der Ruſſiſchen Offenſive durch den Gegenangriff zu begegnen, „denn man 
dürfe ſich auch von einer Überlegenheit nie in die Defenſive drängen laſſen“. 
Dieſer kühne Entſchluß kennzeichnet Oyama als bedeutenden Feldherrn 
und erweiſt deutlich den verſchiedenen Geiſt, der in der Kriegführung beider 
Teile herrſchte. 

Die Japaner führten die Umfaſſung mit ihrem linken Flügel aus, 
ſetzten aber am Oſtflügel ihre äußerſten Kräfte und letzten Reſerven ein, 
um ſich der Ruſſen zu erwehren. Auch hierin wird det ſtarke Gegenſatz mit 
der Ruſſiſchen Gefechtsführung bemerkbar, die es nie verſtanden hat, mit 
dem letzten Bajonett um den Sieg zu ringen und von ihren Reſerven, ſpeziell 
auch der Kavallerie, den richtigen Gebrauch zu en wie wir dies noch 
weiterhin ſehen werden. 

Ein Japaniſches Bataillon überſchritt am 11. ſogar den Taitſiho und 
zwang die Kaſaken Ljubawins und die wahrſcheinlich ebenfalls anweſende 
Sibiriſche Kaſakendiviſion zum Rückzuge, ein Zeichen geringer Wider— 
ſtandskraft dieſer Truppen. Das Bataillon zog indeſſen wieder ab und 
am 12. konnten die Ruſſen ihre verlaſſenen Stellungen wieder einnehmen. 
Kaum war dies geſchehen, als die 2. Japaniſche Kavalleriebrigade unbemerkt 
im Rücken der Ruſſen erſchien und dieſe unter ein überraſchendes Feuer aus 
Karabiner und Maſchinengewehr nahm, worauf ſie endgültig nach Oſten 
abzog. 

Die Infanterie Rennenkampf und das 3. Sibiriſche Korps traten, von 
den Kämpfen erſchöpft, ohne höheren Befehl gleichfalls den Rückzug an. 
Somit war die Offenſive des linken Ruſſiſchen Flügels geſcheitert. Da 
auch die Japaner in hohem Grade erſchöpft waren, folgten den Ruſſen 
nur Patrouillen der Kavallerie.“ 

Dieſe Kämpfe am Oſtflügel ſind in hohem Grade lehrreich. Wenn r man 
davon abſieht, daß die Aufgabe der Umfaſſung und des Erkämpfens der 
Entſcheidung in dem ſchwierigen Gebirgsgelände der Kavallerie überhaupt 
nicht zukam, von ihr nicht zu leiſten war, fo liefert das Vorgehen der Ka⸗ 
ſaken Ljubawins doch ein treffliches Bild, wie wir uns die Verwendung 
ſtarker EE künftig in der Schlacht zu denken haben. Ebenſo 


) Vgl. das S. 14 mitgeteilte Urteil Kuropatkins über die Gefechtsführung 
Rennenkampfs an dieſem Tage. ä En Ä 
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bietet das Verhalten der Japaniſchen Kavalleriebrigade auf dieſem Verteidi— 
gungsflügel ein treffliches Beiſpiel dafür, wie ſolchem Vorgehen überlegener 
Kavallerie zu begegnen iſt, wenn die Umſtände den Angriff zu Pferde nicht 
geſtatten. Man gewinnt aber auch den Eindruck, daß nur vom einheitlichen 
Gebrauch ſtarker Gefechtskörper Ergebniſſe zu erwarten ſind, denn die Ka— 
ſaken Ljubawins waren auch zahlenmäßig der Aufgabe nicht gewachſen. 

Im Zentrum hatte ſich am 11. die Brigade Miſchtſchenko an einem 
ziemlich matten Gegenangriff gegen die vorgehenden Japaner beteiligt 
und war dann ohne ernſten Widerſtand in nordöſtlicher Richtung ausge— 
wichen. Durch die dadurch wieder entſtandene Lücke zwiſchen der CH. und 
der Weſtabteilung brachen drei Japaniſche Garderegimenter durch und 
ſchwenkten dann links gegen die Hauptſtellung des 4. Sibiriſchen Korps ein. 
Den Rücken⸗ und Flankenſchutz dieſer Regimenter übernahmen zwei unter 
Oberſt Kaſa vereinigte Regimenter der Diviſionskavallerie. 

Am Weſtflügel hatte am 10. die 1. Japaniſche Kavalleriebrigade, auf 
Sandepu vorgehend, durch Patrouillen, die ſie auf dem rechten Hunhoufer 
vortrieb, ſtarken Feind bei Tſchantan feſtgeſtellt. Dieſer und die Abteilung 
Dembowski griffen darauf mit Teilen, während das Gros untätig blieb, 
die Brigade vergeblich in Sandepu an. Die Japaniſche Brigade hat dann 
während der nachfolgenden Kämpfe die Abteilung Dembowski und die 
Kaukaſiſche Reiterbrigade gefeſſelt, denen jede einheitliche und energiſche 
Gefechtsführung gefehlt zu haben ſcheint. Am 13. wies die Brigade im 
Fußgefecht den Angriff Ruſſiſcher Kavallerie zurück, während am Tage vor— 
her das 17. Ruſſiſche Korps am rechten Flügel eine Niederlage erlitten hatte 
und in voller Flucht zum Schaho zurückgegangen war. 

Trotzdem gingen die Ruſſen auf dieſem Flügel wiederholt zu Gegen— 
angriffen über. Dieſe ſcheiterten, weil ſie ohne Einheitlichkeit und zeitlich 
hintereinander ausgeführt wurden. So fehlte z. B. auch bei dem Angriff 
des 6. Korps die Unterſtützung der unmittelbar weſtlich von dieſem operie— 
renden Abteilung Dembowski und der Ruſſiſchen Kavallerie. Letztere hat 
nicht einmal verhindert, daß die Japaniſche 1. Kavalleriebrigade vorrückte 
und den rechten Flügel des Ruſſiſchen Korps unter Geſchützfeuer nahm. 
Ohne Erfolg zu haben ging das Korps am Abend in ſeine Ausgangsſtellung 
zurück. 

Einen vorübergehenden Erfolg hatten die Ruſſen am 16. im Zentrum, 
indem es gelang, die bekannte Stellung am Nowgorod- und Putilowhügel 
den Japanern wieder zu entreißen und 14 Geſchütze und Maſchinengewehre 
zu erbeuten. 

Da dieſer ſchöne Erfolg aber nicht ausgenutzt wurde, ſo war durch ihn 
zwar die große Gefahr im Zentrum beſeitigt, die Geſamtlage aber nicht zu— 
gunſten der Ruſſen gewendet, für die es ſich jetzt nur noch um einen ge— 
ordneten Rückzug und das Zuſammenſchließen der getrennten Teile handelte. 
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Dies gelang, weil die Japaner wie die Ruſſen bei Beendigung des Kampfes 
aufs äußerſte erſchöpft waren. Marſchall Oyama jah überdies die Offen- 
ſive ſeines Heeres für beendet an; Kuropatkin plante allerdings die Wieder— 
aufnahme der Offenſive nach einigen Tagen, es kam indeſſen nicht dazu, die 
Gegner befeſtigten ſich in der Schahoſtellung. 

Während, wie wir ſahen, die Ruſſiſche Kavallerie des Oſtflügels ent— 
ſch'eden beſtrebt geweſen iſt, ihrer unerfüllbaren Aufgabe in ſachgemäßer 
Weiſe gerecht zu werden, hat ſich die Kavallerie des Weſtflügels dieſer, die 
hier ſehr bedeutungsvoll werden konnte, in keiner Weiſe gewachſen gezeigt, 
nicht einmal der ſehr viel ſchwächeren Japaniſchen hat fie ernſten Wider— 
ſtand geleiſtet. Die Führer beider Japaniſchen Brigaden haben es jeden— 
falls verſtanden, ſich nach Kräften zur Geltung zu bringen. Die erſte Bri— 
gade ſicherte, wie bemerkt, bis zum Ausgang der Schlacht dauernd die linke 
Flanke der Japaner in erfolgreichen Kämpfen überlegenen Kräften gegen— 
über, dieſe feſthaltend. Die 2. Brigade klärte weit vorwärts des linken 
Ruſſiſchen Flügels auf. Die Verwendung beider Truppenkörper erſcheint 
muſtergültig. 

Die Gründe, aus denen die Ruſſen in dieſer Schlacht aus der ſtarken 
überlegenheit ihrer Kavallerie keinen Vorteil gezogen haben, ergeben ſich 
ars dem Angeführten. Der Verlauf dürfte aber auch die Überzeugung 
rechtfertigen, daß bei richtiger Verwendung durch die obere Führung eine 
ſtarke, gut organiſierte, ausgebildete und befehligte Kavallerie ſehr wohl 
am Weſtflügel die Schlacht zugunſten der Ruſſen hätte entſcheiden können. 


Die Vorgänge in der Schlacht bei Mukden ſollen nur ſo weit be— 
trachtet werden, als daraus Schlüſſe zu ziehen ſind, inwieweit unter den 
heutigen Umſtänden die Kavallerie noch Ausſicht hat, bei der Verfolgung 
eine entſcheidende Rolle zu ſpielen.“) Zu bemerken iſt, daß am 4. März 
1905 (die Operationen hatten am 24. Februar begonnen) auf dem linken Ja— 
raniſchen Flügel, der in der Hunhoebene operierte und, nach Norden aus⸗ 
holend, den Ruſſiſchen rechten Flügel umfaſſen ſollte, die dort operierenden 
be'den Japaniſchen Kavalleriebrigaden zu einer Diviſion vereinigt wurden. 

Am 3. März war es hier der Japaniſchen Kavallerie, nur durch zwei 
Bataillone verſtärkt, gelungen, eine Ruſſiſche Infanteriebrigade und die 
Transbaikal⸗Kaſakendiviſion durch Angriffe zu Fuß nach Nordoſten abzu— 
drängen. 

Bei den Ruſſen ſehen wir wieder die bekannte unheilvolle Berfplitte- 
rung der Reiterei. 

Bisher hatten bei dem für die Ruſſen ſtets nachteiligen Ausgange der 
een die Vorbedingungen für eine nachdrückliche Verfolgung durch 
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den Sieger gefehlt, da es jenen, die eine eigentliche Niederlage nicht erlitten 
hatten, ſtets gelang, eingetretene Unordnung ſehr bald zu beſeitigen, 
während die ſehr erſchöpften Japaner zur Verfolgung unfähig waren. Dazu 
kam der Mangel an Reiterei beim Sieger. | 

Aus ihren Stellungen ſüdlich Mukden begannen die Ruſſen den Rück— 
zug in der Nacht vom 7. zum 8., er wurde den ganzen 8. hindurch fortgeſetzt 
und vollzog ſich, abgeſehen von Teilen der Zweiten Armee, deren Weg zurück— 
gelaſſene Fahrzeuge, Waffen, Bekleidungs- und Ausrüſtungsſtücke bezeich— 
neten, im allgemeinen ordnungsmäßig. Da die Japaner nicht drängten, 
gelang es auch dort, bald die Ordnung herzuſtellen. 

Am 8. früh aber gab General Kuroki (Erſte Armee im Zentrum) fol— 
gende Direktiven: „Das wichtigſte iſt, den Feind zwiſchen Fuſchun und 
Mukden abzuſchneiden. Daher geht jede Diviſion“) ohne Rückſicht auf Ver⸗ 
luſte ſo ſchnell als möglich vorwärts, um den Hunho noch heute zu er— 
reichen. Kleinere feindliche Detachements ſind unberückſichtigt zu laſſen.“ 

Die 3. Japaniſche Diviſion, die den rechten Ruſſiſchen Flügel umfaßt 
hatte, erhielt am gleichen Tage den Befehl, den ihr gegenüberſtehenden 
Feind um jeden Preis zu werfen und den Ruſſen den Rückzug abzuſchneiden. 
Dennoch gelang es dieſen, am 9. ihre Rückzugslinie nach Zielt offen zu 
halten.“) | 

Die Verbände der Truppen vermiſchten fid) an dieſem Tage aber völlig. 
Nur das 17. und das 1. Sibiriſche Korps bildeten ziemlich geſchloſſene Ein— 
heiten. Auf dem rechten Japaniſchen Flügel erbeutete das Japaniſche 
Garde⸗Kavallerieregiment Trains und foll dabei attackiert haben. 

Die größte Gefahr bildeten die gegen die Rückzugslinie und die Bahn 
vordringenden Japaniſchen Armeen (Zweite und Dritte). Hier befand ſich 
auch ſtarker Ruſſiſcher Kavallerie gegenüber die Japaniſche Kavallerie— 
diviſion. Die Verhältniſſe hier ſcheinen noch nicht ganz geklärt. 

Die Entſcheidung brachte am 10. die Japaniſche Vierte Armee, die dicht 
öſtlich Mukden durchbrach, zahlreiche Gefangene machte und ſtarke Ver— 
bände zerſprengte. Seit dem Morgen dieſes Tages gingen nun die Haupt— 
kräfte der Ruſſiſchen Weſtfront, untermiſcht mit Artillerie und Trains, im 
regelloſen Zuge zwiſchen der Eiſenbahn und der Mandarinenſtraße in 
Richtung Tieling zurück. Japaniſches Artilleriefeuer ſüdlich vom Bahnhof 
Wuſitai und das Erſcheinen von einigen hundert Chunguſiſchen Reitern***) 
zwiſchen Bahnhof Hſintaitſi und Mlu genügten, um ſtarke Paniken zu 
erzeugen. ) 


*) Eine Gliederung in Armeekorps beſtand bei den Japanern nicht. 
*) An dieſem Tage wurden die Trains der um Mukden ſtehenden Truppen. 
ferner Lazarette und rollendes Material der Eiſenbahn in nördl. Richtung abgeſchoben. 
0 Nach Oberſt Herzog von Leuchtenberg in „Die Znkunft der Kavallerie“ 
(ſ. Literatur) zwei ſchwache Japaniſche Schwadronen mit zwei Seichligen. 
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Honved⸗Rittmeiſter Spaits ſchildert dieſen ſelbſterlebten Rückzug in 
ſeinem Werke „Mit Kaſaken durch die Mandſchurei“ ſehr anſchaulich. Er 
und mit ihm viele andere, die die ſchreckliche Verfaſſung der vielfach waffenlos 
und unter voller Lockerung der Diſziplin zurückflutenden Maſſen würdigen, 
ſind der Anſicht, daß hier ein paar tüchtige, energiſch geführte Kavallerie⸗ 
diviſionen, verſehen mit Artillerie und Maſchinengewehren, den Rückzug zu 
einer vollen Vernichtung des Heeres hätten geſtalten können.“) 

Aus dem Eindruck, den das bloße Erſcheinen von ein paar hundert 
minderwertigen Reitern auf die Fliehenden gemacht hat, iſt der Rückſchluß 
leicht. Es hätte hier in der Hand der Kavallerie gelegen, nicht nur den Sieg 
der Japaner in eine volle Niederlage, in ein Sedan für die Ruſſen zu ver⸗ 
wandeln, ſondern auch den Feldzug in einer Weiſe zu beenden, daß Japan 
die Friedensbedingungen hätte diktieren können. Da aber jene Kavallerie 
fehlte, gelang es den Ruſſen überraſchend ſchnell, das Heer wieder zu ordnen, 
jo daß dieſes nach Ergänzung der Verluſte in neuer Stellung bald wieder 
eine der Japaniſchen ebenbürtige Macht darſtellte. | 

Daß der Frieden das Japaniſche Volk, beſonders durch das Ausbleiben 
jeder Kriegskoſtenentſchädigung ſtark enttäuſchte, iſt auf dieſen Umſtand 
zurückzuführen. In Japan wird dieſe Tatſache voll gewürdigt, wie aus der 
Abſicht zu ſchließen iſt, angeblich acht Kavalleriediviſionen ER im Frieden 
aufzuſtellen. 

Wenn man bisher, auch nach unſeren Erfahrungen von 1870/71, viel⸗ 
fach angenommen hat, daß bei der heute ſo vollkommenen Bewaffnung der 
anderen Truppengattungen die Kavallerie als Verfolgungswaffe nicht mehr 
auf ſo große Erfolge zu rechnen haben würde, ſo hatte man nicht mit jenen 
viele Tage dauernden Schlachten gerechnet, wie fie in der Mandſchurei durch— 
gefochten worden ſind. Bei den heutigen Maſſenheeren wird man auch 
künftig Kämpfe von ſo langer Dauer zu erwarten haben, daß nach der ge— 
fallenen Entſcheidung die Kräfte der Kämpfer vollkommen aufgebraucht ſind; 
da das drückende Gefühl der Niederlage dazu kommt, wird auch der moraliſche 
Mut bei den Beſiegten vernichtet ſein, und darauf allein kommt 2 ſchließ⸗ 
lich an. Ä = 

In welchem Grade dies der Fall ſein kann, hat uns zudem der Rückzug 
der Italiener nach dem weſentlich kürzeren Kampfe bei Adua gezeigt, wo die 
phyſiſche und moraliſche Erſchöpfung ſo weit gediehen war, daß Abeſſiniſche 


*) Den Gipfel erreichte jene Panik, die Bilder aufwies, wie bei dem Über— 
gang der großen Armee über die Bereſina, in der Nacht vom 10. zum 11. März auf 
der Mandarinenſtraße, als die Maſſe der Flüchtenden, Fußgänger und Reiter durch— 
einander gemiſcht, ſich an dem Puho hungernd und frierend ſtaute, deſſen Überſchreiten 
Schwierigkeiten bereitete, und gegen 3 Uhr morgens eine vor den Japanern flüchtende 
Munitionskolonne in jene Maſſe in raſender Jagd hineinfuhr, alles was ſich ent— 
gegenſtellte, zermalmend, worauf ein wildes Schießen nach allen Richtungen entſtand 
und alles rückſichtslos vorwärts ſtürzte. 
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Reiter in die Marſchkolonnen ſprengen und einzelne Leute mit ihren Lanzen 
niedermachen konnten, ohne daß auch nur ein Widerſtand verſucht wurde. 

Jedenfalls dürften die Ereigniſſe auf dem Rückzuge der Ruſſen den 
Schluß zulaſſen, daß eine in jeder Hinſicht erſtklaſſige, alſo höher zu be— 
wertende Reiterei als die beider Gegner in jenem Feldzuge, die Eigen— 
ſchaften beſitzt, um künftig mehr denn jemals die Waffe der Verfolgung und 
letzten Entſcheidung zu ſein. 


Es bleibt uns nur noch übrig, einen Blick zu werfen auf Unter- 
nehmungen ſtarker Kavalleriekörper gegen die rüd- 
wärtigen Verbindungen, die „Raids“, wie man ſolche Opera— 
tionen ſeit des großen Stuart Zeiten nennt. 

Jedenfalls kann es keinem Zweifel unterliegen, daß in künftigen Feld— 
zügen, wenn, wie zu erwarten, die Schlachten tagelang dauern, die Bedeu— 
tung ſolcher Unternehmungen ſich ſteigern muß, denn bei dem heutigen koloſ— 
ſalen Munitionsverbrauch und dem erforderlichen unausgeſetzten Nachſchub 
rieſiger Munitions- und Verpflegungsvorräte muß jede längere Unter— 
brechung der Verbindungslinie zu einer Kriſis führen. 

Wir kommen da zunächſt zu dem großen Ritt des Generals Miſchtſchenko 
nach Inkou. Da dies Unternehmen ziemlich bekannt iſt, ſoll es möglichſt 
kurz behandelt werden.“) 

Nach dem Falle von Port Arthur mußten die Ruſſen erwarten, daß der 
Gegner die dort freigewordenen Feldtruppen zur Armee am Schaho ſtoßen 
laſſen würde. Dieſes Vorrücken zu verzögern, ſollte um den eigenen weſt— 
lichen Flügel herum gegen den Rücken der Japaner ein Raid unternommen 
werden, um die Verbindungslinie des Gegners zu unterbrechen und die Ein— 
ſtellung von Nachſchub und Truppentransporten zu erzwingen. Sobald dann 


der Anſchluß der Dritten Japaniſchen Armee verzögert, die Zufuhr von Mu⸗, 


nition und Lebensmitteln unterbrochen ſein würde, ſollte dieſer Schwäche— 
moment zu einem Angriff auf den linken Japaniſchen Flügel benutzt 
werden, der mit einem Abdrängen der Japaner von ihrer Verbindungslinie 
enden ſollte. 

Wahrlich eine bedeutungsvolle Aufgabe für die Kavallerie, die, glücklich 
gelöſt, den Feldzug entſcheiden konnte. 

Die dem Führer zur Verfügung geſtellten Truppen: 16 Dragoner— 
eskadrons, 53 Kaſakenſotnien, 4 berittene Jagdkommandos, 22 Geſchütze, 
4 Maſchinengewehre ſtellten eine Macht dar, mehr als ausreichend, auch 
ſtarke Hinderniſſe zu beſeitigen, aber zu umfangreich, um in allen Teilen 
zur Wirkung zu kommen und um das Mittel der überraſchung wirkſam 


*) S. Skizze 4. 
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serden zu laſſen. In der übergroßen Stärke, noch mehr aber in der Be- 
laftung durch einen Troß von 1500 Packpferden, der im weſentlichen Ver⸗ 


Skizze 4. 


pflegung enthielt, die in dem reich kultivierten Lande zu haben geweſen wäre, 
lag der Keim zum Scheitern des Unternehmens. 

Die Abficht des Führers ging dahin, zwiſchen Hun- und Liao⸗Fluß nach 
Süden vorzugehen, dann über Niutſchwang nach Oſten gegen die Bahn 
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zwiſchen Haitſchön und Daſchitſao einzubiegen und hier die Verbindungs- 
linien der Japaner gründlich zu unterbrechen. Dieſe Strecke eignete ſich 
dazu deshalb beſonders, weil die Bahn hier ſchon durch unebenes Terrain 
führt und Objekte aufweiſt, deren Zerſtörung eine längere Unterbrechung 
des Verkehrs gewährleiſtet. Auch hat die Bahn ſchon die Nebenlinie Inkou 
— Dalditfao aufgenommen. Im übrigen war das Hauptaugenmerk des 
Führers auch auf Inkou gerichtet worden, wo ſehr bedeutende Vorräte lagern 
ſollten. 

Das Korps ſammelte ſich am 8. Januar bei Suhudjapu, 20 km ſüdweſt⸗ 
lich Mukden, und erreichte nach zwei Marſchtagen von nur 30 km den Hunho 
bei Kalike, wo man den Übergang erſt gegen Chunguſenbanden mit Verluſt 
von 6 Offizieren, 35 Mann erzwingen mußte. In ähnlich langſamem Tempo 
ging es weiter. Am 11. erreichte die Kolonne Niutſchwang, von wo un⸗ 
beläſtigt zwei Landwehrkompagnien abzogen. Hier änderte der Führer 
ſeinen urſprünglichen Plan und wandte ſich nicht, wie beabſichtigt, gegen die 
Bahnlinie, ſondern nahm die Richtung auf Inkou. Den Anlaß zur Ande— 
rung des Entſchluſſes muß man wohl in der Tatſache ſuchen, daß Haitſchön 
von 1500 Mann, Daſchidſao von etwas ſtärkeren Kräften beſetzt war. Es 
genügten jedenfalls einige tauſend Mann Japaniſcher Landwehrtruppen, um 
einen Führer, der eine Macht von 9000 Reitern, 22 Geſchützen und 4 Ma⸗ 
ſchinengewehren befehligte, von ſeinem bedeutungsvollen Hauptobjekte abzu— 
lenken und ihn einer Nebenaufgabe zuzuführen. Nur eine ſolche konnte er 
durch die Beſetzung von Inkou löſen, wo zwar reiche Vorräte aufgeſtapelt 
waren, aber die Etappenlinie für die rückwärtige Verbindung der Japaner 
nebenſächlich war. Gegen die wichtige Hauptbahnlinie aber ſandte Miſch— 
tſchenko eine Anzahl Offizierpatrouillen, die die Bahn auch an mehreren 
Stellen unfahrbar machten, doch war mangelndes techniſches Verſtändnis 
der Mannſchaften die Urſache, daß die Zerſtörung in ſo unzureichender Weiſe 
erfolgte, daß nur eine Zugunterbrechung von ſechs Stunden erreicht wurde. 

Von Niutſchwang marſchierte die Kolonne noch am 11. weiter und er— 
reichte (42 km) am Abend Lenſandin, nur 22 km von Inkou. Von Lenſan— 
din wurde vormittags abgerückt, doch eine mehrſtündige Raſt gemacht, da 
Miſchtſchenko beſchloſſen hatte, erſt bei Sonnenuntergang vor Inkou zu er— 
ſcheinen, um den Angriff nach Eintritt der Dunkelheit auszuführen. Da man 
nicht dafür Sorge getragen hatte, die kurze, nach dem Ort führende Bahn— 
linie rechtzeitig gründlich zu zerſtören, ſo langten unter den Augen der 
Ruſſen mittels dieſer noch zwei Japaniſche Bataillone daſelbſt zur Ver— 
ſtärkung an. 

Der Moment der überraſchung war verſäumt, die Japaner auf den An— 
griff vorbereitet, als um Di Geſchützfeuer der Ruſſen dieſen einleitete. Nach— 
dem ſolches zwei Stunden gewährt hatte, begann ohne vorherige Erkundi— 
gung der Japaniſchen Verteidigungsmaßregeln der Angriff. Dazu ſaßen 
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19 Sotnien und Eskadrons ab, faſt alle verſchiedenen Regimentern an- 
gehörig, angeblich, damit ES Regimentskommandeur den Georgsorden 
erwerben könne. 

Drei der Sotnien bildeten die Pferdebedeckung, ſo daß nur 16 den 
eigentlichen Angriff ausführten. Dieſer erfolgte in völliger Dunkelheit. 
Dieſer Umſtand ſowie der Mangel an Übung im Fechten in jo ſtarkem Ver⸗ 


bande hatte zur Folge, daß die Mannſchaften ſchon nach dem erſten Vor⸗ 


ſpringen durcheinander kamen, dann gelangte man, darauf nicht vorbereitet, 
an vorgelegte Drahthinderniſſe, begegnete einer energiſchen Verteidigung, 
eine ungeheure Verwirrung entſtand und man gab das Unternehmen nach 
einem Verluſt von 17 Offizieren, 183 Mann auf. Man trat den Rückmarſch 
auf anderem Wege an, nachdem Miſchtſchenko erfahren hatte, daß inzwiſchen 
Niutſchwang von fünf Bataillonen Infanterie beſetzt worden war. 

Am 16. erreichte das Korps vorgeſchobene Heeresteile, nachdem man 
am 14. infolge eines Überfalls durch Japaniſche Infanterie mit Gebirgs⸗ 
geſchützen noch 4 Offiziere, 41 Mann verloren hatte. So endete ein Unter— 
nehmen, deſſen Gelingen den Ruſſiſchen Reitern zum größten Ruhme 
gereicht hätte, deſſen Organiſation aber fehlerhaft war und an deſſen Durch— 
führung man nicht die volle Energie geſetzt hatte. Die Angriffstruppe auf 
Inkou, die noch nicht den vierten Teil der verfügbaren Kräfte betrug, war 
der Beſatzung gegenüber von vornherein zu ſchwach bemeſſen worden. Zu 
einer Wiederholung entſchloß man ſich nicht. 


Wenn Miſchtſchenko für die Einnahme von Inkou den Beſtand feines 
Korps nicht aufs Spiel geſetzt hat, ſo erklärt ſich dies; Entſcheidendes war 


Jan dieſer Stelle überhaupt nicht zu erreichen. 


Für die gründliche Zerſtörung der großen Verbindungslinie aber hätte 
der volle Einſatz ſich bezahlt gemacht. Die Japaner hatten bei dieſer Ge— 
legenheit wieder einmal den Mangel einer ausreichenden Kavallerie zu 
beklagen, deren Aufgabe es geweſen wäre, der drohenden, ſehr ernſten Gefahr 
in erſter Linie zu begegnen. 


Bemerkenswert iſt, daß General Miſchtſchenko, ein SE tapferer 
und in jeder Hinſicht in der Armee hoch geachteter General, hier die be 
ſonderen Eigenſchaften des Reiterführers vermiſſen ließ; allerdings fehlte 
ihm auch die Vorbildung als ſolcher, denn er war bis zur Übernahme des 
Kommandos Artilleriſt geweſen. Es erweiſt ſich immer wieder, daß der 
Mann, von dem als Kavallerieführer bedeutende Leiſtungen erwartet werden 
ſollen, aus beſonderem Holze geſchnitzt ſein muß. Er muß unter Umſtänden 
nicht zögern, ſeine Schiffe hinter ſich zu verbrennen. Von einem Stuart 
hatte Miſchtſchenko nur den perſönlichen Mut. Indeſſen wuchs er doch in 
ſeine Aufgabe immer mehr hinein, wie wir dies bei Betrachtung des zweiten 
großen Raids erkennen, den er nach der Schlacht bei Mukden im Mai 1905 
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kurz vor dem Schluſſe des Feldzuges aus der Gegend von Charbin unter- 
nahm.“) 

Hierbei führte der General 45 Sonim 6 Geſchütze, 2 Maſchinen⸗ 
gewehre. Er ſollte in den Rücken der linken Gruppe der Japaniſchen 
Streitkräfte eindringen, die Aufſtellung des Gegners erkunden und mög⸗— 
lichſt ſtarke Zerſtörungen ausführen. Man umging ſtärkere feindliche Ste- 
lungen, deckte die ſchwächeren mit Feuer zu und attackierte die ur d. 
eilenden. Dadurch gelang es am 15. Mai, die kleineren vorderen Poſtie— 
rungen der Japaner zu durchbrechen, zahlreiche Zerſtörungen vorzunehmen 
und gegen den Liaoho bis auf 80 km im Rücken der Japaner vorzudringen. 
Der Erfolg war ein anſehnlicher, es wurde die ganze Aufſtellung des Gegners 
in dieſem Abſchnitt erkundet. Man ſtellte feſt, daß ein angriffsweiſes Vor— 
gehen der Japaner vorläufig nicht zu erwarten ſei, auch wurde ihnen ſtarker 
materieller Schaden zugefügt. 2 Kompagnien waren vernichtet, 2 ON 
gewehre erbeutet, 234 Gefangene gemacht worden. 

Bemerkenswert iſt aber, daß ein Japaniſches Unternehmen in dem 
Rücken der Ruſſen wenige Tage vor der Schlacht von Mukden, von nur zwei 
Japaniſchen Eskadrons (280 Reitern) ausgeführt, ein viel folgenreichen es 
Ergebnis hatte, als jene groß angelegte Entſendung. Dieſe ſchwache Truppe 
umging den Ruſſiſchen Oſtflügel, marſchierte mit möglichſter Schnelligkeit 
nur nachts und hielt ſich bei Tage verborgen. — Auf dieſe Weiſe gelang es 
ihr unbemerkt die wichtige Eiſenbahnbrücke bei Gundſchulin, 200 km 
nördlich von Tielin im Rücken der Ruſſen, zu erreichen. Die Deckungs— 
truppen wurden nachts überraſchend angegriffen, und ſo ihre Aufmerkſam— 
keit von der zu ſichernden Brücke abgelenkt, deren Sprengung einer geſchickt 
geführten Patrouille gelang. 

Der Verkehr ſtockte durch mehrere Tage. Im Ruſſiſchen Hauptquartier 
entſtand eine wahre Panik. Kuropatkin verſtärkte ſofort die Bahnbeſatzungs— 
truppen um eine Infanteriebrigade und die Donſche Kaſakendiviſion, jo daz; 
weitere 8000 Mann von der Entſcheidungsſchlacht bei Mukden ferngehalten 
wurden. Allerdings iſt bei dem Gelingen des Unternehmens in Rechnung 
zu ziehen, daß den Japanern die Unterſtützung der Chunguſen und der Land— 
bevölkerung zuteil wurde — ein wichtiger Umſtand, wie er wohl im eigenen 
Lande meiſt eintreten wird. Es dürfte aber auch wohl von Fall zu Fall zu 
erwägen ſein, ob bei ſolchen Operationen nicht kleinere Abteilungen, die in 
der Lage find, ihren Marſch verborgen auszuführen, mehr Ausſicht haben, 
folgreich zu operieren, als große Gefechtskörper. 


*) S. Skizze 8 
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Reſümierend darf ich das Ergebnis der Betrachtungen dahin zu⸗— 


ſammenfaſſen: 


1. 


2. 


Daß der Mandſchuriſche Krieg in taktiſcher Hin⸗ 
ſicht Lehrreiches für die Kavallerie nicht bietet; 

daß, wenn dem Aufklärungsdienſte der Kavallerie 
in ſo ſchwierigem Gelände wie um Saimatſi auch 
Grenzen geſteckt ſind, doch auch hier Ergebniſſe zu 
erwarten find, wenn zähe Fühlung am Feinde ge- 
halten wird, man ſich jeder ſeiner Bewegungen an- 
hängt und während der Erkundungsgefechte ziel 
bewußt die Aufklärung fortſetzt; | 


„daß die Kavallerie auch in der Schlacht noch eine 


entſcheidende Wirkung zu entfalten vermag, wenn 
ſie in großen Verbänden in geeignetem Gelände 
gegen Flanke und Rücken des ee einheitlich 
angeſetzt wird; | 


daß heute nach den tagelangen Schlachten Ser bei 


Truppen von fo zäher Tapferkeit wie die Ruſſi⸗ 


ſchen noch Paniken ſchlimmſter Art durch das bloße 


CO 


Erſcheinen von Kavallerie erzeugt werden 
können, die es dieſer ermöglichen, den Rückzug 
des Gegners in Flucht und Vernichtung zu ver- 
wandeln; 


. daß bei der heute jo a geſteigerten 


Empfindlichkeit der rückwärtigen Verbindungen 
der Maſſenheere deren Zerſtörung durch Kavalle⸗ 
rie noch ſchwerer ins Gewicht fällt als bisher. 


Hierbei aber ſetze ich immer eine Kavallerie voraus, die vorzüglich orga⸗ 


niſiert iſt, die ſich alle techniſchen Kriegsmittel für den Nachrichtendienſt 
zu eigen gemacht hat, die mit dem Feuergefecht völlig vertraut iſt, die ſich 
auch mit ſchwierigem Gelände abzufinden weiß, hohe moraliſche Eigen- 
ſchaften und tüchtige Führer beſitzt, alſo eine erſtklaſſige Kavallerie, wie wir 
ſolche auf beiden Seiten im Mandſchuriſchen Kriege nicht gefunden haben. 


Heutzutage aber macht ſich nur eine erſtklaſſige 


Kavallerie bezahlt. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 1. Heft. 3 
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Wanderungen über Jranzöſtſche Schlachtfelder 
des Krieges 1870 / 71. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 11. Dezember 1907 
von 
v. Hülſen, 
Major im Generalftabe des Gardekorps. 
(Mit drei Skizzen.) 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Im Sommer 1907 hatte ich Gelegen e die hauptſächlichſten i in Frank- 
reich gelegenen Schlachtfelder des Krieges 1870/71 zu beſuchen. Alle Ein⸗ 
drücke, die ich auf ihnen empfangen habe, zu ſchildern, würde den Rahmen 
eines Vortrages, der vielleicht eine Schlacht en könnte, weit iiber- 
ſteigen. 


Ich beſchränke mich deshalb 1 einige der grundſätzlichen Fragen, 
auf die ich beim Verfolgen der Ereigniſſe auf den Schlachtfeldern ſtieß, und 
die mir beſonders im Hinblick auf augenblickliche taktiſche Strömungen 
intereſſant erſcheinen, zu erörtern, die Schlachtfelder ſelbſt nur als e 
zu benutzen. 

Dabei iſt es nicht zu vermeiden, daß ich als nachträglich Prüfender 
manchmal zu anderen Anſchauungen kommen muß, als die ſeinerzeit 
Handelnden. | 

Aus der Kriegsgeſchichte doen wir aber nur, wenn wir uns un— 
varteiiſch ſelbſt ein Urteil bilden. Wir dürfen uns nicht darauf beſchränken, 
die Ereigniſſe unſerem ES einzuprägen, wir müſſen ſie mit aller 
Schärfe durchdenken. 

Nur hierdurch können wir einigermaßen die uns fehlende Kriegs— 
erfahrung erſetzen; die im Friedensdienſt erlangte Routine reicht nicht aus, 
denn es iſt ihr eigentümlich, daß ſie gern die Form über den Inhalt, das 
Schema über die geiſtige Selbſttätigkeit ſtellt. 

Je häufiger man die verſchiedenſten Kriegslagen und Gefechtshand— 
lungen ſo durchdenkt, daß ſie gleichſam ein inneres Erlebnis werden, umſo— 
mehr wird man hoffen dürfen, ſein Urteil Io zu feſtigen, daß man im e 
falle inſtinktiv das Richtige trifft. 
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Ich darf beſonders betonen, daß jede Kritik mir fern liegt; die Männer 
von 1870/71, die uns ein Deutſches Reich erkämpft haben, ſind darüber 
erhaben. Sie können aber verlangen, daß wir Epigonen von ihnen lernen, 
ſoweit es in unſeren Kräften ſteht. 


Am Vorabend der Schlacht von Sedan“) hatte der Marſchall 
Mac Mahon ſich zu keinem Entſchluß durchringen können. Von den viel 
erörterten drei Möglichkeiten: Durchbruch auf Carignan, Rückzug auf 
Mezieres oder Annahme der Schlacht in einer vorbereiteten Stellung, hatte 
er keine gewählt. 

Uns, die wir die Folgen dieſes Aufſchubes kennen, erſcheint er 
ſchlechterdings unverſtändlich, und doch tat der Marſchall nur, was an ſeiner 
Stelle wohl jeder Durchſchnittsfeldherr getan hätte. Er klammerte ſich an 
das Irrlicht der Hoffnung, daß über Nacht vielleicht beſſere Nachrichten und 
beſſerer Rat kämen, und blieb untätig, wo nur die größte Energie und 
Tätigkeit Rettung bringen konnten. Allerdings war er ſehr ſchlecht über die 
Bewegungen der Deutſchen Armeen unterrichtet, aber im Kriege bewegt ſich 
das Handeln des Feldherrn meiſt im Dunkeln. Sein Geiſt und ſein feſter 
Wille müſſen ihm in erſter Linie den Weg weiſen, die Nachrichten vom 
Feinde werden dieſen oft nur modifizieren. 

Der weltgeſchichtliche Kampf begann am frühen Morgen mit dem hart— 
näckigſten Ortsgefecht des Krieges. General v. der Tann, der Führer des 
1. Bayeriſchen Armeekorps, wollte ſich vor Beginn der Schlacht unbemerkt 
in Beſitz von Bazailles ſetzen, das am Abend frei vom Feinde gemeldet war. 
Da ſich jedoch in der Nacht das 3. Marine-Infanterieregiment im Nordteile 
zur Verteidigung eingerichtet hatte, kam es im Dorfe zum Zuſammenſtoß. 
Es fehlte alſo der bei den meiſten Ortsgefechten wichtigſte Teil, der Kampf 
um den Ortsrand, er war lediglich ein Ringen um die einzelnen Abſchnitte 
und Gehöfte. Eine Mitwirkung der Artillerie war daher ausgeſchloſſen. 
634 Stunden dauerte der mit größter Erbitterung und wechſelndem Erfolge 
geführte Kampf, bei dem Deutſcherſeits allmählich die Infanterie von etwa 
UA Armeekorps eingeſetzt werden mußte. 

Schreitet man durch die jetzt ſo friedlichen Straßen des gar nicht 
beſonders großen Ortes, ſo begreift man nicht, wie der Kampf derartige 
Maſſen von Streitern verſchlingen konnte. 

Das Exerzier-Reglement warnt davor, in einem Orte ſelbſt zu ſtarke 
Kräfte aufzuhäufen. Dieſe Warnung iſt ſicherlich berechtigt, wenn es dem 


) Vergl. hier und bei den folgenden Gefechtsſchilderungen, denen beſondere 
Skizzen nicht beigegeben ſind, die betr. Karten des Generalſtabswerkes über den 
Feldzug 1870/71. 
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Angreifer möglich iſt, die Entſcheidung außerhalb der Ortſchaft herbeizu— 
führen, oder ſolange der Kampf um den Ortsrand tobt und der Angriff 
durch Artilleriefeuer gehörig vorbereitet werden kann. Handelt es ſich aber 
um das letzte Stadium, den Kampf um die Abſchnitte und Gehöfte, dann 
wird die Zahl von ausſchlaggebender Bedeutung ſein. 


Maſſive Ortlichkeiten werden genau wie früher häufig zu Brennpunkten 
des Gefechts werden. Es iſt deshalb ſehr bedauerlich, daß im Frieden ſich ſo 
ſelten die Gelegenheit bietet, einen Ort zur Verteidigung einzurichten. 
Vielleicht ließen ſich die noch auf den Truppenübungsplätzen befindlichen 
ausgekauften Dörfer dauernd erhalten und in verſchiedener Weiſe einrichten, 
ſo daß die Truppen ſie wenigſtens ab und zu beſetzen können. — 

Während des Kampfes um Bazailles war die Maas⸗Armee in das Ge⸗ 
fecht an der Givonne eingetreten und hatte den Feind auf den weſtlichen 
Höhenrücken zurückgedrängt. Das V. und XI. Armeekorps ſollten den Ring 
durch Marſch weſtlich um den nach Norden ausſpringenden Maasarm 
ſchließen, ſie erlitten aber durch Mißverſtändniſſe Marſchkreuzungen, die 
ebenſo wie am 18. Auguſt beim Garde- und XII. Armeekorps erheblichen 
Aufenthalt verurſachten. 

Das Überwinden von Marſchkreuzungen durch Aufmarſchieren und 
wechſelſeitiges Paſſieren der Lücken im Laufſchritt und Trabe iſt ein Teil 
der Marſchtechnik. Wenn im Frieden grundſätzlich entſprechend verfahren 
würde, würde im Kriege a verhängnisvoller Aufenthalt vermieden 
werden können. — 

Mittags hatten das XI. und V. Armeekorps den Raum zwiſchen Maas 
und Givonne ausgefüllt, die Armee von Chalons war auf ein Quadrat at: 
ſammengedrängt, deſſen Seiten knapp 3 km lang waren. 

Man iſt verblüfft über die Enge dieſes Raumes, in dem nun die Armee 
mit allen Trains und Kolonnen, eine ſchwer bewegliche, unbeholfene Maſſe, 
ſtand. Ihre Leitung wurde noch dadurch erſchwert, daß bei den großen und 
wechſelnden Formen des Geländes die Wege an vielen Stellen tief ein, 
geſchnittene Hohlwege bilden, tatſächliche Defileen für den Verkehr. 

In dem ungleichen Kampfe ſcheint mir derjenige der Deutſchen Artillerie 
von beſonderem Intereſſe zu ſein. 

71 Batterien richteten von drei Seiten ihr vernichtendes Feuer plan- 
mäßig gegen die Franzöſiſchen Stellungen und das dahinter gelegene 
Gelände, ſo daß die Reſerven und die Kavallerie empfindlich litten, bevor 
ſie in das Gefecht traten. 

Und doch fanden, abgeſehen von der Artillerie der 7., der Württem— 
bergiſchen und der Kavalleriediviſionen, ſowie der Korpsartillerie des 
IV. Armeekorps, nicht weniger als 24 Batterien keinen Platz, es erging 
ihnen ſo wie der Deutſchen Artillerie bei Wörth, Gravelotte und Beaumont. 
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Hätten die Armeekorps 1870 ebenſoviel Artillerie gehabt wie fett, 10 
hätten dieſelben Verbände 109 Batterien — etwa 606 Geſchütze nicht zum 
Feuern bringen können.“) 


Da die Infanterie eines Armeekorps nicht vermehrt iſt und die Grund— 
ſätze des Reglements über die Breitenausdehnung ſich vorläufig nicht weſent— 
lich geändert haben, ſo ſcheint es ſehr fraglich, ob ein Führer immer Ge— 
legenheit haben wird, ſeine ſtarke Artillerie ſo auszunutzen, wie er es möchte. 
Vielleicht aber werden manchmal und zwar beſonders auf einem Kriegs— 
ſchauplatze, der unüberſichtlich und der Verwendung der Artillerie ungünſtig 
iſt, die Nachteile wie die Verlängerung der Marſchkolonnen, die Ver— 
mehrung der Kolonnen und Trains, die ſchwierigere Unterkunft und Ver— 
pflegung, ihm Sorge bereiten. — 

Die berühmten Attacken der Kavalleriediviſion Margueritte nahmen 
ihren Weg vom Bois de la Garenne in allgemeiner Richtung St. Menges 
und Floing. 

üppige Weizenſchläge bedeckten, als ich dort war, die Hänge — übrigens 
eine Mahnung, daß der ſtehend freihändige Anſchlag ſeine Streichung aus 
den Hauptübungen des Schulſchießens als unkriegsgemäßer Anſchlag 
vielleicht nicht verdient hat. 

General Ducrot wollte nicht nur die Kavalleriediviſion Margueritte, 
ſondern die geſamte Kavallerie zum Durchbruchsverſuche einjeten. Der 
größte Teil war aber bereits infolge des Deutſchen Artilleriefeuers auf 
Sedan zurückgeflutet, außerdem fehlte es an Entwicklungsraum. 

So ritten dieſelben Reiter unter Gallifets Führung, der nach Mar— 
guerittes tödlicher Verwundung das Kommando übernommen hatte, dreimal 


* 
Zahl der Nach jetziger O 3 
; Mehr gegen 1870,71 
Truppenverband nicht „ ſchwere hätten keinen 
verwendeten] Feld— Kee ee 
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V. Armeekor bds. 


XI. Armeekorps... 60 | 16 76 76 
I. Bayer. Armeekorps. 48 16 641 

i a A 206 
II. Bayer. Armeekorps. 18 16 64 1 
Gardekor[rfr8s8s8s . 54 16 70 70 
XII. Armeekorps... 18 16 64 118 
8. Jufanteriediviſion .. 48 — 48 48 


Zuſammen ... 606 Geſchute 

Dieſe Zahlen ſollen nur einen Überblick geben, tatſächlich würden an manchen 
Stellen zwei Artillerielinien hintereinander Platz gefunden haben, beſonders gilt 
dies von den ſchweren Feldhaubitzen. 
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hintereinander denſelben Todesritt. Er vermochte das Schickſal der Kaiſer— 
lichen Armee nicht aufzuhalten, die Kavallerie opferte GE wie Ducrot dem 
Führer zurief, für die Waffenehre. | 


Ich hatte mich am heißen Nachmittage auf dem Calvaire d'Illy neben 
Marguerittes Grab geſetzt und ſuchte mir den Weg der Attacken zu ver— 
gegenwärtigen. Kein Menſch weit und breit, Ruhe und Frieden an der 
Stätte, wo der erbitterte Kampf getobt hatte, wo eine mächtige Monarchie 
in den Staub ſank. Dort, den Hang hinunter, mußten — ein maleriſches 
Bild — die Chaſſeurs d' Afrique und Huſaren gejagt ſein, dann weiter über 
die Chauſſee . . .. Da plötzlich tönt das Donnern zahlreicher Pferdehufe 
auf felſigem Boden an mein Ohr. Ich fahre zuſammen, als müßten das 
Gallifets Reiter ſein! — Ein Dragonerregiment war auf der Straße nach 
Illy bis dicht an mich herangekommen und hatte ſich plötzlich in Trab geſetzt. 
Eine Felddienſtübung auf hiſtoriſchem Boden. 

Beim Anblick der nach Oſten mächtigen Givonneſtellung mußte ich 
daran denken, daß eine im Fußgefecht gut ausgebildete und entſprechend 
angezogene moderne Kavallerie der Franzöſiſchen Armee von großem 
Nutzen hätte ſein können, wenn Mac Mahon ſich am Abend des 31. Auguſt 
zum Rückzuge auf Mezieres entſchloſſen hätte. 

Wären die Brücken über Maas und Givonne abgebrochen, Bazailles und 
die Höhen bis Illy von 1 bis 2 Infanterie- und den 4 Kavalleriediviſionen 
beſetzt geweſen, ſo wäre unzweifelhaft der Maas-Armee ein langer 
Aufenthalt bereitet worden. Mac Mahon hätte ſich dann mit 11 bis 12 Divi— 
ſionen auf die 5 Diviſionen ſtürzen können, über die die Deutſche Heeres— 
leitung weſtlich Sedan verfügte. 

Ich glaube, daß eine entſchloſſen und kühn geführte Kavallerie trotz 
der verbeſſerten Feuerwaffen noch immer große Erfolge durch die Attacke 
erringen kann. Es gibt aber Schlachten, in denen ſie zu Pferde zur Un— 
tätigkeit oder nutzloſen Aufopferung verdammt iſt, in denen ihr Eingreifen 
mit dem Karabiner aber von ausſchlaggebender Bedeutung ſein kann. 

Darum ſcheint mir die Forderung gerechtfertigt, daß eine moderne 
Kavallerie geübt ſein muß, auch in großen Verbänden zu Fuß zu fechten. 
Vielleicht iſt es ratſam, ihr hierfür mehr Zeit zur Ausbildung zu gönnen 
umd ſie in anderer Beziehung zu entlaſten, was möglich wäre, wenn ihr 
Bedarf an techniſchen Hilfsmitteln von den Pionieren oder Verkehrstruppen 
geſtellt würde. 


Die im Gefecht vielſeitige Kavallerie im Atera fc Sczeſſions— 
kriege kann uns in mancher Beziehung zum Vorbilde dienen. — 
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Bei Amiens, der ſchönen Hauptſtadt der Picardie mit ihrem wunder: 
vollen, lichtdurchfluteten Dom, wurde im Winter zweimal gekämpft. 

Die erſte eigentliche Schlacht von Amiens am 27. November iſt 
beſonders von dem Standpunkte aus intereſſant, wie der Deutſche Führer 
den Kampf am zweckmäßigſten hätte vorbereiten können. 

Die Preußen hatten die Unterkunftsbezirke am 26. von Süden her er— 


reicht; der größte Teil des I. Armeekorps war noch ſo weit zurück, daß er bei. 


einem Kampfe am 27. nicht zur Stelle ſein konnte. 

Schwächere Franzöſiſche Abteilungen waren vor den Deutſchen zurück— 
gegangen. Sie gehörten zum 22. Armeekorps, das mit drei gemiſchten 
Brigaden bei Amiens verſammelt war. Ihr Führer, General Farre, hatte 
beſchloſſen, mit ihnen die Höhen ſüdlich der Somme und öſtlich der Avre zu 
halten und mit der aus 8000 Mobilgardiſten beſtehenden Garniſon von 
Amiens die Verſchanzungen ſüdlich der Stadt zu beſetzen. 

General v. Manteuffel folgerte aus dem Verhalten des Feindes, daß 
er ſich auf die unmittelbare Verteidigung von Amiens beſchränken werde, 
und beſchloß, am 27. November näher an die Stellung der Franzoſen 
heranzugehen, hierbei die Front der Armee zu verkürzen und am 28. zum 
Angriff zu ſchreiten. 

Er befahl, daß das VIII. Armeekorps, unter Sicherung ſeiner linken 
Flanke, zwiſchen Noye und Celle Stellung nehmen und mit Avantgarden 
von Fouencamps und Höbécourt aus beobachten ſolle. Das I. Armeekorps 
erhielt den Auftrag, ſeine Hauptkräfte bis an die Luce vorzuſchieben. Es 
ordnete ſeinerſeits an, daß die Avantgarde zwiſchen Marcelcave und Gen— 
telles Stellung zu nehmen habe. Die Avantgarde ging am 27. früh in drei 
Kolonnen vor. 

Der Kampf, der an dieſem Tage vermieden werden ſollte, entbrannte 
und zwar in vielen auf 25 km auseinandergezogenen Gruppen. Die höhere 
Führung hatte faſt keine Einwirkung, der Ausgang blieb dem Zufall über— 
laſſen. 

Trotzdem auf Deutſcher Seite 28 Eskadrons zur Verfügung ſtanden, 
denen der Gegner nur 4 entgegenſtellen konnte, hatte am 26. die Auf— 
klärung völlig verſagt. | 

Das Problem der Nahaufklärung iſt auch jetzt noch nicht gelöſt. Es ift 
charakteriſtiſch, daß die Japaner als beſten Nahaufklärer den Chineſiſchen 
Spion bezeichnen. Da wir uns ohne dieſen zu behelfen haben, wird die In— 
fanterie die Schweſterwaffe unterſtützen müſſen. Hier hätten aus der 
ganzen langen vorderſten Linie auch Infanteriepatrouillen vorgeſchoben 
werden können. 

Hätte der Preußiſche Führer etwas von der ſtarken Beſetzung der 
Dörfer und Wälder zwiſchen Somme und Luce oder von Verſchanzungen 
ſüdlich und öſtlich Villers Bretonneurx erfahren, fo würde er wohl anders 
disponiert haben. 


— — — — — 
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Aber auch jo zeugen ſeine Maßnahmen von einer gewiſſen Unter— 
ſchätzung des Gegners. General v. Manteuffel wollte den 27. lediglich be— 
nutzen, um ſeine Truppen für einen Angriff am 28. zu verſammeln und zu 
gruppieren. 

Um dieſen Zweck zu erreichen, wäre möglichſtes Abbleiben vom Feinde 
und Zuſammenziehen der Hauptkräfte an die Avantgarde des 1. Armee— 
korps heran erforderlich geweſen. 

Die Notwendigkeit, am 28. den Luce-Bach zu überſchreiten, legte aller: 
dings den Wunſch nahe, die Übergänge in die Hand zu bekommen. Man 
hatte ſie durch Beſetzung des nördlichen Höhenrandes, jedes weitere Vor— 
gehen war zu vermeiden. 

Amiens gegenüber genügte eine ganz ſchwache Beobachtungsabteilung. 

Die Gruppierung der Kräfte vor einer Schlacht ſcheint mir eine der 
ſchwierigſten Aufgaben der Führung zu ſein. Die Schwierigkeiten wachen ` 
mit der Größe der Armeen. Eine Verſchiebung der Streitkräfte am 
Schlachttage ſelbſt wird häufig zu ſpät kommen. Vor dem Anmarſch zum 
Gefecht, in Ungewißheit über des Feindes Maßnahmen, muß ſie oft er— 
folgen. Eine gleichmäßige Ausnutzung des Straßennebes iſt dann in vielen 
Fällen nicht möglich. Trob aller techniſchen Schwierigkeiten wird man ſich, 
wenn der Zweck nicht anders erreicht werden kann, nicht ſcheuen dürfen, 
zum Anmarſch nach der entſcheidenden Stelle auch einmal zwei Armeekorps 
auf eine Straße zu ſetzen, während man da, wo man hinhalten, beſchäftigen 
will, in kurzen Kolonnen marſchiert. 

Derjenige Feldherr, der die Kunſt der Kräfteverteilung ſo meiſterhaft 
verſteht, wie Friedrich der Große mit den Mitteln ſeiner Zeit, wird auch 
jetzt noch mit Unterlegenheiten glänzende Siege erfechten. Es wird ihm 
glücken, eine überlegenheit da zu verſammeln, wo die Entſcheidung liegt. 


* 


Die Schlacht an der Hallue brachte den Preußen den Kampf 
um eine vorbereitete Stellung. 

General Faidherbe ſtand mit der neugebildeten Nord-Armee ſeit dem 
17. Dezember in dem Gelände zwiſchen Somme und Hallue. 

Ihm gegenüber vereinigten die Preußen bis zum 22. Dezember in und 
bei Amiens das VIII. Armeekorps, die 3. Infanteriebrigade, die 3. Naval: 
leriediviſion und einige Bataillone des J. Armeekorps. General v. Man— 
teuffel hielt dieſe Kräfte für ausreichend zum entſcheidenden Schlage und 
wartete die in wenigen Tagen eintreffende 3. Reſervediviſion und 4. Garde— 
Kavalleriebrigade nicht ab. Er befahl für den 23., daß das VIII. Armee— 
korps mit der 15. Infanteriediviſion auf den Straßen nach Corbie und 
Albert vorgehen, den Feind über die Hallue werfen, in der Front feſthalten 
und mit der 16. Infanteriediviſion, nördlich herumgreifend, den rechten 
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feindlichen Flügel umfaſſen ſollte. Erſt, wenn dieſe Umfaſſung fühlbar jet, 
ſollte die 15. Infanteriediviſion die Höhenſtellung jenſeit der Hallue an- 
greifen. 

Die Franzoſen hatten mit dem 22. Armeekorps eine verſtärkte 
Stellung auf dem öſtlichen Ufer von Vadencourt bis Daours bezogen. Das 
23. Armeekorps ſtand in zweiter Linie über die ganze Front verteilt, mit 
ſeinen Hauptkräften hinter dem linken Flügel bei Corbie. 

Der Angriff traf die Front zwiſchen Vecquemont und Beaucourt. 

Die Dispoſitionen des Preußiſchen Führers gingen von dem richtigen 
Grundſatze aus, den in ſtarker Stellung erkannten Feind in der Front an— 
zupacken, die Entſcheidung aber durch Angriff ſeines rechten Flügels herbei— 
zuführen. 

Da General v. Goeben, der Führer des VIII. Armeekorps, ſeine 
Korpsartillerie gleichmäßig auf beide Diviſionen verteilte und die 3. Zen, 
fanteriebrigade als Armeereſerve der 15. Infanteriediviſion folgte, waren 
nun in der Front, wo man abwarten wollte, ſtarke Kräfte vereinigt, 
während der Umfaſſungsflügel, der die Entſcheidung bringen ſollte, 
ſchwächer war. 

Vielleicht hätte für den Nebenzweck die 3. Infanteriebrigade genügt, 
ſo daß das ganze VIII. Armeekorps zum umfaſſenden Angriffe zur Ver— 
fügung ſtand. Allerdings lag die, in Einſchätzung der geringen Offenſiv— 
kraft der Franzoſen aber nicht ſehr große Gefahr vor, daß die Brigade von 
feindlicher Überlegenheit angefallen und erdrückt wurde. 

Nur durch einen ſtarken Flankenangriff konnte man aber einen ent— 
ſcheidenden Sieg ſtatt ein frontales Zurückdrücken des Feindes erringen. 
Dieſe Ausſicht war eines Einſatzes wert. Wagram und Regensburg ſind 
Beiſpiele, wie Napoleon über derartige Opfer dachte. 

Das Franzöſiſche Generalſtabswerk iſt der Anſicht, daß General 
v. Manteuffel am richtigſten disponiert haben würde, wenn er ſeinen ent— 
ſcheidenden Angriff über Daours angeſetzt hätte, weil im oberen Laufe der 
Hallue bei Contey die weſtlichen Höhen etwas zurücktreten, fo daß die über— 
legene Deutſche Artillerie dort keine günſtigen Stellungen gefunden hätte. 
Bei Daours überragen aber die weſtlichen Höhen die öſtlichen, und infolge 
des Bogens der Somme iſt für den Angreifer eine gewiſſe flankierende 
Wirkung möglich. Außerdem hätte der Angriff früher erfolgen können, 
was bei dem kurzen Wintertage wichtig geweſen wäre. 

Ich habe dieſen Eindruck nicht gehabt, glaube vielmehr, ein Angriff 
uber Daours, der des Entwicklungsraumes wegen ſich doch über Bußy und 
bis Querrieux, alſo in der Front hätte erſtrecken müſſen, wäre ſehr ſchwer 
geweſen, beſonders wenn der Verteidiger gehörige Geländeverſtärkungen 
angelegt hätte, wie erwartet werden mußte, da er eine Woche Zeit gehabt 
hatte. 


— 
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Die Ausnutzung des 23. ſpricht meines Erachtens nicht mit, dieſer Tag 
wäre am zweckmäßigſten überhaupt nicht zur Durchführung des Angriffes, 
ſondern nur zum Anmarſch und den Vorbereitungen benutzt worden, denn 
irgend ein Grund zur Beſchleunigung lag nicht vor. Im Gegenteil, einen 
Vorteil vom Zeitgewinn konnte hier nicht der Verteidiger, ſondern lediglich 
der Angreifer haben, der in den nächſten Tagen Verſtärkungen erhalten 
mußte. | 

Nähert man ſich von Amiens aus der Hallue, fo ſieht man von den im 
Tale liegenden Crtſchaften nur die Kirchtürme, deren Spitzen über den 
weſtlichen Höhenrand ragen. 

Die Ortſchaften und zum Teil auch der weſtliche Höhenrand waren als 

vorgeſchobene Stellungen mit Schützen beſetzt. 

Gegen Querrieux entwickelten ſich nun die Hauptkräfte der 15. In⸗ 

fanteriediviſion. 
Wie am 18. Auguſt die Franzöſiſche Vorſtellung bei St. Hubert, ſo zog 
die bei Querrieux den Angreifer an, er drang in Maſſen in das Dorf und 
das auf der andern Seite der Hallue im Grunde liegende Pont Noyelles ein, 
um dann mühſam Schutz gegen das aus der Hauptſtellung auf ihn gerichtete 
konzentriſche Feuer zu ſuchen. Das deckungsloſe Wieſengelände im Hallue— 
grunde erſchwerte ein ſeitliches Ausbreiten. Das 28. Infanterieregiment, 
das in Richtung Frechencourt gezogen werden ſollte, konnte dieſe Bewegung 
nicht ausführen, es mußte Front machen. 

Die bei uns ſehr in Verruf befindlichen vorgeſchobenen Stellungen ſind 
durch das neue Exerzier-Reglement etwas rehabilitiert worden, ſie finden 
wenigſtens Erwähnung als Mittel zum Zeitgewinn. | 

Da die Franzoſen ausgeſprochene Freunde von vorgeſchobenen 
Stellungen ſind, iſt es vielleicht nützlich, ſich über die drei Arten derſelben 
klar zu werden. Das Reglement macht eine Unterſcheidung nicht, es fallen 
ihnen aber im Grunde weſentlich verſchiedene Aufgaben zu, die allerdings 
manchmal ineinander übergehen. Sie können ſein: 

1. weit vorſpringende Teile der Hauptſtellung, gewiſſermaßen Kapon— 
nieren, an deren Feſtigkeit ſich der Sturm des Angreifers brechen ſoll und 
aus denen die ſchwächere Front flankiert werden kann; 

2. mit der Hauptſtellung gar nicht in Verbindung ſtehende weit vor— 
geſchobene Beſetzungen. Ihre Hauptaufgabe iſt Zeitgewinn. Die Kampf— 
bedingungen werden denen von Vorpoſten⸗ oder Arrieregardeſtellungen ähn— 
lich ſein. — Dieſe beiden Arten werden wir an der Liſaine finden; 

3. wie hier, Beſetzung von wichtigen Punkten dicht vor der Haupt— 
ſtellung, die zwar durch Feuer aus dieſer unterſtützt werden können, aber 
nicht ernſthaft gehalten werden ſollen. Erſt in zweiter Linie dienen ſie 
zum Zeitgewinn, hauptſächlich ſollen ſie die Angriffsdispoſitionen des 
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Feindes ſtören und ihn in eine falſche Richtung ziehen. — Dieſe Aufgaben 
erfüllte die Beſetzung von Querrieur zum Nachteil des Angreifers. 

Vergeblich bemühten ſich die Deutſchen aus dem Talgrunde heraus 
Gelände zu gewinnen; alle Angriffe wurden blutig zurückgewieſen. 

Nach 4 Uhr hielten die Franzoſen die Zeit für gekommen, um die Früchte 
ihrer zähen Verteidigung zu ernten, auf der ganzen Linie fanden heftige 
Gegenſtöße ſtatt, die aber alle ſchließlich zurückgewieſen wurden. Sn ihnen 
erſchöpften die Franzoſen ihre Kraft. 

Auf der Höhe von Pont Noyelles traf ich einen alten Mann, der mir 
erzählte, er habe die Schlacht mitgemacht, und zwar habe er in der Schützen— 
linie nördlich der Chauſſee gelegen. Trotz der Kälte ſei es zuerſt ganz nell 
geweſen, beſonders als man immer auf die unten im Tal befindlichen 
Klumpen hätte ſchießen können, aber als ſeine Kompagnie auf dem kahlen 
Berghange zum Gegenſtoß herabſtieg, hätte ſie ſchreckliches Feuer be— 
kommen, er ſelbſt ſei mehrfach verwundet worden. Wenn wir das nicht 
getan hätten, meinte er, hätten wir geſiegt. — Vielleicht hatte der Mann Recht. 

Dieſe Art der Offenſivverteidigung ſcheint mir typiſch für alle Defenſiv— 
ſchlachten der Franzoſen zu ſein. Wir werden ſie in einem künftigen 
Kriege nicht nur bei unſerm weſtlichen Nachbar, ſondern überall finden, wo 
tapfere Unterführer glauben, einen Vorteil ausnutzen zu können. 

Auch unſer Reglement reizt — allerdings nur ſcheinbar — dazu an, 
wenn es ſagt, 

„zum Angriff aus der Front wird der Verteidiger erſt übergehen 
dürfen, wenn er den Sturm abgeſchlagen und die Feuerwaffe ausgenutzt hat, 
oder wenn es ſich darum handelt, den vor der Stellung zu Boden ge— 
zwungenen Gegner zu vertreiben“. 

Dieſe Vorausſetzungen waren auch bei den Franzöſiſchen Gegenangriffen 
erfüllt, es war aber überſehen, daß eine Truppe, deren Offenſivkraft zwar 
erlahmt iſt, doch noch zum zähen Feſthalten des errungenen Geländes 
befähigt ſein kann. Verzettelte frontale Vorſtöße ſind daher eine 
große Gefahr. Freiwillig begibt der Verteidiger ſich aus einer u 
Lage in eine ungünſtige. 

Die Offenſive aus der Verteidigung muß meines Erachtens das Privi— 
legium der höheren Führung bleiben. Sie ſichert ſich dieſes am beiten 
dadurch, daß die Verteidigungstruppen nur ſo ſtark gemacht werden, daß ſie 
für die defenſiven Aufgaben genügen, alle anderen Kräfte aber als Reſerven 
zurückbehalten werden. Dieſe ſind dann verfügbar zum planmäßigen ein— 
heitlichen Angriff. Ä 

In dieſem Sinne neunt Clauſewitz die Verteidigung die ſtärkere Form 
der Kriegführung. Sie iſt „ein Schild, gebildet durch geſchickte Streiche“, bei 
denen „der Verteidiger durch Form und Stärke ſeiner Anfälle zu überraſchen 
mehr im Stande iſt“. 
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In Zukunft wird eine derartige Kräfteverteilung als Vorbereitung der 
Offenſivverteidigung durch ſachgemäße Verwendung der modernen Nach— 
richtenmittel erleichtert werden können. — 

Ermattet lagen am Abend die Gegner ſich gegenüber, keinem war es 
gelungen, den anderen zu beſiegen, und auch am nächſten Tage fühlten beide 
ſich unfähig zu erneuter Offenſive. 

Die Franzoſen räumten am 24. freiwillig das Gefechtsfeld, die Schlacht 
wurde dadurch zu einem Deutſchen Siege. Die Diſziplin und der innere 
Zuſammenhalt der an Zahl ſchwachen aber feſt gefügten Truppen, die 
kampfesfreudige Energie des Generals v. Manteuffel behielten das Über— 
gewicht über die neu zuſammengeſtellten, lockeren Franzöſiſchen Verbände, 
denen der eigene Führer eine Offenſivkraft nicht recht zutraute. 


Die Schlacht von St. Quentin, die größte auf dem nördlichen 
Kriegsſchauplatze, zeigt uns einen Durchbruch der Mitte der Franzöſiſchen 
Stellung, die von der nur auf den Brücken paſſierbaren Somme in zwei 
Teile geteilt wurde. Außerdem gibt ſie einen intereſſanten Beitrag zur 
Frage des Entwicklungsraumes im Angriff. 

Von Eſſigny le Grand zieht ein Höhenrücken in Richtung Ferme Patte 
—Contescourt. Schreitet man von ihm auf die in der Ferne ſichtbare ge— 
waltige Kathedrale von St. Quentin zu, ſo kommt man nach Paſſieren eines 
tief eingeſchnittenen Tales auf einen zweiten halbkreisförmigen Rücken, der 
von Itancourt über Cornet d'or auf Giffécourt läuft. Parallel zu ihm, 
wiederum durch ein von einem Bach durchfloſſenes Tal getrennt, zieht ſich 
ein dritter, die anderen beiden überragender Höhenzug von La Neuville über 
Moulin de tous Vents nach Gauchy. Auf dieſen drei Höhenzügen hatte ſich 
das, die Verteidigung auf dem öſtlichen Sommeufer führende 22. Armee— 
korps geſtaffelt, ſein rechter Flügel bei Contescourt und Ferme Patte war 
weit vorgeſchoben. 

Dieſe vorgeſchobene Stellung entbehrte aber der nötigen Feſtigkeit, ſie 
mußte fallen, als ſie von Süden und Südoſten flankierend energiſch an— 
gegriffen wurde. Nachdem dann auch Caſtres genommen und der Fran— 
zöſiſche rechte Flügel ſich auf der Windmühle ſüdlich Giffécourt feſtgeſetzt 
hatte, wurde dieſe durch Vorſchieben des Infanterieregiments 41 vom Süd— 
weſtrand der Höhe aus flankiert und ebenfalls genommen. 

Der frontale Durchbruch wurde alſo ermöglicht durch örtliche Flan— 
fierung. 

Es leuchtet ein, daß die Franzoſen mit ganz anderer Ausſicht auf Erfolg 
die Verteidigung hätten führen können, wenn ſie eine verſtärkte Stellung nur 
auf dem nördlichſten Höhenrücken von Gauchy bis La Neuville genommen 
hätten. | 
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Die 5 km breite Front ut jo ſtark, daß eine Diviſion für ihre Verteidi- 
gung genügt hätte. General Faidherbe hätte dann eine Diviſion mehr auf 
der weſtlichen Hälfte des Schlachtfeldes einſetzen und vielleicht einen Sieg 
erringen können. Tatſächlich wurde am Morgen der Schlacht in dieſem 
Sinne noch ein Befehl an das 22. Armeekorps gegeben, der aber nicht 
angekommen iſt. Es hielt ſich infolgedeſſen an die Anordnungen des 
Armee⸗ Oberkommandos vom 18. abends. 

Die Infanterie des Preußiſchen Angriffes nahm einen Raum von bei— 
nahe 18 km ein, es kamen bei einer Gefechtsſtärke von 27 000 Gewehren ein- 
ſchließlich aller Reſerven auf das Meter etwa 123 Gewehre, auf 6000 Ge- 
wehre 4 km. 

Eine derartige Ausdehnung konnte der kriegserfahrene General 
v. Goeben in richtiger Einſchätzung des inneren Wertes des Feindes ſeinen 
Truppen wohl zuweiſen. Im allgemeinen werden die Wechſelfälle eines 
Angriffes, wenigſtens an den Stellen, wo die Entſcheidung geſucht wird, 
eine größere Tiefengliederung und entſprechend ſchmaleren Entwicklungs— 
raum verlangen. 

Das Reglement ſteht auf dem grundſätzlichen Standpunkte, daß die 
Ausdehnung nach Gefechtszweck und Gelände eine ſehr verſchiedene ſein kann, 
und gibt nur als „Anhalt“ für den Angriff einer Brigade auf einen zur 
Verteidigung entwickelten Feind etwa 1500 m an und zwar wohlverſtanden 
einſchließlich der für Durchführung des Angriffes nötigen Reſerven. 

Die Beſtimmung der Ausdehnung iſt im einzelnen Falle alſo lediglich 
dem Führer überlaſſen. 

Es iſt zu hoffen, daß die angegebene Zahl nicht entſprechend der menſch— 
lichen Neigung, ſich an etwas Greifbares zu halten, aber entgegen dem Sinn 
und Wortlaut des Reglements zu einem Schema ſich ausbilden möge. 

Eine Frontbreite von 1500 m erlaubt einer Brigade von 6000 Gewehren 
bei vollſter Ausnutzung des Raumes die Entwicklung von 1500 Schützen 
zur Führung des Feuerkampfes. Erleiden ſie DU noen, alſo ungeheuer hohe 
Verluſte und werden dieſe erſetzt, jo bleiben immer noch 3750 Mann als 
Rückhalt und für den Bajonettkampf übrig; mehr wie 250 Gewehre zum 
Feuern zu bringen, iſt ausgeſchloſſen. 

Die rationelle Benutzung des Geländes, beſonders im Vorgehen, iſt bei 
einer jo dichten Schützenlinie ſehr ſchwierig, das Freilaſſen dedungslofer 
Räume ausgeſchloſſen. Will oder muß man dies aber tun, ſo nutzt man die 
Feuerkraft der Infanterie noch weniger aus. 

Mir ſcheint deshalb, daß ein moderner Angriff mehr Licht und Quft 
braucht wie früher, und daß wir in Zukunft nach Goeben'ſchem Beiſpiele im 
allgemeinen zu größeren Ausdehnungen kommen werden, wie wir gemeinhin 
annehmen. Die Artillerie wird dann erſt darauf rechnen können, daß es ihr 
nicht geht wie bei Sedan, daß ſie nicht nur notdürftig Platz findet, ſondern 
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die Vorteile einer gruppenweiſen, dem Gelände angepaßten Aufſtellung 
und dadurch eine größere Wirkung erlangt. Das ſchließt nicht aus, daß an 
manchen Stellen, zum Beiſpiel in unüberſichtlichem Gelände oder im Kampf 
gegen ſtark beſetzte maſſive Ortlichkeiten man ſich ſogar enger gliedern muß. 

Eine verſchiedene Ausdehnung je nach Gefechtszweck und Gelände bietet, 
beſonders wenn man nicht an Zahl überlegen oder wenn man gar ſchwächer 
iſt, meiſt die einzige Möglichkeit, den beiden Hauptforderungen des An⸗ 
griffes, Ausnutzung der Feuerkraft und Durchführung der Entſcheidung in 
tiefer Gliederung gerecht zu werden. 


Die Grundſätze für die Kräfteverteilung in der Defenſive finden wir in 
vorbildlicher Weiſe in der Schlacht an der Liſaine Deutſcherſeits 
angewandt. 

Die vom General v. Werder gewählte Stellung hatte, abgeſehen von 
Detachierungen, zwiſchen Frahier und Montbéliard eine Ausdehnung von 
etwa 20 km. Zur Verfügung ſtanden nach Heranziehung aller beim Be- 
lagerungskorps entbehrlichen Teile im ganzen etwa 45000 Mann mit 
146 Geſchützen, es kamen alſo auf das Meter der Front etwas mehr wie 
2 Mann aller Waffen, alſo ziemlich wenig, beſonders wenn man bedenkt, daß 
ein großer Teil der Beſetzung aus Landwehrtruppen beſtand. 

Die Ausdehnung war aber nötig, denn der linke Flügel mußte ſich an 
Allaine und Doubs anlehnen, weil dort der Schwerpunkt des Vormarſches 
der Franzöſiſchen Oſtarmee lag, die mit ihrem Nachſchube auf die Eiſenbahn 
Béſançon— Montbéliard angewieſen war. Jede Entfernung von dieſer 
mußte bei der mangelhaften Organiſation des Fuhrweſens Schwierigkeiten 
hervorrufen. Anderſeits wurde die Belagerung von Belfort am meiſten 
bedroht durch Umfaſſung auf der großen Straße Veſoul— Lure, auf der 
ſtarke Kräfte feſtgeſtellt waren. 

Die Stellung ſelbſt lief auf dem öſtlichen Ufer. Nur ein Teil der Ort- 
ſchaften des weſtlichen Ufers und das auf ſteilem Felſen gebaute maleriſche 
Schloß Montbéliard waren in die Verteidigung einbezogen. Sie waren 
alſo im Gegenſatz zu den Dörfern an der Hallue Teile der Hauptſtellung. 

Für eine offenſive Verteidigung der ausgedehnten Stellung reichten 
die Kräfte Werders nicht aus, er mußte ſich auf die reine Defenſive be- 
ſchränken. 

Er formierte an den Hauptanmarſchſtraßen des Gegners Gruppen, 
die ihre Kräfte zuſammenhielten und die Front ſelbſt nur ſchwach be— 
ſetzten. So kamen auf die 4 km lange Strecke des öſtlichen Ufers zwiſchen 
Hericourt und Montbéliard nur 2 Landwehrbataillone. Durch Telegraph 
und ein ausgedehntes Relaisſyſtem war für ſchnelle Nachrichtenübermittlung 
innerhalb der Stellung geſorgt, ſo daß trotz mangelhafter Verbindungswege 
eine Verſtärkung aus den Reſerven überall rechtzeitig möglich war. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 1. Heft. 4 
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Jede Verzögerung des Angreifers war hier ein Gewinn für den Ver⸗ 


teidiger. 
Nicht nur mußten die Märſche und Anſtrengungen bei der kalten und 
ſchneeigen Witterung den inneren Halt der loſe gefügten Franzöſiſchen Ver⸗ 


bände erſchüttern, ſondern die Einwirkung des von Nordweſten gegen 


Skizze 3. 


Vorstellung bei Arcey, Ste. Marie und Chavanne am 13.1. 1871. 
Lage am 12. I. abds. 
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Béſançon mit dem II. und VII. Armeekorps vorrückenden Generals v. Man⸗ 
teuffel mußte täglich mehr die Entſchließungen Bourbakis lähmen. 

Um ihm Aufenthalt zu bereiten, entſandte General v. Werder Detache⸗ 
ments in der Geſamtſtärke von 6—2—3 nach Chavannes, Arcey und 
Ste. Marie mit dem Auftrage, dem Feinde einen jo ernſten Widerſtand ent, 
gegenzuſetzen, daß er größere Kräfte entwickeln müſſe, um Terrain zu ge- 
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winnen. Wir haben alſo hier die dritte Art der vorgeſchobenen Stellungen, 
die vollkommen auf ſich angewieſen, ganz losgelöſt von der Hauptſtellung iſt. 

Trotzdem das Gelände die Aufgabe der Detachements nur bei Chavannes 
erleichterte, gelang es am 13. Januar den ſechs Bataäillonen ebenſo viele 
Franzöſiſche Diviſionen zur Entwicklung ihrer Kräfte zu veranlaſſen und 
aufzuhalten. 

Die Detachements kamen, allerdings begünſtigt durch zögernde Maß⸗ 
nahmen des Feindes und die Gunſt des Rückzugsgeländes, gut ab. 


Die moderne Geländeausnutzung, die beſtrebt iſt, die Truppen zu ver⸗ 
bergen, und unſere weittragenden Waffen erleichtern die Aufgaben vor⸗ 
geſchobener Abteilungen. Sie können, da ſie keinen Entſcheidungskampf 
durchführen ſollen, ſich ſehr weit ausdehnen. Dem Gegner wird es ſchwer 
werden, über ihre Stärke Klarheit zu gewinnen. Sie werden deshalb in 
ähnlichen Lagen wie an der Hallue und der Liſaine auch in Zukunft mit 
Nutzen Verwendung finden können. Allerdings verlangen ſie eine geſchickte 
Führung und günſtiges Gelände. Die bei uns übliche grundſätzliche Ver⸗ 
werfung vorgeſchobener Stellung erſcheint mir aber nicht gerechtfertigt. 

Bourbaki glaubte, daß der rechte Deutſche Flügel ſich an den Mont- 
Vaudois nördlich Hericourt anlehne. Er gab daher folgende Angriffs- 


richtungen: 
15. Armeekorps Montbeliard, 


24. - Bußurel, 
20. > Hericourt, 
18. s Couthenans⸗Chagey, 


Diviſion Cremer 2 km nördlich Chagey. 
Das 24. und 20. Armeekorps ſollten abwarten, bis die beiden Flügel Terrain 
gewonnen hätten. 

Wiederum dieſelbe Erſcheinung! Die Front, die abwarten ſoll, iſt ſtark, 
der entſcheidende Umfaſſungsflügel wird ſogar mit Mühe geſchwächt, denn 
das 20. Armeekorps wird künſtlich weiter ſüdlich gezogen. Zum mindeſten 
hätte es auf Couthenans⸗Chagey angeſetzt werden müſſen, fo daß der Druck 
des 18. Armeekorps und der Diviſion Cremer über Chenebier-Frahier mit 
Energie hätte zur Geltung kommen können. 

Dadurch hätte auch die Front mehr Luft bekommen, ſie konnte nachher 
des ſchmalen Entwicklungsraumes wegen gar nicht ihre Überlegenheit zur 
Geltung bringen. 

In dreitägigen Angriffen erſchöpfte die Franzöſiſche Armee ihre Kraft. 
Sie ſcheiterten einerſeits an der mangelhaften Art ihrer Ausführung, ander⸗ 
ſeits, weil jede einheitliche Dispoſition fehlte. Die Kämpfe ſind hier wie 
in den weitaus meiſten Schlachten aufgelöſt in ſelbſtändige, voneinander 
unabhängige Gefechte kleiner Abteilungen. 

An dem Einſetzen genügender Kräfte für einen Gefechtszweck wird es 
bei uns in Zukunft nicht fehlen, mir will es aber ſcheinen, als ob die ſchwere 
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Kunſt der Führung, Gefechtshandlungen großer Truppenverbände mit 
einem feſten einheitlichen Willen zu beleben, mehr geübt werden müßte, als 
es jetzt möglich iſt. 

Je größer die Verbände, um ſo zahlreicher und um ſo ſchwerwiegender 
die Friktionen. — Zweimal im Jahre, höchſtens dreimal während des Korps— 
manövers, wird im Diviſionsverbande gefochten, im Korpsverbande — ab⸗ 
geſehen vom Kaiſermanöver — vielleicht einmal gegen einen markierten 
Feind. Das ſcheint zu wenig für die Ausbildung der Führer einer Armee, 
die beſtrebt iſt, die Entſcheidung eines künftigen Feldzuges in großen 
kräftigen Schlägen der Maſſen zu ſuchen. — 

Ich möchte ſchließen mit einem Eindruck, der mir auf allen Schlacht— 
feldern, die ich ſah, mit gleicher Lebhaftigkeit vor die Seele trat. 

Wohl hat ſich die Führung nicht immer auf der gleichen Höhe gezeigt, 
ſie hat manchmal fehlgegriffen, faſt niemals aber hat es ihr an zielbewußter 
verantwortungsfreudiger Energie gefehlt. Unterſtützt wurde ſie durch ein 
Offizierkorps, das ſich in der großen Mehrzahl aus tapferen charaktervollen 
Männern zuſammenſetzte, die Initiative und unverbrauchte Nerven hatten. 

Möchte in einem künftigen Kriege unſer Offizierkorps auf derſelben 
Höhe ſtehen; das bleibt doch die Hauptſache! 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckeret von E. S. Mittler & Sohn. Berlin S Wes. Kochſtr. 68— 71. 


Der Angriff über die Ebene 


nach dem Ex. R. 1906 
beleuchtet durch 


Beiſpiele aus der neueſten Kriegsgeſchichte. 


Vortrag, gehalten vor den zur Militär-Schießſchule kommandierten Offizieren 
x von 


Breitkopf, 
Oberſt und Kommandeur der Königlich Bayeriſchen Militär⸗Schießſchule. 


(Mit vier Skizzen.) 


e Nachdruck verboten. 
. , Überſetzungsrecht vorbehalten. 
1. Einleitung.“) 


Es mag wundernehmen, daß ich mich hier von dieſer Stelle mit 
ſcheinbar rein taktiſchen Fragen beſchäftige. Die Schießvorſchrift 1905 
legitimiert mich hierzu. 

In Ziff. 177 Schlußſatz wird die gewiſſenhafte Handhabung der 
Waffe uſw. mit derſelben Schärfe gefordert wie ein den Gefechtsverhältniſſen 
Rechnung tragendes kriegsmäßiges Verhalten und in Ziff. 205 das kriegs— 
mäßige Verhalten von Führer und Mann für die Beurteilung der Leiſtung 
von weſentlichem Einfluß erklärt. 

Das gefechtsmäßige Schießen in größeren Abteilungen ſoll ein mög— 
lichſt kriegsmäßiges Bild in jeder Richtung bieten; die taktiſche Löſung der 
Aufgabe, inſoweit einfache Anlage und die kleinen in der Regel tätigen Ab— 
teilungen überhaupt Verſchiedenheiten zulaſſen, ſowie das Kampfverfahren 
müſſen hierbei ebenſo in die Erörterungen einbezogen werden wie die tech— 
niſchen Fertigkeiten. 

Sprünge nur in den Feuereinheiten der Züge, unbehinderte Ein— 
wirkung des Kompagnieführers, gerade Linien uſw. ſind für die Leitung der 
Garbe und für die bequeme Abgabe des Schuſſes vorteilhafter als ein Ver— 
fahren, das für jeden einzelnen Teil des Gefechtsfeldes, ſelbſt der Som, 
pagnie, die Individualiſierung ſucht und die „mannigfachſten Formen und 
Bilder auf den verſchiedenen Punkten“ zeigt — je nach der Gefechtslage, der 
feindlichen Feuerwirkung und den Verſchiedenheiten des Geländes. 

Die Anwendung eines den Erforderniſſen des Augenblicks angepaßten 
Kampfverfahrens übt ſomit einen ſehr weſentlichen Einfluß aus auf die 
Schießleiſtung. 


*) Die Veröffentlichung hat es notwendig gemacht, aus dieſem Vortrage Angaben 
über Schießergebniſſe auszuſcheiden. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 2. Heft. 1 
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2. Bedingungen für die Betrachtung. 


Für die Betrachtung ſollen klare Verhältniſſe geſchaffen, alle von der 
Infanterie unabhängigen Faktoren ausgeſchieden werden. 

Die Erörterung wird ſich möglichſt wenig mit führer taktiſchen 
Dingen beſchäftigen; dieſe treten in der Tat aus dem geſteckten Rahmen 
heraus. 

Es wird das Kampfverfahren einer beiderſeits angelehnten In⸗ 
fanteriebrigade beſprochen werden, die am Morgen den entſcheidenden An⸗ 
griff über eine jeder Deckung entbehrende Ebene einzuleiten und im Laufe 
des Tages durchzuführen hat (Ex. R. Ziff. 325). Das erſt am Nachmittag 
zu erwartende Eingreifen einer Nachbarabteilung der Diviſion läßt die Ge— 
fechtslage des Morgens noch nicht dringend erſcheinen. 

In einer Entfernung von 2100 m von der feindlichen Stellung befinde 
ſich ein der feindlichen Front parallel laufender deckender Hang. 


Der von der Brigade anzugreifende Teil des Verteidigers ſei auf 
1500 m Frontbreite entwickelt und reichlich mit Munition verſehen (Ex. R. 
Ziff. 362 uſw. ſowie Ziff. 413). 

Die große Bedeutung einer gründlichen Unterſtützung durch Artil- 
lerie gerade für den Angriff unter ſolchen Verhältniſſen wiſſen wir zu 
würdigen; wir vertrauen mit vollem Recht darauf, daß unſere mit Schutz 
ſchilden verſehene Artillerie getreulich der Infanterie bei ihrer ſchweren 
Arbeit zur Seite ſtehen wird; aber die Erfahrungen des letzten Krieges in 
Oſtaſien haben gezeigt, daß Infanterie von trefflichem Geiſt und guter Aus— 
bildung derartige Aufgaben auch dann zu löſen vermag, wenn die eigene 
Artillerie weſentliche materielle Erfolge nicht zu verzeichnen hat; — 
eine Erfahrung, die im langen Frieden zurückgedrängt ſchien. (II. Sapa- 
niſche Armee am Motiönling und Lanholing-Paß im Juli 1904; Durd)- 
führung der Kämpfe faſt nur mit Infanterie.) 

Für unſere Zwecke empfiehlt es ſich, die Erörterungen über die Tätig— 
keit der Artillerie auszuſcheiden; wir hier wollen annehmen, daß die Artil— 
lerie des Angreifers durch die feindliche Artillerie gebunden iſt, bzw. daß die 
Verluſte, die ſie der Infanterie des Verteidigers zufügt, aufgewogen werden 
durch jene, die die angreifende Infanterie durch die feindliche Artillerie 
erleidet, und daß auch alle übrigen durch die Artillerie beeinflußten Ver— 
hältniſſe wie Verſchlechterung der Infanterie-Feuerwirkung bei Angreifer 
und Verteidiger dieſelben ſind. | 

Die Boden beſchaffenheit gleiche jener des Lechfeldes; eine 
magere Grasnarbe auf dünner Humusſchicht mit lockerem Kiesuntergrund, 
der das Eingraben mit dem tragbaren Schanzzeug geſtattet. Die Beob— 
achtung der Infanterie-Feuerwirkung auf dieſem Boden iſt ausgeſchloſſen. 

Der ſeeliſche und moraliſche Zuſtand, die Ausbil- 
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dung und Bewaffnung der beiden kämpfenden Gegner“) ſeien die- 
ſelben normalen, kriegsſtarke Verbände 1. Linie eingeſetzt. 

Endlich noch einige Worte über Schieß verſuche. 

Auf unſeren Übungsplätzen haben wir oft einen jähen Wechſel in den 
Formen gefunden, die für die Vorbewegung im feindlichen Infanterie- oder 
Artilleriefeuer angewendet wurden — lediglich auf Grund von Veröffent⸗ 
lichungen der Schießſchulen beider Waffen. Den Ergebniſſen der Schieß⸗ 
verſuche wurde ein allein beſtimmender Einfluß eingeräumt auf fampf- 
techniſche Fragen, wie Dichtigkeit der Schützenlinien, Größe der ſpringenden 
Abteilungen, Kompagnie oder Gruppenkolonne. 

Man hatte die Lehren der Verſuche ohne weiteres auf Verhältniſſe über- 
tragen, unter denen ſie rein äußerlich gar nicht ſtattgefunden hatten, und 
doch beeinflußt jede Anderung hierin die Ergebniſſe in weitgehendem Grade. 
Infanterie- oder Artilleriefeuer von vorn, ſenkrecht zur Front der beſchoſſe— 
nen Truppe, wirkt z. B. anders als ein Feuer, das die Truppe im Winkel 
erreicht; die Form, die ſich in dem einen Falle als die beſte erwies, iſt in 
dem anderen nicht brauchbar. 

Man hatte ferner überſehen, daß für die Beantwortung kampf— 
techniſcher Fragen Dinge maßgebend ſind, die ſich im Frieden oft nicht dar— 
ſtellen laſſen und die doch die Wahl der Form in erſter Linie entſcheiden, 
wie Dringlichkeit der Geſamtlage, innerer Zuſtand der Truppe, Zuver— 
läſſigkeit der Unterführer. 

Wer z. B. wollte ſich in lichten Schützenlinien vorbewegen, wenn die 
taktiſche Lage ein raſches, energiſches Anpacken der feindlichen Front De, 
dingt! Wer würde es unternehmen, eine aus Truppen 3. Linie gebildete, 
noch nicht erprobte Kompagnie im feindlichen frontalen Artilleriefeuer in 
weit geöffnete Schützenlinien aufzulöſen oder eine derartig zuſammen— 
geſetzte Kompagniekolonne auf weite Zwiſchenräume auseinanderzuziehen, 
ſtatt ſie feſt in der Hand zu behalten! 

Schießtechniſche Verſuche können nur dort beſtimmend eingeſetzt werden, 
wo andere äußere Verhältniſſe, die Erforderniſſe der taktiſchen Lage, der 
innere Gehalt der Truppen oder die Rückſicht auf die ſichere Leitung nichts 
anderes bedingen; ſie ſind bei veränderten Umſtänden nur ein Beitrag zur 
Löſung der einen oder anderen Frage. 


3. Frage, die hier zur Entſcheidung ſteht. 

Bekannt iſt, daß ſich nach dem Burenkriege ein unſicheres Taſten und 
Suchen nach Formen für den Infanterieangriff geltend machte. Wie wir 
im Jahre 1870/71 und die Japaner im letzten Kriege, ſo hatten auch die 
Engländer ihre Kampfformen im Verlaufe des Feldzuges geändert. 

9 Die Überlegenheit des Angreifers liege auf anderem Gebiete, wie Energie 
der Führung und des Einzelnen, Überlegenheit an Zahl. 
1 * 


56 


In den Kämpfen der Tugela⸗Woche war unter dem Schutze zwar, aber 
nicht vermöge der Feuerwirkung von Schützenlinien die raſche Entſcheidung 
im Stoß der Maſſe nach Napoleoniſcher Art geſucht worden. Als dieſe Maſſe 
— in der Regel allerdings unter niedrigen Durchſchnittsverluſten (5 bis 
10 vH.) — zuſammenbrach, betrat man in den ſpäteren Kämpfen überhaupt 
nur in lichten Schützenlinien das Gefechtsfeld, brachte es nie zu einer kampf— 
kräftigen Feuerlinie und blieb dem Feuer der Buren unterlegen. Wie früher 
im Stoß der Maſſe, ſo ſuchte man jetzt die Entſcheidung im Stoß des lichten 
Schützenſchwarmes; man hatte die Form über das Weſen geſtellt (ſiehe 
hierzu Ex. R. Ziff. 146). Als auch das keinen Erfolg brachte, trotz vermeint— 
lich gründlicher, oft tagelanger Vorbereitung durch Artillerie (Magersfon— 
tein), da verzweifelte man an der Möglichkeit des Erfolges überhaupt und 
griff unter Lord Roberts zu jenen Umgehungsbewegungen, die zwar Raum, 
niemals aber die Entſcheidung brachten und in ihrer Geſamtheit mehr Ver— 
luſte eintrugen als der blutigſte Frontalangriff, der die Entſcheidung ſucht 
und bringt. 

Die Japaner verhalfen dem oft genug und nachdrücklichſt betonten Satze 
unſeres Ex. R., auch des früheren, wieder zur Geltung, daß die Erringung 
der Feuerüberlegenheit die Vorbedingung für jeden dauernden Erfolg im 
Kriege und daß die beſte Deckung nicht die Form, vielmehr das Feuer iſt. 

Die Form ſoll nur dazu dienen, kampfkräftige Feuerlinien auf wirk— 
ſame Entfernung bis zum Sturm an den Feind heranzutragen, ohne daß ſie 
vorher den Verluſten erliegen. 

Wie das in dem hier gegebenen Fall nach dem Ex. R. 1906 geſchehen 
kann — die ſe Frage Steht zur Entſcheidung. 


4. Die Vorbewegung bis zur Feuereröffnung. 

Die Erkundung durch berittene Offiziere und Infanterie-Offizier— 
patrouillen am Morgen des Gefechtstages (Ex. R. Ziff. 363) hatte ergeben, 
daß aus der feindlichen Stellung mit Sorgfalt beobachtet und näherer Ein— 
blick nicht zu gewinnen war. Immerhin hatte der Angreifer erkannt, daß 
ſich der Verteidiger auf eine Stellung beſchränkt und Schützengräben an— 
gelegt hatte. 

Unter dem Schutze ſchwacher Sicherungstruppen, die auf dem deckenden 
Hang Stellung genommen (Ex. R. Ziff. 366), wurden die erſten Anord— 
nungen für die Bereitſtellung der Infanteriebrigade erteilt (Ex. R. 
Ziff. 367); ſie hatte in der Weiſe zu erfolgen, daß jedes Regiment mit der 
vorderſten Linie dicht an den Hang herantrat und über einen durch die Ge— 
fechtsſtreifen beeinflußten Entwicklungsraum von 750 m verfügte (Ex. R. 
Ziff. 371). 

Um 90 vorm. ſtand die Brigade gegliedert wie in Skizze 1. 

In der vorderſten Linie befinden ſich 10 Kompagnien, jede hat vor ſich 
150 m Entwicklungsraum (Ex. R. Ziff. 373 und Ziff. 469 Abſ. 1). 
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In 2. Linie die Bataillonsreſerven, im ganzen 6 Kompagnien; in 
3. Linie 4 Kompagnien Regiments und in 4. SN 4 Kompagnien Brigade⸗ 
reſerven. 

Regiments und Brigadereſerven können ſchwach gehalten werden; He 
ſind nur zur Durchführung des Frontalkampfes nötig (Ex. R. Ziff. 289). 
Ihre Bereitſtellung hinter der Mitte der Abſchnitte entſpricht der nicht ge- 
klärten Lage. Das Zerreißen der Verbände läßt ſich hierbei nicht vermeiden, 
es ſei denn, daß ein Regiments- oder der Brigadekommandeur eine eigene 
Reſerve und damit die Einwirkung auf > Gefecht der vorderen Linie out, 
gibt (Ex. R. Ziff. 294). 

Die Gliederung der Brigade zeigt hier Regelmäßigkeit; für Verſchie— 
denheiten iſt kein Grund gegeben. Der Hang deckt gegen Sicht und feind- 
liches Feuer, die Aufgaben für beide Regimenter ſind dieſelben, das An— 
griffsfeld von der gleichen Beſchaffenheit. 


Skizze 1. 
Eg 2 Vormu 
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In Deier Bereitſtellung wird der Angriffs befehl erteilt. Er 
bezeichnet den Regimentskommandeuren unter anderm den anzugreifenden 
Teil der feindlichen Front (je 750 m), den Gefechtsanſchluß (Ex. R. 
Ziff. 371) und beſtimmt, daß das Gepäck abzulegen (Ex. R. Ziff. 301) und 
der Inhalt der Patronenwagen an die Mannſchaften zu verteilen ſei (F. O. 
Ziff. 479). Er ſetzt ferner feſt, daß um 9° vorm. auf Befehl des Brigade- 
kommandeurs der ſchützende Hang von der vorderſten Linie beider Regi— 
menter gleichzeitig in vollem Lauf zu überſchreiten ſei. Die Überraſchung 
des Gegners ſollte für ungehinderte Vorbewegung ausgenutzt und die ſpä— 
tere gleichzeitige Feuereröffnung angebahnt werden (Ex. R. Ziff. 370). 

Der hier angenommene Verteidiger wird das Feuer 
gegen jedes lohnende Ziel auf weite Entfernung beginnen 
und auch gegen loſe, unzuſammenhängende Schützeneinheiten vom Maſſen⸗ 
feuer Gebrauch machen (Ex. R. Ziff. 413). 

Auf der anderen Seite wird der Angreifer geſchloſſene Abteilungen im 
wirkſamen feindlichen Feuer nicht zeigen (Ex. R. Ziff. 342, Abſ. 2) und be⸗ 
ſtrebt ſein, mit den Schützen vor der Feuereröffnung ſo nahe wie möglich an 
den Verteidiger heranzukommen (Ex. R. Ziff. 326, Abſ. 1); erſt auf mitt⸗ 
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lere Entfernungen jol er mit dem Feuer beginnen (Ex. R. Ziff. 326, 
Abi. 2). 

Der Angreifer hat demnach mindeſtens die Strecke vom deckenden 
Hang (2100 m) bis an die Grenze der mittleren Entfernungen (1200 m) 
ohne eigenes, aber im feindlichen Feuer zu durchſchreiten. 

Vorgehen im Schritt, ſolange es die Wirkung des feindlichen Feuers 
zuläßt, zur Schonung von Kräften und Atem, und, wenn zu Sprüngen ge— 
griffen werden muß, lange Sprünge ſind erwünſcht (Ex. R. Ziff. 337, Abſ. 1, 
Schlußſatz), auch in Abteilungen über Zugſtärke, da wechſelſeitige Feuer— 
unterſtützung fehlt (Ex. R. Ziff. 337, Abſ. 3). 

Die ſpätere Eröffnung des Feuers muß aus dichten, kampfkräftigen 
Linien erfolgen, um der Gefahr zu begegnen, die das Kämpfen von Minder- 
heiten gegen Überlegenheiten birgt (Ex. R. Ziff. 285), und um die raſche 
Erlahmung im Feuergefecht hintanzuhalten. 

Zum Durchſchreiten eler 900 m tiefen deckungsloſen Ebene allein 
können loſe Schützenlinien verwendet werden. 

Jede loſe Welle kann während der halben Stunde, die ſie bei der An— 
näherung von 2100 bis 1200 m dem feindlichen Feuer ausgeſetzt fein wird, 
über ein Viertel ihrer Stärke liegen laſſen. (Bei einem dem Gegner zu— 
gefügten Verluſt von 33 vH. nimmt man Feuerüberlegenheit an.) 

Je lichter dieſe Welle iſt, deſto geringer iſt die abſolute Zahl dieſes 
Viertels. 

Für die Vorbewegung allein iſt daher die lichte 
Schützenlinie weit vorteilhafter als die dichte. 

Hieraus mag erſehen werden, wie berechtigt der Hinweis des Ex. R. 
Ziff. 334 iſt. 

Werden die Zwiſchenräume ſo bemeſſen, daß ſie größer ſind als die 
mittleren Breitenſtreuungen auf der betreffenden Entfernung, ſo iſt die 
Garbe der Breite nach nicht geſchloſſen, das Schießen wird zu einem Schießen 
gegen jeden einzelnen Schützen. 

Zwiſchen 2000 bis 1200 m beträgt die mittlere Breitenſtreuung nach 
Rohne, „Schießlehre“, durchſchnittlich 51, m; am vorteilhafteſten für die 
hier durchzuführende Vorbewegung iſt es demnach, wenn die Schützenlinien 
mit einem lichten Zwiſchenraum von 5 bis 6 m gebildet werden. 

Auf den Frontraum der Kompagnie von 150 m träfen hiernach nur 
etwa 25 Schützen. Die Verlangſamung der Bewegung, die durch eine der— 
artige loſe Form eintritt, kann bei der angenommenen nicht dringenden tak— 
tiſchen Lage des Vormittags mit in den Kauf genommen werden. 

Wo das feindliche Feuer in ſeiner Wirkung nachläßt, muß ſofort zu 
Verdichtung, auch während der Bewegung, übergegangen werden — im 
Intereſſe ſicherer Leitung. 

In dieſer lichten Form wird die vorderſte Schützenlinie mindeſtens bis 
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auf 1200 m vorgeführt; hier ſoll — wenn möglich — das Feuer erſt nach 


Auffüllung zur dichten kampfkräftigen Linie aufgenommen 


werden (Ex. R. Ziff. 334). 

Dieſe Auffüllung erfordert Zeit; inſofern die vorderſte lichte Schützen⸗ 
linie das Feuer nicht beginnen muß zum Schutze der ihr folgenden Glieder, 
iſt die Zeit auszunutzen zur Schaffung von Auflage und Deckung auf jede 
mögliche Weiſe; der Schütze kratzt den Boden vor ſich zuſammen, arbeitet im 
Liegen mit dem Spaten (F. V. Ziff. 46), ſaugt ſich an den Boden an und 
verſinkt allmählich in ihm (Ex. R. Ziff. 313). 

Der vorderen Linie folgt Welle auf Welle in ähnlicher Form mit einem 
Abſtand von 300 m (Ex. R. Ziff. 299). Das Einſchieben mindeſtens dreier 
ſolcher Wellen iſt geboten, um den Zwiſchenraum von Mann zu Mann auf 
einen Schritt zu verringern; eingetretene Verluſte können 4 bis 5 Wellen 
nötig machen, ſo daß die Kompagnie im Augenblick des Feuers aus einer 
vorderſten kampfkräftigen Schützenlinie 4 bis 6 X 25 Schützen, rund 11% bis 
2 Züge, ausgegeben haben wird (Ex. R. Ziff. 463). 

Die Unterſtützungen und alle rückwärtigen Tiefenglieder können in der 
Deckung verbleiben, bis vorn der eigentliche Feuerkampf beginnt (Ex. R. 
Ziff. 341). 

Sobald es die Erhaltung der Feuerkraft auf voller Höhe und das 
Nähren des Gefechtes erfordert, tritt auch für dieſe zunächſt zurückgehaltenen 
Kräfte die Rückſicht auf die Vermeidung der Verluſte in den Hintergrund. 

In dem hier gegebenen Fall werden auch die rückwärtigen Tiefenglieder 
aufgelöſt oder in einer Linie in das Strichfeuer eintreten und, wenn ge- 
boten, in Sprüngen mit Atempauſen vor laufen müſſen; auch kann 
im weiteren Verlauf an einzelnen Stellen für die Vorbewegung das 
Zerlegen in kleinere Abteilungen nötig ſein (Ex. R. Ziff. 342), um eine 
größere Abteilung nach und nach mit weniger Verluſten durch das Strich— 
feuer zu bringen. Bei ungleichmäßiger Verteilung des Strichfeuers hinter 
der Front, das ſich aus den an den verſchiedenen Stellen des Gefechtsfeldes 
in verſchiedenem Maße eintretenden Verluſten beurteilen läßt, hat dieſe Mer, 
legung mehr Bedeutung als die Offnung der Räume zwiſchen den Schützen. 

Stets aber muß eine für die Bewegung zerlegte Abteilung während 
der Ruhe wieder zuſammengefaßt und unter den Befehl des Führers ge— 
zwungen werden. | 

Einige Beiſpiele aus dem Ruſſiſch⸗Japaniſchen 
Kriege mögen dieſe Art der Bewegung erläutern. 

Vorausgeſchickt ſei, daß das Ruſſiſche Gewehr M 91 eine Anfangs— 
geſchwindigkeit von 615 m aufwies mit etwa denſelben balliſtiſchen Eigen— 

ſchaften wie das Deutſche Gewehr 88 oder 98 ohne 8 (Deutſches M 88 — 
620 m, M 98 mit S 860 m Anfangsgeſchwindigkeit). 


60 

Die angreifenden Japaner konnten daher zur Feuereröffnung näher an 
den Feind herangehen als der Angreifer des Beiſpiels gegen den mit M 98 
und S ausgerüſteten hier angenommenen Verteidiger. 

Die II. Japaniſche Armee hatte am Nanſchan und die II. mit der 
IV. Armee bei Liaoyan, hier am linken Flügel der Schlacht, ſchwere Angriffe 
über deckungsloſe Ebenen gegen befeſtigte Stellungen durchzuführen. Beide 
Armeen wandten im allgemeinen dasſelbe Verfahren an. 

Das Vorgehen einer Infanteriebrigade der 5. Japaniſchen Diviſion 
bei Liaoyan z. B. geſtaltete ſich derart, daß auf 1800 m von jeder Kompagnie 
der vorderen Linie ein halber oder ganzer Zug der 4 Züge auf den Raum 
von 150 bis 200 Schritt aufgelöſt wurde und mit großen Zwiſchenräumen 
vorging, ſolange es möglich war im Schritt, dann ſprungweiſe in Sprüngen 
von 50 bis 100 Schritt. Hinter der vorderen Linie folgte in gleicher Art 
eine 2., oft eine 3. mit Abſtänden von 300 bis 400 Schritt, je nach der Tiefe 
der feindlichen Geſchoßgarbe bzw. nach dem Maße der wahrnehmbaren Ge— 
fährdung. Hier ſprang ein ganzer Zug, dort ein Halbzug, eine Gruppe. 
Auf dieſe Weiſe ſchob ſich Welle auf Welle langſam, aber ohne Aufenthalt 
bis auf eine Entfernung von 800 m an den Feind heran. Die vorderſte 
Linie legte ſich hier feſt, um auf die nachfolgenden zu warten. Hierzu wurde 
dort, wo das Gelände keine Deckung bot, eine ſolche geſchaffen. An einer 
Stelle hoben die Leute kleine Erddeckungen aus, an der anderen füllten ſie 
kleine mitgebrachte Säcke mit Erde. 

Unter Feuerſchutz gelangten die nachfolgenden Glieder allmählich in die 
Höhe der vorderen. 

Das Heranführen der Kompagnien 2. Linie geſchah in der Brigade in 
verſchiedenen Formen, meiſt eingliedrig in Sprüngen von 50 bis 100 
Schritt, aber auch zugweiſe. 

Major v. Bronſart ſchildert das Vorgehen eines Bataillons der 
IV. Japaniſchen Armee über eine völlig freie Ebene in der Schlacht von 
Mukden wie folgt: 

„Aus den Schützengräben entwickelte ſich eine ganz dünne Schützenlinie, 
indem einzelne, wahrſcheinlich vorher beſtimmte Leute mit mindeſtens 10 
Schritt Zwiſchenraum vorgingen, etwa 800 m ſüdlich Lin-tſien-tun (der 
feindlichen Stellung) Halt machten und ſich hinlegten. 

Bald folgten ihnen in Abſtänden von 300 zu 300 m hintereinander 
Schützenlinien mit etwa 5 Schritt Zwiſchenraum von Mann zu Mann, und 


zwar in Gruppen von 10 bis 20 Leuten. . . . Allmählich verſtärkte ſich die 
auf 800 m an die Ruſſen herangegangene Japaniſche Schützenlinie zu un— 
gefähr 2 ausgeſchwärmten Kompagnien. . .. Die Verſtärkung ging teils 


in ausgeſchwärmten Gruppen, teils in aufgelöſten Zügen mit etwa 5 Schritt 
Zwiſchenraum von Mann zu Mann vor, und zwar in ſchnellen kurzen 
Sprüngen.“ 
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Die Vorgänge bis zur Feuereröffnung werden ſich in dem hier 
vorliegenden Falle folgendermaßen abſpielen: 

Um 9° vorm. entwickelt jede der 10 Kompagnien vorderſter Linie ge- 
deckt hinter dem Hange dichte Schützenlinien auf ihrem ganzen Frontraum 
von 150 m (1½ Züge); aus dieſer ſchälen ſich, noch gedeckt, etwa 25 Schützen 
mit je 5 bis 6 m Zwiſchenraum heraus. 

Belehrung der Führer dieſer vorderſten Welle über Marſchrichtung, Ge— 
fechtsanſchluß und Lage der Stellung zur Feuereröffnung. 

Um 9°° vorm. gleichzeitiges Überſchreiten des Hanges ſeitens der Dor, 
derſten Linie beider Regimenter auf Zeichen des Brigadekommandeurs; 
voller Lauf in die deckungsloſe Ebene. 

Gegner eröffnet Maſſenfeuer. Die vorderſte Linie bewegt ſich vor— 
wärts; wo keine Verluſte eintreten, — im Schritt; andernfalls in Sprüngen. 

Größte Unregelmäßigkeit; hier, wo feindliches Feuer keinen Erfolg hat, 
im Schritt, dort, wo Verluſte während der Bewegung eingetreten ſind, — 
Sprung nach vorwärts und Hinwerfen. An jener Stelle, wo die Schützen 
im Liegen leiden, raſches Aufſpringen und Vorwärtslaufen aus der Garbe. 

Dort, wo die Garbe am rechten Flügel beſonders gut ſitzt, Zuſammen— 
ſchließen im Vorſpringen nach dem linken Flügel oder Vorlaufen einzelner 
in der Richtung vorwärts der weniger gefährdeten Stelle. 

An jedem Halt das unermüdliche Streben der Führer, die Schützen in 
die Hand zu nehmen, zu ordnen, zu ermuntern. 

Feſthalten daran, daß Gefechtsanſchluß nicht Seitenrichtung bedeutet, 
nur dasſelbe Streben nach vorwärts zu gleichzeitigem Feuerbeginn, 
wenn es ſein muß, auf verſchiedener, aber wirkſamer Entfernung. 

Die vorderſte Linie bewegt ſich in dieſer Weiſe nach vorwärts, min⸗ 
deſtens bis auf 1200 m. Selbſttätig wird ein oder der andere Teil die zur 
Feuereröffnung beſtimmte Stelle überſchreiten dort, wo das feindliche 
Feuer dies zuläßt, überall wird Willensſtärke dafür ſorgen, daß nirgends 
die Bewegung eingeſtellt wird, ehe dieſe Stelle erreicht iſt. 

10° vorm. Eintreffen einzelner Teile der vorderſten Welle in der erſten 
Feuerſtellung; hier Schaffen einer Auflage und einer Deckung mit Händen 
und Spaten. Ausnützen jeder, auch der geringſten Unebenheit. 

Die noch nicht aufgefüllte Schützenlinie nimmt das Feuer nur dann 
auf, wenn das feindliche Feuer unerträglich wird oder zum Schutze der Vor— 
bewegung der nächſten Welle. 

11°° vorm. Beginn des einheitlichen Feuers aus der kampfkräftigen 
vorderſten Linie, im allgemeinen auf 1200 m. 

Die Unterſtützungen waren bis dahin hinter dem Hange ge— 
blieben, in der Deckung mit 900 m Abſtand, auch die Reſerven. Ein Vor- 
brechen des Gegners aus ſeiner Stellung war hier nicht zu erwarten. 

Nunmehr — 11“ vorm. — betreten die Unterſtützungen in einglie- 
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driger Linie die deckungsloſe Ebene, zunächſt im Schritt; fo Vorführung bis 
in das Strichfeuer. 

An der rückwärtigen Grenze des Strichfeuers und, wenn dies nicht 
wahrnehmbar, etwa 300 m hinter der vorderſten Schützenlinie bleiben die 
Unterſtützungen in geöffneter eingliedriger Linie liegen, bis ihr Einſchieben 
nötig wird. n 

Sprungweiſes Vorgehen der zum Einſchieben beſtimmten Teile in 
lichter Schützenlinie auf die ganze Front verteilt oder dichter jenem Teile 
der Front zuſtrebend, der der Zuführung friſcher Kräfte bedarf. 

Die Reſerven folgen den Unterſtützungen, anfangs mit 300 bis 400 m 
Abſtand — die der Bataillone und Regimenter in eingliedriger Linie, jo» 
lange keine Verluſte eintreten im Schritt und unter ſtraffer Führung. So— 
bald Verluſte eintreten, wird ihr Vorziehen von Stelle zu Stelle ähnlich 
geſtaltet wie das der Unterſtützungen. 

Im Vorrücken wird zu beobachten ſein, wo die Unterſtützungen out, 
gebraucht und ihr Erſatz durch Teile der Reſerve, ein näheres Herangehen 
oder ein Verſchieben nötig iſt. Im allgemeinen können die Reſerven der 
Bataillonskommandeure bei der jetzt noch nicht dringenden Gefechtslage an 
der Grenze des Strichfeuers liegen bleiben — in eingliedriger Linie, feſt in 
der Hand behalten. Die Offnung der Glieder wird dort nötig, wo Verluſte 
eintreten. 

Während der Vorbewegung ſind allmählich die Regimentsreſerven dort— 
hin verſchoben worden, wo ſie nötig ſchienen, die Brigadereſerve an den die 
Entſcheidung ſuchenden Flügel (linker Flügel der Brigade). 

Bis 1° nachm. iſt es der vorderſten Linie nicht gelungen, erheblichen 
Raum nach vorwärts zu gewinnen. Die Unterſtützungen ſind zum Teil ein— 
geſchoben, eine oder die andere Reſervekompagnie verausgabt. 

Zu Meier Stunde wird die Gefechtslage dringender; die Nachbar⸗ 
abteilung der Diviſion (ſiehe Ziffer 2) nähert ſich dem Gefechtsfeld; das 
feſte Anpacken der feindlichen Front wird notwendig. 

Der Feind hatte mit ſeinem rechten Flügel ſchlechter geſchoſſen; die 
Wirkung des Angreifers dorthin ſchien ausgiebiger, die Verſtärkungs— 
arbeiten da weniger vollendet. 

Die Lage der Brigade um 1° nachm. iſt aus Skizze 2 erſichtlich. 


5. Durchführung des Angriffs bis zur Erſchütterung des Verteidigers. 


Um 1° nachm. verſtändigt der Brigadekommandeur die Führer der Re, 
gimenter von der veränderten Gefechtslage und befiehlt die Durchführung 
des Angriffs; er betont unter anderm, daß er den Nachdruck auf den linken 
Flügel der Brigade legen wolle und daß der Kommandeur des 1. Infanterie— 
regiments auf Zuführung von Kräften aus der Brigadereſerve nicht zu 
rechnen habe. 
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Für die vorderſte Linie beginnt nunmehr das Heranarbeiten an 
den Feind bis auf nächſte Entfernung (Ex. R. en um ihn für den Sturm 
mürbe zu machen (Ex. R. 343). 

Dieſes Heranarbeiten beſteht im Vote des Feuers, in dem Wechſel 
zwiſchen Feuer und Bewegung. Erſteres ſchafft die unerläßliche Vor⸗ 
bedingung für die Bewegung. 

Sobald ein Teil, ſei es Gruppe, Halbzug oder Zug wenigſtens die zeit- 
weiſe Feuerüberlegenheit erreicht hat, was ſich durch Nachlaſſen des feind- 
lichen Feuers oder durch Zuhochgehen der Geſchoſſe bemerkbar macht, ſo hat 
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er die Pflicht, dieſe Gelegenheit zur Vorwärtsbewegung auszunützen, 
während er ſelbſt durch das Feuer des Nachbarn unterſtützt wird (Ex. R. 
Ziff. 336). 

Die einfachſte und raſcheſte Art der Vorbewegung bilden gut vorbereitete 
Sprünge des ganzen Zuges, der Feuereinheit. Das Zerlegen des Zuges 
in einzelne Teile und ihr wechſelweiſes Vorſchieben kann erforderlich ſein 
(Ex. R. Ziff. 170). Je kleiner dieſe ſich vorſchiebenden Teile ſind, deſto 
kleiner müſſen die Sprünge gehalten werden, da ſie ſonſt die liegenbleiben⸗ 
den Schützen im Feuer hindern (Ex. R. Ziff. 337, Abſ. 2). 

Je unregelmäßiger die Form und Art iſt, in der ſich Halbzüge, Gruppen 
und einzelne raſch ſpringend oder auch kriechend vorbewegen, deſto ſchwie— 
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riger find dieſe kleinen zum Teil ſchnell beweglichen Ziele vom Verteidiger 
zu beſchießen. 

Die Ruhe der Schützen und die Sicherheit der Feuerleitung des Ver— 
teidigers gegen den in Gruppen und unregelmäßig vorſpringenden An— 
greifer leidet. Den Leitern der Feuereinheiten gelingt es bei den ſchnell 
wechſelnden Erſcheinungen auf dem Gefechtsfeld ſchwer, mit ihren Feuer— 
befehlen rechtzeitig an die Untereinheiten zu gelangen; das dafür einſetzende 
ſelbſtändige Handeln dieſer und der Schützen vollzieht ſich oft nicht im Sinne 
der Feuerleitung und der Erreichung höchſten Erfolges. 

Der ſchießtechniſche und taktiſche Erfolg wird gegenüber jenem Falle 
zurückbleiben, in dem ganze, ebenſo dichte Schützeneinheiten dieſelbe Strecke 
in 80 m-Sprüngen zu überwinden haben. 

Während dem Verteidiger nur raſch wechſelnde und ſchwer zu faſſende 
Ziele von ganz verſchiedener Art geboten werden, aber zeitlich ununter— 
brochen, feuert der Angreifer dauernd gegen ein und dasſelbe Ziel, in 
der Regel von derſelben Beſchaffenheit. 

Die Behauptung, daß der Angreifer das Feuer erſt auf den nahen Ent— 
fernungen eröffnen dürfe, kehrte früher in den Erörterungen über den An— 
griff häufig wieder. 

Heute iſt durch Kriegserfahrungen und zahlreiche Schießverſuche er— 
wieſen, daß ein Angreifer, der unter den hier gegebenen Verhältniſſen ohne 
Feuerunterſtützung bis auf die nahen Entfernungen heranzukommen 
trachtete, dem Feuer des Verteidigers auch in zweckmäßigſter Form und trotz 
größter Tätigkeit der Beine erliegen würde; er käme gar nicht in die Lage, 
ſein Feuer auf den nahen Entfernungen zur Geltung zu bringen. 

Die Hauptarbeit des Angreifers auf der deckungsloſen Ebene 
liegt auf den mittleren Entfernungen. 

Das Feuer des Angreifers, aus der Grenze der mittleren Entfernungen 
abgegeben, hat ſehr anſehnliche Wirkung. 

Der Angreifer, der ohne unterſtützendes Artilleriefeuer über die freie 
Ebene vorgehen muß, hat ſich durchaus nicht zu ſcheuen, das Feuer an der 
Grenze der mittleren Entfernungen gegen kleine Ziele zu eröffnen und auf 
den mittleren Entfernungen die Erringung der a Feuerüberlegen— 
heit gründlich vorzubereiten. 

Das Feuer auf 1200 bis 1000 m darf dabei nur zur Niederhaltung des 
Verteidigers, zur Ermöglichung der Vorwärtsbewegung, verwertet werden, 
die eigentliche Niederkämpfung ſoll erſt ſpäter erfolgen, je näher dem 
Gegner, deſto beſſer. Der Angriffsgeiſt der Truppe darf nicht durch zu 
langes Verweilen auf den 1200 bis 1000 m Entfernungen leiden, „der un— 
ausgeſetzte Drang nach vorwärts und das Beſtreben, es dem Nachbarn hierin 
zuvorzutun, müſſen alle Teile der Angriffstruppe beſeelen“ (Ex. R. Ziff. 327). 

Auch bei dem unter Ziffer 4 ſchon berührten Angriff einer Brigade 
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der 5. Japaniſchen Division bei Liaoyan lag die Hauptarbeit des 
Angriffs auf den mittleren Entfernungen. 

Von 800 m ab begann das ſprungweiſe Vorgehen in Zügen, Halbzügen 
oder Gruppen, ſelbſt von einzelnen in ganz unregelmäßiger Weiſe. 

Die Sprünge waren verſchieden lang, mit der Verkleinerung der 
ſpringenden Abteilungen nahmen ſie ab. Schnelligkeit im Aufſpringen, 
raſches Vorſtürzen, ſofortiges Niederwerfen: in dieſer Art ging der An— 
griff bis 500 m, wo die Bataillone bis auf je 1% bis 1 ganze Kompagnie emt, 
geſetzt waren. 

Die Regimentsreſerven waren hier auf 300 bis 500 m an die vorderite 
Linie herangeſchoben, wo ſie ſich Deckung ſchufen, wenn keine ſolche vor— 
handen war. 

Die Vorbewegung von 1800 bis 500 m nahm 3 Stunden in Anſpruch. 

Die Verluſte betrugen 17 v9. 

Das von Bronſart v. Schellendorff in der Schlacht von Mukden beob- 
achtete Bataillon der IV. Japaniſchen Armee haben wir auf 800 m verlaſſen. 

Unter lebhaftem Feuer arbeitete es ſich von hier an die Ruſſen heran. 

„Einzelne Leute aus den Gruppen ſprangen etwa 30 m vor und warfen 
ſich nieder, ſie ſchienen nicht zu ſchießen, ſondern erſt damit zu beginnen, 
wenn die Mehrzahl ihrer Gruppe oder ihres Zuges vorn in ihrer Höhe lag. 
Dann liefen die noch hinten liegenden Leute auch nach vorn. Bald ſprang 
eine Gruppe auf einmal; einige Male ſchoben ſich Teile der Schützenlinie 
nach den Flügeln zuſammen und liefen dann gemeinſam oder einzeln hinter— 
einander über eine beſtimmte Stelle vor. Wahrſcheinlich bot das Gelände 
hier Deckung. In der erreichten Deckung breiteten ſich die Schützen dann aus. 

Bis ſich die vorderſte Schützenlinie .. .. dem Dorfe auf 400 m genähert 
hatte, waren ſeit dem Beginn des Angriffs 3½ Stunden vergangen.“ 

Das 3. G. R. der I. Japaniſchen Armee ſchob in der Schlacht von Liao— 
Yan 6 bis 7 Kompagnien in die 1. Linie vor und ging von 900 m ab in 80 m 
langen Sprüngen mit Feuerunterſtützung vor. Von 600 m ab kam man 
nicht weiter. Daran änderte auch nichts, daß bis gegen Abend die letzte 
Reſerve eingeſetzt war. 

Das Regiment hatte bei dieſer Art des Vorgehens 43 vH. ſeiner Ge— 
fechtsſtärke verloren, ohne durchzudringen. 

In der für die Brigade unſeres Beiſpiels gegebe— 
nen Lage kann im Sinne des Ex. R. 1906 nach den Kriegs- und Frie— 
denserfahrungen folgendermaßen verfahren werden: 

11 nachm. Weitergabe des Brigadebefehls im Auszuge mit beſonderen 
Aufträgen ſeitens der Regimenter an die Bataillone. 

Der Befehl des Kommandeurs 2. Infanterieregiments wird unter 
anderm darauf hinweiſen, daß es nunmehr gelte, ſich unter Einſatz aller 
notwendigen Kräfte an den Gegner bis auf nahe und wirkſamſte Entfernung 
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heranzuarbeiten, insbeſondere wird dem Kommandeur I. Bataillons der 
Drang nach vorwärts zur Pflicht gemacht (ſiehe I. Bat. auf der Skizze 
Seite 63, Lage um 1° nachm.). 

Die Regimentsreſerven werden bei Bedarf den Bataillonen zur Ver— 
fügung geſtellt werden. 

178 nachm. Weitergabe der Befehle ſeitens der Bataillonskommandeure 
an die Führer der noch in Reſerve ſtehenden Kompagnien. Verſtändigung 
der weiter vorn befindlichen Unterſtützungen durch dieſe, auch wenn die 
Unterſtützungen anderen Kompagnien angehören. Von dieſen Winke aaa 
zur Schützenlinie [Ex. R. Ziff. 12“) J. 

15” nachm. Aufleben des Feuers in der Front der ganzen Brigade. 

Bald darauf: Beginn des Heranarbeitens. An jeder Stelle der Front 
ganz verſchieden, je nach den dortigen augenblicklichen Verhältniſſen. 

Der linke und rechte Flügel des II. Bataillons 2. Infanterieregiments 
z. Bü erhält wenig wirkſames Feuer; er ſpringt in Zügen mit Feuerunter— 
ſtützung, zunächſt ohne Rückſicht auf die zurückhängende Mitte des Ba- 
taillons; weiter vorn Aufnehmen des Feuers mit aller Kraft. 

Unter dem Schutz des Feuers der vorgenommenen Flügel arbeitet ſich 
die Mitte in Gruppen und 25 m Sprüngen heran, an einigen Stellen auch 
einzeln, nachdem ſie Auffüllung aus der nächſten Unterſtützung erfahren hat. 


Dem Platz der in die vorderſte Linie genommenen Unterſtützung ſtrebt 
ein Zug der zunächſt befindlichen Reſervekompagnie zu. 

Beim I. Bataillon werden 2 Züge Unterſtützungen in den zurückhängen— 
den rechten Flügel eingeſetzt; die letzten 2 Züge der Reſervekompagnie 
arbeiten ſich vorwärts in die Nähe der Stellen heran, wo die nunmehr ein— 
geſchobenen Unterſtützungen ſtanden oder hinter jene Teile der vorderſten 
Linie, die Lücken zeigen und nach vorwärts weniger Raum gewannen, als 
andere. 

Ahnlich beim 1. Infanterieregiment. 

Keine Regelmäßigkeit beim Heranarbeiten. Wer zuerſt vorſtürzt oder 
kriecht, iſt ganz gleichgültig. Auch der kleinſte Teil nützt ſelbſttätig jeden 
Augenblick zeitweiſer Feuerüberlegenheit aus. Wenn einzelne Teile ver— 
möge ihres wirkſameren Feuers oder in der locker ſitzenden Garbe des Ver— 
teidigers raſcher vorwärts kommen, dürfen ſie nicht angehalten werden; ihre 
Führer werden ſich nur fragen, ob ihr vereinzeltes Vorgehen nicht zu Rück— 
ſchlägen führen kann (Ex. R. Ziff. 338). 

Die zurückbleibenden Abteilungen trachten danach, auf gleiche Höhe zu 
kommen, nicht etwa in gleiche Seitenrichtung, nur ſoweit vor, daß ſie ohne 
Gefahr für die vorn befindlichen Schützen feuern können und mit wirkſamem 
Feuer am Feinde liegen. Dieſe Verpflichtung jeder der vielen verſchieden— 


*) Preuß. Ex. R. Ziff. 13. 
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artig handelnden Teile der vorderſten Linie wird für den Zuſammenhang 
der Angriffsbewegung ſorgen und das planmäßige Heranarbeiten von Stufe 
zu Stufe bewirken, immer näher bis auf wirkſamſte Entfernung vom Feind. 

Die Führer der Unterſtützungen halten Auge und Ohr offen für 
die Vorgänge in der vorderſten Linie. 

Wo in der vorderſten Linie das Eigenfeuer nachläßt, eine Lücke ent⸗ 
ſteht, ſind ſie zur Hand, für die Vorbewegung ſich — wenn es ſein muß — 
bis zum einzelnen zerteilend. Keine beſtimmte Form. 

Selbſttätig kommen ſie den Bedürfniſſen der vorderen Linie entgegen, 
ſie dürfen nicht warten, bis Befehl oder Wink ſie vorruft. 

Die Reſervekompagnien erſetzen die Unterſtützungen aus 
ihren Kräften, ſchieben ſich mit dem Vorſchreiten des Angriffs näher heran, 
ſind endlich ſelbſt nur mehr Unterſtützungen. 

Die Regimentsreſerven ſchieben einzelne Kompagnien vor an 
die Stelle aufgelöſter Bataillonsreſerven, erhalten den Drang nach por, 
wärts, wo er zu erlahmen droht, durch Herangehen und Einſchieben. 


Skizze 3. 
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Die Brigadereſerve rückt an die Stelle der vorgegangenen 
Reſerve des 2. Infanterieregiments. 

Je näher am Feind, deſto geringer die Abſtände, deſto mehr gleicht die 
Vorbewegung der zurückgehaltenen Kräfte der Arbeit der vorderſten Linie. 

Ihre Aufſtellung in eingliedriger geöffneter Linie wird da und dort 
nötig ſein. 


Um 4 nachm. hat ſich die vorderſte Linie der Brigade bis auf 
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400 m herangearbeitet. Der Gegner ſchießt ſchlecht, Unruhe, Zurücklaufen 
einzelner wird bemerkbar, kurz, die Erſchütterung ſcheint bevorzuſtehen. 

Die Lage der angreifenden Brigade zu dieſer Stunde mag die Skizze 3 
auf Seite 67 veranſchaulichen. 


6. Sturm. 

Der Sturm ſoll erfolgen, ſobald die feindliche Stellung genügend 
erſchüttert iſt (Ex. R. Ziff. 343). 

Das Erkennen dieſes genügenden Grades iſt keine einfache Sache. 
Bekannt iſt, daß den Japanern, die ſich zum Sturm erhoben, häufig genug 
aus der Ruſſiſchen Stellung wirkſames Feuer entgegenſchlug und ſie zu 
wiederholten Halten auf den nächſten Entfernungen zwang, bekannt auch, 
daß General Buller vor Colenſo den Rückzug zu dem Zeitpunkte antrat, als 
die Buren die Aufgabe ihrer Stellung erwogen. Mit aller Schärfe iſt zu 
fordern, daß der einmal nach vorwärts gewonnene Raum mit Aufbietung 
aller Kräfte feſtgehalten wird (Ex. R. Ziff. 327). 

Der Satz des früheren Exerzier-Reglements, der ſich heute noch in der 
F. O. Ziff. 623 findet, daß innerhalb 400 m die Entſcheidung in kurzer Zeit 
fallen müſſe, iſt durch die neueſten Kriegserfahrungen nicht beſtätigt. In 
der Mandſchurei handelte es ſich allerdings meiſt um den Angriff gegen ſehr 
ſorgfältig befeſtigte Stellungen; immerhin haben dieſe Kriegserfahrungen 
dazu geführt, den Satz aus dem Ex. R. 1906 auszuſcheiden. 

Über die Formen der ſtürmenden Truppen enthält das Ex. R. mit 
Recht keine Andeutungen. In dieſem Zeitpunkt tritt die Rückſicht auf Ver- 
luſte zurück (Ex. R. Ziff. 345), fie kann zurücktreten, da die Nieder— 
kämpfung des Gegners durch Feuer zur Vorbedingung des Sturmes ge— 
macht wird. Jetzt kommt es nicht auf die Form, vielmehr darauf an, den 
Reſt des Gegners mit dem Bajonett zu vernichten. 

Die Sorge für die Einheitlichkeit des Angriffs findet in verſchiedenen 
Beſtimmungen ihren Ausdruck. 

So ſoll die vorderſte Linie, wenn ſie aus eigenem Entſchluß ſtürmt, 
durch Wink nach rückwärts hiervon Kenntnis geben. (Ex. R. Ziff. 345), — 
wenn der Sturmentſchluß von den rückwärts befindlichen Führern ausgeht, 
entflammt das Signal „Seitengewehr pflanzt auf“ die Schützen zur Ent— 
faltung der höchſten Feuerkraft und die noch weiter zurückbefindlichen Teile 
vorderſter Linie zu energiſchem Heranarbeiten auf die nächſten Ent— 
fernungen (Ex. R. Ziff. 347), die Tiefenglieder zum Vorrücken. 

Das Signal bedeutet nicht den ſofortigen Sturm, wie man es bei 
Friedensübungen häufig aufgefaßt ſieht. 

Die Einheitlichkeit der Handlung iſt nicht in dem gleichzeitigen Ein— 
bruch der ganzen vorderſten Linie in den Feind zu ſehen; „ſolche Gleich— 
zeitigkeit iſt nebenfahlidh”. Die Kraft des Angriffs müßte durch 
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Zurückhalten einzelner weiter vorn befindlicher Teile leiden, Es jollen 
vielmehr alle einmal aufgeſprungenen Teile in ununterbrochenem Vor— 
ſtürmen bleiben (Ex. R. Ziff. 349), jene Teile aber, die die Einbruch⸗ 
ſtellle während des Sturmes aus ſeitlichen oder überhöhenden Stellungen 
beſchießen können, im Feuer verbleiben (Ex. R. Ziff. 346). 

Iſt der Sturm geglückt, ſo bleiben in vorderſter Linie nur ſo 
viele Truppen, als Raum zum Verfolgungsfeuer finden; jeder Teil, der 
keine Gelegenheit zur Feuertätigkeit hat, iſt dort überflüſſig (Ex. R. Ziff. 
372) und wird beſſer geordnet, um für Rückſchläge zur Hand zu ſein oder 
Verwendung in anderer Richtung zu ſuchen (Ex. R. Ziff. 350). 

Im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege ſpielte ſich auch der Nah⸗ 
angriff in den verſchiedenartigſten Formen ab. Je nach der Widerſtands— 
kraft des Gegners, wie ſie von den Japanern beurteilt wurde, begann der 
Sturm auf 350, 300 oder 250 m und ſuchte in einem Lauf an den Feind zu 
kommen; erwies ſich der Gegner als noch nicht ſturmreif, ſo wurde Halt 
gemacht und das aufs äußerſte verſtärkte Feuer wieder aufgenommen, oft 
zu ſtundenlangem Ringen. Oft auch fanden die auf 500 und 400 m an- 
gelangten Japaner nicht mehr die Kraft zum Sturm, der Angriff erlahmte 
hier. So bei Liaoyan gegen den Manjuyana oder bei Mukden gegen Lid— 
janopeng und gegen Wandjawopeng. An Energie und Tapferkeit hat es 
den Japanern nicht gefehlt, aber die ſeeliſchen und körperlichen Kräfte der 
vorderſten Linie waren verbraucht, Tiefenglieder zu ihrer Auffriſchung 
fehlten, die Folge zu großer Fronten. 

In dieſer Lage blieb nichts anderes übrig, als den Einbruch der Nacht 
abzuwarten und dann unter Heranholen weiter entfernter Kräfte zu ſtürmen. 

In den oben berührten Fällen räumten die Ruſſen während der Dunkel— 
heit die Stellungen — ohne den Sturm abzuwarten. 

Die Wirkungen des Infanteriefeuers auf die nächſten Ent- 
fernungen find überall befannt. 

Nehmen wir in dem vorliegenden Beiſpiele an, der Sturm⸗ 
entſchluß ſei von der vorderſten Linie am linken Flügel der Brigade um 
4° nachm. gefaßt worden, fo wäre ſofort der Wink „sss“ nach rückwärts zu 
geben [Ex. R. Ziff. 125) ]. Er verbreitet ſich wie ein Lauffeuer über alle 
Teile des Gefechtsfeldes und belebt die vorderſte Linie wie alle rückwärtigen 
Abteilungen. 

5° nachm. Sturm. 

Die vorderſten, in die feindliche Stellung eingedrungenen Teile nehmen 
ſofort das Verfolgungsfeuer auf; die rückwärtigen Glieder ſind nach vorn 
aufgeſchloſſen und dort zum Teil eingeſetzt worden, wo ihr Nachdruck ge- 
in war. 


oi Preuß. Ex. R. Ziff. 13. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 2. Heft. 


10 


70 


Ein anderer Teil und alles vorn Überſchüſſige wird geordnet und geht 
ſofort an die Einrichtung der genommenen Stellung. 


Die Lage der Brigade nach dem Sturm gibt die nachſtehende Skizze: 


Skizze 4. 


och les vote. 
. S SE dem hohen Wolle, 


= „„ oe. 8 aueaunengefaßt 
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7. Munition.“) 


Bei Einführung des Mehrladers ſpielte die Frage genügender Muni- 
tionsausrüſtung für die Infanterie eine große Rolle. In der Tat bedeutet 
die glückliche Löſung dieſer Frage die Sicherung des Erfolges im Feuerkampf. 

Man fürchtete vielfach vom Mehrlader einen nachteiligen Einfluß auf 
die Feuerdiſziplin und Munitionsverſchwendung. 

Im Jahre 1870/71 trat in der Regel allgemeiner Patronenmangel 
nur dort ein, wo man verſäumt hatte, beim Ablegen der Torniſter die Pa— 
tronen aus ihm mitzunehmen oder wo vor dem Gefecht die Patronenwagen 
zurückgeſchickt waren. Die Truppen bewahrten im Feuer große Ruhe und 
hielten Haus mit ihrer Munition. So verſchoß z. B. das Regiment Nr. 50 
bei der hartnäckigen Verteidigung der Mauer von Buzanval in 9 ſtündigem 
Gefecht nur durchſchnittlich 92 Patronen pro Kopf. Auch bei Beaune wurde 
der Bedarf faſt ausſchließlich aus der Taſchenmunition von 80 Patronen 
gedeckt; weniger bedrängte Teile gaben an die ſchwer in Anſpruch ge— 
nommenen ab, fo daß dieſe über beträchtlich mehr verfügten (3. B. Bataillon 
im Friedhof von Beaune). 

Vor Plewna verſchoſſen die Ruſſen in 4 bis 6 Stunden ihre geſamte 
Taſchenmunition und die der Kompagniekarren, beim Sturm auf Scheinowo 


*) Notizen über Patronenverbrauch in früheren Kriegen nach Bald. 
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verſchoß das 11. Jägerbataillon in 4 Stunden 120 Patronen, am Schipka 
das 13. Jägerbataillon 122 Patronen pro Gewehr. 


Am weiteſten wurde die Feuerſchnelligkeit bei den Türken getrieben. 
Bei Gorni Dubniak ſoll jeder Mann 800 bis 900 Patronen zur Verfügung 
gehabt haben. 

Im Chileniſchen Kriege (1891) wurde von den mit Mehrladern ver⸗ 
ſehenen Truppen die Taſchenmunition von 180 bis 200 Patronen mehrfach 
innerhalb 35 bis 40 Minuten verſchoſſen. 

Bei den Japanern trat, ſoweit bekannt, niemals Munitionsmangel ein; 
ihre Ausrüſtung beſtand aus 120 Patronen in der Taſche, dazu nahm jeder 
Mann vor dem Angriff noch 40 Patronen mit. Eine gründlich geſchulte 
Arbeitertruppe folgte dem Gefecht wie eine loſe Schützenlinie und trug 
Patronen bis in die vorderſt e Linie. 

Für den Erſatz ſorgte in der Regel ein während der Nacht in der Nähe 
des Gefechtsfeldes niedergelegter Vorrat. 

Für einen derartigen Angriff, wie ihn die Infanteriebrigade unſeres 
Beiſpiels durchzuführen hatte, iſt die volle Kriegsausrüſtung an Patronen 
nötig. 

Die volle Kriegsausrüſtung beträgt bei uns rund 335 Patronen für 
den Mann, nämlich: 

a) der Mann trägt in den Patrontaſchen 90, im Torniſter 30, außerdem 
je nach vorhandenem Raum im Torniſter oder Brotbeutel 30, im 
ganzen 150 Stück; 

b) der Patronenwagen faßt 65 auf den Kopf; 

c) die Munitionskolonnen enthalten 120 für jeden Mann. 

Über den Patronenerſatz ſiehe F. O. 479. 


8. Verluſte. 


Auch der neueſte Krieg beſtätigt die alte Erfahrung, daß mit der Ber, 
beſſerung der Waffe und der Vergrößerung der Heere die Durchſchnitts— 
verluſte in der Schlacht abnehmen; an einzelnen Stellen ſchwellen ſie 
dabei zu einer Höhe an, die den Vergleich mit den Verluſten früherer Zeiten 
nicht zu ſcheuen braucht. | 

Je tüchtiger eine Truppe iſt, deſto größere Verluſte erträgt ſie. 

Zu Friedrichs des Großen“) Zeiten betrugen die Verluſte durchſchnitt⸗ 
lich 30 vH., bei Kolin 42 vH., bei Kunersdorf 45 vH.; in den Napoleoniſchen 
Kriegen 26 v., bei Aſpern für die Oſterreicher 30 vH.; im Feldzuge 1866 
durchſchnittlich 16 vH., für die Sieger nur 4 v., für die Beſiegten bei 
Königgrätz 20 vH.; im Kriege 1870/71 durchſchnittlich 17 vH., bei Gravelotte 
für die Gardeſchützen 44 v., für das J. Bataillon 2. G. R. z. F. 55½ H.: 


*) Notizen über Verluſte in früheren Kriegen nach Bald. 
9% 
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im Burenkriege 5 bis 10 vH.; nach den vorläufigen Berechnungen im Ruſſiſch⸗ 
Japaniſchen Kriege 14 vH. (M. W. Bl. 158/1906). 

Von den Geſamtverluſten der Mullen trug die Infanterie etwa 70 v., 
die Kavallerie 13 nn. die Artillerie 10 vH. und die techniſchen Truppen 
rund 7 vH. | 

Die erſten Nachrichten über den Anteil, den die einzelnen Waffen an der 
Herbeiführung dieſer Verluſte hatten, erregten Staunen; das Infanterie⸗ 
geſchoß verurſachte 85,9 vH., die Artillerie 11,4 vH. und die blanke Waffe 
3,1 vH. (Löbell 1905 S. 475). | 

Grund genug für uns Infanteriſten, mit Befriedigung und Selbſt— 
bewußtſein an der Vervollkommnung in der Verwertung unſerer Waffe zu 
arbeiten. 

9. Schlußwort. 


Für die Beſprechung des Infanterieangriffs wurden ganz beſtimmte, 
äußere und innere Verhältniſſe derart geſchaffen, daß der Hinweis auf die 
Ausbildung und den Gehalt der Truppen, auf die Mitwirkung der Artillerie, 
auf die Ausnützung des Geländes vermieden werden konnte, Bundes 
genoſſen, von deren Bedeutung für die Durchführung eines derartigen An 
griffes wir alle durchdrungen ſind. 

Jede, auch die geringſte Verſchiebung der Grundlagen für die Betrad)- 
tung ändert auch das Verfahren; ſelbſt unter denſelben Verhältniſſen können 
auch andere Wege zum Ziele führen; es kommt nicht ſo ſehr darauf an, 
welcher Weg gewählt wird, als daß der gewählte mit allem Nachdruck, unter 
Einſetzen der ganzen Perſönlichkeit und ohne Scheu vor Verantwortung 
durchſchritten wird. 

Seit langen Jahren ein überzeugter Gegner jedes Normalverfahrens 
trete ich für die Ausnützung der vorhandenen Verantwortungsfreude und 
Gedankentätigkeit der Führer aller Grade ein, für Zurückdrängung aller 
revuetaktiſchen Beſtrebungen, jedes Schemas. 

Die Selbſttätigkeit der Unterführer iſt ein nicht hoch genug anzu— 
ſchlagendes und mit größter Sorgfalt zu ſchützendes Gut. Dem verdanken 
die Japaner großenteils ihre Erfolge ebenſo, wie wir in unſerem letzten 
großen Kriege. 


Das Gefecht von Puſchulin-Pjelin 
am 31. Juli 1904. 


Von 
Hermann Siehrl, 
Leutnant im Königlich Bayeriſchen 2. Infanterieregiment Kronprinz. 


(Mit Skizzen.) 


Nachdruck verboten 
E  Dberiepungërecdt vorbehalten. 


Einleitung. 


Die erſte Nachrichtenflut über den Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg hat ſich 
gelegt. Sie hatte die erſten, im Feldlager raſch niedergelegten Eindrücke 
militäriſcher und anderer Beobachter gebracht. Dieſe Nachrichten wurden 
in der Heimat zuſammengeſtellt und man ſäumte nicht, aus ihnen die 
weſentlichſten Erfahrungen des Krieges zu folgern. Dann trat eine große 
Pauſe ein. Die Beobachter waren in ihre Heimat zurückgekehrt. Losgelöſt 
von den Eindrücken des Augenblickes verarbeiteten fie die geſammelten Er- 
fahrungen zu geordneten Schilderungen und übergaben dieſe als gereifte 
Arbeiten der Offentlichkeit. Bis zum Erſcheinen offizieller Werke dürften 
dieſe Bücher für den Fachmann von zunächſt maßgebender Bedeutung ſein. 
Die Objektivität der Schilderung und der volle Überblick fehlen natürlich 
auch hier noch häufig. Eine ausſichtsvolle Gelegenheit zu belehrendem 
Studium kann ſich nur da bieten, wo ein und dieſelbe Begebenheit von ſach⸗ 
verſtändigen Zuſchauern beider kämpfender Parteien geſchildert und oe, 
würdigt wird; eine ſolche geben uns die intereſſanten, ſehr empfehlen3- 
werten Arbeiten des Engliſchen Generalleutnants Hamilton“) und des 
Preußiſchen Majors Frhrn. v. Tettau“) hinſichtlich des Gefechts von 
uſchulin — Pjelin. v. Tettau befand ſich im Stabe des Ruſſiſchen 
Führers, hatte gründlichen Einblick in die dortigen Verhältniſſe, ſprach 
ſelbſt Ruſſiſch und hat perſönlich jenes Gefecht mitgemacht. Hamilton hatte 
als Mitglied der Engliſch⸗Japaniſchen Militärkommiſſion eine Bewegungs— 
freiheit innerhalb der Erſten Japaniſchen Armee, um welche ihn die übrigen 
fremdländiſchen Offiziere beneideten; dazu hatte er intime Beziehungen zum 


*) Hamilton „a staff officers scrap-book“. I. und II. Band. London 1906. 
Edward Arnold. 

*) Tettau „Achtzehn Monate mit Rußlands Heeren in der Mandſchurei“. I. Band. 
Berlin 1906. E. S. Mittler & Sohn, Königl. Hofbuchhandlung. 
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Stabschef Kurokis, wahrſcheinlich ſogar Einblick in deſſen Gefechtsberichte; 
endlich ſtanden Hamilton zwei jüngere Engliſche Offiziere, die Captains 
Jardine und Vincent, zur Seite, die Japaniſch ſich zu verſtändigen ver— 
mochten, und welche die Beobachtungen des Generals in wertvoller Weiſe zu 
ergänzen imſtande waren. Die Angaben des Generals Hamilton über das 
Gefecht von Nuſchulin—Pjelin ſtützen ſich auf die Berichte des Captains 
Jardine, der als einziger Europäer das Gefecht auf Japaniſcher Seite mit— 
gemacht und das geſamte Gefechtsfeld in den Tagen nach dem Kampfe ab— 
geritten und flüchtig ſkizziert hat. 

Im Beſitze dieſer Quellen verſuche ich eine „kritiſche us über 
das Gefechtsfeld von Yuſchulin —Pjelin.“) 


Generalleutnant Hamilton und Captain Jardine hatten die große 
»„Liebenswürdigkeit, mir mündlich bzw. ſchriftlich Ergänzungen zu den ge— 
druckt vorliegenden Darſtellungen zu geben. Wertvolle Ergänzungen ver— 
danke ich auch dem Kaiſerlich Japaniſchen Major Hikida, der im Stabe 
Kurokis den Krieg mitmachte und im Gefecht vom 31. Juli die Kolonne 
Okaſaki als Nachrichtenoffizier des Armee-Oberkommandos zu begleiten 
hatte. 


Allgemeine Cage im Juli 1904. 


Das Gefecht von NPuſchulin—Pjelin fällt in eine jener zahlreichen 
Perioden des Ruſſiſch-Japaniſchen Feldzuges, welche zwar keine großen 
Waffengänge aufweiſen, aber dadurch intereſſant erſcheinen, daß in ihnen 
die großen Entſcheidungen heranreiften. Eine ſolche vorbereitende Periode 
war die Zeit von Mitte Juni bis Ende Auguſt des Jahres 1904. Sie be, 
ginnt mit dem Rückzuge des Generals Stackelberg nach dem unglücklichen 
Gefechte von Wafangou und endet mit den Einleitungskämpfen zur Schlacht 
von Liaoyan. Jenes Gefecht entſchied endgültig über die Verbindung der 
Ruſſen mit Port Arthur, die Schlacht von Liaoyan eröffnete den Entſchei— 
dungskampf um die Mandſchurei. Japaniſcherſeits charakteriſiert ſich dieſer 
Zeitabſchnitt durch ein ſchrittweiſes, methodiſches und konzentriſches Vor— 
gehen dreier Armeen, von Oſten, Südoſten und Süden gegen Liaoyan, 
Ruſſiſcherſeits durch eine Reihe von Abwehrverſuchen, die auf jeden gegne— 
riſchen, in Richtung gegen Liaoyan gemachten Schritt Antwort zu geben 


*) Die hier vorliegende Arbeit war bereits abgeſchloſſen, als Heft 41/42 der 
Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften erſchien, das auf den Seiten 67—72 auch das 
Gefecht von Yuſchulin-Pjelin behandelt. Meine Darſtellung deckt ſich im Weſent— 
lichen mit jener des Großen Generalſtabes. Da, wo die hier gegebene Darſtellung 
eine abweichende iſt — ſo in der Gefechtsführung und Truppenverteilung auf Japa— 
niſcher Seite am Juſchulin, teilweiſe auch am Pjelin — beruht ſie auf zuverläſſiger 
Japaniſcher Quelle. 

Auf Anlage 4 und Karte 7 der angezogenen Einzelſchrift darf ich als wert— 
volles Hilfsmittel für die Lektüre meiner Arbeit hinweiſen. 


Skizze l. 


.. 
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verſuchen. Auf Seite der Japaner reift alles einer ſehnlich erwarteten 
großen Entſcheidung entgegen, während man auf Ruſſiſcher Seite ängſtlich 
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bemüht iſt, eine ſolche hinauszuſchieben. Bei der Japaniſchen Führung iſt 
beſtimmtes Wollen und energiſches Handeln zu erkennen, während beides der 
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Ruſſiſchen Führung fehlt. Stattdeſſen fehen wir hier volle Abhängigkeit 
vom gegneriſchen Willen und infolge hiervon fortgeſetztes Zerreißen der 
Verbände und ſtetes Eingreifen des Feldherrn in den Befehlsbereich der 
Unterführer. Major v. Tettau ſchreibt: „Zu jenem Zeitpunkte gab es auf 
dem Kriegsſchauplatze keinen höheren Führer, der ſämtliche, zu ſeinem Ver— 
bande gehörigen Truppenteile unter ſeinem Kommando gehabt hätte. Alles 
war durcheinander geworfen. Jeder mit der Eiſenbahn ankommende 
Truppenteil wurde dazu verwendet, irgend ein Loch zuzuſtopfen, das in der 
Aufſtellung der Armee noch vorhanden war oder ſich neu gebildet hatte.“ 


Der Kriegsſchauplatz 


verlegte Déi in dieſer Periode mehr und mehr gegen Liaoyan, dieſen geogra- 
phiſch und militärisch jo wichtigen Punkt. Liaoyan liegt an dem großen 
Schienenſtrang, der Port Arthur mit der Transſibiriſchen Eiſenbahn 
verbindet und in dieſe bei Charbin einmündet. Die Eiſenbahn erſcheint 
gleichzeitig als Grenze zwiſchen zwei verſchiedenen Teilen des Kriegsſchau⸗ 
platzes. Den weſtlich der Bahn gelegenen Teil bildet die fruchtbare Tief⸗ 
ebene der Mandſchurei, reich bewäſſert vom Flußſyſtem des Liaoho und zur 
Sommerszeit mit unüberſehbaren Gaoljan⸗Feldern beſtanden. Oſtlich 
der Eiſenbahn erhebt ſich ein unwegſames, waldarmes Mittelgebirge ziem- 
lich unvermittelt aus der Tiefebene. 

In einem großen, Liaoyan ſüdlich und öſtlich vorgelagerten Bogen — 
mit einem Halbmeſſer von etwa drei Tagemärſchen — erſtreckte ſich Mitte 
Juli 

die Aufftellung der Ruſſiſchen Armee. 


Im Süden von Liaoyan, teils in der Ebene, teils im Gebirge, ſtanden 
die Hauptkräfte (1., 2., 4. und Teile des 10. Armeekorps) im Raume 
Haitſchön —Taſchikiau —Simutſchön. In Ningkou, an der Mündung des 
Liaoho, hatte man zunächſt noch Verbindung mit dem Meere. Südlich 
Taſchikiau ſtand man mit der von Süden anrückenden Zweiten Japaniſchen 
Armee in Fühlung. Weitere Kräfte des Gegners (Vierte Armee) waren 
aus ſüdöſtlicher Richtung im Anmarſch gegen Haitſchön. In das Gebirge 
öſtlich vorgeſchoben Tonn die Oſt abteilung unter Führung des Grafen 
Keller (1. Armeekorps und mehr als die Hälfte des 10., dabei 11% Kavallerie⸗ 
diviſionen). Dieſe Abteilung hatte die linke Flanke der Ruſſiſchen Streit— 
kräfte zu ſichern; ihr gegenüber rückte die Erſte Japaniſche Armee auf 
Liaoyan vor. In Liaoyan, das ſtark befeſtigt war, lagen Teile des 
10. Armeekorps; hier wurde auch das auf dem Kriegsſchauplatz ſeit Mitte 
Juli allmählich eintreffende 17. Armeekorps ausparkiert. 

Das Gefecht von Nuſchulin — Pjelin ſpielt ſich am linken 
Flügel jener Oſtfront ab. Die Geſchichte ſeiner Entſtehung und ſeines Ver— 
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laufes hängt innig zuſammen mit dem Schickſale der Oſtabteilung. Graf 
Keller ſtand Mitte Juli mit der Maſſe ſeiner Truppen im allgemeinen hinter 
dem Lanho⸗Fluſſe und hatte von hier aus am 17. Juli“) eine gewaltſame 
Erkundung in öſtlicher Richtung unternommen, die mit einer Schlappe und 


Kriegsgliederung des 10. Armeekorps 
am 31. Juli 1904. 
Kommandierender General: Generalleutnant Slutſchewsky. 
Chef des Stabes: Generalmajor Zurikow. 
31. Inf. Div. 9. Inf. Div. 
Generalleutnant Mau. | Generalmajor Gerſchelmann. 


1. Inf. Brig. | 2. Inf. Brig. | 1. Inf. Brig. 
(Martion). (Rjäbinkin). 

122. 121. 34. 33. 36. 35. 
EEE BE ES Eu HE EEE BE HE EEE En HE HE EN EN 
E = E ES 2 2 
31. Art. Brig. 9. Art. Brig. 
I t t I II I II II III 

Gebirgsbatterie. 


II 
0 
1. Orenburg-⸗Kaſakenregiment. 


44444 


6. Pionierbataillon. 


Zugeteilt: , 
1. Argun⸗Kaſakenregiment. Terek⸗Kuban-Reiterregiment. 


444446 4444424 


Anmerkung: Die 2 Brigade 31. Diviſion war mit mehreren Batterien dem 
2. Armeekorps unterſtellt. 

Die Feldbatterien führten 8 Geſchütze, die Gebirgsbatterie hatte 7 veraltete 
Geſchütze. ! 

Das Terek⸗Kuban⸗Reiterregiment beſaß Maſchinengewehre. 


mit dem Rückzuge in die Ausgangsſtellung endigte.““) Zwei Tage ſpäter 
war der, getrennt von den Hauptkräften links vorwärts auf Sihoyan 
vorgeſchobene nördliche Flügel der Oſtabteilung empfindlich geſchlagen 
worden. General Gerſchelmann war hier als Führer einer gemiſchten 
Brigade 10. Armeekorps vom rechten Flügel der Erſten Japaniſchen Armee 


*) Die Daten ſind die des Ruſſiſchen Kalenders. 
9 Vgl. Militär⸗Wochenblatt Nr. 111/112/1907. 
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(12. Diviſion) angegriffen und nach ſchweren Verluſten zum Rückzug auf 
Kutſiatſy gezwungen worden. Er ſtand nun hier auf gleicher Höhe mit der 
Oſtabteilung, nur mehr zwei Tagemärſche von Liaoyan entfernt. Durch 
dieſes Zurückweichen ſeines linken Flügels war Kuropatkin über ſeine linke 
Flanke und ſeine Verbindungslinie über Mukden ganz beſonders beunruhigt 
worden. Um den eingedrückten äußerſten Flügel wieder vorwärts zu 
bringen, beſchloß er, weitere Kräfte in das Gebirge vorzuſchieben und die 
Bedrohung des eigenen linken Flügels in eine ſolche des Japaniſchen rechten 
zu verwandeln. 

Auf Grund dieſes Entſchluſſes erhielt das 10. Armeekorps (General 
Slutſchewsky) am 21. Juli Befehl: gegen die bei Sihoyan oe, 
meldeten ſtarken Japaniſchen Kräfte zum Angriff 
vorzugehen. Seit der unglücklichen Entſendung des Korps Stackelberg 
in Richtung auf Port Arthur war es das erſte Mal, daß das militäriſche 
Zauberwort „Angriff“ ausgegeben wurde. Wie Tettau erzählt, ver— 
fehlte es auch diesmal nicht ſeine elektriſierende Wirkung. 

Bei Ausgabe des Angriffsbefehls erſchien General Slutſchewsky als ein 
„König ohne Reich“. Seine Truppen waren der Befehlsgewalt des 
kommandierenden Generals entriſſen, denn wir ſehen ſie, wie folgt, verteilt: 

Der Oſtabteilung unterſtanden die 9. Diviſion und 1 Infanterie— 
regiment der 31. Diviſion. Hiervon befand ſich 1 Infanteriebrigade mit 
mehreren Batterien bei Kutſiatſy. Es waren dies jene Truppen, welche am 
19. Juli unter Gerſchelmann die Niederlage von Sihoyan erlitten hatten. 
Die andere Hälfte der 9. Diviſion, dabei das Infanterieregiment der 31. Di— 
'viſion, befand ſich beim Gros der Oſtabteilung. 

Dem 2. Armeekorps, das um Haitſchön verſammelt war, waren 
von der 31. Diviſion 1 Infanteriebrigade und mehrere Batterien unterſtellt. 

In Liaoyan ſtanden die Korpstruppen und das General 
kommando mit dem übrigbleibenden Infanterieregiment der 31. Di— 
viſion. 

Für den Angriff auf Sihoyan wurden nunmehr dem General Slu— 
tſchewsky wieder ſämtliche Truppen ſeines Armeekorps. bis auf jene In— 
fanteriebrigade, die dem 2. Armeekorps zugeteilt blieb, zurückgegeben. Neu 
hinzu traten zwei bisher bei der Oſtabteilung verwendete Kaſakenregimenter. 

Demnach waren die zum Angriff auf Sihoyan beſtimmten Truppen 
über einen beträchtlichen Teil des Kriegsſchauplatzes verteilt und mußten 
erſt geſammelt werden, bevor ſie angriffsweiſe verwendet werden konnten. 
Dieſe Verſammlung erfolgte nach vorwärts auf die am weiteſten gegen 
Oſten vorgeſchobene, bei Kutſiatſy ſtehende Gruppe. An dieſe rückten von 
Liaoyan die Korpstruppen, ein Infanterieregiment der 31. Diviſion und das 
Generalkommando, von Süden über Anpin die beim Gros der Oſtabteilung 
in Verwendung geweſenen Teile des 10. Armeekorps heran. Der komman— 
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dierende General, dem das Reiten beſchwerlich fiel, ließ ſich in ſeiner auf den 
Kriegsſchauplatz mitgebrachten Equipage befördern. Am 25. Juli war das 
Armeekorps (24 Bataillone, 18 Sotnien, 95 Geſchütze) bei Tundiapu ver⸗ 
ſammelt. General Kuropatkin hatte ſich hier perſönlich eingefunden, ein 
Beweis, daß er dem Angriff auf Sihoyan hohe Bedeutung zumaß. 

Die Verpflegung der Truppen war ſorgfältig vorbereitet. Acht⸗ 
tägige Vorräte lagerten ſowohl in Anpin als in Kutſiatſy; das Armeekorps 
ſelbſt führte eine weitere achttägige Verpflegung mit ſich. Auch die Ver- 
pflegsmaßnahmen ließen darauf ſchließen, daß man geſonnen war, hier im 
Gebirge Großes zu unternehmen. 

Das für die Ereigniſſe der letzten Julitage in Betracht kommende Ge— 
lände iſt eine ausgedehnte Mittelgebirgslandſchaft. Die Berge erreichen 
hier vielfach über hundert Meter relativer Höhe, ſind ſtark zerklüftet und 
nur mit ſpärlichem Baumwuchſe bedeckt. Das Gebirge erhält ſeine 
charakteriſtiſche Gliederung durch den Taitſyho und deſſen ſüdliche Zu— 
flüſſe, den Lanho und den Schiho. Jener durchbricht in rein 
nördlicher Richtung das Gebirge, dieſer hat im Ober- und Mittellauf 
im allgemeinen weſtlichen Kurs, biegt in ſeinem Unterlaufe nach 
Norden um und geht nicht weit oberhalb des Lanho in den Taitſyho. 
Die Flüſſe bilden für gewöhnlich kein militäriſches Hindernis; denn zwiſchen 
flachen Ufern ziehen ſie in breiten Tälern mit meiſt geringem Waſſerſtande 
dahin, ſo daß ſie — mit Ausnahme des Taitſyho — faſt überall durchfurtet, 
ſtändige Brücken deshalb entbehrt werden können. Nur während der 
Regenzeit ſchwellen die Flüſſe zu reißenden Strömen an, überſchwemmen die 
Täler, wühlen die Wege auf und bereiten auf dieſe Weiſe den militäriſchen 
Operationen faſt unüberwindliche Schwierigkeiten. Der Sommer des 
Jahres 1904 war auffallend trocken, die gewohnte Regenzeit blieb in dieſem 
Jahr gänzlich aus. Die in den Tälern gelegenen kleinen Dörfer der Ge— 
birgslandſchaft ſind durchweg von Gärten umſäumt und nach außen durch 
loſes Steinmauerwerk abgeſchloſſen. Die Täler und die tiefgelegenen Berg⸗ 
hänge ſind mit Gaoljan angebaut. Über die Gebirgspäſſe führen die ſpär— 
lichen Wegeverbindungen. Von Tundiapu gehen in öſtlicher Richtung zwei 
Wege auf das einen kleinen Tagemarſch entfernte, im Schiho-Tale gelegene 
Sihoyan. Der nördliche, direktere und beſſere Weg überſchreitet öſtlich 
Zundiapu den Lanho, geht über Kutſiatſy —Lagoulin zum Paſſe von 
Nuſchulin, ſteigt in die Schiho⸗Ebene hinab und führt längs des ſüdlichen 
Ufers auf Sihoyan; von hier geht der Weg in ſüdöſtlicher Richtung über 
Chaotao—Hunmiaotſy auf Saimatſy. Der ſüdliche, etwas längere und 
ſchlechtere Weg verläßt bei Kutſiatſy den zuerſt beſchriebenen, überſchreitet 
den Paß von Ppjelin, ſetzt ſich in öſtlicher Richtung auf Tinkan fort, biegt 
nach Norden ab und mündet bei Sihoyan in den anderen Weg ein. Von den 
nord⸗ſüdlichen Verbindungen ſind für uns von Bedeutung der Weg Lagoulin 
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—Liutſialatſy —Pantſchetſchuan —Benſiho und der Weg Benfiho—Hun- 
miaotfy. Die genannten Verbindungen find zur Not, der Weg Liaoyan 
— Sihoyan iſt gut fahrbar. Die Verwendung von Feldartillerie erſcheint 
ſehr beſchränkt, dagegen kann Gebirgsartillerie faſt überall fortkommen. 
Die Feuerwirkung wird durch zahlreiche tote Winkel beſchränkt. Für die 
Verpflegung der Truppen bietet das Land nicht viel: wenig und dazu nur 
kleines Vieh, Gemüſe und Gaoljan. Die Schnelligkeit militäriſcher Unter- 
nehmungen hängt von dem guten Arbeiten des außerordentlich ſchwierigen 
Nachſchubdienſtes ab. 


Die Erſte Japaniſche Armee unter General Kuroki hatte am 
26. Juni von Foenghwangtſchön den Vormarſch gegen Liaoyan angetreten. 
Sie hatte mit ihren drei Kolonnen am 19. Juli etwa die Linie Sihoyan — 
Lanſanguan —Papanlin erreicht. Die 12. Diviſion, welche den General 
Gerſchelmann bei Sihoyan geſchlagen hatte, bildete die nördliche, die 2. Dipi- 
Won die mittlere, die Gardediviſion die ſüdliche Kolonne. Die beiden letzt— 
genannten Diviſionen hatten am 17. Juli durch ſiegreiches Gefecht die Oſt— 
abteilung zum Zurückgehen hinter den Lanho gezwungen. Der nach dieſen 
letzten Japaniſchen Erfolgen eintretende vierzehntägige Stillſtand war un— 
freiwillig. Vergeblich hatte General Kuroki beim großen Hauptquartier die 
Genehmigung zu einer ſofortigen Fortſetzung des Angriffes erbeten. 
Marſchall Oyama hielt aber eine vorübergehende Einſtellung der Offenſive 
der Erſten Armee mit Rückſicht auf das erfolgreiche Zuſammenwirken mit 
den anderen Armeen für geboten. 


Die Lage der Erſten Armee wurde im Stabe Kurokis um dieſe 
Zeit wie folgt beurteilt: 


Es war den Japanern nicht entgangen, daß die Ruſſen ihrer Oſt— 
abteilung aus Liaoyan andauernd Verſtärkungen zuführten und außerdem 
den linken Flügel der Oſtabteilung in nördlicher Richtung verlängerten. 
Die Japaner ſchloſſen aus dieſen Maßnahmen auf die Wahrſcheinlichkeit einer 
Ruſſiſchen Offenſive gegen ihren rechten Flügel. Die Lage der dort befind— 
lichen 12. Diviſion war nicht ungefährlich. Einen Tagemarſch von der Nach— 
bardiviſion (2.) entfernt trennte ſie von dieſer ein nur für Infanterie ohne 
Fahrzeuge gangbares Gebirge. Die Diviſion war demnach ſo gut wie auf 
ſich ſelbſt angewieſen. Vor ihrer Front ſtand bei Kutſiatſy ein täglich ſich 
verſtärkender Gegner; ihre rechte Flanke aber war aus Richtung Benſiho be— 
droht; man wußte, daß hier ſtarke Ruſſiſche Kavallerie und einige Bataillone 
Infanterie Aufſtellung genommen hatten. Ein doppelter Angriff aus weſt— 
licher und nördlicher Richtung ſtand demnach bevor. In dieſer Auffaſſung 
wurde der Kommandeur der 12. Diviſion beſtärkt, als die Ruſſen als „Wetter— 
zeichen“ bei Kutſiatſy einen Feſſelballon hochgehen ließen, und als ſie in der 
darauffolgenden Nacht (29./ 30.) den Paß von Pjelin beſetzten. Der Führer 
der Japaner war jedoch entſchloſſen, den Angriff des Gegners nicht abzu— 
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warten, ſondern mit ſeiner ganzen Armee ſelbſt zum Angriff überzugehen. 
Da die Zeit drängte, konnte Kuroki das Einverſtändnis des Großen Haupt⸗ 
quartiers nicht mehr einholen; er übernahm die N für den 
ſelbſtändig gefaßten Entſchluß. 

Am frühen Morgen des 31. Juli ſollten die vereinigte Garde⸗ 15 2. Di⸗ 
viſion die Oſtabteilung am Lanho, die verſtärkte 12. Diviſion den Gegner 
am Juſchulin und Pjelin angreifen. 

Die 12. Diviſion (General Inouye mit 15 Bataillonen, 3 Eska⸗ 
drons, 30 Gebirgs- und 6 Feldgeſchützen) hatte ſich nach ihrem Erfolge über 
den General Gerſchelmann bei Chaotao (nahe öſtlich Sihoyan) eine be— 
feſtigte Stellung geſchaffen. Sie war alsdann — weil man bei Chaotao kein 
genügendes Schußfeld hatte — noch mehrere Kilometer weiter nach Weſten 
vorgedrungen und hatte ſich in der weiten Schiho⸗Ebene aus tief einge- 
ſchnittenen Schützengräben und zahlreichen Geſchützdeckungen eine zweite 
Verteidigungslinie eingerichtet. Die Maſſe der Diviſion ſtand um Sihoyan 
verſammelt. Vortruppen waren gegen die Päſſe von Nuſchulin und Pjelin 
vorgeſchoben. 

Für den Nachrichtendienſt beſtanden: 

Telegraphiſche Verbindung zum Armee-Oberkommando (ab 29. in Lan⸗ 
ſanguan), telephoniſche zur 2. Diviſion (in Lanſanguan). Die 12. Diviſion 
verfügte außerdem über eine eigene Etappentelegraphenlinie. 

Der am 19. Juli geſchlagene Gegner hatte ſich nach Kutſiatſy zurück⸗ 
gezogen und erſchien erſt am 26. Juli neuerdings auf dem Puſchulin. 


Ereigniffe vom 26. bis 30. Juli. 

Ruſſiſcherſeits hatte man mit dem Angriff auf Sihoyan weder Eile, 
noch wollte man wahren Ernſt machen; denn die erſten Maßnahmen des ſeit 
25. Juli verſammelten, gut verpflegten, alſo operationsbereiten 10. Armee- 
korps waren rein defenſiver Natur. Zunächſt legte man auf den weſtlichen 
Lanho⸗Höhen eine verſtärkte Stellung, die „Hauptpoſition“ an und ſchob 
eine Avantgarde unter General Rjäbinkin gegen den Puſchulin-Paß vor, 
deren Vorpoſten die Höhen nördlich und ſüdlich des Paſſes beſetzten und mit 
den Japaniſchen Vortruppen in Fühlung traten. Dann wurde für die Avant⸗ 
garde eine Stellung auf den Höhen zwiſchen Kutſiatſy und Lagoulin aus⸗ 
geſucht, die ſogenannte „vordere Poſition“. Hier ſollte die Avantgarde im 
Falle eines feindlichen Angriffes den Kampf annehmen. Nach perſönlicher 
Erkundung kehrte General Kuropatkin am 26. Juli auf die Nachricht von 
einem Gefechte bei Taſchikiau über Liaoyan zu feiner Südgruppe zurück, 
nicht ohne vorher eingehende Anordnungen für den ſogenannten Angriff 
auf Sihoyan gegeben zu haben. 

General Slutſchewsky ließ an dieſem Tage durch ſeine Kavallerie eine 
Erkundung über Pjelin ausführen. Ihr Ergebnis — vermutlich nur Aus— 
ſagen von Landeseinwohnern — war die Verſammlung ſtarker Japaniſcher 
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Kriegsgliederung der 12. Japaniſchen Diviſion 
am 31. Juli 1904. 
Diviſionskommandeur: Generalleutnant Inouhe. 


23. Inf. Brig. 12. Inf. Brig. 
(Kigoſchi.) (Saſaki.) 
Inf. Rgt. 46. Inf. Rgt. 24. Inf. Rgt. 47. Inf. Rgt. 14. 


12. Artillerieregiment. 
1 Feldbatterie und 5 Gebirgsbatterien, Batterie zu 6 Geſchützen. 
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12. Kavallerieregiment. 


4 4 


12. Pionierbataillon 
(3 Kompagnien). 


Sanitäts-⸗Detachement. 
(2 Kompagnien). 


Zugeteilt: 
1. u. 2. Garde-Kobi-Regiment mit 1 Zuge Reiter. 


Telegraphenkomp. 
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Kolonnen und Trains: 
Munitionskolonnenabteilung 
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Verpflegskolonnenabteilung 
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Sanitätskolonnenabteilung 
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Feldlazarette 1—6. 
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Kräfte um Sihoyan. Obwohl man befürchtete, daß beier Gegner über 
Benſiho auf Mukden abmarſchieren könnte, blieb das 10. Armeekorps fünf 
volle Tage untätig in ſeiner Verſammlung um Tundiapu. Am 29. Juli 
ſtieg General Slutſchewsky zu Pferde, ritt zu den Vorpoſten auf die Zu, 
ſchulin⸗Höhen und erkundete an dieſem Tage auch perſönlich von einem bei 
Kutſiatſy hochgegangenen Feſſelballon aus den Feind; Slutſchewsky konnte 
die befeſtigten Stellungen der Japaner in der Schiho⸗Ebene feſtſtellen. 

Der kommandierende General ſchätzte die Stärke des gegenüberſtehen— 
den Feindes auf etwa eine Diviſion und teilte die Anſicht des Armeebefehls⸗ 
habers“) nicht, daß man bei Sihoyan auf ſehr ſtarke Japaniſche Kräfte 
ſtoßen könne. Aber darin ſtimmte Slutſchewsky mit Kuropatkin vollkommen 
überein, daß der Vormarſch auf Sihoyan vorſichtig und metho— 
diſch ausgeführt werden müſſe. Überdies hatte Kuropatkin vor feinem 
Abgehen zur Südgruppe zur Vorſicht gemahnt. Nach ſeiner beſtimmten 
Willensäußerung mußte ein neuer Mißerfolg, der einen ſehr üblen Eindruck 
auf die Truppen und auf ganz Rußland machen würde, vermieden werden. 

Das notwendig erachtete, „vorſichtige“ und „methodiſche“ Vorgehen auf 
Sihoyan ſollte in einem ſchrittweiſen Vorſchieben der Truppen 
gegen den Feind beſtehen. Slutſchewsky ſtellte ſich die Ausführung dieſes 
Gedankens, wie folgt, vor: Man ſollte bei Tag oder Nacht zunächſt eine 
unweit vorwärts der bisherigen Avantgardenpoſition gelegene Stellung er— 
reichen und ſich dort eingraben. Nachdem man ſich in der neuen Poſition 
verſchanzt habe, ſollte in eine neue vorgerückt, dieſe wiederum befeſtigt 
werden uſw.; daneben ſollten Wege erkundet und ausgebeſſert werden, um 
Flankenumgehungen ausführen zu können. Dieſes ſchrittweiſe Vorgehen 
konnte nach Anſicht Slutſchewskys allerdings eine Beſchränkung in der Zeit 
finden, denn es war wohl denkbar, daß General Kuroki hinter einem Schleier 
von Vortruppen mit der Maſſe ſeiner Truppen auf Mukden abmarſchiere. 
In dieſem Falle würde es erforderlich werden, ſchnell auf Sihoyan vorzu— 
gehen, um den Japanern in Flanke und Rücken zu fallen. 

Im Sinne dieſer Auffaſſung wurde am 29. Juli nachſtehender Korps- 
befehl für die beiden nächſten Tage ausgegeben: 


Korpsbefehl des 10. Armeekorps für den 30. und 31. Juli 1904. 
(Nach Tettau.) 
Lagoulin, 29. Juli 1904. 
Die Avantgarde des Feindes in der Stärke von etwa 1 Infanterie» 
brigade mit 18 Geſchützen und 6 Eskadrons hat Sihoyan beſetzt. Sein Gros 
iſt, nach Meldungen von Kundſchaftern, öſtlich von Sihoyan in Richtung auf 


) Nach einer im Gefecht vom 31. Juli erbeuteten Ruſſiſchen Zuſammenſtellung 
wurde die Erſte Japaniſche Armee am 3. Juli auf ſechs Diviſionen und eine ſelbſtändige 
Kavalleriebrigade geſchätzt. 
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Hunmiaotſy verſammelt. Das mir unterſtellte Korps wird, falls der Feind 
zum Angriff übergehen ſollte, den Kampf auf den Höhen öſtlich vom Dorfe 


Muntſiapu annehmen. 
Hierzu befehle ich: 


1. Avantgarde. Gen. Lt. Mau 
31. Inf. Div. 73/, Bat. 
31. Art. Brig. 40 Geſch. 

1. Argun. Got, ot, 1 Sotnie 
6. Pion. Bat. 1 Komp. 


73/4 Bat., 40 Geſch., 1 Sotnie, 
1 Pion. Komp. 


2. Gros. Gen. Maj. Gerſchelmann 
1. Brig. 9. Div. 7 Bat. 
9. Art. Brig. 40 Geſch. 
1. Oſtſib. Geb. Battr. 5 Geſch. 
1. Argun. Kaſ. Rgt. 1 Sotnie 
6. Pion. Bat. 1 Komp. 

7 Bat., 40 Feldgeſch., 5 Geb. Geſch., 
1 Sotnie, 1 Pion. Komp. 


3. Rechte Seitenabteilung. 
Gen. Maj. Martſon 
2. Brig. 9. Div. 8 Bat. 
9. Art. Brig. 8 Geſch. 
1. Oſtſib. Geb. Battr. 2 Geſch. 
Terek⸗Kuban⸗Reit.Rgt. 2 Sotn. 
1. Argun. got, Rgt. ½ Sotn. 
6. Pion. Bat. 1 Komp. 
8 Bat., 8 Feld⸗, 2 Geb. Geſch., 
2½ Sotnien, 1 Pion. Komp. 


4. Linke Seitenabteilung. 
Gen. Maj. Grekow 
34. Sſjewski⸗Inf. Rgt. 1 Bat. 
1. Orenbg. Kaſ. Mot, 5 Sotn. 
1. Argun. af. Rgt. 1 Sotnie 


1 Bat., 6 Sotnien. 


nimmt den Kampf in der augenblick⸗ 
lich von ihren Vorpoſten beſetzten 


Stellung an, weshalb dieſe ſchon jetzt 


mit genügend ſtarken Truppen zu 
beſetzen iſt. Dieſe Poſition iſt ohne 
Aufſchub zu befeſtigen. 


nimmt Aufſtellung: 


a) 1. Brig. 9. Inf. Div. (33. Jelez⸗ 


und 2 Bat. 34. Sſjewks⸗Rgts.) 
öſtlich von Lagoulin; 

b) die Artillerie, unter Bedeckung 
eines Bataillons Sſjewsk⸗Rgts., 
bei Tundiapu. 


deckt die Ausbeſſerung des Weges 
Lipiyu⸗Tinkan, ſichert die rechte Flanke 
des Korps und hält enge Verbindung 
mit dieſem nach links und mit der 
Abteilung des Grafen Keller nach 
rechts. 


deckt, beim Dorfe Liutſialatſy befind⸗ 
lich, die linke Flanke des Korps und 
hält Verbindung mit letzterem nach 
rechts, mit der Abteilung Ljuwabin 
über das Dorf Tachejan nach links. 


5. Terek⸗Kuban⸗Reiterregiment (4 Sotnien) geht in Re⸗ 
ſerve zur 1. Brigade 9. Infanteriediviſion. 
Das bei dieſem Regiment befindliche Jagdkommando hält Verbin— 
dung mit der linken Seitenabteilung. 


Beiheft 3 Mil. Wochenbl. 1908. 2. Heft. 
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Das Jagdkommando des Hauptmanns Kaſanowitſch wird dem 
Kommandeur des 121. Penſa⸗Infanterieregiments zur Aufklärung in 
der rechten Flanke und zur Verbindung mit der rechten Seitenabteilung 
zur Verfügung geſtellt. 

6. Meldungen ſind nach dem Dorfe Lagoulin zu ſchicken. 

7. Der Hauptverbandplatz iſt zwiſchen dem weſtlich Lagoulin 
liegenden Paſſe und dem Dorfe Kutſiatſy zu errichten. 

8. Die Trains 2. Ordnung gehen nach dem Dorfe Tundiapu zurück. 
Zur Bedeckung der Trains beſtimmt jede Diviſion 1 Kompagnie und 
einen Zug Kaſaken. 

9. Die Artillerieparkbrigaden nehmen vorwärts des Dorfes 
Kutſiatſy Aufſtellung. 

10. Stellvertreter: Generalleutnant Mau, Generalmajor Gerſchel— 


N Slutſchewsky. 


Vergeblich ſuchen wir in dieſem Befehle nach offenſiven Anordnungen. 
Der „Angriff“ auf Sihoyan beſteht nur darin, daß die bisherige Vorpoften- 
ſtellung am Nuſchulin zur Hauptpoſition ausgebaut wird, während die Vor— 
poſten um einige Kilometer gegen Oſten vorgeſchoben werden. Die Flanken 
des Armeekorps ſollten gleichzeitig durch Abteilungen geſichert werden, die 
gegen den Paß von Pjelin und auf der Straße gegen Benſiho vorzuſchieben 
waren. 


Dieſer Korpsbefehl gab eben nichts anderes als die Anordnungen für 
den erſten Schritt des „vorſichtigen und methodiſchen“ Vorgehens auf 
Sihoyan. 


Dem genannten Befehle zufolge wurde die Brigade Rjäbinkin durch die 
nene Avantgarde (General Mau mit 734 Bataillonen, 1 Sotnie, 40 Ge— 
ſchützen und 1 Sappeurkompagnie) abgelöſt. Die Truppen begannen am 
30. Juli mit dem Ausheben von Schützengräben und Geſchützeinſchnitten zu 
beiden Seiten des Yuſchulin-Paſſes. Von den 40 Geſchützen konnten hier nur 
16 mit großer Mühe in Stellung gebracht werden; die übrigen 24 ſchickte 
General Mau nach Tundiapu zurück. Während das Regiment 121 und jene 
16 Geſchütze ſüdlich des Schiho verblieben, wurde das Regiment 122 auf das 
nördliche Flußufer hinübergeſchoben; hier vertrieb es Japaniſche Vortruppen 
von einer beherrſchenden Höhe und begann auf dieſer mit der Anlage von 
Befeſtigungen. 

Die rechte Seitenabteilung (General Martſon mit 8 Ba— 
taillonen, 21% Sotnien, 10 Geſchützen, darunter 2 Gebirgsgeſchütze und eine 
Pionierkompagnie) vertrieb in der Nacht vom 29. auf 30. vom Paſſe von 
Pjelin Japaniſche Vortruppen, die ohne Kampf in öſtlicher Richtung zurück— 
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wichen. General Martſon ließ nunmehr durch 4 Bataillone und die Pionier- 
kompagnie die Paßhöhe beſetzen. Ein Verſuch, Geſchütze auf ihr in Stellung 
zu bringen, ſcheiterte an der Steilheit der Berghänge. Zur Aufnahme der 
Verbindung mit der Oſtabteilung wurden 2 Kompagnien in ſüdlicher Rich⸗ 
tung nach Tangiaputſy entſandt, welche den linken Flügel der Oſtabteilung 
bei Ziuzougou feſtſtellten. Der Reſt der Truppen des Generals Martſon 
nächtigte vom 30. auf 31. in Lipiyu. 


Die linke Seitenabteilung (General Grekow mit 1 Bataillon 
und 6 Sotnien) nahm bei Liutſialatſy Aufſtellung. Sie ſchob eine Sotnie 
in nördlicher Richtung auf Pantſchetſchuan vor, um die Verbindung mit Ge— 
neral Ljubawin aufzunehmen, der mit 2 Kaſakenregimentern und 4 Ba- 
taillonen bei Benſiho Aufſtellung genommen hatte und hier am äußerſten 
linken Flügel der Ruſſiſchen Armee ſtand. 


Von den Reſten des Armeekorps nächtigten vom 30. auf 
31. Juli 6 Bataillone, 5 Sotnien und 1 Pionierkompagnie um Lagoulin, die 
Maſſe der Geſchütze mit 1 Bataillon Bedeckung war nach Tundiapu zurück⸗ 
genommen. Das Generalkommando hatte ſein Quartier in La— 
goulin aufgeſchlagen und ſtand in telegraphiſcher, telephoniſcher und helio— 
graphiſcher Verbindung mit der Avantgarde, in telephoniſcher Verbindung 
mit Lipiyu, Liutſialatſy und Tundiapu. Die Mitführung und Anwendung 
ſo zahlreicher Verkehrsmittel beim 10. Armeekorps war das perſönliche Ver— 
dienſt des Generals Slutſchewsky, der während ſeiner Dienſtzeit faſt aus— 
ſchließlich techniſche Truppen befehligt hatte. Im Laufe des 30. Juli konnte 
man im Korpsſtabsquartier hören, daß für den kommenden Tag eine An— 
griffsbewegung geplant ſei. Einzelheiten wurden hierüber nicht bekannt, 
Befehle nicht ausgegeben. Die Nachrichten, die man über den Gegner hatte, 
waren immer noch recht ſchwankend. . 


Die Japaniſche 12. Diviſion hatte ihre Aufſtellung um 
Sihoyan nicht verändert und ihre rege Auͤfklärungstätigkeit durch zahl— 
reiche Chineſiſche Spione ergänzt. Die Verwendung von Spionen hatte ſich 
im Gebirge, wo die wenigen Übergänge ohne Mühe gegen jede Aufklärungs— 
tätigkeit von Patrouillen geſperrt werden konnten, als unbedingt notwendig 
erwieſen. Schon frühzeitig organiſierten die Japaner einen regelrechten 
Spionagedienſt. Zahlreiche intelligente Chineſen wurden notdürftig mit 
den Ruſſiſchen Schriftzeichen vertraut gemacht; fie wurden vor allem im Ab— 
leſen bzw. Abſchreiben der Tafeln, welche die Ruſſen zur Bezeichnung ihrer 
hohen und höchſten Kommandoſtellen in den Ortſchaften anbrachten, unter— 
wieſen. Auf dieſe Weiſe war man über den Gegner gut unterrichtet. Die 
Vortruppen der Diviſion hatte man nach dem Erſcheinen der Ruſſen auf den 
Höhen nördlich des Schiho und auf dem Paſſe von Pjelin in Richtung auf 
das Gros um einige Kilometer zurückgenommen. 
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Der Kommandeur der 12. Diviſion, General Inouye, war ein ftiller 
Herr, der die eigene Geſellſchaft jeder anderen vorzog, und dem jegliche 
geſellige Verpflichtung eine Laſt war. Auf Grund der Anordnungen des 
Armee⸗ Oberkommandos gab er für die ihm unterſtellten Truppen den An- 
griffsbefehl für den 31. Juli aus, der folgendes anordnete: 

Brigade Kigoſchi (6 Bataillone) greift die Ruſſiſchen Stellungen 
beiderſeits des Schiho an; ihr Angriff wird durch 24 Gebirgs- und 6 Feld- 
geſchütze unterſtützt; 

Brigade Saſaki“) (5 Bataillone, 1 Eskadron, 6 Gebirgsgeſchütze 
und 1 Sanitätskompagnie) geht gemeinſam mit der von Süden kommenden 
Abteilung Okaſaki (4 Bataillone) der 2. Diviſion zum umfaſſenden 
Angriff gegen den Paß von Pjelin vor; 

die der 12. Diviſion vorübergehend zugeteilten Kobi-NRegimen- 
ter hatten die rechte Flanke und den Rücken der Diviſion gegen Ruſſiſche 
Unternehmungen aus Richtung Benſiho zu decken; 

als Verfügungstruppen hielt ſich der Diviſionskommandeur 
1 Bataillon der Brigade Saſaki, 2 Eskadrons und das Pionierbataillon 
zurück. 


Das Gefechts feld vom 31. Juli. 


Das Gefecht vom 31. Juli mußte ſich auf Grund der Anordnungen der 
beiderſeitigen Führer in zwei räumlich getrennten Gruppen abſpielen: 
nördlich im Gelände beiderſeits des Schiho und ſüdlich in der Umgebung des 
Paſſes von Pjelin. 


Das Gelände beiderſeits des Schiho 


erhält durch den Fluß ſeine charakteriſtiſche Gliederung. Der Schiho zieht 
von Sihoyan mit allgemein weſtlicher Richtung in einem 2000 bis 3000 m 
breiten, fruchtbaren, am Gefechtstage von Gaolyan beſtandenen Tale dahin, 
macht dann eine ſcharfe Biegung nach Norden, verengt dabei ſein Tal und 
nimmt nachher ſeine weſtliche Laufrichtung wieder auf. 

Aus dem Tale ſteigen die Berge um 30 bis 150 m empor; fie hängen in 
Ketten zuſammen, die im allgemeinen in nord-ſüdlicher Richtung verlaufen. 
Eine ſolche ſchiebt ſich auf dem nördlichen Schiho-Ufer bis zum ſüdlichſten 
Punkte des Flußbogens vor, während ſüdlich des Fluſſes zwei parallele, durch 
ein ſchmales Tal getrennte Bergketten gegen den Schiho heranführen; von 
dieſen erſtreckt ſich die öſtliche bis zum Dorfe Linſcha, während die weſtliche 
den Schiho auf ſeiner nördlich gerichteten Flußſtrecke begleitet. Über die 
zuletzt genannte Bergkette führt in weſt-öſtlicher Richtung im Paſſe von 
uſchulin der Weg Tundiapu— Kutſiatſy—Lagoulin —Sihoyan. Auf 
den Höhen beiderſeits des Paſſes, kurz Yuſchulin-Stellung genannt, waren 


„ General Schimamura wurde erſt Mitte Auguſt Saſakis Nachfolger. 
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die Hauptbefeſtigungen der Ruſſen angelegt. Die Höhen liegen hier etwa 
30 m über der Talſohle, ſteigen aber ſüdlich des Paſſes allmählich bis zu 
100 m Höhe an; die Hänge fallen ſehr ſteil gegen Oſten ab. Die natürliche 
Stärke der Puſchulin⸗Stellung iſt deshalb außerordentlich groß; die Fern- 
ſicht in öſtlicher Richtung und auch das Schußfeld werden aber durch die über⸗ 
höhende Lage der anderen Bergketten ſehr beſchränkt. So erhebt ſich der 
ſüdlich Linſcha endende Höhenzug ziemlich bedeutend über die Puſchulin⸗ 
Stellung. 

Die nördlich des Schiho gelegene Bergkette weiſt in ihrem ſüdlichen 
Ende einen etwa 120 m hohen, von den Japanern Makurayama 
(Polſterberg) genannten Berg auf. Sein mit dichtem Buſchwerk bedeckter 
Oſtabhang iſt ſo ſteil, daß er von Infanterie nur auf Händen und Füßen 
kriechend erklommen werden kann. Nach Weſten ſenken ſich die Hänge ſanft 
zum Schiho⸗Tale. Nördlich des Makurayama bildet ein auf 70 m Höhe 
gelegener Sattel den Übergang zu den nördlich anſchließenden Bergen, die 
bis zu 200 m Höhe anſteigen und teilweiſe zuckerhutähnliche Geſtalt haben. 
Die Bergformen werden im Norden lebhafter. Von der Hauptkette zweigen 
hier, durch ſchmale Täler getrennt, Parallelketten ab; durch ein ſolches Tal 
führt der Weg, der in nördlicher Richtung nach Benſiho geht. Da die Berge 
nördlich des Schiho die Puſchulin⸗Stellung überhöhen, lag ein Teil der 
Ruſſiſchen Kampfſtellungen auch nördlich des Fluſſes. 


Das Gelände am Paſſe von pPjelin. 


Der Paß von Pjelin iſt etwa 7 km ſüdlich jenes von Puſchulin 
gelegen. Die Berge haben hier einen ganz ähnlichen Charakter wie im 
Norden, doch ſind ſie ſteiler und lebhafter gegliedert. Über die Berge führt 
in weſt⸗öſtlicher Richtung im Paſſe von Pjelin der Weg Kutſiatſy—Lipiyu— 
Tinkan—Sihoyan. Die Stellungen der Ruſſen lagen hier auf den Höhen 
nördlich und ſüdlich des Paſſes. Die zwiſchen den Päſſen von Pjelin und 
Yuſchulin gelegenen Berge find ſteil und hoch, daher äußerſt ſchwierig zu be, 
gehen. Hier wurde am 31. Auguſt nicht gekämpft. Die Gefechtshandlung 
am Pjelin vollzog ſich vollkommen unabhängig von jener am Puſchulin. 
Eine Augenverbindung zwiſchen den beiden getrennten Teilen des Gefechts— 
feldes war ausgeſchloſſen.“) 


Das Gefecht vom 31. Juli.“) 


Die Ruſſiſche Avantgarde befand ſich in der Nacht vom 30./ 31. in ihrer 
„Poſition“ beiderſeits des Schiho. Südlich des Fluſſes — auf den Höhen 
des Nuſchulin — hatte das Regiment 121 mit ſeinen vier Bataillonen eine 


*) Dieſe Angaben ſtützen ſich auf eine Außerung des Generals Hamilton und 
auf Mitteilungen des Captains Jardine. 
) Siehe hierzu die Skizze 3 am Schluß des Heftes. 
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4 km ausgedehnte, ſtark befeſtigte Stellung eingenommen. In ihr ſtanden, 
auf mehrere Gruppen verteilt, 16 Feldgeſchütze. Auf dem Kamme des 
Höhenzuges hatte man für ſie künſtliche Deckungen geſchaffen, die ſich zum 
Teile ſcharf von ihrer Umgebung abhoben. 


Nördlich des Fluſſes ſtand das Regiment 122. Es hatte ſeine Kampf⸗ 
ſtellung auf dem Makurayama“) und auf den nördlich anſchließenden 
Höhen. Die Befeſtigungen waren aber hier — vielleicht wegen des be— 
ſonders ungünſtigen Bodens — nicht ſehr weit gediehen; denn es wird nur 
von ſpärlichen Deckungen auf dem Makurayama berichtet. Das Regiment 
hatte ein Bataillon (3./ 122) auf Vorpoſten. Von dieſem ftand eine Feld— 
wache auf dem Makurayama, eine andere auf der Höhe nordöſtlich des 
Sattels. Der Vorpoſtendienſt ſcheint, wenigſtens in dieſer Nacht, äußerſt 
läſſig betrieben worden zu ſein. Nicht eine einzige Patrouille ſchickte man 
während der Nacht in Richtung auf die befeſtigten Stellungen der Japaner 
ab. Die Maſſe des Regiments nächtigte in einem ausgedehnten Zeltlager, 
das man hinter der Kampfſtellung aufgeſchlagen hatte. 


Der Japaniſche Srontangriff. 


Während Marſchall Kuroki mit der 2. und Gardediviſion am frühen 
Morgen des 31. Juli zum Angriff gegen die Stellungen der Oſtabteilung bei 
Tächawuan am Lanho-Fluſſe ſchritt, hatten ſich auch die Kolonnen der 12. Di- 
viſion in Bewegung geſetzt. Von dieſer war die Brigade Kigoſchi 
unter dem Schutz der Dunkelheit in zwei Kolonnen angetreten. Die ſüd— 
liche Kolonne — 3 Bataillone des Regiments 24 — hatte den Auf— 
trag: ſüdlich des Schiho gegen die Nuſchulin-Stellung vorzugehen. Noch 
während der Nacht erreichte das Regiment die Höhen ſüdlich Linſcha und 
entwickelte ſich hier, 900 m vom Gegner entfernt. Die Abſicht des Japaniſchen 
Führers war, den Ruſſiſchen rechten Flügel umfaſſend anzugreifen. Als es 
dämmerte, ſahen ſich die Japaner vom Feinde durch eine deckungsloſe Mulde 
getrennt, die nur unter ſchwerſten Verluſten und unter dem Flankenfeuer der 
Geſchütze der Nuſchulin-Stellung hätte durchſchritten werden können. Unter 
dieſen Verhältniſſen verzichtete das Regiment“ “) auf einen entſcheidenden 
Angriff, begnügte ſich mit der Beſetzung des Höhenrückens ſüdlich Linſcha, 
grub ſich hier ein***) und führte mit Tagesanbruch ein hinhaltendes Gefecht 


„) Der Große Generalſtab bezeichnet in Heft 41.42 einen anderen Berg als 
Makurayama. 

**) Das ſich in der Schlacht am Jalu ganz beſonders ausgezeichnet hatte. 

an) Nach Oberſt Gertſch: „Vom Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege“, Bern 1907, 1. Bd., 
der darüber ſchreibt: „Das weitere Vorgehen erſchien als zu ſchwierig. Nach dem 
ſteilen Abſtiege wäre die offene Talſohle zu durchſchreiten und dann eine nördlich 
davon gelegene ſteile und ſtark beſetzte Höhe zu erſteigen geweſen. Und die dort 
ſtehende Ruſſiſche Artillerie beherrſchte das ganze Umgelände.“ 
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auf mittlere Entfernung. Es griff während des Geſamtverlaufes des 
Kampfes vom 31. Juli ernſtlich in das Gefecht nicht ein.“) 


Die nördliche Kolonne — Regiment 46 mit 3 Bataillonen — 
ſollte den Gegner nördlich des Schiho angreifen. Das Regiment hatte ſich 
in der befeſtigten Stellung weſtlich Fangſchen verſammelt und trat aus 
dieſer um 4 Uhr den Vormarſch an. Von den zwei Bataillonen der erſten 
Gefechtslinie nahm das rechte Flügelbataillon Marſchrichtung gegen Norden, 
das linke Flügelbataillon gegen den Makurayama; das dritte Bataillon 
folgte in zweiter Gefechtslinie. | 


Nördlich Linſcha durchfurtete das linke Flügelbataillon den 
Schiho, erreichte kurz vor Tagesanbruch und unbemerkt vom Gegner das 
Dorf Fuſchaputſu, zu deſſen beiden Seiten es ſich entwickelte, legte ſich dann 
im toten Winkel des ſteilen Oſtabfalls des Makurayama nieder und wartete 
hier die Entwicklung des rechten Flügelbataillons ab. Dieſes 
hatte weiter oberhalb den Schiho durchſchritten und ſich gegen die Höhen 
nördlich des Makurayama gewandt. Es erkletterte hier die ſteilen Hänge 
und überraſchte auf halber Höhe — gerade bei Tagesanbruch — eine 
Ruſſiſche Feldwache. Der Überfall war ſo vollkommen, daß die verſchlafenen 
Ruſſen ſich gar nicht zur Wehr ſetzten, ſondern eiligſt das Weite ſuchten. An 
der Stelle, wo der Ruſſiſche Vorpoſten überraſcht worden war, fanden die 
Japaner eine Strohpuppe in Ruſſiſcher Uniform. Sollte dieſer Strohmann 
den benachbarten Ruſſiſchen Sicherungen die vermeintliche Wachſamkeit der 
Feldwache vorſpiegeln oder ſollte er dieſe Wirkung auf die Japaner in der 
Schiho⸗Ebene ausüben! Für den Betrieb des Ruſſiſchen Vorpoſtendienſtes 
iſt jene Puppe jedenfalls charakteriſtiſch. Die Japaner waren der in weſt⸗ 
licher Richtung zurückflüchtenden Feldwache dicht auf den Ferſen geblieben. 
Als fie die Höhe nördlich des Sattels erreichten, da lag auf 300 m vor ihren 
erſtaunten Augen ein großes feindliches Zeltlager, wo es gar bunt durch— 
einander ging. Die Ruſſen ſchienen hier erſt vor kurzer Zeit alarmiert 
worden zu ſein. Sofort eröffneten die Japaner ein kräftiges Feuer auf die 
wild bewegten Ruſſiſchen Maſſen. Da ging es übermütig zu bei den Japa— 
nern, wie Hamilton berichtet. „Du, ſchieß mal auf den alten Offizier, der 
die Hoſen anzieht!“ „Nein, nein, ſchieß lieber auf den dicken Major, der den 
Säbel umſchnallt!“ „Ein Pferd, ein Pferd! Schießt doch auf das Pferd!“ 
So amüſierten ſich die Japaniſchen Schützen. Dazwiſchen tönten wilde 
Freudenrufe und helles Gelächter, wie von ausgelaſſenen Schulkindern; man 
hätte dabei den Ernſt der Lage beinahe vergeſſen können. Die Ruſſen da— 
gegen ſetzten ſich mit der ihnen eigenen Ruhe zur Wehr. So wird von einem 
jungen Offizier erzählt, der im ſtärkſten feindlichen Feuer fortfuhr, das 


— 


) Ein Bataillon wurde ſpäter zum Angriffe gegen den Makurayama eingeſert. 
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Geſicht zu waſchen und feine Haare ſorgfältig zu bürſten. Eine Panik 
war nicht zu bemerken; im Gegenteil gelang es den Ruſſen trotz des 
überraſchenden Angriffs mit einzelnen Teilen das Zeltlager zu verlaſſen 
und den allerdings vergeblichen Verſuch zu machen, die Hauptkampfſtellungen 
zu gewinnen. So wandten ſich einige Trupps gegen den Sattel nördlich 
des Makurayama, die zwar den Höhenkamm nicht mehr vor den Japanern 
erreichen konnten, deren Vorgehen aber genügt hatte, um beträchtliche Teile 
des Japaniſchen rechten Flügelbataillons von der Beſchießung des Zelt— 
lagers ab und auf ſich zu ziehen. Andere Ruſſiſche Trupps — etwa ein Ba⸗ 
taillon — waren gegen den Makurayama vorgegangen und verſtärkten noch 
rechtzeitig ihre auf dem Berge ſtehende Feldwache. Endlich war es zwei 
Ruſſiſchen Kompagnien gelungen, ein paar kleine, vor dem Zeltlager ge— 
legene Hügel zu beſetzen. Vor allem unter dem Schutze dieſer Kompagnien 
konnte der Reſt des 122. Regiments nach Preisgabe des Zeltlagers auf einen 
weſtlich von dieſem gelegenen Höhenrücken zurückgehen. Zu dem überfall 
auf das Zeltlager bemerkt General Hamilton: „Es war eben ein großes 
Glück für die Ruſſen, daß die Japaner nicht jo gut ſchoſſen wie die Buren; 
denn ſonſt wären aus dem überfallenen Zeltlager wohl nur wenige lebend 
davon gekommen. 


Die Entwicklung des 122. Regiments in ſeiner neuen Stellung erfolgte 
unter dem Feuer des heftig nachdrängenden Gegners. Anfänglich ſchien es, 
als ob ſich die Ruſſen nicht würden behaupten können; als aber der Kom— 
mandeur des 2. Bataillons aus eigenem Antriebe zum Gegen— 
angriffe vorging, brachte er die Japaner zum Stehen. Das Bataillon hatte 
dabei ſchwere Verluſte erlitten, aber der Zweck ſeines Einſatzes war erreicht. 


Wir müſſen uns jetzt zu den Ereigniſſen auf dem Makurayama zurück— 
wenden. 


Die hier ſtehende Ruſſiſche Feldwache hatte vom nächtlichen Anmarſche 
der Japaner nichts bemerkt; es war ihr auch die Entwicklung des feindlichen 
Bataillons am Fuße des Makurayama entgangen. Als der Kampf um den 
Sattel nördlich des Berges ſich entwickelte, blieb die Feldwache untätig. 
Bald darauf, es war kurz vor 6 Uhr, trafen Ruſſiſche Verſtärkungen auf dem 
Berge ein. Die Japaner hatten nach halbſtündigem Widerſtande die gegen 
den Sattel vorgegangenen Ruſſen zurückgeworfen und gingen nunmehr zum 
Angriffe gegen den Makurayama längs der Höhenlinie vor. Auch das am 
Berghange entwickelte Japaniſche Bataillon ſetzte ſich jetzt in Bewegung. Auf 
Händen und Füßen kriechend, arbeitete es ſich, gedeckt durch das teilweiſe faſt 
undurchdringliche Buſchwerk, am Oſtabhange des Makurayama aufwärts und 
gewann nur langſam Boden. Die Ruſſen fanden daher Zeit, ſich nach beiden 
Seiten hin gegen einen überraſchenden Angriff zu ſchützen und ſich zur Wehr 
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zu ſetzen. Lange blieb der Kampf um den Berg unentſchieden. Die Lage 
änderte ſich vorübergehend zugunſten der Japaner, als bei 5 
Helle ihre Artillerie in den Kampf eingriff. 


Die Japaniſche Artillerie ſtand öſtlich Fangſchen in Fünft- 
lich verſtärkter Stellung mit ausgiebigen Deckungen für Material und Be- 
dienung. Um die Anlagen auch der Sicht des Gegners zu entziehen, hatte 
man eine doppelte Reihe von Gaoljanſtengeln vor den Geſchützen in die Erde 
geſteckt. Nach rückwärts zu den Protzen und nach vorwärts zu den Geſchütz⸗ 
ſtellungen, welche für einen beabſichtigten Stellungswechſel gleichfalls ein⸗ 
gerichtet waren, führten vorbereitete ſchmale Wege durch die ausgedehnten 
Gaoljanfelder. 


Um 7 Uhr morgens eröffneten die 30 Japaniſchen Geſchütze auf 3000 m 
Entfernung das Feuer gegen den Makurayama und überſchütteten den Berg 
mit Geſchoſſen. Die Ruſſiſchen Verteidiger ſahen ſich dadurch veranlaßt, ihre 
Köpfe hinter den Bruſtwehren der allerdings ſehr flachen Schützengräben in 
Deckung zu bringen. Trotz des Artilleriefeuers und trotz der numeriſchen 
überlegenheit der Japaner wurden dieſe erſt um 8½ Uhr und nur für kurze 
Zeit zu Herren des Berges, der ihnen alsbald wieder entriſſen wurde. 


Die Japaniſchen Batterien nahmen im Laufe des Vormittags den vor— 
bereiteten Stellungswechſel vor. Eine Gebirgsbatterie wurde auf 
das nördliche Schiho-Ufer gezogen; fie hatte in der Ebene, nahe dem Fluſſe, 
3000 m vom Puſchulin entfernt, in Stellung zu gehen. Eine Feld- und eine 
Gebirgsbatterie nahmen neue Aufſtellung hinter einem Höhenrücken nahe 
dem linken Flügel der Japaniſchen Schützengräben; hier betrug die Ent- 
fernung vom Nuſchulin weniger als 3000 m. Zwei Gebirgsbatterien ver— 
blieben in der erſten Stellung. Die Batterien richteten ihr Feuer jetzt gegen 
die Huſchulin⸗Stellung. Die Ruſſen ſchienen die Japaniſchen Batterien trotz 
Luftballons nicht aufgefunden zu haben, denn ihre Geſchoſſe ſchlugen auch 
nicht annähernd bei jenen ein; dieſe erlitten keinerlei Verluſte bis auf die 
Gebirgsbatterie, welche den Schiho zum Stellungswechſel zu überſchreiten 
hatte. Während der Durchfurtung des Fluſſes war fie in das Ruſſiſche 
Artilleriefeuer geraten und verlor bei dieſer Gelegenheit 14 Mann und 
einige Pferde. Da die mit Geſchützteilen bepackten Pferde unter der Ober— 
fläche des Waſſers verſchwanden, mußten ihre Laſten erſt herausgefiſcht 
werden, bevor die Batterie neuerdings in Stellung gehen konnte. 


Der Japaniſche Diviſionskommandeur, General Inouye, 
beobachtete die Schlacht von den Höhen ſüdlich Fangſchen; er hatte telepho— 
niſche Verbindung mit den Regimentern der Brigade Kigoſchi. Die Ber- 
bindung zu Saſaki vermittelte das über Tinkan (hier Station) nach Yan» 
ſanguan gelegte Feldtelephon. Der Platz des einzigen Reſervebataillons des 
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Diviſionskommandeurs iſt nicht bekannt. Die Kobi- Regimenter 
deckten, wie angeordnet, die Japaniſche rechte Flanke in Richtung auf Ben— 
ſiho; dorthin ſicherten und beobachteten auch die beiden Eskadrons der 
Diviſionsreſerve. General Inouye konnte von ſeinem Standpunkte aus 
das ganze Gefechtsfeld beiderſeits des Schiho gut überblicken. 


Das Ruſſiſche Generalkommando war ebenſo wie die ihm 
unterſtellten Truppen vom Angriffe der Japaner völlig überraſcht worden. 
Lebhaftes Gewehrfeuer aus der „Poſition“ hatte es um 4½ Uhr aus dem 
Schlaf geweckt. Der kommandierende General entſandte ſeinen Stabschef 
auf das Gefechtsfeld, verließ aber für ſeine Perſon das Quartier während 
des ganzen Tages nicht. Er leitete, wie Major v. Tettau berichtet, das Ge— 
fecht ausſchließlich mit Hilfe ſeiner Verkehrsmittel und verzichtete darauf, 
ſich perſönliche Eindrücke zu verſchaffen oder perſönlichen Einfluß auf ſeine 
Leute auszuüben. 


Von der Nuſchulin⸗Stellung aus konnte man das ganze Gefechtsfeld 
überſehen. Der Hauptkampf tobte um 9 Uhr morgens nördlich des 
Schiho, wo die Japaner, die vom Makurayama wieder hinuntergeworfen 
worden waren, die nördlich anſchließenden Höhen beſetzt hielten und auf 600 
bis 800 m vor den Ruſſiſchen Stellungen lagen. Die erſten Ruſſiſchen Ver— 
ſtärkungen, die am linken Flügel eintrafen, waren zwei Jagdkommandos in 
der Stärke von ein paar hundert Mann, zuſammengeſetzt aus Leuten aller 
Regimenter des Armeekorps. Dem 122. Regiment waren auch zwei Sotnien 
Kaſaken von der Abteilung Grekow, die bei Liutſialatſy ſtand, als Unter— 
ſtützung zugeſchickt worden. 


Südlich des Schiho war die Lage weniger bedrohlich, denn der 
Gegner, der dem 121. Regiment gegenüberlag, griff ernſtlich nicht an. Der 
Avantgardenführer, General Mau, konnte daher unbedenklich drei Kom— 
pagnien dieſes Regiments zur Unterſtützung des 122. Regiments nach dem 
linken Flügel ſchicken, wo ſie, noch ſüdlich des Fluſſes, in den Kampf gegen 
die Japaner eintraten. 


Die wenigen Geſchütze der Ruſſen ſchoſſen abwechſelnd auf 
Artillerie und Infanterie. Die feindlichen Batterien, deren Zahl man ziem— 
lich richtig auf ſechs ſchätzte, vermochte man nicht genau aufzufinden; es war 
von ihnen ſo gut wie gar nichts zu ſehen. Obgleich ſich die Japaniſche 
Artillerie gut eingeſchoſſen hatte und ihre Geſchoſſe fortwährend in den 
Ruſſiſchen Stellungen einſchlugen, war die Wirkung der kleinen Kaliber 
gegen die künſtlichen Verteidigungsanlagen der Ruſſen doch ganz gering. 
Die Verluſte der beiden Ruſſiſchen Batterien betrugen während eines im 
ganzen zwölfſtündigen Kampfes nur 2 Tote und 9 Verwundete. Ganz irr— 
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tümlicherweiſe waren die Japaner der Meinung, daß ſie den Ruſſiſchen 
Batterien ſchwerſte Verluſte beigebracht hätten.“) 


Die Korpsreſerve des Generals Slutſchewsky war 
um Lagoulin verſammelt. Da man noch am 30. Juli dem General Grekow 
auf deſſen Antrag ein Bataillon (1./34) zur Verfügung geſtellt und ein 
weiteres Bataillon des 34. Regiments als Artilleriebedeckung nach Tundiapu 
zurückgeſandt hatte, verblieben dem kommandierenden General nur mehr: 

5 Bataillone (4 Bataillone 33. Regiments und 1 Bataillon 
34. Regiments), 

5 Sotnien (davon 4 des Terek-Kuban⸗Regiments), 

1 Pionier⸗ Kompagnie. 

Es war ein kleines Häuflein, womit ſich General Slutſchewsky einen 
Einfluß auf den Verlauf des Gefechtes wahren wollte. Die Maſſe der 
Artillerie — 72 Geſchütze — blieb unverwendet und verbrachte den 
Gefechtstag untätig, weil nach der Meinung des Generalkommandos keine 
„geeigneten Stellungen“ vorhanden waren. Major v. Tettau iſt jedoch der 
Anſicht, daß die Ruſſen bei ernſtlichem Willen ſehr wohl in der Lage geweſen 
wären, mehr Batterien in Stellung zu bringen. Vielleicht hat aber damals 
ihon, wie ja im weiteren Verlaufe des Feldzuges fo häufig, die Furcht, im 
Rückzugsfalle einzelne Geſchütze ſtehen laſſen zu müſſen, die ſachgemäße Ver— 
wendung der Artillerie hemmend beeinflußt. 


Der Japaniſche Angriff gegen den pjelin. 
a. Frontangriff. 

Die Brigade Saſaki (5 Bataillone, 1 Eskadron, 1 Gebirgs- 
batterie und 1 Sanitätskompagnie) war aus ihrer Verſammlung um Chao— 
tao um 3 Uhr morgens angetreten, marſchierte über Tinkan und erreichte 
gegen 7 Uhr““) den tiefen Talgrund öſtlich des Paſſes von Pjelin, worin ein 
Pfad in nördlicher Richtung über Linſcha zum Paſſe von Puſchulin führt. 
Auf den Höhen weſtlich des Tales befanden ſich die Stellungen der 
Ruſſen. General Martſon hatte die Höhen zu beiden Seiten des Paſſes 
mit 11 Kompagnien des 36. Regiments und 8 des 35. beſetzen laſſen; von 
Delen hielten 3 als äußerſter linker Flügel eine beherrſchende, nördlich des 
Paſſes gelegene Höhe. Weitere 4 Kompagnien des Regiments 35 und die 
übrigen 5 des 36. ſtanden in Reſerve. Die Feldbatterie blieb unver— 
wendet mit 2 Kompagnien Regiments 35 in Lipiyu; die der Abteilung 


— 


*) Oberſt Gertſch berichtet, daß die Japaniſche Batterie nördlich des Schiho 
nicht über den Makurayama hinwegzufeuern vermochte und daß die Entfernung für 
Gebirgsgeſchütze — auch für die ſüdliche Artilleriegruppe — zu groß geweſen ſei. 

) Nach Captain Jardine. 
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Martſon zugeteilten beiden Gebirgsgeſchütze ſcheinen beiderjeit3 Lipiyu in 
Stellung gebracht worden zu ſein; ſicher iſt, daß ſie in das Gefecht am Paſſe 
nicht eingegriffen haben. Endlich ſtanden von der Kolonne Martſon — wie 
bekannt — zwei Kompagnien in Tangiaputſy. 

General Saſaki ſchätzte die Stärke des Ruſſiſchen Gegners auf etwa 
12 Bataillone; er wußte, daß ihm zum Angriffe gegen dieſe eine Abteilung 
der 2. Diviſion die Hand reichen würde. Noch hatte Saſaki aber mit dieſem 
Detachement keine Fühlung gewonnen, als er zum Angriffe gegen die 
Stellungen der Ruſſen anſetzte. 

Die Brigade Saſaki ging mit 4 Bataillonen in erſter Gefechtslinie, out, 
gelöſt in lockere Linien, langſam und vorſichtig durch das Tal vor, während 
die Eskadron die linke Flanke deckte, und nahm etwa um 8 Uhr morgens den 
Feuerkampf mit den Ruſſen auf. In dieſen griff auch die auf einer Höhe 
öſtlich des Tales in Stellung gegangene Gebirgsbatterie ein. Da der Gegner 
keine Artillerie zeigte, ging der Angriff anfänglich flott vorwärts, kam dann 
aber durch das feindliche Infanteriefeuer zum Stehen. Die Ruſſen unter— 
hielten in der Front, ganz beſonders aber aus einem Hohlwege ein 
wirkſames Feuer, das ſich mit der Garbe jener Kompagnien kreuzte, die am 
linken Flügel die erwähnte beherrſchende Höhe beſetzt hielten. Das Feuer 
war ſo ſtark, daß die Japaner nirgends geſchloſſene Abteilungen ſehen 
laſſen konnten, ohne Verluſte zu erleiden. Am äußerſten rechten Flügel 
der Ruſſen vermochte man japaniſcherſeits Bewegungen zu erkennen; an— 
ſcheinend bereitete ſich der Gegner hier zu einem Flankenangriffe vor. Um 
der Infanterie weiteres Vorgehen zu ermöglichen, hatte der Japaniſche 
Batterieführer — bisher allerdings vergeblich — verſucht, die Wirkung 
feiner Geſchütze gegen jenen Hohlweg zu vereinigen, aus welchem den An- 
greifern ſo empfindliches Feuer entgegenſchlug. Da ſollte ein glücklicher 
Zufall die genaue Lage des Hohlweges verraten. Als nämlich eine ge— 
ſchloſſene Ruſſiſche Infanteriekompagnie ſich ſchlecht gedeckt im Hohlwege 
bewegte, ſchlug in ihre Reihen ein Japaniſches Schrapnell ein, deſſen Wirkung 
man ganz genau beobachten konnte, weil eine Anzahl getroffener Ruſſen 
ſofort im Hohlwege verſchwand. Der Japaniſche Batterieführer wußte nun, 
was er zu tun hatte. Mit richtig geſtellten Zündern ging er zu Schnellfeuer 
über. Ein Schrapnell nach dem andern ſauſte gegen den Hohlweg heran, 
zerſprang bei richtiger Sprengpunktlage und brachte innerhalb weniger 
Minuten das Feuer der Ruſſen zum Schweigen. 

Während die Japaner ſich ſo des unangenehmen Frontalfeuers der 
Ruſſen erwehrten, hatten ſie inzwiſchen auch Anſtalten getroffen, um die 
empfindliche Flankenwirkung des Ruſſiſchen linken Flügels aufzuheben. 
Eine kleine Abteilung Japaner — Hamilton erzählt, es ſeien nur ſieben 
Mann geweſen — umging die äußerſte linke Flanke der Ruſſen und erreichte 
nach mühſeligem Klettern eine Stellung, von wo aus der Feind unter Längs— 
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feuer genommen werden konnte. Auf etwa 300 m Entfernung eröffneten die 
Japaner nunmehr ein wohlgezieltes Feuer auf die dichten Reihen der Ruſſen. 
Die Wirkung war durchſchlagend, denn ſchon nach wenigen Augenblicken 
begann der Feind zu wanken. Dieſe Erſcheinung blieb den Japanern in der 
Front nicht verborgen; ſie erkannten die Gunſt der Lage, ließen ihren rechten 
Flügel zum Sturm antreten und warfen die Ruſſiſchen Kompagnien des 
linken Flügels aus ihren Stellungen. Der Gegner floh den Berghang 
hinab und ſtieß hierbei auf drei Kompagnien, die ſamt einer Regiment3- 
muſik gerade im Begriff waren, den jetzt Fliehenden zu Hilfe zu eilen. Zu 
ſpät gekommen, wurden ſie jetzt in den Rückzug ihrer Kameraden mit hinein⸗ 
gezogen. Samt großer Trommel und Poſaune wälzte ſich die ganze Maſſe 
in wilder Flucht abwärts und, verfolgt vom Feuer der Japaner, der nächſten 
Deckung entgegen. An dieſer Stelle des Gefechtsfeldes verbrannten die 
Japaner am nächſten Tage allein 90 tote Feinde. Ruſſiſcherſeits war man 
der Meinung, daß die Japaner die große Wirkung gegen jene Kompagnien 
durch das Feuer von Maſchinengewehren erzielt hätten. Dieſe Annahme 
trifft nicht zu. 

Dem Beginn des Gefechtes am Pjelin bis zu dem ſoeben beſchriebenen, 
allerdings noch nicht entſcheidenden Angriffe der Japaner gegen den 
Ruſſiſchen linken Flügel hatte der Stabschef des 10. Armeekorps, General 
Zurikow, beigewohnt. Auf deſſen, wohl wenig günſtigen Bericht über die 
Lage am Paſſe wurden ſeitens des Generalkommandos die vier Sotnien des 
Terek⸗Kuban⸗Reiterregiments der Korpsreſerve dem 
General Martſon über Lipiyu zur Unterſtützung zugeſandt. Das Regi⸗ 
ment, das auch einige Maſchinengewehre mit ſich führte, wurde für den 
Kampf im Gebirge als beſonders geeignet betrachtet; auch hielt man eine 
beſchleunigte Verſtärkung, die nur eine berittene Waffe in Anbetracht der 
großen Entfernungen zu bringen imſtande war, für notwendig. 


Weiterer Verlauf des Japaniſchen Frontangriffs. 


Südlich des Schiho änderte ſich die Lage bis zum Abend nicht. Das 
Regiment 121 behauptete ſich in ſeinen feſten Stellungen auf dem Puſchulin 
ohne Mühe gegen das Japaniſche Regiment 24. 

Der Hauptkampf tobte andauernd nördlich des Fluſſes um 
den Makurayama. Das Gefecht wogte hier hin und her. Am rechten Flügel 
war um ½10 Uhr der anfänglich überflügelnde Angriff der Japaner zum 
Stehen gekommen. Die Ruſſen, bei denen die erſten Verſtärkungen ein— 
getroffen waren, machten von ihrem linken Flügel aus vereinzelte Vorſtöße, 
zu deren Abwehr jedoch Japaniſcherſeits der Einſatz von zwei Kompagnien 
des Reſervebataillons des Regiments 46 genügte. 

Um 10 Uhr war der Ruſſiſche linke Flügel von neuem durch Japa— 
niſchen Angriff bedroht; gerade noch rechtzeitig traf das erſte Bataillon der 
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Korpsreſerve (4./33.) als Unterſtützung ein. Mit heier Verſtärkung 
beſſerte ſich wiederum die Lage des 122. Regiments weſentlich; auch beſetzte 
um die gleiche Zeit etwa ein Bataillon der Abteilung Grekow auf Befehl des 
kommandierenden Generals die hinter dem linken Flügel des 122. Regi- 
ments gelegene Heliographenhöhe. Der Befehlszuſatz: „Zur Bildung eines 
Stützpunktes“ läßt darauf ſchließen, daß General Slutſchewsky ſchon um 
dieſe Stunde mehr an den Rückzug als an den eigenen Angriff dachte. 

Gegen Mittag verſtummte das Gefecht faſt gänzlich. Für die Ja⸗ 
paner, die ſeit dem frühen Morgen keinen Fuß breit Gelände gewonnen 
hatten, war in der Front eine Kriſis eingetreten, die zum Glücke für die 
Japaner von den Ruſſen nicht ausgenutzt wurde. 

Um die Kriſis zu beheben, ließ der Diviſionskommandeur den General 
Saſaki auffordern: nach Wegnahme des Pjelin nordwärts gegen die rechte 
Flanke der Ruſſiſchen Hauptkräfte zu marſchieren. Wir werden ſpäter ſehen, 
wie dieſe Direktive befolgt wurde. 

Inzwiſchen ſtellte General Inouye feine letzten Truppen (das Bataillon 
der Diviſionsreſerve und 1 Bataillon Regiments 24) für erneuten Angriff 
gegen den Makurayama bereit. Nur von Zeit zu Zeit feuerte die Artillerie 
einige Lagen ab; im übrigen herrſchte jetzt über zwei Stunden lang faſt 
gänzliche Ruhe. Brütend legte ſich die Mittagshitze über das Gefechtsfeld. 
Die Ruſſiſchen Truppen litten ſtark unter dem Mangel an Trinkwaſſer und 
hatten gegen die Ruhe nichts einzuwenden. 

Die in vorderer Linie kämpfenden Ruſſen glaubten bereits, daß die 
Japaner den Angriff aufgegeben und ſich zum Rückzug entſchloſſen hätten. 
Auch die durch den nächtlichen Überfall und die andauernden Flankenangriffe 
herabgedrückte Stimmung des Regiments 122 hatte ſich ſeit erfolgreicher 
Abweiſung der Japaniſchen Angriffe ſichtlich gehoben. Der Regiments— 
kommandeur ließ dem Generalkommando ſogar melden, daß er hoffe, ſich 
mit den eingetroffenen Verſtärkungen wieder in den Beſitz der aufgegebenen 
Höhen ſetzen zu können. 

General Slutſchewsky ſchien aber nicht daran zu denken, daß jetzt der 
Augenblick für eine kräftige Ruſſiſche Offenſive gekommen war; er hatte an 
den Armee- Oberbefehlshaber Meldung über den Stand des Gefechts geſchickt 
und gleichzeitig gebeten, den Vormarſch einer Brigade 17. Armeekorps, die 
von Liaoyan zur Verſtärkung des 10. heranrückte, beſchleunigen zu wollen. 
Vom Grafen Keller war in Lagoulin die telegraphiſche Mitteilung ein— 
getroffen, die Oſtabteilung ſtehe ſeit 5 Uhr morgens in ihren Stellungen 
von Tchawuan im Gefechte. 


b. Der entſcheidende Angriff. 


Wir verließen die Brigade Saſaki während ihres Angriffs auf die 
Ruſſiſchen Stellungen am Pjelin. Es war ihr gelungen, die Mehrzahl der 
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feindlichen Kräfte in der Front zu binden und jo ihre erſte Aufgabe zu 
löſen. So fand das Detachement der 2. Diviſion, das bekanntlich den ent- 
ſcheidenden Flankenangriff gegen den Pjelin zu führen hatte, ſein Eingreifen 
wirkſam vorbereitet. 


General Okaſaki, der Führer jener Abteilung von vier Bataillonen, 
war ſchon um 1,12 Uhr nachts von Gebato aufgebrochen. Nur Saumpfade, 
die von Infanterieoffizierspatrouillen tagszuvor erkundet worden waren, 
konnten zu dem etwa 20 km langen Marſche benutzt werden. Die Infan⸗ 
terie mußte in Kolonne zu Einem marſchieren, die Reiter waren zum Ab— 
ſitzen gezwungen; an ſchwierigen Stellen mußten ihre Pferde oft mit Hilfe 
von vier Leuten vorwärts gebracht werden. 


Etwa um 8 Uhr morgens kam Okaſakis Kolonne in Fühlung mit der 
Brigade Saſaki, an deren linkem Flügel ſie nach Verlauf einer Stunde in 
das Gefecht hätte eingreifen können. In Verfolgung ſeines Auftrages ſetzte 
Okaſaki, der Inouye nicht unterſtellt, alſo ſelbſtändiger Führer war, ſeinen 
Flankenmarſch fort und holte jetzt noch weiter gegen Weſten aus. Während 
die Abteilung das hier ſtark zerklüftete Gebirge überwand, warf ſie einzelne 
ſchwache Ruſſiſche Sicherungen in nördlicher Richtung zurück und beſetzte 
ſchließlich mit ihren Schützen einen hochgelegenen Berg, zu deſſen Füßen die 
Rückzugsſtraße der Ruſſen dahinzog. Dieſe Entwicklung war gegen Mittag 
vollzogen. | 


Nach ihrem Erfolge gegen den linken Ruſſiſchen Flügel hatte die Bri- 
gade Saſaki keine Fortſchritte mehr gemacht. Die Einwirkung der Um— 
gehung durch die Abteilung Okaſaki konnte zuerſt vom linken Flügel der 
Japaniſchen Front deutlich beobachtet werden. Hier fiel es auf, daß die im 
Feuer gegenüberliegenden Ruſſen fortwährend über ihre rechten Schultern 
hinweg gegen Süden ſahen, als ob fie aus dieſer Richtung etwas Beſonderes 
erwarteten. Sie waren aber zu ſpät auf die Umgehungsbewegung der 
Japaner — dieſe war eben das „Beſondere“ — aufmerkſam geworden. Als 
die Ruſſen die ihnen drohende Gefahr erkannten und 1134 Uhr vormittags 
den Rückzug vom Pjelin auf der ganzen Linie antraten, war es zu ſpät. 
Eine Kataſtrophe war jetzt nicht mehr zu vermeiden. 


Der Weg Bjelin—Lipiyu, die Rückzugsſtraße der Ruſſen, läuft in einer 
engen Talmulde dahin und iſt ſtellenweiſe hohlwegartig eingeſchnitten. Als 
die Ruſſen auf ihrem Rückzuge ſich in Marfchlolonne auf dieſem Wege gegen 
Lipiyn bewegten, gerieten fie plötzlich und auf nächſte Entfernung in das 
Flankenfeuer der Kolonne Okaſaki, deren Schützen die ſüdlich des Weges 
aufſteigenden Höhen in langer Kette beſetzt hielten. Vergeblich ſuchten die 
Ruſſen ſich zu entwickeln; die Hänge beiderſeits des Weges waren aber zu 
ſteil, und es blieb ihnen nichts übrig, als ſich — fo ſchlecht es auch ging — 
nach Weſten durchzuſchlagen. Bei dieſem Spießrutenlaufen gab es begreif— 
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licherweiſe ſchwere Verluſte. Es wird berichtet, daß eine Wegſtrecke von 
400 m Länge mit Toten und Verwundeten bedeckt war, und daß die Ruſſen 
einen Parlamentär entſandten, um die ſofortige Heranziehung der Kranken- 
wagen zu erwirken. Die Zahl der Ruſſiſchen Toten und Verwundeten be, 
trug an dieſer Stelle etwa 600. 

Auch bei Gelegenheit dieſes verzweifelten Rückzugs bewieſen die Ruſſen 
ihren Todesmut aufs glänzendſte; nur wenige Leute ließen ſich gefangen 
nehmen. Von den durch die Japaner im Gefechte von Yuſchulin—Pjelin im 
ganzen gemachten 250 Gefangenen gehörten keineswegs alle zu den Regi— 
mentern, welche am Pjelin ſo unglücklich gekämpft hatten. 


Die Reſte der Kolonne Martſon ſetzten über Lipiyu den Rückzug auf 
Tundiapu fort und trafen in Lipiyu mit dem Terek-⸗Kuban⸗Reiterregiment 
zuſammen, das, wie wir wiſſen, dem General Martſon als Verſtärkung zu- 
geſchickt worden war. Selbſt wenn dieſe rechtzeitig am Pjelin eintrafen, 
hätte das Reiterregiment wohl kaum das Schickſal der Kolonne Martſon zu 
wenden vermocht. Nunmehr deckte es im Verein mit einigen Geſchützen der 
Kolonne Martſon bei Lipiyu den Rückzug der geſchlagenen Ruſſen auf 
Tundiapu. Hierzu ſaßen drei Sotnien zum Feuergefechte ab, beſetzten eine 
Stellung auf den Höhen öſtlich Lipiyu und ſtellten hier ihre Maſchinen⸗ 
gewehre auf. Eine Sotnie wurde gegen den Pjelin vorgeſchickt, um die 
Verwundeten zurückzutragen. 


Der Ausgang des Kampfes. 


Noch ruhte der Kampf in der Front, als beim Generalkommando in 
Lagoulin um ½3 Uhr nachmittags die Meldung des Generals Martſon 
einging, die rechte Flanke ſeiner Abteilung werde von bedeutenden Japa— 
niſchen Kräften umgangen, und er habe daher beſchloſſen, ſich hinter das Dorf 
Lipiyu zurückzuziehen. Wenn die Meldung auch noch gar nichts von der 
Niederlage der Truppen am Pjelin enthielt, mußte fie dennoch nieder— 
ſchlagend wirken, da mit der Preisgabe des Paſſes den Japanern die rechte 
Flanke der Ruſſen freigegeben war. Um 843 Uhr wurde deshalb vom 
Generalkommando ein Generalſtabsoffizier mit folgendem Befehl für die 
Kolonne Martſon abgefertigt: „Ihr Rückzug auf Lipiyu verſetzt das Korps 
in eine ſchwierige Lage; beſetzen Sie ſofort die Höhen rechts und links von 
Lipiyu und nehmen Sie Anſchluß an den rechten Flügel des Regiments 121. 
Sie haben dies unverzüglich, und was es auch koſten möge, auszuführen.“ 
Kurz nach Abgang dieſes Befehls meldete der Avantgardenkommandeur, 
Generalleutnant Mau, durch das Zurückgehen der Kolonne Martſon ſei der 
rechte Flügel des 121. Regiments völlig entblößt. Daraufhin wurde das 
zweite Bataillon der Korpsreſerve (vom Regiment 33) entſendet, um die 
rechte Flanke des 121. Regiments zu decken und mit der Kolonne Martſon 
Verbindung aufzunehmen. 
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Um 3 Uhr nachmittags lebte der Kampf in der Front wieder 
auf. Die Japaner ſchritten, nachdem die Diviſionsreſerve und 1 Bataillon 
des Regiments 24 gegen den Makurayama eingeſetzt worden war, erneut 
zum Angriff gegen den Berg und den linken Flügel des 122. Regiments. 
Sofort ſchickte der Kommandeur dieſes Regiments ſeinen Adjutanten zum 
Generalkommando mit der Meldung: „Bis jetzt habe ich nicht einen Fuß 
breit Erde der heute früh beſetzten Stellung aufgegeben. Aber ich führe das 
Gefecht bereits 10 Stunden. Die Leute fallen vor Ermüdung um. Zurück⸗ 
gehen kann und will ich nicht. Bitte um zwei Bataillone.“ Auch dieſem 
Notſchrei willfahrte das Generalkommando durch Entſendung des dritten 
Bataillons der Korpsreſerve (2./ 34). 


Der Japaniſche Angriff auf das 122. Regiment mißlang ebenſo wie 
jener gegen den Makurayama; die gegen dieſen Berg entwickelten Japa— 
niſchen Schützen mühten ſich vergeblich ab, die Feuerüberlegenheit zu ge— 
winnen. Sie kamen hier überhaupt nicht vorwärts, litten vielmehr derart 
unter dem Gewehr und Geſchützfeuer von der Puſchulin- Stellung, daß fie 
ſich zeitweiſe bis an den im toten Winkel liegenden Fuß des Berges zurück— 
ziehen mußten. 


Auch am Nachmittage ſtand demnach das Gefecht in der Front günſtig 
für die Ruſſen. Der Avantgardenkommandeur meldete dem General— 
kommando, nach Eintreffen von 2./ 34 ſeien die weiteren Angriffe der Ja— 
paner gegen das 122. Regiment zurückgewieſen und begännen zu erlahmen. 
Major v. Tettau berichtet, daß trotz dieſer günſtigen Verhältniſſe in der 
Ruſſiſchen Front beim Generalkommando zu jener Zeit die ernſten Mienen 
aller Anweſenden augenfällig geweſen ſeien. Angſtlich wartete man hier 
auf weitere Meldungen der Kolonne Martſon. Da meldete der zu dieſer 
Abteilung entſandte Generalſtabshauptmann gegen ½5 Uhr telephoniſch: 
daß er den General Martſon in Tundiapu angetroffen habe, wohin ſeine 
ganze Abteilung zurückgegangen ſei. Er habe dem General Martſon den 
Befehl des kommandierenden Generals überbracht, dieſer aber laſſe melden, 
daß die Kräfte ſeiner Truppen völlig erſchöpft ſeien. 


Dieſe Meldung verriet nunmehr den ganzen Ernſt der Lage. Um die 
dem Gegner jetzt völlig offen ſtehende Rückzugsſtraße des Armeekorps zu 
decken, wurden die beiden letzten Bataillone der Korpsreſerve (vom Regi— 
ment 33) auf Lipiyu entſandt, mit dem Auftrage, die rechte Flanke des 
Armeekorps zu decken und ſich einer feindlichen Umgehung entgegenzuwerfen. 
Da die Reſerve des Generalkommandos nunmehr gänzlich ausgegeben war, 
ſchickte man dem General Martſon Befehl zu, mit ſeinen Truppen von 
Tundiapu nach Lagoulin vorzurücken und ſich hier zur Verfügung des 
Armeekorps aufzuſtellen. 


Inzwiſchen war es Abend geworden. Nochmals, bevor die Dunkelheit 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 2. Heft. 4 
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ganz hereinbrach, ſetzten die Japaner zu einem letzten Angriff gegen die 
Ruſſen an; nochmals konnte der Ruſſiſche Avantgardenführer melden, daß 
auch dieſer Anſturm des Feindes ſiegreich abgewieſen ſei. Dieſe Meldung 
lief beim Generalkommando gleichzeitig mit folgender Mitteilung des Ge— 
nerals Grekow aus Liutſialatſy ein: „Die Japaner umgehen die linke 
Ruſſiſche Flanke mit Artillerie, den Geſchützen folgen geſchloſſene Ko— 
lonnen.““) | 


Dieſe, übrigens völlig unzutreffende Meldung veranlaßte den General 
Slutſchewsky im Zuſammenhalte mit der Niederlage der Kolonne Martſon 
und einer Mitteilung des 17. Armeekorps, daß auf die Unterſtützung 
durch die zugeſagte Brigade nicht gerechnet werden könne, weil ſie erſt im 
Laufe der Nacht in Anpin eintreffe, zum Rückzug in die „Haupt— 
poſition“ hinter den Lanho. 


Der im Hofe des Stabsquartiers zu Lagoulin den Adjutanten diktierte 
Rückzugsbefehl lautete: 


„Lagoulin, den 31. Juli, 7½ Uhr abends. 


Die Truppenteile des Korps beginnen nach Beendigung des Gefechts 
mit Eintritt der Dunkelheit den Rückzug auf die Stellung hinter dem Lanho 
beim Dorfe Tundiapu. 


Den Rückzug deckt eine Abteilung unter Kommando des Generalmajors 
Rjäbinkin, beſtehend aus dem 33. Jelez-Infanterieregiment, 2. und 4. Ba— 
taillon 34. Sſjewsk-Regiments, 121. Penſa-Regiment, 2 Batterien 9. Artil— 
leriebrigade, Terek-Kuban-Reiterregiment und 1. Orenburg-Kaſakenregi— 
ment. Tiefe Abteilung beſetzt unſere »zweite Avantgardenpoſition« beim 
Paſſe von Lagoulin, bis alle in der Gefechtslinie befindlichen Truppen auf 
die »Hauptpofition« zurückgegangen find. 


Der Rückzug aus der Poſition geſchieht in folgender Ordnung: 


Es gehen zunächſt die Batterien der Mitte zurück, deren Plätze nach An— 
ordnung des Generals Rjäbinkin einzunehmen ſind. Dieſe Truppen haben 
ſich fo lange zu halten, bis unſer linker Flügel — d. h. das 122. Tambow— 
Regiment und die beiden Bataillone 34. Sſjewsk-Regiments ſowie die Ab— 
teilung Grekow — zurückgegangen ſind. Alle dieſe Truppenteile haben 
gleichzeitig zurückzugehen, der Zeitpunkt wird befohlen werden. 

Die nicht zur Nachhut des Generals Rjäbinkin gehörigen Truppen gehen 


*) Hier liegt — nach Anſicht General Hamiltons — vielleicht eine Nertvechilung 
mit Ruſſiſchen Kolonnen vor. General Ljnbawin hatte nämlich im Laufe des 31. 
aus Benſiho mit ſeiner Abteilung den Vormarſch in ſüdlicher Richtung angetreten, 
war aber, ohne mit den Kobi-Regimentern, die bekanntlich die rechte Flanke der 
12. Japaniſchen Diviſion zu decken hatten einen Schuß gewechſelt zu haben, 
wieder nach Benſiho zurückgekehrt. 


103 


über Kutſiatſy auf das linke Lanho-Ufer über und beſetzen die Hauptſtellung 
wie folgt: 


1. Rechter Flügel. beſetzt die Höhen ſüdlich des Weges 
Gen. Maj. Gerſchelmann Lagoulin⸗Anpin bis zum Dorfe Lipiyu. 
2. Brig. 9. Inf. Div. 8 Bat. 
9. Art. Brig. 16 Geſch. 
2. Linker Flügel. Gen. Lt. Mau beſetzt die Höhen nördlich genannter 
34. Inf. Rgt. 2 Bat. Straße bis zum Taitſyho-⸗Fluſſe. 
122. Inf. Rgt. 4 Bat. 
9. Art. Brig. 24 Geſch. 


3. Die Abteilung Rjäbinkin geht in Reſerve nach dem Dorfe 
Anpinlin zurück, ſobald es Befehl hierzu erhält. 

4. Die rechte Flanke des Korps ſichert Generalmajor Fürſt Orbe— 
liani mit dem Terek-Kuban-Reiterregiment, die linke Flanke General— 
major Grekow mit dem 1. Orenburg-Kaſakenregiment und 2 Sotnien 
1. Argun⸗Kaſakenregiments. Slutſchewsky.“ 

Der Entſchluß, in die Stellungen weſtlich des Lanho zurückzugehen, 
wurde Kuropatkin durch folgendes Telegranim mitgeteilt: „Das Korps hat 

im Verlaufe des ganzen Tages einen heftigen Kampf mit nicht weniger als 

zwei feindlichen Diviſionen zu beſtehen gehabt. Der Rückzug der Brigade 

Martſon von Pjelin und Lipiyu auf die Hauptpoſition, die Meldung des 

Generals Grekow von einer ſich vollziehenden, bis morgen vollendeten Um— 

gehung meiner linken Flanke, die Unmöglichkeit ſchließlich, von elf Batte— 

rien des Korps mehr als zwei auf die Poſition zu bringen, nötigen mich, auf 
die Hauptſtellung zurückzugehen.“ 

Wir ſehen, daß ſich General Slutſchewsky inzwiſchen auch zu der — aller— 
dings immer noch irrigen — Anſicht Kuropatkins bekannt hatte, daß man 

„überlegene“ Kräfte des Gegners vor ſich habe. 


Während das Armeekorps in guter Ordnung in der befohlenen Weiſe 
ſeinen Rückzug bewerkſtelligte, waren die zuletzt ausgegebenen und bekannt— 
lich gegen Abend auf Lipiyu entſandten beiden Bataillone der Korpsreſerve 
noch im Vormarſche gegen dieſen Ort. Die Brigade Saſaki war nach dem 
Rückzuge der Ruſſen vom Pjelin am Paſſe ſtehen geblieben und kochte hier 
zwiſchen 2 und 4 Uhr nachmittags ab. Einzelne Kompagnien wurden längs 
des Höhenkammes noch um etwa 1 km gegen Weſten vorgeſchoben. 

Vergeblich hatte General Inouye die Brigade unter Hinweis auf die 
ſchwierige Lage auf dem nördlichen Gefechtsfelde aufgefordert: in nördlicher 
Richtung gegen die rechte Flanke der Ruſſiſchen Hauptkräfte vorzuſtoßen. 
Saſaki glaubte aber, den wiederholten Befehlen ſeines Diviſionskomman— 
deurs, die telephoniſch nach Tinkan gegeben und von hier durch Meldereiter 

* 
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weiterbefördert worden waren, nicht nachkommen zu können. Er zog viel— 
mehr die gegen Weſten vorgeſchobenen Kompagnien wieder ein und ging am 
Pielin in Biwak. 

Was die Brigade Saſaki am 31. nicht mehr zu leiſten vermochte, das 
verſuchte — allerdings vergeblich — die Kolonne Okaſaki auszuführen. Bei 
der außerordentlichen Steilheit der Hänge war aus den eingenommenen 
Stellungen ein nördlicher Abſtieg ins Tal ausgeſchloſſen. Okaſaki ließ daher 
einen Teil feiner Truppen längs der Höhenlinie gegen Lipiyu vorgehen, 
einen anderen (1½ Bataillone) gegen den Paß von Pjelin zurück. und von 
hier aus auf der Talſtraße gegen Lipiyu vormarſchieren. Erſtere konnten 
den Abſtieg gegen das Dorf nicht wagen, weil ihnen von den umliegenden 
Höhen ſtarkes Geſchütz⸗ und Maſchinengewehrfeuer entgegenſchlug, letztere 
erreichten infolge der ſchwierigen Wege erſt am Abend die Talſtraße und 
biwakierten ſeitlich derſelben. 


So konnten die Ruſſen ungeſtört um Mitternacht mit den beiden letzten 
Bataillonen der Korpsreſerve die Höhen von Lipiyu und dieſes Dorf ſelbſt 
beſetzen. Damit war aber der Rückzug des 10. Armeekorps hinter den Lanho 
ſichergeſtellt. | 


Auf dem Gefechtsfelde am Puſchulin hatten die Japaner noch 
am ſpäten Nachmittag des 31. keine Ahnung, daß ein Sieg erfochten war. 
Waren doch hier — in der Front — alle ihre Angriffe gegen den Ruſſiſchen 
linken Flügel ebenſo geſcheitert wie die Verſuche, den Makurayama in Beſitz 
zu bekommen. Lag doch auf dem ſüdlichen Schiho-Ufer ihr Regiment 24 
noch am gleichen Flecke wie am Morgen. General Inouye hatte alle ſeine 
Truppen ausgegeben; er konnte gar nicht daran denken, eine neue, weit 
ausgreifende Umgehung gegen den Ruſſiſchen linken Flügel in die Wege zu 
leiten, was ängſtliche Ruſſiſche Kaſakenaugen ſchon am Abend des 31. als tat— 
ſächlich gemeldet hatten. In der Front waren vielmehr die Japaner noch am 
Abend im Ungewiſſen darüber, ob ſie am nächſten Morgen den Angriff fort— 
zuſetzen hätten, oder ob ſie nicht das Gewonnene gegen einen Ruſſiſchen An— 
griff am 1. Anguſt zu verteidigen haben würden. Ei n Zeichen belebte aller— 
dings bei einbrechender Dämmerung die Hoffnungen der Japaner: ſie 
konnten um dieſe Zeit deutlich die Zurücknahme der Ruſſiſchen Geſchütze aus 
der Yuſchulin-Stellung und die Räumung des Makurayama durch die Ruſſen 
wahrnehmen. Da man Japaniſcherſeits in der Front begreiflicherweiſe 
für dieſe Erſcheinung keine Erklärung finden konnte, ſchloß man nicht mit 
Unrecht, daß am Pjelin ein Sieg erfochten ſein müſſe. Mit dieſer ſtillen 
Hoffnung im Herzen, begannen die Japaner, die den Makurayama natürlich 
ſogleich beſetzt hatten, nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Makurayama 
und den nördlich anſchließenden Höhen tiefe Schützengräben und Geſchütz— 
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deckungen auszuheben. Die ganze Nacht hindurch wurde gearbeitet. Ein 
gleiches tat das Regiment 24 ſüdlich des Schiho. 

Am nächſten Morgen fand man die Ruſſiſchen Stellungen am Puſchulin 
frei vom Feinde. 


Der 1. Auguft. 


Am frühen Morgen diefes Tages hatte die Maſſe des 10. Armeekorps, 
um die Mittagsſtunde auch die Nachhut, ohne von den Japanern ernſtlich 
beläſtigt worden zu fein, die Hauptſtellung auf dem weſtlichen Lanho⸗Ufer 
erreicht.“) Doch hatte General Slutſchewsky inzwiſchen ſeinen Entſchluß, hier 
neuerdings Widerſtand zu leiſten, aufgegeben. Ein während der Nacht ein⸗ 
gelaufenes Telegramm der Oſtabteilung: „Gefecht auf Poſition von Tcha⸗ 
wuan im allgemeinen für uns ungünſtig verlaufen. Die Oſtabteilung geht 
auf die Stellung von Liandiaſan zurück“, hatte den Führer des 10. Armee⸗ 
korps zur Fortſetzung feines Riidzuges bis in die „Zwiſchenpoſition von 
Anpinlin“ veranlaßt. Slutſchewsky hielt nach dem Aufgeben des Lanho— 
Abſchnittes durch die Oſtabteilung nunmehr auch die Stellungen des ihm 
unterſtehenden Armeekorps hinter dem Lanho für unhaltbar. 


Der Rückzug der Oſtabteilung aus den Stellungen von 
Tchawuan nach anfänglich glücklichen Kämpfen war ganz weſentlich durch 
den Tod des Ruſſiſchen Führers veranlaßt worden. Im Gegenſatze zum 
kommandierenden General des 10. Armeekorps, hatte Graf Keller ſich ſtets 
in vorderſter Gefechtslinie aufgehalten. Nur gefolgt von einem Kaſaken mit 
der weißen Kommandoflagge war der heldenhafte Führer der Oſtabteilung 
während des Kampfes am 31. Juli in eine im Feuer ſtehende Batterie hinein⸗ 
geritten und hier von 37 Kugeln eines Japaniſchen n tödlich o, 
troffen worden. 


Lage nach dem Gefecht von Nuſchulin Pjelin. 


Durch die ſiegreichen Gefechte vom 31. Juli — von Tchawuan und 
Pjelin — hatte Marſchall Kuroki die Wegſtrecke, die feine Armee 
noch von Liaoyan trennte, wieder um einen Tagemarſch gekürzt. Wie feiner- 
zeit nach den Erfolgen in der Mitte des Monats Juli, ſollte auch diesmal den 
fiegreichen Kämpfen eine längere Operationspauſe folgen. Die Erſte 
Armee blieb während dieſer im allgemeinen auf dem weſtlichen Lanho-Ufer 
ſtehen und mußte hier ſo lange warten, bis das Zuſammenwirken mit der 
Zweiten und Vierten Armee geſichert war. Dieſe Armeen — unter 
Führung der Generale Oku und Nodzu — hatten nach den Kämpfen von 
Taſchikiau am 25. Juli und Simutſchön am 31. Juli, hier alſo gleichzeitig 


) Lipiyn wurde erſt am Abend des 1. Auguſt von den Ruſſen geräumt. 
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mit den Gefechten von Tchawuan und Yulhulin—Pjelin, die Ruſſiſche Süd— 
gruppe zum Rückzug in nördlicher Richtung veranlaßt. 

Ende Auguſt ſchritten die drei Armeen gemeinſam zum Angriffe gegen 
die feſten Ruſſiſchen Stellungen von Liaoyan. 

Ruſſiſcherſeits hatte Kuropatkin nach den unglücklichen Ge— 
fechten vom 31. Juli endgültig auf eine Offenſive im Gebirge verzichtet. Der 
Ruſſiſche Feldherr zog jetzt von Oſt und Süd ſeine Truppen auf die ſtarken 
Befeſtigungen von Liaoyan zurück, um in dieſen die erſte große Waffen— 
entſcheidung anzunehmen. 

Die Verluſte im Gefechte von Nuſchulin—Pjelin betrugen auf Ja— 
paniſcher Seite 550 Mann;“) die erheblich höheren Ruſſiſchen Verluſtziffern 
ſind nicht bekannt. 


Schluß. 

Das Gefecht von Nuſchulin —Pjelin war aus der Sorge der beider— 
ſeitigen Armeeführer um ihre nördliche Flanke entſtanden. Beide wollten 
die Gefahr durch Offenſive beſeitigen. Es war aber weder kühnes Wagen 
noch friſche Angriffsluſt, was Kuropatkin den Offenſivgedanken und 
ſeinen Befehl vom 21. Juli eingegeben hatte. Der Verlauf der Tatſachen 
hat gezeigt, wie wenig ernſt die Offenſive gemeint war, wie gründlich ſie im 
Geiſte Slutſchewskys methodiſche Geſtalt annahm und wie der beabſichtigte 
Angriff ſchließlich mit einer paſſiven Abwehr endete. 

Dagegen handelte der Japaniſche Führer raſch und zielbewußt. 
Mit Minderzahl an Truppen (19 Japaniſche Bataillone mit 36 Geſchützen 
gegen 24 Ruſſiſche Bataillone mit 95 Geſchiitzen, etwa 18000 Japaner gegen 
24 000 Ruſſen) griff die verſtärkte 12. Diviſion das 10. Armeekorps an. 
Dabei hatte es der Japaniſche Führer verſtanden, an der entſchei— 
denden Stelle noch mit überlegenheit an Zahl aufzutreten. Am 
Paſſe von Pjelin kämpften 7 Ruſſiſche Bataillone ohne Artillerie gegen 9 
Japaniſche Bataillone mit 6 Gebirgsgeſchützen. 

Beide Führer hatten zur Durchführung ihrer Abſichten ein überaus 
vorſichtiges Verfahren gewählt. Während Slutſchewsky dabei in 
vollkommene Methodik und in die Schwächen des Poſitionskrieges verfiel, ſo 
daß der erſte Schritt ſeines „ſchrittweiſen“ Verfahrens (Befehl für 
den 30. und 31. Juli) gleichzeitig auch ſein letzter war, wurden 
Japaniſcherſeits die befeſtigten Linien von Chaotao und Fangſchen keines— 
wegs zum Grabe des Angriffsgedankens. Obwohl auch ſie nichts anderes 
darſtellen als Abſchnitte eines methodiſchen Vorgehens, bilden ſie im ent— 
ſcheidenden Augenblick kein Hindernis für eine überraſchende und kräftige 
Offenſive. 


*) Davon entfallen auf die Abteilung Okaſaki tot und verwundet nur 30 Mann. 
auf Brigade Saſaki nur 40 Mann. 
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Das Gefecht von Yujhulin—SPjelin trägt den Charakter des Ge— 
birgskampfes und zeigt alle ſeine Schwierigkeiten in der Verwendung 
der Truppen. Wir ſehen im Gefechte, der Eigenart des Gebirgskrieges ent— 
iprechend, keine zuſammenhängenden langen Linien, die ſich frontal ob, 
ringen, die Brennpunkte des Gefechtes beobachten wir vielmehr an ver— 
einzelten Punkten des Gefechtsfeldes. . 

Für den Gebirgskrieg waren die Ruſſen herzlich ſchlecht vor— 
bereitet. Es mangelte ihnen jede Findigkeit in ungewöhnlichen Verhält— 
niſſen. Ihre Infanterie verſtand es nicht, in den Bergen zu kämpfen, ihre 
Kavallerie nicht, aufzuklären, ihrer Artillerie endlich fehlten die unentbehr— 
lichen Gebirgsgeſchütze. War dem Ruſſen das Gebirge an ſich fremd, ſo 
fremd, daß man in der Truppe ſchließlich von einem böſen Berggeiſt ſprach, 
der ſich gegen den Moskowiten verſchworen haben ſollte, jo kam den Ja; 
panern dagegen der gebirgige Charakter ihres Heimatlandes ſehr zugute. 
Die Japaniſche Armee war in jeder Hinſicht auf den Gebirgskampf wohl— 
vorbereitet. Für den Japaniſchen Infanteriſten gab es in den Bergen kein 
unüberwindliches Hindernis, im Aufklärungsdienſte verwendete man zweck— 
mäßigerweiſe zahlreiche Chineſiſche Spione, die Artillerie war mit einem 
Gebirgsgeſchütze ausgerüſtet, das ſich überall gut bewährt hat. Die 
Schwierigkeiten des Gebirgskrieges, die außerordentliche Inanſpruchnahme 
der Körperkräfte des Soldaten empfanden aber auch die Japaner. Als ſie 
am 26. Auguſt in der Ferne zum erſten Male die Mandſchuriſche Ebene vor 
ſich ſahen, da wurden ſie froh, in der Ausſicht, „nicht lange mehr in den ver— 
fluchten Bergen herumkricchen zu müſſen“. Sie ahnten damals freilich nicht, 
daß ihrer in der Ebene noch viel unangenehmere Dinge harren ſollten. 

Die Lehren des Gebirgskrieges früherer Zeiten finden im 
Gefechte von Nuſchulin —Pjelin ihre Beſtätigung. General Slutſchewsky 
mußte wiederum die Schwäche einer rein paſſiven Verteidigung erfahren, die 
darin liegt, daß im Gebirge ſelbſt die beſten Stellungen umgangen werden 
können. Die auch im Gebirge überlegene Kampfform des Angriffs hatten 
ſich die Japaner zum Verbündeten gemacht. In ihrer Anwendung ver— 
ſtanden ſie es, verluſtreiche Frontalangriffe tunlichſt zu vermeiden und die 
Entſcheidung durch rechtzeitig eingeleitete Umgehungen herbeizuführen. In 
der Anlage und Durchführung ihrer Umgehungsbewegungen bewieſen ſie 
jene Energie und Initiative, welche allein — auch im Gebirge — zum Er— 
folge führen. | 

Das Verſagen der Ruſſen im Gebirgskampfe entſpricht wenig ihren 
glorreichen Überlieferungen. Es waren allerdings mehr als hundert Jahre 
vergangen ſeit dem glänzenden Zuge Suworows über die Alpen. Für 
dieſen Feldherrn hatte es keine unüberwindlichen Berge und keine Furcht 
vor feindlichen Umgehungen oder vor Berggeiſtern gegeben. Suworow hat 
dies mit dem Erſteigen der Felſen, der Sorescia — 2000 m über dem 
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Meere —, mit der Überquerung des Kinzigkulm und des Panixer-Paſſes be, 
wieſen. Es war Suworows Perſönlichkeit, welche ſeine Soldaten zu ſolch 
hohen Leiſtungen mit fortriß. An ihr hingen die Soldaten in abgöttiſcher 
Weiſe; ſie war es, welche die trefflichen Soldateneigenſchaften des Ruſſen zur 
vollen Entfaltung brachte. Der Soldat des Jahres 1904 hat wohl auch 
dieſe Eigenſchaften des Todesmutes, der Zähigkeit und der Kaltblütigkeit in 
hervorragender Weiſe beſeſſen; es iſt dies in den kritiſchen Lagen des Ge- 
fechtes von Yuſchulin—Pjelin wiederholt zutage getreten; aber es fehlte 
im jüngft verfloſſenen Feldzuge ein Führer, an deſſen Berfönlid- 
keit ſich der Ruſſiſche Soldat hätte aufrichten können. Hier mag vielleicht 
mit einer der Gründe liegen, warum die Ruſſen in den Gebirgskämpfen des 
Jahres 1904 ſo gänzlich verſagten. N 
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Ein Jranzöſiſches Rorpsmanöver als 
Rriegslpielaufaabe. 


Von 


Balck, 
Oberſtleumant beim Stabe des Infanterieregiments Graf Kirchbach (1. Niederſchleſ) Nr. 46. 


— Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Bei unſeren Kriegsſpielaufgaben erſcheint vielfach eine der Parteien 
als Franzöſiſche Truppe, aber ſelbſt wenn man dieſer Partei die Franzö— 
ſiſche Kriegsgliederung gibt — aus begreiflichen Gründen iſt und bleibt es 
nach Auftreten und Führung immer nur eine Deutſche Truppe in fremd» 
artiger Verkleidung. Der Nutzen derartiger Kriegsſpiele iſt, abgeſehen da— 
von, daß die Teilnehmer mit der Kriegsgliederung einer fremden Armee 
vertraut werden, recht gering, auch wird der Leiter nur ſelten über eine der— 
artige Kenntnis der taktiſchen Anſchauungen der betreffenden Armee ver— 
fügen, daß er es verſteht, ein lebensvolles Bild des Handelns eines fremden 
Heeres zu zeichnen. Aber wenn wir ſelbſt verſuchen, auf Grund der Fran— 
zöſiſchen Felddienſt-Ordnung, des „Vademecum de l’officier d'état major 
en campagne“ und Martins, „Les trois reglements“ einen Gefechts— 
verlauf zu konſtruieren und dieſen dann mit einem tatſächlichen Ma⸗ 
növer oder der Löſung einer Planaufgabe vergleichen, ſo empfinden wir den 
weiten, unüberbrückbaren Abſtand zwiſchen Kopie und Original. Als be— 
ſonderen Glücksfall müſſen wir es bezeichnen, daß die „Revue de Cavalerie“ 
die Kriegslagen eines Franzöſiſchen Korpsmanövers brachte, welches ſich auf 
dem ſüdlichen Teile unſeres Kriegsſpielplanes von Chateau Salins ob, 
ſpielte. Aus begreiflichen Gründen hatte man die Fortgruppe von Manon— 
viller außer acht gelaſſen. 

Das dem Diviſionsgeneral Pau unterſtellte 20. Armeekorps hatte nach 
Ausſcheiden der zum Beſatzungsdienſt notwendigen Teile ſich in eine Weſt— 
diviſion, 7. und 8. Infanteriebrigade mit den Regimentern 7 bis 10, und in 
eine Oſtdiviſion, 1. und 2. Infanteriebrigade mit den Regimentern 1 bis 4, 
gegliedert. Die Kavallerie war in ungleicher Weiſe auf beide Parteien ver— 
teilt. Die den Diviſionen zugeteilten Jägerbataillone zählen 6 Kom— 
pagnien, bei den Jägerbataillonen Nr. 2 und 4 iſt die 6. Kompagnie als 
Radfahrerkompagnie formiert. 

Für den Verlauf der Manöver ſei noch bemerkt, daß die Parteiführer 
ſo frühzeitig ihre Anordnungen für den nächſten Tag einzureichen hatten, 
daß ſie das Tagesergebnis noch nicht vor Augen haben konnten, umſo— 
weniger, da die Operationen um Mittag auf drei Stunden unterbrochen 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 3. Heft. 
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wurden. Unterkunft follte vollſtändig kriegsgemäß angeordnet werden, der 
Verlauf ſich ohne Eingriffe der Leitung abſpielen. Vorpoſten ſollten nur 
bis 8° nachm. und wieder von 4 oder 5 Uhr früh an ſtehen. Die Folge 
dieſer allgemein verbreiteten Anordnung iſt eine ungenügende Schulung 
des als eine Nebenſache behandelten Sicherungsdienſtes. 

Es wurde für den erſten Tag die nachſtehende Kriegslage ausgegeben, 
die Leitung teilte am Abend Nachrichten von der Hauptarmee ſowie den 
Tagesverlauf mit. In den Kriegslagen und Befehlen ſind die Orte in der 
gleichen Reihenfolge wie im Franzöſiſchen Original angeführt. 


Kriegslage. 
Weſtarmee. 

Unter dem Schutz von Poſtierungen in der Linie Chätel mur Moſelle, 
Gerbĩviller, Lunéville, Chateau Salins haben Truppenausladungen in der 
Linie NeufchateauToul“) begonnen. Hinter dem linken Flügel der 
Poſtierungen hat am 8. September die Weſt⸗Infanteriediviſion““) die 
Gegend von Nomeny erreicht. Beim Führer dieſer Diviſion trifft am 9. 


folgender Armeebefehl ein: 
Colombey les Belles, 9. 9., 5° ²nachm. 


Unſere Deckungstruppen ſind heute bei Gerbéviller und ſüdlich von 
feindlichen Avantgarden aller Waffen angegriffen und haben bis zur Moſel 
zurückweichen müſſen. 

Von anderer Seite eingehende Nachrichten beſtätigen das Eintreffen 
ſtarker feindlicher Kolonnen an der Meurthe, bei St. Dié, Raon l'Etape, 
Baccarat, ebenſo die Anweſenheit ſtarker Kräfte in Blamont. Aus der 
Gegend von Dieuze iſt nichts gemeldet. Morgen, am 10., wird die Zielt, 
armee die Linie Charmes —Bayon—Roſières aux Salines erreichen.“ ““) 

Mit ihrem linken Flügel auf Lunéville vorgehend, wird ſie den Feind 
angreifen und in die Vogeſenpäſſe zurückwerfen. Aufklärung der Armee— 
kavallerie bis zur Linie St. Nicolas — Nancy Baccarat einſchl. Meldungen 
auch an den Führer der Weſtdiviſion. Gedeckt durch die Poſtierungen des 
Jägerbataillons Nr. 4 und des Dragonerregiments Nr. 8 von Chäteau 
Salins bis zur Meurthe und verſtärkt durch eine noch heute in Leyr Au: 
ſammengeſtellte Kavalleriebrigade (9. und 12. Dragoner, eine reitende Bat- 
terie) marſchiert die Diviſion auf Diamant, wirft die dort befindlichen 
Kräfte zurück und deckt unter allen Umſtänden die linke Flanke der Armee. 

Notiz. Friedensmäßig ſtand das 4. Jägerbataillon am 8. abends in 
Rémeréville, Poſtierungen — Jägerbataillon 4, Dragonerregiment 8 — vom 
10. 7° vorm. ab nach angenommener Räumung von Lunsville in Bezange la 
Grande, Drouville, Varangéville (weſtlich Dombasle). gez. V. 


*) Dieſe Orte ſind auf jeder Karte des öſtlichen Frankreichs zu finden. 
*) Es treten hinzu Jägerbataillone Nr. 1 und 4. Dragoner 8. 
% Auf Reichskarte 600, Bourdonnaye, weſtlich Lunéville. 
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O ſt armee. 

Eine Oſtarmee hat auf den Paßſtraßen von Ste. Marie, Saales und 
Schirmeck die Vogeſen überſchritten und am 9. 9. mit den Anfängen der 
Kolonnen St. Die, Raon l'Etape und Baccarat erreicht. Eine Kavallerie⸗ 
diviſion zu 3 Regimentern (5. Huſaren, 17., 18. Chaſſeurs und 2 reitende 
Batterien) und eine Infanteriediviſion ſind von Saarburg kommend am 
9. 9. in Blämont eingetroffen“) und haben die Verbindung mit der Armee 
aufgenommen. 

Dieſer gegenüber wurden am 9. früh Poſtierungen bei Chätel ſur 
Moſelle, Gerbéviller, Lunéville und Chateau Salins gemeldet. Bei dem 
Diviſionskommandeur in Blämont, der noch keine Meldungen über den 
Feind hatte, ging am 9. abends folgender Befehl ein: 


St. Die, 9. 9., 7° nachm. 

Vor dem Vorgehen unſerer Avantgarden haben feindliche Poſtierungen 
die Gegend ſüdlich Lunéville geräumt und find nach der Moſel zurück⸗ 
gewichen. Seit mehreren Tagen ſollen Truppenausladungen im Raum 
Toul—Neufchäteau im Gange und nahezu beendet ſein, feindliche Truppen⸗ 
anſammlungen werden in Nomény gemeldet. 

Die Armee erreicht am 11. die Moſel, um vorausſichtlich am 12. den 
Fluß zu überſchreiten und dann zum Angriff gegen die feindlichen Kräfte 
bei Toul und Neufchäteau vorzugehen. Das rechte Flügelkorps benutzt die 
Straße Baccarat —Lunäéville— St. Nicolas. Aufklärung der Armeekavallerie 
reicht bis an dieſe Straße heran, Ergebniſſe der Aufklärung werden auch 
den in Blamont ſtehenden Truppen mitgeteilt. 

Die Diviſion in Blaämont deckt den Vormarſch in der rechten Flanke und 
drängt zu dieſem Zwecke die feindlichen Poſtierungen und die bei Nomény 
ftehenden Truppen nach Nordweſten ab, hält fie jedenfalls während des 
Moſelüberganges von unſeren Hauptkräften fern. gez. X. 


Die Ausgangsorte beider Diviſionen waren 76 km voneinander ent, 
fernt, das Gelände bot ſomit reichlichen Raum für die Aufklärung und für 
die Bewegungen der beiderſeitigen Kavallerien. Für uns wäre es jeden⸗ 
falls intereſſant geweſen, wenn hier vielleicht der Kampf zweier in Frank⸗ 
reich ſo beliebter Heeresavantgarden dargeſtellt worden wäre; da aber ſich 
dann vermutlich ſchon am zweiten Tage das Eingreifen der Armeekorps 
der Hauptmaſſe geltend gemacht haben würde, ſo wählte man, eingeengt 
durch die Nähe der Deutſchen Grenze,““) die Bewegungen zweier Flügel⸗ 
diviſionen, die beide den Auftrag hatten, die gegenüber befindliche Kräfte⸗ 
anſammlung zu zertrümniern und die eigene Flanke zu ſchützen. Schnelle 
Löſung der erſten Aufgabe war geboten; vielleicht überwog bei der 

5) Mit Jäger 2 und 17, einer Eskadron Huſaren DB. 

) Größere Bewegungsfreiheit würden beide Führer gehabt haben, wenn die 


angenommenen Hauptarmeen ſich auf Deutſchem Gebiet bewegt hätten. 
1* 
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Oſtpartei mehr noch die defenſive Tendenz. Bei frühzeitigem Aufbruch 
konnte es noch am Nachmittage zu Kämpfen an dem mit dem Rhein⸗Marne⸗ 
kanal zuſammenfallenden Sanonabſchnitt kommen, beide Teile mußten 
die Abſicht haben, ihn frühzeitig zu erreichen und ſich der Übergänge 
zu verſichern. Die Bearbeiter, welche darauf hingewieſen waren, die 
Deutſche Grenze als die Grenze eines neutralen Staates anzuſehen, hatten 
dieſem Umſtande Rechnung getragen, durch frühzeitigen Aufbruch und große 
Marſchleiſtungen noch am Nachmittage mit Avantgarden feſten Fuß auf 
dem jenſeits gelegenen Uferrande des Kanals gefaßt, und zwar Weſt ſüdlich 
Einville, Oft, bei Mouacourt (nördlich des Waldes von Parroy) über- 
gehend, bei Réchicourt. Die jo entſtandene intereſſante Lage mußte aber 
mit Rückſicht auf den tatſächlichen Manöververlauf fallengelaſſen werden. 

Die Franzöſiſchen Parteiführer hatten folgende Befehle gegeben, bei 
denen Friedens⸗ und Kriegsanordnungen in ſeltſamer Weiſe vermiſcht er— 
ſcheinen. 


Weſtdiviſion. 
Operationsbefehl für den 10. September. 


Nomeny, 9. 9., 10° vorm. 

Aufgabe der Diviſion. Zur Erfüllung der im beiliegenden 
Auftrage enthaltenen Aufgabe wird die Diviſion morgen in der Richtung, 
in der ihr der Feind gemeldet iſt, vormarſchieren. Sie wird ſuchen, die 
Gegend Mazerulles, Lunéville, Erbéviller und Champenoux zu erreichen. 

Sicherungskavallerie (Cavalerie de couverture). Die Ka— 
valleriebrigade (12. und 9. Dragoner und 1 reitende Batterie) verläßt ihren 
Unterkunftsbezirk fo zeitig in Richtung auf Remereville, daß fie 8° vorm. 
die Straße Nancy —Chäteau Salins überſchreiten kann. In Rentereville 
übernimmt der Brigadekommandeur den Befehl der Deckungstruppen. 

Das 1. Jägerbataillon marſchiert über Leyr und Champenour nach 
Rémeéréville, wo es ſich mit dem 4. Jägerbataillon zur EEN des Kom⸗ 
mandeurs der Kavalleriebrigade ſtellt. 


Marſch der Diviſion. Die Diviſion marſchiert in 2 Kolonnen: 


Linke Kolonne. | Rechte Kolonne. 
7. Inf. Brig. 8. Inf. Brig. 
1. Art. Abteil. 2. Art. Abteil. 
1 Genie⸗Komp. 
1 Mon Zug, dem Brigadekomman- 1 Mon. Zug. 
deur direkt unterſtellt. 
Marſchſtraße: Chenicourt— Arraye— Marſchſtraße: Leyr — Cheval rouge 
Langfroicourt — Brin — Mazerulles (Auberge) Champenoux —Erböviller 
— Sornséville (falls möglich). — Renıereville. 
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Keine Infanterietruppe überſchreitet die Linie Manoncourt jur Seille — 
Nomeny vor 8° vorm. Das 1. Jägerbataillon überſchreitet neie Linie um 
8e vorm. und hat volle Freiheit, ſich nach Réméréville zu begeben. 

Die beiden Kolonnen müſſen in dauernder Verbindung bleiben, das 
Beſtehen dieſer Verbindung muß häufig, namentlich an Querwegen, welche 
beide Marſchrichtungen verbinden, geprüft werden. 

Der Diviſionskommandeur marſchiert mit der rechten Kolonne, wohin 
alle Meldungen zu ſchicken ſind. 

Große Bagage (Trains régimentaires) folgt beiden Kolonnen, die 
große Bagage des Diviſionsſtabes am Anfange derjenigen der rechten 
Kolonne. Der Diviſionskommandeur. 


Sonderbefehl für die Kavallerie. 


Noménh, 9. 9., 10° vorm. 

Der Führer der Kavallerie läßt den Marſch der Diviſion aufklären. 

Er ſucht ſobald als möglich auf dem linken Ufer des Sanon feſten Fuß 
zu faſſen und läßt die übergänge im Abſchnitt Bauzemont, Einville au 
Jard, Dombasle beſetzen.“) Der Diviſionskommandeur legt großes Ge⸗ 
wicht auf den Beſitz der übergänge, um gegebenenfalls auch auf beiden 
Ufern vorgehen zu können. 

Offizierpatrouillen. Zahlreiche Offizierpatrouillen werden 
in Richtung auf Blämont, nördlich und ſüdlich, ſowie durch den Forſt von 
Parroy geſchickt. 

Verbindung und Verhalten. Fühlung mit dem linken 
Flügel der Armee bei Roſières aux Salines ut aufrecht zu halten (An- 
nahme). Im Falle, daß die Kavallerie zum Rückzuge gezwungen ſein ſollte, 
weicht ſie nach Weſten aus, deckt die rechte Flanke der Diviſion und hält 
Verbindung mit der Armee. Der Diviſionskommandeur. 


Die Poſtierungen der Weſtdiviſion ſtanden am 10. früh folgender— 
maßen: 

Je eine Jägerkompagnie auf Höhe 316 bei Maixe, 315 nördlich 
Sommerviller und eine bei St. Libaire, auf den Flügeln je eine Kavallerie⸗ 
feldwache, eine Eskadron in Bezange la Grande und ein Zug in Varangé— 
ville. In Drouville bildeten die Reſerve 3 Jägerkompagnien, davon eine auf 
Rädern, und 2 Eskadrons. Zweckmäßiger wäre es wohl geweſen, am 10. 
früh, nachdem der Vormarſch der Diviſion begonnen hatte, gleich bis an den 
Sanonabſchnitt heranzugehen und die Übergänge in Beſitz zu nehmen. Die 


*) Um den Übergang einer einzigen Infanteriediviſion zu erleichtern, iſt es 
zuviel verlangt, Übergänge in etwa 20 km Front zu ſichern! Zur Sicherung dieſer 
neun Übergänge hätte man jedenfalls vier Eskadrons gebraucht. Tatſächlich be- 
folgte der Kommandeur den Befehl auch nicht. 
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Verwendung dieſer „Detachementsdecouverture“*) ut typiſch 
für die Tätigkeit Franzöſiſcher Truppen, ſie müßte jedenfalls zur Darſtellung 
kommen, wenn man bei einem Kriegsſpiel Franzöſiſche Verhältniſſe zur An- 
ſchauung bringen will. Auch für Oſt hatte die Kritik das Vorſchieben zweier 
Jägerbataillone als „avantgarde avancée“ empfohlen. 


O ſtdiviſion. 

Operationsbefehl Nr. 1 und Marſchbefehl für den 10. September. 

Allgemeine Lage, Nachrichten über den Feind, Aufgabe der Diviſion 
ſiehe vorſtehend mitgeteilte Lage. 

Infolgedeſſen wird die Diviſion, gedeckt durch die gemiſchte Kavallerie— 
diviſion [D. C. P. *)], welche feſten Fuß am Sanon faßt, am 10. September 
in 2 Kolonnen nach Weſten marſchieren: 


Linke Kolonne (Süd). Rechte Kolonne (Nord). 
2. Brig. 1. Brig. 
2. Art. Abteil. 1. Art. Abteil. 


Genie⸗Komp. 20/1. 
Marſchſtraße: Montigny —Benaménil Marſchſtraße: Gondrexon — Ember⸗ 
— Marainviller— Eroismare— Crion. menil— Henamenil. 


Der Diviſionskommandeur befindet ſich am Anfange des Gros der 
linken Kolonne (2. Brigade). 


Um Mittag wird geraſtet: 

von den Avantgarden der linken Kolonne bei Marainviller nach Über— 
ſchreiten der Eiſenbahn, von denen der rechten Kolonne auf dem großen 
Querwege des Foröét de Parroy. 


Verbindung zwiſchen beiden Kolonnen auf dem Querwege: 1. Ogeéviller 
— Blémerey- Leintrey; 2. Domjevin—Veho—Embermeänil. 


*) Siehe den im Mai⸗ und Juniheft der „Revue militaire generale‘ 1907 ver: 
öffentlichten Aufſatz des Capitaine Culmann: Detachements de contact. Der Verfaſſer 
verſpricht ſich folgende Vorteile: Einer an Zahl unterlegenen Kavallerie Bewegungs— 
freiheit zu geben, eine geworfene Kavallerie aufzunehmen, eine ſiegreiche Kavallerie 
aufzuhalten oder ihr gar den Weg zu verlegen, vorwärts vor Avantgarden den Auf— 
klärungsdienſt zu verſehen, den Marſchkolonnen mehr Zeit und Raum für ihre Bewegungen 
zu ſchaffen, die Fühlung mit dem Feinde aufzunehmen; der Widerſtand iſt bis zur Ent— 
faltung eines ernſteren Druckes fortzuſetzen; Zeitgewinn durch Verteidigung mehrerer 
hintereinander liegender Stellungen, durch frühzeitige Inbeſitznahme von Stützpunkten 
die Gefechtsentwicklung längerer Fronten zu erleichtern, Umfaſſungsbewegungen auf— 
zuhalten und ſelbſt die Sicherungsſphäre des Feindes zu durchbrechen. Die Franzöſiſche 
Theorie führt mit Vorliebe die Kämpfe vorwärts der Liſaine-Stellung als Beleg für 
ihre Auffaſſung an, auch die Kämpfe der Ruſſen im Juli und Auguſt 1904 por: 
wärts Liaoyang zeigen die gleichen Erſcheinungen. 

**) d. h. Division de Cavalerie provisoire. 
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Sicherungskavallerie. Ein Halbzug für jede Brigade, 
3 Reiter für jedes Regiment, 2 für jedes Jägerbataillon. Trains regimen- 
taires folgen jeder Kolonne. 

Diviſionsſtab bleibt am 10. bis 8° vorm. in Blamont. 


Loſung: Bourbadi-Blämont. Der Diviſionskommandeur. 


| Operationsbefehl Nr. 2 für den 10. September. 


Befehl an die Kavallerie. 

Fernaufklärung und Sicherung (Decouverte, Süreté éloigné). 

I. Vier Offizierpatrouillen, verſtärkt durch je eine Unteroffizier⸗ 
patrouille, brechen ſpäteſtens 2 Uhr früh auf. 

Allgemeine Richtung: 

1. (5. Huſaren) Grenze, Arracourt, Mazerulles, Leyr. 

2. (17. Chaſſeurs) Einville au Jard, Rémeröéville, Champenoux, 
Bouxières aux Cheénes. 

3. (18. Chaſſeurs) Drouville, Horst de Champenoux, Mont d' Amance 
(auf der Franzöſiſchen Karte als Grand Mont [410] bezeichnet, 3 km weſt⸗ 
lich des Forſtes von Champenoux). 

4. (18. Chaſſeurs) Haraucourt, Cercueil, Pulney. 

Das Gros des Feindes aufſuchen; woraus beſteht es, was macht es? 

II. Meldungen an den Diviſionsgeneral, welcher folgende Straße De, 
nutzt: Ogéviller (890 vorm.), Marainviller (11 bis 1° vorm.), Crion 
(3° nachm.). 

III. Nähere Sicherung (sürete rapproche): Aufklärung, Über- 
wachen aller übergänge über den Rhein-Marnekanal. 

Tätigkeit der Kavalleriediviſion. In Richtung auf 
Valhey oder Bathelemont les Bauzemont einen Übergang mit guten 
Straßen für die Infanteriediviſion über den Sanon in Beſitz nehmen 
und verteidigen. Der Diviſionskommandeur. 


Die Befehlserteilung entſpricht annähernd dem Schema, 
welches im „Vademecum de l'officier d'état major“ gegeben wird, auf die 
Abweichungen von Deutſcher Befehlstechnik ſoll nicht weiter eingegangen 
werden, He ergeben ſich ohne weiteres ſchon bei der flüchtigen Durchſicht. 
Intereſſanter ſind die Fragen der Marſchtechnik. In einer Deutſchen 
Fachzeitſchrift fand ich als Grundlage für Kriegsſpiele mit Franzöſiſchen 
Truppen folgendes über Märſche aufgeführt: 

„Als Marſchgeſchwindigkeit gilt die Bewegung der Infanterie, durch— 
ſchnittlich 4000 m in 50 Minuten. Es wird nämlich von einer Stunde 
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immer nur 50 Minuten marſchiert, während 10 Minuten auf die regel, 
mäßigen Raſten (Haltes horaires) entfallen. Außerdem wird nach 
zwei Drittel oder drei Viertel des Marſches eine große Raſt gemacht 
(grande’halte). 

Der Aufbruch zum Marſch erfolgt derart, daß der obere Führer, im 
größeren Verbande alſo der Diviſionskommandeur, nach der Lage der Orts- 
unterkunft, bzw. der Biwaks, und nach dem Wegenetz einen Aufbruchspunkt 
(point initial) beſtimmt, von dem der Anfang zu beſtimmter Zeit out, 
bricht. Alles andere hängt ſich an oder fädelt ſich ein nach der befohlenen 
Marſchordnung. Durch Sonderbefehle müſſen alle etwa möglichen Kreu— 
zungen und Stockungen vermieden werden. 


Die Marſchſicherung erfolgt durch eine Avantgarde, bzw. Arrieregarde, 
nach Bedarf durch eine Seitendeckung. Im großen Verbande, alſo in der 
»Armee«, übernehmen die auf Tagemärſche hinaus vorgeſchobenen Kaval⸗ 
leriediviſionen die Aufklärung und hiermit auch die Sicherung in erſter 
Linie. Hinter ihnen, unter Umſtänden auch zwiſchen ihnen, bzw. auf einer 
nicht angelehnten Flanke, treten die Korpskavalleriebrigaden in Tätigkeit, 
die, gewiſſermaßen ſich ſprungweiſe vorbewegend, die eigentliche und un⸗ 
mittelbare Sicherung übernehmen. Die Verbindung mit den nachfolgenden 
Truppen beſorgt dann die Eskadron der Diviſionskavallerie, die zur Hälfte 
zu dieſem Zweck vorgeſchoben wird, zur Hälfte bei der Avantgarde ver- 
bleibt. | 

Die Avantgarde zerfällt in: 

Spitze (pointe), nur Kavallerie oder Radfahrer; 

Vortrupp (téte), met 1 Bataillon (im Diviſionsverband) nebſt 
Pionieren; 

Haupttrupp (gros). 

Eigenartig ift die Einrichtung, daß auch beim Vormarſch eine Arriere— 
garde ausgeſchieden werden muß, um den Rücken zu ſichern und Nachzügler 
aufzugreifen. Man berechnet ſie für das Armeekorps auf ein Bataillon, 
für die Diviſion auf 2 Kompagnien, für eine allein marſchierende Brigade 
auf 1 Kompagnie. 

Die Gefechtstrains (Patronenwagen, Schanzzeugwagen, Sanitäts- 
wagen, Fleiſch⸗ und Kantinenwagen) marſchieren mit den fechtenden 
Truppen, die Regimentstrains (große Bagage) am Ende des Verbandes 
(Diviſion oder Korps). Befindet ſich z. B. ein Armeekorps im Kriegs— 
marſch auf einer Straße, ſo iſt die Gliederung meiſt ſo, daß die Gefechts— 
trains (1. Staffel des Korpsmunitionsparks, Geniepark, Korpsbrüden- 
train, Korpsſanitätsabteilung) der hinteren Diviſion unmittelbar folgen. 
Mit wechſelndem Abſtande folgen die großen Bagagen, dann 2. und 
3. Staffel des Korpsmunitionsparks, ſonſtige Trains, Feldlazarette.“ 
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Unjere weiteren Ausführungen werden zeigen, daß die Leitung mit 
dieſen Angaben für das Kriegsſpiel allein nicht auskommt. War es die 
Scheu vor dem Begegnungskampf, welche beide Parteiführer ſo frühzeitig 
mit dem Hindernis vor der Front Halt machen ließ? Die Marſchleiſtungen 
waren ſehr gering. Eigenartig iſt jedenfalls der lange Halt der Oſtpartei, 
ehe man noch überhaupt im Beſitz der Übergänge über den Abſchnitt war. 
In enger Befolgung der Vorſchrift der Felddienſt⸗Ordnung („Marches A 
lennemi en vue d'un combat immediat‘), bei der man alle vorhandenen 
Wege ausnutzen ſoll, marſchierten beide Parteien, obwohl ein Zuſammen⸗ 
Hop recht unwahrſcheinlich war, in je zwei räumlich weit voneinander ge- 
trennten Kolonnen (die bei Oſt teilweiſe 7 en voneinander entfernt warm 
trennten Kolonnen (die bei Oſt teilweiſe 7 km voneinander entfernt 
waren), auch ließ es ſich nicht vermeiden, daß der Form zuliebe Truppen 
Wege minderwertiger Beſchaffenheit benutzen mußten. Dieſe in Frankreich 
beſtehende Neigung, die Zahl der Kolonnen zu vervielfältigen (d. h. ſich 
vorzeitig zu entfalten), verlangt beſondere Beachtung. Im Armeemanöver 
1904 (Leitung General Hagron) waren das 3. und 4. Armeekorps in 4 ge⸗ 
miſchte Brigaden gegliedert. 

Auch in den Manövern in Südfrankreich 1907 ſehen wir ähnliches. 
Marſchan ordnungen des 12. Armeekorps von Angouléme 
gegen das 50 km entfernte 18. Armeekorps: Voraus: die Korpskavallerie⸗ 
brigade mit 2 reitenden Batterien der Korpsartillerie und einem Bataillon 
ohne Gepäck.“) Das Korps ſelbſt marſchierte in 3 Kolonnen: rechts 23. Divi⸗ 
ſion, ein Infanterieregiment mit ſeinen Aufklärern und eine Batterie links 
don ihr zur Verbindung mit der mittleren Kolonne und als Reſerve für 
den Fall, daß eine der Kolonnen vom Gegner angefallen würde; außerdem 
wurde nach rechts eine Seitendeckung herausgeſchoben; mittlere Kolonne 
24. Diviſion ohne 48. Brigade; linke Kolonne 48. Brigade, 1 Eskadron, 
3 Batterien Korpsartillerie, Korpsgeniekompagnie; links wieder eine 
Flankendeckung. 

Ganz ähnlich iſt der Vormarſch eines Armeekorps gegen den 50 km et, 
fernten Feind während einer Generalſtabsreiſe vom Vizepräſidenten des 
Oberſten Kriegsrates, dem General Lacroix, angeordnet worden.““) Wir 
haben alſo nicht nur mit Heeresavantgarden, ſondern auch mit ſelbſtändigen 
Korpsavantgarden zu rechnen, die den in breiter Front erfolgenden Vor— 
marſch des Armeekorps ſichern; dann ſcheiden Franzöſiſche Kolonnen grund— 
ſätzlich noch Avantgarden und Arrieregarden, faſt immer auch Seiten— 
deckungen aus, ſelbſt dort, wo es nicht dringend geboten iſt. So ließ z. B. 


*) 18. Armeekorps: Voraus: Korpskavalleriebrigade und 2 reitende Batterien; 
Avantgarde des in 3 Kolonnen marſchierenden Armeekorps: 1 Infanteriebrigade, 
1 Eskadron, dann 3 Batterien Korpsartillerie, 1 Geniekompagnie. 

0 Un voyage d'état major de corps d' armee. Paris 1908. Chapelot. S. 15 ff. 
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die Oſtdiviſion in unſerem Beiſpiele eine Seitendeckung durch den Forſt von 
Mondon marſchieren, an deſſen Südſeite ſich ſchon die rechte Flügelkolonne 
der Armee befand. Charakteriſtiſch iſt ferner das weite Vorſchieben aller 
verfügbaren Reiterei als ſelbſtändige Kavallerie, während die Kolonnen 
ſelbſt nur ganz ungenügend geſichert ſind. Einen Erſatz für dieſe Sicherung 
bieten vielleicht die vorgeſchobenen Detachements, deren Linie eine Kaval⸗— 
leriediviſion nur unter ſchweren Verluſten durchbrechen kann. Unverkenn⸗ 
bar ſpricht aus allen dieſen Anordnungen eine gewiſſe Scheu vor der 
Deutſchen Kavallerie, gegen welche man der eigenen Reiterei durch Zu— 
weiſung von Maſchinengewehren, Radfahrerkompagnien und Infanterie— 
kompagnien ohne Gepäck ein erhöhtes Maß von Widerſtandskraft zu geben 
beabſichtigt. So zweckmäßig es war, der Oſtkavallerie aufzugeben, mit ihren 
Patrouillen bis an die feindlichen Marſchkolonnen vorzudringen, ſo durfte 
die Aufklärung doch auch nicht andere vorgeſchobene Teile außer acht laſſen, 
ferner mußte durch Einrichtung von Meldeſammelſtellen (poste recepteur) 
für geſicherte Rückbeförderung der Meldungen geſorgt werden. Da ſich tat⸗ 
ſächlich die Weſtkavallerie auf der gegebenen Meldeſtraße von Oſt befand, 
ſo hat der Führer von Oſt keine Meldungen erhalten, ſeine linke Kolonne 
wurde außerdem durch die Reiterei von Weſt überraſcht. 


Verlauf des 1. Korpsmanövertages. 
Weſt. 

Die Infanteriebrigaden erreichten, ohne vom Feinde beläſtigt zu ſein, 
die befohlenen Marſchziele und bezogen Unterkunft. Rechte Kolonne (nach 
25 km Marſch) in Rémeröéville, Erbéviller, Champenoux, linke Kolonne 
(nach 23 km Marſch) in Sorneville, Mazerulles, Moncel. 


Von den vorgeſchobenen Jägerkompagnien wurde eine in St. Libaire 
und Serres am Vormittag von ſtarker abgeſeſſener Kavallerie angegriffen, 
die aber bald nach Oſten zurückging. 

Die Weſtkavallerie hatte um Mittag bei Drouville“) gefüttert, ließ die 
Übergänge bei Einville durch das 1., bei Maixe durch das 4. Jägerbataillon 
beſetzen und war dann von Maixe über Deuxville vorgegangen, hatte auf 
die Nachricht, daß bei Marainviller eine feindliche Kolonne, anſcheinend im 
Mari auf Einville, raſtete, ſich diefer bei Sionviller vorgelegt, war dann 
aber auf Einville zurückgedrückt worden, das fie mit Dragonerregiment 


*) Der Kavallerieführer war bei Drouville vor die intereſſante Frage geſtellt, 
ob er erſt mit der auf dem nördlichen Sanon-Ufer befindlichen Kavallerie abrechnen 
oder ob er feinen Vormarſch über den Abſchnitt hinaus fortſetzen ſollte; er ent⸗ 
ſchloß ſich zum Weitermarſch, da die Oſtkavallerie ſich völlig vor St. Libaire Lob: 
gelegt hatte. Die Führung der Oſtkavallerie erſcheint in wenig günſtigem Lichte; es 
hieß, ihre Kraft verſchwenden, ſie nur als Brückenſchutz zu verwenden. 
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Nr. 12 beſetzt hatte. Ein Angriff des Feindes erfolgte am Abend jedoch 
nicht mehr.“) 

Beim Diviſionsſtabe trafen bis zur Ausgabe des Befehls (6° nachm.) 
nur folgende Nachrichten ein: Bis (Up nachm. wurde mit dem Anfange in 
Croismare (Jäger) eine Infanteriebrigade auf der Straße Benamenil— 
Marainviller—Croismare erkannt. Um 119 vorm. raſtete Infanterie auf 
der Straße Emberménil—Menacourt, Anfang im Walde von Parroy, Ende 
an der Ferme Montlaval. Dieſe Kolonne iſt von Gondrexon gekommen. 

Es iſt auffallend, daß, als der Befehl für den nächſten Tag um 6° nachm. 
ausgegeben wurde, nicht noch weitere Meldungen vorlagen. Von großem 
Intereſſe war es doch zu wiſſen, welche Marſchziele beide Kolonnen erreicht 
hatten. 

Als um 3“ nachm. die linke Kolonne von Weſt nicht den Vormarſch auf 
Lunéville fortſetzte, ſondern den Weitermarſch in Richtung auf Einville ſich 
zu erkämpfen ſuchte, war dieſes ein ſo wichtiges Ereignis, daß es ſofort 
dem 26 km entfernten, in Champenoux befindlichen Diviſionsſtabe hätte ge⸗ 
meldet werden müſſen. Zweckmäßige Maßnahmen zur Rückbeförderung der 
Meldungen waren anſcheinend nicht getroffen. Im Ernſtfall hätte man 
ſich nur mit einem Befehl zum Bereitſtellen der Truppen für den nächſten 
Tag begnügt, da aber die Manöverleitung einen vollſtändigen Befehl per, 
langte, ſo mußte mehr befohlen werden, als eigentlich befohlen werden 
konnte. In Erwartung, daß der Feind wenigſtens mit der linken Kolonne 
den Marſch auf Lunöéville fortgeſetzt hatte, ergaben ſich auch die der wirk— 
lichen Lage entſprechenden Marſchziele für Weſt. 


O ſt. 

Die ſelbſtändige Kavallerie erreichte 7° nachm. Henamenil und Bauze— 
mont, Dep dort je eine Eskadron zurück, ſtieß in weiterem Vorreiten bei 
St. Libaire (ſ. o. Serres) auf eine feindliche Jägerkompagnie, vor deren 
Feuer ſie nach Oſten auswich. Die linke Kolonne hatte durch den Forſt von 
Mondon ein Bataillon als Seitendeckung nach Chautcheux (öſtlich Luné⸗ 
ville) geſchickt, das natürlich bei den ſchlechten Wegen weit zurückblieb. 

Im Heraustreten aus Croismare wurde die Avantgarde der linken 
Kolonne überraſchend von feindlicher Artillerie beſchoſſen, die anſcheinend 
von Kavallerie begleitet war. Die Brigade entwickelte ſich zum planmäßigen 
Angriff und traf mit Eintritt der Dunkelheit vor Einville ein, welches von 
feindlicher Infanterie beſetzt war. Die 2. Infanteriebrigade beſetzte 
Hénamenil und nahm nach leichtem Gefecht Bauzemont, eine Seitenabtei— 
lung hielt Bures (Sicherungen längs des Weges Bauzemont—Rächicourt 
la petite). Der Diviſionsſtab hatte um Mittag bereits Befehlsempfang in 


*) Unterkunft der Brigade: Maixe, Crevic, Droupille. 
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Einville angeordnet, ſah ſich aber, ohne daß die Truppen es wußten, ge- 
zwungen, Unterkunft in Haute Rappe zu nehmen. 

Unterkunft. Die gemiſchte Kavalleriediviſion Parroy und Moua⸗ 
court; 1. Infanteriebrigade Bauzemont, Bures, Hénamenil; 2. Infanterie⸗ 
brigade Raville, Bonviller, Sionviller, Crion; 17. Jägerbataillon Chaut- 
cheux. 

Die beiden Lagen gaben die Grundlage für die Kriegsſpielbefehle der 
Parteiführer. Oſt wollte ſich noch am Abend durch nächtlichen Angriff in 
Beſitz von Einville ſetzen, dann am nächſten Tage die Höhen von Rechicourt 
gewinnen, während Weſt unter dem Schutze einer ſchwachen Avantgarde auf 
Einville vorſtoßen wollte. Der Meldedienſt ſcheint bei den Manövern nicht 
auf der Höhe geſtanden zu haben, und da auch keine Vorpoſten in der Nacht 
ſtanden, ſo gingen keine weiteren Nachrichten ein. 


Franzöſiſcher Operationsbefehl für den 11. September. 
Weſt. 
Champenoux, 10. 9., 6° è nachm. 

Nachrichten über den Feind. Eine feindliche Kavallerie— 
brigade mit Artillerie hat um 7° vorm. den Sanon bei Hönaménil über- 
ſchritten und den Marſch in nordweſtlicher Richtung fortgeſetzt. Eine Zen, 
fanteriebrigade mit einem Jägerbataillon wurde auf der Straße Benamé⸗ 
nil—Marainviller—Croismare beobachtet, das Jägerbataillon erreichte 
Croismare (DR nachm. 

Um 11“ vorm. wurde ſtärkere raſtende Infanterie, von Gondrexon 
kommend, auf der Straße Emberménil—Mouacourt, Ende an der Ferme 
Montlaval, Anfang im Wald von Parroy, erkannt. 

Bewegungen der Diviſion. Der Diviſionskommandeur hat 
die Abſicht, den Marſch gegen den Sanon in der Richtung, in der der Feind 
gemeldet iſt, fortzuſetzen. 

Das 1. Jägerbataillon hat noch in der Nacht das 4. Jägerbataillon in 
Sicherung der Brücke bei Maixe abzulöſen. 

Die Diviſion ſetzt den Marſch in 2 Kolonnen fort, die linke geſtaffelt. 

Rechte Kolonne: 8. Infanteriebrigade, 2. Artillerieabteilung, 
2 Züge Kavallerie. Marſchſtraße Erbéviller -Réméréville —Courbeſſaux — 
Drouville. Spitze der Avantgarde verläßt Remerepille 4“ vorm. 

Linke Kolonne: 7. Infanteriebrigade, 2. Artillerieabteilung, 
2 Züge Kavallerie, Geniekompagnie. Marſchſtraße Sorneptlle—Hocdille 
oder Serres, je nach den Umſtänden. Aufklärung in Richtung Valhey und 
Einville. Die Avantgarde tritt 4° vorm aus Sornsville heraus. 
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Der Diviſionskommandeur bleibt bei der linken Kolonne. Jedes 
Kavallerie⸗ und Infanterieregiment, jedes Jägerbataillon, jede Brigade, 
ſchickt zwiſchen 4 und 5 Uhr einen berittenen Nachrichtenoffizier zum Divi⸗ 
ſionsſtab. 

Große Bagage, ohne die zur Neufüllung entſandten Teile, 
parkieren nach Abmarſch der Kolonnen, die der rechten in Champenoux, 
die der linken in Mazerulles. Jede de läßt eine Kompagnie zu deren 
Schutze zurück. 

Dit. 
Ferme la Haute Rappe. 

Lage: Nach Entſcheidung des kommandierenden Generals und der 
Manöverleitung find die Brücken von Einville im Beſitz der Weſtpartei ge- 
blieben. Infolgedeſſen wird der um 43“ vorm. angeordnete Vorſtoß des 
Jägerbataillons Nr. 17 in folgender Weiſe geändert: 

Um 5° vorm. ſetzt fi) die 1. Infanteriebrigade und die Kavallerie in 
Beſitz von Bathélemont und des Bois de Bénamont ; fie hält ſich dort bis zur 
Ablöſung durch die 2. Infanteriebrigade. 

Um 6° vorm. beginnt die 2. Infanteriebrigade eine Demonſtration 
gegen Einville au Jard, welches ſie heftig beſchießt, ohne jedoch die Infan⸗ 
terie ernſthaft zu engagieren. Sobald der Führer erkennt, daß der Feind 
ſeine Kräfte um Serres“) vereinigt hat, bricht er das Gefecht ab, marſchiert 
ſchnell und gedeckt über Hénaménil nach dem Bois de Bénamont. 

Wenn die Infanterie und Kavallerie in dieſer Weiſe vereinigt ſind, 
iſt es die Abſicht, ſich in der Stellung zu halten bis nach Einnahme der 
Morgenmahlzeit (jusqu’apres le repos consacré au repas du matin). 

Alle Truppen müſſen ſich bereit halten, einen langen Marſch ausführen 
zu können und müſſen ihre Abendkoſt mit ſich führen. Der Divifionsfom- 
mandeur marſchiert mit der 2. Infanteriebrigade. 


Eine Kritik dieſer Anordnungen ſoll hier nicht verſucht werden, die De, 
fehle find jedenfalls für die Auffaſſung der Führer von beſonderem Inter— 
eſſe. Der Führer von Weſt fühlt ſich zwar aus der Gegend des Waldes von 
Parroy bedroht, rechnet aber anſcheinend mit einem Gefecht um die Über⸗ 
gänge bei Crevic und Maixe. Bei Oſt iſt urſprünglich der Gedanke, den 
Feind nach Nordweſt abzudrängen, ganz verlorengegangen; daß der Divi⸗ 
fionskommandeur dort bleibt, wo nur eine Demonſtration beabſichtigt wird, 
iſt jedenfalls wenig zweckmäßig. Beim Kriegsſpiel hatten beide Divifion- 
führer ihre Anordnungen auf Grund der Franzöſiſchen Diviſionsbefehle zu 
treffen und erhielten als SC für das une folgende 
Augen. 


— [u — 


*) Wie ſoll er das erkennen? en man den Manöververlauf nähe kennen 
lernt, ſo fragt man ſich, wie kommt Serres in dieſen Befehl. 
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Lage um 6° vorm. 
O ft. 

Die Kavallerie ftand am Nordrande des Bois de Benamont, einzelne 
Eskadrons nach les Jumelles vorgeſchoben. Von der 1. Infanteriebrigade 
war ein Regiment an den Weſtrand vom Bois de Bénamont vorgeſchoben, ein 
Regiment zurückgehalten. Die 2. Infanteriebrigade entwickelte unter dem 
Schutze ſchwacher Infanterie ihre Artillerie auf Höhe 276 ſüdöſtlich Einville, 
feuerte gegen dieſen Ort, bald darauf erwiderte feindliche Artillerie nur 
ſchwach dieſes Feuer von Höhe 309 nördlich Valhey. Einville ſelbſt war nicht 
beſetzt, doch war auf den jenſeitigen Höhen lebhafte Bewegung zu erkennen, 
feindliche Jäger ſtanden in Maixe. Auf Höhe 316 (bei Maixe) zahlreiche 
Reiter. 

Weſt. 


Um 6° vor mt erreichte die rechte Kolonne auf der Straße Drouville — 
Maixe den Nordhang der Höhe 316, Maixe war vom 1. Jägerbataillon be⸗ 
ſetzt, welches keinen Feind gegenüber hatte. Die linke Kolonne erreichte, 
von Hoöéville kommend, Serres. Die gemiſchte Kavalleriebrigade und 
Jägerbataillon Nr. 4 hatten Einville geräumt; als dann feindliche Artil— 
lerie auf der Höhe 276 ſüdöſtlich Einville auffuhr und gegen dieſen Ort 
feuerte, hatte ſie ihre Batterie auf Höhe 309 nördlich Valhey in Stellung 
gebracht. Am Waldrande von Bénamont wurden feindliche Schützen er, 
kannt. 


Während an dieſem Manövertage die Oſtdiviſion, in Ausführung ihres 
Befehles begriffen, den Wald von Bénamont mit einer Brigade beſetzte, mit 
der anderen nach ergebnisloſer Demonſtration gegen Einville, welches un, 
beſetzt war, den Abmarſch nach Hénamenil antrat, vereinigte die Weſtdivi— 
ſion unter dem Schutze ihrer nach Höhe 309 bei Valhey vorgeſchobenen Ho, 
vallerie ihre getrennten Kolonnen im Talkeſſel von Serres. Beides hatte 
eine vollſtändige Untätigkeit beim Feinde zur Vorausſetzung. Der Verlauf 
beim Kriegsſpiel geſtaltete ſich weſentlich anders, da die einzelnen Ko— 
lonnenführer vor ſelbſtändige Entſchlüſſe geſtellt wurden, auf die der Divi— 
ſionskommandeur zunächſt keinen Einfluß haben konnte. Das Vorgehen von 
Weſt ſollte in Staffeln vom rechten Flügel erfolgen; das Geſchützfeuer aus 
der Gegend ſüdlich Einville veranlaßte den Führer der rechten Kolonne ſo— 
fort, den Sanon bei Maixe zu überſchreiten und ſich gegen die linke Flanke 
der vor Einville ſtehenden Oſttruppen zu wenden. Als dieſe den Ort frei 
vom Feinde fanden, entſchloß ſich ihr Führer, bei Einville über den Sanon 
zu gehen und den Feind von Höhe 309 zu vertreiben, während die nach dem 
Walde von Bénamont vorgeſchobene Brigade ſich zum ſofortigen Vorgehen 
auf die Höhe von Foucrey la Haute entſchloß. Die feindliche Kavallerie zog 
nach dem Bois de Serres ab und vereinigte ſich nun mit der linken Kolonne 
der Diviſion, die, von Hoéville kommend und noch in der Marſchkolonne be, 
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findlich, von dem breiter entwickelten und durch das Gelände mehr begün⸗ 
ſtigten Gegner überraſcht wurde, der mit ſeinen vorderen Teilen die Höhen 
von Foucrey la Haute erreichte. Dank der Selbſttätigkeit aller Teile war 
es Oſt gelungen, ſämtliche Truppen in günſtiger Weiſe auf einem Gefechts⸗ 
felde zu vereinen, während das Gefecht bei Weſt, obwohl beide Kolonnen an 
und für ſich richtig handelten, völlig auseinanderfiel. Allen Teilnehmern 
zeigte ſich deutlich die Gefahr, welche eine in zwei Kolonnen geteilte Divi⸗ 
ſion läuft. Gelegentlich kann eine in zwei Kolonnen vorgehende Diviſion 
einmal einen ſchönen Erfolg erringen, im allgemeinen find aber die Tor, 
teile geringer als die dadurch entſtehenden Gefahren. Als dann Teile der 
rechten Kolonne verſpätet auf dem Gefechtsfelde eingriffen, konnten ſie nur 
noch die Trümmer der zurückflutenden linken Kolonne aufnehmen. 

Der zweite Teil des Manövertages geſtattete, da der Verlauf im 
Kriegsſpiel ſich ganz anders geſtaltet hatte, nicht ein Durchſpielen, er konnte 
nur auf der Karte beſprochen werden. Aber gerade hier fand ſich Gelegen⸗ 
heit, noch auf eine intereſſante Erſcheinung der Franzöſiſchen Taktik hin⸗ 
zuweiſen. 

Dank der Untätigkeit beider Führer am Manövertage hatte Weſt mit 
ſeiner Kavallerie, die auf dem linken Flügel hielt, ſich im Talkeſſel von 
Serres vereinigt,“) während Oft mit einer Brigade den Wald von Bena- 
mont hielt, die Kavallerie die rechte Flanke ſicherte und die zweite Brigade 
im Marſch über Hénaménil— Rächicourt nach dem rechten Flügel, nach Arra⸗ 
court gezogen wurde (18 km). 

Als um 2° nachm. nach mehrſtündiger Pauſe die Bewegungen wieder 
aufgenommen wurden, hatte der Führer von Oſt folgende Abſicht: „Setzt 
der Feind ſeine Offenſivbewegung weiter fort, fo will ich das Gefecht 
auf den Höhen von 286, 322 bei Rechicourt annehmen; bleibt der 
Feind ſtehen, fo marſchiere ich durch den Wald von Bezange auf Hoeville 
und Erbéviller.“ Wo iſt hier der Wille, den Feind zu ſchlagen, ſich von 
ſeinen Maßnahmen frei zu machen? Der Auftrag der Diviſion, den Feind 
nach Nordweſten abzudrängen, iſt ganz und gar vergeſſen! 

Als gegen 3° Weit ſehr planmäßig und methodiſch zum Angriff ſchritt, 
gingen die Randbeſetzungen des Waldes von Bénamont in öſtlicher Richtung 
zurück, während Weſt bis auf die Höhen von la Fouraſſe folgte; von jeder 
Brigade war noch ein Regiment in der Gegend von Bathélemont geſchloſſen. 
Die Weſtdiviſion war aber auf einem Bogen von 9 km auseinandergezogen, 
die Gelegenheit, einen Teilerfolg zu erringen, war für ſie vorbei. Ohne 
daß an dieſem Tage ein entſcheidender Infanterieangriff durchgeführt 
worden war, ſcheint um 5° das Manöver abgebrochen zu fein. Kaum wird 


) Vorgehen auf Grund einer falſchen Meldung in Richtung auf les Jumelles 
wurde bald eingeſtellt. 


124 


es an dieſem Tage noch zu einem Ausſetzen der Vorpoſten gekommen ſein. 
Die Truppen ſtanden ſich ſo nahe gegenüber, daß gerade diesmal der Vor— 
poſtendienſt ſich beſonders lehrreich geſtaltet haben würde. Das für 
unſere Begriffe ſeltſame Hinausſchieben der einen Brigade mit der Kaval⸗ 
lerie nach der Gegend von Arracourt und Athienville iſt eine beſonders 
lehrreiche Illuſtration zu einer in Deutſchland noch wenig beachteten Stelle 
des Franzöſiſchen Reglements: 

„Es kann auch gelegentlich von Vorteil ſein, die Kriſis nicht abzu— 
warten, ſondern durch ſtarkes Feuer den Angreifer zur Entwicklung zu 
zwingen, dann das Gefecht abzubrechen, den Feind zum Nachdrängen zu ver⸗ 
anlaſſen, um ihn ſo in ein vorher ausgeſuchtes und erkundetes Gelände zu 
ziehen, wo er dann von friſchen und ausgeruhten Truppen überraſchend in 
der Flanke angegriffen wird. Die Kriegsgeſchichte zeigt, daß gerade ein 
ſolches Verfahren vielfach Erfolg gehabt hat. Drängt der Angreifer zu 
haſtig und droht er, die Verteidiger zu überrennen, ſo greifen ihn friſche 
Truppen, die gedeckt gegen Sicht verſammelt wurden, energiſch an, während 
die bereits kämpfenden Truppen die Stärke ihres Feuers verdoppeln. 
Dieſer kräftige und energiſche Gegenangriff bringt Unordnung in den 
Feind und nötigt ihn, zurückzuweichen oder doch wenigſtens mit ſeinen Vor— 
wärtsbewegungen aufzuhören, bis er die Zeit gefunden hat, das Gefecht 
wiederherzuſtellen.“ 

Dieſes Verfahren ſehen wir auch bei den Franzöſiſchen Armeemanövern 
1907 befolgt. Welche Ausſichten ein ſolcher Gegenangriff hat, zeigt ſich, 
wenn man die Beſtimmung des Franzöſiſchen Reglements einmal auf 
unfere Übungsplätze gelegentlich des Regiments- und Brigadeererzierens 
anwendet. 


Für den nächſten Tag ergaben ſich nun folgende Lagen: 

Angeſichts der ſich über Arracourt ausſprechenden Umfaſſung waren 
die Weſttruppen zurückgegangen und hatten am ſpäten Nachmittag in 
der Linie Drouville, K. O. weſtlich Valhey —Serres— Höhe 301 und 328 bei 
Hoéville Halt gemacht. 

Die Oſttruppen, mit Vorpoſten in der Linie Athienville —Foucrey 
—Balhey, lagerten mit einer Brigade und der Kavallerie um Athienville, 
mit einer Brigade um Bathelemont. Diviſionsſtab Arracourt. 

Von der Oſtarmee ging noch vor Ausgabe des Befehls die Nachricht 
ein, daß ſie den Feind bei Bayon ſüdlich der Meurthe zurückgeworfen habe 
und am 12. die Ausbeutung des Erfolges in weſtlicher Richtung beabſichtige. 

Die bisherigen Poſtierungen von Weſt, welche an den Manövern keinen 
nachweisbaren Anteil genommen hatten, traten zu Oſt über, ohne daß der 
Diviſionskommandeur davon unterrichtet worden wäre. Die Annahme war, 
daß dieſe Truppen, zum 1. Armeekorps gehörig, welches die Meurthe 
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zwiſchen Roſiéères und St. Nicolas überſchreiten wollte, der Oſtdiviſion zu 
Hilfe geſchickt würden. Der Führer beabſichtigte, 55e nachm. von der Moulin 
d'Einville aufbrechend, den Sanon zu überſchreiten. Der Führer der Oſt— 
diviſion entſchloß ſich zum Vorgehen auf Serres. Seine ſtarke Kavallerie 
ſollte auf dem linken Flügel im Sanon-Tale vorgehen, gewiſſermaßen als 
große Verbindungspatrouille mit der angenommenen Oſtarmee. Beim 
Kriegsſpiel ergab ſich als Löſung: Die Diviſion tritt noch in der Dunkelheit 
in zwei Kolonnen auf Hoéville und Courbeſſaux an. Die Kavallerie be, 
gleitet den Vormarſch in der rechten Flanke. Siegte Oſt, ſo konnte in dieſem 
Falle die Kavallerie glänzende Erfolge bei der Verfolgung erreichen. 

Der tatſächlich erlaſſene Diviſionsbefehl der Oſtdiviſion lautete: 


Operationsbefehl Nr. 3 für den 12. September. 
Höhe 322 ſüdöſtlich Arracourt, ab 11. 9., 5° nachm. 


Unſere Armee hat heute bei Bayon einen größeren Erfolg errungen 
und ſetzt morgen die allgemeine Offenſive fort. Das 1. Armeekorps hat ſich 
heute in den Beſitz vom Rambéèétant“) ſetzen können und wird verſuchen, die 
Meurthe zu überſchreiten. 

Die Oſtdiviſion hat in energiſcher Offenſive und im Anſchluß an das 
1. Armeekorps die gegenüberſtehenden feindlichen Truppen nach Nord- 
weſten zurückzuwerfen. 

Die Oſtdiviſion nimmt noch am 11. abends derartig Unterkunft, daß 
die Truppen den Oſtvorſprung der Höhen öſtlich Serres umfaſſen. Der 
Diviſionskommandeur hat ſich entſchloſſen, in Ausführung der erhaltenen 
Weiſung Serres mit drei konzentriſch vorgehenden Kolonnen anzugreifen. 

1. rechte Kolonne: 1. Infanteriebrigade, 3 Batterien; Richtung: 
Arracourt—Athienville—Serres. 

2. mittlere Kolonne: 2. Infanteriebrigade, 3 Batterien; Rich— 
tung: Bathélemont—Foucrey—Serres. 


3. linke Kolonne: Jägerbataillone Nr. 2 und 17, Geniefom- 
pagnie; Richtung: Valhey—Serres. Jägerbataillon Nr. 17 bricht von Bauze— 
mont auf und durchſchreitet den Bois d'Einville. 


Die Bewegungen werden fo angetreten, daß um 5°° vorm. die Vor— 
poſtenlinie Balhey— Foucrey— Athienville überſchritten wird. Die Artillerie— 
abteilungen fahren ſo auf, daß ſie die Höhenrücken, welche Serres umgeben, 
der Länge nach beſchießen können. 

Die Kavallerie geht auf dem linken Ufer des Sanon vor und hält Ver— 
bindung mit dem rechten Flügel des 1. Armeekorps. 


*) Befindet ſich weder auf Deutſchen noch Franzöſiſchen Karten, vermutlich eine 
örtliche Bezeichnung des Standortes Lunéville für die Höhen des rechten Meurthe— 
Ufers. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 3. Heft. 2 
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Der Diviſionskommandeur marſchiert mit der mittleren Kolonne, 
Nachrichtenoffiziere in Bathélemont 5° vorm. 

Diviſionskavallerie: drei Reiter für jedes Regiment, zwei für jedes 
Bataillon, der Reſt mit der linken Kolonne. 


Weſt war von der Leitung angewieſen worden, an der Südecke der 
Forét de St. Paul den Angriff des Feindes anzunehmen. Bei Deutſchen 
Manövern würde Weſt durch nächtlichen Abmarſch ſich der Umklammerung 
des Feindes entzogen und in den erſten Morgenſtunden des 13. noch Zeit 
für Befeſtigungen gefunden haben. Es hätte dieſes Gelegenheit gegeben, 
ſich unbemerkt vom Feinde loszulöſen. Nach dem Franzöſiſchen Verfahren 
geſchah dieſes friedensmäßig, die Vorpoſten ſollten am anderen Morgen erſt 
um 5° vorm. ſtehen, die Bewegungen aus der Gegend von St. Libaire um 
5°° vorm. beginnen. Da Oſt erſt zu gleicher Zeit die Vorpoſten überſchreiten 
durfte, jo konnte es bei geſchickter Anordnung bei Weſt nur zu unbedeuten- 
den Arrieregardengefechten kommen. Der Franzöſiſche Diviſionsbefehl 
lautete wie folgt: 


Operationsbefehl Nr. 5 für den 12. September. 
Rémereville, 11. 9. 07, 8° nachm. 

Allgemeine Nachrichten. Die Armee hat ihre Stellung auf 
dem Rambétant und bei Safais gehalten, muß aber mit Rückſicht auf das 
Vorgehen des feindlichen rechten Flügels zunächſt die Vorwärtsbewegung 
einſtellen. 

Infolgedeſſen hat die Weſtdiviſion Befehl erhalten, ſich vom Feinde 
loszulöſen und am 12. früh in Richtung auf die Südecke der Foret de 
St. Paul zurückzugehen. 

Nachrichten über den Feind. Mit Ablauf des 11. ſchien der 
Feind eine Brigade bei Athienville, eine andere im Marſch von Hénamenil 
auf Arracourt zu haben. 

Vorpoſten. Die Linie der Vorpoſten beginnt linker Flügel 
Höhe 328 (1 km nördl. Hoedille), Höhe 301, Serres— Kalkofen —Drouville. 
Die Vorpoſten im Abſchnitt zwiſchen 328 und Kalkofen (ausſchl.) Dellt die 
7. Brigade. Vorpoſten ſtehen von 5° vorm. 

Loſung. Maſſéna⸗Manoncourt. 

Bewegungen der Diviſion. Beginn der Bewegungen von 
539° porm. ab. Die Diviſion beſetzt am 12. früh die Höhen von St. Libaire 
mit der 7. Infanteriebrigade nördlich, mit der 8. Infanteriebrigade ſüdlich 
des Ortes; die Truppen ſtehen von bag vorm. ab. 

Die Brigaden bleiben in der Zuſammenſetzung wie heute, nur zwei 
Batterien von jeder Abteilung, die Geniekompagnie und die Eskadron 
Diviſionskavallerie ſtehen unter unmittelbarem Befehl des Diviſions— 
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kommandeurs. Bei jeder Brigade bleibt nur eine Batterie. Der Rückzug 
erfolgt ſtaffelweiſe vom linken Flügel bat vorm., die 7. Brigade beginnt. 
Die Eskadron Diviſionskavallerie deckt die rechte Flanke. 

Die Kavalleriebrigade bleibt als Staffel vorwärts des linken Flügels 
und begleitet deſſen Bewegungen. 

Die Geniekompagnie geht in die in 1 1 ER genommene Stellung 
zurück, richtet den Waldrand von St. Paul zur Verteidigung ein, erkundet 
die Übergänge über den Bachabſchnitt vor der Stellung. 

Der Diviſionskommandeur bleibt auf der Straße Ferme St. Libaire — 
Courbeſſaux, wo ſich auch die Nachrichtenoffiziere zu melden haben. 

Allgemeine Rückzugsrichtung. 7. Infanteriebrigade: 
Courbeſſaux—Südecke der Forét St. Paul; 8. Infanteriebrigade: Drou⸗ 
ville —Gellenoncourt. 

Große Bagagen verlaſſen bag vorm. die Unterkunftsbezirke, 
ſammeln ſich bei Cercueil und marſchieren nach Pulney. Die Sektionen zur 
Ergänzung der verbrauchten Beſtände marſchieren nach Moncel und 
ſchließen ſich in Pulney nach Neufüllung der großen Bagage wieder an. 

Notiz. Dragoner Nr. 8, Jägerbataillon Nr. 1 und 1. Batterie, welche 
in Drouville geſtanden haben, zur Verfügung der Manöverleitung. 


Der Manöververlauf war nun derart, daß Oſt, in der Annahme, daß 
der Feind bei Serres ſtandhalten würde, in Gefechtsentwicklung in drei Ko- 
lonnen konzentriſch auf Serres vorging, ſich hier, da der Ort ſchon lange 
geräumt war, vollſtändig vermiſchte,“) dann nach ſehr zeitraubender 
Wiederherſtellung der Verbände mit der rechten Kolonne von Serres auf 
Hoéville, mit der linken im rechten Winkel zu dieſer über Drouville und 
Haraucourt marſchierte. Die linke Kolonne trat hier in Verbindung mit 
der Kavallerie und dem Verfügungsdetachement, kämpfte ſchließlich bei 
Tour de Domevre, während die rechte Kolonne, bereits entfaltet, ſich lang⸗ 
ſam querfeldein bewegte. 

Hier ſetzte nun das Kriegsſpiel ein. 

Der Führer von Weſt war zur Erkundung vorausgeritten, ſeine beiden 
Kavallerieregimenter, mit denen er in Signalverbindung ſtand, hielten ſich 
mit ihrer reitenden Batterie nördlich Hoéville. Das Ergebnis der Erfun- 
dung war keineswegs befriedigend, die Stellung war recht ungünſtig, erſt 
mehr nach Süden erwies ſich der Abſchnitt des Piſotte-Baches günſtiger. Be- 
denklich war aber immer die Nähe der nur an wenigen Stellen zu über— 
ſchreitenden Meurthe im Rücken der Stellung. Da dem Führer auch das 
Vorgehen von Truppen aller Waffen, namentlich auch ſtarker Kavallerie 


*) „Et quand les trois colonnes ont débouché sur Serres, elles n'y ont trouvé 
que leur voisines en une assez grande confusion.“ 


dh 
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aus der Gegend von Crevic gemeldet wurde, war er vor einen ſehr ſchweren 
Entſchluß geſtellt. Der Franzöſiſche Manöverführer hätte in dieſer ſchwie— 
rigen Lage einen Fingerzeig in feinem Reglement gefunden: „Überall muß 
die gleiche Tätigkeit herrſchen, der Wille, zu manövrieren, die Aufmerkſam— 
keit, jeden Fehler und jede Schwäche des Feindes auszunutzen.“ Er ließ ſich 
indes verleiten, angeſichts der drohenden Umfaſſung, ſeine Kavallerie auf 
großem Bogen hinter der Front vom linken nach dem rechten Flügel, nach 
Lenoncourt, etwa 3 km von der Meurthe entfernt, zu ziehen, dann ſeine 
Diviſion mit der Front nach Süden zu entwickeln, was um ſo bedenklicher 
war, als die rechte Kolonne von Oſt im Vormarſch gegen den linken Flügel 
blieb. Der Fehler des Feindes war nicht erkannt, man hatte ſich wiederum 
vom Gegner das Geſetz des Handelns aufzwingen laſſen. Da auf dem 
linken Flügel gar keine Kavallerie, nicht einmal mehr Patrouillen vor— 
handen waren, ſo ſetzte die rechte Kolonne von Oſt ihre ganz vereinzelte 
Umfaſſungsbewegung fort und konnte um 4° am Schloß Romecourt gegen 
den Rücken von Weſt zur Geltung kommen. Das war der Zeitpunkt, wo 
der General Pau das Manöver beendigen ließ 

Intereſſant war nun die Kriegsſpiellöſung, die beſonders durch den 
Umſtand begünſtigt wurde, daß Oſt ſeine ganze Kavallerie bis auf wenige 
Reiter auf den angelehnten linken Flügel genommen hatte. Nur 3 Ba- 
taillone und 1 Batterie ſollten die Sicherung nach Süden übernehmen, 
während alles andere zum entſcheidenden Angriff gegen die feindliche Ko— 
lonne Serres, Hoeville aus der Linie Wald öſtlich Courbeſſaux, Höhe 328 
nördlich Hoéville eingeſetzt wurde: 9 Bataillone, 8 Eskadrons, 6 Batterien 
gegen 6 Bataillone und 3 Batterien: Die Ausſichten für den Erfolg waren 
groß, aber im Kriege entſcheiden auch noch andere Faktoren. Obenan ſteht 
die Notwendigkeit, ſich vom Feinde das Geſetz des Handelns unter keinen 
Umſtänden vorſchreiben zu laſſen. 


Die Artillerie im Jeſtungskriege. 
Von 
Oberleutnant Johann Hanika, 


Generalſtabsoffizier des Artilleriedtrektors des K. u. K. Oſterreichiſch⸗Ungariſchen 15. Armeekorps. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Ceitlinie für die Artillerieverwendung. 


Vorliegende Studie beſchäftigt ſich mit der Feſtſtellung der großen Ge— 
ſichtspunkte, nach welchen der Geſchützkampf im Feſtungskriege zweckmäßig 
erfolgen könnte. Theoretiſche Erwägungen können entweder allgemein ſein 
oder ſich auf ein konkretes Beiſpiel beziehen. Im erſten Falle wird die 
Wirklichkeit vor dem Feinde manche Abweichungen bedingen, im zweiten 
Falle verſteht es ſich von ſelbſt, daß eine geänderte Situation auch andere 
Entſchlüſſe und Maßnahmen erfordert. Die Veränderlichkeit des Krieges, 
welche immer neue Erſcheinungen hervorbringt, muß ſtets berückſichtigt 
werden. Sie iſt die Grundlage aller Erwägungen und Friedensvorſorgen 
und erklärt die Verſchiedenartigkeit der Meinungen über die Verwertung 
der Kräfte im Gefechte. 

Im weiteren ſollen daher keine ſtarren Grundſätze geboten werden, 
ſondern entwicklungsfähige Gedanken. 

Im großen Feſtungskriege treten beim Angreifer wie beim Ver— 
teidiger mehrere hundert ſchwere Geſchütze in Tätigkeit. Dieſe werden 
überdies durch eine zahlreiche Feldartillerie unterſtützt. Der Erfolg ſolcher 
Geſchützmaſſen wird um ſo größer ſein, je mehr es ihnen gelingt, den Ver— 
lauf des Angriffes zu beſchleunigen bzw. ſein Vorſchreiten zu verzögern. 
Trotz aller neueren Beſtrebungen, der Infanterie im Feſtungskriege erhöhte 
Bedeutung zu verſchaffen und ihren Angriff nicht allzuſehr von der Geſchütz— 
wirkung abhängig zu machen, bleibt die Artillerie doch ſtets ein wichtiger 
und unentbehrlicher Faktor im Gefechte. 

Doch eines ſoll ſie ſich ſtets vor Augen halten: Sie iſt nur eine Hilfs— 
waffe; demnach darf der gegenſeitige Geſchützkampf nicht Selbſtzweck ſein. 
Ob das große langwierige Artillerieduell notwendig iſt, ſoll ſpäter erwogen 
werden. Vielleicht kann man es im konkreten Falle vermeiden oder teilweiſe 
einſchränken. Jedenfalls beſteht zu allererſt die Hauptforderung, daß die 
Geſchützwirkung möglichſt gegen die gefährlichſten Ziele vereinigt werde. 
Wirkung hat Gegenwirkung zur Folge; beide binden ſich mehr oder weniger. 
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Wenn dies im allgemeinen auch richtig iſt, ſo gilt es doch ganz beſonders für 
die Infanterie. Mit einer Schwarmlinie, die im Bereiche der kleinen Ge— 
wehrſchußdiſtanzen einem tapferen Feinde gegenüberliegt, kann in der Regel 
nicht viel herumdisponiert werden. Die Richtung für ihr Feuer und ihre 
Bewegung ſind klar vorgezeichnet. Der Führer kann ſeinen Einfluß nur 
durch das Einſetzen der Reſerven geltend machen. 

Anders liegen die Verhältniſſe bei der Artillerie. Ihre meiſt 
großen Kampfdiſtanzen und die oft verdeckten Batterieſtellungen müſſen 
ihre Willensfreiheit zum Zwecke der ſteten rationellſten Verwertung mög: 
lichſt lange erhalten. Ihre Wirkung ſoll ſchmiegſam ſein, d. h. je nach der 
Erkenntnis, welche man über die jeweilige Gefechtslage hat, gegen jenen 
Teil des Gegners gerichtet werden, deſſen Niederkämpfung die Erreichung 
des Gefechtszweckes am meiſten fördert. Sie erſcheint ſomit als eine Art 
Reſerve, welche, obwohl ſie eingeſetzt wurde, doch nicht gänzlich ausgeſpielt 
iſt, weil ſie imſtande ſein muß, entweder auf Grund höherer Anordnungen 
oder aus eigener Initiative ihr Feuer zu verlegen. Es ſoll jedoch nicht ver— 
geſſen werden, daß der Verteidiger in dieſer Hinſicht weſentlich ſchlechter 
daran iſt. Mit dem Vorſchreiten des Gegners verringern ſich die Kampf— 
diſtanzen. Für die offen plazierten Batterien und nicht unter Panzer 
ſtehenden Geſchütze tritt die Abwehr des gerade gegenüberliegenden Feindes 
in den Vordergrund. Sie ſind gebunden und für die Gefechtsleitung nur 
beſchränkt verfügbar. Die Überlegenheit des Angriffs kommt alſo auch in 
dieſer Richtung klar zum Ausdruck. 

Das Nachfolgende wird ſich zuerſt mit der Angriffs- und dann mit der 
Verteidigungsartillerie befaſſen. Der Leſer erwarte keine neuartigen Ideen. 
Die Studie kann nur als eine geſchloſſene Zuſammenſtellung aller Aufgaben 
betrachtet werden, welche die Artillerie im Feſtungskriege löſen muß. Hier— 
bei wird manches ſchärfer zu betonen ſein, als es bisher geſchah. Manchmal 
werden einige mit der taktiſchen Verwendung der Feſtungsartillerie zu— 
ſammenhängende operative und organiſatoriſche Gebiete betreten werden 
müſſen. Als Leitlinie diene folgende Frage: „Wie kann die techniſch und 
balliſtiſch große Leiſtungsfähigkeit der heutigen Geſchütze im Hinblick auf 
die ungünſtigen Zielverhältniſſe, welche im modernen Kampfe ihre Wirkung 
beeinträchtigen, am beſten zugunſten des Erfolges verwertet werden?“ 


L Der Angriff. 
Die Artillerie zu und nach Beginn der Einſchließung. 

Bei ſeinem Eintreffen vor der Feſtung hat der Angreifer nur Feld— 
geſchütze und ſchwere Artillerie des Feldheeres zur Verfügung. Ihre 
Tätigkeit wird einem ſtarken, tüchtigen, rührigen und wohlausgerüſteten 
Verteidiger gegenüber den Charakter der Vorſicht tragen. Wenn gewalt— 
ſame Angriffe nicht geplant ſind, erſcheint es unnütz, ſich eines fragwürdigen 
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Erfolges zuliebe Verluſten auszuſetzen. In hügeligem Terrain und fultur- 
reichem Gelände kommen ſehr viele und ausgedehnte ſichttote Räume vor, 
die ſelbſt von einer ſtarken Verteidigungsartillerie nicht aufs Geratewohl 
unter Feuer genommen werden. In dieſen dürften ſich bei zerſtreuter Auf— 
ſtellung die inferioren, doch beweglichen Angriffsbatterien erhalten können, 
um zur Ausnützung günſtiger Zielverhältniſſe oder zur Abwehr möglicher 
Ausfälle bereit zu ſein. Für letzteren Zweck müſſen nahe hinter oder in der 
Widerſtandslinie Stellungen für den direkten Schuß vorbereitet werden, die 
jedoch von den beſtimmten Feldartillerieabteilungen nur in der Nacht, am 
Tage nur im Bedarfsfalle zu beziehen ſind. 

Man hört nun öfter: die Feldbatterien und die ſchwere Artillerie des 
Feldheeres haben die etwa noch nicht vollendete Ausrüſtung und Kriegs— 
inſtandſetzung des Fortgürtels zu ſtören und hierzu den zugewieſenen Ziel— 
abſchnitt und das Gelände hinter ihm unter Feuer zu nehmen. Die Be- 
ſchießung des Geländes hinter dem bezüglichen Gürtelabſchnitt wird ſelbſt 
dann keinen halbwegs annehmbaren Erfolg bringen, wenn es ſich nur um 
die Beſtreichung beſtimmter Linien handelt; fie führt zur Munitionsper- 
ſchwendung. Ein folder Auftrag hat gewöhnlich eine kompromißartige Aus— 
führung zur Folge. Die in Betracht kommenden Räume ſind im Vergleiche 
zu den verfügbaren Geſchützzahlen groß. Die Beobachtung des Streufeuers 
iſt vielleicht auch nicht annähernd möglich. Man kann nicht jeder Artillerie- 
gruppe einen Ballon, der die Schießgrenzen einengen würde, zuweiſen. In 
der Nacht nützt auch dieſer nichts. Ein lebhaftes Feuertempo, welches den 
Schießerfolg wahrſcheinlicher machen könnte, müßte den eigenen Munition3- 
vorrat und den der mobilen Munitionsreſerveanſtalten bald erſchöpfen. 
Eine Ergänzung des letzteren aus den ſtabilen Depots wäre möglichſt zu 
vermeiden, inſolange die Nachſchubslinie durch den Transport des Belage— 
rungsartilleriematerials beanſprucht wird. Man widmet daher dem Streu- 
feuer nur gezählte Geſchoſſe und denkt mit Recht an kommende wichtige Ge— 
fechtsmomente, an das Auftreten ſchußwürdiger Ziele, die einen größeren 
Munitionsverbrauch angezeigt erſcheinen laſſen. 

Durch dieſe Erwägung ſoll jedoch die beim Angreifer vorhandene 
Artillerie nicht lahmgelegt werden. Kriegführen heißt jeden Augenblick 
benutzen, um der Kampfkraft des Gegners mehr Schaden zuzufügen, als 
dieſer uns. Die Feldbatterien und die ſchwere Artillerie des Feldheeres 
ſollen mit Rückſicht auf ihre anfängliche Unterlegenheit und die gebotene 
Erhaltung der Munition Streufeuer nur dann anwenden, wenn es, wie bei 
der Beſtreichung ſchwer zu umgehender Defilees, lohnende Reſultate ver— 
ſpricht. Ihre Tätigkeit wird ſich vorwiegend auf die Beſchießung ſichtbarer 
Ziele beſchränken. Hier und da zeigt der Verteidiger Truppen im Gürtel 
oder im Vorfelde. Der Ballon hat vielleicht den Standort feindlicher Haupt— 
poſten, Bereitſchaften erkundet und den Batteriebau auf abgelegenen Hängen 
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bemerkt. Im Laufe der Zeit wird ſich auch die Lage der direkt ſchießenden 
feindlichen Batterien feſtſtellen laſſen. Dieſe im Momente ihrer Tätigkeit 
mit überlegenem Feuer anzufallen, verſpricht der ſchweren Artillerie des 
Feldheeres und den Feldhaubitzen ſchöne Detailerfolge. Zuweilen zeigt ſich 
ein Stab des Gegners, eine rekognoſzierende Abteilung, ein beſetztes Ch, 
ſervatorium, ein erreichbarer Ballon. In der Nacht ſichten Scheinwerfer 
Befeſtigungsarbeiten des Feindes im näheren Vorgelände! 

An Schießaufgaben iſt wahrlich kein Mangel. Doch ſoll, inſoweit nicht 
eine beſondere Gefechtsaufgabe beſondere Forderungen ſtellt, nur an jene 
herangetreten werden, die ſichtbar, greifbar und lösbar ſind. Im weiteren 
Verlaufe des Angriffes werden jene Teile und Batterien des Gegners am 
gefährlichſten, welche direkt ſchießen. Ihre Niederkämpfung, beſonders der 
mit Kanonen armierten Fernkampfbatterien, kann nicht zeitlich genug be— 
gonnen werden. Sie iſt nicht ausſichtslos, wenn der Angriffsartilleriſt für 
cine raſche Feuereröffnung und Feuervereinigung ſeiner Geſchütze geſorgt 
hat. Iſt hiermit auch nur ein kleiner Teil der Geſamtarbeit vollbracht, ſo 
kommt dies dem Fortgange des Angriffes doch zuſtatten. 


Der Kampf der Belagerungsartilleriemaſſe. 

Eine weſentliche Verſtärkung erhält der Angriff erſt durch das Ein— 
greifen der eigentlichen Belagerungsartillerieformationen, die dann etabliert 
werden, wenn der Raum, aus welchem ſie ausreichend wirken können, ge— 
ſichert iſt. Sie beſtehen aus ſchweren Mörſern und Kanonen, ferner aus 
Haubitzen und Kanonen mittleren Kalibers. 

Der Feſtungsangriff charakteriſiert ſich als ein Durchbruch des Gürtels 
in breiter Front. Man will alle Werke, welche vor dieſer liegen, zerſtören, 
alle Batterien tunlichſt kampfunfähig machen und nach Eindringen die noch 
beſetzten Stellungen des Verteidigers aufrollen. Das Sturmreifmachen 
der ganzen Hauptangriffsfront iſt eine ſehr ſchwierige Aufgabe, deren Er— 
füllung noch immer vielfach zu optimiſtiſch aufgefaßt wird. Es ſei ange— 
nommen, daß im Gefechtsraum einer Infanterietruppendiviſion etwa 
100 ſchwere Geſchütze plaziert wurden. Dieſen fällt dann bei gerade nach 
vorwärts gerichtetem Feuer ein Zielabſchnitt zu, der ihrer eigenen Ent— 
wicklungsbreite gleich iſt und beiläufig 3 km Ausdehnung hat. (Gë ut 
ſelbſtverſtändlich, daß die genannten Zahlen nur erwähnt wurden, um 
deutlich zu werden.) Im 3 km breiten Gefechtsraum liegen vielleicht zwei 
Gürtelhaupt- und 1 bis 2 Gürtelzwiſchenwerke. In verdeckten Aufſtellungen 
hinter dem Intervalle hat der Gegner zahlreiche Geſchütze etabliert. Das 
Intervall ſelbſt iſt durch eine faſt ganz geſchloſſene Infanteriekampflinie ge— 
ſperrt, welche maskiert und durch Hinderniſſe verſtärkt iſt und eingebaute 
Unterſtände enthält. Weitere Unterſtände für Bereitſchaften ſind rückwärts 
im Gelände zerſtreut. Zur Flankierung der Intervallkampfſtellung wurden 
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außer den permanenten Traditoranlagen noch eigene, nach Tunlichkeit oer, 
ſteckte Batterien, errichtet. 


Und alle dieſe Ziele ſollen niedergekämpft werden? Auch ohne Hinweis 
auf die jüngſte Kriegsgeſchichte müßte man erkennen, daß dies unmöglich iſt 
bzw. allzulange Zeit erfordert. Kein Angreifer hat ſo viele Geſchütze zur 
Stelle, daß alle Schießaufgaben gleichzeitig mit Ausſicht auf Erfolg gelöſt 
werden könnten. Man iſt daher zur aufeinander folgenden Bekämpfung der 
Ziele oder zur Feuerzerſplitterung gezwungen. Beides wäre zu vermeiden. 
Im erſten Falle wird dem nicht mehr beſchoſſenen Feinde Zeit zur Erholung 
und Ausbeſſerung ſeiner Schäden gegönnt, im zweiten Falle iſt faſt nirgends 
ein wirklicher Effekt zu erreichen. Wer in Unterſchätzung der Schwierig: 
keiten, welche die Auswertung der Geſchützwirkung beeinfluſſen, von der 
Artillerie Übertriebene3 verlangt, wird vielleicht in jeder Hinſicht enttäuſcht 
werden und ihr wieder den ungerechten Vorwurf entgegenſchleudern, daß 
ſie verſagt habe. Wer ſeine Anforderungen mäßigt und innerhalb erreich— 
barer Grenzen hält, kann von den Geſchützen die gewiſſenhafte Erfüllung 
ihrer Pflicht fordern. 


Eine kurze Betrachtung ſoll die Bedeutung der verſchiedenen Ziele klar— 
legen. 

Die Werke ſind die Stützpunkte der ganzen Verteidigung. Ihre Beſitz— 
nabnte ut der erſte große Erfolg des Angreifers, der auch bald den Fall des 
ganzen Platzes herbeiführen wird. Sie ſind auch zugleich die widerſtands— 
fähigſten Ziele, deren Niederkämpfung am längſten dauert und daher nach 
dem Eintreffen der nötigen Batterien ſofort und mit allen geeigneten Ge— 
ſchützen aufgenommen werden muß. Gegen moderne bombenſichere Werke 
verſprechen nur ſchwere Mörſer ausreichende Wirkung. Die Maſſe der Be— 
lagerungsartillerie kann alſo in dieſer Hinſicht keine Verwertung finden 
und iſt für andere Aufgaben verfügbar. 


Die landläufige Anſchauung ſagt, daß nun die Verteidigungsgeſchütze 
in den Intervallen zuerſt niederzukämpfen ſeien. Dieſe ſchießen meiſt 
indirekt. Das gleiche trifft beim Angreifer zu. Der Verteidiger iſt jedoch 
gezwungen, ſeine Batterien, die er ja auch in den Schlußſtadien verwerten 
will, teilweiſe zu zeigen. Entweder ſtellt er die Geſchütze, auf deren Mit- 
wirkung er jederzeit und ſofort rechnet, von Haus aus offen auf oder er muß 
mit ihnen ſpäter hervortreten. 

Die Ziele für die Angriffsartillerie liegen gewöhnlich auf größerer Ent— 
fernung. Sie nähern ſich nur bei Ausfällen. Die Beſtreichung des nahe 
vor ihnen liegenden Gefechtsfeldes zur Zeit ihrer Etablierung hat daher 
verminderte Wichtigkeit, ein ſchußtoter Raum vor ihrer Aufſtellung weniger 
Bedeutung. Mit dem Vorſchreiten der eigenen Infanterie ergibt ſich die 
Möglichkeit des Eingreifens von ſelbſt, alſo meiſt ohne Wechſel des Stand— 
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ortes. Im Prinzipe ift ſomit der Angreifer bezüglich Ausnützung verdeckter 
Batterieſtellungen weit beſſer daran als der Verteidiger. 

Der Feuerkampf der beiderſeitigen Artillerien wäre ſomit ein Ringen 
zweier größtenteils unſichtbarer Gegner. Daran ändern auch die dermaligen 
Ballons nur wenig. Man ſucht heute nicht Batterieanlageorte, die gegen 
normale Sicht gedeckt ſind, ſondern trachtet überdies den Einblick aus Ballons 
zu verhindern. Stellungen, die letzterer Forderung entſprechen, werden im 
Hügellande auch häufig zu finden ſein. 

Der Feuerkampf der Artillerie iſt langwierig und wenig entſcheidend. 
Die Kämpfe um Port Arthur ſagen uns, daß die wenigen Haubitzen und 
Mörſerbatterien der Ruſſen, die auf den feindwärts gelegenen Hängen 
plaziert waren, bis zum Schluſſe intakt blieben. Wenn vom Gegner ein 
Teil ſichtbar, ein Teil unſichtbar iſt, dann rechne man zuerſt mit dem ficht- 
baren ab. Eine überwältigende Feuervereinigung gegen dieſen wird den 
Erfolg verbürgen; man opfere nicht zugunſten eines fraglichen größeren, 
der ſich die Niederkämpfung der ganzen feindlichen Artillerie zum Ziele 
ſetzt, den naheliegenden ſicheren. 

Man ſagt, der Feuerkampf mit den verſteckten Batterien des Gegners 
ſei unvermeidlich, weil dieſe bei ungehinderter Tätigkeit uns ſelbſt oder der 
eigenen Infanterie allzu große Verluſte beibringen würden. Das iſt eine 
Vorausſetzung, die im Feſtungskriege nur minder oder nicht immer zutrifft. 
Die Angriffsbatterien ſind nach Tunlichkeit auch der Ballonſicht entzogen. 
Wo dies nicht der Fall iſt, helfen Maskierung und eine verſtärkte Bauart 
aus. Die Infanterie läßt in ihren Nachts über ausgehobenen Deckungen 
am Tage nur Beobachtungspoſten, Feldwachen zurück und verbleibt mit den 
Bereitſchaften und Reſerven in dem nächſten ſchutzgewährenden Raume. Das 
iſt der Grundgedanke für das Verhalten der Angriffsartillerie und Infan— 
terie. Freilich wird es hie und da ſelbſt ſtarke Verluſte ergeben; das bringt 
der Krieg mit ſich; doch das Eintreten der Verluſte darf nicht jedesmal eine 
Abänderung des artilleriſtiſchen Gefechtsplans zur Folge haben. 

Das Ignorieren der verdeckt aufgeſtellten feindlichen Artillerie ſoll 
jedoch nicht abſolut aufgefaßt werden. Gelingt es, den Anlageort ſolcher 
Batterien aus vorhandenen Daten feſtzuſtellen, war eine Einengung der 
Streugrenzen durch den Ballon möglich, dann iſt eine Bekämpfung nicht 
ausſichtslos. Die nüchterne Auffaſſung über die Verwertung der Feuer— 
kraft im Gefechte erkenne aber, daß die Niederkämpfung des ſichtbaren 
Gegners, der auch zugleich der gefährlichſte iſt, in kürzeſter Zeit den ſicherſten 
Erfolg verſpricht. 

Als dritte Hauptzielgattung kämen die Verteidigungsanlagen für die 
Infanterie im Gürtel, die Schützengräben und Schanzen in Betracht. Die 
Infanterie des Verteidigers tritt in dieſem Stadium des Kampfes noch nicht 
in den Vordergrund. Wie beim Angreifer ſind auch ihre Kampfſtellungen 
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nur vorübergehend und ſonſt ſchwach beſetzt. Überdies iſt der Deckungs⸗ 
wert der Schützengräben beim Verteidiger größer, weil mehr Unter, 
ſtände vorhanden find und für Maskierung geſorgt wurde. Ihre Be: 
ſchießung, aus welch immer einem Kaliber und mit welcher Geſchützzahl es 
auch ſei, verſpricht in der Regel wenig Reſultate. Was heute zerſtört wurde, 
kann morgen wieder hergeſtellt ſein. Ihre Bekämpfung iſt nur dann 
lohnend, wenn ihre Beſetzung ſicher konſtatiert wurde. 

Hinſichtlich ihrer Wichtigkeit laſſen ſich demnach die Hauptziele nach dem 
Eintreffen der Belagerungsartillerie, wie folgt, gruppieren: 1. Die Werke 
auf der Hauptangriffsfront; 2. die direkt feuernde und jene Artillerie des 
Verteidigers, deren Aufſtellungsort bekannt wurde; 3. die Kampfſtellungen 
der Infanterie. 

Aus dieſer Ordnung ergibt ſich von ſelbſt die Verwendung der Angriffs- 
geſchütze. 

Aber eines möge zum Schluſſe noch eindringlich betont werden: „Das 
Hauptelement des Feſtungsangriffes und der Verteidigung iſt die Zen, 
fanterie. Ein von zäher und ſtarker Infanterie verteidigter Platz wird ſich 
trotz ſchwächerer Artillerie lange halten. Umgekehrt kann eine zahlreiche 
Artillerie bei minderer Infanterie den Verlauf des Kampfes nicht ſo beein- 
fluſſen, wie es im Vorerwähnten durch letztere möglich war. Wenn ſomit 
bei der Würdigung der Ziele die Werke und der ſichtbare artilleriſtiſche 
Gegner in den Vordergrund gerückt wurden (es bezieht ſich dies übrigens 
auf den Beginn des großen Geſchützkampfes), ſo iſt dabei immer voraus— 
zuſetzen, daß jede Gelegenheit, die feindliche Infanterie zu beſchießen, aus— 
zunützen iſt.“ 

„Das Streben, die Infanterie des Gegners zu treffen, zu ſchwächen, zu 
erſchüttern, ſoll ſich wie ein roter Faden durch alle Maßnahmen der Artillerie 
ziehen. Freilich wird man es erſt bei fortgeſchrittenem Angriffe voll ver— 
werten können; aber es muß von Haus aus vorhanden ſein.“ 
| In Erkenntnis dieſes Grundſatzes hat die Berechtigung des gegen— 

ſeitigen, alle Kräfte bindenden Feuerkampfes an innerer Notwendigkeit 
eingebüßt. 

Die Wirkung der ſchweren Mörſer, wie ſie auf Schießplätzen und bei 
ſonſtigen Verſuchen hervortrat, hatte deren Überſchätzung zur Folge. Biel- 
fach glaubte man, durch eine allgemeine Beſchießung die Werke in ver— 
hältnismäßig kurzer Zeit ſturmreif machen zu können. Scheinbar hat nun 
die Beſchießung der noch unfertigen bombenſicheren Werke Port Arthurs 
gerade das Gegenteil bewieſen. Daraus hat nun mancher die Lehre ge— 
zogen, daß auf eine entſcheidende Wirkung der Artillerie gegen moderne 
ſtarke Stützpunkte überhaupt nicht zu rechnen wäre. Geht aber die erſte 
Folgerung augenſcheinlich über das Leiſtungsvermögen der ſchweren 
Mörſer hinaus, ſo iſt die zweite ganz unrichtig. 
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Die Japaniſchen 28 em Haubitzen waren Küſtengeſchütze, beſtimmt, 
gegen die ſchwachen Panzerdecke der Schlachtſchiffe zu wirken, hatten daher 
dünnwandige Geſchoſſe mit Pulverſprengladung. Bomben, welche Beton 
und Granit zertrümmern ſollen, müſſen viel ſtärker gebaut und widerſtands⸗ 
fähiger ſein. Doch abgeſehen von der Zerſtörungsarbeit des einzelnen Ge— 
ſchoſſes kommt hauptſächlich deren Menge und die Anlage der Beſchießung 
für die Niederkämpfung eines ſtarken Stützpunktes in Betracht. 

Je widerſtandsfähiger ein Ziel iſt, deſto mehr treten die Nachteile der 
Feuerzerſplitterung zum Vorſchein. Das gilt ganz hervorragend für das 
Bekämpfen bombenſicherer Werke. Wer die über den Feſtungsangriff aus— 
gearbeiteten Beiſpiele durchſtudiert, wird finden, daß die Forts auf der 
Hauptkampffront von 4, 8 oder 12 ſchweren Mörſern beſchoſſen werden. 
Der Gedanke, alle bombenſicheren Stützpunkte in dem vom entſcheidenden 
Angriffe getroffenen Gürtelabſchnitte ſturmreif zu machen, iſt deutlich vor— 
herrſchend. 

Die meiſten Forts, beſonders die Gürtelhauptwerke, ſind für 1 oder 
2 Mörſerbatterien große Ziele. In manchen Staaten zieht man große 
Stützpunkte den kleinen abſichtlich vor, weil man durch mehr zerſtreute 
Anlage die Vernichtung ihrer vitalen Teile erſchweren will und an eine ab— 
ſchnittsweiſe Verteidigung bzw. an die Fortſetzung des Widerſtandes im 
Innern denkt. Es ſei auch berückſichtigt, daß die moderne bombenſichere 
Decken⸗ und Panzerkuppelkonſtruktion wirklich 2 bis 3 Treffer auf einen 
Punkt verträgt. Die Sturmverſuche auf die Werke Port Arthurs haben 
bewieſen, daß bei intakten Grabenflankierungsanlagen die tollkühnſten An— 
griffe ſcheitern. Nun ſind dieſe nicht nur durch die techniſche Ausführung, 
ſondern auch durch ihre Anlage in der Kontereskarpe vorzüglich geſchützt. 

4 bis 8 Mörſer werden einem gut geſchützten Werke gegenüber nur in 
ſeltenen Fällen ihre Aufgabe erfüllen können. Von einer vollkommenen 
Sturmreifmachung wird man meiſt abſehen müſſen. In dieſer Hinſicht iſt 
der Mineur unentbehrlich. Doch hat die Beſchießung immerhin einen 
großen Erfolg errungen, wenn es gelingt, die Außenwirkung des Forts 
lahmzulegen. Die direkt feuernden, unter Panzer und in Minimalſcharten— 
kaſematten ſtehenden Schnellfeuergeſchütze werden, ſolange ſie intakt ſind, 
jeden Angriff auf das Werk von Haus aus in Frage ſtellen. 

Es gibt nun zwei Wege, den Schießerfolg der Mörſer zu ſteigern: 
1. Die Vermehrung ihrer Zahl, 2. die Vereinigung ihres Feuers. Das Be— 
treten des erſten Weges macht den ohnehin ſchon ſchwerfälligen Feſtungs— 
angriff noch ſchwerfälliger. Die Schwierigkeiten des Munitionsnachſchubes 
werden, gleichviel ob der Feldbahntransport oder der Fuhrwerksbetrieb in 
Frage kommt, bedeutend wachſen. Nur das Automobil ſcheint in dieſer 
Richtung eine Beſſerung zu verſprechen. Schließlich kann die Notwendigkeit 
der Vermehrung der ſchweren Mörſer in allgemeiner Form gar nicht be— 
wieſen werden. 
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Jede Heeresleitung muß mit konkreten Kriegsfällen rechnen. Der 
Zuſtand der wahrſcheinlich anzugreifenden Feſtungen iſt ihnen im großen 
bekannt und wird evident geführt. Auf der einen Seite kommen viele feſte 
Plätze mit großen bombenſicheren Werken in Betracht. Die Abſicht, durch 
eine raſche Offenſive entſcheidende Erfolge zu erringen, wozu auch die Bahnen 
geöffnet werden müſſen, bzw. die große Bedeutung einer Feſtung laſſen 
reichliche Vorſorgen für die Entfaltung eines überwältigenden Mörſerfeuers 
als notwendig erſcheinen. 

Auf der anderen Seite ſtößt die Offenſive auf veraltete Plätze, welche 
erſt im Kriegsfalle ergänzt oder verſtärkt werden ſollen. Eine kleinere Zahl 
der ſchwerſten und wirkungsvollſten Geſchütze ſcheint unter ſolchen Um, 
ſtänden ausreichend zu ſein. Es ſei jedoch darauf hingewieſen, daß Friedens⸗ 
kalkule über den Geſchützbedarf immer unſicher und lückenhaft ſind, daß 
daher nach Tunlichkeit ein überſchuß anzuſtreben ift, der um fo größer fein 
muß, je höher man den Einfluß des Kampfobjekts auf die möglichen Opera— 
tionen einſchätzt. 

Ein dritter Staat muß der raſchen Niederkämpfung der Sperren ein 
beſonderes Augenmerk zuwenden. a 

Die einzig richtigen Grundlagen für die Heeresorganiſation und die 
Bereithaltung beſonderer Kampfmittel liegen in den Aufgaben, welche im 
wahrſcheinlichſten Kriegsfalle an die Wehrmacht herantreten. Von dieſen 
ausgehend, wird die Vermehrung der ſchweren Mörſer zu beurteilen ſein. 

Die Feuervereinigung der ſchweren Mörſer hat zur Folge, daß mehrere 
Werke auf der Angriffsfront unbeſchoſſen bleiben. Wenn man bei dem 
Belagerer einſchl. der ſchweren Artillerie des Feldheeres 400 mittlere 
und großkalibrige Geſchütze annimmt und für jedes 20 m rechnet, fo rejul- 
tiert eine Angriffsbreite von etwa 8 km. In dieſem Raume liegen 2 bis 
4 Gürtelhaupt- und gewiß auch einige Zwiſchenwerke. Unter den 400 Be— 
lagerungsgeſchützen könnten vielleicht 50 ſchwere Mörſer enthalten ſein. Es 
iſt klar, daß, wenn letztere nur 1 oder 2 Werke bekämpfen, der Angriff auf 
die anderen keine Ausſicht auf Gelingen hat. Die erſteren aber werden, in» 
ſoweit ſie durch die ſteile Bahn des Mörſers überhaupt treffbar ſind, bald 
zuſammenbrechen. Die Friedensverſuche beſchränken ſich immer auf die 
Abgabe einer beſchränkten Schußzahl. Bei den Feſtungsmanövern treten 
auch nur wenige Mörſerbatterien auf kurze Zeit in Tätigkeit. Man kann 
daraus unmöglich eine klare Vorſtellung über die Beſchießung eines feind— 
lichen Werkes gewinnen. 

Mag die Wirkung der Artillerie überſchätzt oder verkannt werden, 
eines iſt ſicher: konnten 8 Mörſer ein Werk nicht niederkämpfen, ſo 
werden 16 oder 24 Mörſer eher imſtande ſein, dieſes Ziel zu erreichen. 
Haben 12 Mörſer 2 Wochen oder einen Monat gebraucht, um die Außen— 
wirkung eines Forts lahm zu legen, ſo könnte die doppelte oder dreifache 
Geſchützzahl die gleichen Reſultate vielleicht in der halben Zeit erzielen. 
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Ohne Zweifel erhöht die Feuervereinigung des ſchweren Mörſerfeuers die 
Sicherheit des örtlichen Erfolges. 

Es läßt ſich auf dem Papiere nicht entſcheiden, wie weit man in 
der Vereinigung der Wirkung gehen fol. Die Ausgeſtaltung der feind- 
lichen Front, der Verlauf der Gürtellinie und die Terrainfiguration in den 
Intervallen nehmen gebieteriſch darauf Einfluß. In den meiſten Feſtungen 
gibt es Werke, die aus dem Verlaufe der Gürtellinien vorſpringen, 
Wendepunkte dieſer markieren oder in Anbetracht ihrer Lage auf be— 
herrſchenden Höhen, die in Front und Flanke weitreichenden Ausſchuß ge— 
ſtatten, überwiegende Bedeutung erlangen. Ja es geht ſo weit, daß man 
ſagen kann, der Erfolg des Gegners iſt noch nicht entſcheidend, falls er nur 
das Nachbarfort in Beſitz nehmen konnte. In ſolchen Fällen dürfte es 
zweckmäßig ſein, wenn unter Verzicht auf Wirkung an minderwertigen 
Stellen die Mehrzahl der ſchweren Mörſer oder ein tunlichſt großer Teil 
von ihnen gegen den taktiſch wichtigſten Stützpunkt eingeſetzt wird. 

Die Erwägung läuft auf die Beantwortung nachſtehender Frage hin— 
aus: „Iſt es beſſer, durch eine mehr gleichmäßige Beſchießung der Angriffs- 
front einen fraglichen Erfolg auf der ganzen Linie oder nur einen wichtigen, 
jedoch ſicheren Teilerfolg anzuſtreben, auf welchen dann weitergebaut werden 
kann?“ Die richtige Antwort darauf wird nur in der Wirklichkeit vor einem 
beſtimmten feſten Platze zu geben ſein. Hier kommt es darauf an, zu be— 
tonen, daß ſie bei der Entſchlußfaſſung hinſichtlich der rationellſten Ver— 
wertung des ſchwerſten Mörſers nicht vergeſſen werde. 

Und nun noch einiges über die praktiſche Ausführbarkeit der angeregten 
Feuervereinigung. Für ſchwere Mörſer ſetzt man immer verdeckte Stel— 
lungen voraus. Ihr beſter Wirkungsbereich, zwiſchen 3 km und 4,5 km, ge— 
ſtattet dem Artilleriſten im Raume eine große Auswahl. Meiſt wird man 
erreichbare Emplacements finden, die auch gegen Ballonſicht decken. Die 
Etablierung müßte in getrennten Gruppen erfolgen, damit der Gegner, 
falls es ihm gelingt, eine Gruppe oder Batterie zu treffen, nicht zugleich das 
Feuer der anderen behindern kann. Die Wichtigkeit eines erfolgreichen 
Mörſerfeuers für den Verlauf des Angriffs bedingt, daß dem Batteriebaue 
trotz Deckung durch das Terrain beſondere Sorgfalt zugewendet werde. Die 
Unterſtände in den Traverſen könnten je nach dem Vorhandenſein des 
Materials in verſtärktem Typus ausgebaut werden. Es ſind dies nur Vor— 
ſorgen, um trotz einer in ungünſtigem Falle eintretenden Einwirkung des 
Verteidigers den Mörſerbatterien eine ungeſtörte Feuerabgabe zu ermög— 
lichen. 

Man wende nicht ein, daß eine weitgehende Feuervereinigung der 
ſchweren Mörſer an der feindlichen Gegenwirkung ſcheitere. Dieſe wird 
gerade ſo groß oder ſo klein wie bei ihrer zerſplitterten Verwendung ſein. 
Auch jetzt fordert man, daß ſich eine Mörſerbatterie durch das Feuer der 
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Intervallbatterien, welches bei dem Stande der heutigen Beobachtungs⸗ 
mittel gewöhnlich nur Zufallsfeuer ſein kann, von der Hauptaufgabe nicht 
ablenken laſſe. Ihr zu helfen, ſind andere Geſchütze da. 

Eine Schwierigkeit für das zuſammengehaltene Mörſerfeuer liegt nur 
im Einſchießen und in der Feuerleitung. 6 Mörſerbatterien können nicht 
zugleich mit dem Einſchießen beginnen, beſonders dann nicht, wenn zur Er⸗ 
höhung des Effektes das Werk unter mehrere, auch ſchiefe, Schußrichtungen 
genommen wird. Es iſt daher eine Reihenfolge notwendig, nach welcher 
die Gruppen und innerhalb der Gruppen die Batterien das Einſchießen por, 
zunehmen haben. In einzuſchaltenden Feuerpauſen, welche dieſe oder jene 
Gruppe betreffen, wäre Gelegenheit gegeben, die Schießelemente zu korri⸗ 
gieren bzw. nachträglich erkannte, im Einſchießen gemachte Fehler gut zu 
machen. 

Die einheitliche Feuerleitung aller Mörſergruppen, welche zur Nieder- 
kämpfung eines Werkes eingeſetzt wurden, erfordert auch, dieſe unter ein 
Kommando zu ſtellen, welches telephoniſch mit den Gruppenkommandanten 
verbunden ſein müßte. Die ſchweren Mörſer werden ſomit von den großen 
Verbänden der Belagerungsartillerie loszulöſen ſein. Dieſe Forderung iſt er- 
füllbar, ſelbſt dann, wenn die einzelnen zur vereinten Wirkung beſtimmten 
Gruppen in den Angriffsabſchnitten verſchiedener Diviſionen liegen. Der 
Kommandant der Mörſer würde dann in erſter Linie dem Kommandanten 
desjenigen Angriffsabſchnitts unterſtehen, in deſſen Bereich das zu be— 
kämpfende Werk liegt. 

Es wurde im früheren die Erwartung ausgeſprochen, daß ein durch 
mehrere Mörſergruppen bekämpftes Werk bald niedergerungen ſein werde, 
inſoweit dies überhaupt möglich erſcheint. Es iſt jedoch immerhin anzu— 
nehmen, daß durch Anwendung ſchiefer Schußrichtungen, insbeſondere bei 
vorgeſchobenen Werken auch deren Grabenflankierungsanlagen in Mit- 
leidenſchaft gezogen werden dürften, was dann ſowohl die Durchführung 
eines abgekürzten Angriffes als auch die ergänzende Arbeit des Pioniers 
erleichtert. 

Sind nun einesteils die ſchweren Mörſer die wichtigſten Geſchütze des 
Angriffes, andernteils die Werke die wichtigſten und widerſtandsfähigſten 
Ziele, ſo iſt es doch einleuchtend, daß baldige Etablierung der erſteren 
mit allen verfügbaren Mitteln anzuſtreben iſt. Sie werden daher im 
Herantransport der ſchweren Belagerungsartillerie an die Spitze zu ſtellen 
ſein. Beſtehen jedoch im Angriffsgelände günſtige Verhältniſſe für die 
Inkampfſetzung und Inkampfhaltung der ſchweren Wurfbatterien, find gute 
Stellungen vorhanden, welche gegen Ballonſicht decken und ausreichenden 
Schutz gegen feindliches Feuer verſprechen, erſcheint der Munitionszuſchub 
im Terain und auf den rückwärtigen Verbindungslinien geſichert, dann 
können die Mörſer, ohne den Aufmarſch der übrigen Belagerungsartillerie 
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abzuwarten, in Poſition gebracht werden und mit ihrer Tätigkeit beginnen, 
um den Verlauf des Angriffes ſchon frühzeitig durch die Lahmlegung der 
wichtigſten Werke zu fördern. Wirkung kann nie zu früh eintreten! 

Wohl bedingt die raſcheſte Inkampfſetzung der ſchweren Mörſer das 
harmoniſche Ineinanderarbeiten der im Frieden den Geſchütz- und Muni⸗ 
tionstransport vorbereitenden Behörden mit den Etappenkommanden im 
Ernſtfalle und dem Kommandanten der Belagerungstruppen bzw. ſeinen 
artilleriſtiſchen Hilfsorganen, welche Stellungen ausmitteln, eventuell den 
Batteriebau durch techniſche Truppen beantragen, das Legen der Feldbahn 
veranlaſſen oder für die Bereitſtellung der notwendigen Fuhrwerke ſorgen. 

Das frühzeitige Inkampfſetzen der wirkungsvollſten Angriffsmittel 
entſpricht ſowohl einem taktiſchen Bedürfniſſe als auch im allgemeinen dem 
Weſen des Krieges, das den Erfolg in kürzeſter Zeit fordert. Wieder 
ſind es die konkreten Verhältniſſe, welche dem Gedanken Berechtigung ver— 
leihen oder ſeine Haltloſigkeit bedingen; doch können ſchon im Frieden Er- 
wägungen in dieſer Richtung gepflogen werden, denn maßgebend ſind hierfür 
in erſter Linie die bekannten Terrainverhältniſſe vor dem bezüglichen feſten 
Platz, die geplante Organisation des Nachſchubweſens, die Ausſtattung der 
Angriffsarmee mit Pionieren und artilleriſtiſchen Organen, das Eintreffen 
der Feldbahn bzw. der Kalkul über die Beſchaffung der Fuhren und die Depo— 
nierung des Geſchützmaterials und der Munition in den heimatlichen Ma— 
gazinen. | 

Eines könnte man einwenden: Durch die frühzeitige Beſchießung der 
Werke aus den ſchwerſten Geſchützen wird dem Feinde die Lage der An— 
griffsfront gegeben und ihm geſtattet, baldigſt Gegenmaßregeln zu treffen. 
Es fragt ſich nur, worin dieſe beſtehen können. In Ausfällen? Dieſe 
abzuweiſen, iſt die Belagerungsarmee da. In der Etablierung der noch 
zurückgehaltenen Verteidigungsgeſchütze, in deren entfaltetem Feuer der 
ſpätere Aufmarſch der Angriffsbatterien erfolgen muß? Wer alſo annimmt, 
daß der Verteidiger bis dahin ſicher getäuſcht werden kann und die Entwick— 
lung der Belagerungsartillerie im feindlichen Feuer (meiſt Streufeuer) für 
unmöglich hält, wird ſich mit dem frühzeitigen Mörſereinſatz nicht be— 
freunden. Wer jedoch dem Nachrichten-Kundſchafts- und Beobachtungs— 
weſen des Verteidigers die Fähigkeit zuſpricht, die Lage des Angreifers teil— 
weiſe aufzuhellen, wer dem Verteidiger mit Rückſicht auf die im Platze für 
die Etablierung der Geſchützreſerven getroffenen Vorbereitungen auch dann 
einen Vorſprung einräumt, wenn die Belagerungsartillerie geſchloſſen auf— 
tritt, der dürfte im Verraten der Angriffsfront keine allzugroßen Nachteile 
erblicken. Schließlich iſt das, was der Gegner tut oder tun könnte, nicht in 
den Vordergrund zu ſtellen. Es gilt, auf die ſchnellſte Art den Erfolg zu er— 
ringen und alle Vorbereitungen zu treffen, damit die als zweckmäßig aner— 
kannte Abſicht auch verwirklicht werde. 
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Auf allen Gebieten iſt ein Fortſchritt möglich; auch auf dem Gebiete der 
Artillerieverwendung im Feſtungskriege. Möge es gelingen, ihn in richtige 
Bahnen zu lenken. 


Die Verwertung der Haubitzen. 


Bei der Beſprechung des Feuerkampfes der übrigen ſchweren Belage— 
rungsgeſchütze wird man die Haubitzen von den Kanonen trennen müſſen. 
„Für die weitere Betrachtung ſollen wieder der Charakter der zu bekämpfen— 
den Ziele und der allgemeine Verlauf eines Feſtungskrieges maßgebend ſein. 

Die Wirkung der Haubitzen der Belagerungsartillerie, welche meiſt ein 
Kaliber von etwa 15 em beſitzen, wurde in der letzten Zeit durch die Ver— 
wendung langer Geſchoſſe, die eine große Briſanzfüllung enthalten, weſent— 
lich geſteigert. Ihre Tragweite reicht beiläufig bis auf 6 km, alſo weit hinter 
den Fortsgürtel, wenn die Stellung der Batterie im Raume zwiſchen 3 und 
4 km von den Werken angenommen wird. Sie find met beweglicher als die 
gleichkalibrigen Kanonen. Zu dieſen mehr techniſchen kommen noch ſchwer— 
wiegende taktiſche Vorteile. Ihre gekrümmte Flugbahn, die ſich durch 
Ladungswechſel den Deckungsverhältniſſen beim Gegner anpaſſen läßt, 
erhebt He in Anbetracht der großen Wirkung des Einzelſchuſſes zum Haupt— 
kampfgeſchütz gegen alle Ziele, welche nicht durch Beton oder Panzer ge— 
deckt ſind. 

Zur Zeit des Auftretens der Belagerungsartilleriemaſſe dürfte der 
Gegner ſeine Geſchützreſerven bereits in Stellung gebracht haben. Es iſt 
anzunehmen, daß die Mehrzahl ſeiner Batterien indirekt feuert. Auch in 
Port Arthur hätte man vermutlich vom verdeckten Aufſtellen derſelben mehr 
Gebrauch gemacht, wenn nicht die geringe Zahl der überhaupt vorhandenen 
Geſchütze gezwungen hätte, ſie vorwiegend auf den Höhen zu plazieren, um 
eben alle auch zur Abwehr eines Nahangriffes verwerten zu können. Es 
war darüber, daß der Feind einen gewaltſamen Angriff verſuchen werde, 
nur eine Meinung. Zu dem erwähnten Umſtand kam, daß das formenreiche 
nächſte Vorgelände dem Gegner vielfach Deckung bot, ſo daß zur Ausnützung 
der kurzen Momente, in welchen das Ziel ſich zeigte, indirekt ſchießende Bat— 
terien meist zu ſpät gekommen wären. Durch die Aufſtellung der Geſchütze 
auf den Hängen hinter der Hauptkampfſtellung hätte ſich, da es meiſt 
Kanonen waren, ein ſchußtoter Raum ergeben, deſſen Größe vom Höhen— 
unterſchiede zwiſchen der Geſchützpoſition und der deckenden Linie ſowie 
von der Raſanz der Flugbahn abhängt. Die Geſchütze waren auch dadurch 
verhindert worden, ſich im Nahkampfe zu betätigen, was als Hauptgeſichts— 
punkt aufgeſtellt wurde. Daraus ergibt ſich als Schlußfolgerung: 

Der Verteidiger benötigt Batterien zur jederzeitigen und ſofortigen 
Beſchießung der Angriffsinfanterie im nahen und nächſten Vorgelände. Die 
Armierung der Werke wird zu dieſem Zweck durch Geſchütze in den Inter— 
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vallen zu verſtärken fein. Stehen dem Verteidiger viele leichte Kanonen und 
Haubitzen zur Verfügung, welche für die Abwehr eines gewaltſamen An- 
griffs ausreichend erſcheinen, dann können die ſchweren Batterien verdeckt 
bleiben. Im anderen Falle wird man gezwungen, mit dem Vorſchreiten des 
Angriffes auch Batterien nach vorne zu verlegen. 

Die Forderung, die Artillerie des Verteidigers ſei vor Durchführung 
des Nahangriffes niederzukämpfen, wird ſich ſomit vorwiegend auf die im 
Intervall offen aufgeſtellte beziehen. Letztere iſt es, welche die Annäherungs- 
arbeiten der Infanterie bei Tag und Nacht erſchwert oder unmöglich und 
das Gelingen gewaltſamer Angriffe ſehr fraglich macht. Belagerung3- und 
Feldhaubitzen müſſen ſich in der Bekämpfung der genannten feindlichen 
Batterien tatkräftigſt unterſtützen. Die Wirkung letzterer reicht zur Demon⸗ 
tierung der getroffenen Geſchütze und zur Zerſtörung der üblichen Unter, 
ſtände vollkommen aus. Zu ihrer genügenden Wirkung kommt noch die 
Beweglichkeit, welche es ihnen geſtattet, an verſchiedenen Orten helfend 
einzugreifen. 

Vorliegende Studie denkt ſomit an einen Artilleriekampf, der alle 
wirkungsvollen und geeigneten Geſchütze des Angreifers, ſeien fie per, 
deckt oder in freier Sicht plaziert, gegen die direkt feuernden und die noch 
aus dem Ballon zu beobachtenden Batterien des Gegners in Tätigkeit 
bringt. Und dieſer Kampf ſoll in Anbetracht der Überlegenheit entſcheidend 
im wahrſten Sinne des Wortes, das heißt für den beſchoſſenen Gegner Der, 
nichtend ſein. 

In dieſer Hinſicht wird auch die Geſchoßfrage eine Rolle ſpielen. Im 
Kampfe zweier Batterien im Feſtungskriege bringt nur die Granate volle 
Entſcheidung. Die Granate zerſtört die Geſchütze und Unterſtände und ſetzt 
die Bedienung außer Gefecht, falls ſie in der Batterie verbleibt. Für den 
Verteidiger iſt der Geſchützverluſt am empfindlichſten, denn die Mannſchaft 
läßt ſich erſetzen. Das Schrapnellfeuer verurſacht geringen Materialſchaden. 
Die Mannſchaft findet nahe an der Bruſtwehr und in Unterſtänden Schutz. 
Nach einer Gefechtspauſe kann das Feuer wieder aufgenommen werden. Es 
gibt gewiß Kampfſituationen, die ohne Rückſicht auf feindliche Wirkung 
opfermutiges Ausharren bedingen. Solche Lagen dürften ſich jedoch meiſt 
nur in den Schlußſtadien des Kampfes und gelegentlich der Abwehr gewalt- 
ſamer Angriffe ergeben. Sonſt ſind Feuerpauſen zuläſſig. Intenſives 
Schrapnellfeuer kann ſomit nur eine Niederhaltung des Feindes bewirken. 
Die Forderung, die eigenen Geſchütze für andere Aufgaben baldigſt frei zu 
bekommen, bedingt weitgehende Anwendung der Granate im Schießen auf 
jene Batterien, gegen welche beobachtet werden kann. Hingegen wird ſich 
zur Bekämpfung ſolcher Ziele, deren Lage nicht genau bekannt iſt, das 
Schrapnell mit ſeiner größeren Tiefenwirkung vorzüglich eignen. 

Das Streben, die ſichtbare Artillerie des Feindes zuerſt niederzuringen, 
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muß auch in den Feuerdispoſitionen der artilleriſtiſchen Kommandoſtellen 
zum Ausdrucke kommen. Die Zuweiſung des Zielabſchnittes genügt durch⸗ 
aus nicht. Jeder Gruppen- und Batteriekommandant muß wiſſen, daß die 
Niederkämpfung des ſichtbaren Gegners leichter zu erreichen iſt und einen 
größeren Erfolg bedeutet, als die vorübergehende und immer fragliche 
Niederhaltung des verdeckten Feindes. 

Von den übrigen Haubitzzielen müſſen proviſoriſche Werke, Schanzen 
und die Infanteriekampfſtellungen in den Intervallen erwähnt werden. 
Erſtere erfordern gleich den genannten Forts die intenſive Beſchießung. 
Die Wichtigkeit letzterer tritt erſt mit dem Vorſchreiten der eigenen Infan⸗ 
terie in den Vordergrund. 

Ohne Hintanſetzung der Erkenntnis, daß die feindliche Infanterie 
jederzeit, wenn ſie ſichtbar wird, zu beſchießen iſt, muß es der Artilleriſt nach 
dem Auftreten der Belagerungsartilleriemaſſe verſtehen, das Feuer At: 
ſammenzuhalten und auf jene Ziele zu lenken, welche den Angriff am 
meiſten gefährden. 

Der Umſtand, daß Haubitzen die vielſeitigſten Geſchütze ſind und die 
meiſten Aufgaben im deckungsreichen Feſtungskriege löſen können, weiſt 
auf ihre reichliche Einſtellung in die Belagerungsartillerieparks hin. 
Das dermalige Verhältnis zu den Kanonen, welches, abgeſehen von den 
Mörſern, etwa 1:1 iſt, wäre vielleicht zu ihren Gunſten zu verſchieben. Es 
ſoll daher vor der endgültigen Beurteilung dieſer Frage noch die Tätigkeit 
der Belagerungskanonen im Feſtungskriege betrachtet werden. 


Die Verwertung der Kanonen. 

Wer den Feſtungskrieg in ſeiner heutigen Geſamtcharakteriſtik ins Auge 
faßt und von Details abſieht, könnte vielleicht in der raſanten Geſchoßbahn 
einen Widerſpruch mit den Kampfverhältniſſen finden. Dieſes allgemeine 
Urteil wird jedoch bei der Zerlegung des Feſtungskampfes und bei Beob— 
achtung der notwendig zu löſenden Aufgaben modifiziert. 

Im Sinne der vorherrſchenden Anſchauung haben die Kanonen: 

1. im Artilleriekampfe mitzuwirken und minder gedeckte bzw. direkt 
feuernde Batterien des Feindes zu bekämpfen; 

2. Kommunikationen, Nachſchubs⸗ und Bewegungslinien im Rücken 
der Kampfſtellung des Gegners zu beſtreichen (ihre große Tragweite kenn— 
zeichnet ſie als Hauptbombardementsgeſchütz); 

3. die Ballonbeobachtung des Feindes, ſeine Zielaufklärung zu ſtören; 

4. gegen ſichtbare Truppenabteilungen zu wirken; 

5. Panzergeſchütze und Traditoren zu demontieren, welche trotz der all— 
gemeinen Bewerfung durch ſchwere Mörſer intakt blieben. 

ad 1. Es ſeien 2 Intervallbatterien angenommen, von welchen die eine 
durch 15 em Haubitzen, die andere durch gleichkalibrige Kanonen bekämpft 

| 3. 
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würde. Die ſonſtigen Verhältniſſe des Schießens, und zwar die Deckung 
des Zieles, ſeine Entfernung und die Beobachtungsmöglichkeit wären in 
beiden Fällen gleich. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Haubitze meiſt 
früher ihren Schießzweck erreichen wird, ob nun Granaten oder Schrapnells 
zur Anwendung kommen. Das Kanonengranatfeuer kann die feindlichen 
Geſchütze nur durch direkte Schartentreffer außer Gefecht ſetzen. Das Ab- 
kämmen der Bruſtwehr und die Vergrößerung der Zielfläche iſt zeitraubend 
und ſetzt großen Munitionsaufwand voraus. Für die Granaten der Hau— 
bitze beſtehen mit Rückſicht auf den größeren Einfallswinkel auch von Haus 
aus größere Zieldimenſionen. Das gleiche gilt für das Schrapnellfeuer, 
wenn das Außerkampfſetzen der Bedienungsmannſchaft vorangeſtellt wird. 
Die ſteiler einfallenden Füllkugeln verkleinern den gedeckten Raum an der 
inneren Bruſtwehrböſchung. Unterſtände gewähren gegen Kanonenfeuer 
beſſeren Schutz, weil ihre Zerſtörung ſchwieriger iſt. In Anbetracht der 
möglichſt rationellen Niederkämpfung der feindlichen Batterien iſt alſo das 
Vorhandenſein vieler Kanonen nicht wünſchenswert. Eine Verminderung 
ihrer Zahl à conto der Vermehrung der Haubitzen erſcheint ſomit zweck— 
mäßig. 

ad 2. Vom abſoluten Standpunkt aus läßt ſich der Erfolg im Kampfe 
auf zweierlei Art erreichen: entweder durch Niederkämpfung des Gegners in 
feiner Kampfſtellung oder durch die gänzliche Verhinderung des Nachſchubes 
und Unterbindung der Bewegungsfreiheit. Niemand wird letzteres an— 
ſtreben, weil ein ſo vollkommener indirekter Erfolg in der Praxis nicht zu 
erzielen iſt. übrigens find die Werke, das feſte Gerippe der Verteidigung, 
durch ihre Ausrüſtung für längere Zeit vom Nachſchube unabhängig ge— 
macht. Wer den Erfolg nun in beiden Richtungen anſtrebt, wird ihn auch 
in erſterer Beziehung nur ſchwer erreichen, weil er die Wirkung ſeiner Ge— 
ſchütze teilt. Die Niederkämpfung der feindlichen Kampfſtellung iſt ein 
greifbares Ziel, die Unterbindung des Verkehrs in deren Rücken ein 
imaginäres. Durch vorſtehenden Gedankengang ſoll das Beſtreichen der 
Nachſchubslinien nicht ein für allemal als unzweckmäßig hingeſtellt, ſondern 
nur auf jene Fälle beſchränkt werden, in welchen das Vorhandenſein des 
Gegners auf beſtimmter Stelle konſtatiert wurde. Die Erfüllung ſolcher 
Aufgaben, welche niemals entſcheidende Wirkung haben können, wird dem— 
nach heute das Vorhandenſein zahlreicher ſchwerer Kanonen kaum recht— 
fertigen können. Übrigens können ja auch die modernen Haubitzen das 
Gelände bis auf 2 km hinter dem Gürtel unter Feuer nehmen, ſelbſt dann, 
wenn die eigene Stellung ſehr weit, auf 4 km von der Kampflinie des Ver— 
teidigers entfernt, angenommen wird. Im Falle, daß man Kanonen zu 
erwähntem Zwecke auf keinen Fall miſſen wollte, könnten kleinere Kaliber, 
etwa 12 em Flachbahngeſchütze, mit großer Schußweite immer noch Ent— 
ſprechendes leiſten (d. h., wenn dies überhaupt möglich iſt). 
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Die Verteidiger der Kanonen machen auch ihre vorzügliche Eignung 
zum Bombardement geltend. Die Kriegsgeſchichte beweiſt, daß letzteres 
meiſt nicht zur Einnahme der Plätze führte. Dieſe fielen entweder durch 
entſchloſſene, verluſtreiche Angriffe oder nach einer langwierigen Belagerung 
oder aus inneren Gründen. Man kann daher mit vollem Rechte auch auf eine 
negative Wirkung des Bombardements in der Zukunft ſchließen. Es wäre 
auch gar nicht möglich, wenn es der Verteidiger vor der Einnahme des 
Jürtels (deſſen Radius mett 7 km und mehr beträgt) verſteht, ſich die 
Angriffsbatterien weiter vom Leibe zu halten. Damit vermindert ſich der 
Vorzug eines Geſchützes, für das Bombardement beſonders geeignet zu ſein, 
von ſelbſt. Wohl verlangt die Unſicherheit im Kriege von den eigenen 
Kampfmitteln höchſte Leiſtungsfähigkeit auch hinſichtlich der Tragweite. 
Wenn ſich nun die widerſprechenden Anforderungen nicht vereinigen laſſen, 
wenn man die Wahl zwiſchen vorzüglichen Bombardements und vorzüg⸗ 
lichen Kampfgeſchützen hat, dann muß man letzteren entſchieden den Vorzug 
geben. Der Kampf mit dem Gegner im Gürtel iſt die Regel. Darauf 
müſſen die Kriegsvorbereitungen und auch die artilleriſtiſchen Angriffsvor— 
ſorgen aufgebaut ſein. 

Etwas anderes iſt es mit dem Bombardement nach dem Durchbrechen 
des Gürtels. Der Verteidiger könnte den Widerſtand in einer rückwärtigen 
Linie fortſetzen und damit die Entſcheidung noch auf längere Zeit hinaus— 
ſchieben. Die Chancen für eine Beſchießung des Kernes wachſen, weil die 
Schußentfernungen im Vergleich zu früher kleiner wurden und Beſatzung 
und Bevölkerung bis dahin ſchon gelitten haben dürften. Von Haus aus 
bei der Zuſammenſtellung der artilleriſtiſchen Angriffsmittel dieſer Mög- 
lichkeit Rechnung zu tragen, heißt aber Zukunftsmuſik treiben. Die kor, 
derung, daß die Angriffsgeſchütze vor allem zum Kampfe mit dem Vertei- 
diger im Gürtel geeignet ſeien, wird dadurch nicht abgeſchwächt. 

ad 3. Es bedarf keiner weiteren Betonung, daß infolge der ſorg— 
fältigſten Geländeausnutzung in der Gegenwart Beobachtungs⸗ und Auf⸗ 
klärungsmittel erhöhte Bedeutung gewonnen haben. Ja, man kann ſagen, 
daß die Zunahme der Wirkung der Verteidigungsgeſchütze weniger von einer 
Moderniſierung der geſamten Feſtungsarmierung als von der Vervoll— 
kommnung der Schußbeobachtung abhängt. Feſtungen ohne Ballons ſind 
hinſichtlich der Bekämpfung der Belagerungsbatterien meiſt auf Streufeuer 
angewieſen. Auch die modernſten Geſchütze würden unter ſolchen Umſtänden 
nur unzureichende Wirkung erzielen. Durch leiſtungsfähige Ballons wird 
das Streufeuer eingeſchränkt, das Schießen bekommt Zweck und Richtung. 
Auch ältere Geſchütze werden gute Treffreſultate aufweiſen, wenn die Ge— 
ſchoßaufſchläge zu beobachten ſind. Die Niederkämpfung der bomben— 
ſicheren Werke erſcheint faſt ausgeſchloſſen, falls es für den Ballon des Ver— 
teidigers keinen ſichttoten Raum gibt, in welchem der Gegner ſeine ſchweren 
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Mörſer aufftellen könnte. Aus dieſem erhellt, daß es für den Angreifer ein 
großer Erfolg iſt, wenn es ihm gelingt, die Ballonbeobachtung des Feindes 
zu ſtören oder gar unmöglich zu machen. Hier iſt die Kanone am Platz; keine 
Haubitze kann ſie in dieſer Beziehung erſetzen. Es werden ſich wohl auch die 
Feldkanonen an der Bekämpfung der Ballons beteiligen, aber ihre Trag- 
weite wird zuweilen nicht ausreichend fein. Ein weittragendes Flachbahn⸗ 
geſchütz iſt ſomit dringend erwünſcht. Damit nun jeder feindliche Ballon 
ſofort nach dem Aufſtiege unter Feuer genommen werde, empfiehlt es ſich, 
in jedem Diviſionsabſchnitt eine Feld. und eine Belagerungskanonenbatterie 
(12 em) zu beſtimmen, welche ohne weiteren Befehl dieſen zu beſchießen 
hätten. Der gleiche Vorgang wäre gegen die Scheinwerfer einzuhalten. 

ad 4. Das Beſchießen der feindlichen Truppen iſt im Feld- und 
Feſtungskriege für alle Geſchütze die wichtigſte Aufgabe; ſchließlich läuft 
alles auf ihre Bekämpfung hinaus. Jeder Moment, der hierzu geeignet iſt, 
muß erfaßt werden. Es iſt eine durch die Kriegsgeſchichte und durch Schieß— 
platzübungen längſt erhärtete Tatſache, daß Kanonen feindliche Truppen 
nur dann mit Erfolg beſchießen können, wenn ſie ungedeckt ſind, ſich in freier 
Sicht bewegen oder wenn ſie offene Kampfſtellungen beſetzt haben. Die Ver⸗ 
wendbarkeit der Kanonen ift daher einſeitig, an gewiſſe Bedingungen ge- 
knüpft, die im Feſtungskriege gewiß auch eintreffen, doch immerhin ſelten 
ſind. In den anderen Fällen tritt die Haubitze in ihre Rechte. Sie wird 
wirken, mag der Gegner gedeckt oder ungedeckt ſein. Schon dieſes weiſt 
darauf hin, daß Geſchütze, welche man niemals auszuſchalten braucht, mög— 
lichſt zahlreich vertreten fein müßten. Man könnte nun den Haubitzen por, 
werfen, daß ihre Feuerſchnelligkeit zum Beſchießen von Zielen in Bewegung 
nicht ausreiche. Wird dieſem Vorwurfe zugeſtimmt, dann muß er auch auf 
die Belagerungskanonen übertragen werden. Der Rohrrücklauf, deſſen Ein— 
führung beim Belagerungsartilleriematerial nur eine Frage der Zeit iſt, 
wird dieſen Übelſtand beheben. Vorläufig ſind nur die Feldgeſchütze be— 
fähigt, kurze Augenblicke auszunutzen, und dieſe Fähigkeit muß auch im 
Feſtungskriege möglichſt verwertet werden. 

Man könnte ſomit folgern: Zur Beſchießung der feindlichen Infanterie 
in ihren Intervallkampfſtellungen und offenen Werken werden ſchwere und 
leichte Haubitzen, zur Verwertung ſchnell vorübergehender Gefechtsmomente, 
beſonders dann, wenn das Ziel ſichtbar wird, Feldgeſchütze benötigt. Ein 
zwingender Bedarf nach ſchweren Belagerungskanonen iſt eigentlich nicht 
vorhanden. Da ſie jedoch mit Rückſicht auf andere Aufgaben erforderlich 
ſind, ſo wird man ſtreben müſſen, ſie auch zur Beſchießung der feindlichen 
Infanterie in ihren Kampfſtellungen am rationellſten zu verwerten. Ihre 
große Schußweite geſtattet es ihnen, Intervalle enfilierend zu beſtreichen. 
Dies wird um ſo leichter möglich ſein, wenn vorſpringende Gürtelteile an— 
gegriffen werden und die umfaſſende Artilleriewirkung ſich von ſelbſt ergibt. 
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Es muß jedoch auch mit der enfilierenden Beſchießung, fol fie guten Erfolg 
haben, Maß gehalten werden. Bei der Erwägung über die Verwertung der 
ſchweren Mörſer wurde es als zweckmäßig hingeſtellt, deren Feuer auf 
ein oder zwei feindliche Werke, denen die größte taktiſche Wichtigkeit 
zukommt, zu vereinen. An Stelle des großen, jedoch unſicheren Er- 
folges auf der ganzen Angriffsfront wurde ein ſicherer, jedoch zunächſt 
kleiner geſetzt. Es iſt vorauszuſehen, daß dem Angreifer das Feſthalten des 
genommenen Raumes im Gürtel um ſo ſchwerer ſein wird, je kleiner dieſer 
iſt. Es iſt daher vor allem nötig, daß auch die an das beſchoſſene Werk 
anſchließenden Intervalle unter kräftigſtes frontales und enfilierendes Feuer 
genommen werden. Dorthin lenke man die Wirkung der Kanonen. 

ad 5. Das Gelingen des Sturmes bzw. die dauernde Feſtſetzung im 
Gürtel ſetzt die Einnahme wenigſtens eines Werkes voraus. Es iſt nun 
ſehr fraglich, ob es den ſchweren Mörſern durch die allgemeine Beſchießung 
möglich ſein wird, alle Geſchütze des Werkes, welche Wirkung in das Vorfeld 
haben, zu zerſtören. Man kann die Wahrſcheinlichkeit, daß dieſes Ziel er⸗ 
reicht werde, durch die Vereinigung des eigenen Feuers wohl erhöhen, doch 
nicht bis zur Sicherheit ſteigern. Eine Kanone, welche durch Präziſionsſchuß 
der allgemeinen Bombenwirkung nachhilft, wird daher nicht entbehrt werden 
können. 

Geſchütze in Panzerlafetten ſind nur durch direkte Schartentreffer 
außer Gefecht zu ſetzen. Zum Durchſchlagen der Kuppel genügt auch die 
Auftreffenergie der 15 em Panzergranate nicht. Eine 12 em Granate wird 
jedoch, wenn fie den Rohrkopf trifft oder in die Scharte eindringt, das feind- 
liche Geſchütz gleichfalls ſicher demontieren. Bei der Löſung der Aufgabe, 
welche ein nahes Herangehen der Angriffsbatterien erfordert, dürfte die Be— 
weglichkeit der verwendeten Kanonen gewiß auch eine Rolle ſpielen. Eine 
12 em Kanone mit großer Tragweite und Stahlgranaten könnte ſomit alle 
Aufgaben, die an eine Belagerungskanone im Feſtungskriege herantreten, 
übernehmen. Der Wegfall des ſchwereren Flachbahngeſchützes würde ſowohl 
der Einheitlichkeit des Belagerungsmateriales als auch deſſen Beweglich— 
keit zugute kommen. 

Was bezüglich der Vorfeldgeſchütze eines Werkes gejagt wurde, gilt finn- 
gemäß auch für die Traditorenanlagen; nur kommt letzteren entſchieden 
geringere Wichtigkeit als erſteren zu. Sie erſchweren wohl die Angriffe auf 
das Intervall, tragen jedoch weniger zur Verteidigung des Werkes bei, deſſen 
Beſitznahme allein den Erfolg verbürgt. Ein einſchließlich der Graben— 
flankierungsanlagen kampfunfähiges Werk, das jedoch intakte Traditoren 
hat, wird einem entſchloſſenen Sturme kaum widerſtehen können. Um— 
gekehrt hat ein intaktes Fort mit zerſtörten Traditoren volle Ausſicht, ſich 
zu behaupten. Die Vorfeldgeſchütze ſind es, welche der Angriffsinfanterie, 
dem Angriffspionier und Mineur das Vorſchreiten verwehren und ſie ver— 
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hindern, die Wirkung des ſchweren Mörſers zu ergänzen und durch Spren— 
gungen den Stützpunkt vollkommen ſturmreif zu machen. Wohl wirken in 
das Vorfeld eines Werkes auch die Traditoren der Nachbarforts, doch ſind 
die größere Entfernung und die mangelhafte Beobachtung uſw. immerhin 
hemmende Momente. 

Auf Grund des früheren Abſchnittes und der Erwägungen ad Punkt 1 
bis 5 ergibt ſich die Folgerung: | 

Belagerungskanonen find für den Angreifer unentbehrlich; doch dürfte 
es mit Rückſicht auf die Fortſchritte der Technik in Zukunft möglich ſein, 
mit einer Geſchützgattung das Auslangen zu finden. Abgeſehen vom 
ſchweren Mörſer ſind Haubitzen mittleren Kalibers das Hauptkampfgeſchütz 
der Angriffsartillerie. Bei einer Neuorganiſierung und Neuausrüſtung der 
artilleriſtiſchen Angriffsformationen wird man dieſer Tatſache Rechnung 
tragen müſſen. Kanonen ſcheinen in Hinſicht ihrer beſchränkten Verwend— 
barkeit genug vorhanden zu ſein, wenn das Verhältnis der Haubitzen zu 
ihnen 3:1, höchſtens 2: 1 beträgt. 

Die beſſere Eignung der Haubitze für den Artilleriekampf und zum Be- 
ſchießen nicht bombenſicherer Stützpunkte des Gegners erfordert es, daß ſie 
auch in der Reihenfolge des Herantransportes des Belagerungsartillerie— 
materials den Kanonen vorangeſtellt werde. Das taktiſche Moment muß 
auch im Transportweſen zum Vorſchein kommen. Der Einwand, daß man 
gerade zu Beginn des großen Geſchützkampfes ſehr weittragende Geſchütze 
brauche, dt nicht ſtichhaltig. Gelingt es dem Verteidiger, den Angreifer auf 
Diſtanzen über 6 km fernzuhalten, dann iſt die Zeit für das Einſetzen der 
Belagerungsartillerie überhaupt noch nicht gekommen. Auf Entfernungen 
von 4 kin wird die 15 em Haubitze jedenfalls ſchon beſſere Erfolge im 
Artilleriekampfe erzielen als die Kanone. 


Die Nahkampfperiode. 


Der Infanterieangriff beginnt nicht erſt nach dem Eintreten artilleri— 
ſtiſcher Schießerfolge, ſondern dann, wenn ein Vorrücken überhaupt möglich 
iſt. Maßgebend hierfür bleibt ſtets die Wirkung des Feindes, welche in 
durchſchnittenem Gelände vielleicht erträglich erſcheint, jedoch im anderen 
Falle erſt durch die eigenen Batterien geſchwächt werden muß. Nach dem 
Betreten des mittleren Gewehrſchußbereiches wird ſich die Infanterie des 
Verteidigers immer mehr fühlbar machen. Die Nähe des Angreifers hält 
einen großen Teil von ihr in den Kampfſtellungen oder zunächſt dieſer 
zurück. 

War das Beſchießen der Infanterie des Verteidigers, dort wo ſie ſich 
zeigte, von Haus aus anzuſtreben, ſo tritt das jetzt gebieteriſch in den Vorder— 
grund, ob ſie nun gedeckt ſteht oder ungedeckt iſt. Die Schanzen, die Gürtel— 
zwiſchenwerke in den Nachbarintervallen der von den ſchweren Mörſern be— 


149 


ſchoſſenen Forts müſſen, wie letztere, vor Ausführung des Sturmes nieder⸗ 
gekämpft ſein. Dieſe Aufgabe fällt den Haubitzen der Belagerungsartillerie 
zu. Auch hier wird das Feuer mehrerer Batterien auf ein Ziel zu konzen⸗ 
trieren ſein, weil man die Stärke der im Innern vorhandenen Hohlbauten 
und der ſonſtigen Verteidigungseinrichtungen nicht kennt. Im Kriege iſt 
es immer gut, mit einem Überſchuſſe an Kraft zu arbeiten, um die Chancen 
für den örtlichen Erfolg, deſſen Ausbeutung das große Gefechtsziel erreichen 
hilft, zu erhöhen; doch müſſen die Punkte, denen ſolche Kraftentfaltung gilt, 
taktiſch richtig abgeſchätzt werden, weil ſonſt die Verſchwendung an Wirkung 
um ſo nachteiliger wäre. Die ausſchließliche Verwendung der Haubitzen zur 
Bekämpfung der feindlichen Stützpunkte bringt, abgeſehen von der leichten 
Zerſtörung noch einen weiteren Vorteil mit ſich. Es iſt klar, daß die 
Erſtürmung trotz der lebhaften Beſchießung noch immer viele Schwierig- 
keiten zu überwinden haben wird. Der Verteidiger, welcher darin keinen 
Schutz mehr fand und den Geſchoſſen nicht widerſtehen konnte, hat ſich viel⸗ 
leicht nur in die Nähe des Stützpunktes zurückgezogen, um ihn ſofort wieder 
zu beſetzen, wenn der Angreifer das Artilleriefeuer verlegt. Dies wird 
um ſo früher erfolgen müſſen, je raſanter die Flugbahn iſt. Für Kanonen, 
welche überdies noch nahe an das Ziel herangezogen wurden, gilt dies in 
doppeltem Maße. Es bedarf daher keines weiteren Beweiſes, daß Haubitzen 
zur Vorbereitung des Nahangriffes und zur Mitwirkung beim Sturme beſſer 
als Flachbahngeſchütze geeignet ſind. 

Die Beſchießung der feindlichen Batterien, die bis dahin nicht nieder- 
gekämpft wurden, welche ſich ſehr wirkſam erweiſen oder die der Gegner 
in der Erwartung des Sturmes nach vorne gebracht hat, liegt den Feld— 
haubitzen ob. Sie werden für dieſen Zweck vollkommen ausreichen, höchſtens, 
daß es an der notwendigen Zahl fehlt, denn die prinzipiell wichtigſte Auf- 
gabe iſt auch für ſie, die feindliche Infanterie in der Intervallkampfſtellung, 
welche von den Haubitzen der Belagerungsartillerie nicht unter Feuer ge- 
halten wird, zu erſchüttern. Bei der dermaligen“) Organiſation entfällt ein 
Haubitzregiment bzw. eine Haubitzabteilung auf ein Korps, welches jeden⸗ 
falls einen Gefechtsraum über 6 km hat. Die Haubitzen können nur an 
einer Stelle wirkſam werden, und es iſt klar, daß die Ausdehnung ihres 
jeweilig zu beſchießenden Zielabſchnittes nicht viel größer ſein darf als die 
eigene Frontlänge in der Feuerſtellung. Der Zukunft bleibt es vorbehalten, 
die Haubitzen nach Gebühr zur Geltung zu bringen und ihre Zahl zu Der, 
mehren. 

Die Beſchießung des übrigen Teiles der Intervallkampfſtellung fällt 
nun den Belagerungs⸗ und Feldkanonen zu; erſteren nur inſoweit, als fie 
nicht durch die Bekämpfung der Traditoranlagen gebunden ſind. Alle 
Kanonen zuſammen ſind nicht imſtande, die ganze feindliche Gefechtslinie 


) Oſterreichiſchen. Anm. d. Red. 
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unter Feuer zu nehmen. Deren Ausdehnung iſt zu groß, ihre Zahl zu 
klein, beſonders im Hinblicke auf die geringe Trefffläche, welche Infan⸗ 
terie hinter Deckungen bietet. Auch hier heißt es, wichtige Zielabſchnitte von 
minder wichtigen zu ſcheiden, damit das nun mehr zuſammengehaltene Feuer 
wenigſtens an einigen Stellen erfolgreich ſei. Enfilierungen werden, wo 
nur halbwegs möglich, anzuſtreben ſein. 

Jedenfalls zeigt dieſe flüchtige allgemeine Unterſuchung, daß zur Unter, 
feuerhaltung nicht eingeſehener Räume im Rücken der feindlichen Gefechts⸗ 
linie kein Geſchütz verfügbar iſt. Die Abſicht, Reſerven des Gegners in der 
Vorrückung aufzuhalten, das Feuer intakter Batterien auf ſich zu lenken, 
muß in den Hintergrund treten. Und wenn der Angreifer ſeine Geſchütze 
verdoppeln könnte, er würde ſelbſt dann nicht ein einziges zur Löſung einer 
problematiſchen Aufgabe hergeben dürfen. Vorne in der Intervallkampf— 
ſtellung entſcheidet ſich der Erfolg durch die Einnahme der Stützpunkte, 
durch die Zurückdrängung der feindlichen Infanterie, und dorthin ſollen nach 
Tunlichkeit auch alle Geſchütze wirken. 

So die Rollenverteilung der Geſchütze auf dem Papier. In der Wirk- 
lichkeit kann manches anders ſein. Die Grundlagen des Handelns Der, 
ſchieben ſich im Kriege von Fall zu Fall, und damit ändern ſich auch die zu 
faſſenden Entſchlüſſe. Die Abhandlung maßt ſich denn auch nicht an, unab- 
änderlich Richtiges zu bieten. Sie ging von dem Grundgedanken aus, daß 
die Belagerungs- und Feldartillerie vor einer großen modernen Feſtung 
nicht imſtande ſind, alle Aufgaben, welche die Theorie ihnen in den einzelnen 
Kampfphaſen vorſchreibt, auf einmal zu löſen. Dieſer Grundgedanke ſcheint 
durch die Kämpfe um Port Arthur beſtätigt worden zu fein. Es galt in- 
folgedeſſen, die in den einzelnen Gefechtsſtadien wichtigſten Ziele klarzu— 
ſtellen, damit die Artillerie nicht der Feuerzerſplitterung anheimfalle und 
der Truppenführer dieſe nicht verlange. Es ſollte mit einem Worte die 
Tätigkeit der Artillerie mit einer für den Gefechtsverlauf möglichſt ratio— 
nellen Wirkung in Einklang gebracht werden. 


II. Die Verteidigung. 


Nun zum Verteidiger! Die betreffenden Erwägungen können kurz ſein, 
weil Analogien mit dem Angreifer vorhanden find. Ein prinzipieller Unter- 
ſchied zwiſchen der Geſamtlage des Angreifers und des Verteidigers muß 
jedoch ſtets berückſichtigt werden! Der Angreifer kann kraft der ihm zu— 
kommenden Entſchlußfreiheit ſeine ſchweren Geſchütze meiſt vollzählig auf 
jener Front verwenden, welche er durchbrechen will. Der Verteidiger muß 
bis zur Klarſtellung der Situation mit mehreren Angriffsmöglichkeiten 
rechnen. Aber auch in den ſpäteren Stadien des Feſtungskrieges ſind ge— 
waltſame Unternehmungen abſeits der Angriffsfront nicht ausgeſchloſſen. 
Die Verwertung des Verteidigungsgeſchützmateriales leidet daher immer 
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mehr oder weniger unter dem Eindrude der Unficherheit über die Maß⸗ 
nahmen des Feindes. Schon der Name Sicherheitsarmierung ſagt, daß eine 
große Geſchützzahl ausgegeben werden mußte, welcher im Vereine mit den 
Bezirksbeſatzungen die allſeitige Sicherung der Feſtung obliegt. Der von ihr 
auf der Angriffsfront plazierte Teil wird wohl auch weiterhin zur Geltung 
kommen, er kann, abgeſehen von den Geſchützreſerven, überdies durch Ge- 
ſchütze aus nicht angegriffenen Bezirken verſtärkt werden, doch erſcheint die 
Energie der artilleriſtiſchen Verteidigung durch den erwähnten Umſtand 
jedenfalls geſchwächt. Notwendigerweiſe bedingt die Lage des Verteidigers 
eine gewiſſe Zerſplitterung ſeiner Artillerie, welcher der Angreifer nicht 
unterworfen iſt. Alle hiermit für die Kampfführung beſtehenden Nachteile 
werden umſomehr verſchwinden, je mehr es den Beobachtungsmitteln des 
feſten Platzes gelingt, die Verhältniſſe beim Feinde zu überſehen. 

Wohl iſt die allgemeine taktiſche und artilleriſtiſche Aufklärung und 
Beobachtung für beide kämpfenden Teile ſehr wichtig. Der Verteidiger hat 
jedoch ein ganz beſonderes Bedürfnis, fie bis auf die höchſte Stufe zu Viet, 
gern. Nach der erzwungenen Zurückdrängung in den Gürtel iſt er mehr als 
früher darauf angewieſen, die eigenen Entſchlüſſe von den feindlichen ob, 
hängig zu machen. Letztere kann er, wenn von Verrat und beſonderen 
Glücksfällen abſtrahiert wird, nur aus den Anzeichen ihrer Durchführung 
erkennen. Trotz dieſes Zeitverluſtes fol er durch die im Nachhinein ge- 
troffenen Gegenvorkehrungen dem Feinde zuvorkommen. Wer alſo die 
ſchwierige Lage des Verteidigers verbeſſern will, verſchaffe ihm mehr Klar- 
heit. Nur dann, wenn diesbezüglich alles geſchehen iſt, wird unter einem 
tüchtigen Kommandanten eine tüchtige Beſatzung wahrhaft rationell und 
jederzeit vollkräftig im Sinne des Gefechtsplanes verwendet werden können. 
Große Ballons, deren Steighöhe dem Gelände angepaßt iſt, oder lenkbare 
Luftſchiffe ſind mindeſtens ſo viel wert als eine um das doppelte verſtärkte 
Sicherheitsarmierung. Das einſchneidende Bedürfnis nach Klarheit und 
Schußbeobachtung wird ſich im ganzen Verlaufe der artilleriſtiſchen Ver— 
teidigung in den Vordergrund drängen. 


Die Fernhaltung. 

Bei dem Angreifer handelt es ſich gleich zu Beginn um die möglichſte 
Verengung der Einſchließungslinie, der Verteidiger wird beſtrebt ſein, den 
Gegner ſchon auf weiten Entfernungen zum Stehen zu bringen. Das Ge— 
lingen oder Mißlingen ſeiner Abſicht hängt, abgeſehen von der Stärke der 
Beſatzung und deren offenſivem Auftreten im Vorfelde von den Terrain- 
verhältniſſen und der Zahl der zur Fernhaltung verwendbaren Geſchütze ab. 
Truppen in der Zernierungslinie und die Batterien des Angreifers werden 
ihre Ziele ſein. Von der Beſchießung der erſteren wird man ſich meiſt wenig 
Erfolg verſprechen dürfen, denn ſie wird nur dann voll beſetzt, wenn Ausfälle 
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abzuwehren find. Die Bereitſchaften und Reſerven befinden ſich in nicht 
eingeſehenem Raume. Sie zu treffen iſt ohne Beobachtung ein reiner 
Glücksfall, der nicht oft eintritt und auf den man ſich nicht verlaſſen darf. 

Die Batterien des Angreifers werden im Gefühle ihrer Unterlegenheit 
meiſt aus verdeckten Stellungen ſchießen. Sie können trotz ihrer Schwäche 
durch entſprechende Feuervereinigung der offen aufgeſtellten Sicherheits- 
armierung immerhin recht fühlbar werden. Ihre Niederkämpfung iſt daher 
dringend geboten, und ſie iſt auch ausſichtsvoll, wenn der Verteidiger mit 
Hilfe hochſteigender oder lenkbarer Ballons ihren genauen oder ziem— 
lich angenäherten Standort erkennt. Das Abſtreuen ſämtlicher nicht 
eingeſehener Räume, die im Hügellande für einen Ballon mit 400 m 
Steighöhe beſtehen, iſt freilich ausgeſchloſſen, jelbit wenn der Ver— 
teidiger ſeine Geſchützreſerven einſetzen würde. Kann man das Schießen 
auf die feindlichen Batterien beobachten, dann wird auch die zerſplitterte 
Sicherheitsarmierung Erfolge erringen, wenn ſie mit erdrückender Über— 
legenheit bald dieſe, bald jene Artilleriegruppe anfällt. Ein ſolcher 
Vorgang ſetzt große Beſtreichungsfelder für die Intervallbatterien voraus. 
Überdies folgert daraus, daß es zweckmäßig iſt, auch von der Sicherheits— 
armierung möglichſt wenig offen aufzuſtellen. Eine verdeckte Aufſtellung 
gewährt ihr die Freiheit des Handelns, ermöglicht ein ungehindertes Zu— 
ſammenwirken der Batterien, um eine örtliche Überlegenheit zu erringen, ge— 
ſtattet ein ſchmiegſames Feuergefecht. Man betone nicht, daß die weit— 
tragenden Kanonen auf die Höhen hinauf gehören, um bei der Abwehr 
gewaltſamer Angriffe mitzuwirken und jedes bewegliche Ziel im Vorfelde zu 
beſchießen. Einer wohlausgerüſteten, mit Beſatzung und ſonſtigen Kampf— 
mitteln gut dotierten Feſtung gegenüber wird der Gegner wohl kaum ſo 
frühzeitige gewaltſame Angriffe unternehmen. Um jedoch das Gewiſſen des 
Verteidigers in dieſer Hinſicht zu beruhigen, könnte für reichliche Flankie— 
rung der Intervalle durch leichte Geſchütze vorgeſorgt werden, denen dann 
auch die Bekämpfung der im Vorfelde ſichtbaren feindlichen Abteilungen 
zufiele. 

Von einer Fernhaltung der Belagerungsartillerie iſt zu dieſem Zeit— 
punkte nicht die Rede. Die vom Gegner mitgeführten ſchweren Batterien 
des Feldheeres und feine Feldartillerie ſollen nicht ferngehalten, ſondern 
ſogar niedergekämpft werden, bevor ſie Verſtärkungen erhalten. 

Die Kenntnis der Auswaggonierungsſtationen und die Lage der Park— 
anſtalten geben dem Verteidiger die künftige Angriffsrichtung im großen. 
Wieder wird es der Ballon ſein, der die meiſten und erſchöpfendſten Nach— 
richten bringt. Konnte die Beſchießung der Zernierungslinie und die Be— 
kämpfung der bisherigen Batterien des Angreifers mit Haubitzen durch— 
geführt werden, ſo erfordert die Fernhaltung der Belagerungsartillerie 
vor allem weittragende Kanonen. 
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Dem Verteidiger bieten ſich in diefer Kampfperiode folgende Ziele: 
1. Die, wenn notwendig, vorgeſchobene Zernierungslinie, welche inzwiſchen 
zur Schutzſtellung ausgebaut wurde; 2. die noch nicht niedergekämpften 
Feldbatterien und die ſchwere Artillerie des Feldheeres; 3. die in die 
Kampfpoſitionen führenden, etwa ſchon erkannten Armierungswege der 
Belagerungsartillerie. | 

Es ift ſchwer zu entſcheiden, welchem Ziele die größte Wichtigkeit zu- 
kommt. Die feindliche Infanterie wird in ihren Deckungen oder verdeckten 
Bereitſchaftsſtellungen nicht viel zu ſchädigen ſein; man wird zufrieden ſein 
müſſen, wenn es gelingt, ihre weitere Annäherung zu verhindern. Ander— 
ſeits iſt es ja das Gros der Belagerungsgeſchütze, welches dem Angriffe einen 
mächtigen Impuls geben ſoll. Die Belagerungsartillerie iſt überdies bei 
ihrer Inkampfſetzung und Inkampfhaltung meiſt auf beſtimmte Linien 
angewieſen. Sie kann daher dem Feuer des Verteidigers nur ſchwer aus— 
weichen. In den früheren Abſchnitten wurden die Belagerungsbatterien 
darauf verwieſen, ihren Erfolg hauptſächlich in der Kampflinie des Ter, 
teidigers zu ſuchen. Eine Beſchießung des Geländes hinter dieſer er- 
ſchien als unzweckmäßige, unrationelle Munitionsverſchwendung. Der Ver, 
teidiger hingegen muß von Anbeginn trachten, das Etablieren der Angriffs- 
artillerie zu verzögern, zu vereiteln. Durch die Beſchießung der Armie— 
rungslinien an Knotenpunkten ſoll das Vorbringen jedweder Transporte 
erſchwert werden. Durch die Beſchießung der bekannt gewordenen Bau— 
plätze hofft man den Batteriebau, die Armierung und Munitionsverſorgung 
der ſchweren Geſchütze zu verhindern. \ 

Der erſte Zweck bedingt weittragende Kanonen in hinreichender Zahl. 
Die in der Sicherheitsarmierung auf alle möglichen Angriffsfronten Der, 
teilten ſchweren Flachbahngeſchütze finden nur auf der tatſächlichen Angriffs- 
front ein Feld für rationelle Tätigkeit. Man bedenke, daß das Ziel ſehr 
weit entfernt iſt und eine ſchmale Transportlinie darſtellt. Eine Berhin- 
derung des Verkehrs erſcheint nur durch lebhafte Beſchießung einer ſorg— 
fältig ausgewählten Stelle halbwegs gewährleiſtet. Man darf ſomit auf 
kein einziges Geſchütz verzichten, deſſen Fähigkeiten den Anforderungen des 
Fernkampfes entſprechen, umſomehr, als an ſolchen meiſt kein Überfluß vor— 
handen ſein wird. Ihre Vereinigung in dem vom Angriffe getroffenen 
Gürtelabſchnitte drängt ſich dem Verteidiger gebieteriſch auf. In dem Maße 
als der Gegner näher rückt und das Wirkungsfeld anderer Geſchützgattungen 
betritt, müſſen auch dieſe herangezogen werden. Durch das Klarſtellen der 
Batter iebauplätze für die Angriffsartillerie iſt der Zeitpunkt für das Ein— 
ſetzen der Geſchützreſerve gegeben. 

Eine gute Ballonbeobachtung iſt die Grundlage für die richtige Ver— 
wendung der ſchweren Flachbahngeſchütze, für das Einſetzen der Geſchütz— 
reſerven, für die zweckmäßige Feuerverteilung und überhaupt die not— 
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wendige Baſis für die Verwertung der geſamten Feſtungsarmierung zu 
Beginn der Einſchließung und in den ſpäteren Stadien des Fernkampfes. 

Es wäre nun auch die Frage zu erwägen, welches Kaliber dieſe weit⸗ 
tragenden Kanonenbatterien des Verteidigers haben ſollen. In dieſer Hin⸗ 
ſicht wäre ein Einklang zwiſchen den modernen Feſtungsgeſchützen und jenen, 
welche in den Belagerungsartilleriefronten vorhanden ſind, recht erwünſcht. 
Die ältere noch verwertbare Feſtungsarmierung bleibt außer Betracht, es 
kann ſich daher die Beantwortung der Frage nur auf künftige Neuaus⸗ 
rüſtungen beziehen. 

Der Angreifer benötigt eine Kanone mit großer Tragweite, präziſem 
Schuß und hinreichender Beweglichkeit, weil ſie möglicherweiſe ſehr nahe an 
die kleinen Ziele (gepanzerte Minimalſcharten) herangebracht werden muß, 
alſo etwa einen modernen 12 cm. Der Verteidiger, für welchen fo widerſtands⸗ 
fähige und kleine Ziele nicht in Frage kommen, könnte mit dieſem Kaliber 
um ſo eher das Auslangen finden. Seine Forderungen umfaſſen große 
Schußweiten, Wirkung gegen Transportlinien des Angreifers, gegen feind⸗ 
liche Batterien, hohe Feuerſchnelligkeit, um ſpäter flüchtige Gefechtsmomente 
ausnutzen zu können, und große Beweglichkeit. Letztere gibt ihm trotz ſeiner 
vom Angreifer abhängenden Lage die Möglichkeit, zu warten und nach dem 
Erkennen der feindlichen Entſchlüſſe dem Gegner mit den eigenen Maß⸗ 
nahmen noch zuvorzukommen. Die heutigen Feſtungen mit großem 
Gürtelumfang zwingen unbedingt zu einer höheren Beachtung der Beweg- 
lichkeit der Kampfmittel als früher. Eine (relativ) bewegliche Kanone wird 
auch der Feldarmee vorzügliche Dienſte leiſten, wenn dieſe vor befeſtigten 
Stellungen zum Stillſtande gezwungen wurde. Umgekehrt kann ſie auch 
leichter zur Verteidigung ſolcher Poſitionen herangezogen werden. Wenn 
auch ſolche Aufgaben vorwiegend der ſchweren Artillerie des Feldheeres und 
den Belagerungsartillerieformationen zufallen, ſo iſt die möglichſte Ein⸗ 
heitlichkeit aller Kampfmittel, ſeien ſie zum Angriffe oder zur Verteidigung 
beſtimmt, im Hinblicke auf den Wechſel im Kriege jedenfalls ein hoch 
einzuſchätzender Vorteil, der das Disponieren erleichtert und ihre Ver— 
wertung verbürgt. 


Kampfperiode zur Zeit der Etablierung der Belagerungsartillerie 
und nach dieſer. 

An früherer Stelle wurde betont, daß es unter Umſtänden zweckmäßig 
ſei, die Batterien des ſchweren Belagerungsmörſers mit Rückſicht auf die 
ſchwierige Niederkämpfung der modernen bombenſicheren Werke noch vor 
dem Aufmarſche der geſamten ſchweren Angriffsartillerie zu etablieren. 
Ging dieſe Folgerung und die Notwendigkeit des konzentrierten Wurffeuers 
aus der Erkenntnis hervor, daß die Werke die Stützpunkte der Verteidigung 
ſeien, ſo folgt anderſeits, daß der Verteidiger die Niederkämpfung ſolcher 
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Wurfgeſchütze als eine Hauptpflicht anſehen muß. Vor Port Arthur konnten 
die Japaniſchen 28 em Haubitzen weder niedergehalten noch außer Gefecht 
geſetzt werden. Einerſeits bot das Terrain dem Angreifer viele gedeckte 
Räume, anderſeits mangelte es den Ruſſen an Haubitzen und an der Ballon⸗ 
beobachtung, welche die Lage des gefährlichſten Gegners, wenn ſchon nicht 
genau, ſo doch annähernd feſtgeſtellt hätte. 

Wird dem Verteidiger einer großen Europäiſchen Feſtung das Nieder- 
kämpfen der ſchweren Angriffsmörſer gelingen? Es iſt fraglich, trotzdem er 
über eine reichlichere Haubitzausrüſtung und über Ballonmaterial verfügt. 
Das Abſtreuen aller verdeckten Räume, in denen dieſe Geſchütze ſtehen 
könnten, wird keinen dauernden Erfolg haben. Nach Gefechtspauſen werden 
die ſchweren Mörſer wieder beginnen, Vernichtung in die Werke zu ſchleu⸗ 
dern. Niedergekämpft müſſen ſie werden, ſelbſt unter Außerachtlaſſung 
anderer artilleriſtiſcher Feueraufgaben, im Intereſſe der Forts, die dann eine 
unabſehbare Widerſtandsfähigkeit erreichen. Wieder iſt es der Ballon, der 
den Geſchützen des Verteidigers den Weg zum Erfolge zeigt. Für dieſen 
ſollten in Anbetracht des Wirkungsbereiches der ſchweren Mörferbattericn 
möglichſt bis auf 5 km keine ſichttoten Räume beſtehen. Freilich wird dieſe 
theoretiſche Forderung durch die Praxis ganz bedeutend reduziert, denn 
außer den Fortſchritten in der Ballontechnik ſprechen auch die Terrainver⸗ 
hältniſſe ein maßgebendes Wort. Es ſollte nur eine Tendenz angedeutet 
werden, welche auf eine Vergrößerung der Steighöhen hinarbeitet und in 
dieſem feſten Platze mehr, in anderen weniger Wichtigkeit hat. Im ſchlimm⸗ 
ſten Falle wird man ſich mit einer angenäherten Beſtimmung der Lage der 
ſchweren Mörſerbatterien auch beſcheiden können. Es muß dann zum Streu— 
feuer gegriffen werden, das aber diesmal volle Berechtigung hat, denn es 
handelt ſich um die Rettung der wichtigſten Werke, welche der Angreifer 
mit keinem anderen Mittel aus der Ferne niederkämpfen kann. Intakte 
Werke repräſentieren eine ſturmfreie Feſtung, welche bei tüchtiger Beſatzung 
ſchließlich nur durch Hunger oder abſoluten Munitionsmangel bezwungen 
wird. Die Niederkämpfung der ſchweren Angriffsmörſer iſt ſomit einer 
der größten Erfolge, die der Verteidiger überhaupt erringen kann. 

Im Falle, daß hierbei Streufeuer zur Anwendung kommt, muß die an 
und für ſich kleinere Wirkung durch größeren Geſchützeinſatz wettgemacht 
werden. Zur Bekämpfung des ſchweren Angriffsmörſers iſt jedes Geſchütz ge- 
eignet, welches hinreichende Schußweite und den geforderten Einfallswinkel 
beſitzt und deſſen demontierende Wirkung zum Zerſtören der Rohre oder 
Lafetten genügt. Der Einfallswinkel iſt nach Feſtſtellung des Raumes 
aus Karten und Plänen bekannt. Wenn man die weittragenden Flachbahn— 
kanonen ‚weil ihre Bahnraſanz oftmals zu groß fein wird, ausſchaltet, 
bleiben nur die Haubitzen für die geplante Verwendung übrig. Am meiſten 
Chance hat in dieſem Feuerkampfe die 15 em Haubitze, doch wird ihre leichtere 
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Schweſter immerhin ſehr zum Erfolge beitragen, beſonders dann, wenn eine 
Beobachtung der Schüſſe möglich iſt, denn der Erfolg iſt in beiden Fällen 
einerlei, ob nun der Mörſer von einer 15 em oder 10 em Granate getroffen 
wird. Zur Zerſtörung eines Unterſtandes genügt letztere gleichfalls. 

Im Sinne des angeſtrebten Zweckes, der die vollſtändige Nieder— 
kämpfung, die Zerſtörung der ſchweren Angriffsmörſer erfordert, wird man 
die Granate bevorzugen. Die unabweisliche Verwendung der Granate er— 
heiſcht im Falle des Streufeuers gleichfalls den Einſatz einer größeren 
eigenen Geſchützzahl. Wurde der Angreifer auf die Notwendigkeit eines 
konzentrierten Feuers gegen die wichtigſten Werke und die ſichtbare 
Artillerie des Verteidigers hingewieſen, ſo gilt das für letztere in um ſo 
höherem Maße bezüglich der ſchweren Mörſerbatterien. Die Feuervereini— 
gung ſetzt die Freiheit des artilleriſtiſchen Willens voraus. Dieſe dürfte 
vorhanden ſein, wenn der Verteidiger ſeine Batterien verdeckt plaziert hat 
und der feindliche Ballon nicht imſtande iſt, die Anlageorte aufzufinden. 
Und wenn die Intervallartillerie auch Verluſte erleidet (vernichtend werden 
ſie in Anbetracht des Streufeuers kaum ſein), ſo iſt das kein Grund, von 
dem wichtigſten Ziele abzulaſſen und ſich gegen den Feind zu wenden, der 
ſie jeweilig beſchießt. Sind die feindlichen Mörſer endgültig niedergekämpft, 
dann hat es nichts auf ſich, daß vielleicht eine größere Zahl von Verteidi— 
gungsbatterien gleichfalls kampfunfähig wurde. Der eigene Verluſt wird 
durch den Erfolg mehr als aufgewogen. Es iſt im Bereiche der Theorie 
ganz klar, daß die Feſtungsartillerie ſo lange als nur möglich dasjenige 
Ziel beſchießen müſſe, von welchem der Feind die wirkſamſte Förderung des 
Angriffes erwartet. Der vor den Augen liegende, eng umgrenzte, jedoch ſehr 
wirkſame Erfolg muß einem fragwürdigen jedenfalls voran geſtellt werden. 

Je günſtiger die Ballonbeobachtung wird, deſto mehr häufen ſich auch 
die anderen Ziele, deſto mehr erhöht ſich auch die Sicherheit gegen über— 
raſchende Angriffe. Dem Verteidiger iſt es dann nach Klarſtellung der dn, 
griffsfront ermöglicht, alle nur irgend entbehrlichen Geſchütze heranzuziehen, 
um die Feuerkraft bis aufs äußerſte zu verſtärken. Nur muß dies früh— 
zeitig, noch vor dem vollendeten Aufmarſch der Belagerungsartillerie, ge— 
ſchehen und nicht erſt ſpäter unter dem Zwange der Verhältniſſe. Das Zu— 
ſammenziehen der geſamten ſchweren (beweglichen) Feſtungsgeſchütze an 
der angegriffenen Front könnte dem Verteidiger bei guter Ballonbeobachtung 
Erfolge bringen, an die man heute gar nicht zu denken wagt. 

Man fordert wohl, daß die Verteidigungsartillerie die Belagerungs— 
geſchütze niederkämpfen ſoll; doch nur wenige glauben an die Erfüllbarkeit 
dieſer Forderung. Faſt allgemein nimmt man an, daß es dem Angreifer 
trotz mancherlei Erſchwernis gelingen werde, ſeine Geſchütze in Poſition zu 
bringen, daß dann ſeine Überlegenheit zur Geltung komme und die artille— 
riſtiſche Vorherrſchaft des Verteidigers nun zu Ende ſei. Wer freilich die 
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ſchwere Sicherheitsarmierung an Ort und Stelle eben läßt und zur Ver⸗ 
ſtärkung des Feuerkampfes nur auf die verhältnismäßig ſchwachen Geſchütz⸗ 
reſerven rechnet, wird dem Angreifer wohl leicht die Überlegenheit in die 
Hand ſpielen. 

Das entſchiedene Zuſammenziehen des größten Teiles der Verteidi- 
gungsartillerie bedingt tunlichſte Einheitlichkeit des Geſchützmaterials. Die 
Schwierigkeiten des Munitionserſatzes wachſen mit der Geſchützzahl, be, 
ſonders dann, wenn dieſe in gedrängter Aufſtellung etabliert wurde, und mit 
der Mannigfaltigkeit der Geſchützgattungen. Dem Verteidiger bieten ſich im 
Verlaufe des ganzen Angriffes nur feldmäßige Ziele. Der Einklang 
zwiſchen dem Belagerungs- und Verteidigungsgeſchützmaterial läßt ſich ſo— 
mit theoretiſch leicht herſtellen. Der Verteidiger benötigt, abgeſehen vom 
ſchweren Mörſer, dieſelben Geſchütze wie der Angreifer: als Hauptfanıpf- 
geſchütz eine Haubitze mittleren Kalibers, für die mobile Geſchützreſerve eine 
leichte Haubitze, für die Fernhaltung auf große Diſtanzen eine Kanone mit 
bedeutender Schußweite und für Nahkampfzwecke ein Schnellfeuergeſchütz, 
wobei in Anbetracht des gedeckten Vorgehens des Angreifers bis auf die 
kleinſten Entfernungen eine Schnellfeuerhaubitze faſt zweckmäßiger erſchein! 
als eine Schnellfeuerkanone. So weit die Theorie, welche leichtbeſchwingt 
den Boden der Wirklichkeit verläßt. 

In der Praxis wird ein ſolch idealer Einklang im Geſchützmaterial nie, 
mals möglich ſein. Der von der Sparſamkeit diktierte Grundſatz, das 
ältere Material in die Feſtungen zu ſtellen und Neuanſchaffungen in erſter 
Linie im Dienſte der Offenſive zu verwenden, dürfte auch weiterhin be— 
ſtehen, ſo daß es immer nur zu einem beſſeren oder ſchlechteren Kompromiß 
kommen kann. 

Mit dem Insfeuerſetzen großer Artilleriemaſſen iſt es jedoch nicht 
abgetan. Wenn man Batterie an Batterie reiht und den Geſchützen nur 
kleine Beſtreichungsfelder gibt, ſo läuft, im großen betrachtet, das Ganze 
doch auf einen frontalen Feuerkampf hinaus. Weiter auseinanderſtehende 
Artilleriegruppen können ſich nicht unterſtützen, trotzdem dies vielleicht recht 
notwendig wäre. Beim Verteidiger wird dieſer Übelſtand überdies noch 
verſchärft. Er ſteht auf der inneren Linie eines Bogens. Beim Angreifer 
wird ſich das Zuſammenwirken einer großen Geſchützzahl öfter ermöglichen 
laſſen, weil die Schußrichtungen an und für ſich konvergieren und hier und 
da auch eine umfaſſende Gruppierung der Batterien gegen vorſpringende 
Gürtelteile durchführbar iſt. Der Verteidiger muß ferner mit der Annähe— 
rung des Gegners rechnen. Mit dem Näherkommen der Ziele werden die 
Schußrichtungen immer ſchiefer, ein Zuſammenwirken getrennter Artillerie— 
gruppen wird immer ſchwerer, und dies gerade zu einer Zeit, welche zum 
Einſatz aller Kräfte und Kampfmittel gegen den am weiteſten vorge— 
drungenen Gegner auffordert. Der Erfolg wird in der Regel durch das 
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Ringen der vorderſten Linie entſchieden. Kommt es dem Angreifer darauf 
an, die Gürtelſtützpunkte einzunehmen und die Infanterie aus den Intervall⸗ 
kampfſtellungen zu werfen, ſo iſt es die Abſicht des Verteidigers, die In⸗ 
fanterie des Gegners, welche immer mehr zur Hauptwaffe wird, am 
Vorſchreiten zu verhindern. Die Artillerie kann hierzu ſehr viel tun, 
wenn ihre Geſchütze große Beſtreichungsfelder haben und die Möglichkeit 
der Feuerunterſtützung den einzelnen Batterien tunlichſt bis zum Schluſſe 
gewahrt bleibt. 

Kanonenbatterien müſſen mit verbreiterten Bettungen ausgeſtattet 
werden. Der Mehraufwand an Arbeit zum Legen von ſolchen wird ſich be— 
wältigen, der Mehrbedarf an Material in Feſtungen beſchaffen laſſen. Die 
weittragenden Flachbahnkanonen ſind ja ohnehin nicht in allzu großer An- 
zahl vorhanden. Die mittlere Haubitze, das Hauptkampfgeſchütz, exiſtiert 
dermalen in einer niederen und in einer hohen Lafette. Die hohe Lafette iſt 
von Bettungen gerade ſo abhängig wie die Kanone. Anderſeits beweiſt die 
Haubitze der ſchweren Artillerie des Feldheeres ihre Brauchbarkeit in allen 
Lagen des Feſtungskrieges. Die Haubitze wird viel rationeller ausgenutzt 
werden können, wenn ſie überhaupt nur in niedere Lafetten eingeſtellt wird. 
Hierdurch ergibt ſich von ſelbſt ein großes Beſtreichungsfeld. Die größere 
Feuerhöhe hat bei verdeckter Aufſtellung ohnehin keinen allzu großen Wert. 
Das Terrain gewährt den Schutz und, wo dies mit Rückſicht auf die Be⸗ 
dienungsmannſchaft nicht ausreichend erſcheint, können Schützengräben oder 
Unterſtände errichtet werden. Die Haubitze in niederer Lafette erleichtert 
ferner den Geſchütztransport in ganz erheblicher Weiſe. Es ſchadet doch 
nichts, wenn die ſchweren Geſchützreſerven in Zukunft ſo beweglich werden 
wie jetzt die mobilen. Das Element der Bewegung muß, wo dies nur mög— 
lich iſt, gefördert werden. 

Die Feldhaubitzen und die ſonſtigen, in den Intervallen verwendeten 
leichten Geſchütze ſind an und für ſich nicht an eigene Unterlagen gebunden. 

Die Beweglichkeit der Geſamtarmierung käme dann in zwei Richtungen 
vorteilhaft zum Ausdrucke: durch die leichte Transportfähigkeit aller 
Kaliber (für die weittragende 12 em Flachbahnkanone gilt dies natürlich nur 
im Vergleiche mit den anderen Geſchützen) und durch Schmiegſamkeit des 
Feuers hinſichtlich gegenſeitiger Unterſtützung und der Ausnutzung gün— 
ſtiger Momente. 

Das Beſchießen von Zielen, die nur kurze Zeit im Vorfelde ſichtbar 
ſind, iſt nur dann durchführbar, wenn den Batteriekommandanten die not— 
wendige Selbſtändigkeit eingeräumt wird. Der Gruppenverband der 
ſchweren Artillerie braucht deswegen nicht aufgehoben zu werden, denn die 
Feuerleitung einer größeren Geſchützzahl wäre ohne ihn nicht möglich. Der 
Batteriekommandant muß jedoch berechtigt ſein, jede Infanterieabteilung, 
welche in ſeinen Schußbereich auf wirkungsvoller Diſtanz auftaucht, ſofort 
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zu bekämpfen, ohne erſt die Weiſung des Vorgeſetzten abzuwarten. Es 
handelt ſich oft nur um wenige Minuten. Ein Zielwechſel ſchwerer Ge⸗ 
ſchütze iſt ja auch nicht momentan durchzuführen. Wird nun überdies zu- 
gewartet, bis der höhere Befehl einlangt, dann könnte der Feind wieder 
verſchwunden ſein. Die Selbſtändigkeit der Batteriekommandanten in der 
Abwehr eines Nahangriffes wäre ſomit auch auf größere Diſtanzen zu über- 
tragen, weil ſonſt das ſchwere Geſchützmaterial nur unvollkommen verwertet 
werden könnte. 

Steht es außer Zweifel, daß im Verlaufe des Angriffes die Bekämpfung 
der feindlichen Infanterie immer mehr in den Vordergrund tritt, dann muß 
dies auch bei den Schießübungen durch die Löſung entſprechender Aufgaben 
zum Ausdrucke gebracht werden. Daß die ſchweren Geſchütze zur Bekämpfung 
der Angriffsbatterie und der Infanteriedeckungen geeignet ſind, bedarf 
keiner Erwähnung. Die Beſchießung von Zielen, welche ſich in gleichmäßiger 
Bewegung befinden, wird bei Zuhilfenahme von Schußmarken im Terrain 
gleichfalls möglich ſein. Über das Bekämpfen einer unregelmäßig und 
ſprungweiſe vorgehenden Infanterie, welche ſich bald deckt, bald zeigt, über 
die hierbei erzielbaren Reſultate fehlt bei uns den Artillerieoffizieren meiſt 
jede Erfahrung. Solche Übungen wären trotz des umſtändlichen Scheiben- 
manövers dringend erwünſcht. Sie werden infolge des Umſtandes, daß das 
Einſchießverfahren jedesmal den Zeitverhältniſſen angepaßt werden muß, 
ſehr lehrreich ſein. Man wird hierbei auch konſtatieren, daß die Wirkung 
oft weit hinter der Erwartung zurückbleibt und aus dieſem Grunde nach 
Mitteln ſuchen, um ſie zu erhöhen. Die bei ſolchen Übungen beteiligten 
Offiziere werden dann auch ein Urteil bekommen, wann die Bekämpfung der 
genannten ſchwierigen Ziele Ausſicht auf Erfolg hat bzw. wann ſie zu unter- 
laſſen wäre. 


Der Nahkampf. 


Nach den Lehren der Theorie ſchreitet der Angreifer erſt nach dem 
Niederkämpfen der Verteidigungsartillerie zum Nahkampfe. In der Wirk— 
lichkeit wird dieſe Forderung vielfach durchbrochen, weil der baldige Fall 
der Feſtung vielleicht aus höheren Gründen notwendig erſcheint oder weil 
die Belagerungsartillerie nicht imſtande war, die verdeckt aufgeſtellten Batte— 
rien des Verteidigers niederzukämpfen. Der Nahangriff hat nur nach der 
Sturmreifmachung der Werke und anderer Gürtelſtützpunkte Ausſicht auf 
Erfolg. Die ſchweren Mörſerbatterien werden beſtrebt ſein, durch inten— 
ſives Feuer ihr Zerſtörungswerk noch zu vollenden. Ihre Außerkampf— 
ſetzung bleibt daher nach wie vor die wichtigſte Aufgabe für die Yern- 
kampfartillerie. Die gänzliche Zerſtörung der Forts und ihrer Graben— 
flankierungsanlagen wird jedoch meiſt nur dem Mineur möglich ſein. Die 
Beſchießung der nächſten vor den Werken befindlichen Infanterieſtellung ge— 
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winnt dadurch hervorragende Bedeutung. Sie darf nicht nur den Tradi— 
torenbatterien der Nachbarforts und den leichten Intervallflankierungs⸗ 
batterien übertragen werden, weil die Granaten kleinkalibriger Geſchütze 
gegen Erddeckungen unzureichend wirken und Schrapnells keinen nachhaltigen 
Erfolg verſprechen. Die verdeckt ſtehenden Feld⸗ und 15 em Haubitzen ſind 
dazu beſtimmt, durch Anwendung ſchiefer Schußrichtungen die vorderſten 
Schützengräben des Gegners und ſeine Vorbereitungen für den Minen— 
angriff zu zerſtören. Es iſt ausgeſchloſſen, die ganze vorderſte Gefechtslinie 
des Feindes unter erfolgreiches Feuer zu nehmen. Der Schießerfolg würde 
dann an keiner Stelle eintreten. Es iſt ſomit notwendig, daß die eigene 
Wirkung gegen die wichtigſten Punkte vereinigt werde, d. h. gegen die 
Stellungen des Angreifers vor den Werken. 

Die Notwendigkeit, daß ſich die Artillerie in allen Kampflagen aufs 
beſte verwerte, fordert von ihr auch die Mitwirkung zur Abwehr des 
Sturmes. Es wurde ſchon wiederholt darauf hingewieſen, daß es für die 
verdeckt ſtehenden Batterien ſehr ſchwer, ja oft unmöglich iſt, das nächſte Ge— 
lände vor der eigenen Infanteriekampfſtellung zu beſtreichen. Der Vertei— 
diger, der den Widerſtand in der Gürtellinie bis aufs äußerſte durchzuführen 
gedenkt und die Fortſetzung des Kampfes in einer rückwärtigen Linie aus 
beliebigen Gründen nicht ins Auge faßt, wird ſonach gezwungen, viele ſeiner 
Geſchütze nach vorne zu verlegen, um ihnen den direkten Schuß zu ermög— 
lichen. Vielleicht zweifelt man an der Durchführbarkeit eines derartigen 
Planes. Schwierig iſt er, doch als ausgeſchloſſen kann man ihn von Haus 
aus nicht bezeichnen. Die Batterien, in welche die fraglichen Geſchütze 
kommen ſollen, müſſen ſchon früher gebaut ſein. Sie werden als Schein— 
bauten gute Dienſte getan haben, ſpäter hat ſich der Gegner daran gewöhnt, 
weil er ſie als nicht armiert erkannt hat. 

Nur bei einer ſolchen Verwendung kann die Artillerie mit ihrer Wir— 
kung zur Geltung kommen, und die Infanterie, welche ſonſt in dieſen ſchwie— 
rigſten Augenblicken faſt nur auf ſich angewieſen wäre, ſo unterſtützen, wie 
ſie es muß. | 


Schlußwort. 


Die führende Rolle, welche man der ſchweren Artillerie im Feſtungs— 
angriffe und in der Verteidigung feſter Plätze zuſprach, iſt in den Kämpfen 
von Port Arthur nicht beobachtet worden. Hat dies ſeinen Grund eines— 
teils im unzureichenden Belagerungsartilleriepark und in dem Mangel 
an Steilbahngeſchützen bei dem Verteidiger, ſo war anderſeits die Ver— 
wendung der Geſchütze Schuld daran, daß die erwarteten Reſultate aus— 
blieben. Der Belagerer, der die ganze Angriffsfront ſturmreif machen will, 
wird leicht zur Zerſplitterung des Feuers verleitet, der Erfolg bleibt dann 
auf allen Seiten aus. Es iſt in Anbetracht der Widerſtandsfähigkeit 
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moderner Werke ziemlich ausgeſchloſſen, daß der Sturm auf der ganzen 
Front gelinge. Ein wichtiger örtlicher Erfolg, auf welchem weiter gebaut 
werden kann, wäre daher in manchen Fällen einem Ungewiſſen, wenngleich 
Größeren voranzuſtellen. N ö 

Der Verteidiger iſt durch ſeine Abhängigkeit vom Angriffe zu einer ge⸗ 
wiſſen Feuerzerſplitterung geradezu gezwungen. Unter Rückſichtnahme auf 
örtliche Verhältniſſe wird man trachten müſſen, die ſchweren Geſchütze hier— 
vor zu bewahren, um ſie frühzeitig und nicht erſt durch die Notwendigkeit 
gezwungen auf der wichtigſten Front verfügbar zu machen. 

Die Geſchoßwirkung, welche in den letzten Jahren weſentlich vervoll⸗ 
kommnet wurde, wird durch die ſorgfältigſte Terrainbenutzung auf beiden 
Seiten und durch Fortſchritte der permanenten und feldmäßigen Fortifi⸗ 
kation bedeutend geſchmälert. Es empfiehlt ſich daher, die Artillerie vor 
beſtimmte umgrenzte Aufgaben zu ſtellen, die ſich auf die ſichere Nieder— 
kämpfung der jeweilig wichtigſten Ziele beſchränken. Für den Angreifer 
find das die taktiſch einflußreichſten bombenſicheren Werke auf der Angriffs- 
front, die Batterien des Verteidigers, deren Lage die Beobachtung des auf 
ſie gerichteten Feuers geſtattet, die feindlichen Beobachtungsmittel, ſpäter 
die Intervallſtützvunkte und die Infanteriekampflinien. Die Hauptziele 
des Verteidigers ſind die mit der Belagerungsarmee anmarſchierten ſchweren 
Batterien des Feldheeres, Batteriebauplätze und Anmarſchlinien der Be— 
lagerungsartillerie, ganz beſonders die ſchweren Mörſer, ſpäter die geg— 
neriſche Infanterie und ſchließlich die Sturmſtellungen vor den Werken. 

Es muß ſich die Erkenntnis Bahn brechen, daß es ſich in erſter Linie um 
die Bekämpfung der ſichtbaren Ziele handelt. Zum Unterfeuerhalten weiter 
verdeckter Räume ſind weder beim Angreifer noch beim Verteidiger aus— 
reichend viele Geſchütze vorhanden. Eine Ausnahme bildet der Kampf mit 
den ſchweren Angriffsmörſern. Überhaupt muß die Artilleriewirkung mit 
Ausſchaltung aller ee Aufgaben auf ein konkretes Gebiet verlegt 
werden. 

Der größte Fortſchritt iſt in dieſer Hinſicht von einer Vervollkommnung 
des Ballonmateriales zu erwarten. Ohne Ballons iſt das Schießen ein 
munitionsverſchwendendes Herumtappen im Finſtern. An dem Ballon liegt 
es, den Artilleriekampf, deſſen entſcheidende Wirkung ſich nur auf die ſicht— 
baren Ziele bezieht, zu einem voll entſcheidenden zu machen. Die großen in 
der Artillerieausrüſtung ſteckenden Summen rechtfertigen auch bedeutende 
Mehrauslagen für die Beobachtung, die im Kriege für niemanden not- 
wendiger erſcheint, als für den Verteidiger großer Feſtungen. Sie ſchwächt 
die Unſicherheit, welche die Kraftentfaltung des Verteidigers mehr oder 
minder lähmt, ab, und erhöht hierdurch die Energie der Kampfhandlung. 

Bei Neuausrüſtungen und Neukonſtruktionen wird cin bejonderes 
Augenmerk auf die Einheitlichkeit des Geſchützmaterials gelegt werden 
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müſſen. Kann der Angreifer im Prinzipe mit 4 Geſchützgattungen, dem 
ſchweren Mörſer, einer modernen 12 cm Kanone, einer mittleren und leichten 
Haubitze das Auslangen finden, ſo iſt für den Verteidiger eine größere 
Mannigfaltigkeit nur umſo nachteiliger. Die Überlegenheit des Wurf⸗ 
geſchützes in der Löſung faſt aller Schießaufgaben vom Beginne des 
Feſtungskampfes bis zu ſeinem Schluſſe weiſt uns gebieteriſch auf deſſen 
Vermehrung hin. Die Zahl der Kanonen kann umſomehr reduziert werden, 
weil ihre Wirkung in das Gelände hinter der feindlichen Kampfſtellung 
meiſt keine Ergebniſſe erzielen wird. Für den Verteidiger tritt dann die. 
Notwendigkeit, ſeine weittragenden Flachbahngeſchütze an der angegriffenen 
Front zu vereinen, nur um ſo ſchärfer hervor. 

Die Schmiegſamkeit des Feuers und die Möglichkeit der gegenſeitigen 
Unterſtützung vieler Geſchütze fordert auf beiden Seiten große Beſtreichungs⸗ 
felder. Der Angreifer kann eine Überlegenheit in der Wirkung zuweilen 
durch umfaſſende Artilleriegruppierung erzielen. Der Verteidiger iſt in 
dieſer Hinſicht nur auf verbreiterte Bettungen bzw. auf Geſchütze ange- 
wieſen, welche von Unterlagen unabhängig ſind. 

Durch die verdeckte Aufſtellung des größten Teiles der ſchweren Ar— 
tillerie erhält dieſe eine gewiſſe Willensfreiheit; ſolche aber ut die Grund- 
lage der modernen Artillerieverwendung. Sie macht es dem Artilleriſten zur 
Pflicht, von der oft fruchtloſen Gegenwehr abzuſehen und die planmäßig 
und zielbewußt vereinte Wirkung dorthin zu lenken, wo der größte Erfolg zu 
erreichen bzw. die größte Gefahr abzuwenden iſt. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckeren von E. S. Mittler & Sohn, Berlin S Wes, Kochſtr. 68— 71. 


Die neue 


Felddienſt⸗ Ordnung. 


Nachdruck verboten. 
überfetzungsrecht vorbehallen. 


vorwort. 

Was die „Inſtruktion für die höheren Truppenführer“ für dieſe iſt, das 
ſoll für alle Offiziere vom Stabsoffizier abwärts die Felddienſt⸗Ordnung 
ſein — ein Handbuch militäriſchen Wiſſens, ein Buch für den Krieg. 

Unter dieſem leitenden Geſichtspunkt wurde die F. O. umgearbeitet und 
ausgebaut. Unter dem gleichen Geſichtspunkt erfolgte die Ausſcheidung des 
nur für den Frieden beſtimmten II. Teils als einer beſonderen Vorſchrift — 
„Manöver⸗ Ordnung“. 

Durch dieſe Abtrennung des reinen Friedensteiles ſollte die F. O. ſelbſt 
ſo handlich geſtaltet werden, daß ihre Mitführung auch den nicht berittenen 
Offizieren ermöglicht wird. 

Der neuhinzugekommene „Anhang“ ergänzt die F. O. in der Haupt⸗ 
ſache durch Zahlenangaben und durch Auszüge aus den wichtigſten, für die 
Truppen im Felde maßgebenden Sondervorſchriften und Beſtimmungen. Sein 
Entſtehen verdankt der „Anhang“ dem vielfach lautgewordenen Wunſche, den 
Offizier bei Übungsritten, Kriegsſpielen, taktiſchen Arbeiten uſw. von den 
militäriſchen Handbüchern privater Herkunft unabhängig zu machen. 

Die Manöver⸗Ordnung (M. O.) umfaßt die Beſtimmungen über die 
größeren Truppenübungen. Wenn ſie vorwiegend als ein Handbuch für 
Kommando⸗ und Verwaltungsbehörden, Adjutanten, Kompagnie- uſw. Chefs 
gedacht iſt, ſo liegt es doch in der Natur der Sache, daß auch der jüngere 
Offizier beſtrebt fein wird, ſich ihren weſentlichen Inhalt zu eigen zu machen. 
In der vorliegenden Faſſung ſtellt die M. O. eine erſte Grundlage vor; ſie 
kann vielleicht ſpäter eine Erweiterung erfahren durch Aufnahme aller jener 
Geſetzesſtellen und Beſtimmungen, die alljährlich in den dienſtlichen und wirt: 
ſchaftlichen Anordnungen der Kommandobehörden wiederkehren. Sie enthält 
— abgeſehen von 181 — keinerlei Hinweiſe auf die F. O. 

Aus dem Abſchnitt „Schiedsrichter“ iſt alles, was bisher als Nieder— 
ſchlag unſerer taktiſchen Anſchauungen gelten konnte, herausgezogen und als 
neues Kapitel „Waffenwirkung“ der F. O. einverleibt worden. 

Die ganze Neubearbeitung zielte auf Vereinfachung und größere Frei— 
heit, auf Beſeitigung von Zwang und Schema ab. Formen und Zahlen 
wurden nur gegeben, wo ſie als unentbehrlicher Anhalt geboten ſchienen. 

Beiheſt z. Mil. Wochenbl. 1908. 4. Heft. 1 
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Eine Erweiterung der F. O. iſt im Kapitel „Aufklärung“ eingetreten. 
Es mögen Meinungen laut werden, daß dieſes Kapitel mehr Einzelheiten 
bringt, als es dem Rahmen der univerſellſten unſerer Dienſtvorſchriften ent, 
ſpricht. Ein ſolches Eingehen auf Einzelheiten erfolgte von jeher, wo es 
galt, einen neuen Stoff einzubürgern; ſobald das Neue als „eingelebt“ an⸗ 
genommen werden darf, kann eine künftige Ausgabe der F. O. Streichungen 
vornehmen. 

Hierin liegt auch der Grund für manche Kürzung der F. O. 1900. Anders 
lautende Kommentare über ſolche Weglaſſungen ſind müßig. Dieſer Satz 
gilt allgemein da, wo mit Rückſicht auf die Grenzen dieſer Arbeit eine Er- 
klärung von Anderungen oder Streichungen nicht gegeben werden konnte. 

Es war das Beſtreben der Redaktion, innerhalb der einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte den Stoff überſichtlich und im logiſchen Aufbau anzuordnen; in dieſer 
Abſicht wurde mehrfach die Ziffernfolge geändert. Jeder Abſchnitt iſt im 
Zuſammenhang zu leſen; nur dann werden die einzelnen Ziffern volles Ver⸗ 
ſtändnis finden. 

Der Beſtimmung der F. O., ein „Buch für den Krieg“ zu fein, ent, 
ſprach es, einigen Kapiteln einleitende Sätze voranzuſtellen, die den jungen 
Offizier in das richtige Bild einführen, ſeine Vorſtellungsgabe e 
und feinen Geſichtskreis erweitern follen. 

Die F. O. gibt an vielen Stellen keine bindenden Vorſchriften, ſondern 
nur Ratſchläge und Anregungen. Dieſe Freiheit ſoll, wie die Allerhöchſte 
Einführungsordre beſagt, der ſelbſtändigen Überlegung und Tätigkeit der 
Führer zugute kommen und darf nicht durch Anordnungen der Vorgeſetzten 
eingeengt werden. 


Dorbemerkung. 
In nachfolgendem bedeuten ſtehende Zahlen (1) die Ziffern der F. O. 1908, liegende (1) 
jene der F. O. 1900. 
359 — 356 heißt: Der Wortlaut iſt der gleiche geblieben. 
237 co 234 bedeutet: Der Wortlaut hat ſich geändert, der Sinn nicht; die Ziffern 
ſind alſo ähnlich (ec, 
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Die Bezeichnung der Abſchnitte durch A, B, C uſw. ift entfallen; dafür find die Titel im 
Druck hervorgehoben. | 

Die Untereinteilung der Unterabſchnitte „Befehlserteilung“ und „Übermiltlung von Be: 
fehlen und Meldungen“ iſt unterblieben. 

„Aufklärung“ und „Sicherung“ ſind zwar dadurch zuſammengefaßt, daß ihnen einige Ge⸗ 
ſichtspunkte über das Verhältnis beider zueinander vorausgeſchickt wurden, im übrigen 
aber als ſelbſtändige Abſchnitte beſtehen geblieben. 

Jeim Abſchnitt „Aufklärung“ wird unterſchieden: 

Aufklärung durch Heereskavallerie, 
Aufklärung durch die Diviſionskavallerie, 
Aufklärungstätigkeit der anderen Waffen. 

die Einteilung des Abſchnitts „Sicherung“ iſt im allgemeinen geblieben und durch 
neue Teile: 

Marſchſicherung der Kavallerie, 
Verſchleierung 
erweitert. 

Der Abſchnitt „Vorpoſten“ iſt anders geordnet. 

Die Teile „Selbſtändige Unteroffizierpoſten“ und „Ablöſung“ ſind entfallen. Neu ſind 
„Infanteriepatrouillen“ und „Kavallerie der Vorpoſten“. 

Statt der Bezeichnungen „Avantgarde“ und „Arrieregarde“ ſind „Vorhut“ und „Nachhut“, 
ſtatt „Vorpoſten⸗Gros“ „Vorpoſten⸗Reſerve“ eingeführt. 

Der Unterabſchnitt „Veterinärdienſt“ iſt neu. 

dei „Nunitionsergänzung“ find „Maſchinengewehre“ und „Feldluftſchiffer“, bei „Eiſen⸗ 
bahn“, „Wiederherſtellung“ hinzugekommen. 

der Abſchnitt „Telegraph“ iſt zu „Nachrichtenmittel“ erweitert. 

Der Abſchnitt „Waffenwirkung“ iſt neu, ebenſo der „Anhang“. 


— — —— —— 


Einleitung. 


Die altbewährten Sätze, das heeresphiloſophiſche Vermächtnis unſerer 
Großen aus großer Zeit, ſind geblieben; der Kenner der alten F. O. wird 
ſie trotz einer anderen Reihenfolge wiederfinden. 

Zeitgemäß iſt die Betonung der „Erziehung des Soldaten“, der „Hebung 
ſeiner ſittlichen Kräfte“ durch feinen „Erzieher und Führer“, den Offizier 
2, 4). 

Auch die zeitgemäße Forderung „längerer Friedensarbeit“ iſt unter: 
ſtrichen (3). | 

Alte Gedanken erſcheinen neu in 5 und 6: 

Das Vertrauen des Soldaten zu ſeinem Führer, als „feſte Stütze der 
Mannszucht in Gefahr und Not“, 

die Pflicht des Offiziers, dieſes Vertrauen durch nie raſtende „Für— 
ſorge“ für das Wohl ſeiner Mannſchaften zu verdienen, 

die Erhaltung der „Dienſtfreudigkeit“ durch alle Befehlshaber als beſte 
Gewähr für erfolgreiche Tätigkeit. 

1* 
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Zur körperlichen Ausbildung der Offiziere ift „übung im Gebrauch von 
Krafträdern“ und „Geländereiten“ hinzugetreten (85 Daß „Jagdreiten“ 
noch immer als eine „außerdienſtliche“ Tätigkeit erwähnt wird, mag manchen 
Kavalleriſten befremden; es darf hier geſagt werden, daß nur Verwaltungs- 
gründe maßgebend waren. Wäre Jagdreiten „Dienſt“, dann müßten alle 
Flurſchäden aus fiskaliſchen Mitteln beſtritten werden. Beim Jagdreiten 
erworbene körperliche Schäden gelten dagegen als Dienſtbeſchädigungen. 

10 bringt als neue Forderung die „planmäßige Ausbildung der Ka⸗ 
vallerieoffiziere im Patrouillenreiten“. Der Eskadronchef muß mit ſeinen Offi⸗ 
zieren und Unteroffizieren, der Kommandeur mit ſeinen Chefs und Leutnants in 
mehrtägigen Ritten fremdes Gelände aufſuchen, beide müſſen jeden einzelnen 
als Patrouillenführer vor angenommene Lagen ſtellen, raſche Entſchlüſſe und 
Handlungen herausfordern, Abfaſſung von Meldungen unter dem Druck mp, 
licher Umſtände verlangen uſw. Letzter Satz von 10 iſt weggefallen, da 
ſelbſtverſtändlich der Offizier jeder Waffe in allen Dienſtzweigen ausgebildet 
ſein muß. | 

11 legt auch bei den übrigen Waffen die taktiſche Ausbildung der Dffi« 
ziere in erſter Linie in die Hand des Regimentskommandeurs. „Vertiefung“ 
ſoll hierbei das Ziel ſein (13). Auch Leitung des Kriegsſpiels iſt in erſter 
Linie Sache des Kommandeurs; er „kann“ beſonders geeignete Perſönlich— 
keiten hierzu heranziehen (vgl. dagegen 17). 

Zweck und Stoff der Winterarbeiten ſind genauer als bisher um— 
ſchrieben; „ernſtes, wiſſenſchaftliches Studium“ und „Bildung eigenen 
Urteils“ ſind hervorgehoben. Der Wert freien Meinungsaustauſches, an⸗ 
knüpfend an mündliche Vorträge, wird beſonders begründet (15). 

Auf eine höhere Stufe als bisher find die Kavallerie-Ubungsreiſen ge- 
ſtellt (14, vgl. 12); ſie ſind — gleich den Generalſtabsreiſen — vorzugs— 
weiſe zur Ausbildung für größere Verhältniſſe des Krieges beſtimmt. Für 
die Tätigkeit der Führer von Aufklärungs-Eskadrons und Fernpatrouillen iſt 
Kenntnis „großer operativer Verhältniſſe“ (16) unentbehrlich. 

19 iſt, als genügend bekannt, weggefallen, dagegen 15 (Hinweis auf 
Studium der Kriegsgeſchichte) und 16 (Grundſätze der Kriegsgliederung, Be— 
wegungs⸗ und Gefechtsformen der eigenen und Nachbar-Armeen, Fremd— 
ſprachen, Anfertigung von Skizzen) neu. 

17 — 14, erweitert durch einen Satz, der den Regimentskommandeur 
verantwortlich macht, daß Offiziere des Beurlaubtenſtandes „zu vollwertigen 
Führern ihrer Truppe“ erzogen werden. Ihre Ausbildung ſoll weniger 
umfangreich, aber gründlicher ſein. 

18 co 16; neu hinzugekommen iſt die Forderung, Unteroffiziere des 
Beurlaubtenſtandes ſchon während der aktiven Dienſtzeit heranzubilden und 
frühzeitig hierzu auszuwählen. Die Zuſätze zu 17 und 18 bezwecken eine 
Verbeſſerung des Beurlaubtenſtandes. 
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19 iſt verkürzt, ſonſt = 17. — 20 cv 1A. 

21 19; neu ift der Satz, daß der Dienſtunterricht „anſchaulich und 
anregend“ und ein „Mittel“ ſein ſoll, „auf Charakter und Geſinnung ein⸗ 
zuwirken“. Das Verbot des „Frage- und Antwortſpiels“ konnte entfallen, 
da dieſes ſich völlig überlebt hat. 

22 0 20. Der zweite Satz in feiner jetzigen Faſſung wollte noch 
mehr als bisher die Wichtigkeit der grundlegenden Ausbildung innerhalb der 
Kompagnie uſw betonen. 

23 co 21 und 22 (zuſammengefaßt). — 2 entfallen. 

24 co 24. Der letzte Satz iſt neu; er wird ein willkommener Hinweis 
zur richtigen Beurteilung des Kriegswerts einer Truppe im Frieden ſein. 

25 co 25, zuſammengefaßt und allgemeiner gehalten; 25 hatte beſonders 
den „Schützen“ im Auge. 

26 und 27 co 26. Die hier gegebene Erklärung des Begriffs „Feld⸗ 
dienſt“ machte den Hinweis erforderlich, daß in der F. O. eine eigentliche 
Gefechtsvorſchrift nicht geſucht werden darf. Sie iſt in den Waffenreglements 
enthalten. 

27 unterſcheidet bei den Felddienſtübungen der Kavallerie erſtmals 
zwiſchen dem Dienſt der Diviſionskavallerie und der Tätigkeit im Verbande 
der Heereskavallerie. 

28 = 27 mit einem Nachſatz, der auch kriegsmäßige Marſchlängen 
empfiehlt. 

29 — 30. — 30 O 29. — 31 = 31. Schlußſatz iſt neu. — 32 23. 
Schlußſatz neu. 

33 bringt eine neue Forderung, von der auch die Einführung von Feld⸗ 
küchen nicht entbinden kann. 

34 = 39. Die Worte „Erhaltung der Pferde in leiſtungsfähigem Zu⸗ 
ſtande“ wurden weggelaſſen, weil ſie eine mißverſtändliche Deutung nicht 
ausſchließen. 

Der erſte Satz von 35 O 34. Der letzte Satz ut neu und bringt in 
gewiſſem Sinne eine Ergänzung zu 29. Wenn kein Flurſchaden entſtehen 
ſoll, ſind viele Ubungen nur im Winter möglich. 

33 iſt weggefallen. 

36 bis 38 O 36 bis 38. 


Kriegsgliederung. Truppeneinteilung. 

39 = 39. — 40 = 40; Statt „Reſerve⸗Diviſionen“ — „Reſerve- und 
beſonderen Formationen“. Vgl. Anhang, S. 2/3. 

41 = 41; Korpsbrückentrain iſt beſonders erwähnt. 

42 — 42; die Worte „bis drei“ aus 4/ und 42 find in 42 und 43 
weggeblieben. Der Ausdruck „in der Regel“ läßt die Möglichkeit einer Ab— 
weichung von der Zahl 2 bereits offen. 

Fußnote S. 18 — Fußnote S. 19. 
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43 = 43; hinzugekommen ſind „nebſt leichten e und 
„und einer Maſchinengewehr⸗Abteilung “. 

44 = 44. — 45 —= 45; „Vorhut“, „Nachhut“ ſtatt „Avantgarde“, 
„Arrieregarde“. 


verbindung der Kommandobehörden und Truppen. 
Befehlserteilung. 

46 co 46 und 48; die neuzeitlichen Übermittlungsarten find neu out, 
genommen. 

47 iſt neu; die Ziffer bezieht ſich auf den Gebrauch der heutigen 
Nachrichtenmittel und enthält beachtenswerte Warnungen. Mit den Be— 
zeichnungen für den gleichen Begriff „Funken-Telegraphie“ und „drahtloſe 
Telegraphie“ wird im folgenden bewußt gewechſelt. 

48 O47; der letzte Satz von 27 iſt nicht aufgehoben, ſondern in der 
allgemeineren Faſſung des erſten Satzes enthalten; der letzte Satz von 
48 iſt neu. 

49 0 49; die Worte „und vollſtändig“ und „und unter Umſtänden 
ſeiner Eigenart“ ſind neu. Für letzteren Zuſatz bedarf der Kenner der 
Kriegsgeſchichte keiner Erläuterungen. 

50 O 50; hier wurde ein klarer Aufbau der Gedankenreihe angeſtrebt. 

51 = 61. 

Die Untertitel „Operationsbefehle“, „Tagesbefehle“ ſind entfallen. 

In 52 find 52, 54, Abſ. 3 und 57 vereinigt. Die „beſonderen An- 
ordnungen“ ſind als ſelbſtändige Befehlsart hervorgehoben. Die drei Be— 
griffe „Operationsbefehle“, „beſondere Anordnungen“, „Tagesbefehle“ werden 
erläutert und umgrenzt. Hier iſt ſicherlich einem langgefühlten Bedürfnis 
Rechnung getragen. Möge nun auch der rein akademiſche Streit verſtummen, 
was in den Operationsbefehl, den Tages befehl und in die beſonderen An— 
ordnungen gehört und was nicht! 

53 67. Neu iſt Zeile 3 „und über benachbarte Truppen“; ber, 
unter iſt ſelbſtverſtändlich auch die Heereskavallerie vor der Front inbegriffen. 
Das Wort „Entſchluß“ in Zeile 5 iſt kräftiger als „eigene Abſicht“; der 
beſtimmte Wille des Führers muß ſich im Befehl ausdrücken. Zeile 10/11 
„die etwa gebildete Gefechtsſtaffel“ iſt eine notwendige Ergänzung, desgleichen 
der Satz „und welche Vorkehrungen für die Nachrichtenbeförderung getroffen 
ſind“ (eine Folge der Ausſtattung mit modernen Nachrichtenmitteln). „Ber: 
bleib des Befehlenden“ iſt allgemeiner, als „Aufenthaltsort zu Beginn der 
Bewegungen“. Der vorletzte Satz wendet ſich gegen den Schematiſierungs— 
drang. Vermutungen und Erwartungen ſind nicht mehr ſo unbedingt wie 
bisher aus dem Befehl verbannt. 

54 iſt neu und will allen befehlempfangenden Truppen und Stäben 
möglichſt bald die Abſichten für den nächſten Tag mitteilen und zugleich 
mehr Nachtruhe verſchaffen. 
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55 co 52, Abſ. 1 und 2; die Waffenreihenfolge iſt ergänzt. Im letzten 
Satze des erſten Abſatzes iſt der Fall vorgeſehen, daß der Führer des 
Ganzen auch die Marſchordnung für Vorhut oder Nachhut befiehlt. Wo eine 
ſolche Maßnahme möglich iſt, vereinfacht und beſchleunigt ſie die Befehls⸗ 
erteilung für die betreffenden Glieder und deren große Bagage; Voraus- 
ſetzung iſt jedoch Kenntnis der Unterbringung der einzelnen Teile der 
Vorhut uſw., vgl. 364. 

56 co 4, Abſ. 4, mit einer Einſchränkung, die auf knappe Befehls⸗ 
gebung hinzielt. 

57 w 59. | 

58 = 56. — 59 iſt neu und entſpricht einem Bedürfnis. Der letzte 
Satz iſt bedeutungsvoll. 

60 iſt neu und nimmt energiſch Stellung gegen übertriebene Bemertun 
der Form. 


Nachrichten. Meldungen. Berichte. Skizzen und Krokis. 
| Kriegstagebücher. 
nachrichten. Meldungen. Berichte. 

In dieſem Kapitel wurden jene Punkte aufgenommen, die allgemein und 
für alle Erkundungen und Ermittlungen gelten. Was lediglich Kavallerie 
angeht, iſt unter „Aufklärung“ untergebracht (3. B. 62, 63, 65, 66). 

61 68 und 61 erſter Satz. Hier wurde eine klare Einführung 
in das Bild erſtrebt, das die Entſtehung der Grundlagen für e 
zeigen ſoll. | 

Das etwas ſtarke Wort „Kenntnis der Lage“ (58) wurde durch den 
Ausdruck „Beurteilung der Kriegslage“ erſetzt. Neu iſt der Hinweis auf 
die Preſſe (z. B. Bar le Duc!). 8 

62 061; neu iſt der erſte Satz, der allen Truppenbefehlshabern in 
ihrem Wirkungsbereiche Erkundungen und Ermittlungen auferlegt, ſowie 
der Hinweis, daß „alle wichtigen Meldungen auch weiterzugeben ſind“ 
(3. B. 15. 8. 700). 

630 59; „Abfangen von Ballons“ iſt neu hinzugekommen. 

64 = 60. 

65 = 64. — 66 OO 65, Abſ. 1 und 63, zweiter und letzter Abſatz; der 
letzte Abſatz iſt neu; für den Führer iſt es zweifellos wertvoll, frühzeitig 
Angaben über Beſchaffenheit von Marſchhinderniſſen, zerſtörte Brücken, aus 
der Karte nicht erſichtliche neue Straßen uſw. zu erhalten. 

67 0 66, Abſ. 1 und erſter Satz von Abſ. 2; letzter Satz iſt neu. 

68 co 67; die im Abſ. 2 geforderte unverzügliche Meldung iſt für den 
höheren Führer äußerſt wichtig für Fortſetzung des Kampfes, Einleitung 
der Verfolgung uſw. 

69 = 68; der letzte Satz von 68 iſt geſtrichen, weil nicht unter allen 
Verhältniſſen durchführbar. 
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70 = 69. 

"loo 72, gilt für Meldungen und Berichte, daher an den Schluß 
des Unterabſchnittes „Meldungen“ heraufgeholt. Der Unterabſchnitt „Be⸗ 
richte“ iſt nicht mehr abgetrennt. 

72 co 70; allgemeiner gehalten. Erſter Satz von 70 und die Ziffer 77 
ſind weggefallen. 

13 = 74. 

Skizzen und Krokis. 

Die Titelworte ſind umgeſtellt; es ſollte mit dem Einfachſten und 
Häufigſten, der Skizze, begonnen werden; beide Begriffe ſind klarer als 
bisher umſchrieben. 

14 co 75 und 76. Geſonderte Erläuterungen find nicht erwünſcht, beſſer 
Einträge in die Zeichnung ſelbſt. Neu aufgenommen iſt der wohlbekannte 
Begriff der „Anſichtsſkizze“. Vergleiche auch „Anhang“, S. 29/30. 

Kriegstage bücher. 

75 co 77. Zweck der Kriegstagebücher iſt für den jungen Offizier 

kurz erläutert. 


Übermittlung von Befehlen und meldungen. 

(Die Untertitel „Perſonal“, „Beförderung“ uſw. ſind als überflüſſig 
geſtrichen.) 

76 78. — 77 0 80 und 87, letzter Satz. 

78088, „Meldungen ſichten“ verlangt ein ſicheres Urteil in opera- 
tiven Verhältniſſen, Kenntnis der allgemeinen Lage und eine gewiſſe Vor⸗ 
übung; daher „beſonders ausgewählte“ Offiziere! 

1270. 

80 = 81. — 81 O 23 erſter Abſchnitt iſt beſonders hervorgehoben. 
Letzter Satz geändert und erweitert (Kraftfahrzeuge). 

82 &. 

83 O 85 und 84, dritter Satz; der Reſt von C iſt teils als eingelebt, 
teils als reine Friedens ausbildungsſache geſtrichen. 


84 D 86. Der letzte Satz von 86 iſt entfallen, weil Kraftfahrzeuge 
für ſolche Zwecke zur Verfügung ſtehen. 

85 A7. Die Überlegung, wo die Meldung den Empfänger erreichen 
kann, iſt beſonders notwendig, wenn ein Begegnungsgefecht bevorſteht. Neu 
ſind auch die Sätze 2, 3, 4. Die Wegſkizze (Abſ. 2) kann — an Stelle 
der Reihenfolge der zu berührenden Ortſchaften — mit wenigen Strichen 
auf der Außenſeite der Meldekarte unter „Meldeweg“ angebracht werden. 
Satz 4 gilt für jene Fälle, wo Kilometerſteine am Meldewege fehlen, der 
Meldereiter (der überdies vielleicht keine Uhr beſitzt!) alſo keinen ſicheren 
Anhalt hat, wie ſchnell er reitet. 

86 O 89. Erſter Satz von AH als ſelbſtverſtändlich entfallen. Für 
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Durchgangsvermerke ift auf der Außenſeite der Meldekarte ein Raum vor: 
geſehen. 

HI 090 und 92, Abſ. 1; zurufen des kurzen Inhalts erfolgt nur 
noch bei unmittelbarer Gefahr (z. B. „feindliche Infanterie ſchon in Adorf!“). 
Letzter Satz des erſten Abſatzes iſt aus 91 entnommen. Beſtimmung über 
Lanzenhaltung beim Melden iſt als reine Ausbildungsſache der Kavallerie 
weggelaſſen. Es kommt darauf an, Beläſtigung oder Gefährdung von Vor⸗ 
geſetzten durch die Lanze des Meldereiters zu vermeiden. 

88 co 91. — 89 92 und 93. Hier iſt eine erhebliche Abminderung 
der Zeiten eingetreten. Auch iſt eine ungefähre Entfernungsgrenze (20 km) 
gegeben, innerhalb deren die vorgeſchriebenen Tempos gelten ſollen. Die 
Kavallerie wird dieſe klarere Faſſung willkommen heißen. 

90 OO 94. Kraftfahrzeuge hinzugekommen. 

91 99. Seit der Ausbreitung der techniſchen Nachrichtenmittel iſt 
die Bedeutung der Relais in den Hintergrund getreten. Kavallerie ſoll 
hierzu nur noch herangezogen werden, wenn Radfahrer und Kraftfahrzeuge 
nicht zur Verfügung ſtehen oder nicht verwendbar ſind. Gefechtsrelais ſind 
nicht mehr beſonders erwähnt (dafür Gefechtsfernſprecher, Signalflaggen uſw.). 

92 100, 101 und 105. Die Faſſung ut allgemeiner; für die Ab⸗ 
ſtände der Relaispoſten iſt bei der Kavallerie die Strecke, die das Durch— 
ſchnittspferd ununterbrochen traben, für den Radfahrer die Strecke angeſetzt, 
die er ohne Raſt durchfahren kann. Beſtimmte Vorſchrift für Einteilung der 
Poſten iſt geſtrichen. 

93 102 und 104; letzter Satz iſt neu. 

94 = 103; letzter Satz von 103 iſt als ſelbſtverſtändlich weggefallen. 

95. An Stelle von 95 bis 98 iſt ein ſehr erweitertes, beſonderes 
Kapitel „Nachrichtenmittel“, 552 bis 564, getreten. 


Allgemeine Grundſätze für den ſchriftlichen Verkehr. 

96 = 106; letzter Satz als überflüſſig weggefallen. 

97 co 107. — 98 = 108; neu „Angabe der Himmelsrichtung“. 

99 = 109. — 100 = 110; die Worte „nach Art des Kursbuches“ 
ſind weggefallen; tatſächlich entſprach die Bezeichnung der Zeiten zwiſchen 
6° abends und 55° morgens nicht der Schreibweiſe des Kursbuches (62, 532). 
Der letzte Satz iſt neu. Es bedarf wohl keiner Erläuterung, daß man 
zweckmäßigerweiſe auch ſchreiben wird: „12“ Mitternachts 5./ 6. 9.“ und 
„geſtern, den 7. 8.“ 

101 = 111; neu find die Worte „in lateiniſcher Schrift“. Dies iſt 
kein „Zopf“, ſondern hat den beſtimmten Zweck, den Meldenden zu zwingen, 
Ortsnamen mit mehr Bedacht, langſamer und deutlicher zu ſchreiben und 
dem Geier die Überſicht zu erleichtern. Der letzte Satz iſt neu; im Feindes— 
lande, wo Karten fehlen und fremdſprachige Ortsnamen ſchwer zu behalten 
ſind, wird der Meldende häufig in die Lage kommen, Orte etwa wie folgt 
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zu bezeichnen: „Das dritte Dorf von hier an diefer Straße“ oder „der 
Marktflecken am nächſten Fluſſe, weſtlich von hier“ oder „die kleine Stadt 
mit den drei ſpitzen Kirchtürmen und einem hochgelegenen Schloſſe“ uſw. 

102 O12; die Worte „und zwar nach der zum Ausdruck kommenden 
Richtung“ ſind weggefallen; es können auch Straßen bezeichnet werden 
müſſen, ohne daß an eine Bewegung gedacht wird. Der letzte Satz iſt neu; 
er entſpricht zweifellos einem Bedürfnis. Ein Ort hat z. B. mehrere Weſt⸗ 
ausgänge, oder der Weſtausgang iſt eigentlich ein Südweſtausgang. Noch 
ungenauer iſt der — ſeiner Kürze wegen beliebte — Ausdruck: „das Ba— 
taillon ſammelt ſich bei Adorf Weſt.“ Beſſer: „bei Adorf, Ausgang nach 
Be dorf.“ 

103 = 113. — 104 = 112; neu iſt „und räumen“. Es war viel⸗ 
fach der Brauch, z. B. einen Unterkunftsraum „nach der Kaffeemühle“, d. i. 
„nach rechts herum“, zu bezeichnen. Gleichheit hierin erleichtert zweifellos 
das Finden der Ortsnamen. 

105 co 115; die Worte „zum Beiſpiel“ ſind abſichtlich nicht abgekürzt; 
es wäre eine Sünde gegen den Geiſt der F. O., wenn aus dieſen „Bei— 
ſpielen“ ein bindendes Schema bereitet würde. 

106 = 116; letzter Satz iſt neu hinzugekommen. 

107 = 117. — 108 ſtatt 7/8. Das neue Meldekarten-Muſter hat 
folgende Vorteile: 

a. Wegfall des Umſchlags, der bei Kälte, mit dicken Handſchuhen uſw., 

Schwierigkeiten machte; 

b. Skizze (Kroki) ſteht neben dem Text; 
es iſt nur noch eine Adreſſe zu ſchreiben; 

d. für einen ausnahmsweiſe langen Text (z. B. Sammelmeldung) ſind 

drei Seiten zur Verfügung. 

Für Stäbe iſt die Anwendung des Muſters weniger geboten. Die 
Schreibweiſe „Off. Patr. 3./ Ul. 11“ (ſtatt „Off. Patr. Ul. 11“) iſt ab⸗ 
ſichtlich als Beiſpiel angeführt, ebenſo die Adreſſe „An den Führer der 
Vorhut“ (ſtatt „An den General A.“); es kann ſich oft empfehlen, ſtatt 
des Namens die Stelle zu ſetzen, denn der Führer der Vorhut kann über 
Nacht wechſeln, ohne daß die am Feinde ſtehende Patrouille hiervon erfährt. 

Auch der Abgangs ort iſt als letztes einzutragen; denn der Patrouillen— 
führer kann während der Niederſchrift den Platz wechſeln müſſen. Das 
Numerieren der Meldungen iſt nicht mehr unbedingt erforderlich; die 
Kavallerie wird aber wohl bei dieſer Übung bleiben. Neu iſt auch, daß 
der Empfänger auf dem abzutrennenden Streifen ſich unterſchreiben 
muß. Der Aufdruck „Meldeweg“ verbürgt der Ziffer 85 allgemeine Be— 
achtung. 


Ge 
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Aufklärung und Sicherung. 

Zieler Abſchnitt wurde am meiſten umgearbeitet. Leitender Gefichts- 
punkt war hierbei, daß die Tätigkeiten „Aufklärung und Sicherung“ ſich 
zwar im Auftrag voneinander ſcheiden laſſen, in der Durchführung aber 
vielfach ineinander fließen und daß eine ſcharfe Trennung beider Tätigkeiten 
die Ausbildung nur erſchwere. 

In der F. O. 1900 war in den Ziffern 779 bis 135 eigentlich nur von 
der Aufklärung durch Kavallerie die Rede; außerdem waren in den einzelnen 
Ziffern die Begriffe der operativen und taktiſchen Aufklärung durcheinander 
gemiſcht. 

Die F. O. 1908 hat nun, ſowohl einem Ausbildungsbedürfnis der 
Kavallerie als den Wünſchen der höheren Führer entſprechend, eine Scheidung 
der Begriffe Fern⸗, Nah: und Gefechts⸗Aufklärung unternommen, dabei aber 
hervorgehoben, daß jede Fernaufklärung in ihrem weiteren Verlauf in Nah⸗ 
aufklärung und ſchließlich in Gefechtsaufklärung übergeht. Dies führte dazu, 
auch die Aufklärung durch Heereskavallerie und durch die Diviſionskavallerie 
getrennt zu beſprechen ſowie als notwendige Ergänzung ein beſonderes 
Kapitel über die Aufklärungstätigkeit der anderen Waffen hinzuzufügen. 

Da hierfür z. T. neue Geſichtspunkte gegeben werden, ſind ſie aus— 
führlicher behandelt. 

Die Ziffern 109 bis 115 find neu und führen in folgender Gedanken⸗ 
reihe den Offizier in das umfangreiche Gebiet ein: 

Die Augen offen haben, Erkunden, Ermitteln, Sichern — iſt Pflicht 
eines jeden Führers (109). | 

Zweck von Aufklärung, Sicherung, Verſchleierung (110). 

Durchführung frei von jedem Schema, nur gewiſſe Grundſätze können 
gegeben werden (111). 

Angreifender Dienſt für die Truppe, daher Sparſamkeit mit den 
Kräften (112). 

Grundſätzlicher Unterſchied zwiſchen Aufklärung und Sicherung: Siche— 
rungsabteilungen ſind örtlich gebunden, Aufklärungsabteilungen richten ſich 
nur nach dem Gegner. Eine Abteilung, der Aufklärung und Sicherung auf— 
getragen iſt, muß für die verſchiedenen Zwecke meiſt beſondere Organe be— 
ſtimmen. Der Auftrag an die einzelnen Organe muß klipp und klar 
ſagen: Du haſt aufzuklären! oder: Du haſt zu ſichern (verſchleiern)! (113.) 

In ihrer Wirkung greifen beide Tätigkeiten oft ineinander über. Eine 
Aufklärungsabteilung, die den Feind rechtzeitig entdeckt und meldet, trägt zur 
Sicherheit bei. Auch eine Sicherungsabteilung kann während ihrer Tätigkeit 
den Feind entdecken und melden, trägt alſo zur Aufklärung bei (114). 

115 wendet ſich den vorderſten Aufklärungsorganen zu. 

116 (teilweiſe = 138 und 136) bringt den allgemeinen Aufbau jeder 
Sicherung. „Tiefengliederung“ kommt als neuer Gedanke hinzu. 
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117 ift neu, ein allgemein gültiger Satz für Aufflärungs- und Siche⸗ 
rungs⸗Patrouillen. 

118 co 124; hier mag vielleicht ein Gegenſatz gefunden werden. Es 
ſoll aber nur ein Weiterbauen auf bisheriger Grundlage ſein. Das „Sehen⸗ 
wollen“ iſt ein eingelebter Erziehungsgrundſatz. Das Sehen iſt aber nutzlos, 
wenn das Geſehene nicht ſicher und rechtzeitig gemeldet werden kann. Zu 
dieſem Zweck muß die Überlegenheit des Lanzenreiters und der dreijährigen 
Dienſtzeit eingeſetzt werden — alſo: Drauf! mit allem, was im Sattel ſitzt, 
von den großen Körpern (Ex. R. f. d. Kav. Ziff. 318) bis herab zu den Patrouillen, 
ſoweit es Aufgabe und Lage geſtatten. Auch die Fernpatrouillen werden zu 
überlegen haben, ob ſie nicht eine feindliche Patrouille, die auf gleicher 
Straße entgegenkommt, ſelbſt dann angreifen ſollen, wenn ein Ausweichen 
möglich iſt. Läßt man die feindliche Patrouille vorbei, dann iſt der Rückweg 
für die eigenen Meldereiter gefährdet. Wenn nicht auf dem gleichen Wege 
eine Aufklärungs⸗Eskadron“) oder eine Nahpatrouille folgt, wird die Pa⸗ 
trouille beſſer ſelbſt angreifen. Drauf! — Das iſt der Weg zu der „un: 
bedingten, moraliſchen Überlegenheit“, wie ſie 1870 die gefürchteten „Uhlans“ 
beſaßen. 


Aufklärung. 
119 co 119; der zweite Abſatz iſt neu. Er iſt geſchrieben für jene, die 
von der Kavallerie alles — oft auch unmögliches — verlangen und er- 


warten. Gegenüber einem zur Verteidigung entwickelten oder in vorbereiteter 
Stellung ſtehenden Feind kann die Kavallerie in der Front unmöglich die 
ganze Aufklärungsarbeit allein leiſten. Der höhere Führer kann von ihr ver⸗ 
langen: Ungefähre Feſtſtellung der Frontlinie, der Flügelpunkte, der Reſerven 
und ihrer Bewegungen. Einzelheiten der Beſetzung müſſen Infanterie— 
patrouillen (Ex. R. f. d. J. Ziff. 363), das Fernglas und der Ballon erkunden. 

120 = 126. Der zweite Abſatz wendet ſich gegen den Brauch, 
Patrouillen zu große Breitenräume zum Aufklären zuzuweiſen. Dies birgt 
die Gefahr, daß die Patrouillen ſich mehrfach teilen müſſen, ſich ſchließlich 
auflöſen und ſo an ihrer Aufgabe ſcheitern. Solche Aufträge können nur 
entſprechend ſtarken Patrouillen gegeben werden, etwa dann, wenn ſie an 
Stelle einer A. E. treten ſollen. (Vgl. 136.) 

121 bis 123 ſind neu. 121 enthält ſchwerwiegende Pflichten der 
höheren Führung. 

122 führt den Gedanken von 119 näher aus. Der zweite Abſatz ſteht 
in bewußtem Gegenſatz zu 134. Es kann Lagen geben, wo die gewaltſame 
Erkundung tatſächlich das einzige Mittel zur Aufklärung iſt. Der höhere 
Führer, der ſie anordnet, wird zu beurteilen haben, ob er bereit iſt, die 
Folgen zu tragen. 


*) Aufklärungs⸗Eskadrons werden hier künftig mit A. E. abgekürzt. 
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123 wiederholt aus 113 den Grundſatz der Unabhängigkeit der Auf⸗ 
klärungspatrouillen und unterſcheidet klar zwiſchen den Aufgaben der Fern⸗ 
und Nahpatrouillen. 

124 125, 126, 127. Die Bedeutung der Kavallerie-Offizier⸗ 
patrouillen, insbeſondere der Fernpatrouillen iſt noch mehr als bisher betont; 
die Kavallerieoffiziere müſſen befähigt ſein, die Stärke und Bewegungen feind⸗ 
licher Truppenmaſſen zu beurteilen. Hier iſt das Ziel benannt, zu dem 
der in 10, 13, 14 und 16 angedeutete Ausbildungsweg führen ſoll. 

125 co 130 gibt allgemeine — auch einige neue — Ratſchläge für das 
Verhalten von Patrouillen. Die offenſive Note klingt auch hier durch (letzter 
Satz von Abſatz 1). 

126 betont klarer als 132, daß mit Sehen und Meldungſchreiben erſt 
die halbe Arbeit getan iſt; die Meldung muß auch durchkommen und recht⸗ 
zeitig eintreffen. Dieſe Sorge wird oft mitbeſtimmend für das Handeln 
des Patrouillenführers ſein. Daher auch die Warnung in 

127 (neu), letzter Satz. Hier müſſen ſchon im Frieden größere Auf— 
Härungsübungen (mit Volltruppen) klärend wirken. 

123 oo 133. Die Einſchränkung, „ſoweit es ihrer Aufgabe nicht 
widerſpricht“, bezieht ſich auf „Sicherungspatrouillen“ (161), die „ihre Be⸗ 
wegungen nach der zu ſichernden Truppe richten“. 

129 gott 128. Auch hier iſt mancher neue Geſichtspunkt für die Stärke 
der Patrouillen gebracht. 

130; der Gedanke, bisher in 125, Zeile 5 bis 7 untergebracht, iſt wichtig 
genug, um eine eigene Ziffer zu verdienen; allen Führern iſt ausgiebige An⸗ 
weiſung der Patrouillen zur Pflicht gemacht. 

131 und 132 ſtatt 65 und 66, zweiter Abſatz, gibt eine klare Dar- 
ſtellung, was für Fern⸗, Nah⸗ und Gefechtspatrouillen zu melden weſentlich 
oder unweſentlich iſt. Die Gebiete der Fern⸗, Nah: und Gefechtsaufklärung 
ſind hier umgrenzt; gleichzeitig iſt dargetan, daß die drei Tätigkeiten ſich 
vielfach berühren und ineinander übergehen. Mit dieſen Ziffern iſt in knapper 
Form die Grundlage gegeben, auf der „die planmäßige Ausbildung im 
Patrouillenreiten“ (10) einzuſetzen hat. 

132 (neu) eröffnet der Kavallerie auf den künftigen, ausgedehnten Ge⸗ 
fechtsfeldern neue Aufgaben. 


Aufklärung durch Heereskavallerie. 

In den neuen Ziffern 133 bis 142 iſt in völlig freier Weiſe, ohne 
bindendes Schema, ein Syſtem der operativen Aufklärung durch Heeres— 
kavallerie hingeſtellt, ein Syſtem, das um ſo vorſichtiger angedeutet iſt, als 
es aus keinerlei Kriegserfahrung, ſondern nur aus Friedensverſuchen ab— 
geleitet werden konnte, einer Ernſtfallsprobe alſo erſt entgegenſieht. 

Ausgehend von den Verhältniſſen, wie ſie bei Feldzugseröffnungen wohl 
meiſt gegeben ſein werden, — wo nicht nur gegneriſche Kavallerie aus dem 
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Felde zu ſchlagen, ſondern auch vorgeſchobene feindliche Abteilungen aller 
Waffen (Grenzſchutz⸗ und Deckungstruppen) zurückzudrängen und zu durch— 
brechen ſind — verbreitet ſich das Kapitel auf jene Fälle, wo große trennende 
Räume zwiſchen den beiderſeitigen Heeren liegen. | 

Der Begriff „Heereskavallerie“ ift in der Fußnote kurz erläutert. 


133 beſpricht die Befehlsverhältniſſe großer Kavalleriekörper und ihre 
Aufgaben im Zeitraum der Operationen. 


134 beſtimmt die Aufklärungs⸗Eskadrons zu den eigentlichen Trägern der 
Aufklärung, beſpricht ihre Aufgaben, ihr Verhalten und ihre Beziehungen zu 
den Fernpatrouillen. 

Dieſen bedeutungsvollen Aufgaben (Einſetzen und Ergänzen der Fern⸗ 
patrouillen, Sammeln und Sichten der Meldungen, Zurückwerfen feindlicher 
A. E.) werden nur „beſonders ausgewählte Offiziere“ gerecht werden; hieraus 
und im Zuſammenhalt mit Ziff. 11 erwächſt den Kavallerie⸗Regiments⸗ 
kommandeuren die Pflicht, der Heranbildung von A. E.⸗Chefs ihre beſondere 
Sorge zu widmen. Aufgaben aus dieſem Gebiete werden auch für die 
Eskadrons ſelbſt einen großen Raum in ihren Felddienſtübungen einzunehmen 
haben. 

135. Es ut ohne weiteres klar, daß eine Eskadron für die Durch- 
führung mehrtägiger anſtrengender Aufgaben von vorneherein bedenklich ge— 
ſchwächt würde, wenn ſie alle Fernpatrouillen ihres Aufklärungsſtreifens aus 
eigenem Stande zu geben hätte. Daher iſt Zuteilung von Offizierpatrouillen 
anderer Eskadrons die Regel. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß in erſter 
Linie dieſe Patrouillen dem gleichen Regimente entnommen werden. Die 
Unterweiſung der Patrouillen erfolgt gewöhnlich durch den A. E.⸗Chef; die 
beiden letzten Sätze der Ziffer laſſen Ausnahmen offen. 

136 gibt einen ungefähren Anhalt für die Breite der Aufklärungsräume; 
bei einem weitmaſchigen Straßennetz ſind ſie naturgemäß breiter als bei einem 
engen. Wenn hier auch von Geländeſtreifen für Fernpatrouillen die Rede 
iſt, Ip ſind nur Patrouillen nach 135 Abſ. 2 gemeint; dieſe werden fo ſtark 
gemacht, daß ſie ſich teilen können. Zweite Führer können mitgegeben werden. 
(Vgl. 120 und 129.) 

137 ſpricht für ſich ſelbſt. 

138. Hier ſind die Friedenserfahrungen der großen Aufklärungs- 
übungen niedergelegt. Abſ. 2 bedarf beſonderer Beachtung. 

139 co 58. Die naturgemäßen Meldeſammelſtellen find die A. E. in 
ihren Streifen. Weitere Meldeſammelſtellen, die die Meldelinien mehrerer 
Aufklärungs⸗Eskadrons zuſammenfaſſen und vereinigt zur K. D. leiten, find 
nur durch ein dringendes Bedürfnis und durch beſondere Verhältniſſe ge— 
rechtfertigt. Es können z. B. nicht alle A. E. durch techniſche Mittel mit der 
K. D. verbunden werden. Der Abſtand zwiſchen A. E. und K. D. kann ſich in 
einer Weiſe ausdehnen, daß die Leiſtungsfähigkeit der Meldereiter über— 
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ſchritten wird. Zwiſchen ſämtlichen A. E. und der K. D. kann eine einzige 
Brücke über einen Strom, ein einziger Gebirgspaß liegen, ſo daß die Melde⸗ 
linien der A. E. notgedrungen ſich zuſammenſchnüren. Eine ſolche beſondere 
Meldeſammelſtelle, die die bereits geſichteten Meldungen der A. E. abermals 
zu ſichten und weiterzugeben hat, wird ihrer Bedeutung entſprechend wohl 
zuweilen mit einem Offizier des Stabes der K. D. beſetzt werden. 

140. Ein Grundſatz, der, wo er ſich anwenden läßt, Vorteile bietet, 
aber nicht zum Schema werden darf. Die Vorteile werden in 196 und 
281 näher ausgeführt. 5 

141. Gleichzeitiges Vorſchreiten und rechtzeitiges Zuſammenziehen muß 
durch die Marſchanordnungen verbürgt ſein. Erſteres kann durch Vor⸗ 
ſchreiben der Tempos oder des gleichzeitigen Überſchreitens gewiſſer Punkte 
oder Linien erreicht werden. Für letzteres liegt die Gewähr nur in dem 
rechtzeitigen Eintreffen guter Meldungen über den Feind. Damit iſt die 
Gefahr des getrennten Vorgehens gekennzeichnet (Ex. R. f. d. Kav. Ziff. 318). 

142. Hier iſt kurz geſagt, wie die Tätigkeit der Fern⸗Aufklärungs⸗ 
glieder ſpäterhin in die Nah⸗ und Gefechts⸗Aufklärung übergeht. 


Aufklärung durch die Diviſionskavallerie. 


143 umgrenzt die Aufgaben der Diviſionskavallerie. 

144 hält die „Maſſe der Diviſionskavallerie“ an kürzerem Zügel als 
bisher (vgl. 140 und 145). Selbſt wenn ihr Fernaufklärung zufällt, muß 
„ihr Zuſammenhang mit der Diviſion gewahrt bleiben“. Zu dieſer Be⸗ 
ſtimmung führte ſchon die einfache Erwägung, daß die „Maſſe“ der 
Diviſionskavallerie nach allen Abgaben, die ihr auferlegt werden müſſen, 
nur noch aus wenigen, ſchwachen Eskadrons beſteht. 

145. Aus der gleichen Erwägung werden ſolche „Ausnahmen“ 
ſelten ſein. 

146. Unter Truppenführer iſt hier zu verſtehen: Der Diviſions⸗ 
kommandeur ſelbſt, wenn die Diviſionskavallerie ſelbſtändig vorausreitet, der 
Vorhutführer, wenn die Diviſionskavallerie der Vorhut unterſtellt iſt. (165.) 

Das Verhältnis zwiſchen Truppenführer und Kavallerieführer iſt klar⸗ 
geſtellt. 

147 nimmt Stellung zu einer oft umſtrittenen Frage. 


Aufklärungstätigkeit der anderen Waffen. 


148 bis 151. Hier iſt der in Ziff. 363 des Inf. Ex. R. angedeutete 
Gedanke weiter ausgebaut. Es eröffnet ſich ein breites Feld für die Aus- 
bildung und beſonders auch für ein verſtändnisvolles Zuſammenarbeiten 
von Infanteriepatrouillen mit jenen der Kavallerie während der größeren 
Truppenübungen. Es wäre ein unerwünſchtes Mißverſtändnis, wenn hier 
eine Rückkehr zu den mit Recht beſeitigten „Jagdkommandos“ vermutet 
würde. 
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152 fpezialifiert den ſchon in 109 gebrachten Gedanken auf die In⸗ 
fanterie. 

153 ergänzt die Ziffern 376, 381, 382 des Inf. Ex. R. 

154. Vgl. Feldart. Ex. R. 484, 490. Durch ihre eigene Nahaufklärung 
wird Feldartillerie mehr als bisher ſelbſtändig gemacht. Vorletzte und letzte 
Zeile iſt beſonders wichtig wegen der Gefahr, daß eigene Truppen be, 
ſchoſſen werden. Dieſe Gefahr wird mit der Einführung gleichartiger Feld— 
uniformen in allen Heeren noch wachſen. 

155. Siehe Bemerkung zu 154. 

156 betont den Wert dieſes vorzüglichen Inſtruments. Daß auch die 
Artillerie dieſes Hilfsmittel beſitzt, darf von den anderen Waffen nicht ver⸗ 
geſſen werden. Ein Blick durch das Scherenfernrohr kann manchen Zweifel 
löſen, ſelbſt da, wo die Nahaufklärung verſagte. Dieſer Satz wird in 

157 noch verallgemeinert und verdient beſondere Beachtung. 

158 Hatt 735. Hier iſt die Ballonaufklärung eingehender als bisher 
beſprochen. Daß Aufklärung feindlichen Anmarſches und feindlicher Entfaltung 
nur dem Ballon des ſtehenden Verteidigers möglich iſt, ergibt ſich aus der 
im Abſ. 4 gegebenen Grenze. Im Begegnungsverfahren würde die Ballon— 
aufklärung auch dann zu ſpät kommen, wenn die Luftſchiffer⸗-Abteilung der 
Vorhut zugeteilt wäre, eine Maßnahme (170), die nur beſondere Verhältniſſe 
notwendig machen können (z. B. Anmarſch des Gegners in ausgedehntem 
Waldgelände, das jede andere Aufklärung ausſchließt). 

Über die Verwertung lenkbarer Luftſchiffe mußte die F. O. ſich noch 
zurückhaltend äußern. 


Sicherung. 

In dem allgemeinen Teil iſt Sicherung marſchierender und ruhender 
Truppen vereinigt. 

159 ſtellt die Verhältniſſe, welche auf Stärke und Gliederung der 
Sicherungstruppen Einfluß haben, und die Rückſicht des Truppenführers auf 
die taktiſchen Verbände gegenüber. (Vgl. 747 und 16%.) 

160 co /4/ und 166%. 

161 (neu) erörtert die Aufgaben der „Sicherungspatrouillen“ (Gegen— 
ſatz zu den Aufklärungspatrouillen, ſiehe 123). Zu Sicherungspatrouillen 
zählen: Front- und Seitenpatrouillen, Gefechtspatrouillen und Patrouillen 
im Vorpoſtendienſt, die nur bis zu einer gewiſſen vorderen Grenze ſich be— 
wegen und feſtſtellen, ob der Feind dieſe Grenze ſchon erreicht hat oder nicht. 

162 gilt beſonders vom Vorpoſtendienſt; auch die Marſchſicherungs— 
glieder beſtehen in der Hauptſache aus Infanterie. 


Marſchſicherung. 


Marſchſicherung gemiſchter Abteilungen aller Waffen. 
Vorhut. 
163 142. 
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164 erfier Abſatz co 1754. Es folgen ſodann einige Sätze aus dem 
Inf. Ex. R. (353, 354, 356) und Feldart. Ex. R. (477, 478). Teile dieſer 
Ziffern wurden weggelaſſen, weil die F. O. nicht mehr als nötig in das rein 
taktiſche Gebiet übergreifen will. 

165 co 143, Abſ. 2, vgl. 146. 

166 co 143, letzter Abſatz. Der letzte Satz von 166 iſt neu; er trifft z. B. 
den Fall, wo Vorhut oder Gros von der bisherigen Marſchſtraße abbiegen 
müſſen; für das erſte Aufklärungsbedürfnis in der neuen Richtung ſoll die 
zugeteilte Kavallerie dienen. 

167 co 143, Abſ. 1 und 144. Die hier erwähnten beſonderen Ver⸗ 
hältniſſe ſind die gleichen wie 144 ausgeführt; auch beim Marſch durch lange 
Engniſſe kann es zweckmäßig ſein, die Kavallerie zurückzuhalten. 

168 (neu) bringt eine Reihe von Aufgaben für verſtärkte Diviſions⸗ 
kavallerie. Die Zuteilung von Artillerie wird der Stärke der Kavallerie, 
die den Artillerieſchutz bilden ſoll, entſprechen müſſen. Oft wird eine Batterie, 
ja ein Zug für den Zweck ausreichen, ohne zuviel Artillerie auf das Spiel 
zu ſetzen. (Vgl. Ex. R. f. d. Fa. Ziff. 525.) 

169 — 146. Das neue Wort „Lichtverhältniſſe“ will ſagen, daß bei 
Nebel, Regen, Schneetreiben und Dunkelheit die Abſtände geringer ſein werden. 

170 co 147. Hier kommt das Streben nach größerer Freiheit zum 
Ausdruck. Der Satz, daß in einer Infanteriediviſion in der Regel ein 
Regiment beſtimmt wird, ift weggefallen. Die Worte „¼ und weniger“ 
laſſen die Möglichkeit offen, daß die Vorhut einer Diviſion unter Umſtänden 
z. B. nur 1 Bataillon ſtark iſt. Der letzte Satz des erſten Abſatzes geht 
noch weiter. 

Hinfichtlich Zuteilung von Feldartillerie iſt die F. O. dem Inf. Ex. R. 
(353) und Feldart. Ex. R. (477) gefolgt. 

171 148 bis 150, Abſ. 1. 

172 = 150, Abſ. 2 und 3. Der Ausdruck „Spitzenkompagnie“ iſt neu. 

173 co 151, Abſ. 1. Die Worte „oder etwas größere“ ſollen der 
Neigung, die Infanterieſpitze zu nahe heranzuhalten, entgegentreten. Der 
letzte Satz bezieht ſich auf ähnliche Fälle wie bei 167 erwähnt. 

174 co 151, Abſ. 2 und 3. Entſprechend dem Grundſatz, daß die Ver⸗ 
bindung von der größeren zur kleineren Abteilung gehalten wird, ſind die 
Verbindungsleute in dieſer Ziffer nicht erwähnt. Näheres über Verhalten 
der Kavallerieſpitze iſt unter 190 gebracht. 

175 co 155. Hier iſt alles, was „Verbindung“ betrifft, zuſammen⸗ 
getragen. Verbindungsrotten, von vorneherein ausgeſchieden, haben den 
Vorteil, daß die Kette ſich bei Bedarf verdoppeln läßt. 

Seitendeckung. 
176 und 177 co 156. Die neue Faſſung wird logiſcher erſcheinen als 


die alte. Der letzte Satz von 177 iſt neu. 
Beibeft z. Mil. Wochenbl. 1908. 4. Heft. 2 
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178 oi 158. — 179 = 157. — 180 œ 159. Erſter Satz ift weg⸗ 


gefallen; dafür letzter Satz von 203. 

181 iſt neu; hier werden die Vorteile und Nachteile der Seitendeckungen 
abgewogen. 

Nachhut. 

Auch hier wurde es für notwendig gehalten, den Stoff, des logiſchen 
Aufbaus wegen, anders als bisher zu ordnen. 

182 ou 161. Allgemeiner Zweck, Stärke, Zuſammenſetzung. 

183 und 184 co 163. Die neue Faſſung bringt die einzelnen Fälle, 
in denen eine Nachhut in Tätigkeit tritt, und ihr Verhalten hierbei klarer 
als bisher zum Ausdruck. Der letzte Satz von 184 iſt neu. 

185 ſpinnt einen in 161 erwähnten Gedanken näher aus und erörtert 
kurz die Tätigkeiten der einzelnen Waffen bei Nachhutgefechten. 

186 beſpricht noch beſonders die Rolle der Kavallerie (teilweiſe co 164, 
Abſ. 2) und bringt im letzten Abſatz eine neue dankbare Aufgabe für größere, 
nicht zur Nachhut gehörende Kavalleriekörper. 

187 oi 165. Vorausſenden von „anderen Fußtruppen mit Wagen“ 
iſt entfallen. Solche Wagenfahrten haben in der Praxis ihre Schwierigkeiten. 

188 co 164. Abſ. 1 bringt die Gliederung einer marſchierenden Nachhut. 
Die letzten zwei Sätze ſind neu. Die Wichtigkeit, auch im Rückzug mit 
dem nachdrängenden Feinde Fühlung zu halten, iſt betont. Das Wort 
„Infanterienachſpitze“ beruhigt wohl einen Sturm im Waſſerglaſe. War 
doch viel darüber geſtritten und geſchrieben worden, ob die F. O. 1900 
überhaupt an eine Infanterienachſpitze dachte! Die Worte „auch Radfahrer“ 
werden die Gegner der Infanterienachſpitze beſchwichtigen. Radfahrer können 
beſſer an günſtigen Punkten halten, Front nach dem Feinde machen und 
wieder nacheilen. 


Marſchſicherung der Kavallerie. 

189 D 153. Zuteilung von Artillerie, Maſchinengewehren und Pio⸗ 
nieren iſt neu. 

190 O 151. Der Ziff. 151 war ſtets vorgeworfen worden, daß fie 
den Grundſatz durchbräche, wonach die Verbindung von der größeren zur 
kleineren Abteilung zu halten iſt. Der neue Wortlaut beſeitigt dieſen Vor⸗ 
wurf. Spitzenführer muß nicht mehr grundſätzlich ein Offizier ſein. Die 
Spitze kann etwas ſtärker als bisher gemacht werden. Hinſichtlich der 
Trageweiſe der Waffen beſteht größere Freiheit. 

191 iſt neu und führt 161 (Sicherungspatrouillen) näher aus. Für 
das Reiten der Seitenpatrouillen iſt ein praktiſcher Rat gegeben. 

192 iſt neu. Das Offnen von ſchwach beſetzten Engen durch Angriff 
mit dem Karabiner wird zum täglichen Brot der Aufklärungs⸗ und 
Sicherungsglieder ſelbſtändig marſchierender Kavallerie gehören. 

193 oo 165. 
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Verſchleierung. 

Der ganze Unterabſchnitt iſt neu. 

194 gibt Zweck und Art der Ausführung im allgemeinen. " 

195. Die offenſive Verſchleierung geht mett neben der Aufklärung 
durch Heereskavallerie einher. Jedes Abfangen von Meldereitern, jedes 
Zurückwerfen von feindlichen Patrouillen (197), A. E. und größeren 
Kavalleriekörpern iſt in ſeiner Wirkung nichts anderes als offenſive Ver⸗ 
ſchleierung. Wo einem Kavalleriekörper lediglich „Verſchleierung“, nicht auch 
weitreichende „Aufklärung“ aufgetragen iſt, wird er zu dem offenſiven Ver⸗ 
fahren nur dann greifen, wenn das Gelände keine Stütze für defenſive Ver⸗ 
ſchleierung bietet. 

196. Kann die defenſive Verſchleierung einen breiten Geländeabſchnitt, 
ein großes Querhindernis benutzen, dann iſt ſie zweifellos die wirkſamſte 
Form, beſonders wenn die Kavallerie durch vorgeſchobene Infanterie⸗ 
abteilungen, Radfahrertrupps uſw. verſtärkt wird. Selbſtverſtändlich müſſen 
über die Verſchleierungslinie hinaus Aufklärungsabteilungen vorgetrieben 
werden, wenn auch nur ſo weit, um Durchbruchsverſuche rechtzeitig zu 
entdecken. 

197. Außer dem telegraphiſchen Verkehr wird auch das Landtelephon⸗ 
netz zu überwachen ſein. | 

198. Verſchleiern iſt ſtets eine Nebenaufgabe der Diviſionskavallerie. 


Vorpoſten. 

Das Kapitel „Vorpoſten“ war bisher mehr oder minder auf einer Lage 
aufgebaut, wie wir ſie im Manöver faſt täglich zu ſehen gewohnt ſind, — 
auf der Lage, bei der Infanterieſicherungslinien in naher Fühlung einander 
gegenüber ſtehen. 

Eine freiere, allgemeinere Faſſung dieſes Kapitels erſchien wünſchenswert. 

Die F. O. 08 beginnt mit den allgemeinen Aufgaben, wie ſie in jedem 
Falle den Vorpoſten obliegen und gelangt erſt nach einer Reihe von Ziffern, 
die die Sicherung ruhender Truppen unter den verſchiedenſten Verhältniſſen 
beſprechen, zu den Vorausſetzungen jener beſonderen Lage, die bisher als 
typiſch gegolten zu haben ſcheint. 

199 Abf. 100 166. „Aufklärung der Verhältniſſe beim Feinde“ iſt 
als „Aufgabe der Vorpoſten“ weggefallen; die Aufklärung iſt, ſoweit ſie 
nicht zur Sicherung der ruhenden Truppe erforderlich iſt, Sache der nicht zu den 
Vorpoſten gehörenden Kavallerie (Abſ. 3). 

Der letzte Satz, bisher allgemein unter „Vorpoſtenkommandeur“, 
Ziff. 200, Zeile 8 bis 10, eingereiht, beſchränkt die Pflicht der Vorpoſten, 
„die Fühlung mit dem Feinde zu erhalten“, auf den Fall, wo Fühlung 
zwiſchen den Vorpoſten bereits beſteht. 

200 ſtatt 169 und 178; es können nur „allgemeine Geſichtspunkte und 
Grundſätze“ gegeben werden. 
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201 Abſ. 1 neu; Entſchluß des Führers als erſte Grundlage! Abſ. 2 
O 168. 

202 O 170 und 171, beginnt mit der Sicherung fernab vom Feinde. 
Jedes Quartier ſichert ſich ſelbſt. 

Beſteht Gefahr eines unvermuteten Angriffs, ſo müſſen die vorderſten 
belegten Ortſchaften auch die Sicherung der rückwärtigen übernehmen oder es 
wird im Gelände eine förmliche Vorpoſtenaufſtellung eingenommen. 

Bei enger, zur Kampfbereitſchaft nötigender Fühlung müſſen die Vor⸗ 
poſten nach Gefechtsrückſichten gegliedert werden. 

Wird der Kampf nur durch die Nacht unterbrochen, dann wird in der 
Gefechtsſtellung mit Gefechtsvorpoſten biwakiert. 

203 = 172; mit „Straßen“ find nicht allein „Kunſtſtraßen“ gemeint. 
Die letzten Sätze bringen neue Gedanken. 

204 = 173; nur „Nachhut“ iſt eingefügt. 

205 = 181; das bisherige Wort „geſamten“ ſtimmt nicht, wenn 
mehrere Abſchnitte gebildet ſind. 

206 co 182. — 207 co 174; kürzer gefaßt. 

208 erſter und letzter Satz find neu, mittlerer Satz bisher in 202. 

209 — 177; betreffend „Innenwachen“ ſiehe 417. 

210 179; der letzte Satz gilt nicht nur für den Feſtungskrieg. 
Auch im Feldkriege erlahmt bei längerem Gegenüberſtehen die Regſamkeit 
der Vorpoſten; oft bildet ſich geradezu ein friedlicher Verkehr von Freund 
und Feind aus (Lobau, Schaho). 

211 = 180. — 175 iſt entfallen; man hat wohl als ſelbſtverſtändlich 
angenommen, daß die Verſammlung zum Marſch und ſein Beginn unter dem 
Schutz der vorhandenen Vorpoſten geſchieht. 

Vorpoſten gemiſchter Verbände. 

212 0183; es iſt hier wohl zu beachten, daß an Stelle der Worte 
„in der Regel“ der Satz getreten iſt: „Macht die Gefährdung durch den 
Feind einen höheren Grad von Sicherung notwendig“. 

Die uns wohlbekannte Gliederung, die bisher als allgemeines Schema 
galt, iſt damit auf beſtimmte Kriegslagen beſchränkt. 

An Stelle der Bezeichnung „Vorpoſten⸗ Gros“ wurde „Vorpoſten⸗ 
Reſerve“ gewählt, um Verwechſelungen von „Vorpoſten⸗Gros“ und „Gros“ 
zu vermeiden und um Weſen und Zweck des Vorpoſten⸗Gros zum Ausdruck 
zu bringen. Der kurze Satz „die ſich durch Feldwachen ſichern“ erſetzt die 
lange Ziff. 186. 

Mit der alten ſchematiſchen Unterſcheidung von Tag⸗ und Nachtſtellung 
iſt endgültig gebrochen. Die Diviſionskavallerie iſt gegen den Feind vor⸗ 
geſchoben; ihre Aufklärung gibt die nötige Sicherheit. Der Aufbau einer 
beſonderen Kavallerie vorpoſtenlinie (bis zum Einbruch der Dunkelheit) iſt 
daher überflüſſig, ſtellt außerdem an die verhältnismäßig ſchwache Diviſions⸗ 
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Kavallerie zu große Anforderungen. Im Felde wird der Übergang zur Ruhe 
meift ſpät am Tage eintreten; für den kurzen Reſt der Tageshelle kann ſich 
die Infanterie mit den einfachſten Sicherungsmaßnahmen begnügen; zuſammen⸗ 
hängende Vorpoſten werden erſt für die Nacht ausgeſtellt. 

Der Abſ. 2 von 212 ift teilweiſe neu. (Abſ. 10 195.) 

213 kehrt zur Kriegslage nach 202, Abſ. 2, zurück; in dieſer ſehr 
häufigen Lage wurden in früheren Kriegen viele Kräfte unnötig vergeudet. 
Der Gedanke wird allgemein willkommen ſein. 

214 und 215 ſind neu und ſchließen wieder zwei Fälle vom alten 
Schema aus. 

216 184. — 217 co 185; iſt kürzer gefaßt und verlangt weniger 
als bisher. Der Grundſatz, daß die Vorpoſten⸗Kompagnien die Haupt⸗ 
ſicherungslinie bilden, kommt durch den Schlußſatz klar zum Ausdruck. 

218 = 187. — 219 oo 188; das neue Wort „ſparſam“ bedarf der 
Erläuterung. In den Vorpoſtendienſt einer Infanteriediviſion teilen ſich 
12 bis 13 Bataillone, aber nur 3 bis 4 Eskadrons; den einzelnen Reiter 
wird es daher viel öfter auf Vorpoſten treffen, als den einzelnen Infan⸗ 
teriſten. Dazu kommt, daß noch Teile der Diviſionskavallerie, die nicht auf 
Vorpoſten kommen, in anſtrengendem Aufklärungsdienſt Verwendung finden. 

220 co 196; die „ſonſtigen Weiſungen“ find näher ausgeführt; beſon⸗ 
ders wird daran erinnert, daß für die weitere „Aufklärung“ ſchon geſorgt 
iſt. Der letzte Satz bringt einen neuen Gedanken. 

221 co 197; enthält manchen neuen Gedanken, z. B. letzter Satz des 
Abſ. 1 und Abſ. 2. Auch hier iſt wiederholt, daß die Aufklärungsaufgaben 
der Vorpoſtenkavallerie“) beſchränkt ſind, während die weitere Aufklärung 
durch die nicht zu den Vorpoſten gehörende Kavallerie beſorgt wird. 

222 iſt neu. Bei „entwickelte Truppen“ iſt nicht an „Schützenentwick⸗ 
lung“ zu denken, ſondern an Verbände, die mit Entwicklungsraum neben⸗ 
einander ruhen. 

223 = 198. — 224 — 244; die Beſtimmung, bisher nur für Feld⸗ 
wachen gegeben, iſt nunmehr auf „alle Sicherungsabteilungen“ ausgedehnt. 


Dorpoftenkommandeur. 

225 O0 200. Was der Vorpoſtenkommandeur zu beſtimmen hat, ift 
klarer als bisher ausgeſprochen. Früher ſtand hier als Hauptaufgabe 
„Erhaltung der Fühlung“ im Vordergrund; dieſe Forderung iſt in 199 auf 
den ihr zukommenden Platz verwieſen, — auf einen Spezialfall, der im 
Kriege ſelten, im Manöver faſt täglich eintritt. Neu iſt der letzte Satz des 
Abſ. 1. Dem Kompagniechef, der für die Sicherung in feinem Abſchnitt 
verantwortlich iſt, wird die Zuteilung von Kavallerie ſehr erwünſcht ſein; 
neben anderen Gründen kann aber die Rückſicht auf Kräfteerſparnis eine 


9) Es wird abſichtlich zwiſchen den Bezeichnungen „Vorpoſtenkavallerie“ und 
„Kavallerie der Vorpoſten“ abgewechſelt. 
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einheitliche Regelung zweckmäßig machen (121). Beide Arten der Ver⸗ 
wendung der Kavallerie ſind gleichberechtigt. | 

226 vo 201. Die Durchlaßpoſten find weggefallen; was von dieſer 
Einrichtung zu halten war, iſt wohl jedem klar, der den Abſ. 3 der bis⸗ 
herigen Ziff. 232 aufmerkſam lieſt. Die Beſtimmung über Einrücken der 
Vorpoſtenkavallerie iſt jetzt allgemein in 272 untergebracht. 

227 = 202. — 228 = 209. 

229 O 204. Neu ift die Möglichkeit, daß der Vorpoſtenkommandeur 
ſich in Ortsunterkunft befindet; dies bezieht ſich auf 213. 

230 205; erheblich kürzer gefaßt. Für den Führer der Vorhut iſt 
die Kenntnis aller Einzelheiten mehr oder minder nebenſächlich. 


Dorpoftenkompagnien. 

231 = 208. 

232 und 233 co 209; „Geländeverſtärkungen und Wegeſperren“ ſowie 
der letzte Satz von 232 find neu. Der ſelbſtändige Unteroffizierpoften ift 
weggefallen; es gibt nur noch Feldwachen. Dafür kann die Stärke einer 
Feldwache vom Zuge bis zur Gruppe wechſeln. Der Unterſchied zwiſchen 
Tag⸗ und Nachtſtellung wird auch hier nicht mehr gemacht. 

234, neu; vgl. 793 und Bemerkung zu 225. 

235 Hatt 229, 230 und 786. Auch der „Offizierpoſten“ iſt weg⸗ 
gefallen; dafür die „vorgeſchobene Feldwache“. 

236 — 210; neu iſt „oder mehrere einfache Poften“. 

237 O 211. — 238 co 212; Angabe der Stärke der Feldwachen iſt 
notwendig, da „ſchwache Feldwachen“ an Stelle der ſelbſtändigen Unter⸗ 
offizierpoſten getreten ſind. 

239 co 213; „etwaiges Aufſchlagen der Zelte“ iſt neu. 


Feldwachen. 

240 ſtatt 214; der erſte Satz iſt weggefallen. Nur „wichtige Feld⸗ 
wachen“ ſind mit Offizieren zu beſetzen. 

241 215. — 242 = 216; ſtatt „etwa 400“, „etwa 400 bis 
500 m“. 

243 O 219; der letzte Satz erſpart manchen unnötigen Weg; die 
Schwächung der Feldwache ſelbſt bleibt aber zu beachten. 

244 —= 220. — 245 O 221. 

246 = 222. -— 247 = 229. 

248 und 249 co 224 und 225. 

250 = 226. — 251 = 228. 227 iſt entfallen, ebenſo der ganze 
Unterabſchnitt „ſelbſtändige Unteroffizierpoſten“ (vgl. 235). 

Infanteriepoſten. 

252 O 276 und 176. — 253 O23]. 

2540 232; neu iſt in dieſer Ziffer: „oder mit umgehängtem Ge— 
wehre“; „er darf, wenn es nicht anders befohlen iſt, den Torniſter ablegen 
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und rauchen“; „Schüſſe“ ſtatt „Schnellfeuer“; „gegebenenfalls unter Bei⸗ 
hilfe des nächſten Unteroffizierpoſtens zur Feldwache“ (ſtatt „zum Durchlaß⸗ 
poſten“); „Unterhändler“ ſtatt „Parlamentär“; „erſtere mit verbundenen 
Augen und ohne jede Unterhaltung (bisher in 235) zur Feldwache“ (ftatt 
„Durchlaßpoſten“); „die Feldwache führt die bei ihr eingelieferten Perſonen 
der Kompagnie zu, die alsdann dem Vorpoſtenkommandeur Meldung macht“ 
(ſtatt 225). 

Weggefallen iſt: „die an ihn gerichteten Fragen beantwortet er in 
militäriſcher Haltung“. Hiermit wurde mancher Mißbrauch getrieben; die 
Leute ſprangen aus voller Deckung auf u. dgl. 

255 — 233; neu ift: Zeile 10 bis 13 und letzter Abſatz; ſolche Skizzen 
empfehlen ſich beſonders in Feindesland, wo Karten fehlen und fremdſprachige 
Ortsnamen von den Leuten ſchwer behalten werden. 

256 234 — 235 entfallen, teilweiſe in 254 untergebracht. 

257 O 236. 


Infanteriepatrouillen (ſtatt „PBatrouillen“). | 

258 co 237; es kann Lagen geben, wo der ganze Patrouillendienſt der 
Infanterie zufällt. 

259 = 238. — 260 = 239, Abſ. 1; Abſ. 2 iſt bereits in 148 verwertet. 

261 und 262 — 240; der bereits gebräuchliche Ausdruck „ſtehende 
Patrouillen“ iſt in die Vorſchrift aufgenommen. 

263 — 241; letzter Abſatz iſt neu. j 

264 co 242. — 265 = 2493; die Worte „zum Nachſehen der Poſten“ 
find als ſelbſtverſtändlich entfallen. 

Der Unterabſchnitt „Ablöſung“ ift entfallen; bereits allgemein in 224 
verwertet. 


Kavallerie der Vorpoſten. 

266 und 267 Butt 188 und 189; teilweiſe Wiederholung von 225 
und 234. 

268 ſtatt 192 und 194; vgl. auch 211 und 225. 

269 ſtatt 189, 190 und 240. 

270 verweiſt, um Wiederholungen zu vermeiden, auf ein folgendes 
Kapitel. 

271 co 193 und ſtatt 191. 

272 faßt die bisher in allen Unterabſchnitten verftreuten Beſtimmungen 
betreffend Fürſorge für die Kavallerie zuſammen. 

273 erweitert den in 189 angedeuteten Gedanken. Wenn man alle 
dieſe Verwendungsarten der Diviſionskavallerie während der Ruhe () 
überblickt, wird man den Eindruck haben, daß der Dienſt der Diviſions⸗ 
kavallerie andauernd ein äußerſt angeſpannter und größte Sparſamkeit mit 
ihren Kräften jederzeit am Platze iſt. 
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274 iſt neu und füllt eine Lücke aus; das in ſo viele kleine Teile out, 
gelöſte Diviſionskavallerie⸗Regiment muß notwendigerweiſe für die Aufgaben 
des nächſten Tages rechtzeitig zuſammengefaßt werden. 


Dorpoftenreferve. 

275 co 184, Abf. 2. 

276 O 206; Aufſchlagen der Zelte ift neu; desgleichen die Möglichkeit, 
die ganze Infanterie in Alarmquartieren unterzubringen. An Verpflegung 
wird erinnert. 

277 = 207. Aufſtellung eines Poſtens, der die Meldereiter zurecht⸗ 
weiſt, iſt neu. 

278 bezieht ſich auf 213. 


Vorpoſten ſelbſtändiger Kavallerie. 

279 iſt neu, wieder eine von jenen Ziffern, die den jungen Offizier 
in das richtige Bild einführen follen. 

280 O 253, 247 und 260. 

281 ift neu; die vorgeſchlagene Maßnahme dient zugleich der Ver⸗ 
ſchleierung; vgl. 196. 

282. Aus dem bisherigen geht hervor, daß Kavallerie auch ihre 
ſtärkeren Sicherungsglieder ungern im freien Felde beläßt; wo dies aus⸗ 
nahmsweiſe geboten iſt, muß tiefe Gliederung angewendet werden. 

283. Da der Hauptnachdruck auf örtliche Sicherung gelegt iſt, ſo 
gehört dieſe Ziffer notwendigerweiſe hierher, auf die Gefahr einer Wieder⸗ 
holung bei „Unterkunft“. 

284 gibt eine Kriegslehre, die vielfach überſehen wird. 

285. Der ganze Unterkunftsraum muß eine breite Sperre bilden (Ver⸗ 
ſchleierung). | 

286 ſpricht wohl jedem Kavalleriſten aus der Seele; auch dieſe Ziffer 
mußte dem Kapitel „Unterkunft“ vorweggenommen werden. 

287 dient wieder der Befreiung von jedem Schema. 

288 co 248. 

289 ift hier neu; wurde bis jetzt ſinngemäß wie bei den gemiſchten Vor⸗ 
poſten gehandhabt. 

290. Auch hier iſt abſichtlich jedem Schema entgegengewirkt. Unter 
„ſchwächere Abteilungen“ ſind Feldwachen, ſtehende Patrouillen uſw. zu 
verſtehen. 

2910 255; das Wort „Nahaufklärung“ bezieht ſich auf eine Lage, 
wo Fühlung mit dem Feinde durch Fernpatrouillen bereits gewonnen, 
wo aber der Feind mit ſeinen ſtärkeren Kräften noch zu weit entfernt iſt, 
um auch ſchon von der Vorpoſtenaufklärung erreicht zu werden; dieſer kann 
man in ſolchen Fällen eine vordere Grenze geben. 

292 ſtatt 256 und 254; hier iſt eine weſentliche Vereinfachung ein⸗ 
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getreten. Statt „Offizierpoſten“ ift wieder „Feldwache“ eingeführt, die Be⸗ 
zeichnungen „Schnarrpoſten“ und „Durchlaßpoſten“ ſind entfallen. Volle 
Klarheit über die jetzige Nomenklatur gibt der geſperrte zweite Abſatz. Das 
Durchnumerieren aller Sicherungen innerhalb der Eskadron (z. B. V. N. 1, 
F. W. N. 2, U. V. N. 3) bedeutet keinen Gegenſatz zu dem Verfahren bei 
der Vorpoſtenkompagnie, wo nur die Feldwachen numeriert werden; die 
Vorpoſtenkompagnie ſchiebt eben nur Feldwachen vor. 

293; dieſes Verfahren iſt jedenfalls ſparſamer und wirkſamer als 
„Nahaufklärung mit vorderer Grenze“ (vgl. 291 und 272). 

294 — 258; ob in Form einer Skizze oder als Meldung iſt freigeſtellt. 

295 = 259. — 296 co 262, mit zwei Zuſätzen, die lediglich der Ver⸗ 
vollſtändigung des Bildes dienen. 

297 ſtatt 254 und 263. 

298 co 265; der Hinweis auf Ferngläſer iſt neu. 

299 u 268. 

300 = 264. 

301 und 302. Zwei Abſätze find neu und dienen wie 243 der Kräfte: 
erſparnis; der neue Name „Unteroffiziervedette” wird ſich raſch einbürgern. 

303 = 271. 

304 iſt nur ein Hinweis auf 254. 

305 = 269; die Wiederholung (vgl. 296) iſt abſichtlich. 

270 „vorgeſchobene Eskadrons“ iſt bewußt entfallen; ſolche vorge⸗ 
ſchobene Abteilungen, die auch aus Radfahrern, vorgeworfener Infanterie uſw. 
beſtehen können, dienen künftig dem gleichen Zweck als Meldeſammelſtellen, 
Bedeckung von Signalſtationen (vgl. 138 und 139). 


Vorpoſten im Feſtungskriege. 

306 iſt für den jungen Offizier geſchrieben; die Ziffer läßt ihm die 
Vorſtellung entſtehen, wie aus den Operationen des Feldkrieges heraus ſich 
als Nebenepiſode ein Feſtungskampf entwickelt, wie im Zeitraum der Ein⸗ 
ſchließung die Vorpoſten nach den Grundſätzen des Feldkrieges ſtehen und 
handeln, wie aber mit dem Zurückgehen des Verteidigers auf ſeine Haupt⸗ 
kampfftellung die Vorpoſten beiderſeits zur vorderen Kampflinie werden. 

307 wiederholt die Mahnung von 210 für die Verhältniſſe des 
Feſtungskrieges. 

Angreifer. 

308 gibt einen kurzen Abriß des Angriffsverfahreng. 

309 O 275, jedoch weſentlich gekürzt. 

310 bis 318 handeln von den Vorpoſten in den Angriffsfronten. 

310 ſtellt die allgemeine Aufgabe dieſer Kampfvorpoſten klar. 

311 277 gibt Geſichtspunkte für die Durchführung dieſer Aufgaben. 

312 oo 281, erläutert Abſchnittseinteilung und a der SE 
Waffen zu den Vorpoften. 
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313 fteht in einem gewiſſen Gegenſatz zu 282. Auf dem Angriffsfelde 
iſt eine Gliederung der Vorpoſten wie im Feldkriege nicht mehr möglich; 
die Abſchnittsreſerven (Infanterie) müſſen nahe hinter der vorderſten Linie 
gruppenweiſe untergebracht werden. Es tritt alſo eine mehr flügelweiſe 
Verwendung der Truppen in die Erſcheinung. 

314 co 284; letzter Satz iſt neu. 

315 co 283; letzter Satz bringt einen neuen Gedanken. 

316 co 288, vermeidet aber das Schema. 

317 œ 292, 290, 291. 

318 berührt die Befehls und Nachrichtenübermittlung im Abſchnitt. 

319 geht über auf die Vorpoſten in den an das Angriffsfeld an⸗ 
grenzenden Abſchnitten, dann auf jene in den Einſchließungs⸗ und Be⸗ 
obachtungsfronten (O 274). 

320 O 294, 295, 288, bezieht ſich wieder auf alle Vorpoſten des 
Angreifers und beſpricht Ablöſung und Verpflegung. 

321 O 295 und 296. 

Verteidiger. 

Der Unterabſchnitt iſt ausführlicher als bisher behandelt. 

322 O 295; „Erkundung der Parks“ ift weggefallen; dies kann nicht 
Sache der Vorpoſten ſein. Hier müſſen die Mittel von 300 wirkſam 
werden. 

823 co 299; kürzer gefaßt. 

324 ift für den jungen Offizier geſchrieben. 

325 bis 327 handeln von den Vorpoſten des Verteidigers im Haupt⸗ 
kampffelde. 

325 und 326 legen ihre Aufgaben und ihr Verhalten, während der 
Gegner vordringt, dar. 

327. Stärke und Gliederung richtete ſich nach taktiſchen Rückſichten. 
In der Hauptkampfſtellung gehen die Vorpoſten in der Abſchnitts⸗ 
beſatzung auf. 

328 erörtert kurz die Tätigkeit der Vorpoſten in den an das Angriffs⸗ 
feld angrenzenden und in den nicht angegriffenen Fronten. 

329 iſt ein Hinweis auf 316 bis 320. 

330. Werkbeſatzungen ſichern ſich ſelbſtändig. 


Marſch. 

In dieſem Kapitel wurde eine überſichtlichere Stoffanordnung angeſtrebt, 
und zwar in der Reihenfolge: Marſchgewöhnung, Leiſtungsfähigkeit, An⸗ 
ordnung der Märſche mit Rückſicht auf den Feind, Verſammlung zum 
Marſch, Marſcherleichterungen, beſondere Maßnahmen, Verhalten der ein⸗ 
zelnen Waffen. 

331 = 303; letzter Satz im Intereſſe der Kürzung geſtrichen, zumal der 
letzte Abſatz 357 denſelben Gedanken in anderer Faſſung bringt. 
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332 0 304. — 333 so 305. 

334 O 336 und 337; „waffenweiſes“ Marſchieren als Erleichterung 
bei Reiſemärſchen iſt beſonders erwähnt. 

335 bringt Geſichtspunkte für den Marſch größerer Verbände, die all⸗ 
gemeiner Beachtung wert ſind. 

336 co 338, 306 und 307. Bei der Verſammlung zum Marſch be⸗ 
dingt vor allem die Stärke des Verbandes einen grundſätzlichen Unter⸗ 
ſchied. Kleine Verbände kann man auf einem Punkt, große Verbände 
in der Regel nur gruppenweiſe an mehreren Punkten verſammeln; Bilden 
der Marſchkolonne durch Einfädeln der einzelnen Stücke längs der Marſch⸗ 
ſtraße empfiehlt ſich häufig. Neu iſt der Hinweis, daß auch der Unter⸗ 
bringungsraum hierbei zu berückſichtigen iſt. Die Fußnote zu 306 konnte 
im Hinblick auf Anhang, S. 4 u. 5 entfallen. 

337 = 338, Abſ. 3. 

338 co 307; der letzte Satz von 307 iſt als ſelbſtverſtändlich entfallen. 

339 D 308° und 324; die Trageweiſe des Gewehres anzuordnen, ſteht 
nunmehr dem Kompagnieführer zu. 

340 = 309. — 341 = 310, vgl. 333. 

342 o 311; der letzte Satz ift neu und wird willkommen fein. 

343 — 312. — 344 = 313; der letzte Satz des zweiten Abſatzes 
von 313, der nur für die erſte Zeit nach Einführung des Trinkens während 
des Marſches erforderlich ſchien, iſt nunmehr als überflüſſig entfallen. 

345 iſt neu; eine notwendige Ergänzung! 

346, Abſ. 1 — 314, Bedarf an Wagen |. Anhang, S. 8; Abf. 2 u. 3 find 
neu. Über die Einzelheiten ſind inzwiſchen beſondere Beſtimmungen ergangen. 

347 co 316 und 317; etwas kürzer gefaßt, Abſ. 2 iſt neu und gibt 
praktiſche Winke. Die Worte „oder Portepeeunteroffizier“ räumen eine Er⸗ 
leichterung für die Offiziere ein (zumal der Feldwebel an und für ſich hinter 
der Kompagnie marſchiert). 

348 co 319; die Forderung, daß ein Offizier hinten reitet, iſt bei der 
Kavallerie und Feldartillerie (349) neu. 

349 — 320; Abſ. 2 (Maſchinengewehr⸗Abteilungen) iſt neu. 

350 co 327, konnte erheblich gekürzt werden. 

351 co 316, letzter Satz; bisher bei Kavallerie und Artillerie wiederholt. 
Neu iſt der Satz, „daß nur auf Befehl eines Offiziers geblaſen werden darf“. 

352 co 322 und 323; die Meter⸗Zahlen find in der F. O. bei allen 
abſchreitbaren Entfernungen in Schritt⸗Zahlen umgeſetzt. Zwei Sätze von 
32 konnten als „eingelebt“ entfallen. 

353 233 und 327; der letzte Satz von 327 iſt als ſelbſtverſtändlich 
entfallen. Bei „15 Minuten“ ſind auch die größeren Halte mit eingerechnet. 
Vgl. Anhang, S. 8. 

354 = 326. — 355 O 328, mit einigen Anderungen und Zuſätzen, 
die ſich aus den neuen Waffenreglements ergaben. Gegen das Beſchränken 
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der Truppenabftände ift Stellung genommen. Überhaupt wird mit verfürzten 
Marſchkolonnen oft nur Unbequemlichkeit und kein wirklicher Nutzen einge- 
handelt; die Anordnung dieſer Maßnahme bedarf daher in jedem Falle 
ſorgfältiger Erwägung. 

356 iſt neu und gibt einige praktiſche Ratſchläge für Vorziehen von 
Artillerie und für Marſchkreuzungen. (Vgl. Feldart. Ex. R. 394.) 

357 co 329; der Zweck des erſten kurzen Haltes wird erklärt, — weil 
dieſer häufig vergeſſen wird! Der letzte Satz von Abſ. 1, dann Abſ. 2 und 3 
ſind neu. 

358 co 330 und 331; bisher war Raſten in Marſchkolonne die Regel. 
Der Vorſchlag in Abſ. 2 ſpricht für ſich ſelbſt, desgleichen der neue Abſatz 
3, 4 und 6. 

359 = 332. — 360 co 333; die Worte „überhaupt bei Märſchen 
längerer Heereskolonnen“ find neu; es iſt hier an die Fälle gedacht, wo 
mehrere Korps auf eine Straße geſetzt werden müſſen (Kaiſerslautern — 
Homburg 1870). 

361 co 334; die beiden letzten Abſätze find neu und ee ſich auf 
die neuen fahrbaren Feldküchen. 

362 W 335; frühzeitige Ausgabe des Haltbefehls erſpart der Truppe 
Umwege und ermüdendes Warten. 

363 iſt neu; vgl. 360. 

364 O 320, Abſ. 1; die Worte „in der Regel“ find neu. Vgl. auch 
Bemerkung zu 55. Der Führer des Gros iſt notwendig geworden, ſeit der 
Führer des Ganzen ſich grundſätzlich bei den vorderen Teilen der Vorhut 
befindet (Inf. Ex. R. 277). 

365 co 340, Abſ. 2, 342, 343; hier find drei Ziffern zu einer vereinigt. 
Hinſichtlich der Staffeln der Batterien (341) und der leichten Munitions- 
kolonnen (Feldart. Ex. R. 450) ſind die Beſtimmungen entſprechend dem 
neuen Reglement geändert. Neu ſind die Feſtſetzungen über ſchwere Artillerie 
und Fernſprech⸗Abteilungen. 

366 W 344; neu iſt der Zuſatz betreffend Korpsbrückentrain. 

367 = 345; der Zuſatz ut neu. 

Die Ziffer 346, urſprünglich grundlegend für das Begegnungsverfahren, 
iſt inzwiſchen in die Waffenreglements übergegangen und konnte daher in der 
F. O. geſtrichen werden. 

368 O 347, bringt neue Geſichtspunkte für Vorteile und Nachteile, 
Zweck und Durchführung von Nachtmärſchen. Mit „Beobachtung von oben“ 
ſind die Luftſchiffe gemeint. 

369 O 348. — 370 und 371 oa 349, find gekürzt und vereinfacht 
und bringen Ergänzungen (Maſchinengewehre). Vgl. Anhang, S. 9— 11. 

372 ſtatt 350; die neue Faſſung folgt der Kavallerie-Pioniervorſchrift. 

373 iſt neu und wird als notwendige Ergänzung verſtanden werden. 
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Unterkunft und Biwak. 


3740 351; 352 entfallen. 
375 0 353 und 354. 


Ortsunterkunft. 

376 O 355 und 356. Neu iſt der letzte Satz des Abſ. 1 und die 
Worte „oder für den Weitermarſch beabſichtigten Truppeneinteilung“; wenn 
z. B. am nächſten Tage ein anderer Verband die Vorhut zu geben hat, ſo 
wird man dieſen nahe hinter die Vorpoſten legen. Der letzte Satz von 355 
iſt entfallen; fernab vom Feinde beſteht kein Anlaß, die leichten Munitions- 
kolonnen zu den Batterien vorzuziehen. 

377 = 357; der Satz über Kavallerie iſt weggefallen, weil er ein Miß⸗ 
verſtändnis nicht aus ſchließt. 

378 —= 358. — 379 = 359. 

380 co 360. — 381 co 361; Maſchinengewehr⸗Abteilungen hinzuge⸗ 
kommen. 

382 O 462; der letzte Satz iſt neu; Infanterie erreicht das zugeteilte 
Quartier meiſt ſpäter als berittene Waffen, aber auch Kavallerie, die noch 
am Feinde bleibt, rückt oft lange nach der Infanterie ein. 

383 — 363; letzter Satz entfallen. 

384 O 364. — 385 co 365. 

386 — 366; letzter Satz iſt neu. 

387 co 367 und 368. — 388 co 369, Abſ. 2. 

389 co 370. — 390 O 371. 

391 372; Abſ. 4 und 5 erweitert. 373 iſt geftrihen; Fälle wie 
Trautenau ſind doch in der Kriegsgeſchichte ſehr vereinzelt und nur bei groben 
Aufklärungsfehlern denkbar. 

392 iſt neu und wird von allen Befehlsempfängern begrüßt werden. 

393 = 369, Abſ. 1. — 394 iſt neu und beruht auf Kriegserfahrung; 
auch ſtehengebliebene Anſchriften in verlaſſenen Quartieren können der Er⸗ 
kundung einen willkommenen Anhalt bieten. 

395 co 378; Maſchinengewehre und Telegraphenformationen find hinzu⸗ 
gekommen. 

Die Fußnote konnte entfallen, da im Kriege die Fahrzeuge meiſt nicht 
vollzählig zur Stelle ſind; für den Frieden gelten andere Beſtimmungen. 

396 = 379. — 397 = 374; Verbot des Branntweinverkaufes iſt neu. 

398 co 375; „meiſt“ ſtatt „nötigenfalls“. 

399 co 377; neu find die Worte „innerhalb und“, dann „Karabiner 
und Patronen zur Hand“. 

400 O 376; durch die Anderung wird das Bild eines möglichen 
Überfalls aufrecht erhalten. „Unterbindung des privaten Fernſprechverkehrs“ 
iſt neu. 

401 co 380; die Beſtimmungen über Alarm ſind klarer. 
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402 = 382. — 403 co 383; Maſchinengewehre hinzugekommen. Der 
Zuſatz betr. „allein untergebrachte Kavallerie“ erſchien notwendig; folange 
der Grund des Alarms nicht bekannt iſt, wird es zweckmäßig ſein, zunächſt 
zum Karabiner zu greifen. Der Satz, der korporalſchaftsweiſes Sammeln 
empfahl, iſt entfallen. 

404 = 384. 

Ortsbiwak. 


405 O 385; die Zuſätze betr. Waſſerentnahme und Biwaksfeuer, und 
der letzte Abſatz ſind neu. 


| Biwak. 
406 co 388, Abſ. 1. — 407 O 388, Abſ. 2; „Truppeneinteilung“ iſt 
zutreffender als „Kriegsgliederung“. 
2. und 3. Satz ſind neu. 
408 = 391. — 409 W 392. 
410 co 388, Abſ. 2; der Zwiſchenraum ift ſummariſch auf 20% feftgefeßt. 
Leichte Munitionskolonnen hinzugekommen. 
411 689. — 412 393. — 413 = 394. 
414 = 395; Hüttenbau ift weggefallen. Vgl. Anhang, S. 11. 
415 = 396. — 416 = 398 und ſtatt 407 und 408. 
417 o 399; iſt ſehr vereinfacht; die beſonderen Bezeichnungen der 
Innenwachen bei den einzelnen Waffen ſind entfallen. 
418 = 416. — 419 co 401. 
420 co 402; gekürzt. Die Worte „nur allgemeiner Anhalt“ verdienen 
Beachtung. 
Einrichtung des Biwaks. 
Infanterie. 
421 ſtatt 203; in allen Einzelheiten beſteht größere Freiheit; ihre An⸗ 
ordnung iſt dem Kompagniechef überlaſſen. Einer Gleichmäßigkeit innerhalb 
des Bataillons bedarf es nicht. Abſ. 3 iſt neu. 


Kavallerie. 
422 O 404; gekürzt. 
423 wo 405; gekürzt. Lanzen können auch hingelegt werden. Der 
Wegfall des Degens hat einige Anderungen bewirkt. 
424 406. 
Feldartilerie. 
425 cv 409. — 4260 410. 
427 co 411; einige Einzelheiten find überlaffen. 


Schwere Artillerie. 


428 Statt 212 bis 214; durch Hinweis auf Feldartillerie erledigt. 
Abſ. 2 teilweiſe neu. 
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Sonftige Truppen ufw. 
429 = 415; Maſchinengewehr⸗Abteilungen hinzugekommen. 
Alarm. 
430 — 417; Maſchinengewehrtruppe hinzugekommen. Letzter Satz 
iſt neu. 
431 = 418. — 432 = 419. 
Unterabſchnitt „Aufbruch“ ift als ſelbſtverſtändlich entfallen. 


Zeichnungen. 
Biwak eines Bataillons. 
Die Front iſt nach dem Feinde. Hinſichtlich der Gewehrplätze 
beſteht Freiheit der Formation. Die Appellplätze ſind erweitert. 


Biwak eines Kavallerieregiments. 
Ein bisher unentdeckt gebliebener Druckfehler (20 ſtatt 10x) ift be, 
richtigt. 
Reſt der Zeichnungen unverändert. 


Bagagen, Munitionskolonnen und Trains. 

In dieſem Kapitel iſt eine andere Stoffanordnung eingetreten. 

Die Ziffern 433 bis 436 oo 426 und 427 behandeln Zweck der 
Bagagen, Munitionskolonnen und Trains, notwendige Eigenſchaften und 
Tätigkeit ihrer Führer, Marſchanordnungen, Bedeckung, Verhalten während 
des Marſches und Gefechts. Neu ſind der Satz: „Munitionskolonnen und 
Trains biwakieren nur im Notfalle“ (435) und die ganze Ziffer 436. 


Bagagen. 
437 O 421. — 438 co 425. Statt „kleiner Bagage“ iſt „Gefechts⸗ 
bagage“ eingeführt, eine Bezeichnung, die gleichzeitig auf den Zweck hinweiſt. 


Zuſammenſetzung der Bagagen. 
Infanterie. 

Neu ſind: Beim Bataillon 8 ſtatt 7 Handpferde, 4 zweiſpännige 
Feldküchen, „Infanterie⸗Sanitäts“⸗ ſtatt „Medizin“ wagen; bei der Kompagnie 
1 zweiſpännige Feldküche; beim Regiment 1 vierſpänniger Schanzzeugwagen 
(den Diviſionsbrückentrains entnommen, vgl. Anhang, S. 18). 

Der ganze Unterabſchnitt „Maſchinengewehr⸗Abteilung“ iſt neu. 


Kavallerie. 

Neu ſind: Beim Regiment 58 ſtatt 56 Handpferde, 2 Reitpferde der Pack⸗ 
pferdeführer, 2 Sanitäts⸗Packpferde, 1 zweiſpänniger Kavallerie⸗Sanitätswagen, 
2 vierſpännige Brückenwagen, 1 zweiſpänniger Telegraphenwagen; ferner der 
Abſatz „für eine Kavalleriediviſion“. 

Feldartillerie. 
Neu: 8 und 4 Vorratspferde bei der Batterie. 
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Schwere Artillerie. 
Neu find: Beim Bataillonsſtab 4 ftatt 3 Handpferde; bei der Batterie 
1 zweiſpännige Feldküche, 8 Vorratspferde; dann der h Abſatz: leichte 


Munitionskolonne. 
Pioniere. 


Neu find: Beim Bataillon 7 Handpferde Hatt 6, 3 zweiſpännige 

Feldküchen; bei der Kompagnie 1 zweiſpännige Feldküche. 
Telegraphentruppen. | 

Beamten- und Vorratswagen weggefallen. 

Abſchnitt Feld⸗Luftſchifferabteilung neu. 

439 co 422; erſter Satz iſt neu, ebenſo im Abſ. 2, Zeile 3 die Worte 
„Infolge Anordnung höherer Dienſtſtellen“, in der letzten Zeile die Worte 
„und Pflicht der Meldung“, ferner der letzte Abſatz. 

440 —= 423 und 424. 

441 co 425; neu find letzter Satz von Abſ. 1, Abſ. 2 und 3, letzter 
Satz von Abſ. 4 und Abſ. 5. 

442 iſt neu und bringt neue Gedanken, beſonders in Abſ. 2. 

443 iſt neu; ebenſo 

444 was bisher bereits gebräuchlich war und ſich allgemein bewährt 
hat, iſt nun in die Vorſchrift aufgenommen. 

Munitionskolonnen und Trains. 

445 O 429 gibt eine Überſicht der Munitionskolonnen und Trains; 
letzter Satz iſt neu. 

446 iſt neu und zählt die Munitionskolonnen und Trains auf, die in 
der Regel einem Armeekorps zugewieſen werden. 

447 iſt neu, gibt Anhaltspunkte für die Einteilung in zwei Staffeln 
(vgl. Anhang, Skizze S. 7), die Verteilung auf getrennt marſchierende 
Diviſionen und die Bildung einer Gefechtsſtaffel; letzter Satz führt beſondere 
Maßnahmen an, wenn Verpflegungsſchwierigkeiten bei den vorderen Teilen einer 
langen Marſchkolonne vorauszuſehen ſind (z. B. beim Marſch durch Gebirge 
oder Odland, oder wenn die fechtenden Truppen mehrerer Armeekorps auf 
eine Straße geſetzt werden müſſen, ſo daß die vorderen Armeekorps von 
ihren Trains abgeſchnitten ſind). 

448 (neu) regelt die Befehlsverhältniſſe innerhalb der Staffeln. 

449 (neu) gibt an, wer in den einzelnen Fällen die Kolonnen- 


bewegungen regelt. 
Derpflegung. 


Auch in dieſem Kapitel wurde der Stoff weſentlich anders gegliedert. 

450 O 430, erſter Satz; neu ift „durch Ankauf“; Abſ. 2 und 3 find 
neu. Der bisherige Grundſatz „aus dem Lande zu leben“ wird für größere 
Heereskörper erheblich eingeſchränkt; Verpflegung aus den Trains und 
Magazinen tritt mehr in den Vordergrund. 
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451 co 431; die Worte „und ſelbſttätig“ und der letzte Satz find neu. 

452 = 433. — 453 O 436, 437, 438 Abſ. 1; überſichtlicher geordnet. 
Neu find: Zwei eiſerne Portionen bei allen Kavallerieregimentern, Unter, 
bringung der dritten eifernen Portionen bei den Fußtruppen in den fahr: 
baren Feldküchen (bis zu deren Beſchaffung auf beſonderen Fahrzeugen), 
Unterbringung der zweiten eiſernen Portionen bei der Kavallerie auf dem 
Lebensmittelwagen, dann die Worte „Fußartillerie-Munitionskolonnen“, 
„Maſchinengewehr⸗Abteilungen“, „eine Ration (ſtatt zwei) bei den Batterien 
der ſchweren Artillerie und deren leichten Munitionskolonnen“. 

454 — 438, Abſ. 2 und 439; letzter Abſatz iſt neu und erörtert den 
Erſatz des eiſernen Beſtandes. Dörrbrot kann von den Truppen ſelbſt be, 
reitet werden, iſt aber nur mit Flüſſigkeiten, z. B. Tee, genießbar (bei den 
Ruſſen in der Mandſchurei ſehr beliebt). 

455 Abſ. 1 iſt in dieſer Faſſung neu; der von der Kavallerie auf den 
Reitpferden mitgeführte Rationsteil gilt nicht mehr als „eiſerner Beſtand“. 
Für ſeine Erneuerung ſteht der Kavallerie der im Lande vorgefundene 
Hafer in erſter Linie zur Verfügung. 

Abſ. 2 = 497, Abſ. 2. 

456 O 441, 442 und 444, Abſ. 3; Erſatz des Brotes durch Backſtoffe 
und der zweiten Fleiſchportion durch mitgeführtes lebendes Vieh (vgl. An⸗ 
hang, S. 24), ſowie der letzte Satz des vorletzten Abſatzes ſind neu. 

Fußnote * S. 131 co Fußnote * S. 126; neu find: „400 g Eier- 
zwieback“, „oder gefrorenes Fleiſch“, „Grieß“, „60 g Dörrgemüſe“. 

457 = 440. — 458 — 449; letzter Satz iſt neu; er geſtattet der 
Heereskavallerie, unter Umſtänden die ſchwer beweglichen Futterwagen nach 
Bedarf und Möglichkeit durch beigetriebene, leichtere Fuhrwerke zu ergänzen. 

459 — 445; über bewegliche Verpflegungsvorräte ſiehe Anhang ©. 24. 

460 iſt neu und gibt eine kurze Überſicht über Magazine; Skizze 
S. 22/23 des Anhanges liefert eine Ergänzung hierzu. — Zu beachten ſind 
die neu eingeführten „Ausgabeſtellen“; ihre Anlage erfolgt in der Regel 
durch Ausladen und Magazinieren der Beſtände von Verpflegungskolonnen. 
Iſt die eigene Heereskavallerie ſiegreich geweſen, fo können ſolche Aus gabe⸗ 
ſtellen ſogar vorwärts der Heereskolonnen im Unterkunftsraum des nächſten 
Marſchtages angelegt werden (Ruſſen beim Vormarſch gegen den Schaho). 

461 —= 232 und 434. | 


462 Hatt 424; die Beſtimmung der Lebensmittel- und Futterwagen und 
die Art und Weiſe ihrer Wiederfüllung ut hier für den jungen Offizier 
klargelegt. 

463 iſt neu und erläutert kurz die Bewegungen der Verpflegungs— 
kolonnen, ſoweit ſie zur Wiederfüllung der Lebensmittel- und Futterwagen 
(im Vormarſch und Rückmarſch), dann zu ihrer eigenen Ergänzung dienen. 

Beiheft z. Mil. Wochen bl. 1908. 4. Heit. 3 
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464 — 435 erſter Satz; Abſ. 2 ut neu. 

465 ut neu; die Ziffer bedeutet Befreiung von einem früher herr⸗ 
ſchenden Bureaukratismus. | 

466 iſt neu und handelt vom Dienſt der Verpflegungsoffiziere. 

467 Abſ. 1 = 447; Abſ. 2 und 3 find neu. 

468, Abſ. 1 = 448, Abi. 1; Abſ. 2 und 3 find neu und geben einen 
Überblick über die Tätigkeit der Feldbäckereikolonnen und über die Möglich⸗ 
keit der Brotbeſchaffung durch die Truppe ſelbſt. 

469 iſt in dieſer Faſſung neu und erörtert die Fleiſchverſorgung. 

470 iſt neu und beſpricht den Ankauf durch die Truppe; Abſ. 2 beruht 
auf Kriegserfahrung. 

471 = 449 und 250; ſtatt „Anforderungen“ jetzt „Beitreibungen“. 

Fußnote * S. 136 und 137 —= Fußnote * S. 133 und 192. 

472 co 451 und 454; letzter Abſatz iſt neu und beſonders zu be- 
achten. 

473 co 453; gekürzt. 

414 co 452; neu find Abſ. 2 und Satz 2 und 3 von Abſ. 3 (Kriegs- 
erfahrung! ). 

475 iſt neu und entſpricht einem dringenden Bedürfnis der Kavallerie; 
die Zuweiſung von „für die Kavallerie beladenen Fuhrpark⸗Kolonnen“ (vgl. 
Anhang, Tabelle, S. 24) hat höchſtens dann Wert, wenn die Heeres⸗ 
kavallerie ſich auf den Armeeflügeln in Reichweite der Trains befindet. 

476 = 255; letzter Satz von 255 iſt weggeblieben (zur Verteidigungs⸗ 
anleitung gehörig). 


Sanitätsdienſt. 


In dieſem Kapitel wurden die Neuerungen der neuen K. S. O. und 
Kt. O. verwertet. 

477 iſt neu und fordert alle Offiziere, Sanitätsoffiziere und Beamte 
zur Überwachung des Geſundheitsdienſtes auf. 

Derfonal und Ausrüftung der Truppen. 

478 Abſ. 1 = 456 Abſ. 1; Abſ. 2 iſt erweitert, auch infolge der Ein⸗ 
führung von Krankenträgern bei der Infanterie. 

479 — 457; neu find: „2“ Verbandpäckchen ſtatt „1“ und der letzte 
Satz von Abſ. 1. 

480 = 458; neu find die Bezeichnungen „Sanitäts“- (ſtatt „Medizin“.) 
Wagen“, „Sanitätstorniſter“ ſtatt „Verbandzeugtorniſter“; ferner Abſ. 2, 
betr. die neue Sanitätsausrüſtung der Kavallerie. 

Sanitätsformationen. 

481 so 459 und 461; erweitert. Abſ. 2 betr. Sanitätsſtaffel der 
Kavalleriediviſion iſt neu. 

482 = #0. 
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Dienſt auf märſchen und bei längerer Ortsunterkunft. 
(Bisher zwei getrennte Unterabſchnitte.) 

483 co 464 und 463 iſt erheblich erweitert durch Erläuterung der 
Krankenſammelpunkte und Seuchenlazarette, Beförderung von Kranken mar⸗ 
ſchierender Truppen auf den Krankenwagen der Sanitätsformationen. 

484 co 462; bei den Kranken, die nicht befördert werden können, bleibt 
in der Regel nur Unterperſonal zurück. 

Dienſt in und nach dem Gefecht. 

Vgl. hierzu Anhang S. 20. 

455 iſt neu. 

486 O 265; neu iſt, daß der Truppenverbandplatz „erſt bei Eintritt 
größerer Verluſte“ errichtet wird. Abſ. 2 beſpricht die Tätigkeit der Kranken⸗ 
träger und Hilfskrankenträger. 

487 O 466; Deckung des Verbandplatzes gegen Sicht iſt erwünſcht, 
weil erfahrungsgemäß die auffahrenden Wagen von feindlicher Artillerie oft 
für Geſchütze angeſehen und beſchoſſen wurden. Die Forderung, daß der 
„Verbandplatz der Gefechtslinie ſo nahe als möglich liege“, iſt neu. 

488 co 467; die Sorge für Beförderung der Verwundeten in die Feld- 
lazarette iſt neu. 

489 co 468 und 466. Bewegung der Krankenwagen und Wagenhalte⸗ 
platz ſind neu aufgenommen. Abſ. 2 iſt erweitert. 

490 iſt neu; „nach Maßgabe der Gefechtslage“ will vor allem ſagen, 
daß beim Kampf zu Pferde die Sanitätsſtaffel in der Regel nur nach ſieg⸗ 
reicher Attacke eingeſetzt wird; andernfalls muß die Verwundetenfürſorge 
dem Feinde überlaſſen werden. 

491 iſt neu und erläutert den Begriff „Leichtverwundeten⸗Sammelplatz“. 

492 co 469; das Vorziehen von Perſonal der Feldlazarette auf das 
Gefechtsfeld iſt neu. 

493 co 470 Abſ. 2; erweitert und verſchärft. 
494 O 471; die Worte „beſonders bei Nacht“ ſind neu. 
495 = 472; vgl. Anhang Skizze S. 22 und 23. 
Freiwillige Krankenpflege. 
496 co 479. 
Neutralitätszeichen. 
497 co 474; etwas erweitert. 
Genfer Abkommen vom 6. Juli 1906. 
498 gibt an Stelle von 275 einen Auszug des neuen Abkommens. 
1, 3, 5 ſind zu beachten. 
N Deterinärdienft. 
Der ganze Unterabſchnitt iſt neu. 
499 ſchildert die Tätigkeit der Veterinäre. 
500 berührt die im Kriege beſonders wichtige Frage der Pferdeſeuchen. 
501 beſpricht kurz die Behandlung von leicht- und ſchwerkranken Pferden. 
3* 


Abſ. 


>, 
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Munitionsergänzung. 

Zu dieſem Kapitel, das weſentlich erweitert wurde, vgl. Anhang ©. 19. 

502 = 476. — 503 co 477; die Befehlsverhältniſſe find teilweiſe 
geändert. 

504 = 478. — 505 ift neu und berührt den Munitionsnachſchub aus 
der Heimat. Vgl. Anhang, S. 19 und 22/23. 

Infanterie und Jäger. 

506 — 479, Satz 1, gekürzt. 

507 co 480 und 481; neu iſt der letzte Satz von Abſ. 1 und der zweite 
Satz von Abſ. 3. Die Fußnote zu 480 ut weggefallen. 

508 Abſ. 1 = 479, Satz 2 und 3. Reſt der Ziffer 508 vo 282. 
Kavallerie, Maſchinengewehre, Pioniere, Telegraphentruppen und Feldluftſchiffer. 
(In dieſem Titel ſind neu Maſchinengewehre und Feldluftſchiffer; weggefallen 

iſt Fußartillerie; ſ. 520, 521.) 

509 W 483 und 484; Hatt „Kavallerie“-Patronenwagen jetzt „Infan⸗ 
terie“⸗Patronenwagen. Letzter Satz iſt neu; er deutet an, daß auch Kavallerie 
größere Feuergefechte führen kann. 

510 iſt neu, betrifft den Munitionserſatz der Maſchinengewehre. 

511 = 485. — 512 = 466. 

Feldartilerie. 

513 = 487. — 514 und 515 oi 488 und 489; entſprechend dem 
Feldart. Ex. R. geändert. 

516 Hatt 290; die Befehlsverhältniſſe find nach dem Feldart. Ex. R. ge: 
ändert. 

517 und 518 ftatt 4% und 292; dem Feldart. Ex. R. nachgebildet. 

519 co 493; auf den geſamten Erſatz der Batterien und leichten 
Munitionskolonnen erweitert. 

Schwere Artillerie. 

520 und 521 ſtatt 494 und 495; weſentlich gekürzt, zum Teil durch 

Hinweis auf Feldartillerie erledigt. | 


Eiſenbahnen. 

Dieſes Kapitel hat manche Veränderung, hauptſächlich Kürzung in 
Einzelheiten und Erweiterung durch einige allgemeine Geſichtspunkte erfahren. 

Zunächſt iſt in fünf neuen Ziffern für den jungen Offizier eine Ein— 
führung in das ganze Gebiet militäriſcher Benutzung von Eiſenbahnen und 
Waſſerſtraßen vorausgeſchickt. 

Der Unterabſchnitt „Beförderung“ iſt, ſoweit es angängig iſt, gekürzt, 
der Unterabſchnitt „Zerſtörung“ dagegen erweitert. 

522 erläutert die Bedeutung der Eiſenbahnen für die geſamte Krieg— 
führung. 

523 führt die Dienſtſtellen auf, die den Eiſenbahndienſt für Kriegs— 
zwecke leiten. 
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524 und 525 erwähnen kurz die Feldbahnen und Förderbahnen. 

526 weiſt auf die bedeutungsvolle Entlaſtung der Eiſenbahnen durch die 
Waſſerſtraßen hin. Vgl. Anhang S. 22/23 und S. 24. 

527 co 496 beſpricht die Beziehungen zwiſchen Truppen und Transport⸗ 
führer einerfeits und den Eiſenbahnbeamten andrerſeits. Als Mittelsperſonen 
ſind die Bahnhofskommandanten erwähnt (neu). 

528 co 497, Abſ. 2; letzter Satz iſt neu. 

529 — 498; Leichte Munitionskolonnen hinzugekommen. 

530 — 499; neu iſt die Forderung ſchriftlicher Anmeldung. 

53100 500, erweitert durch die Aufzählung der Punkte, auf die es bei 
den Anordnungen ankommt. 

532 co 501, erheblich gekürzt; die Ladezeiten der ſchweren Artillerie und 
der Trains ſind herabgeſetzt. 

533 O 502; vereinfacht. 

534 co 503; teilweiſe gekürzt; Maſchinengewehre hinzugekommen. Neu 
ſind Bemerkungen über Ausſchaltung überzähliger Wagen und Feſtlegung 
der ſtarren Lafettenſporne. 

535 co» 504 und 505; gekürzt. 

536 O 506; gekürzt; neu find die Worte „und das Heu bis zur Höhe 
des eintägigen Bedarfs“. 

537 co 507. — 538 O 508, gekürzt; neu iſt der e Satz des vor- 
letzten Abſatzes und der letzte Abſatz. 

539 = 509. — 540 co 510; gekürzt. 

5410 511. — 542 oi 512, gekürzt. 

543 co 513, gekürzt; hinzugekommen find Abſ. 1, 3, 6, 9. 

544 — 514; das Satteln und Aufzäumen kann die Stallwache 
in einer Viertelſtunde durchgeführt werden. 

545 00 515; erheblich gekürzt, auch die Ausladezeiten find weggefallen. 
Neu iſt Abſ. 2. 

546 und 547 = 516. — 548 — 517. 

Jerſtörung und Wiederherſtelung. 
(Bisher „Zerſtörung“.) 

549 — 518; Abſ. 2 iſt neu. 

550 7 519. — 551 ift neu und beſpricht kurz Beſeitigung von PS 
rungen und Wiederherſtellung größerer Zerſtörungen. 


Nachrichtenmittel. 
Dieſes Kapitel iſt vollſtändig neu (mit Ausnahme der Ziffer 557). 
552 gibt die Eigenſchaften der einzelnen Nachrichtenmittel; überall ſind 
kurz die Vorteile und Nachteile erwähnt. 
Drahttelegraph und Fernſprecher. 
553 erörtert die Leiſtungsfähigkeit des Telegraphen. 
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In 554 bis 556 werden kurz Aufgabe, Material und Leiſtungsfähigkeit 
der Armee-, Korps⸗ und Reſerve⸗Diviſions⸗Telegraphenabteilungen (554), 
dann der Fernſprechabteilungen und Infanterie⸗Fernſprechabteilungen (555) 
und des Kavallerie⸗Telegraphen (556) beſprochen. 

557, Abſ. 1 ſtatt 522, betont die Notwendigkeit der Überwachung, ver⸗ 
ſteckter Anlage und peinlichſter Schonung der Telegraphenleitungen. Abſ. 2 
und 3 = 523, erörtert, wer zur Anordnung und Ausführung von leichteren 
Unterbrechungen und gründlichen Zerſtörungen befugt iſt; Abſ. 4 gibt an, 
wie Erdkabel zu finden find. Abſ. 5 = 524, Abſ. 6 = 525. Ä 

Optiſche Telegraphie. 

558 beſpricht Ausrüſtung und Leiſtungsfähigkeit der Feldſignalabteilung. 
Betreffend Morſezeichen ſiehe Anlage S. 28. 

559 erörtert Zweck und Reichweite der Signalflaggen. Reglementariſche 
Flaggenzeichen, ſiehe Anhang S. 29. 

Funkentelegraphie. 
560 enthält Zweck und Betriebsumfang der Funkentelegraphenſtationen. 


Brieftauben. 
561 beſpricht kurz die Verwendung von Brieftauben und ihre Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. 
Kraftwagen, Krafträder, Fahrräder. 
562 bis 564 erörtern die Beſtimmung, Berwendungsmöglichteit und 
Leiſtungsfähigkeit von Perſonen⸗Kraftwagen, Kraft⸗ und Fahrrädern. 


Feldgendarmerie. 
565 = 526. — 566 = 527. — 567 = 528. — 568 O 529. — 
569 = 531. — 570 = 532. — 571 = 539. — 572 = 934. — 573 —= 535. 
574 — 530. 


Waffenwirkung. 
Dieſes Kapitel iſt dem bisherigen Abſchnitt „Schiedsrichter“ entnommen 
und erweitert; zugleich iſt es den durch die Fortſchritte der Technik oer, 
änderten Waffenwirkungsgrenzen angepaßt worden. 


Infanterie. 

575 co 623. Abſ. 1, 2 und 8; neu find die Worte und Sätze: „Zahl 
der Gewehre und Patronen“, „Beſchaffenheit und Erkennbarkeit des Zieles 
und der Möglichkeit der Beobachtung“; „überraſchendes Maſſenfeuer vermag 
eine Truppe in kürzeſter Zeit zu erſchüttern, ja zu vernichten“ (Inf. Ex. R. 
300); „bis zu den höchſten Viſierſtellungen“ ſtatt „1500 bis 1000 m“; 
„auf den mittleren und nahen Entfernungen kann ſich die Wirkung gegen 
geſchloſſene Ziele bis zur Vernichtung ſteigern“. Dieſer Satz bildet einen 
bemerkenswerten Gegenſatz zu dem bisherigen Wortlaut: „Auf 1000 bis 
800 m können geſchloſſene Abteilungen bei mangelnder Deckung nur dann 
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vorübergehend halten oder ſich ſeitwärts bewegen, wenn das Feuer ber 
eigenen Schützen dem des Gegners einigermaßen gewachſen iſt. Den mit 
Feuer gedeckten Raum von 800 m ab vermögen ungedeckte geſchloſſene 
Infanterieabteilungen ſelbſt hinter ſtarken Schützenlinien nur in Bewegung 
vorwärts oder rückwärts zu durchſchreiten.“ | 

576 wo 623, Abſ. 3 und 4; bisher wurden erhebliche Verluſte für un- 
gedeckt ſich bewegende Schützenlinien erſt innerhalb 1000 m erwartet, jetzt 
„auf mittleren, ſelbſt ſchon auf weiten Entfernungen“. 

Bisher galten längere ununterbrochene Vorwärtsbewegungen im wirk⸗ 
ſamen feindlichen Feuer in der Regel nur bei entſprechender Feuerunter⸗ 
ſtützung als ausführbar; jetzt werden ſie auf nahen und mittleren Ent⸗ 
fernungen für ausgeſchloſſen gehalten. An die Stelle des ununterbrochenen 
Vorgehens tritt das „Heranarbeiten unter wechſelſeitiger Feuerunterſtützung“. 

Im ſcheinbaren Widerſpruch zu dieſer allgemeinen Erweiterung der 
Wirkungsgrenzen ſteht der Satz: „Auf den allernächſten Entfernungen werden 
die großen Verluſte meiſt zur ſchnellen Entſcheidung führen.“ Der bisherige 
Wortlaut iſt folgender: „Auf Entfernungen innerhalb 400 m iſt die Ent⸗ 
ſcheidung über das Feuergefecht in kürzeſter Friſt zu fällen.“ Die alte 
Faſſung dachte an aufrecht vorſpringende Schützenlinien, die neue denkt an 
das „Heranarbeiten“. 

Daß ein Heranarbeiten unter Ausnutzung der kleinſten Geländedeckungen 
bis auf die nächſten Entfernungen, und daß ein gedecktes Ausharren z. B. 
auf 150 m noch möglich iſt, erweiſen zahlreiche Beiſpiele aus der Mandſchu⸗ 
riſchen Ebene. Hierzu kommt, daß auch der Verteidiger in dieſem Gefechts⸗ 
abſchnitt meiſt ſchon ſchwer gelitten hat und unter dem Eindruck, den das 
unentwegte Heranarbeiten des Angreifers auf ihn ausübt, aus der Deckung 
heraus ungezielt, alſo ſchlecht, ſchießt. In der Erkenntnis der Möglichkeit 
des Heranarbeitens hat das Inf. Ex. R. bei Friedensübungen die Sturm⸗ 
ſtellung auf 150 m vorgerüdt. 

577 iſt neu, = Inf. Ex. R. 451, Abſ. 2. 

Abſ. 6 von 623 iſt entfallen. Es iſt eine reine Ausbildungsſache der 
Kavallerie, hier den richtigen Weg in der Erziehung der Patrouillen zu 
finden. Aber auch die Vorgeſetzten werden gut tun, hier nicht „Kritik 
gleichbedeutend mit Tadel“ werden zu laſſen. Wir wollen dreiſte Aufklärer, keine 
zaghaften! Vgl. die Ziffern 118, 125 und 192, die alle ein keckes, offen⸗ 
ſives Auftreten unſerer Patrouillen verlangen. Es kommt immer nur auf 
das Wie? an. Dem unüberlegten Hineinreiten der Patrouillen in das feind— 
liche Feuer im Frieden iſt durch M. O. 106 vorgebeugt. 

578 ſteht in bewußtem Gegenſatz zu 630, Abſ. 2 — eine Folge der 
Schilde. 

579 iſt neu; die Ziffer gibt der Infanterie den Rat, im Angriff gegen 
Maſchinengewehre baldigſt die Präziſionsgrenze zu erreichen. 
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580 ſtatt 624; erheblich gekürzt. „Die Wucht des Stoßes“ zielt auf 
moraliſche Wirkung hin; ein Sturmanlauf, der bergan in tiefem Boden 
mühſam ſich vorwärts ſchleppt, macht keinen Eindruck. 

Maſchinengewehre. 

581 bis 584 624 a und b. 

In dem Satz „bei unregelmäßig gebrochener Front des Zieles ver⸗ 
mindert ſich die Wirkſamkeit“ liegt ein Hinweis für die Infanterie; viele 
kurze, auf verſchiedenen Entfernungen liegende Schützenlinien erſchweren den 
Maſchinengewehren das Treffen. Auch ſchräge Fronten, die, von vorne ge⸗ 
ſehen, ſchwer als ſolche zu erkennen ſind, können die Streuwirkung vermindern. 

Feuernde Maſchinengewehre ſind meiſt am Waſſerdampf erkennbar. 

Kavallerie. 

585 ift teilweiſe neu und gibt allgemein die Bedingungen für einen er- 
folgreichen Kavallerieangriff. 

586 co 625, Abſ. 3; der letzte Satz ut hier neu und betont den Wert 
der Reſerve. (Vgl. Kav. Ex. R. 322, Abſ. 2.) 

587 bringt klarer als 625, Abſ. 5, zum Ausdruck, daß ein Kavallerie⸗ 
angriff gegen nicht erſchütterte Infanterie entweder ein ſeltener Zufall 
(völlige Überraſchung) oder ein Akt bitterer Notwendigkeit iſt. Der Satz 
„günſtig iſt gleichzeitiger Angriff von verſchiedenen Seiten“ weiſt die 
Kavallerie darauf hin, ſich zum Angriff auf Infanterie in vielen (wenn auch 
ſchwächeren), weit getrennten Gruppen bereitzuſtellen und auf kürzeſten 
Wegen konzentriſch und möglichſt gleichzeitig gegen die ſorgfältig erkundeten 
und erfaßten Ziele aus der Deckung vorzubrechen. 

588 iſt neu; viele kurze und unregelmäßige Fronten verſprechen auch 
hier Erfolg. 

589 D 625, Abſ. 6. Iſt der Flügelangriff nicht möglich, jo iſt wenigſtens 
ſchräges Faſſen der Front anzuſtreben, vgl. 592, Abſ. 2. 

590 co 623, Abſ. 5, und 630, Abſ. 3. Schnell anreitende Kavallerie 
kann zu ihren Gunſten mit übertempierten Schrapnells rechnen. 

5910 628; vgl. Inf. Ex. R. 452. Die erheblich verbeſſerte Bewaffnung 
und Schießausbildung der Kavallerie (dreijährige Dienſtzeit) darf nicht Ober, 
ſehen werden. 

Feldartilerie. 

592 oo 629; neu ſind die Worte „richtige Zielerkundung“, „verdeckte 
Einnahme der Stellung“ (Feldart. Ex. R. 419), „Entfernung“ und „namentlich 
Gegenwirkung feindlichen Feuers“. Abſ. 2 = 629, Abſ. 2, Abſ. 3 iſt neu, 
vgl. Feldart. Ex. R. 367. 

593 co 630, Abſ. 4 und 5. Unter „Verwendung der Waffe“ iſt hier 
zu verſtehen: Schießverfahren und Wahl der Stellung auf beiden Seiten. 
Die mitwirkende Gefechtstätigkeit der Infanterie iſt ſo gemeint, daß unſere 
angreifende Infanterie die feindliche Artillerie zwingen ſoll, offen und direkt 
zu feuern; dann kann dieſe von unſerer Artillerie leichter bekämpft werden. 
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Mit Schrapnells ift gegen Schildbatterien meift nur Schrägfeuer wirkſam. 

Abſ. 3 iſt neu. Schon in früheren Kriegen war das Ausharren und 
Wiederaufleben einzelner Geſchütze nicht ſelten (Batterie Haſſe und Gnügge 
bei St. Hubert, Prinz Leopold von Bayern bei Villepion). Das einzelne 
Schnellfeuergeſchütz von heute kann ſeine Wirkung vervielfachen und, wenn 
Munition und noch eine Geſchützbedienung vorhanden iſt, die Wirkung einer 
ganzen früheren Batterie erreichen. 

594 co 630, Abſ. 1; ſtatt 3000 m jetzt 4000 m. 

595 vo 623, Abſ. 7; ftatt 1000 m jetzt „mittlere Entfernungen des 
Infanteriefeuers“. 

596 co 631; vgl. auch Feldart. Ex. R. 440. Bei Beurteilung des 
Wertes der leichten Feldhaubitzen darf der Munitionserſatz nicht vergeſſen 
werden. | 

Schwere Artillerie. 

597 co 632; näher ausgeführt. Wirkungsbereich der ſchweren Feld⸗ 
haubitze iſt von 6000 m auf 7000 m erweitert. 

598 iſt neu und beſpricht das Zuſammenwirken der Feld⸗ und ſchweren 
Artillerie. 


Anhang zur Felddienſt⸗Ordnung. 
Ergänzende Zahlen und Hinweiſe. 


S. 2/3, vgl. F. O. 16 und 39 bis 43. 

S. 4/5; die Tafeln werden bei taktiſchen Arbeiten, Übungsreiſen, 
Kriegsſpielen und bei Abfaſſung von Operationsbefehlen nützlich fein. Ab⸗ 
rundung der Zahlen erfolgte abſichtlich, um Deckblätter möglichſt zu ver⸗ 
meiden. 

S. 6/7; die Skizzen ſind ausdrücklich als Beiſpiele bezeichnet, die in 
feiner Hinſicht ein Schema bilden ſollen. 

S. 8; auch dieſe Angaben dienen als Anhalt bei taktiſchen Arbeiten uſw. 
und ſind zugleich eine Ergänzung des Kapitels „Marſch“; das Gleiche gilt 
von S. 9 bis 11. 

Die Hinweiſe auf Dienſtvorſchriften ſollen den jungen Offizier auf⸗ 
merkſam machen, wo er näheres über einzelne militäriſche Dienſtzweige 
finden kann. 

S. 11; der Abſchnitt „Biwaks“ ergänzt das gleichnamige Kapitel 
der F. O. 

S. 11 bis 18; der Abſchnitt „Befeſtigungsanlagen“ enthält die für den 
jüngeren Offizier und die Truppe beſonders wiſſenswerten Angaben der 
Feldbefeſtigungs⸗Vorſchrift. 

S. 19 und 20; die Skizzen ſind anſchauliche Ergänzungen der Kapitel 
„Munitionsergänzung“ und „Sanitätsdienſt“. 

S. 21 bis 23; der Abſchnitt „Etappen“ iſt wieder für den jüngeren 
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Offizier geſchrieben; an der Hand der Skizze S. 22/23 wird es möglich 
ſein, ſich ein ungefähres Bild des Etappenweſens zu machen. Der Auszug 
erweckt vielleicht manchem Offizier die Luſt, die Kriegs⸗Etappenordnung ſelbſt 
zur Hand zu nehmen 

S. 24 ergänzt den Abſchnitt „Verpflegung“; Kenntnis der hier auf⸗ 
geführten Druckvorſchriften iſt nicht nur für den Verpflegungsoffizier, ſondern 
auch für Kompagnie⸗ uſw. Chefs von Wichtigkeit. 

S. 25/26 iſt ein Nachſchlageblatt für Mobilmachung und Krieg, dient 
aber auch ſchon dem Dienſtunterricht im Frieden (Prüfung bei Probemobil⸗ 
machungen). 

S. 28 29 iſt eine Ergänzung zur F. O. 16, 558, 559; S. 29,30 
desgl. zu F. O. 74; vgl. auch M. O. 180 bis 1x4. 

Die Zeichentafeln I bis IV entſprechen den Muſterblättern der Landes⸗ 
aufnahme und ſind für Darſtellung des Geländes uſw. in Krokis maßgebend. 
Vgl. M. O. 181. 


Beſtimmungen 
für die 


größeren Truppenübungen. 


— Manöver⸗Ordnung. — 
(M. O.) 


Inhalts verzeichnis. 


Anderungen: 

„Größere“ ſtatt „beſondere“ Kavallerieübungen; „Unterbrechung des 
Manövers“ ſtatt „Schluß des Gefechts“. 

Neu: „Fortſetzung des Manövers“. 

„Wiederbeginn“ weggefallen. 

Ziel „andeuten“ ſtatt Ziel „markieren“; neu: „und der ſchweren 
Artillerie“. 

Neu: „Luftſchiffer“. 


Allgemeines. 

1 = 536; ſtatt „Exerzieren“ jetzt „Übungen“; Hatt „beſondere Kavallerie⸗ 
übungen“ jetzt „größere“. 

2 —= 537 und 538; die ſonſtigen größeren Übungen vgl. 43. 

—= 539; nur die beiden Sätze umgeſtellt. 

4 — 540; neu find „die Stäbe der Trainbataillone“ und der letzte Satz. 

5 64. — 6 = 342. — T= 649; Erhöhung der Ausrückeſtärke 
der Fußtruppen iſt nicht mehr auf die Kaiſermanöver beſchränkt. Die Fuß— 


205 


note ift in den Text aufgenommen. Mitnahme der jungen Remonten ſteht 
nur noch der Feldartillerie frei. Für die Einzelausbildung der eingezogenen 
Mannſchaften iſt keine beſtimmte Friſt, wohl aber ein Ziel angegeben; auf das 
Einmarſchieren der Übungsmannſchaften der Fußtruppen wird beſonders hin⸗ 
gewieſen. 

8 iſt neu. Vgl. F. O. 28 letzter Satz. 

9 — 544; weggefallen iſt: Mannſchaften der Fußtruppen, Hoſen in den 
Stiefeln. Neu iſt Abi. 2. 

10 545; die Anordnungen betr. Zuſchauer liegen in erſter Linie dem 
Leitenden ob. 


Zeiteinteilung. 

Die Ziffern 11 und 12 co 546 und 547; Regiments- und Brigade⸗ 
übungen jetzt waffenweiſe zuſammengefaßt. Statt „Exerzieren“ „Übungen“. 

Bei der Infanterie beſteht die Freiheit, 6 Regiments⸗ und 4 Brigade⸗ 
übungen zu halten. In Ziff. 12 = 546 iſt ſtatt „ausreicht“ geſetzt „nach 
Größe und Beſchaffenheit genügt“; ferner ſtatt „beſondere Kavallerieübungen“ 
„Gefechtsübungen der Kavalleriediviſionen“. Letzter Satz von 12 vgl. 565, Zeile 3. 

13 = 547; Zuſatz betr. Maſchinengewehr⸗Abteilungen iſt neu. 

14 = 548, erſter Satz. — 15 co 550; Zuziehung eines ſchweren 
Haubitzbataillons findet jetzt „in der Regel“, zu den Korpsmanövern „grund⸗ 
ſätzlich“ ſtatt. 

16 O 551. — 17 oi 592; Definition des Korpsmanövers ift nen 
hinzugekommen. Tabelle weggefallen, dafür die neue Ziffer 

18; Erweiterung der Korpsmanöver um einen Tag auf Koſten der 
Brigademanöver oder Verminderung der Korpsmanöver von drei auf zwei 
zugunſten der Diviſionsmanöver möglich. Nur wenn keine Korpsmanöver 
ſtattfinden, können vier Watt drei Brigademanövertage eintreten. Die 
hierdurch geſchaffene größere Freiheit ergibt folgende Tabelle: 

Brigademan ber. 3338632223 44 


| 


L 


Diviſionsman över. | 4 u 3 Sa 5 | 4 4 * 4 5 4 | 3 3 6 | 6 5 
Diviſionsmanöver gegen | | 
markierten Feind. — 1 | -'1j-—|-|ı1[|1]|- | 1 


Korps man over s 2 224% D E 1 
Korpsmanöver gegen mar: Ba er a ne BE De BR Bu DE DR 
kierten Feind m er . 


19 = 552, letzter Abſatz. 

20 — 559. — 21 w 550. 

22 co 556; die Biwaksgebührniſſe find von 4½ auf 5¼½ erhöht. 
Bisheriger Abſ. 2 als letzter eingereiht. 
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23 657; ftatt drei Brigademanöver jetzt drei bis zwei, ftatt drei 
Diviſionsmanöver jetzt drei bis vier; auch ein Korpsmanöver gegen markierten 
Feind iſt vor dem Kaiſermanöver möglich. 

24 — 558; neu iſt in Zeile 7 „oder der Truppenübungsplatz“; bis⸗ 
herige Fußnote in den Text aufgenommen. 

25 — 559; neu „unter Leitung der Kommandeure“, ſoweit nicht der 
Diviſions führer (39) die Aufklärungsübung leitet. 

26 = 560. — 27 und 28 = 561; neu: „In der Formation von be, 
ſpannten Korpstelegraphen⸗Abteilungen“. 


Regiments: und Brigade-Übungen 
(bisher „Exerzieren“). 

29 = 562. — 30 563; neu iſt: „oder wenn dieſe nach ihrer Be⸗ 
ſchaffenheit ungeeignet ſind“; letzter Abſatz und Fußnote hierzu ſind weg⸗ 
gefallen. Bei der Bemeſſung der Platzgrößen ſprechen zu ſehr Gelände— 
geſtaltung, Bebauung uſw. mit, ſo daß ſich allgemein gültige Zahlen wohl 
nicht haben geben laſſen. Die bisher gegebenen Mindeſtmaße entſprechen 
auch vielfach nicht mehr den heutigen Ausbildungsgrundſätzen. 

31, erſter Satz = 564, Reſt = 548, letzter Satz von Abſ. 1, Abſ. 2 
und 3. 

32 iſt neu; entſpricht dem Grundſatz, jede Gelegenheit zu Gefechts⸗ 
übungen aller Waffen zu benutzen (F. O. 29). 


Größere (bisher „Beſondere“) Uavallerieübungen. 


In dieſem Kapitel ſind die Ziffern 33 bis 38 neu. 

33 gibt Einteilung der größeren Kavallerieübungen in Aufklärungs- 
übungen und Gefechtsübungen. 

34 erörtert Zweck der Aufklärungsübungen und die Übungsziele. 

35 gibt Umfang und Ziel der Aufklärungsübungen innerhalb der 
Armeekorps oder benachbarter Armeekorps an. Dieſe Art von Aufflärungs- 
übungen iſt neu. 

36 ftatt 568, beſpricht die großen Aufklärungsübungen von zwei 
Kavalleriediviſionen gegeneinander. 

37 gewährt für kriegsmäßiges Nächtigen und Verpflegung von Pa- 
trouillen und Aufklärungs⸗Eskadrons weitgehende Freiheit. Hier iſt z. B. 
gedacht, daß die A. E.'s ihre Futterraſt kriegsmäßig in Waldſtücken halten 
und ſich dorthin angekauftes Futter und Verpflegung für die Mannſchaften 
ſchaffen können. 

38 ſchließt Flurſchäden, wenn irgend möglich, aus. 

39 — 565, Abſ. 1 und 567; neu find „und möglichſt eine Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Abteilung“ und letzter Abſatz. 

40 = 505, Abſ. 2 und 3. — 41 und 42 cv 566. 
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Beſondere Übungen. 
43 vergleiche 537, Zeile 5 und ff. 


Manöver. 


44 co 569; neu iſt der Gedanke, daß die Manöver den Einfluß des 
Geländes auch auf die Fechtweiſe der Truppen am wirkſamſten zur 
Geltung bringen können. Abſ. 2 iſt neu und bezieht ſich auf F. O. 24 
zurück. 


Manöver zweier enn 


Anlage. 


Fußnote “ Seite 18 OO Fußnote * Seite 177. Neu iſt die Feſt⸗ 
ſetzung, daß „Blau“ im eigenen Lande iſt und „Rot“ den Helmüberzug trägt. 

45 = 570; neu iſt der letzte Satz. 

46 — 571; ſtatt „wie bei Übungen in der Nähe des Standorts“ ift 
geſetzt: „Auch noch bei den Brigademanövern.“ 

47 co 572. — 48 573. Die hier erwähnten Schwierigkeiten haben 
auch zu den Beſtimmungen (18) geführt, die eine Einſchränkung der Brigade⸗ 
manöver möglich machen. 

Es kann nun auch bei den Dibiſtons man dverl — wie bisher bei den 
Brigademanövern — eine für die Fortſetzung des Manövers nicht mehr ge— 
eignete Kriegslage fallen gelaſſen werden; wo von vornherein, z. B. auf 
Grund der Geländeerkundung, Bedenken in dieſer Richtung beſtehen, wird 
es rätlich ſein, eine andere Kriegslage bereit zu halten; andernfalls ſind 
während der Unterbrechung neue Lagen oder Aufträge zu entwerfen, welche 
ohne Zwang eine Fortſetzung des Manövers geſtatten. 50, 70 und 71 geben 
noch andere Abhilfen an die Hand. 

Beibehaltung der Kriegslage iſt jetzt nur noch bei den Korpsmanövern 

Rund auch hier nur „gewöhnlich“ — verlangt. Auch dieſe größere Frei— 
bett wird willkommen geheißen werden. 

49 — 574; im letzten Satz ſtatt „angemeſſener“ jetzt „ausreichender“ 
Vorſprung. Der Kavallerie muß dieſe, für ſie ſo ſeltene Gelegenheit zur 
kriegsgemäßen Aufklärung gegen Volltruppen ungeſchmälert geboten werden. 

50 co 3575; die neue Faſſung iſt aufrichtiger und geſteht offen zu, daß 
es der Leitung nicht immer möglich iſt, durch taktiſche Entſcheidungen, d. i. 
in kriegsgemäßer Weiſe, dem Manöver die gewünſchte Richtung zu geben. 
Um den Vorteil einer Abwechslung im Gelände oder einer beſonders lehr— 
reichen Lage zu erreichen, wird es nicht als „zweckwidrig“ erachtet, am 
letzten Ende ſogar durch direkten Befehl auf die Parteiführer einzuwirken. 
Der im letzten Abſatz gegebenen Begründung eines ſolchen „Eingriffs“ wird 
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ſich wohl niemand verſchließen. Übrigens wird dieſes äußerſte Mittel als 
„unerwünſcht“ bezeichnet. 

510 676, nur die Gedankenreihe iſt umgeſtellt. Die Beſchränkung, 
daß markierte Truppen nur ausnahmsweiſe im Gefecht auftreten ſollen, iſt 
weggefallen; dieſe Forderung war ſelten durchführbar, ohne daß auf den 
letzten entſcheidenden Teil des Gefechts verzichtet wurde. 

52 —= 577; Sanitätskompagnien hinzugekommen. 


Ausführung. 

53 — 578; letzter Satz von Abſ. 2 iſt neu. Dieſe Einſchränkung wird 
erwünſcht ſein; ſie wird auch mancher Unnatürlichkeit vorbeugen. Im letzten 
Abſatz iſt z. B. an den Fall gedacht, daß in Wirklichkeit mit Tagesanbruch 
aus dem Biwak angetreten würde, daß jedoch aus Friedensrückſichten — um 
die friedensgemäß in weiter Unterkunft liegenden Truppen nicht zu früh auf⸗ 
brechen laſſen zu müſſen —, die Verſammlung erſt ſpäter angeſetzt wird. 

54, Abſ. 1 = 579, Abſ. 1; Sanitätskompagnien hinzugekommen. Abſ. 2 
iſt erweitert durch die Möglichkeit, Biwaksbedürfniſſe und Friedensbagage auch 
kriegsmäßig nachzuführen. 

55 — 580; „aller Führer“ iſt neu; nicht nur die Parteiführer, ſondern 
alle Unterführer müſſen die Waffenwirkung kriegsmäßig berückſichtigen. 

56 iſt neu; hier werden die Mittel angegeben, um einem allzuſchnellen 
Gefechtsverlauf entgegen zu wirken. Zunächſt wird einem bekannten Manöver⸗ 
kniff begegnet, der im vorzeitigen Aufgeben der Sicherungsabſtände vor 
Begegnungsgefechten beſteht. Zurückweiſung überſtürzter Angriffe wird ihre 
gute Wirkung nicht verfehlen. Wird der Angreifer gezwungen, kriegs⸗ 
gemäß zu verfahren, dann kann auch der Verteidiger taktiſch richtig handeln 
und z. B. ſeine Flügelreſerven genügend weit hinausſtaffeln, ohne befürchten 
zu müſſen, daß ihr Einſatz nicht rechtzeitig wirkſam wird. 

57 = 582. 

58 = 581; Abſ. 2 konnte entfallen mit Rückſicht auf den neuen Abſchnit 
„Waffenwirkung“ in der F. O. 

59 cv 583; ſtatt „beſichtigenden“ jetzt „höheren“ Vorgeſetzten. 

60 = 584. — 61 = 385. 

62 = 580; ſtatt „bei den Manövern von Armeekorps gegeneinander“ 
jetzt „bei den Kaiſermanövern“; die Beſchränkung auf „berittene Offiziere“ 
(Zeile 7) und der nachfolgende Satz bedeuten eine Erleichterung für un— 
berittene Offiziere, die nach der Beſprechung oft weite Wege zu ihren 
Truppen haben. 

63 = 587. — 64 = 588. 

65 = 559. Erſter Satz entfallen; das Signal „Abrücken“ kann auch 
bei zuſammenhängenden Manövern gegeben werden. Vgl. 71. 

Abſ. 2 iſt neu; hier iſt eine ſeit langem als nötig erkannte Vorſorge 
in die Vorſchrift aufgenommen. 
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Unterbrechung des Manövers (ſtatt Schluß des Gefechts). 
Beſprechung. 

66 iſt neu und gibt zwei neue Geſichtspunkte für die Unterbrechung des 
Gefechts durch den Leitenden: Herbeiführung neuer taktiſcher Lagen (vgl. 70, 
Abſ. 1) oder Belehrungszwecke (um z. B. Fehler der niederen Führung an 
Ort und Stelle zu zeigen); Reſt der Ziffer = 591, erſter Satz. 

67 = 591; „mehrere Manövertage zuſammenfaſſend“ gibt größere Freiheit 
als „am letzten Übungstage“. 

68, Abſ. 1, erſter Satz von Abſ. 2, Abſ. 4 und 5 — 592; Reſt neu. 
Auch die niedere Gefechtsführung und das Verhalten der Truppe muß 
beſprochen werden; Manövererfolge ſind mit Ernſtfallserfolgen nicht ohne 
weiteres zu vergleichen. Die Führer müſſen in einzelnen Fällen um ihre 
Beweggründe gefragt werden. 

69 ſtatt 593; der erſte Abſatz hebt das ſtrikte Verbot, die Unterbrechung 
(Manöverpaufe) zur Ausgabe von Nachrichten und Befehlen und zum Mom, 
mandowechſel zu benutzen, auf. Abſ. 2 —= 593, Abſ. 2. 


Fortſetzung des Manövers (nen). Übergang zur Ruhe. Unterkunft. 


70 fott 594; auch hier find weſentliche Anderungen eingetreten, die auf 
größere Freiheit hinzielen. 

Zunächſt ſind die Worte „in der vom Leitenden feſtgeſetzten Lage“ zu 
erklären. 

Ein Manöver kann einen völlig unerwarteten Verlauf nehmen; die 
Endlage kann ſich derart geſtalten, daß mit kriegsmäßigen Leitungsmitteln 
die Fortſetzung der bisherigen Kriegslage unmöglich iſt. Gerade dieſe Fort⸗ 
ſetzung kann aber der Leitung ſehr wünſchenswert fein. Der Leitende kann 
zu dieſem Zwecke die Truppen während der Unterbrechung friedensmäßig 
in eine Lage führen laſſen (vgl. 66), aus der ſich im Wege des kriegsmäßigen 
Gefechtsabbruchs die gewünſchte Ausgangslage für den nächſten Tag zwang⸗ 
los ergibt. 

Auch der „kriegsmäßige“ Gefechtsabbruch (Rückzug, Verfolgung) wird 
in Abſ. 2 auf das im Frieden mögliche Maß zurückgeführt. 

71 bedeutet gleichfalls größeren Spielraum für den Leitenden (vgl. 65). 

12 Al und 596; letzter Satz iſt neu. 

73 = 397. — 74 0 398 und 601; hinzugekommen find: „Artillerie, 
Telegraphentruppen und Luftſchifferabteilungen“. Statt „Notquartiere“ iſt 
der Ausdruck des Quartierleiſtungsgeſetzes „enges Quartier“ eingeführt. 

Fußnote * bringt eine Erleichterung für die Truppe; „in der Regel“ 
ſtatt „nur im Notfall“. 

Fußnote ** ut neu und gibt die geſetzliche Erklärung des Begriffs 
„enges Quartier“. 

75 u 399, erſter Satz von 599 iſt entfallen. 
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76 co 600. — 77 601. 

78 = 602. — Fußnote * S. 27 — Fußnote * S. 185; „Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Abteilung. ſchwere Haubitzbatterie“ hinzugekommen. Abſ. 2 iſt entfallen, 
vgl. F. O. 412 und 414. 

19 co 603; der zweite Satz iſt neu und beruht auf Friedens erfahrungen. 

80 co 604; Datt „volle“ jetzt „möglichſte“ Freiheit; dies trifft den God, 
verhalt beſſer. Der zweite Satz von 604 konnte entfallen, ebenſo die Stelle: 
„Unter Berückſichtigung etwa angenommener Lage der Biwaks uſw.“. 

Der Untertitel „Wiederbeginn“ iſt weggefallen, nachdem von einem 

Schluß“ nicht mehr die Rede iſt. 


Manöver gegen markierten Feind. 


Fußnote * geſtrichen, um freizugeben, daß auch Volltruppen den Helm: 
überzug haben und daß der markierte Feind auch der blauen Partei onge, 
hören kann. 

81 = 605. — 82 o 606; „am lehrreichſten“ Hatt „nur lehrreich“. 
Letzter Satz entfallen. 

83 co 608; neu find der Satz: „Die Stärke eines ſolchen Feindes 
kann dann nur durch Schätzung ermittelt werden“, ferner Abſ. 3 und letzter 
Satz von Abſ. 4 

Hinzugekommen: Maſchinengewehr⸗Abteilungen und Flaggen hierfür, 
desgl. in der Fußnote * S. 29 —= Fußnote * S. 188; weggefallen die Worte 
„bei der Bagage“. 

84 = 609. — 85 —= 610; erſter Satz entfallen. 

86 w 611. 

Fußnote * S. 30 — Fußnote S. 159; Maſchinengewehr-Abteilung hinzu⸗ 
gekommen; „Kompagnie beim Angriff höchſtens 150 m“ ſtatt bisher „Kom— 
pagnie 100 m“. 

87 co 612. — 88 = GIN. 


Schiedsrichter. | 

89 co 614; neu find die „Mitteilungen über Feuerwirkung“. Der 
letzte Abſatz gekürzt. 

90 w 615; die Forderung einer ſchriftlichen Entſcheidung, wenn durch 
einen Gehülfen überbracht, iſt weggefallen. 

91 und 92 —= 616; neu letzter Satz von 92. 

93 co 617; dritter und vierter Satz von Abſ. 2 find neu. Z. B. vor 
Begegnungsgefechten empfiehlt es ſich, die Schiedsrichter in je einer Gruppe 
jeder der beiden Parteien zuzuteilen; der Alteſte der Gruppe kann dann 
der Vorhut und den einzelnen Kolonnenanfängen bei der Entfaltung nach 
Bedarf Schiedsrichter zuweiſen. 

Neu ſind ferner im Abſ. 3 die Worte „den von ihr beſchoſſenen 
Truppen“, im Abſ. 4 der letzte Satz. 
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94 = ; gekürzt. 

95 oo 619; hier iſt das Wort „Feuerüberlegenheit“ vermieden; „mora⸗ 
liſche Überlegenheit” würde zutreffender fein. Der letzte Satz von Abſ. 2 iſt 
neu und verdient Beachtung. 

Fußnote S. 33 — Fußnote S. 193; neu find Ziel „andeuten“ ſtatt 
„markieren“ und der letzte Satz. 

96 = 620: der zweite Satz iſt neu. 

97 iſt neu. Die Geſamtentſcheidung gibt der Oberſchiedsrichter. 

98 co 621; neu find: „Unter Umſtänden, wo eine geworfene Truppe 
wieder Front machen kann“, ferner die Beſtimmungen über Verhalten von 
Truppen, die als kampfunfähig bezeichnet ſind (Abſ. 2), dann erſter Satz 
von Abſ. 3, Abſ. 4 mit Ausnahme des zweiten Satzes und Abſ. 5. Die 
meiſten dieſer Neuerungen ſprechen für ſich ſelbſt. Der erſte Satz von 
Abſ. 4 wird damit begründet, daß eine Abteilung bei einer Entſcheidung 
ſuchenden Kampfhandlung wohl liegen bleiben, aber im wirkſamen feindlichen 
Feuer in den ſeltenſten Fällen zurück kann, außer wenn das Gelände volle 
Deckung bietet. 

99 und 100 find neu und geben den Schiedsrichtern eine knappe Zu: 
ſammenſtellung der hauptſächlichſten Grundlagen für ihre Entſcheidungen bei 
Angriff und Verteidigung an die Hand. 

101 = 625, Abſ. 1; enthält lediglich Friedensmaßnahmen. Reſt bei 
„Waffenwirkung“ in F. O. 

102 co 627; neu find der zweite Satz und das Wort „geſchwächt“ Hatt 
„gefechtsunfähig“. 

103 = 629, Abſ. 4; Abſ. 2 ut neu. 

1104 =,622. Neu find „andeuten“ ſtatt „markieren“ und „Anlage 
größerer Hinderniſſe“. 

105 = 674, früher im Abſchnitt „Flurſchäden“. 

106 co 634; der Schiedsrichter kann jetzt Gefangennehmen, Abnehmen 
von Meldungen uſw. anordnen oder geſtatten. Abſ. 2 iſt neu. 


Zielandeuten (ſtatt „markieren“) der Feldartillerie 
und der ſchweren Artillerie (letzteres neu). 

107 = 636; Beſprechung des Rahmens jetzt in einer Fußnote unter- 
gebracht. Letzter Satz betreffs Nichtbeachtung des aus verdeckter Stellung 
abgegebenen Feuers iſt neu. Letzter Satz von 636 weggefallen. 

Bisheriger Unterabſchnitt „Fußartillerie“ ſiehe „Waffenwirkung“ F. O. 


Pioniere. 
108 co 635; gekürzt. — 109 co 639; gekürzt. 
110 iſt neu und handelt von umfangreicher Heranziehung der Pioniere 
und ihrer Hilfsmittel zu den Manövern. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 4. Heft. 4 
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Telegraph und Fernſprecher 
(bisher „Feldtelegraph“). 

111 co 641 und 644; neu find „Fernſprecher und drahtloſe Tele⸗ 
graphie“. Abſ. 2, Verwendung des Feldtelegraphen, gekürzt. 

112 co 642; erweitert, Fernſprechabteilungen und Funkentelegraphen⸗ 
ſtationen (Kaiſermanöver) hinzugekommen. 

113 = 646. Letzter Satz iſt neu. 

114 co 647; auf Teilnehmeranſchlüſſe erweitert. Beſtimmungen betreffend 
Durchſchneiden von Leitungen teilweiſe geändert. 

115 = 648. — 116 = 649. Letzter Satz iſt neu. 


Luftſchiffer. 
117. Der ganze Unterabſchnitt iſt neu. 
Feldfahrzeuge. 

118 650. Statt „Medizin-“ jetzt „Sanitäts- Wagen; Feldküchen 
und Feldmineurwagen hinzugekommen. 

119 = 651. — 120 = 652. 

Biwaksbedürfniſſe. Friedensbagage. 

121 = 653; kürzer gefaßt. 

122 o 654. — 123 = 655; der zweite Satz ift neu. 

124 = 656. Letzter Satz iſt neu und dient der Bequemlichkeit der 
Truppe. 

125 iſt neu. 

126 —= 657; Unterzahlmeiſter und Trainaufſichtsperſonal hinzugekommen. 

127 = 655; letzter Satz von „5, iſt weggefallen. 

128 — 639; Abſ. 2 (Pferdeſammelſtellen) iſt neu. 

129, Abſ. 1 = 660; Abſ. 2 iſt neu. 

130 = 661. 

Vorſichtsmaßregeln gegen Unglücksfälle. 

131 = 662. — 132 o 063; Stoff anders geordnet. Statt „bis 
90 vormittags“ jetzt „vor Eintritt gefahrbringender Hitze“. Ausführungen 
über Waſſertrinken entfallen. 

133 — (id. — 134 GG, 

135 = i; letzter Satz entfallen. 

136 = #17; letzter Satz iſt neu. 

137 = 668. — 138 = #25; Maſchinengewehre hinzugekommen. 

139 iſt neu (Ausflaggen gefährlicher Geländeſtellen). 

140 iſt neu; Warnung vor Blitzgefahr bei Telegraphen, Fernſprechern 
und Ballons. 


Gendarmeriepatrouillen 
(früher nach „Flurſchäden“ eingereiht). 
14100 75; „Ordnung beim Magazinempfang“ ut neu. 
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142 = 676. — 143 = 677. 
144 = 67%; gekürzt. 
Flurſchäden. 

145; Abſ. 1 iſt neu (Berückſichtigung der Ernteverhältniſſe); Reſt = 669. 
146 = 670; zweiter Satz des Abſ. 1 und die beiden letzten Sätze des 
2 ſind neu. 
147 = 671. — 148 = 672. — 149 = 673. 

Abſchätzen der Flurſchäden. 
150 = 179. — 151 = 680. — 152 = 681. 
153 = 682; letzter Satz von Abſ. 1 iſt neu. 
154 = 687; letzter Satz iſt neu. 


Karten. 


Abſ. 


—. 


155 = 662 und 685. 
Fußnoten ** zu 155 co 684. 


156 = bb. 
157 oo 687 und 688. — 158 = 684. 
159 = 6W. 

Eingaben. 
160 ift neu. 


161 = 691 und 554. Letzter Satz (Aufklärungsübungen der Kavallerie) 
iſt neu. 

162 = 643; ſtatt 15. Mai jetzt 1. Mai. 

163 — 692. — 164 = 693. — 165 = 69% und 699. 

166 co 697 und 700; gekürzt. — 167 = 701. :— 702 entfallen, vgl. 52. 

168 = 703. Neu find die Worte „über die Verpflegung“ ftatt „über 
die Art der Verpflegung“ und „techniſche und beſondere Formationen“. 

169 = 704; ftatt 1. November jetzt 20. Oktober. 

170 = 7065 ſtatt 1. November jetzt 1. Oktober. 


Muſter. 
171. Muſter 2 entfallen (mit Muſter 1 vereinigt). 


Schriftliche Arbeiten. 
(Bisher „Anhang. Anleitung zur Abfaſſung von Gefechtsberichten und 
ähnlichen Arbeiten“.) 

172, erſter Satz — 724; Met O 708. 

173 = 709. — 174 co 710; anders geordnet. Neu iſt „die Kriegs— 
lage oder“. 

175 und 176 co 711; Überſchrift „Bericht“ entfallen. Erſter Satz von 
176 iſt neu. 

177 712. — 178 = 713; Abſ. 2 iſt neu. 

4 * 
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179 = 714. — 180 = 715; anders geordnet; zweiter und letzter Satz 
find neu. 

181, erſter Satz — 718, Abſ. 2; Reſt — 716. „Quadriertes“ ent, 
fallen; betreffend Muſterblätter ſiehe Anhang zur F. O. — Statt „Klappen“ 
empfiehlt ſich, ſobald die Deutlichkeit und überſichtlichkeit leidet, oft An⸗ 
fertigen eines zweiten Krokis (ſiehe auch F. O. 74). 

182 = 717. — 183 = 718; neu iſt Abſ. 3; Abſ. 4 so 705. 

184 ftatt 721; weſentliche Erleichterung. 

185 co 719. — 186 — 720; Randbemerkungen ſind ſelbſtverſtändlich 
auch in Blei erlaubt. 

187 722; gekürzt. 

188 co 723; Aufſchrift iſt neu. 

189 = 725. 

In den Muſtern 1 und 2 ſind neu nur Ergänzungen, wie Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Abteilungen, Fußartillerie, dann in Muſter 1 ein anderes Zeichen 
für Gefechtsſchießübungen im Gelände, in der Anmerkung die Worte „größere 
Aufklärungsübungen der Kavallerie innerhalb des Armeekorps“. In Muſter 2 
Eintrag „Kommandierender General“ und „Chef des Generalſtabes“ neu, 
ſowie in der Paradeaufſtellung die Maſchinengewehr⸗Abteilung, die Korps⸗ 
Telegraphen⸗Abteilung und das beſpannte Fußartillerie Bataillon. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn. Berlin SWos, Kochſtr. 68 — 71. 


Aber Material, Scrießverfahren, Taktik 
und Broganilafion unſerer Jeldartillerie im 
Pergleich zur Jranzöſiſchen. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 4. Februar 1908 
von 


v. Lenski, 
Major im Generalſtabe der IV. Armee ⸗Inſpektion. 


Se g Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Das Thema, welches ich mir geſtellt habe, erſcheint, wie ich gerne 
zugebe, erſchreckend umfangreich. Man könnte ſicherlich viele Stunden 
darüber reden. Meine urſprüngliche Abſicht war auch, nur die Taktik der 
Zeutihen Feldartillerie mit der Franzöſiſchen zu vergleichen. Es wurde 
mir dann aber im Laufe der Bearbeitung klar, daß gerade heute eine Be— 
trachtung der artilleriſtiſchen Taktik vom Material ausgehen muß, daß 
auch das Schießverfahren nicht wohl von ihr zu trennen iſt, und daß ſchließ— 
lich Organiſation und Taktik in Wechſelwirkung ſtehen. Die Folge iſt, daß 
ich alle dieſe Gebiete berühren muß, aber mit Rückſicht auf die beſchränkte 
Zeit kann ich natürlich nur Hauptpunkte in mehr aphoriſtiſcher Form her— 
vorheben, Details muß ich zu vermeiden ſuchen. 

Etwas erleichtert wird mir meine Aufgabe im Vergleich zum vorigen 
Jahre, wo dieſer Vortrag eigentlich ſchon gehalten werden ſollte, inſofern, 
als ich mich heute auf unſer neues Feldartilleriematerial beſchränken darf. 
Dank der Fürſorge unſerer Heeresverwaltung kann die Umbewaffnung der 
Feldartillerie nunmehr als vollendet angeſehen werden. Es erübrigt alfo 
eine Betrachtung, wie ſich wohl eine noch mit altem Material bewaffnete 
Zeutihe Artillerie mit der Franzöſiſchen abgefunden haben würde — eine 
Betrachtung, die im vorigen Winter ja noch recht aktuell geweſen wäre. 

Die Konſtruktion des Feldartilleriematerials 96 n/A. gipfelt be 
kanntermaßen in zwei Punkten, dem Rohrrücklauf und den Schutzſchilden; 
dazu kommen als drittes Moment die verbeſſerten Richtmittel, welche das 
grundſätzliche Richten auf Hilfsziele ſtatt auf das eigentliche Ziel erlauben 
und damit das Einnehmen verdeckter Stellungen erſt möglich machen. 
Rohrrücklauf und Schutzſchilde hängen untrennbar zuſammen. Ich erlaube 
mir, zunächſt einen hiſtoriſchen Überblick über die Entwicklung der beiden, 
nunmehr gelöſten Probleme vorauszuſchicken. 

Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1908. 5. Heft. 1 
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In dem Beſtreben, die neuen Treibmittel auszunutzen, waren wir mit 
der Einführung des Materials 96 allen anderen Artillerien vorausgeeilt. 
Es gelang, ein Geſchütz von vorzüglicher balliſtiſcher Leiſtung, großer Feuer⸗ 
geſchwindigkeit und geringem Syſtemgewicht, d. h. alſo großer Beweglich— 
keit, zu ſchaffen, welches jedenfalls gegenüber dem Material 73 einen ge- 
waltigen Fortſchritt bedeutete und auf dem Gebiete der Feldgeſchütze mit 
Lafetten rücklauf der vollendetſte Typ war. 

Verſuche, ſchon damals ein Rohrrücklaufgeſchütz einzuführen, hatten 
kein Ergebnis. Es gelang nicht, etwas Kriegsbrauchbares zu ſchaffen. Man 
begnügte ſich mit der Seilbremſe und dem umklappbaren Sporn, um wenig- 
ſtens den Rücklauf möglichſt zu verringern. 

Ein Großſtaat, welcher ein neues Geſchütz einführt, muß ſich darüber 
klar ſein, daß dieſes bei vollendeter Umbewaffnung in Einzelheiten ſchon 
wieder veraltet iſt. Denn die Umbewaffnung dauert lange, und die Nach— 
barſtaaten folgen unter Vermeidung der hervortretenden Konſtruktions⸗ 
mängel nach. f | 

Frankreich, deſſen Verdienste auf militärtechniſchem Gebiete unbeſtreit— 
bar ſind, verfolgte die Frage des Rohrrücklaufgeſchützes unausgeſetzt und 
brachte 1899/1900 das canon de 75 M 97, ein Schnellfeuergeſchütz mit 
Rohrrücklauf und Schutzſchilden, zur Einführung. 

Damit hatten die Franzoſen einen großen Vorſprung erreicht, und uns 
blieb nichts übrig, als ihren Schritten zu folgen. Wir ſind nicht ſchnell 
und wohl auch nicht gerne gefolgt. Aber heute, nachdem uns der Friede 
erhalten geblieben iſt, kann man wohl ſagen, daß dieſes langſame Folgen 
auch ſein Gutes gehabt hat. Denn nun hatten wir mit Frankreich die 
Rollen getauſcht und ſchufen, nachdem Krupp und Ehrhardt eine vorzüglich 
arbeitende Rohrrücklaufbremſe erfunden hatten, das Feldgeſchütz 96 m/ A., 
welches wohl ohne überhebung als dem Franzöſiſchen Geſchütz gleichwertig 
bezeichnet werden darf. 

Mit der Rohrrücklauffrage untrennbar verbunden iſt diejenige der 
Schutzſchilde. Nur bei einem Rohrrücklaufgeſchütz haben Schutzſchilde über- 
haupt einen Sinn. Denn wenn die Bedienung, des Rücklaufes wegen, 
vor dem Abfeuern jedesmal aus dem Gleiſe ſpringen muß, nutzen ihr die 
Schilde, hinter die ſie nur für Augenblicke zurückkriechen könnte, nicht viel. 
Vorbedingung für die Deckung iſt alſo ein abſolut feſtſtehendes Schieß— 
gerüſt. 

über den Vorteil der Schutzſchilde an ſich iſt eigentlich kein Wort zu 
verlieren. Trotzdem hat in der Preſſe der Kampf um ihre Daſeinsberechti— 
gung lange getobt. Unter anderen Gründen wurde der gegen ſie ins Feld 
geführt, die Bedienung würde durch ſie an Schneid und moraliſchem Halt 
verlieren. Der Ritter des Mittelalters war von Kopf bis zu Fuß gepanzert, 
an Schneid hat es ihm aber ſicherlich nicht gefehlt. Sein Panzer verlor erſt 
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dann die Daſeinsberechtigung, als er ihn gegen die Waffen des Gegners 
nicht mehr zu ſchützen vermochte. Solange behalten auch die Schutzſchilde 
ihren Wert, vorausgeſetzt, daß ſie die Beweglichkeit und die Bedienung des 
Geſchützes nicht beeinträchtigen. 

Im Jahre 1900 begannen, wenn ich nicht irre, bei unſerer Feld⸗ 
artillerie⸗Schießſchule Schießverſuche gegen Franzöſiſche Schildbatterien. 

Die Ergebniſſe waren nicht glänzend, vielleicht aber noch beſſer als 
heute, weil man ſich ſeither, den Franzöſiſchen Vorſchriften folgend, dazu 
entſchließen mußte, die Schildbatterien immer weniger ſichtbar aufzuſtellen. 
Die Zieldarſtellung wurde immer ſchwerer, die Reſultate immer geringer. 

Während das Schrapnell Bz. keineswegs zur Niederkämpfung genügt, 
ſondern höchſtens dazu dienen kann, die feindliche Batterie bewegungslos 
auf ihren Platz zu bannen und ſie unter Umſtänden durch Vorlegen einer 
Rauchwand zu blenden, was ja allerdings ſchon eine Chance iſt, leiſten 
Schrapnell Az. und Granate Az. auch nichts Vollkommenes. Hierbei iſt zu 
bemerken, daß das Schrapnell Az. weniger leiſtet als die Granate Az., und 
daß die Wirkung der Granate Az. der Kanone wiederum derjenigen der 
Granate Az. der l. F. H. erheblich unterlegen iſt. Letztere kann vorzüglich 
ſein. Aber natürlich iſt die Az.⸗Wirkung durch Volltreffer oder doch in 
unmittelbarer Nähe des Zieles einſchlagende Treffer bedingt. Bleiben 
ſolche infolge der Streuung aus (wie man es auch bei gut eingeſchoſſenen 
Batterien erleben kann), ſo iſt die Wirkung minimal. 

Der Hauptgrund, der gegen die alleinige Anwendung des Az.⸗Feuers 
gegen Schildbatterien ſpricht, iſt aber der, daß die Franzoſen, wie wir weiter 
ſehen werden, die ganz verdeckte Stellung hinter der Höhe bevorzugen. Ob 
dieſe Aufſtellung ſtets möglich ſein wird, iſt eine andere Frage, auf die ich 
noch zurückkomme. Stehen fie aber wirklich jo, jo iſt das Az.-Feuer aus- 

ſichtslos, denn hinter Höhen kann man wohl mit dem Schrapnell Bz. 
ſtreuen — mit dem Az.⸗Schuß es verſuchen zu wollen, wäre m. E. ſinnloſe 
Munitionsverſchwendung. 

Die neue Schießvorſchrift will nun die Schildbatterien in der Haupt- 
ſache wie ungeſchützte Batterien, d. h. alſo mit dem Schrapnell Bz. bekämpft 
haben, mit der Maßgabe, daß man behufs Wirkung gegen den geſchützteren 
Teil der Bedienung und zur Materialzerſtörung zeitweiſe zum Az. greifen 
ſoll, wenn die Beobachtungs- und Geländeverhältniſſe dem Az.⸗Schuſſe 
günſtig ſind, d. h. alſo, wenn die feindlichen Batterien gut ſichtbar aufgeſtellt 
ſein ſollten. 

Wie ſieht nun dieſes Geſchütz, deſſen Bekämpfung ſo viel Nachdenken 
erforderte, aus, welches ſind die Franzöſiſchen Anſchauungen und Vor— 
ſchriften? N 

Das Franzöſiſche canon de 75 M 97 iſt eine ſehr geiſtvoll erdachte Kon- 
ſtruktion; heute vielleicht von anderen Staaten überholt, darf es den Ruhm 
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beanſpruchen, das erſte kriegsbrauchbare Rohrrücklaufgeſchütz geweſen zu 
ſein. Sein Hauptnachteil iſt ſein ſehr großes Gewicht. Dieſes iſt in erſter 
Linie die Folge der von den Franzoſen für notwendig gehaltenen hohen 
Anfangsgeſchwindigkeit. Sie überſteigt die unſrige bedeutend. In balli⸗ 
ſtiſcher Beziehung ergibt ſich daraus allerdings eine größere Raſanz. Aber 
die geſteigerte Anfangsgeſchwindigkeit bedingt auch eine größere Endge— 
ſchwindigkeit, mithin eine größere Raſanz der freigewordenen Scjhrapnell- 
kugeln, was nicht unter allen Verhältniſſen als vorteilhaft angeſehen werden 
kann. Wir ſind balliſtiſch zu etwas anderen Reſultaten gelangt, begnügen 
uns beim Feldgeſchütz mit geringerer Anfangsgeſchwindigkeit und verlangen 
eine möglichſt hohe Raſanz nur vom Infanteriegewehr. 

Die Folge der bedeutend größeren Mündungsarbeit des Franzöſiſchen 
Geſchützes iſt nun natürlich eine größere Inanſpruchnahme des Materials, 
welches daher erheblich ſtärkere Abmeſſungen bekommen mußte. Die Folge 
der ſtärkeren Abmeſſungen iſt aber das höhere Gewicht. 

Die Stärke der Schilde — 4,8 mm — reicht ſelbſtverſtändlich gegen 
Schrapnellkugeln aus. Die moderne Infanteriemunition ſoll ſie nur auf 
näheren Entfernungen durchſchlagen können. 

Da an eine Vergrößerung der Schildfläche nicht wohl zu denken iſt, 
ſind die Franzoſen auf den Gedanken verfallen, an Stelle eines aufklapp— 
baren Oberſchildes die Köpfe der Bedienung durch Chromſtahlhelme zu 
ſchützen. 

Die große Anfangsgeſchwindigkeit bewirkt nun größere Rücklauf— 
energie, und da die Rohrbremſe doch wohl allein nicht ausreicht, dem Ge- 
ſchütz beim Schuß ruhigen Stand zu geben, ſo iſt vor dem Schuß die Ver— 
ankerung, die jog. abattage, notwendig geworden, die verhältnismäßig viel 
Zeit erfordert und eine ſchnelle Anderung der groben Seitenrichtung kaum 
begünſtigen wird. Von der abattage darf nur in Ausnahmefällen abge— 
ſehen werden. Es iſt wohl möglich, daß gerade dieſer Umſtand dazu zwang, 
aus der Not eine Tugend zu machen und das Auffahren in ganzverdeckter 
Stellung beſonders zu kultivieren, einfach deshalb, weil offenes Auffahren 
angeſichts entwickelter Artillerie der langen Dauer bis zur Feuereröffnung 
wegen recht gefährlich ſein dürfte. Das Schießen aus ganzverdeckter 
Stellung, das indirekte Richten, iſt daher mit großer Liebe von Anfang an 
gepflegt worden, und es muß anerkannt werden, daß die Franzoſen mit 
dem ihnen auf militärtechniſchem Gebiet eigenen Geſchick brauchbare Richt— 
mittel geſchaffen, daß ſie hier gewiſſermaßen bahnbrechend gewirkt haben. 

Ich wende mich zum Franzöſiſchen Schießverfahren: Das Einſchießen 
beruht wie bei uns auf der Gabelbildung, welche durch den Schrapnell Bz. 
Schuß mit tief gelegten Sprengpunkten erſtrebt wird. Bei ſchwierigen 
Zielen darf man ſich mit nur einem Geſchütz einſchießen. 

Mit Az. ſchießt man ſich nur ein, wenn man im Az. bleiben will, alſo 
gegen widerſtandsfähige Ziele, z. B. gut ſichtbare Schildbatterien, wobei 
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ich bemerke, daß die hierzu beſonders geeignete Sprenggranate (obus 
explosif) nur mit Az. verfeuert wird. 

Gegen lebende Ziele erfolgt das Wirkungsſchießen mit dem Schrapnell 
Bz., und zwar entweder durch Schießen in die Tiefe oder durch 
Schießen auf einer Entfernung. 

Das Schießen in die Tiefe kann entweder mehr mechaniſch erfolgen 
(durch das fog. tir progressif) oder durch lagenweiſes Schießen (salves) 
oder Feuerwellen (rafales) auf Kommando des Batterieführers. 

Im erſteren Fall genügt eine 200 m-Gabel; man ſchießt auf den beiden 
Gabelentfernungen, der Zwiſchenentfernung und einer Entfernung, welche 
100 m fleiner als die kurze Gabel iſt; z. B. Gabel 3000 bis 3200 m, Ent- 
fernungen 2900, 3000, 3100, 3200 m. Auf jeder Entfernung gibt jedes 
Geſchütz zwei Schuß im Schnellfeuer ab. 

Beim Schießen auf Kommando des Batterieführers behält dieſer das 
Feuer in der Hand; es wird auf ſein Kommando meiſt mit rafales nach der 
Tiefe geſtreut. 

Mit beiden Verfahren kann nun noch ein Streuen nach der Seite (tir 
avec fauchage, mähendes Feuer) unter mechaniſcher Anwendung der 
Seitenrichtmaſchine verbunden werden, um die Seitenwirkung der ſchmalen 
Batterie zu vier bedeutend zu vermehren. Auf jeder Entfernung wird 
dann dreimal mit verſchiedener Seitenrichtung geſchoſſen. 


Verbindet man dieſes ſeitliche Streuen mit dem tir progressif, ſo gibt 
jedes Geſchütz 12 Schuß auf im ganzen vier Entfernungen mit dreimal 
wechſelnder Seitenrichtung ab. Die Batterie belegt alſo im raſendſten 
Schnellfeuer mit 48 Schuß einen Raum von 200 m Breite und (einſchl. 
Längenſtreuung) 500 m Tiefe mit Feuer. Das iſt die Höchſtleiſtung, die 
mit dieſer Feuerart erzielt werden kann. 

Der ihr zugrunde liegende, im ſoeben Geſagten aufs höchſte potenzierte 
Gedanke iſt der, die gewaltige Feuergeſchwindigkeit auszunutzen, um den 
Gegner plötzlich in einem beſtimmten Geländcabſchnitt zu faſſen, aufzu— 
halten, zu lähmen, zu bannen und ihn dann durch nachfolgendes Schießen 
auf einer Entfernung unter Bildung der 50 m-Gabel zu vernichten. Es iſt 
dies der gefürchtete Feuerüberfall, zu fürchten vor allem von einem Gegner, 
der nicht gelernt hat, die Deckungen des Geländes aufs peinlichſte aus— 
zunutzen. 


Außerdem wollen, wie ich hier vorausgreifend bemerke, die Franzoſen 
dieſes Maſſenfeuer anwenden, um im Verfolg der von ihnen beabſichtigten 
Durchbrechungstaktik ihre Infanterie ſchnell zum entſcheidenden Stoß an 
den Feind heranzubringen, ohne mühſelige eigene Arbeit, ohne ſtunden— 
langes Heranarbeiten, getragen gewiſſermaßen von den ſtarken Armen der 
Schweſterwaffe. Gewiß ein ſchöner Gedanke, gegen den zwar manches ein— 
gewendet werden kann, der aber jedenfalls beweiſt, wie ſehr das Zuſammen⸗ 
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arbeiten von Infanterie und Artillerie den Franzoſen in Fleiſch und Blut 
übergegangen iſt. N 

Vom ſchießtechniſchen Standpunkte aus ſind Bedenken gegen das 
tir progressif, das Beſtreben alſo, einen recht großen Raum mit Schnell- 
feuer zu überſchütten, welches den Franzöſiſchen Schießregeln, man kann 
wohl ſagen, den Stempel aufdrückt, nicht ganz zu unterdrücken. Es iſt 
natürlich nicht planloſe Munitionsverſchwendung dabei beabſichtigt, es 
kann aber doch zu einer ſolchen führen, beſonders heute, wo der Gegner die 
Deckungen des Geländes peinlich ausnutzen wird, und das Schlachtfeld 
leer erſcheint, wo die Verſuchung alſo groß iſt, an Stelle fehlender Ziele 
ganze Geländeabſchnitte mit Feuer abzuſuchen. Im Gegenſatz zum tir 
progressif wird übrigens an einer anderen Stelle des Reglements, bei Be- 
ſprechung des Schießens nach der Tiefe, dem Schießen auf Kommando des 
Batterieführers ausdrücklich nachgerühmt, daß dabei Munition erſpart 
werde und bei genügender Biegſamkeit des Verfahrens das Feuer feſt in 
der Hand des Führers bleibe. 

Auch wird ſchließlich das Schießen auf einer Entfernung unter Bil— 
dung der 50 m-Gabel doch als das erſtrebenswerte Endziel alles Schießens 
hingeſtellt, bei dem größte Wirkung mit geringſtem Munitionsverbrauch 
vereinigt ſei. Endlich hat das Streuverfahren den Nachteil, daß es im 
Frieden nicht oft geübt werden kann. 

Ich wende mich zu unſerem Material und Schießverfahren. 

Unſer Material hat drei in die Augen ſpringende Vorzüge: 

1. es iſt leicht, 

2. es hat große Schilde, 

3. es hat eine ſehr ſicher wirkende Schußbremſe. 

Leider muß ich es mir verſagen, vergleichende Maße und Gewichte 
anzuführen. 

Unſer Material konnte aus den ſchon dargelegten Gründen leicht ge— 
halten werden. Des geringen Gewichts wegen konnten wir für die Schilde 
ſehr große Abmeſſungen wählen. Der Vorteil möglichſt großer Schilde iſt 
aber in die Augen ſpringend; je größer, deſto eher ermöglichen ſie auch dann 
die ungeſchwächte Fortſetzung des Feuers, wenn die feindlichen Schrapnell— 
garben die Batterien überſchütten. Auf der anderen Seite iſt es eine 
ſchwierige Sache, die Mannſchaften zu tadelloſer Bedienung anzuhalten, 
wenn ſie dabei Körperteile der Verwundung ausſetzen müſſen, während ſie 
ſich, hinter dem Geſchütz zuſammengekauert, in ſchönſter Sicherheit befinden 
würden. 

Die Wahl des grauen Anſtrichs wird überall Befriedigung hervor— 
gerufen haben. Einzig vor einem unbeleuchteten Waldrand hebt er ſich 
mehr ab als der alte blaue, der bei einem ſolchen Hintergrund kaum zu | 
leben war. Man muß aber mit dem Wahrſcheinlichen rechnen, und der 
wahrſcheinliche Hintergrund iſt eben in Mitteleuropa der meiſt graue Hori— 
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zont. Der Hauptvorteil dieſes Anſtrichs iſt aber der, daß er ſich gar nicht 
von der Rauchwolke des zerſpringenden Geſchoſſes abhebt. Zahlloſe miß⸗ 
glückte Schießen ſind im Anfang die Folge geweſen, beſonders dann, wenn 
die Schildbatterien grell von der Sonne beleuchtet daſtanden. 

Im ganzen genommen iſt unſer neues Geſchütz, bei dem, abgeſehen von 
dem abgedrehten Rohr, alles neu iſt, als eine vorzügliche Konſtruktion an- 
zuſehen. Die Truppe iſt ſchnell mit ihm vertraut geworden und iſt ſtolz 
auf die ſchöne Waffe, die man ihr gegeben hat. | 

Wenn aljo mit dem neuen Geſchütz fürs erſte wenigſtens eine braud)- 
bare Konſtruktion geſchaffen ſein dürfte, ſo wird die Sorge der Konſtruk— 
teure ſich nun der Geſchoßfrage zugewandt haben. Hier wird wohl dereinſt 
die Löſung der Frage, wie Schildbatterien zu bezwingen ſind, gefunden 
werden. Vorläufig haben aber in dem ewigen Kampf zwiſchen Schutz⸗ 
und Trutzwaffen die Schutzwaffen die Palme errungen. 

Was unſer Schießverfahren anbetrifft, ſo werde ich mich auf wenige 
Worte beſchränken. 

Auch wir tragen der Eigenart des Schnellfeuergeſchützes Rechnung, 
und zwar durch das Gruppenfeuer und das Schnellfeuer. Das Gruppenfeuer 
beſteht darin, daß auf der oder den erſchoſſenen Entfernungen eine befohlene 
Anzahl Schüſſe im geſchützweiſen Feuer ſchnell abgegeben wird, wobei die 
Schnelligkeit des Schießens voll ausgenutzt wird, das Feuer aber in der 
Hand des Batterieführers bleibt. Das Schnellfeuer ermöglicht die vollſte 
Ausnutzung der Feuerkraft, kann aber zur Munitionsvergeudung führen 
und iſt daher nur in Fällen dringendſter Gefahr anzuwenden. 

Für die Herren Nichtartilleriſten möchte ich dann noch einige charakte- 
riſtiſche Unterſchiede der neuen gegenüber der alten Sch. V. anführen: 

1. Das Schießverfahren iſt auf allen Entfernungen ein einheitliches 

geworden, der Unterſchied zwiſchen Entfernungen über und unter 
1500 m iſt fortgefallen. Nur für die allerkleinſten Entfernungen, 
unter 600 m, iſt ein noch roheres Verfahren als bisher angenommen 
worden. 

2. Alle Zielübergänge ſind ganz gleich geworden; es wird in der Regel 
„Rohre frei“ gegen das alte Ziel kommandiert. Man verzichtet alſo 
bewußt darauf, übertempierte Geſchoſſe zur Gabelbildung gegen 

ein näheres Ziel auszunutzen, um ſo das Schießverfahren möglichſt 
einfach zu geſtalten. 

Ich glaube, man hat ſehr wohl hieran getan, denn eine Kriegs- 
batterie ſieht in ihrer Zuſammenſetzung, vor allem in ihren 
Chargen, erheblich anders aus als eine Friedensbatterie, was ja 
leider nur zu oft vergeſſen wird. 

3. Endlich konnte man ſich der Wahrnehmung nicht verſchließen, daß 
man in der Bewertung der Tiefenwirkung des Schrapnells wohl 
etwas zu weit gegangen war, beſonders bei Zielen unter 1500 m, 
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die alſo heute nicht mehr unterſchieden werden, und bei Zielen in 
Bewegung. 

Auf dem Schießplatz taten die letzteren ja dem Schießenden ſtets 
den Gefallen, in ſein Feuer hineinzulaufen, wenn nur die Drähte 
lang genug waren und nicht zerriſſen. In Wirklichkeit aber werden 
wohl, dank der typiſchen Leere des Schlachtfeldes, die Momente, in 
denen man ein Ziel ſich bewegen ſieht, wirklich eben nur Momente 
ſein. Da kommt es darauf an, ſie auszunutzen und die Wirkung ſo 
ſchnell wie möglich in das Ziel hineinzutragen — ſonſt kommt man 
zu ſpät und hat das Nachſehen. Man hat ſich daher entſchloſſen, die 
Gabel auch hier in engeren Grenzen zu bilden, mit der Schrapnell— 
garbe an das Ziel heranzugehen. 

Ich will gleich das abmachen, was über die Feuerleitung zu ſagen iſt: 

Sie iſt, das iſt das weſentliche, unendlich viel ſchwerer geworden. Naiv 
hinter den Batterien entlang galoppierende Adjutanten gibt es nicht mehr. 
Aber auch die Befehlsübermittlung durch Fußgänger iſt ſchwierig. Die 
Stimme verſagt natürlich ſofort im Gefechtslärm. Da bleibt nur die Be— 
fehlserteilung durch Fernſprecher und Winkerflaggen oder Signalflaggen. 

Dieſe Verkehrsmittel ſind, teils einzeln, teils kombiniert, die wichtigſten 
Träger der Befehlsübermittlung in der modernen Schlacht. Es gilt jetzt, die 
Truppe mit der Handhabung des Fernſprechgeräts vertraut zu machen. Auch 
die Ausbildung der Winker bedarf raſtloſer Arbeit. Für dieſe geſamte Tätig— 
keit eröffnet ſich hier ein weites, noch recht jungfräuliches Arbeitsfeld. Leicht 
iſt dies alles nicht bei der zweijährigen Dienſtzeit zu ſchaffen, und es fragt 
ſich, ob vielleicht an anderer Stelle Arbeit geſpart werden könnte. 

Die nächſte Folge der ſehr ſchwierig gewordenen Feuerleitung iſt die, 
daß der Batterieführer eine größere Freiheit in der Wahl der Ziele ge— 
wonnen hat, wenn auch nach Ziff. 428 des Reglements die Zuweiſung der 
Ziele im Prinzip Sache des Abteilungskommandeurs geblieben iſt. Der 
Abteilungskommandeur wird ſeine Tätigkeit wohl meiſt darauf beſchränken 
müſſen, die erſte Zielverteilung zu befehlen und im übrigen jeder Batterie 
einen Gefechtsſtreifen zuzuweiſen, innerhalb deſſen ſie dann mehr oder 
weniger ſelbſtändig neu auftauchende Ziele unter Feuer nehmen wird. 
Schon auf dem Schießplatz kommt beim Abteilungsſchießen der Befehl des 
Abteilungsführers zum Zielwechſel meiſt dann an, wenn das neue Ziel 
wieder verſchwunden iſt, wie viel mehr wird dies in der Schlacht beim hin 
und her wogenden Infanteriegefecht, welches ich hier ſelbſtverſtändlich zu— 
nächſt im Ange habe, der Fall ſein. 

Nachdem ich ſo faſt unverſehens bei der Taktik angelangt bin, möchte 
ich für die weitere Beſprechung unterſcheiden: 

1. das gewiſſermaßen Artilleriſtiſch-techniſche des Auffahrens in einer 

Stellung und des Kampfes in ihr, 
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2. die taktiſchen Grundſätze der Artillerie im Kampfe der verbundenen 
Waffen. 

Ich bin mir dabei wohl bewußt, daß dieſe Unterſcheidung ein wenig 
künſtlich iſt und beides vielfach ineinander greift. 

Ich wende mich zunächſt wieder zu unſeren Nachbarn. 

Die Franzoſen hatten ſchneller wie wir die Konſequenz aus der Ein— 
führung einer Schnellfeuerkanone gezogen und für genügende Munitions- 
mengen geſorgt. Wer A ſagt, muß auch B fagen; wenn man ein Schnell- 
feuergeſchütz einführt, muß man wiſſen, daß mehr Munition verbraucht 
werden wird. So haben ſie, allerdings annehmend, daß 4 gepanzerte Fran— 
zöſiſche Geſchütze 6 ungepanzerten Deutſchen unbedingt überlegen ſeien, ihre 
Batterien zu 4 Geſchützen und 12 Munitionswagen formiert. Zur Schieß— 
batterie (batterie de tir) gehören die 4 Geſchütze und 6 Munitionswagen, 
6 Munitionswagen bilden die Gefechtsſtaffel (echelon de combat). Ge— 
ſchütz und Munitionswagen bleiben ſtets beieinander, in der Kolonne zu 
Einem geht der Munitionswagen ſeinem Geſchütz voraus, ebenſo bei der 
Batterie in Linie. In Doppelkolonne fahren ſie nebeneinander. Das Ab— 
protzen kann nach vorwärts oder nach der Flanke erfolgen. Munitions- 
wagen und Geſchütz protzen gleichzeitig ab, die Munitionswagen geben die 
Stellung an, das Geſchütz wird rechts neben dem Hinterwagen aufgeſtellt, 
der 5. Munitionshinterwagen ſteht rechts vom 1. Geſchütz als Deckung für 
den Batterieführer, der 6. Munitionshinterwagen, mit dem 5. zuſammen 
zur erſten Munitionsergänzung dienend, hinter dem 4. Geſchütz. Geſchütz— 
und Munitionswagenprotzen gehen in Deckung. 

Wir haben uns zu einer abweichenden Verwendung der Staffel ent— 
ſchloſſen; ſie folgt geſchloſſen hinter einem Flügel der Batterie in Front, 
bzw. in der Kolonne zu Einem hinter dem letzten Geſchütz. Das Geſchütz 
und ſein zugehöriger Munitionswagen ſind alſo während der Bewegung 
räumlich getrennt, erſt beim Abprotzen werden ſie vereinigt. Nur in der 
Doppelkolonne befindet ſich auch bei uns die Staffel neben den Geſchützen. 
Beide Anſchauungen über das Zweckmäßigſte haben manches für, manches 
gegen ſich. Bei uns iſt die Batterie eher ſchußbereit, denn es iſt klar, daß 
der Aufmarſch der Kanonen länger dauert, wenn zwiſchen zwei Geſchützen 
noch je ein Munitionswagen fährt, als wie wenn die Geſchütze unmittelbar 
einander folgen. Das gleiche iſt beim Abprotzen nach der Flanke der Fall, 
wo im erſteren Fall zunächſt die entſtehenden Zwiſchenräume auf etwa die 
Hälfte verengt werden müßten. Dafür fällt bei den Franzoſen der unan— 
genehme Moment fort, wo die Staffel nach erfolgtem Abprotzen im Flanken— 
marſch einfährt, auch haben ſie nur vier Geſchütze, nicht ſechs, ſo daß bei 
ihnen der Aufmarſch an ſich ſchneller vonſtatten geht. Endlich legen ſie 
wohl überhaupt auf ſchnelle Feuerbereitſchaft keinen allzu großen Wert, zu— 
mal die abattage des Geſchützes vor dem Schuß einige Zeit erfordert. 
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Ich glaube, wie man es machen will, iſt mehr oder weniger Geſchmacks⸗ 
lade. Das untrennbare Verbundenſein von Munitionswagen und Geſchütz 
hat ſchon prinzipiell viel für ſich. Irrtümer der Munitionswagen beim 
Einfahren ſind z. B. ausgeſchloſſen. Bei uns ſprach vielleicht noch eine 
Friedensrückſicht mit. Da man im Frieden für gewöhnlich keine Staffel 
hat, iſt es für die Phantaſie immerhin leichter, ſich beim Exerzieren eine 
nachfolgende als eine interpolierte Staffel vorzuſtellen. Die Franzöſiſchen 
Batterien haben aber normal zwei, diejenigen mit erhöhtem Etat ſogar 
fünf beſpannte Munitionswagen im Frieden. Daher kommt dieſe Über— 
legung bei ihnen natürlich weniger in Betracht. 

In beiden Artillerien werden in der Stellung Munitionshinterwagen 
und Lafette dicht nebeneinander aufgeſtellt. Es iſt dies notwendig, um 
größtmögliche Deckung der Bedienung zu erzielen. Wer eine ſolche offen 
aufgeſtellte Batterie zum erſtenmal von weitem ſieht, erſtaunt über die 
wahren Scheunentore, die ſich ſeinem Blick bieten. Es iſt gegen früher tat— 
ſächlich etwas total Ungewohntes. Verſuche, den Munitionswagen hinter 
dem Geſchütz ſtehen zu laſſen und die Verbindung durch Kriechen auf der 
Erde, durch Heranziehen der Munition auf Schlittenkufen u. a. m. zu be— 
wirken, haben aber kein befriedigendes Reſultat ergeben. Immerhin iſt 
der Umſtand an ſich recht ungünſtig, denn gerade die Seitenrichtung zu 
nehmen, iſt für die Bedienung das Schwierige, und das wird der gegneri— 
ſchen Artillerie durch eine ſolche Stellung bedeutend erleichtert. 

Die Stellung der Franzöſiſchen Batterie iſt, wie ſchon mehrfach er— 
wähnt, möglichſt gedeckt gegen Sicht zu nehmen. An einer Stelle ihres 
Reglements werden die großen Vorteile völlig verdeckter Stellungen, die 
tatſächliche Deckung bieten, betont. Nur zur Beſtreichung des vorderen 
Hanges oder zum Beſchießen beweglicher Ziele ſoll auf die Höhe hinauf 
gegangen werden. 

Weiter wird geſagt: 

Nur für die Batterien, die den Infanterieangriff begleiten, verlöre die 
Deckung an Wert; ſie dürften ſich nicht ſcheuen, offen aufzutreten, trotzdem 
ſie dabei meiſt ihre Bewegungsfreiheit einbüßen würden. Schnelligkeit iſt 
für ſie die Hauptſache, ſelbſtverſtändlich verzichten ſie dann auch auf die 
abattage. Die verdeckte Stellung wird alſo im ganzen entſchieden bevor— 
zugt. Demgegenüber iſt unſer Reglement in Ziffer 367 unparteiiſcher; es 
läßt jeder der drei Arten von Stellungen, die unterſchieden werden, der 
offenen, der faſtverdeckten und der verdeckten Stellung, ihr Recht, wägt 
die Vorteile und Nachteile gegeneinander ab und fordert ſchließlich nur, 
daß in erſter Linie die gewählte Stellung dem Gefechtszweck entſprechen 
ſolle. Im weiteren geht das Reglement verſchiedentlich auf die mehr oder 
weniger große Geeignetheit der drei Stellungsarten für gewiſſe Gefechts— 
zwecke ein; in der ſchon genannten Ziffer 367 wird betont, daß die faſtver— 
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deckte Stellung meiſt vor der offenen den Vorzug verdiene, und zum Schluß 
darauf hingewieſen, daß die Entſcheidung im Infanteriekampfe faſt immer 
nur aus faſtverdeckter oder offener Stellung herbeigeführt werden könne. 

Ziffer 467 hebt die Vorteile und Nachteile verdeckter Stellungen, ſpeziell 
für den Angriff, Ziffer 504 dieſelben für die Verteidigung hervor. Ziffer 479 
betont den beſonderen Wert verdeckter Stellungen bei der Avantgarden⸗ 
artillerie, Ziffer 492 denſelben beim Angriff auf befeſtigte Feldſtellungen. 

Mehrfach findet ſich, wie im Franzöſiſchen Reglement, der Hinweis, daß 
beim Fortſchreiten des Infanterieangriffs die Rückſicht auf Deckung für die 
Artillerie zurückzutreten habe. 

Jedenfalls geht bei Gewährung großer Freiheit im einzelnen wie ein 
roter Faden durch den ganzen IV. Teil des Reglements der alte taktiſche 
Grundſatz hindurch, daß Wirkung ſtets vor Deckung geht. 

Hätte man ſich dieſen Grundſatz ſtets klar gemacht, ſo hätte viel Zeit, 
Tinte und Papier geſpart werden können, denn viel heftiger können ſich 
in der Zukunftsſchlacht die Gegner auch nicht bekämpfen, als es die Wort- 
führer der ganzverdeckten und der Randſtellung monatelang getan haben. 
Eigentlich ſollten nun die verſchiedenen unter der Agide dieſes taktiſchen 
Fundamentalſatzes ſtehenden Hinweiſe des Reglements für die Löſung der 
Frage nach der zweckmäßigſten Stellungsart vollauf genügen. Das wäre 
auch der Fall, wenn es nur gute Taktiker gäbe. Dieſe bedürfen überhaupt 
kaum eines Reglements, ihnen braucht eigentlich nur geſagt zu werden, was 
ihre Waffe zu leiſten imſtande iſt; für die Überzahl der anderen kann nie— 
mals genug reglementiert werden. Ich glaube, daß unſere neuen Regle— 
ments in geradezu muſtergültiger Weiſe beiden Parteien gerecht werden. 
Sie geben eine nicht zu eingehende und nicht zu freie Grundlage, auf der 
dann die Belehrung in ihren verſchiedenen Formen, des Exerzierens, des 
Felddienſtes, des Manövers, des Kriegsſpiels und der taktiſchen Aufgabe— 
ſtellung, weiterbauen muß. 

So darf auch mir wohl erlaubt ſein, einiges, was das Reglement ſagt, 
in mehr konkreter Form anzuwenden. 

Ich kehre zu dem ſchon mehrfach zitierten Satze zurück, daß Wirkung 
ſtets vor Deckung gehe. Dieſer Satz, der ſo einfach klingt, wird in praxi 
häufig mißverſtanden. Er bedeutet nämlich keinesfalls, daß die Deckung 
etwas Unweſentliches ſei, er weiſt ihr nur die ihr gebührende zweite Stelle 
an. Eine wunderſchöne, verdeckte Stellung nutzt gar nichts ohne eine gute 
Beobachtungsſtelle, denn dann kann man aus ihr weder gut, noch recht— 
zeitig, noch gegen das richtige Ziel ſchießen. Da wäre natürlich eine auf 
dem vorderen Hange, alſo artilleriſtiſch denkbar ſchlecht gewählte Stellung 
immer noch vorzuziehen. Aber auch ſie taugt nichts, denn in ihr wird man 
nach gewiſſer Zeit unfehlbar niedergekämpft — auf Grund mangelnder 
Deckung hört dann die Wirkung von ſelbſt auf. Daran ändern auch 
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die Schutzſchilde nichts, fie verzögern, aber ſie verhindern den Untergang 
nicht. Es gibt oder gab ja Taktiker, welche wegen der Schutzſchilde nur 
immer offen auffahren wollten, wie in der guten alten Zeit, oder wie die 
Ruſſen zu Anfang des letzten Krieges; es ſind Leute, welche das mit der 
einen Hand nehmen, was fie mit der anderen gegeben haben. Aber ſelbſt⸗ 
verſtändlich befähigen die Schutzſchilde die Artillerie in Momenten großer 
Dringlichkeit auch da aus offenen Stellungen Wirkung zu ſuchen, wo dies 
früher kaum möglich geweſen wäre. 

Was nun das Schießen aus verdeckter Stellung anbetrifft, ſo iſt es 
unzweifelhaft, daß eine verdeckt ſtehende Batterie einer offen oder faſtver— 
deckt ſtehenden überlegen iſt, denn das Beſchießen einer ganzverdeckt auf— 
geſtellten Batterie wird im Bewegungskriege in weitaus den meiſten Fällen 
ergebnislos ſein. Logiſcherweiſe ſollte ſich der Gegner alſo auch nur ver— 
deckt aufſtellen, dann würden ſich die beiderſeitigen Artillerien ſehr wenig 
Schaden zufügen. 

Sehr oft wird es ja auch ſo ſein, ſehr oft aber werden entweder die 
taktiſche Lage, oder das Fehlen verdeckter Stellungen, oder ſchließlich Un, 
geſchick den anderen doch in eine ſichtbare Stellung bringen. Dann hat der 
verdeckt Aufgefahrene die Überlegenheit, wenn er Zeit und Beobachtungs— 
ſtellen hat. Denn das Schießen aus verdeckter Stellung erfordert eine ge— 
wiſſe Zeit bis zur Feuereröffnung und verlangt Beobachtungsſtellen, die 
ſichere Feuerleitung gewährleiſten. Ich glaube nun nicht, daß es an letz— 
teren häufig fehlen wird, da man ſie im Ernſtfalle auch unbedenklich vor 
die Batterien legen kann. Anders iſt es mit der notwendigen Zeit bis zur 
Feuereröffnung. Das Reglement ſagt in der ſchon erwähnten Ziffer 479, 
die vom Begegnungsgefecht handelt, daß gerade für die Avantgarden— 
artillerie verdeckte Aufſtellung oft angebracht ſei, um den Gegner über die 
eigenen Abſichten und die Kräfteverteilung im ungewiſſen zu laſſen. In 
der vorhergehenden Ziffer wird aber geſagt, daß die Avantgardenartillerie 
oft in die Lage kommen könne, unvorhergeſehenen Widerſtand ſchnell zu 
brechen. Nun kann ja ſehr wohl nur das eine oder das andere notwendig ſein. 
Vielleicht iſt es aber auch erwünſcht, beides zu vereinigen. Das ließe ſich 
aber nur dann bewerkſtelligen, wenn eben bis zur Feuereröffnung oder 
beſſer bis zum Eingeſchoſſenſein nicht zu viel Zeit erforderlich wäre. 

Es wird auch anzuſtreben ſein, aus verdeckter Stellung bewegliche Ziele 
zu beſchießen. 

Es iſt doch immerhin ein ſchwerer Entſchluß, die eigene Wirkung zu 
unterbrechen, aufzuprotzen und auf der Höhe von neuem aufzufahren. Nun 
wird ſich ja ein ſolcher Stellungswechſel häufig durch die Bedienung allein 
bewerkſtelligen laſſen, beſonders bei einem leichteren Geſchütz. Aber wer 
einmal geſehen hat, was es heißt, ein Geſchütz in aufgeweichtem Lehmboden 
100 m vorzubringen, oder wer gar einmal ſelbſt dabei geholfen hat, wird 
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dieje Bewegungsart nicht beſonders lieben. In der Verteidigung verlangt 
das Reglement allerdings ausdrücklich, daß zur Bekämpfung des feindlichen 
Infanterieangriffs rechtzeitig die Deckung aufgegeben werde, und ſteht hier 
alſo genau auf dem Franzöſiſchen Standpunkt. In dem aber, was über den 
Angriff geſagt wird, iſt die Vorſchrift nicht ſo bindend. Hier wird, abge— 
ſehen davon, daß einzelne Batterien den Angriff räumlich bis auf nächſte 
Entfernung begleiten ſollen, nur geſagt, daß, wie ſchon angeführt, mit dem 
Fortſchreiten des Infanterieangriffs die Rückſicht auf Deckung mehr und 
mehr zurücktrete, und daß, Ziffer 470, Stellungswechſel nötig ſei, wenn aus 
der bisherigen Stellung die Angriffsſtelle nicht wirkſam genug beſchoſſen 
werden könne oder das Unterſcheiden von Freund und Feind zu ſchwierig 
werde. Solange man wirkſam ſchießen kann, bleibt man alſo in verdeckter 
Stellung, wird dann wohl meiſt auch die Einbruchſtelle aus ihr beſchießen 
können. Die Infanterie nähert ſich der Stellung, der Gegner macht Gegen- 
angriffe, die alten Ziele bewegen ſich vor, rückwärts oder ſeitwärts, neue 
tauchen auf. Der Wunſch, allen dieſen Phaſen des Kampfes aus der ver— 
deckten Stellung folgen zu können, iſt leicht begreiflich. 

Ich möchte überhaupt glauben, daß die verdeckte Stellung beim Angriff 
eine weit größere Rolle ſpielen wird als bei der Verteidigung, beſonders 
beim Angriff auf einen zur Verteidigung entwickelten Gegner. Hier hat 
man die Initiative, man kann die Angriffsfront wählen, man hat relativ 
viel Zeit zur Verfügung. Die in Ziffer 486 geſtellte Forderung, mit der 
Maſſe der Artillerie möglichſt gleichzeitig und überraſchend das Feuer zu 
eröffnen, ſetzt eigentlich verdeckte Stellungen, in denen in Ruhe alles vor— 
bereitet werden kann, voraus. Faſtverdeckte Stellungen tuen es gewiß 
häufig auch — man muß ſich aber ſtets darüber klar ſein, daß die gewollte 
faſtverdeckte Stellung eines größeren Verbandes in wechſelndem Gelände 
ſehr leicht für Teile zur offenen, für andere zur verdeckten Stellung wird. 
In der Verteidigung muß man meiſt froh ſein, die in Bereitſtellung ge— 
haltenen Batterien noch eben rechtzeitig in richtiger Front gegen den auf— 
fahrenden Gegner in Poſition zu bringen. Auch ein vor einigen Monaten 
im Militär-Wochenblatt erſchienener Aufſatz“) hebt den Unterſchied im Ver- 
halten verdeckt ſtehender Artillerie in der Teilnahme am Infanteriekampf 
bei Verteidigung und Angriff ſcharf hervor, und zwar vom artilleriſtiſch— 
techniſchen Standpunkte aus. Er führt aus, daß eine hinter einer Höhe 
verdeckt ſtehende Batterie die auf dem vorderen Hange derſelben Höhe 
liegende eigene Infanterie ſchon deshalb nicht bei der Abwehr des feindlichen 
Infanterieangriffs unterſtützen könne, weil die Flugbahn meiſt in den Berg 
hineingehen würde. Dies kommt aber beim eigenen Angriff, der ſich natür— 
lich viel weiter entfernt von der Batterie abſpielen wird, ſelbſtverſtändlich 
nicht in Frage. 


„ Agl. Nr. 162/1907. 
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Ich reſumiere mich dahin, daß anzustreben iſt, aus verdeckter Stellung 
ſchnell und unter Umſtänden auch gegen bewegliche Ziele ſchießen zu können. 
Dazu gehört nun zweierlei: 

1. die Verfügung über tadellos funktionierende Richtmittel, alſo eine 

techniſche Forderung; 

2. die Forderung, daß die Truppe ſicher mit ihnen vertraut werde, 

alſo eine Frage der Ausbildung. 

Was erſteren Punkt angeht, jo glaube ich, daß unſere Richtmittel au3- 
reichend ſind, um ſicher aus verdeckter Stellung unter den angeführten Ver— 
hältniſſen ſchießen zu können. Es ſchadet nichts, einzugeſtehen, daß wir 
hier den Spuren unſerer weſtlichen Nachbarn gefolgt ſind — ſie haben uns 
ja auch ſchon vieles nachgemacht. 

Auf die Richtmittel ſelbſt darf ich nicht näher eingehen, ich muß mir 
daher auch verſagen, ſpezielle Wünſche auf dieſem Gebiet vorzubringen, 
und wende mich zu dem zweiten Punkte, der Ausbildung der Truppe an 
den neuen Richtmitteln. 

Es iſt klar, daß es unausgeſetzter Arbeit bedarf, die Truppe mit dem 
vielen Neuen, was in den Richtmitteln und der Befehlsübertragung durch 
Telephon und Winkerflaggen an ſie herangetreten iſt, vertraut zu machen. 
Ein in der Sache liegender Übelſtand des Schießens aus verdeckter Stellung 
iſt zweifellos der, daß der ſchießende Batterieführer allein Beſcheid weiß, 
um was es ſich handelt. Fällt er, jo wird fein Nachfolger häufig beſonderer 
Maßnahmen und ſicherlich einer gewiſſen Zeit bedürfen, um ſich erſt einmal 
zurechtzufinden. Es iſt daher von Ruſſiſcher Seite vorgeſchlagen worden, 
dem Batterieführer ſtets einen älteren Unteroffizier beizugeben. Nun, zu— 
nächſt kann der ja ſehr leicht auch fallen, wenn der Gegner die wahrſchein— 
lichen Beobachtungsſtellen erſt einmal mit dem Schrapnell abſucht; dann 
hat auch die Batterie an ſolchen erfahrenen älteren Unteroffizieren wahr— 
ſcheinlich keinen überfluß. Auch in Frankreich hat es nicht an Stimmen 
gefehlt, die auf die Gefahr aufmerkſam machten, die darin liege, daß beim 
indirekten Schießen alles in der Hand eines einzigen Mannes, der das Ziel 
ſieht, ruhe, „während die Bedienung nicht im Kampfe mit dem Feinde, 
ſondern im Kampfe mit der Handhabung des Geſchützes liege“. Dies iſt 
der oft gehörte Vorwurf der zu großen Kompliziertheit der Richtmittel, der 
m. E. aber nicht ſtichhaltig iſt. Die große Kompliziertheit iſt nur nachteilig 
bezüglich der Koſten und vielleicht der Haltbarkeit, nicht aber bezüglich der 
Handhabung. Im Gegenteil, jo paradox es klingen mag, behaupte ich doch, 
die komplizierteſten Richtmittel ſind gerade am leichteſten und einfachſten 
zu gebrauchen. Hierfür ein Beiſpiel: 

Wie viel weniger Fehler im Nehmen der Höhenrichtung kommen vor, 
wenn dieſe mit der Libelle, als wenn ſie durch direktes Richten über 
Viſier und Korn genommen wird, und letztere Manier beruht doch auf dem 
primitiveren Richtmittel. Oder aber: die alte Steinſchloßflinte war gewiß 
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eine denkbar einfache Konſtruktion, ſicherlich aber ſchwieriger und umſtänd⸗ 
licher zu handhaben als der außerordentlich komplizierte moderne Magazin- 
hinterlader. 

Vom Batterieführer muß beim Schießen aus verdeckter Stellung per, 
langt werden, daß er möglichſt mit dem erſten Schuß im Zielraum iſt. 

Seine Arbeit, perſönlich ſowohl wie in der Ausbildung ſeiner Batterie, 
iſt enorm geſteigert; könnte man ihn da nicht anderweit entlaſten? Könnte 
man z. B. nicht die Schießliſten noch etwas einfacher geſtalten? Sie er— 
fordern doch noch einen recht erheblichen Aufwand an Zeit und Arbeits- 
kraft. Daß ſie nicht Selbſtzweck ſeien, wird ja höheren Orts ſtets 
betont; ſolange ſie aber, mit den Bemerkungen aller Vorgeſetzten verſehen, 
eingereicht werden müſſen, neigt die Truppe naturgemäß doch dazu, ſie 
über Verdienſt zu bewerten. Wenn man nun derartige Niederſchriften, wie 
ich zugeben muß, nicht ganz entbehren kann, könnte man ſie nicht etwa auf 
das Maß beſchränken, welches ihnen die Fußartillerie in den ſog. Schieß⸗ 
aufzeichnungen noch gelaſſen hat? Daß dieſe einfacher ſind, wird ſchon da— 
durch bewieſen, daß ſie in der neuen Schießvorſchrift für die Fußartillerie auf 
2½ Seiten beſchrieben werden, während unſere Schießvorſchrift 4½ Seiten 
über die Anfertigung der Schießliſten ſpricht. 

Ich möchte mich nun gegen den Verdacht wahren, daß ich ein fanatiſcher 
Anhänger der verdeckten Stellung jet. Ich verkenne nicht, daß die faſtver— 
deckte Stellung ihr gegenüber den gewaltigen Vorzug hat, daß der Batterie— 
führer mit ſeiner Batterie räumlich näher verbunden bleibt, daß er alſo 
viel mehr in der Lage iſt, durch ſeine Perſönlichkeit auf die Bedienung ein- 
zuwirken und ihr einen moraliſchen Halt zu geben. Ich ſage nur, die Artil— 
lerie muß ſich in der verdeckten Stellung zu helfen wiſſen. Es gibt Fälle, 
wo ſie vorzuziehen, und Fälle, wo ſie notwendig iſt. 

Schon die Maſſe der mitgeführten Artillerie im Vergleich zum wechſeln— 
den Gelände des Gefechtsfeldes wird häufig ſelbſt da, wo fie der Gefechts⸗ 
zweck eigentlich nicht fordert, ihre Einnahme nötig machen. Es iſt dann 
alſo lediglich eine Platzfrage. Selbſtverſtändlich muß die Artillerie gerade 
ſo gut wiſſen, wie ſie ſich in faſtverdeckten oder offenen Stellungen zu be— 
nehmen hat. Kein höherer Truppenführer wird auf die Mitwirkung der 
Artillerie verzichten wollen. Dort, wo ſie nicht verdeckt auffahren kann, oder 
wo ſie aus der verdeckten Stellung nichts trifft, wird ſie ganz gewiß heraus— 
gejagt werden und muß froh ſein, dann noch eine faſtverdeckte Stellung zu 
finden. Das Gelände iſt übrigens meiſt ſo wechſelnd, daß es kaum ge— 
lingt, für die drei Batterien einer Abteilung eine gleichartige Stellung zu 
finden, geſchweige denn für größere Verbände. Leider wird das oft ver— 
geſſen. Wer kennt nicht das Manöverbild, daß z. B. beim Einnehmen einer 
Lauerſtellung durch ein Regiment eine Abteilung unangefochten in dieſe 
hineinkommt; die andere Abteilung iſt desſelben Glaubens, auch ſie zieht 
mit abgeſeſſenen Fahrern vergnügt in ihre Stellung, nicht achtend des 
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heftigen Feuers, welches fie, da es ja nicht wehe tut, nicht als auf ſich ge- 
münzt anſpricht. In Wirklichkeit würde ſie ſo ſchnell wie möglich in die 
Stellung hineinjagen. 

Die Artillerie muß alſo lernen, ſchnell und gewandt aus verdeckter 
Stellung zu ſchießen, darf dabei aber nicht vergeſſen, daß ſie vor allem 
wirken ſoll. Kann ſie dies aus verdeckter Stellung nicht, dann heißt es, 
rückſichtslos aus dieſer heraus! Noch eine Bemerkung über faſtverdeckte 
Stellungen: je näher ſie am Rande liegen, ein deſto willkommeneres Objekt 
ſind ſie der ſchweren Artillerie des Gegners, wenn dieſe mit Az. hinter die 
Höhe zu ſtreuen ſucht. Je weiter ſie zurückliegen, deſto unwahrſcheinlicher 
iſt es, daß die ſchwere Munition oder die Nerven des mit ihr Schießenden 
lange genug aushalten, um die Batterien zu erreichen. Dieſe Erfahrung 
kann man auf dem Schießplatz immer wieder machen; es wäre gut, hieraus 
die Konſequenzen zu ziehen. Daß offen ſtehende Batterien der ſchweren 
Artillerie des Gegners erſt recht willkommen ſind, braucht wohl kaum geſagt 
zu werden. 

Schließlich möchte ich hier noch erwähnen, daß es ſehr oft geboten ſein 
wird, ganzverdeckt aufzufahren und dann doch faſtverdeckt zu ſchießen. Eine 
Waffe, die beim Fahren wehrlos iſt, deren Achillesferſe im Ab- und Auf— 
protzen liegt, während man ihr in Stellung wenig anhaben kann, iſt un— 
klug, wenn fie dieſe Momente nicht nach Möglichkeit ganz ausſchaltet, be, 
ſonders einem Gegner gegenüber, der mit dem Feuerüberfall nur auf ſolche 
Unklugheiten lauert. Entwickelter Artillerie gegenüber ſollte man nur 
ausnahmsweiſe, wenn es gar nicht anders geht oder wenn äußerſte Eile 
geboten iſt, offen auffahren — andernfalls beweiſt man m. E. einen falſchen 
Schneid. 

Ich befürworte ſogar, bei der räumlichen Begleitung des Infanterie— 
angriffs dort, wo ſich Gelegenheit bietet, verdeckt aufzufahren und dann erſt 
die Geſchütze vorzubringen. Hierbei etwas Zeit zu verlieren, iſt oft beſſer, 
als beim Auffahren durch Infanteriefeuer umgelegt zu werden. Das haben 
die Engländer in Südafrika ſchmerzlich erfahren müſſen. Es ſcheint mir 
alsdann durchaus nicht notwendig zu ſein, daß, wie das Franzöſiſche Regle— 
ment ſagt, die den Infanterieangriff begleitenden Batterien meiſt ihre Be— 
wegungsfreiheit einbüßen müßten. 

Ich wende mich nun zur Taktik der Feldartillerie im Kampfe der ver— 
bundenen Waffen. 

Die beiderſeitigen Reglements huldigen heute nahe verwandten An— 
ſchauungen. Durch beide weht ein wohltuender Geiſt der Offenſive; die 
Franzoſen gönnen dem Verhalten bei der Verteidigung überhaupt nur acht 
Druckzeilen. Während wir früher im Gegenſatz zu unſeren Nachbarn eine 
Maſſen verwendung wollten, gipfeln heute beide Reglements darin, daß 
ſie eine Maſſen bereitſtellung empfehlen — das unſrige wenigſtens 
für den Beginn des Kampfes. Nachdem es klar geworden iſt, daß Schild— 
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batterien ſich gegenſeitig im allgemeinen nicht viel anzuhaben vermögen, ift 
das Artillerieduell zu Beginn der Schlacht als ausgeſchaltet anzuſehen. 
Wenigſtens, wenn man unter Duell einen Kampf bis zur Vernichtung ver— 
ſteht; denn vernichten können ſich die Artillerien nicht mehr. Das hindert 
nicht, daß zu Beginn des Gefechtes die gegneriſche Artillerie meiſt das erſte 
Ziel ſein wird, und daß eine Schwächung der feindlichen Artillerie zu er— 
ſtreben iſt, ehe an die dem Infanterieangriff vorhergehende Erſchütterung 
der feindlichen Stellung durch Artilleriefeuer herangegangen werden kann. 
Ziffer 493 ſpricht in dieſem Fall ausdrücklich von Schwächung, weil eben 
nicht mehr zu erreichen ſein wird. Als vornehmſte Aufgabe der Artillerie 
wird in beiden Armeen wirkſamſte Unterſtützung der Infanterie betrachtet. 
Das unausgeſetzte Zuſammenarbeiten beider Waffen bis zum Gewinn der 
feindlichen Stellung und darüber hinaus iſt die Quinteſſenz aller or, 
ſchriften und Lehren. Es iſt wohl etwas ſchroff, wenn Lord Kitchener ſagt, 
er verlange, daß ſeine Infanterie zwei Schüſſe ihrer eigenen Artillerie an— 
ſtandslos ertrüge. Ein ſehr geſunder Kern ſteckt doch in dieſer Schroffheit 
darin! S 

Der Rat, mit dem Einſatz der Artillerie vor Klärung der Verhältniſſe 
zu ſparen; die Einnahme von Lauerſtellungen, um aus ihnen den unvor— 
ſichtigen Gegner durch Feuerüberfall zu vernichten; der Vorzug der gruppen— 
weiſen Aufſtellung im Gelände vor der früher beliebten langen, zuſammen— 
hängenden Artillerielinie; das frühzeitige Einſetzen einzelner Batterien, 
um die Erkundung durch herauslockendes Feuer zu ergänzen (die Fran— 
zoſen nennen dieſe Batterien batteries amorces, Köderbatterien), das alles 
finden wir auch bei unſeren Nachbarn. Sie wollen zunächſt nur ſo viele 
Batterien das Feuer eröffnen laſſen, als es für den gewollten Zweck not— 
wendig erſcheint; ferner wollen ſie grundſätzlich einige Batterien in Lauer— 
ſtellung (position de surveillance — wir nannten es früher wohl abge— 
protzte Bereitſtellung) im Gelände verſtreut aufſtellen; die Maſſe der Artil— 
lerie ſoll in position d'attente, unſerer aufgeprotzten Bereitſtellung, zu— 
nächſt zurückgehalten werden. In allen dieſen Grundſätzen ſtimmen wir 
mit ihnen überein. Die gruppenweiſe Aufſtellung im Gelände iſt ja vor 
allem dann ſehr angebracht, wenn man das indirekte Feuer bevorzugt. Die 
ſchon hervorgehobenen Schwierigkeiten des Schießens aus verdeckter Stel— 
lung wachſen enorm, je größer der Verband wird, in dem man ſchießt. 
Setzt man ſeine Artillerie ſparſam ein, ſo vermehrt man relativ ihre Wir— 
kung. Die wenigen zunächſt verwandten Batterien treffen umſomehr, je 
unabhängiger voneinander ſie aufgeſtellt werden. Je größer der ſchießende 
Verband iſt, deſto weniger wird verhältnismäßig getroffen — auch eine, 
und zwar leider ganz einwandfreie Schießplatzerfahrung! 

Einen Unterſchied möchte ich hervorheben: Das Franzöſiſche Reglement 
ſagt, es ſei anzuſtreben, die feindliche Artillerie ſo ſchnell wie möglich, aber 
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nur mit den notwendigſten Kräften niederzukämpfen. Demgegenüber jagt 
die Ziffer 365 bei uns, daß, wenn die Artillerie zu entſcheidendem Kampfe 
eingeſetzt wird, es geboten ſei, von vornherein eine überlegene Geſchützzahl 
ins Feuer zu bringen, die eine ſchnelle und ſichere Erreichung des Zwecks 
gewährleiſte. Hier tritt alſo die Maſſenverwendung wieder in ihr Recht. 
Das ſcheint allerdings ein fundamentaler Gegenſatz zu ſein, aber ich glaube, 
es ſcheint eben nur ſo. Das Franzöſiſche Reglement iſt abgefaßt in der 
Idee, daß die Franzöſiſche Artillerie es mit einer in der Bewaffnung außer⸗ 
ordentlich minderwertigen Artillerie, die keine Schilde hatte, zu tun haben 
werde. 

Unter dieſer Vorausſetzung iſt der Satz allein verſtändlich. Für dieſe 
meine Auffaſſung ſpricht auch der Umſtand, daß gerade in neueſter Zeit die 
Franzöſiſche Artillerie der Bekämpfung der feindlichen Artillerie wieder 
mehr Beachtung ſchenkt. Es mehren ſich die Stimmen, welche dieſe nicht mehr 
en bagatelle behandeln, vielmehr ſtarke Artilleriekräfte zu ihrer Nieder- 
kämpfung einſetzen und danach erſt an die Erſchütterung der feindlichen 
Infanterie herangehen wollen. Das wäre dann wieder das Artillerieduell, 
und eine ſolche Anſchauung bedeutete einen pikanten Rollentauſch in der 
grundſätzlichen Auffaſſung zwiſchen den Franzoſen und uns, der, falls wahr, 
nur bewieſe, daß in der Kriegskunſt ſchließlich nur der Wechſel beſtändig iſt. 

Es iſt klar, daß die Truppe Zeit braucht, ſich in ein Reglement em, 
zuleben, welches ſo viele Abweichungen vom Altgewohnten enthält. Wie 
war das Prinzip der Maſſenverwendung in Fleiſch und Blut übergegangen — 
heute iſt es auf einmal nicht mehr richtig! Wie war ſeit den Erfahrungen 
von 1866 eine Reſerveartillerie verpönt — heute empfiehlt das Reglement die 
Ausſcheidung eines Teils der Artillerie als Reſerve! Beſonders das ſtete 
Zuſammenarbeiten mit der Infanterie wird noch manche Schwierigkeiten 
ergeben. Ich habe einmal bei den Brigadeübungen im Gelände, die viel— 
leicht heute unter den veränderten Verhältniſſen auch an Wert eingebüßt 
haben, folgendes geſehen: 

Die Brigade ſollte aus einer erſten Stellung, in der ſie ziemlich in einer 
Linie entwickelt war, bei vorſchreitendem Gefecht in eine zweite, vordere 
Stellung vorgezogen werden. Das mißlang, die beiden Regimenter kamen 
durcheinander. Ob der Brigadekommandeur vielleicht etwas zu viel Einzel— 
heiten befohlen hatte, anſtatt ſich darauf zu beſchränken, den Regimentern 
nur ihre Räume und Wege zuzuweiſen, entzieht ſich meiner Kenntnis. Mög— 
licherweiſe hat nur irgend ein ſpäter ſchwer aufzuklärendes Mißverſtändnis 
obgewaltet, wie dies ja auch im Kriege gewiß öfters vorkommen wird. 
In Frankreich wäre nach den dort vielfach vertretenen Anſchauungen die 
Aufgabe vielleicht ſo gelöſt worden, daß der Diviſionskommandeur jeder 
der beiden Infanteriebrigaden, welche in zwei großen Gefechtsſtreifen neben, 
einander kämpften, ein Artillerieregiment zugewieſen hätte. Eine ſolche 
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befehlsmäßige Verbindung der Artillerie und der Infanterie wäre dann 
als die Folge des unter allen Umſtänden zu fordernden Zuſammenarbeitens 
der beiden Waffen anzuſehen. Wir finden eine ſolche Verbindung in Frank⸗ 
reich z. B. auch beim räumlichen Begleiten des Infanterieangriffs, wo 
empfohlen wird, von vornherein batteries d’accompagnement dem Infan⸗ 
terieführer zur Verfügung zu ſtellen, die dann aus jeder anderen Tätigkeit 
von Anfang an ausſcheiden. Vielleicht liegen hier die Keime für ein neues, 
leichteres Infanteriegeſchütz, vielleicht ſogar für eine engere, organiſatoriſche 
Verſchmelzung der Infanterie und Artillerie verborgen. 

Die Ziffer 366 ſagt ausdrücklich, daß die Verwendung im Abteilungs- 
und Regimentsverbande die Regel ſei, von der Brigade iſt dort nichts er⸗ 
wähnt. Anſchließend an dieſe Ziffer möchte ich glauben, daß häufig ver⸗ 
abſäumt wird, der rückwärtigen Infanteriebrigade einer auf einer Straße 
zum Angriff vormarſchierenden Diviſion, wenn ſie, um eine Umfaſſung zu 
verſuchen, von der Marſchſtraße abbiegt, von vornherein Artillerie zuzu⸗ 
teilen. Das wird aber, beſonders in bedecktem Gelände, ſtets notwendig 
ſein. Andernfalls würde die etwa anſchließend an die Avantgarden⸗ 
artillerie in Stellung gegangene ungeteilte Artilleriebrigade nur in den 
allerſeltenſten Fällen, bei ganz merkwürdig günſtiger, vorher faſt nie zu 
überſehender Geländegeſtaltung imſtande ſein, gerade den entſcheidenden 
Infanterieangriff zu unterſtützen, der dann, ohne Artilleriemitwirkung 
unternommen, zerſchellen muß. Daß der Artilleriebrigadekommandeur auf 
die der Umfaſſung beigegebene Artillerie meiſt keinen Einfluß mehr hat, iſt 
wohl das kleinere Übel. 

Zum Schluß dieſes Kapitels möchte ich noch auf den letzten Satz der 
Ziffer 504 aufmerkſam machen. Sie weiſt darauf hin, in der Verteidigung 
von vornherein Artilleriekräfte zurückzuhalten, lediglich, um im gegebenen 
Moment auf die Höhe heraufzukommen und den feindlichen Infanterie⸗ 
angriff zu beſchießen. Das hat den immenſen Vorteil, daß die gegen Sicht 
gedeckte, ſchon lange kämpfende Artillerie des Verteidigers ruhig im Feuer 
bleiben kann. Daß dieſe dann naturgemäß ſchwächer an Zahl iſt, wird eben 
durch ihre geringere Verwundbarkeit ausgeglichen. Die Franzoſen ſagen 
ganz dasſelbe und betonen nur noch, daß ſolche Batterien möglichſt Ger, 
ſuchen ſollen, die vorderen Hänge der Stellung flankierend zu beſtreichen, 
was ja allerdings die Artillerie des Angreifers nicht immer zulaſſen wird. 

Ich komme zum letzten Kapitel, der Organiſation; da die Franzöſiſche 
Organiſation momentan im Stadium völliger Umbildung begriffen iſt, iſt 
es nicht ganz leicht, hierüber Einwandfreies zu ſagen. 

Die Organiſation der einzelnen Batterie habe ich bereits erwähnt. 
Abgeſehen von Vorratswagen uſw., beſteht die Franzöſiſche Batterie aus 
4 Geſchützen, 12 Munitionswagen, die Deutſche aus 6 Geſchützen, 6 Muni— 
tionswagen, dazu einer leichten Munitionskolonne pro Abteilung. 


Or 
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Vergleicht man die zur Verfügung ſtehende Munition bei beiden 
Artillerien, ſo ſteht Frankreich, auf das Geſchütz gerechnet, erheblich beſſer 
als wir, was nicht weiter wunderbar iſt, da es eben bisher eine viel ge— 
ringere Geſchützzahl mitführte. Dagegen hat ſich nach Einführung der 
zweiten leichten Kolonne das Verhältnis im ganzen zu unſeren Gunſten 
verſchoben. Die Flachbahnbatterie und das Armeekorps haben eine geringe 
Menge Munition mehr zur Verfügung wie die gleichen Franzöſiſchen Ver— 
bände, wozu aber bei uns noch die geſamte leichte Feldhaubitzmunition 
kommt, der die Franzoſen kein Aquivalent entgegenzuſtellen haben. Für 
die Organiſation unſerer Batterie möchte ich, auf die Gefahr hin, offene 
Türen einzurennen, noch dem Wunſch vieler Artilleriſten Ausdruck ver— 
leihen, pro Batterie einen Beobachtungswagen einzuführen. Auf ihm 
wären das Scherenfernrohr, das Telephongerät, eine Beobachtungsleiter 
mit gepanzertem Sicherheitsſtand für den Batterieführer, etwa noch neben 
den Geſchützen notwendige Richtmittel, kurz alle möglichen Gegenſtände 
unterzubringen, die jetzt nur mit vieler Mühe und getrennt mitgeführt 
werden können. Man mag es beklagen, wieder ein Fahrzeug mehr zu 
haben, der Notwendigkeit wird man ſich auf die Dauer doch nicht entziehen können. 

Die Organiſation der Franzoſen war bisher durchaus nicht einheitlich. 
Sie haben jetzt noch pro Korps eine Artilleriebrigade aus 2 Regimentern; die 
Regimenter ſind aber 11, 12, 15, 16 und ſogar 19 Batterien ſtark. Bei einem 
Regiment des Korps befinden ſich 2 reitende Batterien. Die beiden Regi— 
menter unterſtehen allerdings auch den Diviſionen; aber der Artillerie— 
brigadekommandeur, der ſchon einmal ganz ausgeſchaltet und nur ſo eine 
Art Materialinſpizient geblieben war, hat jetzt wieder die Leitung der Aus— 
bildung bekommen. Dagegen ſind die Diviſionskommandeure die verant— 
wortlichen inspecteurs permanents geblieben. Im Felde ſollten pro Korps 
1 Korpsartillerieregiment und 2 Diviſionsartillerieregimenter mit Au: 
ſammen 23 Batterien, darunter 2 reitenden, gebildet werden. Sie wollten 
alſo pro Korps 92 Geſchütze unſeren 144 Geſchützen gegenüberſtellen und 
hielten ſich dabei, dank ihrem beſſeren Material, immer noch für überlegen. 
In dem heißen Streit der Meinungen, ob 4 oder 6 Geſchütze pro Batterie, 
oder eigentlich dahin erweitert, ob im ganzen genommen weniger oder mehr 
Kanonen vorzuziehen ſeien, wurden von den Anhängern der Batterie à 4 
bzw. der geringeren Geſchützzahl die Franzoſen immer als Eideshelfer ange— 
zogen. Dieſe Herren werden jedenfalls über das neue Franzöſiſche Kadre— 
geſetz erſtaunt geweſen ſein. Nachdem es den Franzoſen klar geworden war, 
daß wir ihnen nicht nur nach der Zahl der Geſchütze überlegen, ſondern auch 
an Güte des Materials mindeſtens gleich geworden waren, ging durch die 
ganze Preſſe ein Verzweiflungsgeſchrei nach mehr Kanonen. Dem hat die 
Regierung nunmehr nachgegeben, und zwar unter erheblichen Opfern auf 
anderen wichtigen Gebieten, nur, um wenigſtens an Zahl der Geſchütze nicht 
hinter uns zurückzuſtehen. Sie tun nicht mehr und nicht weniger, als die 
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Zahl ihrer Batterien und Geſchütze beinahe zu verdoppeln; von den 23 Batte⸗ 
rien mit 92 Geſchützen im Ernſtfalle kommen ſie nach meiner Berechnung auf 
36 Batterien mit 144 Geſchützen pro Korps, denen alſo bei uns 24 Batterien 
mit der gleichen Zahl Kanonen gegenüberſtehen. Ich nehme an, daß die Zahl 
der Regimenter und Brigaden ebenfalls verdoppelt werden ſoll, ſo daß die 
Feldartillerie in derſelben Weiſe wie bei uns unter die Diviſionen treten 
wird, d. h. pro Diviſion eine Brigade a 2 Regimenter. Ob die Franzoſen in 
Anſehung ihrer Volkskraft und ihres Pferdebeſtandes in der Lage ſind, das 
Gewollte durchzuführen, weiß ich nicht, glaube aber doch, es bejahen zu ſollen, 
nachdem fie, um ihre Abſicht durchführen zu können, die IV. Bataillone ob, 
ſchaffen. die 36 reitenden Batterien im Korpsverbande in fahrende per, 
wandeln, die Kavallerie vermindern und ſchließlich ſogar die Friedensſtärke 
der einzelnen Batterie erheblich herabſetzen wollen. 

Die Batterie à 4 wollen die Franzoſen beibehalten; ſie halten ſie an ſich 
gegenüber der à 6 für die handlichere Formation. In dieſer Anſchauung 
begegnen ſie manchem Deutſchen Artilleriſten. Nur gegen die von einigen 
Seiten erhobene Forderung, auch die Zahl der Geſchütze im ganzen herab— 
zuſetzen, war der Widerſpruch ein allgemeiner und heftiger. Ich habe es 
immer für ein größeres Unglück gehalten, zu wenig als zu viel Kanonen 
bei ſich zu führen. Wenn ſich bei Sedan die Geſchütze im Wege geſtanden 
haben, was ich zugeben will, ſo hätten wir am 16. Auguſt einige Geſchütze 
mehr ganz außerordentlich gut gebrauchen können. An dieſem Tage hat 
niemand über zu viel Kanonen geklagt! Ob wir nun bei Beibehalt der Ge— 
ſchützzahl im ganzen auch noch einmal unſere Batterien à 4 formieren, alſo 
die Zahl der Batterien erheblich vermehren werden, weiß ich nicht. Bei 
der Organiſation einer ſo großen Waffe wie der Feldartillerie ſprechen alle 
möglichen Rückſichten mit. Ich greife z. B. nur das Avancementsverhältnis 
zu den anderen Waffen und den Koſtenpunkt heraus. Ich halte die heutige 
Organiſation für brauchbar. Kleinere Wünſche gibt es allerdings viele: 

Batterien mit nur 4 beſpannten Geſchützen im Frieden ſollte es über- 
haupt nicht mehr geben; 

auch eine Etatiſierung von mehr Munitionswagen wäre ſehr erwünſcht; 

ſchließlich haben wir dringend mehr Mannſchaften und mehr Pferde 
für Melde- und Erkundungszwecke notwendig. 

Rein theoretiſch könnte man ſich vielleicht auch für die nachfolgend 
ſkizzierte Gliederung erwärmen: 

Jede Feldartilleriebrigade beſtehe aus: 

2 Regimentern à 3 Abteilungen à 3 Batterien à 4 Geſchützen, das er— 
gibt 72 Geſchütze. 

Davon ſei eine Abteilung mit leichten Feldhaubitzen bewaffnet. 

Heute hat die Brigade 2 Regimenter à 2 Abteilungen à 3 Batterien 
a 6 Geſchütze, dies ergibt ebenfalls 72 Geſchütze. Aber erſt jede zweite Bri— 
gade verfügt über eine Abteilung leichter Feldhaubitzen. 
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Die reitende Artillerie iſt außer Betracht geblieben. Ich rede einer 
Vermehrung der leichten Feldhaubitze, dieſem vorzüglichem Geſchütz, das 
Wort, damit jede Diviſion befähigt ſei, jede im Ernſtfalle an ſie heran⸗ 
tretende Aufgabe des Feldkrieges ſelbſtändig zu löſen. Daß die Regi⸗ 
menter von 6 nuf 9 Batterien erhöht werden würden, iſt gewiß an ſich ein 
Übelſtand, aber 9 Batterien können ſchließlich wohl Wer im Frieden durch 
einen Regimentskommandcur geleitet werden. 

Ich eile zum Schluß: 

Wer ſiegen will, muß ſeinem Gegner überlegen ſein. Die Dë: 
heit kann man nun auf verſchiedenen Gebieten beſitzen: 

Zunächſt auf dem der höheren Führung; niemand weiß vorher, welcher 
Nation der ruhmgekrönte Feldherr der Zukunft e wird. 

Weiter kann man überlegen ſein: 

an Offenſivgeiſt und Initiative der Unterführer — gewiß haben wir 
uns dieſes köſtlichſte Erbteil des Jahres 1870 bewahrt, aber auch unſere 
etwaigen Gegner bekunden die feſte Abſicht, hierin nicht hinter uns zurückzu⸗ 
bleiben; 

an kriegeriſchen Tugenden des Volkes — wir erwarten, daß unſer 
Deutſches Volk ſich dieſe erhalten hat, Südweſtafrika berechtigt ja zu den 
ſchönſten Hoffnungen, aber es wäre unklug, unſere Feinde in dieſer Hinſicht 
unterſchätzen zu wollen; 

an Zahl — wir ſind ein gewaltiges Heervolk, aber es könnten uns 
ja viele Gegner auf einmal erſtehen; 

ſchließlich in der Bewaffnung und Ausbildung. Auf dieſem Gebiete 
hat man es noch am erſten in der Hand, ſich vorher die Überlegenheit zu 
ſichern. 

Es iſt wohl niemand fo kühn, die Bedeutung einer tadelloſen Bewaff— 
nung zu unterſchätzen, etwa weil wir 1866 mit dem ſchlechteren Geſchütz, 
1870/71 mit dem ſchlechteren Gewehr geſiegt haben. Niemand wird wagen, 
dieſen Satz umzukehren. Nein, die beſte Waffe iſt gerade gut genug, ein 
gutes Geſchütz ift ein guter Troſt für den Artilleriſten, und unſere Artil- 
lerie dankt ihrem Allerhöchſten Kriegsherrn, daß er ihr eine Waffe in die 
Hand gegeben hat, mit der ſie ſich jedem Gegner gewachſen fühlt. 

Aber die Waffe allein tut es nicht. Sie iſt ſtumpf in der Hand von Nicht⸗ 
wiſſern und Nichtkönnern; ſie iſt faſt wertlos ohne Ausbildung und Schu— 
lung. Ausbildung und Schulung aber erfordern unausgeſetztes Nach— 
denken, raſtloſe Arbeit. 

An beiden wird es unſerer Artillerie, des ſind wir gewiß, niemals 
fehlen! 


Die Exekution gegen Berſtal 


im September und Bhiober 1740, 


Nach den Akten des Geheimen Staatsarchivs bearbeitet 
von 


Frhr. v. Schoenaich, 


Rittmeiſter, zugeteilt dem Großen Generalſtabe. 


Zu geen 

Die Baronie Herſtal, das alte Stammland der Karolinger, Heriſtal, 

in der Nähe von Lüttich zu beiden Seiten der Maas gelegen, war im Jahre 
1732 durch den Vertrag von Diehren, als Teil der Oraniſchen Erbſchaft, an 
König Friedrich Wilhelm I. von Preußen gefallen. Es war ein Beſitz von 
zweifelhaften Rechtsverhältniſſen, der König ſeiner nicht froh geworden. 
Der Biſchof von Lüttich, Georg Ludwig von Berghes, reklamierte die Lande 
als zu ſeiner Souveränität gehörig, die tatſächliche Herrſchaft über Geſetze 
und Steuern hatte ſich ein Lütticher Advokat De Javes angemaßt, ja es 
kam ſoweit, daß der Privatbeſitz des Preußiſchen Landdroſten, O.“) 
v. Kreytzen, mit Beſchlag belegt wurde. Vergebens ſuchte der König in Wien 
und beim Regensburger Reichstag ſein Recht.““) Im Dezember 1738 kam es 
in der Baronie Herſtal zu offenem Aufruhr. Den Grund bildete eine jener 
Werbeangelegenheiten, die ja während des 18. Jahrhunderts häufig genug zu 
Exzeſſen diesſeit und jenſeit der Grenze geführt haben. Der S. L. 
v. Eckert vom Regiment Kleiſt befand ſich nebſt zwei anderen Offizieren, 
deren Namen nicht mehr feſtzuſtellen ſind, und einigen Unteroffizieren auf 
Werbung in der Baronie.“ ) Er lockte einen beſonders groß gewachſenen 
Herſtaler Untertan namens Bion um den Preis von 1 Louisdor an ſich 
und ſchaffte ihn nachts, jedenfalls wie das üblich war, betrunken gemacht, 
über die Preußiſche Grenze. Es gelang dem jungen Menſchen, zu ent— 
weichen, aber er wurde zum zweiten Male, diesmal durch Verrat eines 
Lütticher Bürgers Charlier, aufgehoben und blieb ſeitdem verſchwunden, 
wie ſich ſpäter herausſtellte, gewaltſam für das Regiment Kleiſt angeworben. 


5) Abkürzungen: G. L. Generalleutnant O. L. = Oberſtleutnant 
G. M. — Generalmajor | S. L. = Sekondleutnant 
O. = Sherft | 
*) J. G. Droyſen, Geſchichte der Preußiſchen Politik V. Teil, I. Bd. S. 87 ff. 
**) Geh. St. Archiv Rep. XI, 152. 
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Unter der überwiegend aus Kohlenarbeitern — hommes de sae et de 
corde — beſtehenden Bevölkerung von Herſtall entſtand ein ungeheurer 
Tumult. Bewaffnet, ſogar mit Feuergewehren ausgerüſtet, zogen ſie vor 
die Wohnungen der ſechs oder ſieben Preußen und ſchleppten ſie nach 
Lüttich. Der Biſchof ſetzte ſie wieder in Freiheit bis auf den S. L. v. Eckert, 
den er vorläufig auf die Zitadelle von Lüttich bringen und dort in 
ſtrengſtem Gewahrſam halten ließ. Durch den Bericht des O. v. Kreytzen 
kam die leidige Angelegenheit vor den König. Friedrich Wilhelms J. 
äußere Politik ſtand von jeher in ſeltſamem Gegenſatze zu den 
grundlegenden großartigen Erfolgen ſeiner inneren. Er wagte nicht, zu— 
zugreifen und verſuchte die Erledigung der Angelegenheit auf dem Wege 
des Verkaufes der Herrſchaft für 100 000 Patagons. Sofort erklärte der 
Biſchof, darauf nicht eingehen, ſondern höchſtens 4000 Taler jährlicher 
Entſchädigung zahlen zu wollen. Darauf forderte der König von Kreytzen 
ſowohl, als von dem unter Thulemeyers Leitung ſtehenden Departement der 
auswärtigen Affären Vorſchläge, „wie der Biſchof auf billigere Gedanken 
zu bringen ſey“. Kreytzen, der Soldat, war ſofort mit dem einzig richtigen 
Mittel bei der Hand, dem der militäriſchen Exekution durch Truppen. Ent— 
ſendung von 400 bis 500 Mann würde genügen. Thulemeyer dagegen hatte 
allerhand Bedenken. 400 bis 500 Mann ſeien allerdings genug, um die 
Einwohner von Herſtal zu Paaren zu treiben, allein der Biſchof würde 
dabei nicht ſtille ſitzen, ſondern die Lütticher Garniſon heranziehen und der 
Bürgerſchaft ſich bedienen, wodurch das Detachement der augenſcheinlichſten 
Gefahr exponiert ſei. Man würde es ferner mit dem Wiener Hof zu tun 
bekommen, da der Kaiſer als Herzog von Brabant dem Lütticher Biſchof die 
Souveränität über einen Teil von Herſtal übertragen habe. Das Departe— 
ment ſchlug deshalb „güttliche Auseinanderſetzung und nur für den 
äußerſten Notfall Anwendung von Gewalt“ vor. Eine Marginalnotiz des 
Königs entſchied daraufhin „Soll noch ausgeſetzet werden und künftig, wenn. 
es nöthig iſt, erinnern“.“) Am 31. Mai 1740 ſtarb Friedrich Wilhelm 1. 
und ſein drittälteſter Sohn Friedrich beſtieg den Thron. 

Die Geſchichtsforſchung iſt bis heute nicht ganz einig darüber, ob der 
König in den erſten Monaten ſeiner Regierung mit dem Schwergewicht ſeiner 
Politik balanciert habe zwiſchen dem Niederrhein und Schleſien, und ob er 
erſt beim Tode Kaiſer Karls VI. ſeine Augen endgültig auf ſeine Schleſiſchen 
Erbanſprüche gerichtet habe.““) Genug, wenige Wochen nach dem Tode des 
alten Königs hallte, einem Donnerſchlage gleich, das erſte politiſche und 
militäriſche Auftreten des Nachfolgers durch Europa. Es war nicht die 
Beſitzergreifung Schleſiens, ſondern der völlig eigenmächtig gegen das Bei— 
ſpiel ſeines Vaters, gegen den Willen ſeiner Räte gefaßte Entſchluß zu einer 

*) Geh. St. Archiv Rep. XI, 152. 


— 


**) Droyſen, Abhandlungen S. 265 f. 
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Erekution gegen den aufſäſſigen Biſchof von Lüttich. Es iſt möglich, daß 
er in ihr die Einleitung zu einer Neuordnung der Jülich-Cleve-Bergi⸗ 
ſchen Erbſchaft unter kriegeriſchen Verwicklungen mit Frankreich und 
Holland ſah, denn Ende Auguſt, als er ſich auf der Reiſe nach ſeinen Be— 
gungen am Niederrhein befand, ließ er Weſel gegenüber ein gewaltiges 
Truppenlager abſtecken und beſchied den Fürſten von Anhalt-Deffau zu ſich. 
Von Weſel aus erfolgte dann auch wenige Tage ſpäter am 4. September der 
eigentliche Schlag, das Manifeſt nämlich gegen den Fürſtbiſchof von Lüttich, 
in dem der König ihn aufforderte, ſich binnen zwei Tagen zu erklären, ob er 
die „mutins von Herſtal“ noch ferner zu unterſtützen gedenke, “) falls ja, fo 
habe er die Folgen zu tragen. Der Königliche Rat Rambonnet überbrachte 
das Schreiben perſönlich dem Biſchofe. Man muß ſich die Lage des zwiſchen 
den Großmächten Europgs eingeklemmten Preußen vergegenwärtigen, um 
den Wagemut zu einem ſolchen Schritt zu verſtehen. Nicht mit Unrecht ſagte 
ſpäter Miniſter Podewils mit Bezug auf jenes Manifeſt: ca est fort, ca est 
vive. c'est la langue de Louis XIV.] Mit einem Schlage wußte die Welt, was 
ſie von dem jungen Monarchen zu erwarten haben werde. Die nun beginnende 
militäriſche Exekution iſt in der überreichen Literatur über die gewaltigſte 
zerſönlichkeit des 18. Jahrhunderts nur oberflächlich geſtreift worden. Da 
verdient der an ſich unbedeutende Vorgang — es iſt kein Schuß dabei ge— 
fallen — der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Wie ein Blitz die Nacht 
zerreißt und plötzlich eine dunkle Landſchaft taghell erleuchtet, ſo zeigt Her— 
ſtal zum erſten Male die Geſtalt des Großen Königs. Es iſt ſeine erſte 
Kriegshandlung, ein leiſes Vorſpiel zu dem Kanonendonner der Schleſiſchen 
Kriege. 

Der König iſt von vornherein auf ablehnende Haltung des Biſchofs ge— 
faßt geweſen, denn ſchon vor jenem Manifeſt vom 4. September hatte er 
durch ſeine Geſandten die wahrſcheinliche Notwendigkeit militäriſcher 
Schritte gegen Lüttich erklären laſſen und Befehle an die in der Nähe 
liegenden Truppen geſandt. Die erſten Aufſchlüſſe über die in der Baronie 
zu erwartenden Gegenmaßregeln erhielt der König vom O. v. Kreytzen.““) 
Dieſer war jetzt, als es Ernſt wurde, nicht ganz frei von Bedenken. Wäh⸗ 
trend er vor zwei Jahren 400 bis 500 Grenadiere für ausreichend erachtet 
hatte, glaubte er nun, der Biſchof würde ſeinen Heerbann aufbieten laſſen, 
welcher, wie ihm bekannt ſei, aus 30 000 Mann bewährter Leute beſtünde, 
„ſo mit Gewehr umbzugehen wüßten, auch alle Feſttage nicht allein exer— 
ciret würden, ſondern zum öfteren nach dem Vogel ſchöſſen. Dieſe Land— 


*) Geh. St. Archiv Rep. XI, 152 in mehreren Abfaſſungen, abgedruckt in den 
Preuß. Staatsſchriften von R. Koſer J. S. 11 ff; in der Pol. Korreſp. Bd. J. 

) Geh. St. Archiv Rep. XI, 152; Kreytzen an den König undatiert, es iſt 
deshalb unſicher, ob der Oberſt die geplante Zuſammenſetzung des Korps bereits ge— 
kannt hat. 
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miliz würde fich, ſobald es der Biſchof nur befiehlt, mit ihrem bailli ä la 
tete zum Marſch verſammeln. Das abgeſchickte corps würde nicht suffisant 
genug ſein, ſich ſolcher Macht zu widerſetzen, folgendlich dörften Seiner 
Majeſtät trouppes risquiren, durch die Gegenwehr affront zu leyden, und 
wo nicht attaquiret und delogiret, doch bloquiret und ausgehungert zu 
werden. Zudem fände man in Herstal wenig Nahrung und fourage, auch, 
wenn die communication mit Lüttich abgeſchnitten, nicht einmal Brot. 
Überdem wenn auch gedachter Biſchof diſſimuliren ſollte, directement ſich 
in dießer Sache zu miſchen, ſo würde es doch durch ſeinen conseil prince 
unter der Hand geſchehen, das viele gemeine Pöpel, worunter eine große 
Anzahl von Sackträgern ſich befindet, welche alle desperate gottloſe Leuthe 
ſind, und gewöniglich mit Sackpiſtolen und gezogenen Büchſen verſehen ſind, 
dieſer gottloſe Pöpel auch leicht vor ein Glaß Branntwein zu gewinnen ißt, 
zu animiren, denen Herstalern beyzuſpringen, und würde man ſich wohl 
hierzu des leichtfertigen Advokaten Defawes zum Inſtrument bedienen, 
auch wohl der Anführer von dieſem zuſammengerotteten böſen Volck ſeyn.“ 
Alle dieſe Befürchtungen bringen Kreytzen ſchließlich zu dem Vorſchlage, 
der König möge ſeine Truppen nur in den öſtlichen Zipfel von Lüttich, 
die Grafſchaft Horn, einrücken und ſie dort liegen laſſen, bis ſich der Biſchof 
zu ausreichenden Zugeſtändniſſen bequemt habe. Kreytzens Anſicht mag 
Richtiges enthalten haben. Seine Abſchätzung der Lütticher Wehrkraft iſt 
ſicher ſtark übertrieben. Der König ſtieß hier zum erſten Male auf das ſich 
ſpäter ſo oft wiederholende geringe Zahlenverſtändnis ſeiner Offiziere. Im 
Siebenjährigen Kriege mußte er ſolche Übertreibungen durch ſcharfe Rügen 
auf das richtige Maß zurückführen. Die Warnungen des Oberſten fanden 
ſonſt inſofern Gehör, als der König die Exekution vorläufig nicht über die 
Grafſchaft Horn hinaus auszudehnen beſchloß. 

Am 30. August ergingen die erſten Befehle des Königs zur Zuſammen— 
ſtellung eines mobilen Detachements. Zweck und Ziel wurden vorläufig 
geheim gehalten. Es wurden zu der Exekution beſtimmt: Zwei Grena— 
dierkompagnien des Regiments Prinz Dietrich von Anhalt aus Bielefeld, 
zwei Grenadierkompagnien des Regiments von Leps aus Hamm, die beiden 
Grenadierkompagnien der Feldbataillone Kröcher und Beaufort aus Gel— 
dern und Minden, ſechs Grenadierkompagnien der Regimenter Doſſow, 
Jung Borcke, Dohna aus Weſel, ein Dragonerdetachement von 150 Pferden 
des Regiments Sonsfeld aus Dinslaken, Rees und Duisburg, endlich vier 
Geſchütze, deren Herkunft nicht feſtzuſtellen iſt, wahrſcheinlich aus Weſel. 
Zum erſten Male gab hier der König die ſehr klaren Mobilmachungsbefehle, 
die den geborenen Organiſator verraten. Mobilmachung und Zuſammen— 
ziehung des Korps vollzogen ſich mit großer Schnelligkeit. a 

Nachdem die außerhalb Weſels ſtehenden Truppenverbände. am 
30. Auguſt Befehl erhalten hatten, ſich zu komplettieren und marſch— 
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fertig zu halten, befahl der König am 5. September dem G. M. v. Kröcher, 
Kommandeur des in Geldern ſtehenden Feldbataillons, Pontons zum Über- 
ſetzen über die Maas bei Lottum bereitzuhalten, dem G. L. v. Sonsfeld, 
Kommandeur des Dragonerregiments, ihm für das Dragonerkommando 
eine Marſchroute „gerade nach dem Geldernſchen, ohne Weſel zu berühren“, 
einzureichen, hier mit dem Hinzufügen, daß jenſeits der Preußiſchen Grenze 
für Verpflegung geſorgt ſein würde, dem G. L. v. Doſſow, Kommandanten 
von Weſel, endlich „zu der bewußten Expedition auf drei Tage Brot 
zu beſchaffen und eine Spezifikation der erforderten Munition und Gerät- 
ſchaften einzuſenden“. Dieſe ging bereits nach zwei Tagen, von G. L. 
v. Doſſow, dem O. L. Nering, Kommandeur der Weſeler Garnifon-Artillerie- 
kompagnie, und dem Zeugkapitän Berger unterſchrieben, dem Könige zu. 
Für die Expedition wurden für nötig erachtet: 

„6 2 pfdige und 

2 Zpfdige Kanons nebſt behörigen Ladezeugen und Protzen. 
Darzu ſind ordinirt, alß 

100 6 pfdige und 

100 3 pfdige Kugeln, nehmlich zu jedes Kanon 50 Stück. 

20 6 pfdige und 

20 Z pfdige Kartätſchen, alß zu jedes Kanon 10 Stück. 


Darzu wird erfordert und mitgegeben: 


540 Pfd. Pulver, auch 
50 Pfd. Lunte. 
Ferner iſt ordiniret 
3240 Stück Handgranaten für 1080 Mann, iſt für Jeden 3 Stück. 
2 Petarden. 
120 Schüppen, ſind für jede Kompagnie 10 Stück. 
48 Hacken, ſind für jede Kompagnie 4 Stück. 
3 Stück Winde und noch ein und andere auf'm March nöthige 
Materialien. 


Obiges alles fortzubringen ſind noch ſpecificirte Pferde und Karren 
nöthig. 

AB zu die 2 6 pfdige Kanons, jedes a 5 Pferde = 10 Pferde; 

zu die 2 3 pfdige Kanons, jedes a 2 Pferde = 4 Pferde. 

Zu die Kugeln, Kartätſchen, Pulver, Granaten und andere Materialien 
überhaupt 13 Ammunitionswagen, jede a 2 Pferde = 26 Pferde. 

Summa = 40 Pferde. 


NB. Solches müßen aber alle guthe Pferde ſeyn, ſonſten werden zu 
die Kanons überhaupt noch 4 Stück und alſo 44 Pferde erfordert. 


Weſel, den 7. Sept. 40.“ 
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Der König billigte die Vorſchläge durch Handſchreiben an Doſſow voll— 
kommen, „doch ſollen die Handgranaten weggelaſſen werden. Wegen der 
44 Pferde müßt Ihr mit dem Obriſten v. Haake“) ſprechen. Ich will, daß Ihr 
denen kommandirte Grenadiers Kompagnien das benötigte Pulver und Bley, 
ſo ſie zu der bewußten Expedition, auch jetzt zum Exerciren gebrauchen, gegen 
Quittung aus den Magazinen verabfolgen laſſen ſollet und müſſet Ihr 
nachher die akkurate Specifikation einſenden“. Die Beſchaffung der nötigen 
Wagen trug der König noch an demſelben Tage — den 8. September — dem 
Etatsminiſter v. Rochow auf. Das Dragonerkommando ſollte ſieben Wagen 
oder Karren, jede Grenadierkompagnie vier, G. M. v. Borcke zwei, jeder 
Major einen Wagen mit Vorſpann vom Lande erhalten. 

Am 7. September hatte der Spezialgeſandte, Rat Rambonnet, das 
Schreiben des Königs überreicht und eine Unterredung mit dem Biſchof ge— 
habt. Hochmütig hatte dieſer ihm bedeutet, ſo, wie der junge Monarch es 
getan, ſchreibe man nicht an einen Fürſten des Reiches, in 48 Stunden könne 
er auch ſeine Räte nicht verſammeln, er wolle nach etwa drei Tagen dem 
Könige ſchreiben. Dieſer war am 8. September von Weſel ab nach 
Moyland bei Cleve gereiſt und iſt wahrſcheinlich dort mit Rambonnet 
am 10. zuſammengetroffen. Für den Fall einer ablehnenden Antwort des 
Biſchofs hatte er die nötigen ſchriftlichen Anordnungen und Befehle in 
Weſel zurückgelaſſen, dorthin hatte ſich auch bis zum 10. September das 
ganze Exekutionskorps, außer den Dragonern, zuſammengezogen. Das 
Datum dieſer Schriftſtücke iſt wahrſcheinlich vorläufig offen geblieben. Nun 
erfolgte ſofort nach der Zuſammenkunft mit Rambonnet der Befehl zu ihrer 
Herausgabe. Sie geſchah nach wenigen Stunden. Es war ein Manifeſt an 
das Departement der auswärtigen Affären und ein Befehl an den Führer 
des Korps, G. M. v. Borcke zum Abmarſch der Truppen. Das erſtere 
Inutete.**) 

„Se. Königliche Majeſtät in Preußen, unser allergnädigſter Herr, machen 
dero Departement der auswärtigen Affairen hierdurch in Gnaden bekannt, 
welcher Geſtalt Sie endlich Sich gemüßiget geſehen, wegen der Herſtaliſchen 
fortdauernden Rebellion und des Biſchofs von Lüttich bisherigen gottloſen 
und unleidlichen Verfahrens, vigoureuse Mittel vorzukehren und ein Korps 
von 12 Grenadier Kompagnien und einer Eskadron Dragoner zur Okku— 
pirung der Grafſchaft Horn marſchiren zu laſſen, nachdem Sie noch aus 
überflüſſigem mönagement dero Geh. Rath Rambonnet mit dem abſchrift— 
lich beikommenden Schreiben und Inſtruktion an den gedachten Biſchof ab— 
geſchicket, aber gar keine Antwort darauf erhalten. Wie Sie nun für nöthig 
erachtet, der Welt durch angeſchloſſene kurze manifeſte“““) die Gerechtigkeit 


*) Generaladjutant des Königs. 
% Pol. Korreſp. I, 67. 
** Gemeint tft das vom 4. September, ſiehe S. 239. 
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und Nothwendigkeit diejer genommenen mesures vorläufig in einem kurzen 
Abriß zu erkennen zu geben, ſo befehlen Sie beſagten dero Departement 
allergnädigſt, nicht allein die erforderte umſtändige hiſtoriſche Ausführung 
aller begangenen Insolenzien des Biſchofs per modum der Beilagen anzu— 
hängen, ſondern auch eito zuvörderſt dero zu Wien ſubſiſtirenden Miniſter 
v. Borcke von allen Umſtänden gehörig zu inſtruiren, damit derſelbige im 
Stande ſei, dem kaiſerlichen Hofe mit Grunde die wahre Beſchaffenheit vor— 
zuſtellen, daß dieſes garnicht als eine Reichsſache, ſondern als eine Affaire 
de prince à prince anzuſehen, indem der Biſchof auf indigne Art Ihre 
K. M. ſo vielfältig beleidigt, die herſtaliſche Sedition geheget und befördert, 
ſich eine chimerique Souveränität arrogiret, dero Abgeſandten, dem Obriſten 
v. Kreytzen ſehr unanſtändig und wider alles Geſandtenrecht begegnet, auch 
zuletzt den König keiner Antwort gewürdiget. Wannenhero S. K. Maj. 
wegen dero Honneur obige Entſchließung zu faſſen gezwungen worden. 
Friedrich.“ 


Der zweite Befehl war an den G. M. v. Borcke gerichtet und lautete: 


„Mein lieber Generalmajor v. Borck! 


Da ich Euch aus beſonderem Vertrauen das Kommando über das nach 
der Grafſchaft Horn marſchirende Korps Truppen gegeben, ſo überſchicke ich 
Euch zuvörderſt hierbey die Marſch Route, wornach Ihr Euch mit dem Marſch 
richten ſollet. Nachdem Ihr mit denen Grenadiers Kompagnien und Dra— 
goner die Maas paſſirt ſeyd, ſollt Ihr die Grafſchaft Horn und die Stadt 
Maſeick okkupiren. Zu dem Ende ſollet Ihr den Major Langermann mit 
ſeinen 150 Dragonern vorauß kommandiren, ſo daß er eine halbe Stunde 
vorher marſchiret; Es ſoll derſelbe unter dem pretext des zu nehmenden 
Durchmarſches in Maſeick einrücken, und ſich daſelbſt mainteniren, bis die 
grenadiers Compagnien, ſo eine halbe Stunde hinter ihm marſchieren, nach— 
kommen: Wenn die Stadt die Thore nicht öffnen will, ſo muß er durch 
Kanons oder Anſetzung der Petarden Sich Offnung zum Einmarſch machen. 

Wenn Ihr Euch nun daſelbſt etablirt habet, ſollet Ihr die Landſtände 
zuſammen berufen, das manifest, wovon Ihr Eremplaria genug mitbe— 
kommet, publiciren, und die Kontributiones oder prestanda, ſo ſie ſonſt dem 
Biſchof gegeben, ausſchreiben und beytreiben. 

Die Fourage müßet Ihr von dem Lande liefern laſſen, und wenn es 
an Hafer fehlet, ſoll Rocken gefüttert werden. Dabey bekommen die grena— 
diers und Dragoner in die Quartiere frey eßen und trinken und jeder 
täglich 1 Glas darüber. 

Die Infanterie und Dragoner müßen nicht weit von einander ſeyn, 
ſo daß ſie ſich einander ſouteniren können, und ſollen die grenadiers in der 
Stadt Maſeick und die Dragoner in der Nähe auf denen Dörfern, ſo gut alß 
man kann, einquartiret werden. 
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Ihr müßet Euch befleißigen, gute und bere Spions zu bekommen, 
um jeder Zeit zu wißen, was der Biſchof machiniret und ſich für mourve- 
ments giebet und ob er gegen uns die Leuthe aufbietet. Solten ſich die⸗ 
ſelben zuſammen rottiren, fo ſollet Ihr ſie ſogleich durch commandos auß- 
einander jagen laßen und gegen dergleichen jedes Mal Eure mesures 
nehmen. Wie nun übrigens Mein Wille iſt, daß die grenadiers und die 
Dragoner daſelbſt gute quartiers und Verpflegung genießen ſollen, alſo 
recommandire Ich Euch, gute disciplin und ſcharfe ordre bey dem corps zu 
halten und keine desordre, Plünderungen und Gewaltthätigkeit zu dulden. 


Ich bin Euer wohlaffektionirter 
Weſel den 10. September 1740.“ König. 

„Den Major Poncelet, den Ingenieur-⸗Kapitän Ember und Lieut. 
Becker ſollt Ihr mitnehmen.“ 


Und nun vollzog ſich vor den Augen Europas in ſechs Wochen auf 
exekutivem Wege die Beendigung eines politiſchen Wirrniſſes, die der per, 
ſtorbene König während acht Jahren in Güte nicht hatte erreichen können. 


Borcke hatte vor ſeinem Abmarſche noch Zeit, einige dringende An- 
fragen an den König zu richten und durch jene charakteriſtiſchen Rand— 
bemerkungen beantwortet zu ſehen: 


1. Wenn die Grafſchaft Horn nicht gutwillig Kontributionen hergibt? 

Gut! Soll mit Kommando beygetrieben werden. 

2. Wenn die Kavallerie in der Nähe der Stadt nicht logiret werden 
kann, ſoll ſie dann in die Stadt gezogen werden? 

Soll in die Stadt ziehen auf ſolchen Fall. N 

3. Ob denen Offiziers auch was vermacht iſt und wieviel? 

Der General bekommt 100 Thaler, der Obriſt 60, der Major 50, der 
Kapitän 40, jeder Subaltern 10 Thaler zum douceur. 

4. Sollen außer der Grafſchaft Horn noch andere Ortſchaften zu Kon— 
tributionen herangezogen werden? 

Was dem Biſchof in der Nähe gehöret, ſonſten Nichts. 

5. Ob ich den Rapport an E. M. nach Berlin ſchicken ſoll? 

Den Rapport ſchickt er nach Hannover per Eſtafette. 

Am 11. September marſchierte G. M. v. Borcke mit ſeinen auf volle 
Kriegsſtärke gebrachten zwölf Kompagnien und den vier leichten Geſchützen 
von Weſel ab und kam nach drei Märſchen über Geldern Arcen -Lottum — 
Keſſel am 14. September in Mäſeyck, einem kleinen Städtchen an der Maas 
an. Die aus den drei Garniſonen des Dragonerregiments, Duisburg, 
Dinslaken und Reeß, kommandierten Dragoner hatten ſich, ohne Weſel zu 
berühren, bei Arcen an der Maas vereinigt und rückten unter Führung des 
M. v. Langermann allein kurz vor der Infanterie in Mäſeyck ein. Die 
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Bevölkerung wurde völlig überraſcht, zur Verteidigung rührte ſich nicht 
eine Hand. 

Beide Führer berichten noch an demſelben Tage an den König: 

„Euer Kgl. Majeſtät melde gantz gehorſamſt, daß heute Morgen um 
9 Uhr hier vor der Stadt gekommen bin, und da ich gefunden, daß die Leute 
Alle ruhig im Felde arbeiteten, ſo habe meine Dispoſition gemacht, und alle 
Knechte mit Handtpferden unter Anführung meines Jägers, zumahlen der 
Orth gantz mit buskage und Hecken rings herum bewachſen, an 200 Schritt 
vorauß geſandt, unter dem Thor hatten Sie dem Thorſchreiber amüsiert, 
worauf meine avantgarde vor dem Thor Poſto gefaßet, und ich mit dem 
Kommando hereinmarſchiret, die andern 3 Thore bis zur Ankunft des 
Generalmajor von Boreke beſetzen und ſchließen laſſen; auch nachdem der 
Auflauf von denen Leuthen durch fleißiges patrouilliren verhindert worden, 
hat ſich der magistrath resolviret, Billetter vor die 3 Bataillons, auch vor 
mein Kommando zu machen. Die Verwunderung war groß, und wußten ſie 
zu Nichts zu greifen. Euer Kgl. Majeſtät empfehle ich mich zu Gnaden.“ 

Maseck 14. Sept. 1740. 


Langermann. 


Borcke ſchreibt: „Euer Kgl. Majeſtät habe allerunterthänigſt berichten 
ſollen, daß ich heüte alß den 14. Vormittags, den Major v. Langermann 
mit die Dragoner in die Stadt Masseck ohne den geringſten Widerſtand 
einrücken laſſen, bin auch gleich darauf mit denen grenadiers einmarſchirt. 

Es hatt niemandt von dem march Etwas gewußt, ſondern feſte ge— 
glaubt, daß Euer Königliche Majeſtät über Aachen würde marſchiren laßen. 

Die Stadt iſt ziemlich groß, alſo habe die Kavallerie mit bey mir be⸗ 
halten. Ich habe auch heute mit dem Landtdroſten Horrigon geſprochen 
wegen der subsistence ſowohl Kavallerie alß Infanterie, wie auch wegen 
der contribucion. Nun findet ſich, daß der Biſchoff nicht mehr denn 
8000 Thlr. Tafelgelder auf der Grafſchaft hatt und iſt nur jurisdictions 
Herr, der Kayſer aber Schutzherr. Alß habe Euer Kgl. Maj. allerunter- 
thänigſt anfragen ſollen, ob ich darauf des Befohlene eintreiben ſoll, oder 
ob ich es nicht vielmehr auß hieſiger Vogtei nehmen ſoll, welcher eigentlich 
alle Einkünfte des Princen zukommen. 

Von dem gantzen Kommando, ſowohl Mann alß Pferde, iſt auf dem 
march nichts abgegangen, auch habe nicht mehr denn 4 malade bekommen, 
womit ich mich zu Euer Kgl. Majeſtät Gnade empfehle.“ 

Zwei Tage ſpäter, am 16. September, ſchreibt Borcke: „Euer König⸗— 
liche Majeſtät habe ich die Gnade gehabt, nicht allein zu berichten, wie daß 
ich in Masseck eingerückt bin, ſondern daß auf dem Marſch den Grand 
Drossart v. Horigon geſprochen, welcher ſich ſofort nach Lück“) begeben dem 
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Prinzen die erſte Zeitung meines Einmarſches nebſt daß Manifeſt zu über— 
bringen. Da ſich dann bey dem princen nicht allein eine große consterna- 
tion gefunden, ſondern weilen ich denen Ständen wegen der Verpflegung 
eine 48ſtündige Zeit geſetzet, ſo hat (er) die Landſtände per Eſtaffette zu— 
ſammenberufen, undt iſt eine gantze Nacht deliberirt worden, ob man mit 
mir in der gühte tractiren oder force gebrauchen ſollen. Da es dann bey 
dem erſten geblieben, und iſt der von Horigon geſtern hier geweſen mit 
ordre von dem princen mit mir zu traktiren, undt ſind wir dahin ge— 
kommen, daß ſie jede Porcion techlich mit 6 guten, und mit 2 Groſchen Zu— 
lage bezahlen wollen, und alſo der Soldat techlich 8 gute Groſchen bekommt, 
denn in natura liefern zu laßen, ohne daß einige desordre geſchehen, iſt 
nicht möglich, die raciones aber werden in natura geliefert. 

Es iſt demnach der ». Horigon ſofort mit dem gemachten Vergleich nach 
Lück gegangen, umb die Anſtalt zu machen, daß die Gelder ſollen aus— 
gezahlet werden. Ich werde auch nach Euer Kgl. Majeſtät befehl vom 10. 
dieſes dahin mich beſtreben, daß die Gelder aufs Baldigſte beygetrieben 
werden. Es iſt auch in der Verſammlung der Landſtände vorgekommen, 
ob man nicht den König von Frankreich zu Hülſe rufen ſollte, oder ob man 
durch eine deputacion bei Euer Königliche Majeſtät anſuchen ſollte, die 
Verkaufung von Herstal wieder fortzunehmen. Hierauf iſt zwar an Frank— 
reich um 2000 Mann angehalten worden, weilen ſie aber vermuthen, daß ſie 
darin nicht reussiren dörften, jo hat mich der Herr ». Horigon ſondiret, ob 
ich nicht wegen Verkaufung von Herstal mitt ihnen tractiren könnte. Ich 
habe ihnen aber zur Antwort gegeben, daß ich dahin keine ordre von E. Kgl. 
Maj. hätte, ſowohl aber wollte ich ihnen rathen, zuerſt die geforderten 
20 000 Thlr. und die Verpflegung auf einen Monath an mir zu entrichten 
und abzutragen. Wenn ſie ſich alsdann bey Euer Kgl. Majeſtät wegen Ver— 
faufung von Herstal melden würden, ſo urtheilte ich, ſie würden einige 
Antwort darauf bekommen. Von Allem dieſem werde ich morgen weiter 
Antwort erhalten und E. Kgl. Maj. Bericht abſtatten. 

Die Landſtände, auch der gemeine Mann, wünſchen ihrem Prinzen 
nicht viel Gutes, indeſſen iſt (es) eine nacion. worauf man nicht viel Staat 
niachen kann, alſo nehme ich alle precaucion. Ich habe bey Tags 200 Mann 
auf der Wache und des Nachts zum Piquet 100 Mann grenadiers undt 
30 Dragoner, daß ſowohl von außen, als auch in der Stadt mich vor allem 
Anfall geſichert habe. 

Sonſt ißt bey dem gantzen Kommando noch Alles rechtlich. Krank be— 
finden ſich 6 Mann, womit ich — —“ 

Am 19. September ſchickten der Biſchof und die Stände den Baron 
de Horion und den Monſieur du Chateau nach Berlin, um mit dem Könige 
direkt zu verhandeln. Sie fanden ihn dort nicht mehr anweſend. Der 
Monarch war nach Charlottenburg und von dort nach Ruppin und Rheins— 
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berg übergeſiedelt. An ſeiner Stelle empfing Miniſter v. Podewils am 
3. Oktober die beiden Abgeſandten. Nur um einen Verkauf des un⸗ 
bequemen Beſitzes konnte es ſich handeln. Hatte aber zwei Jahre zuvor 
dem alten König der Biſchof hochmütig ſeine Forderungen verweigert, ſo 
mußten ſeine Geſandten ſich jetzt zu härteren Bedingungen bequemen. 
Podewils forderte 240 000 Taler. Er ermäßigte indeſſen die Summe auf 
200 000 Taler und brachte ſogar die von Borcke in Mäſeyck geforderte 
Kontributionsſumme im Betrage von 20 000 Talern in Anrechnung darauf. 
Podewils empfahl dem König die Annahme der Bedingungen, da nach 
ſeiner Anſicht die ganze Baronie nicht mehr als 2000 Taler jährlich brächte. 

Die Unterzeichnung des Vertrages zog ſich noch einige Tage hin. Die 
Abgeſandten baten, die Truppen ſchon dann aus Mäſeyck zurückzurufen, 
wenn die Einwilligung des Biſchofs zur Zahlung vorläge, nicht erſt, wenn 
ſie wirklich geleiſtet ſei. Podewils verlangte dagegen für den O. 
v. Kreytzen das Recht, ſeine Droſtenſtelle verkaufen zu dürfen. Der erſte 
Punkt wurde vom Könige abgeſchlagen. Die Truppen ſollten erſt ab⸗ 
marſchieren, wenn der Biſchof die Summe von 180 000 Talern oder 
250 000 Florin in Wechſeln auf den Bankier Veltz in Amſterdam gezahlt 
habe. Anderſeits wollten auch die Abgeſandten auf eine Entſchädigung des 
O. v. Kreytzen nicht eingehen. Der Biſchof haſſe ihn und ſchreibe ihm 
das ganze Unglück zu. Indeſſen erledigte ſich dieſer Streitpunkt dadurch, 
daß ſich Kreytzen ſchon vorher an die Lütticher Stände gewandt hatte und 
dieſe ihm nach einigem Sträuben ſchließlich 18 000 Florin Lütticher Geld 
als Entſchädigung für den Verluſt ſeiner Droſtenſtelle zahlten.“ 

Am 20. Oktober wurde der Vertrag in Berlin unterzeichnet. Die beiden 
Abgeſandten hatten einige Tage ſpäter in Rheinsberg beim König ihre 
Abſchiedsaudienz und erhielten die üblichen Geſchenke, der Baron de Horion 
des Königs Porträt, in Brillanten gefaßt, du Chateau eine goldene Taba⸗ 
tiere, die der Miniſter v. Podewils beim Kaufmann Goſtkowski in Berlin 
für 230 Taler gekauft hatte. Die ſchriftlich vorgebrachte Bitte um Frei⸗ 
laſſung des ſeinerzeit angeworbenen Herſtaler Bürgers Bion dagegen 
ſchlug der König rund ab. Podewils erhielt von den Geſandten ein Ge— 
ſchenk von 500 Dukaten. 

Der G. M. v. Borcke hatte unterdeſſen von Mäſeyck aus den König 
durch Berichte auf dem laufenden erhalten. Mit deſſen Genehmigung hatte 
er die zu erhebende Kontribution außer den Verpflegungsgeldern auf 
20 000 Taler feſtgeſetzt. Zu ihrer Eintreibung ſcheint es ſeiner ganzen 
Energie bedurft zu haben. Am 22. September berichtet er an den König: 
„Euer Kgl. Majeſtät habe allerunterthänigſt berichten ſollen, daß ich zur 
Einhebung der 20 000 Thlr. noch nicht gelangen kann, dieweilen die Land— 


*) Geh. St. Archiv Rep. XI, 152. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 5. Heft. 3 
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ſtände dazu noch nicht resolviren wollen. Nun find fie wieder in Lück 
zuſammen, und werde ich in zweyen Tagen poſitive Antwort haben. Sollten 
dieſelben zur Bezahlung nicht resolviren, fo werde daß geldt durch Com- 
mando auß der Grafſchaft Horn und hieſiger Vogtei beytreyben laßen. 
Einen Commissarium hat der Prince anhero geſchickt, welcher alle Tage 
die Verpflegungsgelder außzahlet. Der Prince und die Landſtände haben 
auch vor drey tagen zwey deputirte nach Berlin abgeſchickt, Euer Kgl. Maj. 
zu bitten, daß die Verkaufung von Herstal möge zu Stande kommen. 

Euer Kgl. Maj. habe auch ein manifest überſchicken ſollen, welches der 
prince im Druck ergehen laßen. Auch habe Euer Kgl. Maj. berichten ſollen, 
daß viehr deputirte von Herstal hier geweſen und gebehten, Euer Kgl. 
Maj. vorzutragen, wie ſie ſich zu allem ſubmetirten, und habe ich Euer Kgl. 
Maj. ihre eingegebene ſchrift allerunterthänigſt überſenden ſollen. 

Sonſt iſt allhier noch Alles ſtille und ſcheinet es alß wenn ſich Nichts 
moviren wirdt. Bey dem commando ißt auch noch Alles in gutem Stande, 
womit ich bin — —“ 

Das von Borcke erwähnte Manifeſt ſandte der König mit der Be⸗ 
merkung, daß es nichts an der Sache ändern könne, an das Departement der 
auswärtigen Affären weiter. Es war eine faſt 100 Seiten lange, gedruckte 
Rechtfertigung für den Biſchof und die Bürgermeiſter von Lüttich und 
Herſtal. 

Als Ende September das Geld noch nicht gezahlt war, drohte Borcke, 
weitere 4000 Mann folgen und nach Mäſeyck legen zu laſſen. Das half, 
zumal der Hof von Frankreich nicht geneigt ſchien, ſich in die Sache zu 
„meliren“, und Uneinigkeit zwiſchen dem Biſchof und den Ständen ſich 
zeigte. Dieſe nämlich hatten die Worte des biſchöflichen Manifeſtes, 
Karl V. habe die souverainität über Herſtal der Kirche gegeben, dahin aus— 
gelegt, daß dann der Biſchof auch allein für die nun entſtandenen Schwierig— 
keiten aufzukommen habe. Im allgemeinen ſcheinen ſich ſonſt Offiziere 
und Mannſchaften des Kommandos in dem Lütticher Städtchen ſehr wohl 
befunden zu haben. Am 5. Oktober berichtet Borcke an den König, „daß bis 
dato noch Nichts vorgefallen, man läßt mich noch in guther Ruhe. Bey dem 
Kommando iſt auch noch Alles in guthem Stande; es ſcheinet, daß das 
Lücker Brodt denen Grenadiers ſchon ziemlich hilft, denn ſie bekommen 
ſchon ziemlich dicke Köpfe“. 

An die 68 Offiziere des Korps wurden täglich 77 Taler bar außer der 
Verpflegung gezahlt; in Berlin aber lief eine Beſchwerde aus Mäſeyck ein, 
daß Offiziere und Mannſchaften Beſuch von ihren Frauen bekommen hätten, 
die auch mit verpflegt ſein wollten, und daß Borcke für ſich allein täglich 
40 Louisdor beanſprucht habe. Gegen dieſen letzteren Vorwurf konnte ſich 
der General rechtfertigen, und im Gegenteil ſogar nachweiſen, daß er die 
Koſten für Repräſentation, z. B. bei einem Beſuch Maſtrichter Offiziere, die 
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gekommen waren, um die Preußiſchen Truppen zu ſehen, ſowie für den 
Unterhalt von Spionen bisher aus eigener Taſche bezahlt habe. Allerdings 
ſpricht er dem Könige die Hoffnung aus, er, der König, werde nichts Do, 
gegen haben, wenn die Lütticher Stände ihm beim Abmarſch „Einiges 
ſchenketen“. 

Der Bericht über den Zuſtand der Truppen ſcheint des Königs Mohl- 
gefallen gefunden zu haben, denn ſeine als Antwort beſtimmte Randnotiz 
lautet: „Ich erſehe aus Eurem Rapport vom 5. dieſes, wie Alles noch bey 
Eurem Kommando guth gehet, und die Grenadiers und Dragoner nicht. 
mager worden. Es iſt ſolches guth und hoffe ich es ſoll Alles zu meiner 
satisfaction ausſchlagen. Indeßen werdet Ihr ſehr authe ordre halten 
und auf Eurer Hut ſeyn, auch mir von Allem Vorfallenden Bericht 
ertheylen.“ 

G. M. v. Borcke war ſofort gleich nach der erſten Konferenz der 
Lütticher Abgeſandten mit Podewils darüber verſtändigt worden, daß der 
Biſchof und die Stände 180 000 Taler zahlen würden, und er dieſe Summe 
in Empfang zu nehmen habe. Auch ſeitens der Abgeſandten ſcheint noch 
vor der endgültigen Unterzeichnung des Vertrages über die Notwendigkeit 
der zu leiſtenden Zahlung an die Lütticher Regierung berichtet zu ſein, 
denn ſchon am 21. Oktober ſchreibt Borcke an den König, daß die Stände 
die Summe zahlen wollten, und zwar nicht in Wechſeln, ſondern bar. 

„Ich werde“, ſchreibt er dann weiter, „den 23. von hier auf Kessel 
marchiren. Euer Königliche Majeſtät befahlen mir nach Empfang jener 
Gelder ſofort die Stadt Massek und die gantze Grafſchaft Horn zu 
evakuiren, alſo habe mir nicht unterſtehen dürfen, ein nachtquartier zwiſchen 
hier und Kessel zu machen, ob es gleich ein ſtarker Marſch von 7 Stunden iſt, 
dabey miſerabel weg. Ich werde vor Alles mögliche precausion gebrauchen, 
allein ich fürchte es werden ſich in der Nacht auf dem Marſch einige ob, 
ſtreifen, indeme die Werbung und publicirte pardon von die Holländer 
ſchon bekannt iſt. Von Kessel aber biß Geldern werde ich 2 Märſche nehmen.“ 

Borckes Befürchtungen erwieſen ſich als nur zu begründet: auf dem 
kurzen Marſche von Mäſeyck nach Weſel zurück deſertierten ihm 17 Mann. 
Damals antwortete der König auf dieſes bedenkliche Symptom, das ſpäter 
im Siebenjährigen Kriege ſo verhängnisvolle Ausdehnungen annehmen 
ſollte, noch gleichmütig: „an dem Abgange der 17 Deſerteurs, welche die 
Regimenter wieder anwerben müßten, iſt nicht ſo viel gelegen“. 

Dem Führer der Expedition aber ſprach er ſeine volle Anerkennung aus: 

„Ich habe Euren Rapport vom 21. d. wohl erhalten und iſt mir lieb, 
daraus zu vernehmen geweſen, daß die Sache mit Lüttich wegen Bezahlung 
der verſprochenen 180 000 Thaler glücklich zum Stande gekommen, und Ihr 
die Anſtalt gemacht, auf meine Ordre ſodann zurück zu marſchiren, wovon 
ich glaube, daß Alles in guter Ordnung geſchehen ſey, weswegen ich Euch 
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verſichere, daß Ich mit Eurem bey dem gantzen Werk und dem Kommando 
geführte ordentliche desinteressirte und vernünftige Betragen und Auf— 
führung ſehr zufrieden bin, und Euch ſolches bey allen Gelegenheiten in 
der That temoigniren werde, die Beſchwerung des Barons de Horion über 
geforderte douceurgelder anlangend, ſo iſt es gut, daß Ihr dabey gehörige 
moderation gebrauchet, und werden ſolches hoffentlich die Stände thätlich 
erkannt haben. Was die 180 000 Thr. anbetrifft, ſo Ihr mit Euch nach 
Wesel genommen haben werdet, ſo ſollet Ihr ſelbige wohl verſiegelt mit 
der Poſt immediate an Mich einſenden, und werde Ich wegen der Eskorten 
annoch das Nöthige beſorgen.“ 

Es bliebe noch ein Wort über dieſe von der Lütticher Regierung ge- 
zahlten 200 000 Taler zu ſagen. Wie bereits erwähnt, wurden ſie in zwei 
Raten zu 20000 und zu 180 000 Talern abgeführt. Die erſte Rate ſandte 
Borcke verſiegelt an den Etatsminiſter Geheimrat v. Boden, die zweite 
nahm er nach Weſel mit und ſchickte ſie von dort unter militäriſcher 
Bedeckung über Minden, Halberſtadt nach Berlin. Er hatte von Anfang 
an darauf aufmerkſam gemacht, daß das Geld an Ort und Stelle in zehn 
verſchiedenen Münzſorten bezahlt und ein namhafter Verluſt dadurch zu 
erwarten ſei. Der König entſchied, ſelbſt als Bankier Splittgerber einen 
ſolchen von mehreren tauſend Talern ausrechnete, man ſolle es ſo genau 
nicht nehmen. Die Goldmünzen wurden nach einem Riß des Hofmalers 
Pesne umgeprägt. Der König aber hatte gezeigt, daß er nicht geſonnen 
ſei, ein einziges ſeiner Rechte fallen zu laſſen. 

Zwei Monate nach dieſem militäriſchen Spaziergange befand ſich die 
Armee auf dem Marſche nach Schleſien. 
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Überſetzungsrecht vorbehalten. 
1. Einleitung. 


An anderer Stelle wurde betont, daß das gefechtsmäßige Schießen den 
Abſchluß der Ausbildung für das Gefecht und im Schießen darſtellt und 
ein möglichſt vollendetes Bild der Wirklichkeit bieten muß. Damit ſollte 
das Schießen nicht in Gegenſatz zu den Manövern geſtellt werden. Dieſe 
kommen unſtreitig ihrer Natur nach dem Kriege am nächſten. Aber bei 
den Manövern handelt es ſich um die Schulung größerer Verbände und 
ihrer Kommandeure in der Kunſt der Truppenführung, hier in der Regel 
nur um die kleinſten Kommando-(Feuer-) einheiten und um die Aus— 
bildung der niederen Führer in kampf- und ſchießtechniſcher Hinſicht, — 
dort um das taktiſche Zuſammenwirken der Waffen, das nicht eingeengt 
wird durch abgegrenzte Plätze, hier um eine Waffe, deren freie Verwen— 
dung im Gelände die ſcharfe Patrone verbietet; — dort um den Kampf 
gegen einen in ſeinen Entſchlüſſen ungebundenen, beweglichen und unver— 
wundbaren Gegner, hier um die Wirkung gegen eine Scheibenlinie, die in 
beſtimmter, meiſt allen Beteiligten bekannter Richtung zu ſuchen, ſchwer be— 
weglich und treffbar iſt. 

Die gefechtsmäßigen Schießen ſchaffen für die Beurteilung der in den 
Manövern nicht ſichtbaren Waffenwirkung die Grundlage, ſie bilden außer— 
dem ihre durchaus notwendige infanteriſtiſch-techniſche Ergänzung. 

Die folgenden Ausführungen beſchäftigen ſich nur mit den gefechts— 
mäßigen Schießen einer Kompagnie. Über Anlage und Durchführung der 
Schießen in kleineren Abteilungen wurde früher“) alles Notwendige gegeben, 
Schießübungen mit gemiſchten Waffen ſind ſo ſelten, daß ſie hier über— 
gangen werden können, überdies „nur dann vonnutzen, wenn das Gelände 
die kriegsmäßige Anlage und Durchführung ſowie das gleichzeitige Zu— 
ſammenwirken der Waffen geſtattet“. (F. O. Ziff. 31.) 


—— — —V— 


*) In einem vorhergegangenen Vortrage. Anm. d. Red. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 6. Heft. 1 


2. Vorbereitung der gefechtsmäßigen Schießen. 


Die Kompagnie als ſolche ſchießt in der Regel nur zweimal im Jahre, 
das eine Mal unter Leitung des Bataillonskommandeurs (Sch. V. 
Ziff. 202, Abſ. 2), das zweite Mal im Prüfungsſchießen unter Leitung des 
Regimentskommandeurs oder der höheren Vorgeſetzten. (Sch. V. Ziff. 238.) 

Für dieſe übungen werden die Geldmittel an die Generalkommandos 
verteilt; die Verſchiedenheit in den Verhältniſſen der einzelnen Xruppen- 
teile findet bei der weiteren Verteilung Berückſichtigung; die Anträge der 
ſelbſtändigen Verbände werden ihr zugrunde gelegt. 

Niemals reichen die verfügbaren Mittel zur Befriedigung aller Be— 
dürfniſſe aus, faſt ſtets erfährt die Truppe eine Herabſetzung der erbetenen 
Summe. Um ſo ſparſamer muß ſie mit den bewilligten Mitteln umgehen, 
um ſo ſorgfältiger und überlegter müſſen die Vorbereitungen für die ge— 
fechtsmäßigen Schießen ſein. Sie müſſen von langer Hand betrieben und 
ſo frühzeitig in Angriff genommen werden, daß der allgemeine Plan feſt— 
gelegt iſt, ehe die Anträge auf Bewilligung der Mittel uſw. an die nächſt 
vorgeſetzte Stelle eingereicht werden (in der Regel anfangs April), damit 
dieſe Anträge auf eine ſichere Unterlage aufgebaut werden können. 

Die Vorbereitung für die gefechtsmäßigen Schießen wird ſich zunächſt 
erſtrecken auf: 


a. Die Auswahl des Platzes. 

„Das gefechtsmäßige Schießen findet ſtatt im Gelände, auf den 
Truppenübungsplätzen oder auf den Übungsplätzen des Standortes, ſoweit 
ſie ſich hierzu eignen.“ (Sch. V. Ziff. 211, Abſ. 1.) 

Geeignetes Gelände kann in der Nähe des Standortes oder im Ma— 
növerraum des betreffenden Jahres geſucht werden. 

Man ſchneidet fi) dazu aus durchſichtigem, ſprödem Papier (Oleate) 
im Maßſtab der Karte den Gefahrsbereich aus (Sch. V. Ziff. 212 und Atlas 
zur Schießſtandsordnung Tafel J, Abb. 3), legt dieſen Ausſchnitt auf die 
Karte und ſucht einen dem Ausſchnitt entſprechenden Raum, in dem keine 
Ortſchaften, Eiſenbahn, belebte Straße, wertvoller Anbau, wie Wein, 
Hopfen, Tabak, Obſt, Gartenfrüchte uſw. liegen. 

Der Gefahrsbereich kann vom Leitenden eingeſchränkt werden (Sch. V. 
Ziff. 212), und zwar nach der Tiefe, wenn ſich hinter den Zielen an- 
ſteigendes Gelände als natürlicher Kugelfang erhebt; allerdings geſtattet 
nur beträchtliche überhöhung die Verkürzung, da der höchſte Punkt der 
Flugbahn 2000 m etwa 77 m, jener der Flugweite 4000 m etwa 450 m 
hoch liegt. 

Ausgedehnte, unbelebte Waſſerflächen und Waldungen hinter dem 
Ziele können in den Gefahrsbereich hereinbezogen werden, bei Waldungen 
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bleibt zu bedenken, daß Nutzholz durch einſchlagende Geſchoſſe entwertet 
wird. 

Die Tiefe des Gefahrsbereichs zählt von der vorderſten Feuer— 
ſtellung ab. a 

Je breiter der Raum iſt, deſto mehr Bewegungsfreiheit hat die 
ſchießende Abteilung, deſto mannigfaltiger laſſen ſich die Ziele aufbauen. 

Steile Wände und weicher Boden an der Seite laſſen die Einſchränkung 
des Gefahrsbereichs nach der Breite zu, hart gefrorener Boden und Eis⸗ 
flächen vermehren die Aufſchläger an und für ſich wie ihre Seitenabwei— 
chung, ſind alſo zu vermeiden oder geeignet, den abzuſperrenden Gefahrs— 
bereich zu erweitern. 

Bei den heutigen Bebauungsverhältniſſen wird das Auffinden der— 
artiger Räume auf der Karte immer ſchwieriger; von den gefundenen wird 
ſich noch mancher bei der eingehenden Erkundung im Gelände 
als unbrauchbar herausſtellen. , 

Bei dieſer Erkundung find die Transport-, Anmarjch-, Unterkunfts-⸗, 
Ernte-, Abſperrungsverhältniſſe zu prüfen, dann ob Mannigfaltigkeit bei 
der Aufſtellung der Ziele und Feuerlinien möglich iſt, vor allem aber, ob 
auf mittleren und auf weiten Entfernungen geſchoſſen werden kann. 

Die Anzeiger ſollen in der Nähe der Ziele entweder im Gelände oder 
in künſtlichen Bauten Deckung finden; Grundwaſſer oder felſiger Boden 
erſchweren derartige Anlagen. 

Erſt wenn alle dieſe Fragen in befriedigender Weiſe beantwortet ſind, 
können die Verhandlungen mit dem Beſitzer oder bei mehreren Beſitzern 
mit dem Bürgermeiſter beginnen. 

Am unabhängigſten iſt die Truppe, wenn ſie das Gefechtsſchießen in 
der Nähe des Standortes abhalten kann. 

Die Landbevölkerung in der Umgebung der Standorte iſt nicht immer 
entgegenkommend; ſie ſieht in einer noch ſo reichlichen Entſchädigung keinen 
Ausgleich für die Flurſchäden, die ihr gelegentlich dieſer und anderer 
übungen wiederholt im Jahre erwachſen. 

Und doch ſind wir auf ihr Entgegenkommen angewieſen; die Benutzung 
der Ländereien auf Grund des Naturalleiſtungsgeſetzes für dieſe übungen 
im Sinne von M. O. Ziff. 151 hätte allein für die Reiſen der Abſchätzungs⸗ 
kommiſſion unverhältnismäßig hohe Koſten zur Folge. 

Für die Unterhandlungen iſt ein Offizier zu wählen, der mit den 
Leuten des Landſtriches umzugehen weiß. Oft gelingt dem geeigneten 
Unterhändler ſpielend, was einem andern rundweg verſagt wird. 

Findet ſich in der Nähe des Standortes kein Platz, ſo wäre zunächſt 
die Abhaltung der Gefechtsſchießen im Manövergelände vor 
einem der Übungsabſchnitte anzuſtreben (M. O. Ziff. 21). Die Truppe 
hat hier zwar mit größeren Unbequemlichkeiten bei den Unterhandlungen, 
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bei der Bereititellung und dem Transport der Scheiben uſw. zu rechnen, 
dafür tauſcht ſie aber unbekanntes, meiſt bewegtes Gelände ein und erſpart 
die Ausgaben für Flurſchäden, die in dieſem Falle den Manöverunkoſten 
zur Laſt fallen. Aus den für das Gefechtsſchießen bewilligten Mitteln ſind 
nur die Koſten für den längeren Aufenthalt außerhalb des Standortes und 
für den Zielaufbau zu beſtreiten. f 

Die Erſparung an Auslagen für Flurſchäden kommt daher den 
Übungen ſelbſt zugute. 

Ein geeigneter Platz findet ſich wohl in dem Manövergelände jeden 
Jahres, der Feldartillerie gelingt es wenigſtens fait ſtets, in ihm Scharf— 
ſchießen abzuhalten. 

Sind die Schießen auf den Truppenübungsplätzen 
vorzunehmen, ſo ſind die Vorbereitungen einfacher Art — der Platz braucht 
nicht geſucht, die Scheiben nicht herangeholt zu werden uſw. —, aber die 
Truppe büßt an Freiheit der Bewegung ein. Schießtage, Gefechtsfeld 
werden von höherer Stelle beſtimmt, die zum Teil veralteten Scheiben des 
Truppenübungsplatzes müſſen verwendet werden. (Erſparung an 
Transportkoſten und Scheibengeldern.) Die Verhältniſſe ſind Offizieren 
und älteren Unteroffizieren bekannt. 

Militäreigene übungsplätze des Standortes, auf denen 
die Schießen in der Kompagnie abgehalten werden können, gibt es ſelten. 
Iſt der Platz eben, das Schießen auf weiten Entfernungen nicht möglich, 
eine Veränderung in den Ziel- und Feuerſtellungen ausgeſchloſſen, jo kann 
die wiederholte Benutzung in mehreren Jahren hintereinander durch den— 
ſelben Truppenteil nicht als erſtrebenswert bezeichnet werden. Die häufi— 
gere Verwertung des gleichen Platzes unterliegt dagegen keinem Bedenken, 
wenn die Bodengeſtaltung Abwechſlung bietet und Ziel- wie Feuer— 
ſtellungen zahlreich ſind; durch Aufbau von Zieldörfern, Zäunen, Mett: 
wandhecken, Strauchwerk win, kann das Ausſehen der Landſchaft Ip ver— 
ändert werden, daß die Truppe jedes Jahr vor neue Verhältniſſe geſtellt 
wird. 

Iſt über den Platz entſchieden, ſo handelt es ſich um 


b. Die Bereitſtellung der Zeit. 


Alle Arbeit und Sorgfalt, die auf die Auswahl des Platzes verwendet 
wurden, bleiben ohne den erwarteten Nutzen, wenn nicht ausreichende Zeit 
gewährt werden kann. Zu der Aufregung, die die ſcharfe Patrone erzeugt, 
darf nicht Überhaſtung hinzutreten, nicht die Befürchtung, man werde bis 
zu der für die Räumung feſtgeſetzten Stunde nicht fertig ſein. Die Zeit 
für jedes Schießen ſollte ſo reichlich bemeſſen ſein, daß das Schießen in aller 
Ruhe erledigt und daß ſich ihm unmittelbar auf dem Platze ſelbſt, angeſichts 
der noch ſtehenden Ziele und an der Hand der Ergebniſſe eine eingehende 
Beſprechung anſchließen kann. 
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Hierfür liegen die Verhältniſſe am günſtigſten, wenn der Truppen— 
teil die übungen in der Nähe des Standortes vornehmen kann. Iſt es 
möglich, zu ſchießen und noch an demſelben Tage die Kaſerne zu erreichen, 
ſo ſind Schranken gezogen nur durch die Rückſichten, die auf die Ernte— 
verhältniſſe und auf die Unterbindung der Feldarbeit in dem abgeſperrten 
Gefahrsbereich zu nehmen ſind. 

Finden die gefechtsmäßigen Schießen im Manöverfelde ſtatt, ſo tritt 
zu dieſen Rückſichten die Erwägung, daß jeder Tag länger Mehrkoſten für 
die Unterkunft und Verpflegung erfordert. 

In beiden Fällen handelt es ſich lediglich um eine Geldfrage. 

Anders liegen die Verhältniſſe, wenn die Regimenter zur Vornahme 
der Gefechtsſchießen auf die Truppenübungsplätze verwieſen werden. 

Der Dienſtzweig des gefechtsmäßigen Schießens der Infanterie, der in 
der heutigen Art und dem heutigen Umfang verhältnismäßig jung iſt, hat 
ſich ſein Recht auf den Truppenübungsplätzen noch nicht erkämpft gegen— 
über der Schweſterwaffe, die hier ſchon lange Gewohnheitsrechte ausübt, 
deswegen, weil ſie in den Standorten Schießgelegenheit entbehren mußte. 

Und doch ut nach Sch. V. Ziff. 224 „mit allen Mitteln anzu- 
treben, daß die Infanterie zu dem für die kriegs— 
mäßige Ausbildung fo überaus wichtigen Dienſt⸗— 
zweig, dem Scharfſchießen, die erforderliche Zeit or: 
hält, um alle übungen in ſachgemäßer und beleh— 
render Weiſe abhalten zu können.“ 

Den Bedürfniſſen in bezug auf Zeit würde dann genügt, wenn für die 
Gefechtsſchießen jeder Kompagnie vom Zuge ab ein ganzer Tag in Anſatz 
gebracht wäre — ein Teil des Tages geht für die Vorbereitungen auf dem 
Gefechtsfeld verloren —, für ein Infanterieregiment demnach 12 Schieß— 
tage. Hat das Lager keinen Raum für die Unterbringung des ganzen 
Regiments auf 12 Tage, könnten alſo die übungen nicht etwa in der Weiſe 
geregelt werden, daß von der einen Abteilung geſchoſſen, von den übrigen, 
nicht zum Schießen beſtimmten, gleichzeitig im Gelände ererziert wird, jo 
iſt die Überführung der Bataillone nacheinander auf den Truppenübungs— 
platz immer noch jeder Überhaftung der Schießübungen vorzuziehen. 

Der früheſte Zeitpunkt, zu dem die gefechtsmäßigen Schießen in der 
Kompagnie abgehalten werden können, iſt die Zeit wenige Wochen nach 
beendigter Kompagnieausbildung, etwa Ende April. Wenn die Ausbildung 
im Bataillon vorläufig zurückgeſtellt wird, kann zu dieſem Zeitpunkt auch 
der jüngſte Jahrgang ſo weit gefördert ſein, daß das Schießen ſich auf 
gründliche, vorbereitende Übungen aufbaut und allerſeits belehrend wirken 
wird. 

Wird die Abteilung auf einen Truppenübungsplatz verwieſen, ſo 
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können ihre Wünſche oft nicht berückſichtigt werden; das wird zum Nachteil 
erſt dann, wenn die Bekanntgabe der Schießzeit zu ſpät erfolgt. 

Die Vorbereitungen für die gefechtsmäßigen Schießübungen erſtrecken 
ſich weiter auf 


c. Die Bereitſtellung der Mittel. 


Schon oben wurde erwähnt, daß die Truppe ihre Anträge auf eine 
ſichere Unterlage ſtellen müſſe; insbeſondere gilt das von den Anträgen auf 
die Bewilligung der Mittel. 

Es geht nicht an, die Summe auf Grund der Erfahrungen früherer 
Jahre feſtzuſetzen. Enttäuſchungen könnten die Folge ſein. Die Preiſe für 
die Beſchaffungen und für die Verpflegung ändern ſich von Jahr zu Jahr, 
leider meiſt in aufſteigendem Sinne. 

Zur Berechnung der Mittel müſſen bekannt ſein: 

1. Die Lage des Platzes, die vorausſichtliche Höhe der Flurſchäden und 
der Entſchädigungen für das Ruhen der Feldarbeit während des 
Schießens. 

2. Die Art, wie der Platz zu erreichen iſt (Marſch oder Transport mit 
oder ohne Unterkunft), wobei zu beachten iſt, daß Eiſenbahnbeförde— 
rung billiger kommt als mehrere Fußmärſche mit Unterkunft. 
(M. O. Ziff. 4.) 

3. Die Zahl der Feuer- und Zielſtellungen, der Scheiben, der Umfang 
von Neubeſchaffungen an dieſen, die Zahl der anzulegenden Unter— 
ſtände, der Bedarf an Material hierzu. 

4. Die Stärke des Zielbaukommandos, die Zeit, die es vor und nach 
dem Schießen auf dem Platze benötigt iſt. 

5. Die Art der Unterkunft und Verpflegung. 

6. Das Gewicht des zu transportierenden Materials und deſſen Ver— 
wertung nach dem Schießen. 

An der Hand dieſer Angaben, die ſich entweder ſicher feſtſtellen oder 
ſorgfältig ſchätzen laſſen, wird der Voranſchlag entworfen und die Genehmi— 
gung der errechneten Summe beantragt. 

Sind die Mittel bewilligt, ſo werden die Vorarbeiten nachgeprüft und 
die Anlage der Übung in Einklang gebracht mit den verfügbaren Mitteln. 

Der Kommandeur des ſelbſtändigen Truppenteils beruft die Bataillons— 
kommandeure zu ſich, unterrichtet ſie an der Hand einer Skizze über die 
Ziel- und Feuerſtellungen und erteilt die allgemeinen Anordnungen für 
die Geſtaltung. 

Die nähere Ausarbeitung im einzelnen liegt den zur Leitung berufenen 
Kommandeuren ob, die ihrerſeits den Führer des Zielbaukommandos 
unterweiſen und in größeren Zügen über die beabſichtigten Schießaufgaben 
unterrichten. f 
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d. Zielaufbau. 

Es iſt von Vorteil, wenn vor dem eigentlichen Zielaufbau, namentlich 
auf einem Schießplatz im Gelände, der Zielbauoffizier mit einem kleinen 
Kommando für einige Tage auf das Gefechtsfeld entſendet wird, um die 
Schußrichtung, die Feuer-, Unterſtands-⸗ und Scheibenlinien, die Entfer- 
nungen genau feſtzulegen. Als Grundlage dient die erſte Skizze ſowie 
die Notizen über die Anordnungen der leitenden Kommandeure, die bei- 
ſpielsweiſe lauten: 

„Die 1. Kompagnie ſoll auf weiten Entfernungen eine Kompagnie— 
kolonne beſchießen, die ſich nach dem Einſchlagen der Garbe ſogleich zur 
Schützenlinie auflöſt und in Sprüngen zwiſchen 1400 bis 1200 m Raum 
nach vorwärts zu gewinnen ſucht. 

Die 2. Kompagnie ſoll auf 1200 m eine feindliche Schützenlinie be- 
kämpfen, die ſich während des Feuers mit Zugſprüngen bis auf 1000 m 
nähert. 

Die 3. Kompagnie wird die Aufgabe erhalten, feindliche Infanterie 
zwiſchen 1000 bis 800 m bei deren gruppenweiſer Annäherung über ebenes 
Gelände zu beſchießen. 

Die 4. Kompagnie wird in Feuerverteilungsaufgaben geſchult werden; 
es ſoll ihr auf 800 m eine Schützenlinie mit vier Schritt Zwiſchenraum 
erſcheinen, die ſich während des Feuers verſtärkt. Die Hälfte der feind— 
lichen Schützen ſoll dann in der Mulde uſw. verſchwinden, um nach 30 Se— 
kunden 40 m weiter vorwärts wieder zu erſcheinen uſw.“ 

Der Zielbauoffizier prüft die Sichtbarkeit der gewünſchten Ziele aus 
den verſchiedenen Feuerſtellungen, berechnet, in welcher Zeit der Aufbau 
vollendet ſein kann und ſucht ſoweit irgend möglich allen Anforderungen 
nachzukommen. 

Iſt er ſich ganz klar über die Ziele und Feuerſtellungen, bzw. über die 
hierin notwendigen Anderungen, ſo entwirft er eine genaue Skizze und 
berichtet nach Rückkunft an die leitenden Kommandeure, die ihre Schieß— 
und taktiſchen Aufgaben hiernach umarbeiten werden. 

Für den Zielaufbau ſelbſt geht das Kommando ſo rechtzeitig auf den 
Platz ab, daß der Aufbau vor dem Eintreffen der zuerſt ſchießenden Ab— 
teilung vollendet und häufig erprobt ſein kann — auch unter widrigen Ver— 
hältniſſen (Regen, Wind, bei Nacht). 

Der Bielbauoffizier darf keine Anſtrengung für fi) und die ihm zu— 
geteilten Arbeiter ſcheuen, wenn es gilt, Abwechſlung in den Zielen zu 
ſchaffen und dadurch mitzuhelfen an der Schaffung unbekannter Verhältniſſe 
für die ſchießenden Abteilungen. Je geringer die Anzahl der Ziele iſt, je 
länger jedes ſtehen bleibt, deſto mehr müſſen ſie den ſpäter en 
Kompagnien bekannt werden. 
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Als leitenden Geſichtspunkt hält er feſt, daß der Zielaufbau möglichſt 
kriegsmäßig zu geſtalten iſt (Sch. V. Ziff. 203, Abſ. 1). Selbſt ſehr kriegs— 
mäßig aufgeſtellte und geſchickt behandelte Scheibenlinien geben ein nur 
wenig zutreffendes Bild des wirklichen, lebenden Gegners, um wieviel 
weniger Ziele, die das Erfaſſen und Treffen in nicht gefechtsmäßiger Weiſe 
erleichtern. 

Durch jede Maßnahme, die zwar die Trefferprozente erhöht, aber un— 
richtige Anſchauungen über die Feuerwirkung im Ernſtfall fördert, ſchadet 
der Zielbauoffizier der Sache und dem Zweck, dem dieſe Übungen dienen. 

Unerfahrene Führer ſind ohnedies geneigt, ſich zu täuſchen über die 
Schwierigkeiten des wirklichen Gefechtes; nicht durch ihr Umgehen, durch 
ihr Aufſuchen erzieht man für den Krieg. 

Im Intereſſe dieſer Erziehung iſt jeder Verſuch zu ſogenannten Er— 
leichterungen beim Zielaufbau zu unterdrücken; Aufgabe der leitenden 
Kommandeure allein bleibt es, dafür zu ſorgen, daß den Schützen das Ver— 
trauen zu ihrer vorzüglichen Waffe und zu den Erfolgen ihrer guten Aus— 
bildung nicht verlorengeht. 

Über den Zielaufbau im einzelnen iſt folgendes zu ſagen: 

Schützenlinien ſollen ſich möglichſt dem Gelände anſchmiegen: 

Dieſer Forderung kommt der Aufbau nicht nach, wenn die Scheiben 
in ihrer ganzen Größe auf dem Kamm der Höhen ſelbſt ſtehen, ſo daß ſie 
ſich gegen den Horizont abheben, oder wenn ſie in langen geraden Linien, 
überall mit gleichen Zwiſchenräumen, aufgeſtellt ſind. 

Jede Scheibe darf nur ſo weit ſichtbar ſein, als der durch ſie dargeſtellte, 
gewandte Schütze; Regelmäßigkeit zeigt der wirkliche Kampf nicht oder nur 
ſelten. Die Rückſicht auf die Einfachheit der Bedienung zwingt zwar zur 
Verwendung von Latten bei Klappzielen, doch können lange Linien dieſer 
Ziele wenigſtens gebrochen werden. Überall aber, wo Einzelſcheiben ein— 
gebaut werden, muß jede einzelne mit Vorbedacht im Gelände untergebracht 
ſein, hier hinter dem ſchützenden Hügel nur wenig ſichtbar und enger an 
den Nachbarn gereiht, dort in der ebenen vom Gegner einzuſehenden Stelle 
mit größerem Zwiſchenraum vom Nebenmann, bald in der Hecke verborgen, 
dort hinter dem Zaun uſw. 

Auch hier die größte Mannigfaltigkeit zur Erhaltung des Intereſſes 
der Schützen und zur Erziehung ihrer Augen. 

Die Höhe der Ziele muß im Einklang mit der Entfernung ſtehen. 

Daß ſich hohe Ziele auf nahen Entfernungen für länger als wenige 
Sekunden (zur Darſtellung kurzer Sprünge) zeigen, iſt ſelbſt dann unwahr— 
ſcheinlich, wenn der ſchießenden Abteilung Verluste auferlegt find; auch auf 
weiten Entfernungen dürfen hohe Ziele nur in der Bewegung, geſchloſſene 
ſelbſt in der Bewegung nur für einige Sekunden erſcheinen bis zum Ein— 
ſchlagen der erſten Treffer. 
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Im allgemeinen iſt daran feſtzuhalten, daß auf allen Entfernungen 
in Stellung nur niedrige Ziele, auf den nahen nur Kopfſcheiben aufgebaut 
werden. 

Der Wirklichkeit entſpricht es nicht, wenn in niedrige Ziele zur Dar— 
ſtellung der Führer höhere eingefügt ſind. Einmal werden die Führer dazu 
erzogen, dieſelbe Körperlage wie die Schützen anzunehmen, dann verleiten 
die beſſer ſichtbaren Scheiben zu ungleichmäßiger Feuerverteilung und er— 
höhen die Trefferprozente in nicht zutreffender Weiſe auch für die daneben 
befindlichen ungetroffenen niedrigen (beim Fehlen von Fallſcheiben). 

Bei bewegbaren hohen Zielen ſoll der obere Rand der Figuren nicht 
in gleicher Höhe liegen (Anleitung z. Darſtellung gefechtsm. Ziele für die 
Inf. Abb. 54). 

Die Ausdehnung und Zahl der Scheiben ſoll im allgemeinen 
jener der ſchießenden Abteilung entſprechen; beſondere Aufgaben, wie die 
Schulung in der Feuerverteilung, im Herausſchneiden eines Zielteiles, recht— 
fertigen Abweichungen. 

Das Vor- und Zurückgehen von Schützen kann dargeſtellt 
werden auf Infanterieſchlitten oder, wo die Zugkraft fehlt, dadurch, daß 
man in ungefährem Abſtand von 100 bis 200 m mehrere Scheibenſtellungen 
auf drehbare Latten hintereinanderſtellt und dieſe Ziele in Pauſen von 
1 bis 2 Minuten erſcheinen läßt, um das Näher- oder Zurückgehen zu ver— 
anſchaulichen. 

Zur Verſtärkung oder Verminderung der Schütztenlinie 
ſtellt man mehrere mit Scheiben beſetzte Latten bereit; die Ziele jeder rück— 
wärtigen Latte erſcheinen in den Zwiſchenräumen der Scheiben auf der 
vorderen Latte. Auf- und Abdrehen der zweiten Latte verdichtet oder lichtet 
die zuerſt ſichtbare Linie. 

Bei der Darſtellung der Sprünge durch drehbare Lattenziele 
dürfen die Scheiben nur ſo lange ſichtbar bleiben, als der ſpringende 
Gegner zum Zurücklegen der Strecke gebraucht hätte. 

Das Aufrichten niedriger Ziele zum Sprunge kann in der 
Weiſe angedeutet werden, daß die Kopfſcheiben abgedreht und an ihrer 
Stelle für einen Augenblick Knieziele ſichtbar werden. 

Beim Beſchießen von Kolonnen iſt zu beachten, daß ein Geſchoß 
mehrere Scheibenwände durchſchlägt. 

Da die Schießvorſchrift die Flughöhen über 700 m nicht angibt, jo bat 
die Truppe keinen Anhaltspunkt dafür, das Doppeltzählen desſelben 
Treffers auszuſchalten. 

Die mehrfache Bewertung eines Treffers bei Kolonnenzielen entſpricht 
ja auch bis zu einem gewiſſen Grade der Wirklichkeit. 

Kavallerie⸗Kolonnen dürfen nur auf weiten Entfernungen und in der 
Bewegung gezeigt werden, attackierende Kavallerie im wirkſamen Feuer 
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nur in ſtärkſter Gangart. Wo Zugvorrichtungen fehlen, wird fie ähnlich 
dargeſtellt wie Infanterie in der Bewegung. Die einzelnen Scheiben— 
ſtellungen dürfen nur ſo lange ſichtbar bleiben, als attackierende Kavallerie 
zum Zurücklegen der dazwiſchen liegenden Strecke braucht, alſo wenn 
zwiſchen den Scheibenlinien 500 m liegen, höchſtens 1 Minute. 


Artillerie ohne Schutzſchilde erſcheint „auf“ dem Höhenkamm nur in 
halber Höhe; kann ſie hinter dem Kamm aufgeſtellt werden, ſo ſind ganze 
Scheiben verwendbar, dem Schützen erſcheinen auch dieſe nur als halbe. 

Im übrigen ſiehe „Anleitung z. Darſtellung gefechtsm. Ziele für die 
Inf.“ 

Damit die Erfahrungen eines Jahres beim Wechſel der Perſonen nicht 
verlorengehen, empfiehlt es ſich, daß der Zielbauoffizier ſeine Wahrneh— 
mungen ſchriftlich niederlegt. 

Sie müſſen ſich zu beſtimmten Anträgen verdichten, die dem Komman— 
deur als Anhalt dienen für die Vorſorge in künftigen Jahren und für die 
Beſtrebungen zur Verbeſſerung ſtändiger Anlagen. 

Hierbei wird beſonders zu prüfen ſein, ob Zahl und Art der Fall— 
ſcheiben dem Bedürfnis entſpricht (Sch. V. Ziff. 203 Abſ. 2), ob die 
Scheiben nicht zu abgenützt waren, die Zugvorrichtung, die Anzeiger— 
deckungen, die Telephonleitungen uſw. genügten. 

Jede angeregte Vervollkommnung ſtändiger Einrichtungen, die in der 
Regel der Verbeſſerung bedürfen, kommt der Allgemeinheit zugute. 


e. Maßregeln zur Verhütung von Unglücksfällen. 


Geraume Zeit vor den Schießübungen ſind die zuſtändigen Behörden 
(Bezirksamtmann und Bürgermeiſter) über Tag und Stunde der Schießen 
zu benachrichtigen ſowie darauf aufmerkſam zu machen, daß, und welchen 
der aufgeſtellten Poſten die Eigenſchaft als Wacht⸗ bzw. Warnungspoſten 
zuſteht (Sch. V. Ziff. 213, Abſ. 1). Es empfiehlt ſich außerdem die Bekannt— 
gabe des Notwendigſten hiervon in öffentlichen Blättern. 

Wenn auch der leitende Kommandeur für alle, alſo auch für dieſe 
Maßregel die Verantwortung trägt, ſo wird er doch für die Abſperrung des 
Gefahrsbereichs die Anträge des Zielbauoffiziers, der über die Gegend genau 
unterrichtet iſt, einfordern. 

Ehe das Schießen beginnt, muß volle Sicherheit für die Durchführung 
der Abſperrung wie für die Räumung des Gefechtsfeldes von Anzeigern, 
Arbeitern uſw. gegeben ſein. 

Mit dieſer überwachung werden beſondere — berittene, radfahrende — 
Offiziere betraut. 
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3. Durchführung der gefechtsmäßigen Schießen. 
a. Aufgabenſtellung. 

Für die Schießaufgaben ſind als unveränderliche Grundlagen gegeben: 

Die Feuer- und Zielſtellungen ſowie die Patronenzahl, deren Unzu— 
länglichkeit mit wachſender Bedeutung des Gefechtsſchießens von Jahr zu 
Jahr mehr hervortritt. 

Die Rückſicht auf die vorhandene Munition zwingt dazu, ſtatt eines zu— 
ſammenhängenden Gefechtes für jede Kompagnie einzelne Gefechtslagen 
darzuſtellen, ſtatt des Vielerlei die im Stoff beſchränkte, dafür aber um ſo 
gründlichere Schulung zu betreiben. 

Bei jeder Schießaufgabe hat ſich der Leitende die Frage vorzulegen, 
ob gegen das beabſichtigte Ziel mit der verfügbaren Patronenzahl ent— 
ſprechende Erfolge zu erreichen ſind. 

Man nimmt an, daß gegen Infanterieziele die Feuerüber— 
legenheit erreicht iſt, wenn 33 vH. ihrer Stärke getroffen ſind. 

Zur Erhaltung des Vertrauens der Schützen iſt ein Erfolg von minde— 
ſtens 25 vH. anzuſtreben. 

Anhaltspunkte für die Berechnung der hierzu notwen— 
digen Patronenzahl können auch jetzt noch der Prozenttabelle der 
Infanterie⸗Schießſchule 1903, mit Munition 88 erſchoſſen, entnommen 
werden. 

Die Angaben der Prozentüberſicht für 88 wären bei ihrer Übertragung 
auf S zu erhöhen. 

Aus der Tabelle iſt beiſpielsweiſe zu erſehen, daß auf 1000 m gegen 
Kopfſcheiben bei 1,20 m Zwiſchenraum zu erwarten find 1,2 vH. Treffer, 
mit S bei dem jetzt gewöhnlichen Zwiſchenraum von 1,60 m — 1,2 vH. 
Treffer. 

Bei zutreffender Feuerverteilung liegen dieſe Treffer gleichmäßig in 
der beſchoſſenen Front verteilt, ſo daß im letztgenannten Falle rund 
2000 Patronen nötig wären, um mit 100 Gewehren von 100 Kopfſcheiben 
25 außer Gefecht zu ſetzen. 

Die auf dieſe Weiſe berechnete Patronenzahl kann nur einen allge— 
meinen Anhalt geben. 

Auch die Zeit, die zur Erzielung der erſtrebten Wirkung nötig iſt, 
ſpielt eine Rolle. 

Je niedriger, lichter und weiter entfernt im allgemeinen die Ziele ſind, 
deſto ſchwieriger iſt ihre Erfaſſung, deſto langſamer wird das Feuer. 

Gegen in Stellung befindliche Artillerie iſt erhebliche Wirkung 
nur dann möglich, wenn ſie unter Schrägfeuer genommen werden kann; 
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gegen fie muß die Entſcheidung während der 3 Minuten fallen, deren ſie zur 
Wendung und zum Einſchießen bedarf. Zur Herbeiführung entſcheidender 
Wirkung gegen eine unter Schrägfeuer genommene Batterie ſind etwa 
3000 Patronen nötig. Dieſe 3000 Schuß müſſen trotz der in der Regel 
großen Entfernung und der niedrigen Ziele in 3 Minuten abgegeben werden, 
das gäbe bei der kriegsſtarken Kompagnie von 200 Gewehren eine Feuer— 
geſchwindigkeit von fünf Schuß in der Minute. 

Hat man in der Friedenskompagnie nur 100 Gewehre zur Verfügung, 
ſo wird man es in der Regel vorziehen, dieſe Kompagnie mit 2000 Pa— 
tronen gegen nur vier Geſchütze einzuſetzen, ſtatt die Feuerzeit auf eine 
nicht kriegsmäßige Dauer zu erheben. 

Es liegt im Intereſſe der richtigen Ermittlung der FJeuergeſchwindig— 
keit, wenn das Schießen gegen ein Ziel abgebrochen wird, ehe der letzte 
Nachzügler die letzte Patrone verſchoſſen hat. Die Durchſchnittsgeſchwindig— 
keit würde durch ihr Mitzählen für die Allgemeinheit in unzutreffender 
Weiſe herabgedrückt. 

Die taktiſche Aufgabe iſt Annahme; ſie kann geändert und muß der 
Schießaufgabe angepaßt werden. 

Ihre einfache und klare Faſſung iſt eine Grundbedingung für den 
kriegsmäßigen Verlauf der Schießübung. 

Dem Vorbereitungsſchießen rühmt man mit Recht nach, daß es den 
Schützen als Glied einer Abteilung übt, alſo das im Kriege Alltägliche zur 
Regel macht. 

Überträgt man dieſen Vorzug auf die Kompagnie, ſo wird auch dieſe 
in der Regel im Verband erſcheinen. Hieraus wird ſich eine gewiſſe Natür— 
lichkeit der Aufgabe entwickeln. 

Mannigfaltigkeit in den Aufgaben iſt dabei keineswegs auszuſchließen; 
ſie muß vielmehr gefordert werden, um zu zeigen, wie Verſchiedenheiten 
der taktiſchen Anlage die Löſung der Schießaufgabe beein— 
Tuten, 

Eine Truppe, die in der ebenen Front, auf mittleren Entfernungen 
den Gegner anzupacken hat, bis etwa nach Stunden die Umfaſſung auf den 
Flügeln einſetzt, wird beiſpielsweiſe anders ſchießen müſſen als eine Ab— 
teilung, die unter denſelben Entfernungs- und Geländeverhältniſſen den 
entſcheidenden Angriff durchzuführen hat oder — die Kompagnie, die nach 
gelungenem Angriff niedrige Ziele auf mittlerer Entfernung mit Feuer 
überſchüttet, wird anders verfahren, als jene, die gegen ähnliche Ziele auf 
denſelben Entfernungen das Gefecht eröffnet uſw. (ſiehe einige intereſſante 
Beiſpiele für Aufgaben M. W. Bl. 81/1906). 

Die ſorgfältigſte Abfaſſung der taktiſchen Aufgabe iſt aus dieſem 
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Grunde ebenſo geboten, wie im Intereſſe der Erziehung der Führer für 
das Gefecht. 


b. Kriegsmäßigkeit bei Bereitſtellung, Kampfverfahren vim, 
Wenn das Gefechtsſchießen nicht im Anſchluß an einen anſtrengenden 
ö Marſch abgehalten wird, der ohnehin die Truppe von weither auf das Ge— 
fechtsfeld führt (Sch. V. Ziff. 204, Schlußſatz), ſo iſt dafür Sorge zu tragen, 
daß die Bereitſtellung in genügender Entfernung vom Gefechtsfeld erfolgt 
und in einer Weiſe, die die Kompagnie in unbekanntes Gelände und vor 
bisher nicht geſehene Ziele bringt. Das iſt nur möglich, wenn die Aufgaben 
geheim und der gefechtsmäßige Anmarſch aus größerer Entfernung als 
Teil der Aufgabe behandelt werden. 

Dem Sinne der Schießvorſchrift (Ziff. 177) entſpricht es nicht, wenn 
ein Gefechtsſchießen wie das andere verläuft; es muß vielmehr das Ge— 
fechtsſchießen die mannigfaltigſten Formen und Bilder auf den verſchieden⸗ 
ſten Punkten zeigen. (Ex. R. Ziff. 335.) 

Dieſe Vielſeitigkeit der Formen kann vom Leitenden herbeigeführt 
werden durch Verſchiedenheiten im Verluſtausfall auf den einzelnen Teilen 
des Gefechtsfeldes oder durch mündliche Mitteilung über die feindliche 
Feuerwirkung. Die Nachricht, daß das feindliche Feuer hier gar keine 
Wirkung, dort mäßige Verluſte, da Erſchütterung bringe, wird die Feuer— 
einheiten zu verſchiedenen Formen bei der Durchführung des taktiſchen 
Grundgedankens zwingen. Dieſe Mitteilungen erſetzen die Schiedsrichter— 
nachrichten beim Kampf zweier lebenden Gegner. 

Auch das Eingraben im Feuer, das Vorſchieben unter dem Schutze von 
Torniſtern, Sandſäcken kann das eine oder andere Mal mit der ſcharfen 
Patrone gezeigt werden. 

Das Eingreifen der Leitung in den Verlauf wird notwendig, wenn bei 
Anwendung falſcher Viſiere gar kein Erfolg zu erwarten iſt, wenn alſo der 
Mißerfolg um ſo größer wäre, je beſſer geſchoſſen würde. 

Im übrigen ſoll die Übung in ſich ſelbſt verlaufen. Jede Unterbrechung 
reißt die Führer und Schützen aus der Aufgabe heraus und ſtört ihre Vor— 
ſtellung von der Wirklichkeit. 

Bei mehreren Zielen führt die Erfüllung dieſer Forderung dazu, daß 
die Ausſcheidung der Trefferprozente nicht nach den verſchiedenen Zielen 
erfolgen kann. Dieſer Nachteil muß bei Gefechtsſchießen mit in den Kauf 
genommen werden, weil hier der kriegsmäßige Verlauf, nicht das Er— 
rechnen der Trefferprozente die Hauptſache iſt (anders bei Belehrungsſchießen 
ſiehe Ziff. 5). 

Die Entfernungsmeſſer ſind bei allen Schießen zu verwenden, der 
Munitionserſatz hie und da zu üben. (Sch. V. Ziff. 204.) 
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Auch kriegsſtarke Verbände müſſen manchmal gebildet werden; nicht zu 
oft, denn durch die Formierung wird die Zahl der eingeteilten Führer 
herabgedrückt. 

Für den Verkehr auf dem Gefechtsfelde (z. B. zwiſchen Führer und 
Entfernungsmeſſer) ſind die Signalflaggen zu verwenden. 

Kurz, bei jeder Gelegenheit Kriegsmäßigkeit und Erziehung für das 
Gefecht. 

c. Notizen während des Schießens. 


Für die Beſprechung ſind einwandfreie Unterlagen über den Verlauf 
der Übung notwendig; zu ihrer Sammlung wird der Leitende einen Offi— 
zier zu ſich nehmen, der die Beobachtungen des Leitenden notiert; 

einen Offizier hinter jeden in der Front befindlichen Feuerleiter ſtellen, 
mit dem Auftrag, jedes Kommando, jedes Viſier uſw. unter Angabe der 
Zeit wörtlich niederzuſchreiben. 

Ferner wird er: 

den Zielbauoffizier mit dem Zeichenverkehr auf dem Gefechtsfelde be— 
auftragen; 

durch einen anderen Offizier das Gefechtsfeld ſtändig beobachten laſſen. 


d. Aufnahmen nach dem Schießen. 
Sobald das Schießen beendigt ut erfolgt die Aufnahme der ver— 
ſchoſſenen Patronen, ſoweit möglich, nach Zielen ausgeſchieden. 
Die Aufnahme der Treffer am Ziel geht vor ſich unter Verwendung 
der für jedes Ziel vorbereiteten Trefferſtreifen nach Muſter Sch. V. Anl. 4. 


4. Beurteilung der gefechtsmäßigen Schießen. 


Die Beurteilung jedes gefechtsmäßigen Schießens halte ſich frei von 
Schärfe, ſie ſei in erſter Linie: ſachlich belehrend und wohlwollend, damit 
die Freude an dieſem Dienſtzweig überall erhalten bleibt und jeder Offizier 
den Wunſch hegt, zur Führung ſchießender Abteilungen berufen zu werden. 

Eine leichte Sache iſt die Abgabe eines Urteils nicht, weil ſich viele 
Einflüſſe mit den Mitteln der Truppen gar nicht genau ergründen laſſen. 
Wird nicht wenigſtens hinſichtlich der erkennbaren Einflüſſe klargelegt, wo 
der Fehler liegt, ob beiſpielsweiſe in mangelhafter Schießausbildung oder 
in fehlerhafter Ermittlung der Entfernung, — begnügt ſich der Leitende 
vielmehr mit der Abgabe eines Urteils in allgemeinen Wendungen, ſo hat 
das nur geringen Erfolg, ja, es iſt möglich, daß das Streben nach Verbeſſe— 
rung an falſcher Stelle einſetzt. 

Die Schießbeſprechung muß unter allen Umſtänden abgehalten werden, 
am beiten in voller Gründlichkeit gleich am Platze angeſichts der noch eben, 
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den Ziele und an der Hand aller Aufzeichnungen. Das erfordert Zeit. 
Steht dieſe — wie dies leider häufig der Fall iſt — nicht zur Verfügung, 
ſo bleibt nichts anderes übrig, als die Beſprechung zu teilen; an Ort und 
Stelle die taktiſche Beſprechung, die des Kampfverfahrens, der Feuer⸗ 
leitung, Wahl, Bezeichnung des Zieles, der Entfernungsermittlung, Viſier— 
anwendung, Feuerart und Feuerdiſziplin, ſpäter im Zimmer möglichſt bald 
nach dem Schießen und auf Grund der Aufzeichnungen Bewertung der Er— 
gebniſſe und Aufdeckung der Urſachen von Mißerfolgen. 

Es iſt kein Zweifel: bei dem hoch entwickelten Intereſſe für den 
Schießdienſt und mit dem zunehmenden Verſtändnis für die Geſchoßgarbe 
iſt in dieſer Richtung vieles beſſer geworden; ebenſo allgemein anerkannt 
aber wird, daß noch viel zu tun bleibt, bis die Schießbeſprechungen der In— 
fanterie jene der Artillerie erreicht haben. Dieſe Waffe iſt in der glücklichen 
Lage, jeden Offizier faſt in jedem Dienſtgrade auf die Schießſchule ſchicken 
zu können. Der ſpärlichen Kommandierung der Infanterieoffiziere zur 
Schießſchule iſt es zuzuſchreiben, daß es längerer Zeit bedarf, bis eine über— 
all gewürdigte Einrichtung Allgemeingut wird. 

Die Bewertung des Beſchuſſes erfordert die Zuſammenſtellung aller 
Aufſchreibungen während des Schießens in ein vorbereitetes Muſter nach 
Sch. V. S. 139. 

Es werden dann berechnet: a 

a) aus der Summe der verſchoſſenen Patronenzahl, der Schießzeit und 
Zahl der Gewehre die Feuergeſchwindigkeit für 1 Gewehr und 1 Minute, 
z. B.: 

100 Gewehre, 5 Minnten 2000 Schuß, daher: 
2000 


1005 4 Schuß in 1 Minute für 1 Gewehr. 


Der Leitende hat nun zu beurteilen, ob dieſe Feuergeſchwindigkeit der 
taktiſchen Lage, der verfügbaren Zeit, der Höhe, Dichtigkeit, Entfernung des 
Ziels, ſeiner Deutlichkeit, den Witterungsverhältniſſen entſprach. 

b) Aus der Trefferzahl im Ziel die Trefferprozente; durch ſie wird der 
ſchießtechniſche Erfolg bezeichnet. Die Trefferprozente dienen der Beurtei— 
lung der Schießfertigkeit, aber nur im Zuſammenhalt mit dem gewählten 
Viſier und der Entfernung. 

Einen allgemeinen Anhalt dafür, welche Trefferprozente unter ge— 
wiſſen Verhältniſſen zu erwarten find, bietet die „überſicht über die Durch— 
ſchnittsprozente der Infanterie⸗Schießſchule“, für S aber nur nach der Um, 
rechnung im Sinne von 3, a dieſes Vortrags. 

Es wäre unrichtig, auf Grund der Trefferprozente allein ein Urteil 
über die Leiſtungen verſchiedener Truppenteile zu fällen, da „die Verhält— 
niſſe nur ſelten die gleichen ſind“. (Sch. V. Ziff. 206.) 
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cl Aus der Anzahl der getroffenen Figuren im Ziel: Die Figuren— 
prozente, die den ſogenannten taktiſchen Erfolg bezeichnen. Er gibt ein 
»Bild von den feindlichen Verluſten, der Trefferſtreifen auch von der Feuer— 
verteilung. 

Der taktiſche Erfolg ut ausſchlaggebend.“ 

Alle dieſe Aufzeichnungen und Berechnungen, ſeien ſie auch noch 
jo genau, find niemals ausreichend für ein allerſeits 
gerechtes Urteil. 

Hierzu iſt die Teilnahme am Schießen erforderlich, die 
Würdigung aller, oft nicht berichtbaren Verhältniſſe und Zufälligkeiten. 
(Beobachtung der Feuerleiter, der Schützen, des Durchdringens der Kom— 
mandos und Befehle, der Gruppenführer, Anſtrengungen vor dem 
Schießen, Erregung, ſchießtechniſche Fertigkeiten der Schützen, ihrer Augen— 
erziehung, Beleuchtung, Witterung uſw.) 

Der Leitende wird guttun, ſich vor der Beurteilung ſeine Über— 
legung zu ordnen, wie folgt: 

a) Hat der Führer taktiſch richtig gehandelt? Hat das Kampfver— 
fahren entſprochen? 

b) Trug die Feuerleitung der taktiſchen Tage Rechnung? (Wahl des 
Zieles, Feuereröffnung, Feuerart und Feuergeſchwindigkeit.) 

e) Hat die Abteilung den Gefechtszweck erreicht? Auch in der ent: 
ſprechenden Zeit? 

!) Wenn nicht: Wo iſt der Grund zu ſuchen? 

Bei den Führern? (Feuerſtellung, Befehlsgebung, Ermittlung der Gut: 
fernung, Wahl der Viſiere, Beobachtung.) 

Oder bei den Gruppenführern? (Raſches und geſchicktes Inſtellungbringen 
der Gruppe, Eingreifen in die Leitung, Übermittlung der Befehle uſw., 
Überwachung der Gruppe.) 

Oder bei den Schützen? (Schießfertigkeit, Feuergeſchwindigkeit, Zielen, 
Abkrümmen, Anſchlagen.) 

Oder in Umſtänden, auf die Führer und Schützen keinen Einfluß haben? 
(Beleuchtung, Witterung, Feuchtigkeitsgehalt der Luft oder andere Zu— 
fälligkeiten.) 


5. Beſonderes zum gefechtsmäßigen Belehrungsſchießen. 


Die Aufnahme der gefechtsmäßigen Belehrungsſchießen in die 
Schießvorſchrift und ihre regelmäßige Abhaltung wird beitragen zur Klä— 
rung über den Einfluß, den wechſelnde Umſtände auf die Wirkung ausüben. 

Das Bedürfnis für derartige gefechtsmäßige Belehrungsſchießen be— 
ſtand ſchon lange; es hatte dazu geführt, daß Gefechtsſchießen unter Ver» 
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wäſſerung ihres Zweckes häufig als Belehrungsſchießen ausgeführt 
wurden. 


Heute, wo beide Arten nebeneinander beſtehen, können die Gefechts⸗ 
ſchießen von den gefechtsmäßigen Belehrungsſchießen reinlich getrennt 
werden. 


Wie früher betont, iſt der leitende Geſichtspunkt für die Gefechtsſchießen 
ihr ungeſtörter kriegsmäßiger Verlauf. 


Hier bei den gefechtsmäßigen Belehrungsſchießen kann in den Verlauf 
eingegriffen werden, ſo oft und ſo lange, als es die Gewinnung genauer 
Ergebniſſe für den Belehrungszweck erfordert, hier iſt der Belehrungszweck 
die Hauptſache. 

Dieſe Schießen werden daher dem Führer nicht volle Freiheit laſſen 
können, die Ziele werden zu Vergleichen mit gleichen Zwiſchenräumen, in 
geraden Linien aufgeſtellt, die Bewegung der Zielteile regelmäßiger be— 
wirkt, die genaue Aufnahme der Treffer für jedes einzelne Ziel und der 
auf dieſes verſchoſſenen Patronen iſt geboten, der Verkehr zwiſchen Führer 
und Schützen kann ſich friedensmäßiger abwickeln uſw., je nach der an das 
Schießen geſtellten Frage. 


6. Beſonderes über das gefechtsmäßige Prüfungsſchießen im 
Gelände. 


Der Zweck dieſes Schießens iſt: über die Umſicht der Führer und die 
Ausbildung der Mannſchaften im kriegsmäßigen Schießen in jeder ein- 
zelnen Kompagnie richtige Anſchauungen zu gewinnen (Sch. V. Ziff. 238); 
es dient der Beurteilung. 

Die Rückſichten auf den Vergleich zwiſchen den Kompagnien desſelben 
Verbandes erfordern, daß für alle Kompagnien möglichſt gleiche Verhält— 
niſſe geſchaffen werden, aber für alle gleiche kriegsmäßige Verhältniſſe, die 
denen des Ernſtfalles ſo nahe kommen wie möglich. 

Das gilt insbeſondere für den Zielaufbau; die für Gefechtsſchießen 
maßgebenden Geſichtspunkte (ſiehe 2, d dieſes Vortrags) find in jeder 
Richtung zu beachten. Ohne dieſe Beachtung iſt z. B. die Prüfung der 
Augenerziehung und des Zielerfaſſens nicht möglich. 

Mehr noch wie bei jedem anderen Gefechtsſchießen iſt die Geheim— 
haltung der Aufgaben geboten. 


Die Ausrückungsſtärke, die mitgeführte Patronenzahl iſt am Platze 
zu prüfen, die Trefferaufnahme durch Offiziere vorzunehmen. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 6. Heft. 2 
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7. Schlußwort. 


Auch dieſer Vortrag gilt dem einen Ziele: Vertiefung der kriegs- 
mäßigen Ausbildung für das Gefecht und das Schießen, beſonders in 
größeren Abteilungen. 

Nicht ohne Intereſſe iſt der Rückblick auf die Entwicklung der Aus⸗ 
bildung, wie fie unter Führung der Schießſchulen in den letzten Jahr⸗ 
zehnten vor ſich gegangen iſt. 

Zunächſt Schaffung einer ſicheren Grundlage durch die peinlichſte 
Ausbildung des einzelnen im Schulſchießen, um das ſich General Freiherr 
v. Lichtenſtern in feiner ſelbſtändigen, gedankenreichen Art dauernde Ver— 
dienſte erworben hat; hierauf aufbauend die Erziehung des Infanteriſten 
für das Gefecht und das Schießen im Gefecht, wie ſie durch die Schieß— 
ſchulen in die Armee und nunmehr in ſo klaſſiſcher Behandlung in das 
Exerzier-Reglement 1906 Eingang gefunden hat; — und endlich die Aus⸗ 
bildung größerer Abteilungen für Gefecht und kriegsmäßiges Schießen. 

Der Geiſt der Armee wird nicht ruhen, das Rad der Arbeit ſurrt unent⸗ 
wegt weiter; beide mögen dafür ſorgen, daß auch wir Infanteriſten auf 
unferen Übungsplätzen Gefechte von Bataillonen und Regimentern mit der 
ſcharfen Patrone erleben, wie dies der Schweſterwaffe heute ſchon ver— 
gönnt iſt. 


Port Arthur und die Theorie vom 
Ki eſtungskrieg. 


Von 
vogel, 
Oberleutnant im 2. Kurheſſiſchen Feldartillerie⸗Regiment Nr. 47. 


— —- Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Die in den letzten Jahrzehnten andauernd ſich ſteigernde Bedeutung der 
modernen Fortfeſtung als aktives, operatives Kampfmittel in der Hand der 
höheren Truppenführung hat für alle Militärſtaaten eine eingehendere Be⸗ 
ſchäftigung mit dem Zweck und Weſen des Feſtungskrieges zur Folge gehabt. 

Die ehemalige Aufgabe der Feſtung — mit einem Minimum an Leben, 
den Kräften große Streitmaſſen des Gegners auf ſich zu ziehen und vom 
Schauplatz der Feldoperationen abzulenken —, die einſeitige Verwendung 
der Feſtung als rein örtliche Deckung wichtiger operativer Punkte hat eine 
Bereicherung erfahren, ſeitdem die moderne Theorie des Feſtungskrieges in 
der beweglichen Hauptreſerve großer feſter Plätze einen Faktor erblickt, 
welcher operativ ſelbſtändig einen Einfluß auf den Gang der Feldoperationen 
auszuüben imſtande ſei. Die moderne Theorie ſieht in der großen Fort— 
feſtung ein wertvolles Inſtrument zur Durchführung der Heeresoperationen. 

Die Fundgrube monatelanger, hartnäckiger Kämpfe um Port Arthur 
iſt kaum aufgedeckt, und bereits drängt ſich Frage auf Frage nach den Lehren 
jener Kämpfe in die Literatur über den Feſtungskrieg. 

Der Kampf um Port Arthur hat manche neuen Ergebniſſe geliefert auf 
techniſchem Gebiet. Anderſeits gab er auf viele Fragen, deren Löſung ſehn— 
lichſt erwartet wurde, nur ungenügende oder gar keine Antwort. Die jtrate- 
giſche und taktiſche Bedeutung jener Kämpfe, als ausſchlaggebende neue 
Lehren auf dem Gebiet des Feſtungskrieges, tritt inſofern etwas in den 
Hintergrund, als Port Arthur, unter dem Einfluß außereuropäiſcher Ge— 
ſichtspunkte als Seefeſtung erbaut, nur örtlichen, maritimen Intereſſen zu 
dienen beſtimmt war. 

Inwieweit die Kämpfe um Port Arthur unſere Deutſchen modernen 
Anſichten über den Feſtungskrieg beeinfluſſen können, ſoll in folgendem er— 
örtert werden. | 

Der heutige Standpunkt der Wiſſenſchaft vom Feſtungskrieg betont, 
daß die Wirkung einer modernen großen Fortfeſtung nicht in dem von ihren 
Geſchützen beſtrichenen Raum liege, ſondern draußen, im Gelände der offenen 
Feldſchlachten. Der in Feindesland getragene ſtrategiſche Angriff ſoll ge— 
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zwungen werden, zur Wahrung weiterer Bewegungsfreiheit ſtarke Kräfte 
auszuſcheiden gegen die ſeine Flanken und rückpärtigen Verbindungen be— 
drohenden großen Grenzfeſtungen. Bevor nicht die Sicherheit gegeben iſt, 
daß ausreichende Kräfte die Offenſivſtärke der Feſtungen lahmlegen, deren 
örtlichen Wirkungsbereich durch Einſchließung abgrenzen, ſo lange ſei an 
ein Fortſchreiten der Offenſive ohne Gefahr eines Rückſchlages nicht zu 
denken. 

Die Stärke der zu dieſem Zweck aufzuſtellenden Belagerungsarmee 
richtet ſich nach den in der „Denkſchrift“ über die betreffende Feſtung ent— 
haltenen Ergebniſſen, nach der Kenntnis und der Beurteilung hinſichtlich 
der Widerſtandskraft in perſoneller, materieller und moraliſcher Beziehung. 

Eine überlegene und ſchnell bereitgeſtellte Armee verbürgt am ſicherſten 
den Erfolg. 

Dieſer im Feldkrieg äußerſt wichtige Grundſatz gewinnt naturgemäß 
eine erhöhte Bedeutung für die Aufgaben des Feſtungskrieges. Eine zum 
Angriff gegen eine moderne Fortfeſtung angeſetzte Armee kann niemals ſtark 
genug ſein, ſowohl an materieller, insbeſondere artilleriſtiſcher, wie an 
moraliſcher Kraft. j 

Die Operationen der Belagerungsarmee zur Einſchließung der Feſtung 
müſſen zunächſt dem Geſichtspunkt Rechnung tragen, möglichſt bald den 
Einfluß der Hauptreſerve gegen Flanken oder Rücken der vorgehenden 
Armeen auszuſchalten, ſodann aber, unter Berückſichtigung der operativen 
Lage, der vorhandenen oder auszubauenden Bahnlinien, die Einſchließung 
möglichſt ſchnell zu vollenden. 

Es werden ſich nun — je nach dem numeriſchen und moraliſchen Wert 
der Hauptreſerve — Kämpfe von längerer Dauer im weiteren Vorgelände 
der Feſtung abſpielen. Die heutige Lehre vom Feſtungskrieg betont hierbei, 
daß die Hauptreſerve in den meiſten Fällen zunächſt eine erheblich überlegene 
artilleriſtiſche Feuerkraft aufweiſen wird, indem ihr der Gouverneur Teile 
der beſpannten Fußartilleriereſerve und der noch nicht aufgeteilten erſten 
Geſchützaufſtellung zuweiſen wird. 

Wie ſteht es nun in der Praxis um die Fußartilleriereſerve? 

Die Fußgartilleriereſerve einer Feſtung ift beſpannt, um ſofort auf der 
Front eingeſetzt zu werden, welche als Angriffsfront erkannt wird. Beſpannt 
find lediglich die Gefechtsbatterien; eine Beſpannung für die Munitions- 
ſtaffeln und Kolonnen ut melt nicht vorgeſehen, weil der Munitions— 
erſatz durch das Förderbahnnetz beſorgt wird. Aus dieſem Umſtand ergibt 
ſich ohne weiteres, daß eine mit 3 Bataillonen beſpannter ſchwerer Feld— 
haubitzen ausgeſtattete Feſtung nur 1 bis 2 Bataillone nach außen im An— 
ſchluß an die Hauptreſerve verwenden kann, weil die übrigen Teile ihre Be— 
ſpannungen für die Staffeln und Kolonnen abgeben müſſen. Dieſe Ungunſt 
der Verhältniſſe wird ſich allerdings weniger fühlbar machen, ſofern die 
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Feſtung in der Lage ift, über zahlreiches beigetriebenes weiteres Pferde- 
material zu verfügen. 

Dem Angreifer gibt man, falls möglich, auch beſpannte ſchwere Artil- 
lerie, deren wichtige Aufgabe unter anderen darin beſteht, den Verteidiger 
über die Angriffsfront zu täuſchen. Zieht man nun in Betracht, daß die mit 
der Hauptreſerve zuſammenſtoßenden Teile der Belagerungsarmee zunächſt 
ebenfalls nur mit dem Notwendigſten an beſpannter ſchwerer Artillerie aus- 
gerüſtet fein werden, jo wird man immerhin die artilleriſtiſche aktive 
Offenſivkraft der Feſtung nicht unterſchätzen dürfen; man wird unter dieſen 
Umſtänden den Zeitraum der Kämpfe im weiteren Vorgelände als ziemlich 
erheblich anzuſehen haben. 

Die Theorie vermag nicht zu entſcheiden, auf welcher Seite bei gleid)- 
wertiger artilleriſtiſcher Kraft die Überlegenheit herrſchen wird. Der An⸗ 
greifer ſetzt im Kampf gegen die Hauptreſerve aktive oder Reſerveforma⸗— 
tionen der beſpannten ſchweren Artillerie ein, welche jedenfalls in ihren 
taktiſchen Einheiten auch einheitlich verwendungsbereit ſind. Der Kampf 
ſpielt ſich aber in einem ihm mehr oder minder unbekannten Gelände ab, 
welches vom Verteidiger planmäßig aller techniſch und taktiſch wertvollen 
Angriffsfaktoren beraubt iſt. 

Die beſpannte Fußartilleriereſerve hingegen wird in genau bekanntem, 
für den taktiſchen Zweck techniſch mit allen Mitteln beherrſchtem Gelände ein⸗ 
geſetzt. Als Nachteil macht ſich aber die fehlende Ausrüſtung für längere 
Bewegungsfreiheit im offenen Felde bemerkbar. 

Ahnlich liegen die Verhältniſſe für die vergleichende Bewertung der 
infanteriſtiſchen Kräfte der Hauptreſerve und des Angreifers. 

Mit Ausnahme der größten und wichtigſten Feſtungen werden für die 
Verwendung in der Hauptreſerve kaum andere als Landwehr und Erſatz⸗ 
truppen verfügbar fein; alſo Formationen ziemlich geringen Gefechts— 
wertes, welche zum Teil nicht einmal durchweg mit Feldgerät ausgeſtattet 
ſein werden, und deren numeriſche Stärke ſich auf etwa eine gemiſchte Bri— 
gade beſchränken wird. ` 

Der Angreifer muß ſeinerſeits überlegene Kräfte, z. B. eine Reſerve— 
diviſion, ausſcheiden, um die Hauptreſerve von jeder aktiven Operation nach 
außen abzuhalten. So ſehen wir auch hier den höheren taktiſchen Gefechts— 
wert auf ſeiten des Angreifers, welcher ſeine ganze Kraft zunächſt einſetzen 
wird, die im weiteren Vorgelände Widerſtand leiſtende Hauptreſerve ent— 
weder von der Feſtung abzudrängen oder geſchlagen gegen die Fortlinie 
zurückzuwerfen. 

Wie verhalten ſich die Ereigniſſe vor Port Arthur in den Einleitungs- 
kämpfen der Belagerungsarmee zu obigen Ausführungen? 

Japan begann den Angriff auf Port Arthur mit unzulänglichen Mitteln. 
Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß die den Japanern über Port 
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Arthur zu Gebote ſtehende „Denkſchrift“ in einigen weſentlichen Punkten 
unzutreffende Aufſchlüſſe gegeben hat. Die Widerſtandsfähigkeit der Werke, 
insbeſondere aber die Möglichkeit ausgedehnter, ſturmfreier Armierungs— 
bauten ſcheint nicht genügend beurteilt und berückſichtigt worden zu ſein. 
Hinzu kommt eine durch die Ereigniſſe von 1894 wohl erklärliche, aber kaum 
zu rechtfertigende vorgefaßte Meinung bei der oberſten Japaniſchen Heeres— 
leitung über den Kampfwert der ganzen Feſtung. Auch mag der ſonſt fo aus 
giebig und erfolgreich durch die Chineſen betriebene Spionage- und Kund⸗ 
ſchafterdienſt zu Beginn der Kämpfe um Port Arthur ſtellenweiſe verſagt 
haben: — alle dieſe Faktoren hatten anſcheinend eine gewiſſe Unterſchätzung 
der Schwierigkeiten der bevorſtehenden Aufgabe zur Folge. 

Aus dieſer Unterſchätzung ergab ſich der Japaniſche Plan, Port Arthur 
im abgekürzten Verfahren des gewaltſamen Angriffs zu nehmen. Aus— 
ſchlaggebend für dieſen Entſchluß war vor allem auch die Rückſicht auf die 
von dem baldigen Fall der Feſtung abhängige operative Geſamtlage. 

Der Wiedergewinn von Port Arthur war ein Hauptzweck des Krieges. 
Die Vernichtung der Ruſſiſchen Port Arthur-Flotte vor Eintreffen der 
Baltiſchen Flotte war eine ſtrategiſche Exiſtenzfrage für die Japaner. 
Andernfalls hätte Japan einer ſo weit vom eigentlichen Kriegsſchauplatz 
entfernt liegenden Feſtung kaum die Ehre einer tatkräftigen Belagerung 
unter Einſatz von 80 000 Mann erwieſen. 

Die anfängliche Stärke der Japaniſchen Belagerungsarmee reichte 
kaum aus zur Durchführung einer unter den obwaltenden geographiſchen 
Verhältniſſen nicht beſonders ſchwierigen Einſchließung. Ein Verſuch des 
gewaltſamen Angriffes mußte ſcheitern, da die Vorbedingungen zum Er— 
folge fehlten: — eine überlegene Angriffsartillerie und überlegene In— 
fanterie., 

Das Reſultat des gewaltſamen Angriffes beitand in der Eroberung 
zweier behelfsmäßiger Redouten (1 u. 2). Es wurde erkauft mit einem 
Verluſt von 14000 Mann. 

„Im Kriege entſcheidet der Erfolg“: — ein anſcheinend recht bequemer, 
aber für die kritiſierende Theorie unentbehrlicher Grundſatz! Hier blieb 
der Erfolg den Japanern verſagt, und die Theorie darf deshalb ihr ver— 
neinendes Urteil fällen über den mit unzureichenden Mitteln unternommenen 
gewaltſamen Angriff. Für die Praxis muß aber ausdrücklich hinzugefügt 
werden, daß ein glücklicher Verlauf dieſer Unternehmung den Japanern die 
ganze vordere Befeſtigungslinie der Nordoſtfront und damit ſehr ſchnell die 
ganze Feſtung in die Hand gegeben hätte. Vor dem rückſichtsloſen Feld— 
herrnwillen, dieſen Erfolg zu erreichen, muß die Kritik Halt machen! 

Wir wenden uns den theoretiſchen Anſichten über die Einleitung und 
Durchführung der Einſchließung zu. Die der Einſchließung unmittelbar 
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vorausgehenden Maßnahmen beſtehen in einer eingehenden Erkundungs— 
tätigkeit auf allen Fronten. 

Durch Agentennachrichten und Kundſchafter muß die „Denkſchrift“ über 
die Feſtung bis in die kleinſten Einzelheiten vervollſtändigt und berichtigt 
werden; insbeſondere auch über die vom Verteidiger beabſichtigten Armie⸗ 
rungs⸗ und Behelfsanlagen. Durch frühzeitig vorzutreibende Offizier— 
patrouillen (Generalſtabs-, Fußartillerie- und Pionieroffiziere) muß die 
Gruppierung der Beſatzungstruppen, der Verbleib der Hauptreſerve, die 
Qualität der einzelnen Werke, das Fortſchreiten der artilleriſtiſchen und 
fortifikatoriſchen Armierung auf das genaueſte feſtgeſtellt werden. 

Vor Beginn der Einſchließung muß die Frage geklärt ſein: „Welche 
Fronten ſind vom Verteidiger bereits fertig ausgebaut; auf welchen Fronten 
iſt der Ausbau noch nicht vollendet?“ 

Dieſe Frage iſt eine weſentliche und entſcheidende für die Wahl der An- 
griffsfront. 

Alle dieſe Erkundungen werden geleitet durch den „Oberquartier— 
meiſter“ beim Stabe der Belagerungsarmee; die Ergebniſſe fließen in ſeine 
Hand zurück. Später werden dieſe Erkundungen unterſtützt durch aus— 
giebigen Gebrauch aller techniſchen Hilfsmittel, vor allem durch Feſſel .-, 
Frei⸗ und Motorballons. 

Hand in Hand mit dieſer Tätigkeit gehen die Maßnahmen zur 
Unterbrechung und Zerſtörung aller für den Verteidiger wichtigen Ver— 
bindungen. Auf die Vorkehrungen zur Ausnutzung oder zum Ausbau des 
in Betracht zu ziehenden Bahnnetzes, zur Heranführung des artilleriſtiſchen 
und pioniertechniſchen Belagerungsmaterials, der Luftſchifferabteilungen 
und Beleuchtungstrupps, ſowie auf die Maßnahmen zur Sicherung der 
rückwärtigen Verbindungen ſei hier nur kurz hingewieſen. 

Inwieweit die Japaniſchen Maßnahmen in dieſer Hinſicht den bei uns 
gültigen Anſchauungen entſprochen haben, iſt zurzeit noch nicht feſtzuſtellen. 
Das bisher darüber veröffentlichte amtliche Material iſt knapp und läßt nur 
wenige Schlüſſe ziehen. 

Daß anfangs das Nachrichtenweſen vor Port Arthur ſtellenweiſe verſagt 
haben muß, wurde bereits erwähnt. Die techniſch ſonſt auf bisher fait un- 
erreichter Höhe ſtehende Japaniſche Armee verfügte vor Port Arthur nur 
über gänzlich unzureichendes Luftſchiffergerät; auch an Pionier-Belage— 
rungsformationen fehlte es durchaus. Die zur Durchführung der Belage— 
rung notwendigen techniſchen Verbände mußten aus den PBioniertruppen- 
teilen der Diviſionen erſt neu geſchaffen werden. Daß ſie ſich anfangs zur 
Löſung der großen techniſchen Aufgaben des Belagerungskampfes als unzu— 
länglich erwieſen, darf deshalb nicht verwundern. Vorteilhaft war unter 
dieſen Umſtänden die Ausſtattung der Japaniſchen Felddiviſion mit einem 
Pionierbataillon zu drei Kompagnien. 
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Der Herantransport des Artilleriebelagerungsmaterials konnte ſich in 
Anbetracht der auszubauenden Bahnlinien Dalny—Shuang-tat-fou und 
Pei⸗ho⸗kou—Ko⸗kia-tun, ſowie im Hinblick auf die Oſtaſiatiſchen Wegever⸗ 
hältniſſe nur langſam vollziehen. Es traten hier Erſcheinungen zutage, mit 
welchen auf Europäiſchen Kriegsſchauplätzen in dieſem Maße kaum gerechnet 
zu werden braucht. 

In den erſten Tagen des Mai landeten die Vortruppen der Belagerungs- 
armee in der Yen⸗tou⸗wa⸗Bucht; erſt im Anfang des Auguſt traf die Belage- 
rungsartillerie ein. Von Shuang⸗tai⸗kou, dem vorläufigen Eiſenbahn⸗ 
Entladepunkt, war auf ſehr ſchlechten Landwegen noch ein Transport 
von rund 10 km bis zur Einſchließungslinie notwendig. Erſt am 18. Auguſt 
war der Aufmarſch der Artillerie vollendet. Der äußerſt ſchwierige Muni- 
tionserſatz führte über Dalny nach dem Eiſenbahnendpunkte Shuang-tai- 
kou. Die Heranführung der Munition in die Feuerſtellungen wurde durch 
Einrichtung von Munitionsniederlagen nach den bei uns maßgeblichen 
Grundſätzen bewirkt. In welcher Weiſe der An⸗ und Aufmarſch der Belage- 
rungsarmee durch entſprechende Ruſſiſche Gegenmaßregeln noch erheblich 
mehr hätte verzögert werden können, ſoll ſpäter erörtert werden. 

Die Stärke und Zuſammenſetzung der Japaniſchen Belagerungsartillerie 
war eine für die vorliegende Aufgabe unſachgemäße, wenngleich durch die 
gegebenen Verhältniſſe bedingte. Die für den modernen Feſtungskrieg not, 
wendige Gattung ſchwerer und ſchwerſter Steilfeuergeſchütze war — ſoweit 
es neueres Material anbetraf — nur in geringem Maße vorhanden, ein 
Kaliber über 15 em zunächſt gar nicht vertreten. 

Nach dieſen kurzen Betrachtungen über den Beginn der Einſchließung 
wenden wir uns zu ihrer Durchführung. 

Die modernen Anſichten über den Feſtungskrieg verlangen, daß die 
Einſchließung von vornherein ſo eng und ſo vollkommen als nur irgend 
möglich durchgeführt wird. Rückſicht iſt lediglich darauf zu nehmen, daß die 
zur Einſchließung beſtimmten Kräfte dem Feuer der ſchweren Feſtungs— 
geſchütze möglichſt ſo lange entzogen bleiben, bis ſie ſelbſt auf Unterſtützung 
durch die größeren Kaliber der Angriffsartillerie rechnen können. 

Wie anfangs bereits erwähnt, müſſen die mit Beginn der Einſchließung 
in den örtlichen Wirkungsbereich der Feſtung tretenden Teile der Belage— 
rungsarmee damit rechnen, daß ihnen die mit Batterien ſchwerer Kaliber 
mehr oder weniger artilleriſtiſch gleichwertige, falls nicht überlegene, Haupt 
reſerve gegenübertreten wird. Vermag auch der Angreifer durch Teile ſeiner 
eigenen ſchweren Artillerie des Feldheeres die artilleriſtiſche Feuerüber— 
legenheit auf ſeine Seite zu bringen, ſo wird er im allgemeinen doch ein 
Eintreten in den Feuerbereich der ſchweren Feſtungsgeſchütze zunächſt noch 
vermeiden müſſen. Falls die Lage an einzelnen Stellen zu dieſem Zeit— 
punkt bereits ein weiteres Vordringen geſtattet, ſo iſt natürlich dieſe Gunſt 
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des Augenblicks ohne Rückſicht auf das Feuer der Feſtungsgeſchütze auszu⸗ 
nutzen. Wie im Feldkriege, ſo wird auch hier der Erfolg auf der Seite des 
tatkräftigen, rückſichtsloſen Entſchluſſes zu finden ſein. Dieſer Erfolg wird 
ſich in der Wegnahme einzelner wichtiger vorgeſchobener Punkte äußern, 
deren Beſitznahme ſpäter vielleicht langwierige Angriffe erfordern würde. 

Inzwiſchen wird in allen Abſchnitten der Einſchließungslinie die 
„Kampfſtellung“ ſorgfältig ausgebaut. Die Rückſicht auf die oft große 
Breitenausdehnung der Abſchnitte veranlaßt ein Zuſammenfaſſen der infan- 
teriſtiſchen Feuerkraft in Gruppen und Stützpunkte, welche durch Hinder— 
niſſe aller Art widerſtandsfähiger gemacht werden. Die Anordnungen für 
Herſtellung und Ausbau eines guten Wegenetzes, beſonders auch zahlreicher 
Querverbindungen, die Regelung des Baues und Betriebes der telegraphi⸗ 
ſchen und telephoniſchen ſowie optiſcher Verbindungen, der Bau ausreichen⸗ 
der Beobachtungswarten, die Maßnahmen für Unterbringung, Verpflegung 
und Sicherungsdienſt in den einzelnen Abſchnitten ſind hier noch kurz zu 
erwähnen. 

Betrachten wir das Verhalten der Japaner während der Durchführung 
der Einſchließung. 

Unmittelbar nach Erzwingung des Pa⸗-lu⸗ Übergangs am 1. Mai be, 
gonnen die Transporte der II. Armee nach der Liao-tung-Halbinfel. Vom 
5. Mai an erfolgten die Truppenausſchiffungen der 3. Diviſion in der Zen, 
tou⸗wa⸗Bucht. Gegen Ende des Monats waren die Diviſionen (1., 3., 4., 
5. und 11.) verſammelt, nachdem in Richtung Pi-tze-wo— Port Adams und 
auf Kin⸗tſchou Sicherungsabteilungen vorgetrieben waren. 

Nach hartnäckigen Kämpfen, deren Charakteriſtik weiter unten gegeben 
werden ſoll, wurden die Ruſſiſchen Bor-Stellungen ſüdlich Kin⸗-tſchou und 
ſpäter in der Linie Hſi⸗ſhan —Ta⸗-ho⸗Bucht von den Japanern genommen. 
Die Einſchaltung notwendiger längerer Operationspauſen bewirkte, daß die 
Japaner erſt gegen Ende Juli vor Port Arthur ſtanden, und zwar in der 
allgemeinen Linie Nan⸗pan⸗kou—Wolfsberge —Ta⸗kou⸗ſhan⸗ kon Ta⸗ho⸗ 
Bucht. 

Bereits aus dieſer entfernten Einſchließungsſtellung wurde ſogleich das 
Feuer durch die verfügbare ſchwere Artillerie des Feldheeres eröffnet und 
gegen die Stadt und die Hafenanlagen etwa ſechs Tage hindurch mit Erfolg 
unterhalten. Die Japaner verfuhren hierbei ganz im Sinne der heute allge— 
mein üblichen Anſichten, nach welchen die ſchwere Artillerie des Feldheeres 
zur Verſtärkung der Einſchließungsſtellung herangezogen werden ſoll. Die 
Japaniſchen Batterien hatten trotz erheblicher Schußweiten das von ihrer 
ſchnellen Wirkung in Rückſicht auf die allgemeine operative Lage erhoffte 
Reſultat: die vor Anker liegende Ruſſiſche Port Arthur-Flotte wurde 
durch das Artilleriefeuer aus dem Hafen und der Japaniſchen Flotte in die 
Arme getrieben. 
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Die weiteren Japaniſchen Maßnahmen zur Durchführung der Ein— 
ſchließung trugen nun zunächſt dem Geſichtspunkt des gewaltſamen Angriffs 
mit unzureichenden Mitteln Rechnung und ſtehen deshalb im Widerſpruch 
mit den allgemeinen modernen Anſchauungen über den Feſtungskrieg. Die 
einzige poſitive aus ihnen zu ziehende Lehre iſt die gerade für unſer mit 
Humanität durchtränktes Zeitalter unſchätzbare alte Wahrheit, wie hoch ein 
kräftiger, rückſichtsloſer Feldherrngeiſt die phyſiſche und moraliſche An— 
griffskraft zu ſpannen vermag. 

Ohne Rückſicht auf das Feuer der Ruſſiſchen Feſtungsgeſchütze wird die 
Einſchließungsſtellung weiter nach vorn verlegt. Daß dieſes Unternehmen 
glückt, daß einige Ruſſiſche Werke unter erbitterten Kämpfen genommen 
werden können, iſt eine Folge des mangelhaften Zuſtandes, der geringen 
Munitionsausrüſtung, des unzulänglichen, verſchiedenartigen Ruſſiſchen 
Geſchützmaterials und ſeiner verzettelten Aufſtellung, welche die Löſung 
einheitlicher Aufgaben unmöglich machte. Gleichwohl vermochte nur der 
rückſichtsloſe Japaniſche Offenſivgeiſt überhaupt hier ein Reſultat zu er— 
zielen. Nach nur eintägiger Feuertätigkeit der Japaniſchen Belagerungs— 
artillerie endete nach fünf vergeblichen und verluſtreichen Sturmverſuchen 
der gewaltſame Angriff mit der Eroberung der bereits erwähnten beiden 
Redouten. 

Die Japaner entſchloſſen ſich nun zur Durchführung der plan— 
mäßigen Belagerung und richteten die Einſchließungslinie den neuen Ab— 
ſichten entſprechend ein. Unter dem Schutz der Infanterieſtellungen vollzog 
ſich alsdann der Aufmarſch der Belagerungsartillerie, ſtellenweiſe im Feuer 
der Feſtungsgeſchütze, aber ohne weſentliche Verluſte. Die Batterieſtellungen 
des Angreifers ſollen durchweg gut gedeckt und mit muſtergültigen Beob— 
achtungsſtänden ausgerüſtet geweſen ſein. 

Die Theorie des Feſtungskrieges weiſt auf die Unzuträglichkeiten hin, 
welche entſtehen müſſen, wenn die Angriffsartillerie das Feuer eröffnet, 
bevor nicht Munition in ausreichender Menge bereitgeſtellt iſt. Dieſe Un— 
zuträglichkeiten ſcheinen ſich bei den Japanern nicht weiter bemerkbar ge— 
macht zu haben, obwohl ihre Artillerie infolge unzureichenden Muni— 
tionsnachſchubes zunächſt nicht in der Lage war, ihre Aufgabe, d. h. 
die ſchnelle Niederkämpfung der Feſtungsartillerie, auch nur einigermaßen 
ausreichend zu löſen. Allerdings hat der Erfüllung dieſer wichtigen Auf— 
gabe vor allem der ſchon erwähnte Mangel an großkalibrigen Steil— 
feuergeſchützen und an Briſanzgranaten erſchwerend im Wege geſtanden. 
Immerhin wird das ſelbſt mit unzureichender Munitionsmenge gegen die 
Feſtungsartillerie gerichtete Feuer mehr Erfolge, wenn auch nur mittel— 
bare, erzielt haben, als dies bei einem ſchematiſchen Warten auf den Heran— 
transport des als notwendig errechneten Munitionsquantums — den theore— 
tiſchen Grundſätzen zuliebe — der Fall geweſen wäre. 
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Die Japaniſche Feuerleitung innerhalb der Belagerungsartillerie bietet 
taktiſch keine neuen Erſcheinungen. Als muſtergültig muß aber die tech⸗ 
niſche Ausſtattung der Angriffsartillerie mit Beobachtungs⸗ und Verbin⸗ 
dungsmitteln aller Art erklärt werden. 

Die Forderung der ſchnellen Niederkämpfung der Werke und der 
Feſtungsartillerie wurde überall erſtrebt, wenn ſie auch hie und da nicht 
konſequent durchgeführt wurde. Stellenweiſe machte ſich auch eine gewiſſe 
Zerſplitterung in der Bewältigung der artilleriſtiſchen Aufgaben bemerk— 
bar. Erſt im ſpäteren Verlauf der Belagerung führten die Japaner den 
ihnen in der Theorie bekannten Grundſatz auch in der Praxis aus: — 
ſie verſuchten, die Feſtungsartillerie dauernd niederzuhalten und mit aller 
Kraft die infanteriſtiſchen Einbruchsſtellen zu öffnen, alſo die Werke tatſäch— 
lich „ſturmreif“ zu machen. Daß dieſe letztere Aufgabe nicht gelöſt wurde, 
nicht gelöſt werden konnte, hatte ſeine Gründe in der teils unmodernen, 
teils zu leichten Angriffsartillerie und in dem harten Felsboden, auf und in 
welchem die Verteidigungsanlagen errichtet waren. 

Der techniſche Ausbau der langſam aber beſtändig weiter vorgetrie— 
benen Einſchließungsſtellung iſt vorbildlich zu nennen; er hat die bis dahin 
üblichen Anſichten in dieſer Beziehung erheblich erweitert und macht ſich 
ſomit als einer der wenigen Punkte bemerkbar, in welchen der Angriff auf 
Port Arthur Neues zeigt. Techniſche Einzelheiten an dieſer Stelle zu be— 
ſprechen, hieße den Rahmen dieſes Aufſatzes erheblich überſchreiten. Es ſei 
deshalb lediglich auf die innigen Wechſelbeziehungen hingewieſen, in welchen 
ſich ein auf das höchſte geſteigerter Offenſivgeiſt der Japaniſchen Infan— 
terie und die glänzendſten Leiſtungen pioniertechniſcher Arbeit unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen ergänzten. — 

Nach dem mißlungenen gewaltſamen Angriff war man ſich auf Japa— 
niſcher Seite klar darüber, daß der Fall der Feſtung nur durch einen regel— 
rechten Angriff gegen die Nordoſtfront zu erreichen ſei. Für die Wahl 
dieſer Front waren die für den Feſtungskrieg allgemein maßgeblichen An— 
ſichten ausſchlaggebend: die Rückſicht auf die operative Lage, die Ab— 
hängigkeit der Angriffsarmee von einem möglichſt reich geſtalteten Bahnnetz 
und die beſonderen taktiſchen und techniſchen Ausſichten für Angreifer und 
Verteidiger auf den einzelnen in Betracht kommenden Angriffsfronten. Die 
geographiſche Geſtaltung der Halbinſel ſchied von vornherein einige Fronten 
aus der Zahl der zu berückſichtigenden aus. Dieſelben geographiſchen Fak— 
toren find es auch, welche ein einfaches Übertragen des Japaniſchen Belage— 
rungsverfahrens auf die für uns auf Europäiſchen Kriegsſchauplätzen 
gütigen Anſchauungen nicht ohne weiteres geſtatten. 

Die Möglichkeit, einen über die ganze Feſtung entſcheidenden Abſchnitt 
zu nehmen, war für die Japaner auf der Nordoſtfront gegeben. Dieſe Mög— 
lichkeit ſowie die Ausſichten auf eine verhältnismäßig ſchnelle und glatte 
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Entwicklung der Artillerie in der Linie der Wolfsberge mögen trotz der 
augenſcheinlichen Schwierigkeiten des Infanterieangriffs zur Wahl der Nord- 
oſtfront geführt haben. Sodann war eine ſtrategiſche Bedrohung des An- 
griffs, falls ein empfindlicher Umſchläg in den Operationen der Feldarmee 
ſtattgefunden hätte, auf der Nordoſtfront am wenigſten gefährlich, ein Rück⸗ 
zug hier am ſicherſten ausführbar. 

Somit ſpielen ſich in der folgenden Periode die wichtigſten Kämpfe und 
Sturmangriffe auf der Nordoſtfront vor Port Arthur ab. In taktiſcher 
Beziehung lehren dieſe Kämpfe kaum etwas Neues; ſie beweiſen aber die 
Richtigkeit der von der bisherigen Theorie des Feſtungskrieges aufgeſtellten 
Normen über die Tätigkeit der Infanterie und Pioniere bis zum Augen— 
blick des Sturmes. Dieſe Tätigkeit iſt in großen Zügen etwa folgende: 

Die Abſchnittsbeſatzungen, die im allgemeinen zur frontalen Beſetzung 
der ganzen Abſchnittsfrontbreite nicht ausreichen werden, ſind zumeiſt in 
einzelne Feuergruppen oder Stützpunkte zuſammengefaßt.“) Die Zwiſchen⸗ 
räume ſind durch unter Feuer zu haltende Hinderniſſe geſchloſſen. Die 
Schützengräben werden meiſt in ihrer Ausdehnung derart bemeſſen ſein, daß 
ſie die Feuerentwicklung der ganzen Abſchnittsbeſatzung geſtatten. Zur Er— 
höhung der Feuerwirkung wird der Pionier in ſeinen techniſchen Maß— 
nahmen die Anforderungen an ſeine Truppe auf das höchſte Maß anſpannen 
müſſen; gilt es doch alle Gräben mit Beobachtungsſtänden für die Poſten, 
mit mindeſtens ſplitterſicheren Unterſtänden, kurz mit allen den techniſchen 
Mitteln auszuſtatten, welche einen monatelangen Gebrauch der Gräben ge— 
währleiſten. Für die vorgeſchobenen Sicherungsabteilungen ſind ähnliche 
techniſche Arbeiten herzuſtellen. Hinzu kommt die techniſch ſchwierigſte und 
taktiſch wichtigſte Arbeit: die Herſtellung ausgedehnter und ſtarker Hinder— 
nisanlagen ohne Beeinträchtigung der infanteriſtiſchen Feuerwirkung. 

Durch unabläſſiges Vortreiben der Vorpoſten und ſtetes Nachfolgen 
ſtärkerer Abteilungen — meiſt unter dem für den Feſtungskrieg ganz be— 
ſonders wichtigen Schutze der Nacht, und unter Benutzung ſowie unter 
weiterem Ausbau der bereits vorhandenen Annäherungs- und Deckungs— 
anlagen — ſucht die Infanterie nach und nach in immer engere Berührung 
mit dem Verteidiger zu gelangen. 

Im Gelände dieſer jeweilig auf Grund kleinerer taktiſcher Erfolge und 
nach Maßgabe des Fortſchreitens der techniſchen Arbeiten erreichten Infan— 
terieſtellungen liegt alsdann bis zum Sturm das Arbeitsfeld für eine rück— 
ſichtslos offenſive Infanterie, für eine techniſch auf der Höhe ſtehende, von 
gleichem Offenſivgeiſt beſeelte Pioniertruppe. 

Im Gelände dieſer Infanterieſtellungen und in ſeiner vollkommenſten 
taktiſchen und techniſchen Ausnutzung liegt auch die Vorbedingung für das 
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Gelingen des Sturmangriffs. In dieſem Gelände reift die Beantwortung 
der verhängnisvollen Frage, ob die von der Artillerie zu erzielende Sturm— 
reife der Werke bereits jo vorgeſchritten, ob der Verteidiger in ſeiner Wider- 
ſtandskraft bereits ſo erſchüttert iſt, daß von der Infanterieſtellung ſofort 
der Sturmangriff ausgeführt werden kann. Treffen jene maßgebenden Vor⸗ 
bedingungen nicht zu, Io muß in weiterer ſchwieriger Arbeit durch lang— 
ſames Herangehen von einer Zwiſchenſtellung in die nächſte endlich die 
Sturmſtellung erreicht werden. 

Die Zeitdauer dieſes Vorgehens aus der Einſchließungsſtellung in die 
Infanterieſtellung und aus dieſer bis zur eigentlichen Sturmſtellung wird 
man bei einem zukünftigen Angriff auf eine moderne Europäiſche Feſtung 
kaum hoch genug veranſchlagen können. Dieſe in ihrer Wichtigkeit nicht zu 
unterſchätzende Lehre ergeben die Kämpfe vor Port Arthur zweifellos. Die 
Faktoren, welche das Japaniſche Vordringen in dieſer Phaſe des Angriffs 
ganz beſonders verlangſamten und hemmten, waren: die Geländeformen 
eines relativ unwegſamen Gebirgslandes, die Bodenbeſchaffenheit (harter 
Fels) und die Qualität der Ruſſiſchen Verteidigungsinfanterie, die aus 
Linientruppen beſtand. Es ſind dies Faktoren, welche mehr oder weniger 
abgeſchwächt auch für unſere Kriegsſchauplätze in Betracht gezogen werden 
müſſen. Der Optimismus, welcher die Kürze einer Zukunftsbelagerung 
mit dem vorausſichtlichen „ſchnellen“ Verlauf der zukünftigen Feldzüge in— 
folge zwingender finanzieller Schwierigkeiten beweiſen will, erſcheint nicht 
gerechtfertigt. 

Die Japaner brauchten zum Vortreiben der Infanterie aus der Ein— 
ſchließungsſtellung bis zur Sturmſtellung gegen die Werke der Nordoſtfront 
etwa 8 Wochen. Die Schwierigkeiten wuchſen dabei ſowohl hinſichtlich des 
Geländes, wie infolge der Aufmerkſamkeit des Gegners täglich. 

Das anfangs eingeſchlagene techniſche Verfahren, die Erdarbeiten durch 
ſtärkere Abteilungen unter dem Schutz vorgeſchobener Sicherungen aus— 
führen zu laſſen, wurde bald als unzweckmäßig aufgegeben, da es zu großen 
Verluſten führte, welche den Fortgang der Arbeiten ſtörten. Es wurde aus 
dieſem Grunde der längere aber ſicherer zum Ziel führende Weg einge— 
ſchlagen, einzelne ſchnell durch wenige Mannſchaften ausgehobene Schützen— 
löcher allmählich zu gedeckten Annäherungs- und Verbindungswegen aus— 
zugeſtalten. Erſt nachdem mit einem erfolgreichen Angriff bei Shui-ſhi⸗ 
hing eine flankierende Artilleriewirkung gegen die Nordoſtfront durchgeführt 
werden konnte, und als durch neueingetroffene Batterien ſchwerer Kaliber 
(28 em Haubitzen) auch die frontale Feuerwirkung eine weſentlich beſſere 
geworden war, kamen die Annäherungsarbeiten an die Sturmſtellung 
ſchneller vorwärts. 

Ein von vornherein einheitlich geleiteter Artilleriekampf hätte eine 
Beſchleunigung dieſes Stadiums der Belagerung zur Folge gehabt. So 
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machte ſich nun die anfängliche Zerſplitterung in der Durchführung der 
artilleriſtiſchen Aufgaben dadurch fühlbar, daß die Japaniſche Artillerie ſich 
genötigt ſah, die Niederkämpfung der wichtigſten Werke nachzuholen, wäh— 
rend die eigene Infanterie bereits auf geringſten Entfernungen vor den 
Werken in ihren Sturmſtellungen lag. Da Verluſte der Infanterie durch 
eigenes Artilleriefeuer nur ſelten geweſen ſein ſollen, dürfen Schlüſſe ge- 
zogen werden auf eine vortreffliche techniſche Feuerleitung und günſtigſte 
Beobachtungsverhältniſſe bei der Artillerie. 


Eine fernere Lehre ergeben die Kämpfe vor Port Arthur für die tech— 
niſche Ausführung der Sturmſtellungen. Die Japaner ſchoben ihre Sturm— 
ſtellungen ohne Rückſicht auf das gegen die Werke gerichtete Feuer ihrer 
eigenen Artillerie ſo nahe als überhaupt nur möglich an die Werke heran. 
So kam es vor, daß Werk und Sturmſtellung nicht ſelten in demſelben 
ball iſtiſchen Streuungsbereich der Japaniſchen Artillerie lagen. Die Theorie 
des Feſtungskrieges hatte bisher für die Anlage der Sturmſtellungen die 
Rückſicht auf das eigene Artilleriefeuer obwalten laſſen. 

Die Japaner gingen aber noch weiter; die „Energie der Kriegführung“ 
ließ alle theoretiſchen Bedenken ſchweigen. Die Angriffsartillerie richtete 
teilweiſe — und zwar auf Anſuchen ihrer eigenen Infanterie — ihr Feuer 
ſogar im Augenblick des Sturmes nicht gegen ſeitliche oder rückwärtige 
Objekte, ſondern hielt nach wie vor die zu ſtürmenden Werke ſelbſt unter 
Feuer, und ſteigerte ſo zwar die Verluſte der Sturmkolonnen, hielt aber 
anderſeits den Verteidiger wirkſamer vom Wall fern. 


Ob ſich ein derartiges Verfahren in einer zukünftigen Belagerung auch 
bei Europäiſchen Truppen als ausführbar erweiſt, möge eine offene Frage 
bleiben. Ein ſtärkerer, rückſichtsloſerer Impuls von rückwärts her zum 
Vortragen und Gelingen des Sturmangriffes iſt jedenfalls kaum denkbar. 


Betrachten wir den Sturmangriff ſelbſt. Der Sturm wird im allge— 
meinen erſt angeſetzt werden, wenn die Werke ſturmreif gemacht ſind. Dieſe 
wichtige Aufgabe der Angriffsartillerie wird ergänzt und unterſtützt durch 
den gleichzeitigen Minenangriff. Durch ein beſtändiges Drohen mit dem 
Sturm will ferner der Angreifer den Verteidiger zwingen, ſeine Feuerlinie 
dauernd beſetzt zu halten und dem Feuer der Angriffsartillerie preiszugeben. 
Hierdurch ſoll der Verteidiger moraliſch ſturmreif gemacht werden. Dieſe 
Möglichkeit trat beſonders bei Sebaſtopol in Erſcheinung. Die modernen 
Unterkunftsräume der Werke mit ſachgemäßen Zugängen zu der Feuerlinie 
bieten jedoch auch gegen das Feuer ſchwerſter Kaliber relativen Schutz und 
gewähren die Möglichkeit, die Feuerlinie ſchnell, aber auch erſt im kritiſchen 
Augenblick des Sturmes zu beſetzen. 

Die Japaniſche Artillerie vermochte die Betongewölbe von 1,20 m 
Stärke in den Ruſſiſchen Werken weder mit dem 12 em, noch mit dem 15 cm 
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Kaliber, ſelbſt nicht einmal mit Volltreffern der Briſanzgeſchoſſe des 22 cm 
Mörſer zu zerſtören; erſt die 28 em Haubitze hatte hier Erfolg. 

Eine weitere Vorbedingung für das Gelingen des Sturmes iſt die CH, 
nung der Hinderniſſe vor und in den Werken durch Sturmgaſſen. Da im 
allgemeinen eine ausreichende Wirkung des Artilleriefeuers gegen die 
Hinderniſſe nicht zu erwarten fein wird, fo tritt hier ebenſo wie beim Un, 
ſchädlichmachen des Minenſyſtems, der Pionier in Tätigkeit. 

Das erforderliche Sturmgerät liegt in der Sturmſtellung bereit. Der 
Sturmbefehl regelt die Zuſammenſetzung der Sturmverbände, das Antreten 
und trifft alle Maßnahmen zur glücklichen Durchführung des Sturmes 
unter Mithilfe des Feuers der Belagerungs- und Feldartillerie. 

Die Theorie verlangt, daß der Sturm angeſetzt werde aus Stellungen, 
welche das Angriffsobjekt möglichſt umfaſſen; denn nur ſo könnten Front 
und Flanke des Werkes gleichzeitig angegriffen werden. Die Japaniſchen 
Sturmangriffe haben zwar nicht die Unausführbarkeit dieſer theoretiſchen 
Forderung, wohl aber die großen Schwierigkeiten gezeigt, welche einen um— 
faſſenden Sturmangriff in Frage ſtellen können. 

Wie verhalten ſich die Japaniſchen Sturmangriffe zu obigen theore— 
tiſchen Ausführungen? 

Die erſte Vorbedingung war nicht erfüllt: Die Werke waren nicht 
ſturmreif, und beſonders die Flankierungsanlagen der Gräben noch unzer— 
ſtört. Ferner wurden die zu ſtürmenden Werke zum Teil vom Zwiſchen— 
gelände aus durch den Verteidiger flankiert; eine Gunſt lokaler und tech— 
niſcher Umſtände, welche hier die Theorie des oben erwähnten umfaſſenden 
Sturmangriffs zunichte machte. Später verwendeten die Japaner zur 
Niederhaltung des flankierenden Feuers aus den Anlagen im Zwiſchen⸗ 
gelände mit Erfolg ihre Feldartillerie. 

Nachdem mehrere Sturmverſuche Teilerfolge erzielt hatten und 
die geſamte Angriffsartillerie vom 27. bis 30. Oktober ein unaus— 
geſetztes heftiges Feuer gegen die Einbruchsſtellen unterhalten hatte, wurde 
der allgemeine Sturm auf die Werke der Nordoſtfront auf den 30. Oktober 
1 Uhr nachmittags feſtgeſetzt. Er endete mit einem verluſtreichen Mißerfolg. 
Die zum größten Teil unbeſchädigten Grabenwehren, die unter dem Artil— 
leriefeuer gar nicht, unter dem Minenangriff nur wenig gelitten hatten, ver— 
hinderten das Nachdringen der Japaniſchen Verſtärkungen über und durch 
den Graben. Die bereits eingedrungenen Sturmkolonnen wurden durch 
Ruſſiſche Gegenangriffe, unterſtützt durch Flankenfeuer aus dem Zwiſchen— 
gelände, wieder aus den Werken vertrieben. In dieſem Stadium der Nah— 
angriffe begann die neugezeitigte Verwendung von Handgranaten durch 
Verteidiger und Angreifer. 

Die blutige Lehre dieſer Angriffe war die Einſicht, daß ein Sturm auf 
ein mit intakten Grabenwehren verſehenes Werk als ausſichtslos anzuſehen 
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iſt; denn die techniſchen Mittel zur Überwindung des Grabens (Sturm- 
brücken u. dgl.) bleiben nur ein Notbehelf; ſie verſagen bei dem geringſten 
Fehlergebnis der voraufgegangenen Erkundung. 

Zur Zerſtörung der Grabenwehren begann nun ein langwieriger 
Minenkrieg, der ſchließlich — gegen Ende November — die Sturmreife der 
meiſten Gräben zur Folge hatte. Wiederum aber brach ein einheitlicher 
Sturm gegen die Nordoſtfront am 26. November in ſich zuſammen, obwohl 
das Überſchreiten der Gräben durch die zerſtörten Grabenwehren nicht mehr 
gehindert werden konnte. 

Welches war die Urſache dieſes neuen Mißerfolges? 

Die frontale Grabenbeſtreichung durch die unter dem Eindruck der bis— 
her erfolgreich zurückgewieſenen Angriffe moraliſch gekräftigten Werk— 
beſatzungen ließ jetzt die Sturmangriffe ſcheitern. Zweifellos hat hier die 
gute Qualität der Verteidigungsinfanterie, die aus aktiven Linientruppen 
beſtand, ihre hohen Verdienſte. Unſere großen Europäiſchen Plätze können für 
die Verteidigung nicht mit einer Beſetzung aus Linienformationen rechnen. 
Deshalb aber auf ähnliche Erfolge der Werkbeſatzungen von vornherein nicht 
zu rechnen, das hieße den Wert einer Beſatzung, welche bis zum Augenblick 
des Sturmes ſtandhält, doch erheblich unterſchätzen. Der moderne Feſtungs— 
krieg vermag bedeutend mehr noch als der Feldkrieg aus Landwehr— 
truppen in kurzer Zeit Soldaten beſten Materials zu ſchaffen; zwar nicht 
für offenſive Operationen, wohl aber für die Aufgaben der hartnäckigſten 
Verteidigung. Eine Werkbeſatzung, welche monatelang allen Sturm— 
angriffen zum Trotz, dem Angreifer auf dem Wall mit der blanken Waffe 
entgegentritt, beweiſt ihre unübertreffliche Qualität. Landwehrforma— 
tionen aber, welche während dieſer Belagerungsperiode noch ihre Pflicht in 
den Werken erfolgreich erfüllen, ſind den beſten Feldtruppen gleich zu achten. 

In den Werken der Nordoſtfront Port Arthurs hatten die Nerven des 
Verteidigers noch nicht verſagt. Noch feuerte vom Wall aus jedes brauch- 
bare Gewehr; noch unternahmen Teile der Abſchnittsreſerven rechtzeitige 
und deshalb erfolgreiche offenſive Gegenſtöße. Mochten die Werke als Bau— 
lichkeiten ſturmreif ſein, als Kampfmittel waren ſie es noch nicht: — deshalb 
mißlang auch dieſer Sturm. 

Im Feldkriege macht ſich die Erſchütterung der ſturmreifen Infanterie 
in vielfachen Anzeichen bemerkbar; im Feſtungskriege liegen die anſcheinend 
ſturmreifen Werke tot da, um ſich plötzlich und überraſchend, für den An— 
greifer verhängnisvoll, neu zu beleben, ſobald der kritiſche Augenblick des 
Sturmes naht. 

Die Theorie vom Feſtungskrieg fertigt den Begriff der Sturmreife zu— 
meiſt in wenigen Zeilen ab. Das blutige praktiſche Beiſpiel vor Port Arthur 
wird eine Mahnung ſein, dem Begriff der Sturmreife die größtmögliche und 
weitgehendſte Auslegung nach allen Seiten hin zu geben. 
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Wir Schließen hiermit unſere Betrachtungen über den Japaniſchen An⸗ 
griff auf Port Arthur. Die Japaner, welche für ihre Heeresausbildung 
auch die Deutſchen Grundſätze vom Feſtungskrieg ſeinerzeit übernommen 
hatten, werden nun auf Grund ihrer praktiſchen Erfahrungen die Theorie 
unſerer Anſchauungen richtig einſchätzen. Dem Deutſchen Heere, als dem 
ehemaligen Lehrmeiſter des Japaniſchen, ſind dieſe Erfahrungen bereits 
reichlich zugute gekommen. 


Bevor wir die Kämpfe um Port Arthur in einen vergleichenden Zu— 
ſammenhang bringen mit den allgemein gültigen Anſchauungen von der 
Verteidigung einer modernen Feſtung, muß ein kurzer Rückblick auf die 
fortifikatoriſche Entwicklung Port Arthurs eingeſchaltet werden. 

Jeder Teilnehmer an der Chinaerpedition, dem es vergönnt war, einen 
eingehenderen Blick zu werfen in die ſortifikatoriſche Anlage der berühmt 
gewordenen Ta⸗kou⸗ oder Pei⸗tang⸗Forts, wird ſich unſchwer ein Bild et, 
werfen können von dem Befeſtigungs- und Kampfwert der Chineſiſchen 
Feſtung Port Arthur bis zum Jahre 1894. Als dieſe Feſtung in Ruſſiſchen 
Beſitz überging, änderte ſich das Bild ſehr ſchnell. Die Chineſiſchen Erd— 
werke, welche nach der in China üblichen Methode ihre ſcheinbare Stärke 
großenteils durch eine betonähnliche Schicht zementbedeckten Lehmes offen- 
barten, verſchwanden bis auf wenige Reſte. 

An ihrer Stelle entſtanden Bauten, die — wenn auch nicht den modern— 
ſten, ſo doch immerhin neueren techniſchen Begriffen Rechnung trugen. Die 
Werke erhielten ihre Stärke durch ausgiebigen Gebrauch von Beton und 
durch die natürliche felſige Beſchaffenheit. Die Betonverwendung ſelbſt ſoll 
allerdings techniſch nicht auf der Höhe geſtanden haben; Panzerungen fehlten 
faſt gänzlich. | 

Dieſe wenigen Faktoren bewirken bereits, daß die Verteidigung Port 
Arthurs als ausſchlaggebendes und beweiskräftiges Material für die 
Theorie der Verteidigung einer modernen großen Fortfeſtung nicht ange— 
führt werden kann. 

Die wertvollſte indirekte Waffe hatte Rußland dem Angreifer durch den 
Ausbau des Handelshafens Dalny ſelbſt in die Hand gedrückt. Die Mil— 
lionen, mit welchen Port Arthur ungleich widerſtandsfähiger gemacht worden 
wäre, falls nur militäriſche Intereſſen geſprochen hätten, verſchlang nun 
Dalny. Es war der verhängnisvolle Fehler der Ruſſiſchen Politik, Dalny 
zu einem Handelsemporium des fernen Oſten machen zu wollen, bevor der 
unausbleibliche Waffengang mit dem Japaniſchen Rivalen entſchieden war. 

Dasſelbe Dalny ermöglichte nun mit feinen vortrefflichen Kaianlagen 
den Japanern, in kurzer Zeit die ſchwerſten Steilfeuergeſchütze auszuſchiffen, 
während die ſonſtigen ungünſtigen Landungsverhältniſſe der Kwan-tung— 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 6. Heft. 3 
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Küſte ſchon die Ausſchiffung geringerer Kaliber bis etwa 15 em nur mit 
großem Zeitaufwand und großen materiellen und perſonellen Hilfskräften 
geſtattet hätten. 

Zugunſten Dalnys war der urſprüngliche Befeſtigungsplan für Port 
Arthur, nämlich 73 km Landfront, 528 Geſchütze, 70 000 Mann, zuſammen— 
geſchrumpft auf: 22 km Landfront, 237 Geſchütze und 35000 Mann. Die 
Geſchütze hatten nur eine Bedienung ohne Ablöſung vorgeſehen erhalten. 

Umſtände verſchiedener Art hatten den Ausbau der Feſtung verzögert, 
ſo daß beim Ausbruch des Krieges bedeutend mehr als die vorgeſehenen 
Armierungsarbeiten zu leiſten war. Eine Anzahl der ſtändigen Werke 
auf den wichtigſten Fronten war noch im Bau begriffen. Auch für die Wege— 
verbindungen, die bei dem ſchwierigen Gelände von beſonderer Wichtigkeit 
waren, ſoll nur wenig getan geweſen fein. Die von 73 km auf 22 km rent: 
zierte Landfront, alſo die Hauptverteidigungsſtellung, lag zu nahe dem 
Stadtkern und dem Hafen. Die gegen die Außenwerke fenernde Belage— 
rungsartillerie vermochte aus derſelben Stellung auch die Hafenanlagen und 
die dort ankernden Schiffe der Flotte unter gut zu beobachtendes Feuer zu 
nehmen. 

Die Feſtungsartillerie war an Zahl und Material unzureichend be— 
meſſen und konnte im Laufe der Belagerung nur durch Aushilfe ſeitens der 
Flotte verwendungsfähig erhalten werden. Die Infanteriebeſatzung war 
ſtark, an Zahl der Angriffsinfanterie anfangs ſogar überlegen, an innerem 
Wert gleich. Die für den Dienſt im weiteren Außengelände bis zum Be— 
ginn der Einſchließung ſo wichtige Kavallerie — es war nur eine Sotnie 
vorhanden — ſcheint keine Rolle geſpielt zu haben. Einmal war ſie an Zahl 
unzureichend; ſodann muß man in Betracht ziehen, daß eine moderne Feſtung 
auch für das weitere Außengelände einen derartig ausgebildeten und tech— 
niſch leiſtungsfähigen Nachrichten- und Meldedienſt organiſieren wird, daß 
ſtets die Rolle der einer Feſtung zugeteilten Kavallerie nur eine beſcheidene 
bleiben wird. 

Techniſche Formationen waren nur in einer einzigen Feſtungsſappeur— 
kompagnie vertreten. Daß dieſe eine Kompagnie ſpäter während des 
Minenkrieges außerordentliche Leiſtungen aufzuweiſen vermochte, war wohl 
eine Folge der Organiſation der Ruſſiſchen techniſchen Truppen, welche eine 
ſcharfe Trennung in der Ausbildung der Feld- und Feſtungspionierforma— 
tionen durchgeführt hat. 

Der Zuſtand der Feſtungsartillerie ſowie der Mangel an zugkräftigen 
Pferden und Maultieren verhinderte die Bildung einer leiſtungsfähigen 
beſpannten Fußartilleriereſerve. 

Dieſe Angaben mögen genügen, um die Feſtung Port Arthur zu Beginn 
der Einſchließung dahin zu charakteriſieren: 

Die Feſtung war nach neueren Grundſätzen ausgebaut und nur mit 
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modernſten Angriffsmitteln zu nehmen. Mehrere artilleriſtiſche und tech— 
niſche Mängel ſowie insbeſondere eine gewiſſe fehlende Aktivität der Be— 
ſatzung hatten eine einſeitige Verwendung der Feſtung lediglich als Hafen: 
ſchutz zur Folge. — Die moderne Theorie vom Feſtungskrieg ſetzt in ihren 
Betrachtungen naturgemäß als Kampfſubjekt der Verteidigung eine plan— 
mäßig ausgebaute und armierte, mit allen techniſchen Hilfsmitteln aus— 
geſtattete Feſtung voraus. Dieſe Vorausſetzung trifft für Port Arthur, wie 
oben gezeigt, nicht völlig zu. Hieraus folgt, daß die aus der Verteidigung 
Port Arthurs ſich ergebenden Lehren für eine vergleichende Betrachtung mit 
den theoretiſchen Anſchauungen zu modifizieren ſind in demſelben Verhält— 
nis, in welchem Port Arthur von dem theoretiſchen Feſtungsideal ſich 
entfernte. 

Wir zeigten zu Beginn dieſes Aufſatzes, wie der heutige Stand der 
Wiſſenſchaft vom Feſtungskrieg ausdrücklich darauf hinweiſt, daß eine 
Feſtung ihre volle Bedeutung und Daſeinsberechtigung nicht als tote Maſſe, 
ſondern durch ein operatives Einſetzen der Beſatzung erlangen ſoll. Je aus— 
gedehuter das durch Offenſivoperationen bedrohte Gelände iſt, um ſo größer 
iſt der auf den Gegner geübte Einfluß; um ſo kräftiger ſchreibt die Feſtung 
dem Feinde das „Geſetz des Handelns“ vor. 

Wir zeigten ferner, wie dieſe theoretiſche Forderung in der Praxis auf 
große Schwierigkeiten in der Ausführung ſtößt.“) Für Port Arthur ließ 
ſowohl die Hauptaufgabe — Deckung des Hafens — als auch beſonders die 
geographiſche Lage zum Kriegsſchauplatz offenſive Operationen der Beſatzung 
in großem Stil unausführbar und unzweckmäßig ericheinen. Hingegen mußte 
im Vorgelände, alſo in der Stellung bei Kin-tſchou, dem damals artilleriſtiſch 
unterlegenen Gegner offenſiv entgegengetreten werden. Die Beſchaffung 
einer ausreichenden beſpannten Fußartilleriereſerve lediglich zu dieſem 
wichtigen Zweck gehörte demnach zu dem Armierungsplan der Feſtung. 

Schwer rächte ſich nun auch die Sparſamkeit beim Ausbau der Nan-ſhan⸗ 
Stellung zur Sperrung der Landenge von Kin-tſchou. Der Einwand iſt er— 
hoben worden, dieſe Stellung ſei wegen des Flankenfeuers der Japaniſchen 
Flotte doch nicht zu halten geweſen. Dieſe Einwendung iſt leicht zurück— 
zuweiſen. Die See zeigt dort ungünſtige maritime Verhältniſſe; ſie iſt 
ſo untief, daß nur ganz flachgehende, ungeſchützte Kanonen- und Torpedo— 
boote herankommen konnten, welche die Ruſſen durch eine mittlere Artillerie 
— lange 15 em Kanonen — in Panzerungen leicht außerhalb ihrer Schuß— 
weite hätten halten können. Hätte der Verteidiger den Japanern die gün— 
ſtigen Ausſchiffungsverhältniſſe und die Möglichkeit des Vorgehens über die 
Landenge von Kin-tſchou vorenthalten, fo hätte eine in der Mitte der Halb— 
inſel bereitgeſtellte Hauptreſerve — zumal ſie aus Linienformationen 
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beitand — Japaniſche Landungen und damit die Belagerung Port Arthurs 
vielleicht dauernd verhindern können. 

Es iſt dieſes eine der wichtigſten poſitiven Lehren, welche die Theorie 
aus den negativen Ergebniſſen der Verteidigungskämpfe im Vorgelände um 
Port Arthur ziehen kann: eine Feſtung iſt und bleibt ört- 
licher Selbſtzweck, ſobald die taktiſchen und techni⸗ 
ſchen Forderungen auch nur vor einem Min im um 
6ökonomiſcher Rückſichten an irgend einer Stelle in 
den Hintergrund treten. Dieſer lokale Selbſtzweck nimmt ſtets 
und unter allen Umſtänden ein verhängnisvolles Ende, ſobald ein rück— 
ſichtsloſer Angreifer jene anſcheinend nur geringen Unterlaſſungsſünden 
für feine eigenen Zwecke ausbeutet. Eine Feſtung, deren teilweiſe immo⸗ 
bile Beſatzung die techniſch vollkommenſten und ausgedehnteſten Hilfsmittel 
aus Mangel an Erfahrung und Übung nicht völlig beherrſcht, verliert an 
Wert ebenſo, wie eine Feſtung, welche einen etwaigen techniſchen Mangel 
durch Truppen beſter Qualität auszugleichen ſich beſtrebt. Soll eine Feſtung 
den Anforderungen entſprechen, welche die Theorie an ſie ſtellt, ſo iſt in 
perſoneller, materieller und techniſcher Beziehung das Beſte nur eben ge— 
rade ausreichend. 

Eine Verwendung der Hauptreſerve Port Arthurs in dem oben ange— 
deuteten Sinne mußte natürlich Hand in Hand gehen mit der zum Ent— 
ſatz Port Arthurs abgezweigten Armeeabteilung des General Stackelberg. 
Eine Nachrichtenverbindung zwiſchen dieſer Entſatzabteilung und der Feſtung 
hat jedenfalls beſtanden, anſcheinend mittels einer über Tſhi-fu geleiteten 
Funkenſtation. Der Gang der Feldoperationen, welchen Japaniſcher Offen- 
ſivgeiſt diktierte, und der die Ruſſen im Bann ſtarrer Defenſive hielt, ließ 
es zu einem operativen Zuſammenwirken der Feſtung und jener Armee— 
abteilung nicht kommen. 

So wurde die Beſatzung Port Arthurs viel eher als notwendig in die 
Rolle des paſſiven Verteidigers gedrängt. Ende Juli näherten ſich die 
Kämpfe im Vorgelände der Feſtung dem Ende. Das Ergebnis war für 
die Ruſſen nur ein indirektes: Zeiterſparnis für den Armierungsausbau. 
Poſitive Erfolge wären nur in der taktiſchen Offenſive zu erringen geweſen. 

Nach dem Zurückgehen aus der Kin-tſchou-Stellung war an eine offen— 
ſive Verwendung der Hauptreſerve nicht mehr zu denken. Es war dieſes 
eine Folge der ungünſtigen Lage der Landfronten, welche dem Gouverneur 
ein ſicheres, der feindlichen Einſicht und Beobachtung entzogenes Bereit— 
ſtellen und Verſchieben der zu offenſiven Unternehmungen beſtimmten 
Truppen nicht geſtattete. 

Der weite Umkreis der Außenforts moderner großer Feſtungen, die 
Ausdehnung des von ihnen durch Feuer beherrſchten Geländes bieten dieſe 
Möglichkeit. Aber dieſe günſtigen Verhältniſſe ſcheinen ſich heute bereits 
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wieder zum Nachteil des Verteidigers zu ändern, nachdem das lenkbare 
Luftſchiff endgültig als leiſtungsfähige offenſive Aufklärungswaffe ein⸗ 
geführt worden iſt. Die Technik iſt damit vor neue umgeſtaltende Aufgaben 
auf dem Gebiet des Feſtungskrieges geſtellt worden. 

Für den Verteidiger von beſonderer Wichtigkeit iſt das frühzeitige Er⸗ 
kennen der Angriffsrichtung und die Möglichkeit, den Aufmarſch der Belage⸗ 
rungsartillerie durch Feuer zu ſtören; letzteres iſt Aufgabe der 1. Geſchütz⸗ 
aufſtellung. Häufig werden jedoch die Batterien der 1. Geſchützaufſtellung 
ausreichende Feuerwirkung gegen die in weiterer Entfernung von der Fort⸗ 
linie getroffenen Einſchließungsmaßnahmen nicht erzielen können. Ein 
energiſcher Gouverneur vermag dieſem übelſtand dadurch abzuhelfen, daß 
er weittragende Flachbahngeſchütze — lange 15 em Kanonen —, unter dem 
Schutz der Außenabteilungen und gedeckt durch das Feuer der 1. Geſchützauf⸗ 
ſtellung, über den Fortgürtel hinaus vorſchiebt und damit den Wirkungs⸗ 
bereich ſeiner Artillerie an taktiſch wichtigen Punkten bedeutend vergrößert 
Wo beſondere vorgeſchobene Panzergruppen fehlen, wird eine ſolche Maß⸗ 
nahme zweckmäßig ſein und die glatte Entwicklung der Einſchließung er, 
heblich verlangſamen. 

Den Japaniſchen Einſchließungsmaßnahmen wurden Schwierigkeiten 
in dieſer Weiſe nur in geringem Umfange bereitet. Nach den ergebnisloſen 
Kämpfen im weiteren Vorgelände gingen die Ruſſiſchen Außenabteilungen 
bis in die Fortlinie zurück. Der Verſuch, den An- und Aufmarſch der An⸗ 
griffsartillerie durch das Feuer der 1. Geſchützaufſtellung zu ſtören, muß als 
mißlungen angeſehen werden. Die Gründe für dieſes Mißlingen ſind in 
der Unterlaſſung der oben erwähnten taktiſchen Maßnahmen, vor allem 
aber auch in dem Ruſſiſchen Geſchützmaterial zu ſuchen. Die Ruſſiſchen, nur 
mit einem bis 4000 m reichenden Brennzünder verſehenen Geſchoſſe konnten 
dem etwa 6 km vor dem Fortgürtel in Stellung gehenden Angreifer keine 
nennenswerten Verluſte zufügen. 

Wieweit ſonſtige Maßnahmen getroffen waren, den Aufmarſch der 
Angriffsartillerie zu ſtören, läßt ſich nur indirekt daraus ableiten, daß offen— 
ſive Vorſtöße gegen die Einſchließungslinie der Japaniſchen Infanterie 
nicht mehr unternommen wurden. Nach Vollendung des Japaniſchen Auf— 
marſches ſcheint ſich die Beſatzung in die Rolle des paſſiven Verteidigers 
widerſtandslos hineingefunden zu haben. Ausfälle zur Durchbrechung des 
Japaniſchen Ringes haben nicht mehr ſtattgefunden. Am 18. Auguſt war 
der Aufmarſch der Belagerungsartillerie beendet. 

Somit bieten die Kämpfe um Port Arthur auch in dieſer wichtigen 
Phaſe des Feſtungskrieges keine anderen Lehren als die anſcheinende Be— 
ſtätigung unſerer theoretiſchen Grundſätze durch jene negativen Erſchei— 
nungen der Praxis. 

Bevor wir des näheren auf die Tätigkeit des Verteidigers auf der Nord— 
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oſtfront eingehen, wollen wir einen kurzen Rückblick werfen auf den Zuſtand 
dieſer Front nach erfolgter Armierung. 

Die artilleriſtiſche Armierung zeigte eine Zerſplitterung der Feuer— 
kraft, welche eine einheitliche Feuerleitung in den einzelnen Abſchnitten 
ſchwierig machte. Der Geſichtspunkt, daß die 1. Geſchützaufſtellung in gleicher 
Weiſe die Aufgaben des Fern- und Nahkampfes löſen ſoll, kam weniger 
zur Geltung, als die beabſichtigte Verwendung für den Nahkampf allein. 
Die Tatſache und die Gründe des Fehlens einer beweglichen Artilleriereſerve 
ſind bereits erwähnt. Der theoretiſche Grundſatz der verdeckten und 
gut maskierten Batterieſtellung war dem Geſichtspunkt des direkten Feuers 
zuliebe geopfert worden. Mehrere Batterien ſtanden offen oben auf den 
Höhenrücken als bequemes Ziel für die Angriffsartillerie. 

Die techniſchen Unzulänglichkeiten der artilleriſtiſchen Armierung 
wurden durch die Gunſt des Geländes und die Lage der Werke zueinander 
teilweiſe wieder ausgeglichen. Eine gegenſeitige artilleriſtiſche Feuerunter— 
ſtützung bei Abwehr der Japaniſchen Nahangriffe war möglich und zeitigte 
die bereits erwähnten Erfolge für den Verteidiger.“) 

Die fortifikatoriſche Armierung zeigte das Beſtreben, den modernen 
Anſchauungen gerecht zu werden. Daß der Erfolg nicht im Einklang mit 
dem Angeſtrebten ſtand, dürfte eine Erſcheinung ſein, welche nicht nur für 
Port Arthur allein gilt. Die Theorie muß für den Ausbau der Armierungs— 
anlagen mit einem gewiſſen Zeitabſchnitt rechnen. Durchkreuzt der An— 
greifer dieſe theoretiſche Rechnung mit rückſichtsloſen Strichen, jo ergibt ſich 
das verhängnisvolle Mißverhältnis zwiſchen Wollen und Können, mit 
welchem jede auf Armierungsbauten und Armierungsarbeiten angewieſene 
Feſtung rechnen muß. 

Die Feſtungsſappeurkompagnie, welche durch techniſch geſchulte 
Kräfte aus der Marine verſtärkt war““), leiſtete jedenfalls im Verhältnis 
zu der verfügbaren Zeit und den vorhandenen Mitteln Bedeutendes. Es 
würde zu weit führen, auf die Durchführung der ökonomiſchen und ſanitären 
Armierungsmaßnahmen einzugehen. Die beſonderen Verhältniſſe in Port 
Arthur, als Seefeſtung eines außereuropäiſchen Hafens, deſſen Blockade 
nicht ſtreng durchgeführt werden konnte, riefen auch beſondere, für 
unſere allgemein üblichen Anſchauungen vom Feſtungskrieg belangloſe Er— 
ſcheinungen hervor. 

Zuſammenfaſſend mag die Charakteriſtik der Armierung Port Arthurs 
dahin ausgeſprochen werden: 

Die Unterlaſſungen und Fehler der Friedensverwaltung konnten durch 
die Armierung nicht gut gemacht werden. Die Armierung wurde nicht voll— 


*) Vgl. S. 281. 
*) Außerdem war eine improviſierte Feſtungsmineurkompagnie aufgeſtellt 
worden. 
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ſtändig durchgeführt, weil die Mittel verſagten. Sie blieb unfertig, weil fie 
nicht genügend vorbereitet war und weil ſie überraſchend kam. 

Möge die Theorie vom Feſtungskrieg die wichtige Lehre ziehen, daß der 
ſorgfältigſt durchdachte Armierungs- „Entwurf“ keinen Wert beſitzt, 
wenn er unter dem Moment der überraſchung nicht Ganzes zu leiſten 
vermag. 

Wir wenden uns nunmehr der Durchführung der Verteidigung in der 
Hauptſtellung zu: 

Die Theorie verlangt für die Durchführung des Artilleriekampfes die 
Niederkämpfung der feindlichen Steilfeuerbatterien, als des der Sturmfrei— 
heit der Werke zunächſt gefährlichſten Gegners. Leider bieten die Verteidi— 
gungskämpfe um Port Arthur auch für dieſe wichtige Forderung keinen für 
die Praxis beſonders wertvollen Anhaltspunkt. 

Die wirkſame Löſung dieſer Aufgabe gegen die vortrefflich gedeckten 
Japaniſchen Batterien war der Feſtungsartillerie infolge der bereits er— 
örterten Materialmängel nicht möglich. Anderſeits war auch die Angriffs- 
artillerie aus ſchon erwähnten Gründen nicht in der Lage, die Nieder— 
kämpfung der Feſtungsgeſchütze ſo vollkommen durchzuführen, wie ſie es bei 
Ausrüſtung mit modernſtem Material hätte leiſten können. 

Die Durchführung des Artilleriekampfes vor Port Arthur gibt dem— 
nach kein zutreffendes Bild von dem Verlauf dieſer wichtigen Periode des 
modernen Feſtungskriegs. Auch hier laſſen ſich poſitive Lehren nur aus 
gewiſſen negativen Erſcheinungen mittelbar ableiten. Unbedingt muſter— 
gültig und lehrreich muß aber das ſelbſtändige Zuſammenwirken der ver— 
ſchiedenartigen Batteriegruppen in der gegenſeitigen Feuerunterſtützung 
in den kritiſchen Augenblicken der Japaniſchen Nahangriffe genannt werden. 

über die Rolle, welche die Ruſſiſche Feldartillerie im Feſtungskampf 
geſpielt hat, iſt bisher nicht viel bekannt geworden. Ihre zweckmäßige Ver— 
wendung hat ſie jedoch ebenfalls bei der Abwehr der Japaniſchen Sturm— 
angriffe gefunden, indem ſie flankierend aus dem Zwiſchengelände die 
Sturmkolonnen unter wirkſames Feuer nahm und das Zurückgehen der 
eigenen Infanterie ans den Zwiſchenräumen der Werke ermöglichte. 

Die Tätigkeit der Ruſſiſchen Infanterie in der Fortlinie zeigt den 
Charakter zähen Aushaltens. Was an mangelnder Offenſive im Außen— 
gelände verabſäumt war, wurde hier durch wiederholte rückſichtsloſe Gegen— 
angriffe der einzelnen Werkbeſatzungen und Abſchnittsreſerven nachgeholt. 
Rechtzeitiger Einſatz der Reſerven, durch flankierendes Maſchinengewehr— 
und Feldartilleriefeuer unterſtützt, ließ die Japaniſchen Sturmangriffe 
mehrfach unter ſchwerſten Verluſten ſcheitern. 

Das Mißlingen der Japaniſchen Sturmverſuche zu Ende Oktober und 
beſonders gegen Ende November hat die Ruſſiſche noch nicht erſchütterte 
Infanterie ihrer hier ſich offenſiv äußernden Tatkraft zuzuſchreiben. Es 
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ift zugleich der Beweis dafür, was die Ruſſiſche Offenſive vor Beginn der 
Einſchließung im weiteren Außengelände hätte leiſten können, wenn ſie nicht 
durch techniſche Mängel in der Ausrüſtung und durch die Führung von 
vornherein in dieſer Hinſicht ausgeſchaltet worden wäre. 

Es drängt ſich unwillkürlich die Frage auf, ob die für Europäiſche 
Feſtungen im allgemeinen in Betracht kommenden Beſatzungstruppen in- 
aktiver Qualität in der Nahverteidigung gleiche Leiſtungen aufweiſen 
dürften, wie die mobilen aktiven Formationen in Port Arthur. Wir 
zeigten bereits, wie die lange Dauer des Feſtungskrieges geeignet iſt, 
auch aus inaktiven Formationen vollwertiges Soldatenmaterial zu ſchaffen. 
Auch darf ein Umſtand dabei nicht außer acht gelaſſen werden: die aktiven 
Ruſſiſchen Beſatzungstruppen kämpften für einen infolge der operativen 
Geſamtlage bei dem Feldheere verlorenen kolonialen Außenpoſten. Unſere 
inaktiven Formationen werden um einen Platz ihres engeren Vaterlandes 
kämpfen, mit deſſen Fall nicht wirtſchaftliche koloniale Intereſſen, ſondern 
das eigene Haus und die eigene Familie im Vaterlande bedroht werden. 

In der Durchführung des Nahkampfes ſehen wir beim Verteidiger und 
beim Angreifer den Faktor für große Leiſtungen in einem engen Zuſammen— 
wirken der Infanterie und der techniſchen Truppen. Die Forderungen, 
welche der moderne Feſtungskrieg an die Tätigkeit der techniſchen Forma— 
tionen in dieſer Phaſe des Kampfes ſtellt, hat Ruſſiſcherſeits eine einzige 
auf die ganze Linie der Nordoft- und Nordweſtfront verteilte Feſtungs⸗ 
ſappeurkompagnie erfüllt. Sie im Verein mit einer improviſierten Feſtungs- 
Mineurkompagnie hatte die zum Teil mangelhafte Sturmfreiheit der Werke 
durch ausgedehnte Hindernisanlagen erhöht und mit dem Armierungs- und 
Behelfsmaterial Vollkommenes geleiſtet. 

Im Hinblick auf die vorhandenen Mittel an Material und an techniſchem 
Perſonal — beides unzulänglich — bietet das Verhalten der Ruſſen des 
Lehrreichen genug. Unter Übergehung zahlreicher Einzelheiten ſei nur kurz 
auf den Minenkrieg vor Port Arthur hingewieſen. 

Die Kriegsgeſchichte vermag nur wenige Beiſpiele für ausgedehnte 
Minenkriege im Feſtungskampf anzuführen. Das vor Port Arthur ent— 
ſtandene Bild iſt eine Folge der unzureichenden Angriffsartillerie und der 
vielleicht relativ zu großen Erwartungen, welche die Theorie auf die Wir— 
kung der Steilfeuergeſchütze ſchwerſten Kalibers ſetzte. Eine ſachgemäße 
Ausſtattung der Japaniſchen Artillerie mit ſchweren Mörſern und Briſanz— 
granaten hätte vielleicht den Minenkrieg in engeren Grenzen gehalten, aber 
auf keinen Fall ausgeſchaltet. Daß die Anſicht, der Mineur ſei im modernen 
Feſtungskrieg überflüſſig, nicht zutreffen würde, war ſchon bei Beginn der 
Kämpfe um Port Arthur vorauszuſehen, als Japan den Angriff mit ſeiner 
nicht auf der Höhe ſtehenden Belagerungsartillerie unternahm. 

Es tritt hier, wie ſtets und überall, die alte Wahrheit zutage, daß 
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Artillerie allein feine entſcheidenden Erfolge aufzuweiſen hat. Die Feld— 
artillerie im Feldkriege vermag die feindliche Infanterie wohl zu erſchüttern 
und in gewiſſem Grade ſturmreif zu machen. Wenn jedoch die eigene In— 
fanterie nicht ſcharf anfaßt, bleibt der Erfolg aus. Vor dem Artilleriefeuer 
allein räumt der Gegner ſeine Stellung nicht. Dasſelbe gilt für die Be— 
lagerungsartillerie. Sie vermag wohl hier und dort Einzelerfolge gegen 
die Werke zu erzielen, die den Wert der Grabenwehren beeinträchtigen; 
entſcheidend vermag auch das ſchwerſte Steilfeuergeſchütz nicht zu 
wirken. Wie im Feldkrieg der Infanteriſt, fo muß hier der Mineur offenſiv 
herangehen. Das Steilfeuergeſchütz im Verein mit dem Mineur vermag 
erſt Ganzes zu leiſten. So ergibt der Kampf um Port Arthur die wichtige 
Lehre, welche eine allzu optimiſtiſche Auffaſſung vom Wert einer ſchweren 
Belagerungsartillerie häufig vergißt: In Fels gehauene, mit Beton 
verſtärkte äußere Grabenwehren find auch von ſchwerſten Steilfeuer— 
batterien nicht entſcheidend zu faſſen; ſie ſind nur durch den Mineur einzu— 
werfen unter Ausnutzung der von der Artillerie erreichten Teilerfolge. Die 
Beſtätigung dieſer Anſicht durch die vor Port Arthur gegebene Lehre iſt 
wichtig, weil die Sperrforts der Cöte de Lorraine eine ähnliche techniſche 
und natürliche Beſchaffenheit aufweiſen wie die Werke der Nordoſtfront 
Port Arthurs. 

Die techniſche Lehre jener Minenkämpfe iſt folgende: 

Der Minenkrieg iſt die „ultima ratio“ für den Angreifer; er ſetzt aber 
überall frühzeitig da ein, wo die Artillerie verſagt hat. Falls es die Um— 
ſtände geſtatten, iſt die Form des möglichſt in einer einzigen Nacht auszu— 
führenden Schachtminenangriſſs vorzuziehen. Der Verteidiger muß auch 
im Minenkrieg offenſiv werden, im übrigen aber in feinem Minenſyſtem die 
letzte zu verausgabende Reſerve während des Sturmes erblicken. 

Die Fortlinie um Port Arthur war mit einem Gegenminenſyſtem nicht 
ausgeſtattet. Wäre dies der Fall geweſen, ſo hätten ſich die Nahangriffe in 
dem felſigen Boden noch verluſtreicher und zeitraubender geſtaltet. 

Als durch die Japaniſche Minenwirkung die Grabenwehren der Werke 
zerſtört waren und der Angreifer im Sturm in das Innere der Werke ge— 
langte, verſuchten die Ruſſen — teilweiſe mit Erfolg — die abſchnittsweiſe 
Verteidigung der Werke im hartnäckigen Nahkampf durchzuführen. 

Am 6. Dezember war der die Stadt und den Hafen beherrſchende „Hohe 
Berg“ in den Händen der Japaner; damit war das Schickſal unabwendbar. 
Es iſt nicht Aufgabe dieſer Arbeit, zu unterſuchen, ob die Kapitulation vom 
2. Januar verfrüht und ein längerer Widerſtand noch möglich war. 


Die Eigenart der ganzen Verhältniſſe, welche den Kampf um Port 
Arthur in operativer und taktiſcher Hinſicht beeinflußten, adminiſtrative und 
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materielle Fehler und Mängel auf feiten des Verteidigers, Organiſations— 
mängel bei der Angriffsarmee ſind die Faktoren, welche klare und beweis— 
kräftige Lehren aus jenen Kämpfen nicht ziehen laſſen. Deshalb bleibt ſo 
manche wertvolle Frage ungelöſt. Auf andere wichtige Fragen geben jene 
Kämpfe hingegen wichtige und beſtätigende Antworten. 

Die moderne Technik hat die Defenſivkraft einer Feſtung bereichert 
durch Panzer, Beton, Schnellfeuergeſchütze und Maſchinengewehre. Für die 
Zweckmäßigkeit des Panzers ergibt ſich kein Anhalt. Außer einem gepan— 
zerten Beobachtungsſtand ſüdweſtlich Redoute 2 fehlten Panzerungen gänz— 
lich. Daß die Betongewölbe erſt vom 28 em Kaliber zerſtört wurden, obwohl 
ſie techniſch nicht einmal vollkommen waren, dürfte als wertvoller Fingerzeig 
gelten. | 

Auf Seite des Angreifers finden wir als moderne Mittel die Briſanz— 
ſtoffe als Geſchoß- und Minenladungen ſowie ebenfalls Schnellfeuergeſchütze 
und Maſchinengewehre. Die Frage, auf welcher Seite dieſe neueren tech— 
niſchen Mittel ſchwerer ins Gewicht fallen, iſt zugunſten der Verteidigung 
zu beantworten. Der Beweis liegt in der Fortſetzung des defenſiven Nah— 
kampfes bis in ſeine letzten Stadien. Die häufige Sturmabwehr trotz der 
großen Nähe der Sturmſtellung, mit welcher die Theorie bis dahin nicht zu 
rechnen wagte, iſt hauptſächlich auf das Konto ſchnellfeuernder Waffen zu 
ſetzen, welche teils aus noch unverſehrten Hohlräumen raſch in Tätigkeit 
geſetzt wurden, teils flankierend aus dem Zwiſchengelände durch ihr Maſſen— 
und Maſchinenſeuer erfolgreich wirkten. 

Die Theorie vom Feſtungskrieg kann, wie jede Wiſſenſchaft,' natur- 
gemäß nur mit gleichen Größen auf beiden Seiten rechnen. Alle perſonellen 
und moraliſchen Einflüſſe bilden für ſie das unbekannte x. 

Auf Europäiſchen Kriegsſchauplätzen wird das Wertverhältnis der 
perſönlichen zu den techniſchen und materiellen Faktoren gerade umgekehrt 
anzuſetzen ſein, wie vor Port Arthur. Dort kämpften Linientruppen auf 
beiden Seiten; die Artillerie und die fortifikatoriſchen Anlagen entſprachen 
modernen Anforderungen nicht. Wir müſſen Landwehr- und Erſatz— 
truppen als Beſatzung Europäiſcher Feſtungen, mobile Landwehr- und 
Reſerveformationen bei der Angriffsarmee in Betracht ziehen. Möge dafür 
die Theorie vom Feſtungskrieg mit gutem Recht und ruhigem Gewiſſen mit 
techniſch auf höchſter Höhe ſtehenden fortifikatoriſchen und materiellen Be— 
griffen rechnen! 
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an Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Das Jahr 1757 war für Friedrich den Großen unter Zeichen und 
Wundern zu Ende gegangen. Das wankelmütige Kriegsglück hatte ſich 
noch kurz vor Schluß des Jahres allenthalben zu ſeinen Gunſten gewendet. 
Seine Siege bei Roßbach und Leuthen hatten die Scharte von Kolin glän- 
zend ausgewetzt und Schleſien bis auf Schweidnitz von den Oſterreichern 
völlig befreit, Feldmarſchall v. Lehwaldt hatte die Schweden aus faſt 
ganz Vorpommern, Prinz Ferdinand von Braunſchweig die Franzoſen aus 
ganz Niederſachſen, Weſtfalen und Heſſen vertrieben, die Ruſſen hatten ſchon 
vorher, trotz ihres Sieges bei Groß⸗Jägersdorf, Oſtpreußen freiwillig wieder 
geräumt. Während infolge dieſer völlig unvorhergeſehenen Ereigniſſe in 
Wien und Verſailles eine Beſtürzung und ein Kleinmut ohnegleichen um 
ſich griff, erhob ſich England unter dem Miniſterium Pitt endlich zu einer 
Kriegspolitik, die einer Weltmacht würdig war. 

Alles in allem betrachtet, hatte der König ſomit volle Berechtigung, 
hoffnungsfreudig in das neue Jahr einzutreten und mit Sicherheit auf den 
Abſchluß des Friedens zu rechnen, den er im Intereſſe ſeines erſchöpften 
Landes ſo ſehr wünſchte. 

Aber ſchon die kurze Zeit von drei Monaten genügte, um die Lage von 
Grund aus zu verändern und die Hoffnungen des Königs als eitel zu er— 
weiſen. Maria Thereſia, „der einzige Mann unter ſeinen Gegnern“, hatte 
die ſehr maßvollen Friedensbedingungen des Königs verworfen und der 
diplomatiſchen Kunſt ihres Miniſters Kaunitz war es gelungen, das wan— 
kende Bündnis mit Frankreich von neuem zu befeſtigen, wozu in Rußland 
allein ſchon der Haß der Kaiſerin Eliſabeth genügt hatte; die Geldintereſſen 
der Senatoren in Stockholm führten auch dort zur Erneuerung des Sub— 
ſidienvertrages mit Frankreich, ſelbſt Dänemark ſchien Neigung zu haben, 
ſich den Feinden Preußens anzuſchließen. An allen Ecken und Enden 
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Europas wurde fieberhaft gerüſtet, und blutenden Herzens erkannte der 
König, daß er von neuem zum Schwert greifen müſſe, um ſein Land und 
ſeine Rechte zu verteidigen. Nachdem er aber einmal dieſe unabweisbare 
Notwendigkeit erkannt hatte, zögerte er nicht, ſeinen Gegnern im Angriff 
zuvorzukommen. Die Armee wurde mit einer erſtaunlichen Schnelligkeit 
auf ihre alte Stärke gebracht, bereits im Februar ergriff Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig wieder die Offenſive gegen die Franzoſen und zwang 
ſie zum fluchtähnlichen Rückzug hinter den Rhein, am 16. April ließ der 
König Schweidnitz ſtürmen und drang dann ſofort über Neiße und Troppau 
gegen Olmütz vor. Die Hoffnung, Feldmarſchall Daun zu bewegen, zur 
Sicherung der Feſtung eine Schlacht anzunehmen, erfüllte ſich jedoch nicht. 
Allerdings eilte der Oſterreichiſche Kunktator mit ſeinem an Zahl be— 
deutend überlegenen Heere in die Nähe von Olmütz, aber nicht um eine 
Schlacht zu ſchlagen, ſondern, bis an die Zähne verſchanzt, den Angriff des 
Königs zu erwarten; Olmütz zeigte ſich feſter und beſſer verteidigt, als man 
erwartet hatte, die Belagerung zog ſich in die Länge, und als der von den 
Oſterreichern mit großer Lebhaftigkeit geführte kleine Krieg die Verbin- 
dungen Friedrichs mit Schleſien unterbrach und am 30. Juni bei Domſtadtl 
ein bedeutender Transport von Kriegsbedürfniſſen aller Art in die Hände 
des Gegners gefallen war, zwang der Mangel an Munition dazu, die De, 
lagerung von Olmütz aufzuheben und den Rückzug nach Böhmen anzu— 
treten. Die Ausführung dieſes Rückzugs unter ſteten Kämpfen mit den 
Oſterreichiſchen Truppen, ohne jegliche Verpflegungsbaſis und mit einem 
Belagerungspark von 4000 Fahrzeugen war ein Meiſterſtück ohnegleichen. 
So ſtanden ſich Anfang Juli die beiden Heere in der Gegend von König— 
grätz von neuem in feſten, unangreifbaren Lagern gegenüber, der König 
immer hoffend, die Oſterreicher zu einer entſcheidenden Schlacht verleiten zu 
können, bevor er gezwungen ſein würde, ſich gegen die immer mehr der 
Oder ſich nähernden Ruſſen wenden zu müſſen. Auch dieſe Hoffnung 
wurde getäuſcht, und dem König blieb gegen Ende Juli nichts übrig, als 
Böhmen zu räumen und zu verſuchen, ſich durch einen ſchnellen Offenſiv— 
ſchlag der Ruſſen zu entledigen, um ſich für die weiteren Operationen gegen 
die Oſterreicher den Rücken frei zu machen. Nur drei Wochen glaubte der 
König für die Ausführung dieſer Expedition verwenden zu können; in 
dieſer Zeit aber die Ruſſen zu einer entſcheidenden Schlacht zu zwingen, 
war fein feſter Wille, als er am 11. Auguſt mit 14 Bataillonen und 38 Es- 
kadrons aus Schleſien aufbrach, um ſich mit der Armee des Grafen Dohna 
zu vereinigen. 

Am 1. November 1757 hatte Graf“) Fermor an Stelle Apraxins, den 


*) Als Belohnung für die raſche Beſetzung Oſtpreußens, wohl auch um den 
Ruſſiſchen Feldherrn mehr für die Sſterreichiſche Sache zu intereſſieren, erhielt General 
Fermor Anfang April von Maria Thereſia den Titel eines Reichsgrafen des 
Römiſchen Reiches. Die Zarin beſtätigte ihn im Mai, in dieſer Würde. 
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man für den Mißerfolg des vorhergegangenen Feldzugs verantwortlich 
machte, den Oberbefehl über das Ruſſiſche Heer übernommen. Dieſes war 
infolge mangelhafter Kriegsvorbereitung, ſchlechter Ausrüſtung und un⸗ 
genügender Verpflegung auf 40 000 Mann zuſammengeſchmolzen und hatte 
in Kurland und Samogitien Winterquartiere bezogen. Fermor benutzte die 
nun folgende Zeit mit lebhaftem Eifer, die Armee ſobald als möglich wieder 
ſchlagfertig zu machen. Die Reorganiſation war noch lange nicht vollendet, 
als er im Dezember von Petersburg den Befehl erhielt, ſofort wieder 
in Oſtpreußen einzurücken. Nur mit Widerſtreben befolgte er dieſe Wei⸗ 


Aberſichtsſtizze für die Bewegungen vom 10. bis 25. Auguſt 1758. 
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ſung. Am 22. Januar nahm er in Königsberg im Namen ſeiner Kaiſerin 
feierlichen Beſitz von Oſtpreußen und erlangte auch durch Drohungen den 
Treueid von Behörden und Einwohnern der Provinz. Der müheloſen Be⸗ 
ſetzung und dem ungehinderten Vordringen bis zur Weichſel folgte ein bis 
zum Juni währender Stillſtand der Heeresbewegung. Anfang dieſes 
Monats brach Fermor endlich von der Weichſel auf, um ſich dann langſant, 
den von Petersburg erhaltenen Weiſungen entſprechend, längs der Netze 
und Warthe vorzubewegen, möglichſt tief in das Herz des Preußiſchen 
Staates vorzudringen, die Dohnaſche Armee in Pommern vom Könige ab— 
zuſchneiden, Berlin zu bedrohen und ein Zuſammenwirken mit den Oſter⸗ 
reichern zu ermöglichen. So kam das Ruſſiſche Heer am 10. Auguſt nach 
Landsberg, wo ein Teil ſeiner Kräfte zurückblieb, um die Verpflegung 
ſicherzuſtellen. Am 15. begann Fermor die Beſchießung von Küſtrin. 
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Der König, der durch die Berichte feines Reſidenten Reimer zu Danzig 
ſtets aufs eingehendſte über die Bewegungen der Ruſſen in Kenntnis ge- 
ſetzt wurde, hatte im März den Grafen Dohna zum Nachfolger des alten 
Feldmarſchalls v. Lehwaldt ernannt und ihn im April mit der ſchwierigen 
Aufgabe betraut, gleichzeitig Ruſſen und Schweden in Schach zu halten. 
Das untätige Verhalten Fermors im Lande rechts der Weichſel geſtattete 
es Dohna, den Schutz Hinterpommerns einer ſchwachen Abteilung unter 
G. M. v. Platen zu überlaſſen, während er ſelbſt die Einſchließung von 
Stralſund betrieb. Erſt als die Ruſſen den Vormarſch auf Poſen antraten, 
hob er die Blockade von Stralſund auf und überſchritt am 26. Juni die 
Peene in Richtung auf Schwedt. Unklarheit über die Ruſſiſchen Abſichten 


Lager der Preußen am 24. Anguſt abends. 
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veranlaßten ihn Anfang Juli, feine Abſicht, die Oder zu überſchreiten, 
wieder aufzugeben und ſich nach Frankfurt zu ziehen, da ein Vordringen der 
Ruſſen auf Frankfurt oder Kroſſen ihm am wahrſcheinlichſten erſchien. 
Ende Juli erhielt er vom Könige eine Verſtärkung von 9 Bataillonen und 
2 Kavallerie⸗ Regimentern, wodurch feine Stärke auf etwa 26000 Mann 
ſtieg. Auf die Kunde, daß ſich Fermor gegen Küſtrin gewandt, verließ 
er Frankfurt und vereinigte ſeine geſamten Kräfte in einem Lager von 
Manſchnow, unweit Küſtrin (ſ. Skizze S. 295). 

Der König erhielt die Nachricht von dem Bombardement Küſtrins am 
16. Auguſt in Deutſch-Wartenberg. Er ſetzte fein Heer ſofort in Marſch 
und traf bereits am 22. in Gorgaſt ein, wo er ſich mit Dohna vereinigte. 
Das vereinigte Heer hatte eine Stärke von 38 Bataillonen, 83 Eskadrons, 
117 Feld⸗ und 76 Regiments-Geſchützen mit 37000 Mann (f. Ordre de 
Bataille S. 302). Die vom Könige mitgebrachten Truppen hatten in 
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12 Tagen 35 Meilen zurückgelegt, die letzten Tage in glühender Hitze und 
auf tiefſandigen Wegen. Eine Erkundung der Ruſſiſchen Stellung ergab, 
daß das Überſchreiten der Oder bei Küſtrin und ein Debouchieren aus der 
Feſtung unausführbar ſei. So beſchloß der König, den Strom vier Meilen 


Lager der Nuſſen am 24. Auguſt. 
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unterhalb bei Güſtebieſe zu überſchreiten. Dies geſchah am 23., völlig un— 
geſtört vom Feinde. Bis zum 24. gab der König ſeinen erſchöpften Truppen 
einen Ruhetag und führte ſie dann am Nachmittag dieſes Tages in die 
Linie Darrmietzel-Neudammer Mühle. Noch in der Nacht wurden bei 
letzterer zwei Brücken hergeſtellt. 
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Fermor hatte feit dem 18. die Ankunft des Königs vor Küſtrin er, 
wartet. Am 23. erhielt er durch Gefangene die Nachricht von dem Über— 
gang des Preußiſchen Heeres bei Güſtebieſe. Daß ein Entſcheidungskampf 
nunmehr unmittelbar bevorſtehe, war klar. Fermor entſchloß ſich daher, 
die Belagerung von Küſtrin aufzugeben, die Armee quer durch die Dre— 
witzer Heide über Zorndorf auf Quartſchen zu führen und mit der Front 
teils gegen die Mietzel, teils gegen Weſten ein Lager zu beziehen. Im Laufe 
des 24. erreichte er ſein Ziel (ſ. Skizze S. 297). Die Trains der Armee, 
mit Ausnahme der leichten Bagage, ſandte er nach Klein⸗Kammin. Das 
Ruſſiſche Heer zählte 54 Bataillone, 50 Eskadrons, 117 Feld- und 111 Re⸗ 
giments-Geſchütze, 3200 Kaſaken mit rund 44 300 Mann (ſ. Ordre de 
Bataille S. 303). 

Betrachten wir, bevor wir zur Schilderung der Ereigniſſe des 
25. Auguſt übergehen, das Gelände, in dem die beiden Gegner ihre Kräfte 
meſſen ſollten. 


Das Schlachtfeld. 
(Plan 1.) 


Das Schlachtfeld des 25. bildet ein unregelmäßiges Viereck von etwa 
5 bis 7 km Seitenlänge. Im Südoſten ſteigt aus der weiten, damals 
völlig ungangbaren Niederung des Warthebruchs, zwiſchen den Ortſchaften 
Tamſel und Klein-Kammin, ein ſchroffer, nahezu 50 m hoher Steilrand 
empor. Die Hochfläche, zu der dieſer Rand übergeht, erreicht bei den Dör- 
fern Wilkersdorf und Zorndorf ihre bedeutendſte Erhebung, um ſich dann 
nach Norden und Nordweſten in Form eines flachwelligen Hügelgeländes 
langſam zum Tale der Mietzel abzuſtufen. Obwohl dieſe Landſchaft auf 
den erſten Blick einen ziemlich ebenen und überſichtlichen Eindruck hervor— 
ruft, wird die Ausſicht dennoch durch zahlreiche kleine Erhebungen und 
Einſenkungen vielfach beſchränkt, die Truppenbewegung erſchwert, ander— 
ſeits aber die Deckung begünſtigt. Die meiſten Vertiefungen waren zur 
Zeit der Schlacht durch Waſſertümpel und kleine Teiche ausgefüllt. Etwa 
1 km nördlich Zorndorf lag der heute bis auf geringe Reſte verſchwundene 
Steinbuſch, eine aus Fichten und Birken beſtehende Waldparzelle.“) Halb— 
wegs zwiſchen Zorndorf und Quartſchen liegt die heute weithin ſichtbare 
Erhebung des Fuchsberges.““) Auf ihm ſteht das 1826 errichtete Denk— 
mal, deſſen Inſchrift: „Hier ſtand Friedrich der Große am 25. Auguſt 
1758“ auf einem Irrtum beruht, da der König dieſe Stelle in der Schlacht 
nie betreten hat. Das Gelände nördlich des Fuchsberges iſt eben und fällt 
mit ſteilen Rändern gegen die Mietzel ab, ſo daß die Dörfer Quartſchen und 


) Die Lage des Steinbuſches iſt nach einer Forſtkarte des Geh. St. Archivs 
aus dem Ende des 18. Jahrhunderts feſtgeſtellt. 
*) Die Kuppe wurde bei Errichtung des Denkmals um 3 m erhöht. 
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Kutzdorf von hieraus nicht ſichtbar find. Die Mietzel felbft iſt etwa 8 m 
breit und durchſchnittlich 2 m tief, ſie hatte moraſtigen Untergrund und 
ſumpfige Ufer, war demnach ein ſehr ſchwer zu überſchreitendes Hindernis. 

Von großer Bedeutung für den Verlauf der Schlacht ſind drei ſcharf 
eingeſchnittene Talniederungen, die den Kampfplatz von Südoſten nach 
Nordweſten durchziehen. Zuerſt der bei Zorndorf beginnende Zaberngrund. 
Er liegt im allgemeinen 10 bis 15 m unter dem Niveau der Hochfläche, feine 
Ränder ſind in dem nördlichen und mittleren Teil ziemlich ſteil, die Sohle 
war im Jahre 1758 mit Teichen, Tümpeln, Gräben, Hecken und naſſen 
Wieſen bedeckt und nur an einigen wenigen Stellen von geſchloſſenen 
Truppen durchſchreitbar. 

Sodann der Galgengrund, der am Steinbuſch beginnt und auf Quart- 
ſchen hinzieht. Seine breite Sohle war von einem kleinen Waſſerlauf 
durchzogen, deſſen ſumpfige Ränder im Verein mit dem dichten Buſchwerke, 
das ſich bis zum Steinbuſch erſtreckt zu haben ſcheint, ein beachtenswertes, 
leicht zu verteidigendes Hindernis bildeten. 

Schließlich der Lange Grund, der von Wilkersdorf kommt und als ein 
zwar durchſchreitbarer, aber mit vielen Tümpeln beſäter, naſſer Wieſen— 
ſtreifen in das zur Zeit der Schlacht völlig verſumpfte und gänzlich ungang— 
bare Niederungsgelände des Hofbruches übergeht. 

Im Weſten war das Schlachtfeld durch den mit Teichen und Tümpeln 
beſetzten Oſtrand der Drewitzer Heide begrenzt. Den Abſchluß nach Oſten hin 
endlich bildet der Saum der dichten Zicherer oder Maſſinſchen Heide, und vom 
Grutzberg ab eine ſcharf eingeſenkte, mit vielen Teichen ausgefüllte Niede— 
rung, die ſich in Richtung auf die Nordſpitze von Wilkersdorf zieht. 

Das war das Gelände, in dem der König die Ruſſen zur entſcheidenden 
Schlacht zwang. Es war ein in ſich ſcharf abgegrenzter, zum hartnäckigen, 
erbitterten Kampf wohl geeigneter Raum, deſſen Eigentümlichkeiten dem 
Könige von ſeiner Küſtriner Zeit her aufs genaueſte bekannt waren. 

Das Wetter war Ende Auguſt heiß und trocken, jede Bewegung der 
Truppen wirbelte einen faſt undurchdringlichen Staub auf, umſomehr als 
die Getreidefelder von den Ruſſen während der Beſchießung von Küſtrin 
ſämtlich abgeerntet worden waren.“) 


Der Gre und Aufmarfch des Preußiſchen Heeres zur Schlacht. 
(3 bis 8 Uhr vormittags.) 
(Skizze S. 296 und Plan 1.) 
Dem am 24. Auguſt abends ausgegebenen Befehl des Königs gemäß 
ſetzte ſich das Heer nach kurzer Nachtruhe““) am 25. um 3 Uhr morgens aus 


*) Der Staub war fo ſtark, „daß, wenn man 50 Schritte gejaget, man wieder halten 
muſſte, um zu ſehen, wo man war“ (Platen), und „daß die Leute weder den Feind, noch 
ſich ſelbſt ſehen konnten, als bis man auf 40 Schritte aneinander gekommen“ (Panin). 

*) Es waren nicht einmal für die Nacht die Zelte aufgeichlagen worden. 
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dem Lager bei Darrmietzel in Bewegung. Forſtbeamte dienten als Führer. 
Die Infanterie überſchritt auf den beiden Brücken an der Neudammer 
Mühle die Mietzel, die Kavallerie bog weit nach Oſten hin aus und ging 
bei Kerſtenbrügge über den Fluß. Nach dem Überwinden des ſchwierigen 
Hinderniſſes ließ der König im Wald die Ordre de Bataille herſtellen und 
ſetzte den Umgehungsmarſch, links abmarſchiert, auf Batzlow fort. Mit 
Tagesanbruch traten die Spitzen der Infanteriekolonnen, denen ſich um 
dieſe Zeit die Maſſe der Kavallerie wieder anſchloß, nördlich von Batzlow 
in das freie Gelände hinaus. Vom Feinde war außer einigen Huſaren— 
und Kaſakenabteilungen vorläufig nichts zu erkennen, da das mellen, 
förmige Gelände den Ausblick gegen Quartſchen hin verdeckte. Faſt ſämt— 
liche im Umkreis ſichtbaren Dörfer und Gehöfte ſtanden in Flammen, über— 
all zeigte ſich das Bild einer grauenhaften Verwüſtung. Durch die 
ſumpfige, mit Teichen und Tümpeln beſetzte Einſenkung in der rechten 
Flanke geſchützt, ſetzte das Heer den Marſch von Batzlow auf Wilkersdorf 
fort. Es befand ſich in fünf Kolonnen nebeneinander: rechts die Infanterie 
der Avantgarde mit den Zieten-Huſaren an der Spitze, links daneben die 
beiden Infanterietreffen, noch weiter links die beiden Treffen der Kaval— 
lerie. Die Rueſch⸗ und Malachowsky⸗Huſaren begleiteten den Marſch in der 
rechten Flanke und verſchleierten längs der genannten Teichreihe die Be— 
wegungen des Heeres gegen die von Zicher her vorſchwärmenden Ruſſiſchen 
Huſaren und Kaſaken.“) Nach dem Heraustreten der Kolonnenſpitzen auf 
die Höhen ſüdlich Batzlow zeigte ſich dem König nach links hin ein über— 
raſchendes Bild: In einer Entfernung von kaum 4 km ſtand zwiſchen 
Groß- und Klein-Kammin der in eine Wagenburg zuſammengefahrene, 
nur ſchwach gedeckte, ungeheure Troß der Ruſſiſchen Armee. Die Ver— 
ſuchung, ihn und damit auch die bedeutenden Lebensmittelvorräte, die Graf 
Fermor angeſammelt, wegzunehmen und dadurch vielleicht den Feind zum 
kampfloſen Räumen ſeiner Stellung zu veranlaſſen, lag nahe; der König 
ließ ſich jedoch durch den winkenden und anſcheinend mühelos zu erreichen— 
den Erfolg von ſeinem groß geſteckten Ziele, den Gegner mit voller Kraft 
anzugreifen und entſcheidend zu ſchlagen, nicht abbringen. Von einigen 
Eskadrons Huſaren begleitet, ritt er dem Heere voraus auf die beherrſchende 
Höhe hart ſüdweſtlich Wilkersdorf, wo ſich ihm der erſte Überblick über 
die Ruſſiſche Stellung darbot. Er erkannte von hier in allgemeinen Um— 
riſſen eine Schlachtlinie, die ſich etwa halbwegs zwiſchen Quartſchen und 
Zorndorf gegen Zicher hinzog. Die Truppen ſchienen dicht gedrängt und 
noch in der Herſtellung der Ordnung begriffen zu ſein. Die allgemeine 


*) „Majeſtätiſch ſchön“, jo ſchildert der Ruſſiſche Feldprediger Täge den Anblick 
des heranrückenden Preußiſchen Heeres, „und dabei in ſtiller, ruhiger Ordnung zogen 
die Preußen heran .. . . . . in feierlichem Marſche kommen ſie immer näher, jetzt 
hören wir ihre Hautboiſten, ſie ſpielen: Ich bin ja, Herr, in deiner Macht“. 
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Front zeigte nach Süden; Einzelheiten, namentlich die Stellung des rechten 
Flügels, ließen ſich von hier aus nicht unterſcheiden. Ein frontaler Angriff 
aus der Linie Batzlow— Wilkersdorf gegen dieſe Stellung war offenbar 
wenig günſtig, da das Durchſchreiten der Teichreihe Grutzberg —Wilkersdorf 
angeſichts des Feindes nicht unbedenklich erſchien. Der König ließ daher 
den Umgehungsmarſch derart weiter fortſetzen, daß von Wilkersdorf aus 
die Richtung genau gegen Welten hin und gleichlaufend mit dem Süd⸗ 
rande von Zorndorf genommen wurde. Er ſelbſt eilte, um einen genaueren 
Einblick in die Ruſſiſche Stellung zu gewinnen, auf die Höhe nördlich von 
Zorndorf, von wo aus die Ruſſiſche Stellung in ihrem größeren Teile deut- 
lich erkennbar war. Er überzeugte ſich hier, daß ein überflügelnder Angriff 
der feindlichen rechten Flanke, die ſich an den Zaberngrund lehnte, wegen 
der Beſchaffenheit dieſes Grundes ausgeſchloſſen war. Daher entſchloß er 
ſich, das Heer ſüdlich von Zorndorf aufmarſchieren zu laſſen und den vor— 
ſpringenden rechten Flügel des Feindes, der hart nördlich des Fuchsberges 
ſtand, frontal anzugreifen. Da ein ſolcher Stoß nur einen Teil der feind- 
lichen Schlachtordnung traf, hoffte er, dieſen Teil entſcheidend zu ſchlagen 
und dann die ganze Linie der Ruſſen aufrollen zu können. 

Als die Spitzen der Kolonnen ſich der ſüdlichen Verlängerung des 
Zaberngrundes näherten, wurde rechts eingeſchwenkt. Die Infanterie ſtellte 
die Linie genau nach der Ordre de Bataille her. Es ſtanden vor dem An- 
griffsflügel, alſo dem linken, 8 Bataillone der Avantgarde unter G. L. 
v. Manteuffel, das linke Flügelbataillon dicht am Maſerpfuhl, das rechte 
ungefähr am Wege Zorndorf—Küſtrin; dahinter 9 Bataillone des 
1. Treffens unter G. L. v. Kanitz, der linke Flügel mit Vordermann auf die 
Bataillone der Avantgarde, rechts davon 11 Bataillone unter G. L. Graf 
Dohna. Im 2. Treffen ſtanden unter G. L. v. Forcade mit weiten Zwiſchen⸗ 
räumen verteilt 10 Bataillone, davon entfielen ſechs Bataillone auf den 
linken, vier auf den rechten Flügel des 1. Treffens. Die vom Könige mit— 
gebrachten Bataillone bildeten innerhalb beider Treffen den rechten, die des 
Dohnaſchen Korps den linken Flügel. Von der Kavallerie ſtanden auf dem 
rechten Flügel des 1. Infanterietreffens G. L. v. Schorlemer mit 27 Eska⸗ 
drons, auf dem linken, jedoch weſtlich des Zaberngrundes, G. L. v. Seydlitz 
mit 18 Eskadrons, hinter dem linken Flügel als Corps de reserve 20 Eska⸗ 
drons, endlich ſüdlich Birkbuſch die für den heutigen Tag Seydlitz unterſtellten 
Zieten- und Malachowsky-Huſaren mit 18 Eskadrons. Die Artillerie ſtand 
nach dem Aufmarſch verteilt vor der Front. Die Bewegungen zum Auf— 
marſch hatten ſich völlig der Sicht des Feindes entzogen, da das lang— 
geſtreckte, von den Kaſaken an allen Ecken in Brand geſteckte Zorndorf, 
der Steinbuſch, die Geländewellen bei Wilkersdorf und Zorndorf, aber 
auch die mächtigen Staubwolken, die der Südwind den Ruſſen ent— 
gegentrieb, den Einblick verhinderten. Wie erwähnt, beabſichtigte 
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der König den Angriff mit dem linken Flügel zu führen, den rechten 
zurückzuhalten. Er gedachte, zunächſt durch zwei Gruppen ſchwerer Artillerie 
von 20 und 40 Geſchützen von den Höhen nördlich Zorndorf aus den vor— 
ſpringenden Teil der feindlichen Schlachtlinie zwiſchen dem Zabern⸗ und 
dem Galgengrund aufs kräftigſte beſchießen zu laſſen. Dann ſollten, nach— 
dem von der Artillerie die nötige Wirkung erzielt war, die acht Bataillone 
der Avantgarde unter G. L. v. Manteuffel derart vorgehen, daß ſie beim 
Vorrücken gegen den Feind mit dem linken Flügel ſtändig am Zaberngrund 
verblieben und dadurch die linke Flanke ſicherten; ſchließlich ſollte G. L. 
v. Kanitz mit den neun Bataillonen des linken Flügels vom 1. Treffen, 
dieſen wiederum die ſechs Bataillone des linken Flügels vom 2. mit 
je 300 Schritt Abſtand folgen. Durch den wuchtigen Angriff von 23 Ba⸗ 
taillonen in drei Treffen, der durch die ſtaffelweiſe bis auf die nächſten 
Entfernungen vorgehende ſchwere Artillerie unterſtützt werden ſollte, hoffte 
der König den feindlichen rechten Flügel zu zertrümmern und der Reiterei 
des linken Flügels, die erſt eingreifen ſollte, wenn die feindliche Infanterie 
in Unordnung gebracht war, Gelegenheit zu geben, den Sieg bis zur Ver- 
nichtung des Feindes zu vollenden. 


Die Aufftellung der Ruſſen. 

Bis nach Tagesanbruch des 25. blieb das Ruſſiſche Heer in der teilweiſe 
nach Weſten, teilweiſe nach Norden gerichteten Aufſtellung, die es am Abend 
zuvor eingenommen hatte. Fermor erhielt bald nach Tagesgrauen zuver— 
läſſige Nachrichten über den zunächſt auf Batzlow gerichteten Umgehungs— 
marſch des Königs. Da er hieraus mit Sicherheit auf einen baldigen An— 
griff von Südoſten oder Süden her ſchließen mußte, ließ er das Heer eine 
Frontveränderung vornehmen, die einer Kehrtwendung gleichkam. Dieſe 
für die damaligen Anſchauungen und in Anbetracht der Schwerfälligkeit 
des Ruſſiſchen Heeres höchſt ſchwierige Bewegung wurde derart ausgeführt, 
daß die Regimenter in ſich eine zweimalige Hakenſchwenkung machten. 
Hierdurch wurde das bisherige zweite Treffen zum erſten und der frühere 
linke Flügel zum rechten, wobei dieſer näher nach Quartſchen heran— 
rückte. Die Durchführung dieſer Bewegungen nahm die Zeit bis gegen 
9 Uhr vormittags in Anſpruch und war kaum beendet, als der Preußiſche 
Angriff begann. Die neue Ruſſiſche Aufſtellung war ſo gut wie möglich 
dem Gelände angepaßt, der Fuchsberg lag vor der Front des 16 Bataillone 
ſtarken rechten Flügels, der bis an den Galgengrund reichte, und deſſen 
rechte Flügelbataillone nach dem Zaberngrund zu im ſtumpfen Winkel zu— 
rückgebogen waren. Oſtlich des Galgengrundes folgten dann die 24 Do, 
taillone der Mitte, an fie ſchloß ſich das 14 Bataillone ſtarke Obſervations— 
korps Browne, deſſen linker Flügel bis an den Langen Grund reichte. 
Dicht hinter der Infanterielinie des 1. Treffens ſtanden die aus den Regi— 
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mentern beider Treffen ausgeſchiedenen und zu Abteilungen in Bataillons⸗ 
ſtärke vereinigten Regimentsreſerven. Von der regulären Reiterei ſtanden 
9 Eskadrons hinter dem rechten Flügel des 1., 5 Eskadrons Huſaren hinter 
dem des 2. Infanterietreffens in der Nähe des Galgengrundes, 36 Eskadrons 
in der Verlängerung des linken Flügels in einer Mulde dicht ſüdweſtlich 
von Zicher. Die Kaſaken hielten teils zwiſchen Zicher und Wilkersdorf, 
teils auf dem rechten Flügel der Armee zu beiden Seiten des Zabern— 
grundes. Die Artillerie war in mehreren Gruppen vor die Front gezogen, 
die Regimentsartillerie ſtand entweder in den Regimentszwiſchenräumen 
oder war ebenfalls vor der Front aufgeſtellt. 

So bildete das Heer beim Beginn der Schlacht eine mehrfach gebrochene 
Linie in zwei Treffen, deren rechter und linker Flügel vorſprang, während 
die Mitte ſtark zurücktrat. Dadurch, daß die rechte Flanke zum Schutze 
gegen Umfaſſung zurückgezogen war und die hinter dem 1. Treffen ver- 
teilten Regimentsreſerven eine drei- bis vierfache Tiefengliederung ergaben, 
iſt es wohl begreiflich, daß die Ruſſiſche Schlachtordnung, aus der Ferne ge- 
ſehen, den Eindruck eines tiefen, völlig geſchloſſenen Vierecks machte. In 
Wirklichkeit aber war ſie die gewöhnliche Aufſtellung in zwei Treffen, die 
nur durch die Haſt ihrer Herſtellung und durch die Ungunſt des Geländes 
eine außergewöhnliche Geſtalt angenommen hatte. 


Die Schlacht bis 2 Uhr nachmittags. 

Um 81%, Uhr befahl der König das Vorgehen des Angriffsflügels auf 
die Höhen nördlich von Zorndorf, von denen aus die Artillerie, durch die 
Avantgarde gedeckt, das Feuer eröffnen ſollte. Die 60 ſchweren Geſchütze 
gingen durch das brennende Zorndorf vor und fuhren in zwei Batterien 
zu je 20 und 40 Geſchützen auf. Für das Vorgehen der Infanterie war es 
begreiflicherweiſe ſehr ſtörend, daß Zorndorf in feiner ganzen Breiten— 
ausdehnung vor der Front des linken Flügels lag, ſo daß nur vier 
Bataillone zwiſchen dem Zaberngrund und dem Weſtausgange des Dorfes 
anmarſchieren konnten, die vier anderen aber durch die Straßen des Ortes 
ſich hindurchwinden mußten. Die Schwierigkeiten wurden jedoch gut über: 
wunden. Nach dem Durchſchreiten des Dorfes ſchloſſen ſich die acht Ba⸗ 
taillone wieder zur Linie zuſammen, das linke Flügelbataillon ſtand dicht 
am Zaberngrund. Das 1. und 2. Treffen folgten entſprechend der Bewegung 
der Avantgarde. Die Zeit des nunmehr beginnenden Artilleriekampfes 
wurde dazu benutzt, die beim Durchqueren des Dorfes teilweiſe geſtörte 
Ordnung wieder herzuſtellen. 

Die beiden großen Batterien waren ſchnell und geſchickt vor den linken 
Flügel der Infanterie auf den kleinen Höhen nördlich von Zorndorf auf— 
gefahren. Schon um 834 Uhr eröffnete die am weiteſten linksſtehende, 
etwas ſpäter auch die rechte ihr Feuer; noch etwas ſpäter ging auch die 
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Artillerie des rechten Preußischen Flügels auf die Kuppe dicht nördlich des 
Hapfuhls in Stellung. Das Feuer der beiden Batterien des linken Flügels 
richtete ſich anfänglich gegen die ihr gegenüberſtehende Ruſſiſche Artillerie. 
Die Wirkung war infolge der großen Entfernung nur unbedeutend, die 
Batterien wurden daher nach kurzer Zeit ſtaffelweiſe auf die flachen Ge⸗ 
ländewellen ſüdlich des Fuchsberges vorgezogen. Vorgehen und Aufſtellung 
wurden wiederum ſehr geſchickt ausgeführt; nach Ruſſiſchen Berichten ließen 
ſich nur die Mündungen der Preußiſchen Geſchütze erkennen. Das Feuer 
wurde nunmehr auch gegen die deutlich ſichtbaren, dicht gedrängt und in 
großer Tiefe ſtehenden Infanterielinien des rechten Ruſſiſchen Flügels ge- 
richtet und hatte eine große Wirkung. Die zu weit gehenden Schüſſe rollten 
bis in den Galgengrund, verurſachten dort bei dem Troß große Verluſte 
und brachten ihn in Verwirrung. Die Ruſſiſche Artillerie, die das Feuer 
auf der ganzen Linie lebhaft erwiderte, zeigte ſich bald der Preußiſchen 
unterlegen. Zudem ſtand ſie ungedeckt und niedriger, hatte die Sonne im 
Geſicht und litt unter Staub und Pulverdampf. Bis gegen 11 Uhr dauerte 
dieſes nach allen Ruſſiſchen Überlieferungen geradezu mörderiſche Feuer, 
das die Ruſſiſche Infanterie mit der ihr eigenen Standhaftigkeit und Todes⸗ 
verachtung ertrug. Immer von neuem wurde es nötig, die Lücken des erſten 
Treffens durch friſche Kräfte der hinteren Staffeln zu ſchließen, und haufen⸗ 
weiſe lagen die Toten und Verwundeten in dem Zwiſchenraum der beiden 
Treffen. Um 11 Uhr ſchien endlich für die Preußen der Augenblick ge⸗ 
kommen, den offenbar ſchwer erſchütterten rechten Flügel des Feindes über 
den Haufen zu werfen. 

So ließ denn G. L. v. Manteuffel die Avantgarde zum Angriff antreten. 
Die linke Batterie ſchloß ſich dem Vorgehen der Infanterie an. Der Anmarſch 
wurde durch den nach den Ruſſen hintreibenden Qualm des brennenden 
Zorndorf, den Pulverdampf und den aufgewirbelten Staub derart verhüllt, 
daß der Angreifer bis auf 40 Schritt angelangt erſt erkennbar war. Die 
Ruſſen, die auf dem rechten Flügel ſchon ſämtliche Regimentsreſerven ein⸗ 
geſchoben hatten, zogen beim Erkennen der drohenden Gefahr eilends die 
Regimenter St. Petersburg und Nowgorod aus dem hinteren Treffen zur 
Unterſtützung der vorderen Linie vor, auch die übrigen Regimenter des 
2. Treffens ſetzten ſich in Vormarſch, die . Gaugrewens zog ſich auf 
den äußerſten rechten Flügel. 

Als ſich die Bataillone der Preußiſchen Avantgarde den Ruſſen auf 
wenige Schritte genähert hatte, ſtürzten ſich beide feindlichen Linien, 
ohne weiteren Befehl abzuwarten, mit dem Bajonett aufeinander. Es 
kam zu einem erbitterten, hin und her wogenden Kampf. Die kleine 
Schar der Preußiſchen Avantgarde, die auf dem Vormarſch durch das 
Ruſſiſche Kartätſchfeuer ſtark gelitten hatte, kam der Übermacht gegenüber 
ſehr bald in die gefährlichſte Lage. Die Bataillone hatten während des 
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Vorgehens ſich allmählich vom Zaberngrund entfernt und fo die Flanken⸗ 
anlehnung verloren, breite Lücken, die das feindliche Feuer geriſſen, klafften 
in der Angriffslinie. Wäre nun der linke Flügel des 1. und 2. Treffens, 
wie es der Befehl des Königs ausdrücklich gefordert hatte, genau hinter 
der Avantgarde gefolgt, ſo hätte durch den wuchtigen Stoß der Maſſe der 
Sieg errungen werden können. Allein das 1. und 2. Treffen befand ſich 
nicht mehr hinter, ſondern neben der Avantgarde. Warum G. L. v. Kanitz 
nicht, den klaren Anweiſungen des Königs entſprechend, mit dem linken 
Flügel des 1. Treffens auf Vorderrichtung mit der Avantgarde verblieben, 
ſondern ſich während des Vormarſches allmählich immer mehr nach rechts 
gezogen hatte, jo daß er ſchließlich auf gleiche Höhe mit der Avantgarde 
gelangte, läßt ſich aus den widerſpruchsvollen Berichten nicht genau er⸗ 
ſehen.“) Irrtümer, Schwankungen in der Marſchrichtung, Unüberſichtlichkeit 
des Geländes infolge von Staub und Pulverdampf, auch Schwierigkeiten 
beim Durchſchreiten der mit vielen Waſſertümpeln bedeckten Mulden, ſind 
die wahrſcheinlichen Urſachen geweſen. Unter dem Einfluß dieſer Um, 
ſtände zog ſich das 1. Treffen immer mehr nach Oſten hin über den Galgen⸗ 
grund hinweg und ſtieß ſchließlich auf die vom Feuer der ſchweren Artillerie 
gar nicht oder nur wenig erſchütterte Mitte der Ruſſiſchen Schlachtlinie. 
Als man den verhängnisvollen Fehler erkannte, waren die Bataillone 
bereits in den Wirkungskreis des Kartätſchfeuers eingetreten und konnten 
daher die Bewegung nur noch geradeaus fortſetzen. Da überdies noch 
beim Vorgehen des 1. Treffens Lücken entſtanden waren, die durch die 
Bataillone des 2. Treffens ausgefüllt werden mußten, ſo traf auch hier 
nur eine dünne Linie ohne jede Tiefengliederung auf den Feind. Die 
vom König beabſichtigte Wirkung mit der wuchtigen Maſſe dreier, dicht 
hintereinander folgender Treffen kam alſo nirgends zur Geltung. Sehr 
bald wurde die Lage der Preußiſchen Bataillone geradezu verzweifelt. Auf 
dem linken Flügel der Avantgarde gingen die Regimenter St. Petersburg 
und Nowgorod, begünſtigt durch die nordweſtliche Ausbiegung des Zabern⸗ 
grundes, umfaſſend vor, während der rechte Flügel von Kanitz ſich gegen die 
Bajonettangriffe der überflügelnden Regimenter des Obſervationskorps zu 
wenden hatte. Nur der drohend gegenüberſtehende rechte Flügel der Preu— 
ßiſchen Armee und ſeine lebhaft feuernde Artillerie hielten den Ruſſiſchen 
linken Flügel davon ab, die Regimenter von an zu umklammern, auf— 
zurollen und zu vernichten. g 


*) Kanitz hat am folgenden Tage fein Verhalten, dem Fürſten von Anhalt— 
Deſſau gegenüber, damit entſchuldigt, „der rechte Flügel der Armee habe ſich während 
des Avancierens beſtändig rechts gezogen, er hätte ihm daher folgen müſſen“. SHier- 
nach ſcheint es, als ſei Kanitz, in der Befürchtung, die Lücke zwiſchen dem linken und 
dem weit herausgeſchobenen und zurückgehaltenen rechten Armeeflügel würde zu groß 
werden, auf eigene Verantwortung von dem Befehle des Königs abgewichen. 
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Als der Angriff der Preußiſchen Avantgarde und etwas ſpäter auch der 
des 1. Treffens ins Stocken geraten und zu einem wilden Feuergefecht über- 
gegangen war, nutzte die Ruſſiſche Reiterei des rechten Flügels die außer⸗ 
ordentliche Gunſt der Lage mit großem Geſchick zu einer umfaſſenden 
Attacke gegen den linken Flügel der Preußen aus. Brigadier Gaugrewen 
ging mit ſeinen 14 Eskadrons am Zaberngrund entlang vor und warf ſich 
mit Ungeſtüm in die linke Flanke der Preußiſchen Avantgarde. Gleich⸗ 
zeitig ſtürmte auch die Infanterie des rechten Ruſſiſchen Flügels zum 
Gegenſtoße vor. Dieſem mächtigen Anprall vermochten die acht gelichteten 
Bataillone der Avantgarde nicht zu widerſtehen. Sie wichen, und hierdurch 
wurde auch das 1. Treffen von links her umfaßt und aufgerollt. Die hinter 
dem linken Flügel der Avantgarde bis in die Nähe des Fuchsberges por, 
gegangenen 20 ſchweren Kanonen und die meiſten Bataillonsgeſchütze fielen 
in die Hände des Feindes. G. M. v. Kahlden wurde verwundet und Graf 
Schwerin, der Flügeladjutant des Königs, gefangen. In wachſender Auf⸗ 


löſung fluteten die Bataillone der Avantgarde auf Zorndorf. Das 1. Treffen 


und die mit ihm vermiſchten Bataillone des 2. wichen in Richtung auf 
die Preußiſche Artilleriegruppe weſtlich des Steinbuſches zurück, gegen die 
ſich nunmehr der Ruſſiſche Angriff richtete. 

Als der König, der ſich bei der mittleren Batterie aufhielt, die ungünſtige 
Wendung des Infanteriekampfes wahrnahm, ſchickte er dem G. L. v. Seydlitz 
den Befehl, zur Rettung der weichenden Infanterie ſofort mit der Reiterei 
des linken Flügels zu attackieren. Zu gleicher Zeit erhielten auch die met, 
lich von Zorndorf haltenden drei Dragonerregimenter des Corps de reserve 
die Weiſung, einzugreifen. Dieſe letzteren brachten der fliehenden Avant⸗ 
garde die erſte Hilfe. Fürſt Moritz von Anhalt-Deſſau ſetzte ſich an ihre 
Spitze; rechts ging Regiment Alt-Platen, links Plettenberg, weiter öſtlich 
die Schorlemer-Dragoner vor. Sie ſtießen zuerſt auf feindliche Grenadiere, 
dann auf Küraſſiere und Grenadiere z. Pf. Der Anſturm der 20 Preußi— 
ſchen Eskadrons warf die ſchwächere, nicht mehr geſchloſſene Ruſſiſche Rei— 
terei auf ihre Infanterie zurück, deren Verbände ſich bei dem hitzigen Nach— 
drängen völlig gelöſt hatten und nunmehr erſt recht in Unordnung gerieten. 
Damit war das Vordringen der Ruſſen ins Stocken gebracht und die 
Preußiſche Infanterie und Artillerie des linken Flügels vor der Vernich— 
tung bewahrt. Die in unregelmäßige Haufen zuſammengeballte und aufs 
hartnäckigſte ſich zur Wehr ſetzende Ruſſiſche Infanterie zu werfen, gelang 
nicht. Glücklicherweiſe erſchien gerade, als ſich die Dragoner nach dem zweiten 
Anreiten geſammelt hatten, um zu einer nochmaligen Attacke vorzubrechen, 
Seydlitz mit ſeinen Reiterregimentern überraſchend in Front, Flanke und 
Rücken des Gegners. Sepdlitz, der weſtlich des Zaberngrundes gedeckt por, 
gegangen war und die Zeit des Artilleriekampfes und des Infanterie— 
angriffs zur Erkundung von Übergangsſtellen über den Zaberngrund aus— 
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genutzt hatte, ließ feine 36 Eskadrons in drei Kolonnen über die Niederung 
gehen. Übergang und Aufmarſch gelangen unbemerkt, da ſich die Ruſſen 
in ihrer rechten Flanke durch den ſumpfigen Grund völlig geſchützt glaubten 
und ihre Aufmerkſamkeit ausſchließlich der Verfolgung des linken Preußi— 
ſchen Flügels zugewendet hatten. Die Form des Angriffs entzieht ſich 
unſerer Kenntnis, auch wiſſen wir nicht, wo Seydlig ſelbſt feinen Platz ge⸗ 
habt hat. Garde du Corps, Gensd'armes und Czettritz⸗Dragoner trafen 
auf den rechten Flügel der Ruſſiſchen Infanterie, links davon faßten die 
Seydlitz⸗Küraſſiere die feindliche Flanke, während die beiden Huſaren— 
regimenter Zieten und Malachowsky weiter nördlich vordrangen und zum 
Teil, auch nach Ruſſiſchen Zeugniſſen, in den Rücken des Gegners gelangten. 
Die Attacke, die, nachdem der Zaberngrund einmal überwunden war, unter 
ſehr günſtigen Verhältniſſen geritten wurde, hatte einen durchſchlagenden 
Erfolg. Die Ruſſiſche Reiterei wurde völlig zerſprengt, ihr Überreſt bei 
Quartſchen in das Sumpfgelände gedrängt. Graf Fermor und Prinz Karl 
von Sachſen wurden durch den Strom der Flüchtenden mit fortgeriſſen, 
entrannen nur mit Mühe der Gefangenſchaft. Prinz Karl und ſeine Be— 
gleitung retteten ſich nur unter Lebensgefahr durch die Moräſte der Mietzel⸗ 
niederung. 

Obgleich die Infanterie des rechten Ruſſiſchen Flügels in völlige Ver⸗ 
wirrung geraten war, fette fie dennoch, begünſtigt durch ihre tiefe Auf⸗ 
ſtellung und in dicke, ungeordnete Haufen zuſammengeſchloſſen, mit Kugel 
und Bajonett den Preußiſchen Reitern einen verzweifelten Widerſtand ent, 
gegen. Die Attacke ging daher in ein erbittertes, hin und her wogendes 
Handgemenge über, bei dem die Preußiſchen Reiter bald in größeren, bald 
in kleineren Gruppen gegen die Karrees und Knäuels der Ruſſiſchen In— 
fanterie anſtürmten, an der einen Stelle mit Erfolg einhieben, an der 
anderen aber zurückgeworfen wurden. Das Schlußergebnis dieſer Kämpfe 
war, daß die Maſſe der Ruſſiſchen Infanterie allmählich teils links auf 
Ouartſchen, teils über den Galgengrund gedrängt wurde, während kleinere 
Abteilungen in die Waldungen nördlich des Hofbruchs, andere über den 
Zaberngrund in die Drewitzer Heide flohen.“) An eine Ausnutzung ſeines 
Erfolges durch Angriff und Aufrollen des nunmehrigen rechten Flügels 
der Ruſſen konnte Seydlitz nicht denken, da unterdeſſen die Flügel— 
regimenter der Mitte der Ruſſiſchen Schlachtlinie eine Rechtsſchwenkung 
ausgeführt und, den Galgengrund vor der Front, eine neue, mit friſchen 
Truppen, auch mit Artillerie ſtark beſetzte Stellung eingenommen hatten. 
So führte Seydlitz ſeine durch Blutarbeit und Sonnenglut ermatteten Regi— 
menter nach Zorndorf in Deckung zurück. 


— e 


) Einige fliehende Bataillone gerieten in die bei Quartſchen haltenden Boden 
plünderten fie und betranken ſich fo ſinnlos, daß fie ihre eigenen Offiziere e 
und einige von ihnen töteten. 
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Während dieſer Kavalleriekämpfe hatte der König die zum Teil völlig 
aufgelöſte Infanterie des linken Flügels zu ſammeln und durch perſön— 
liches Eingreifen ihren geſunkenen Mut zu beleben geſucht. Er war jedoch 
bei der allgemeinen Panik, die nach dem Angriff der Ruſſiſchen Kavallerie 
eingeriſſen war, völlig machtlos. Es war ſogar vergeblich, daß er beim 
Regiment Bülow vom Pferde ſtieg, einem Fahnenjunker die Fahne aus 
der Hand nahm und verſuchte, einige Bataillone wieder vorwärts zu führen, 
indem er ihnen einige ermunternde Worte zurief. Der dichte Staub per, 
hüllte ſeine Perſon, und in dem Getöſe der Schlacht verhallten ſeine Worte 
ungehört. So gelang es den Generalen erſt bei Zorndorf, die fliehenden 
Regimenter zum Halten zu bringen und zu ſammeln. Von den Bataillonen 
der Avantgarde waren nur noch Trümmer vorhanden, zahlreiche Flüchtlinge 
waren bis Wilkersdorf, Batzlow und in die Zicherer Heide, einige ſogar 
bis zu der bei Neudamm verbliebenen Bagage geeilt. 


Die beiderſeitige Cage 2 Uhr nachmittags. 
(Plan 2.) 

Um 2 Uhr nachmittags trat ein Stillſtand im Kampfe ein. War es 
möglich geweſen, durch die großen Reiterangriffe den Mißerfolg der Infan— 
terie einigermaßen auszugleichen und unter ihrem Schutze die Haltung der 
geworfenen Truppen im weſentlichen wieder herzuſtellen, ſo konnte von einem 
Siege doch keine Rede ſein. Allerdings war die Ruſſiſche Infanterie des 
rechten Flügels zum größeren Teil zerſprengt, aber die Mitte und der linke 
Flügel ſtanden noch völlig intakt in feſter Stellung, hatten höchſtens durch 
Artilleriefeuer etwas gelitten. Wollte der König die Schlacht gewinnen, ſo 
mußte er den Angriff mit dem bisher zurückgehaltenen rechten Flügel er— 
neuern. Er verfügte über nur 14 Bataillone, die noch nicht gefochten und nur 
ſchwache Verluſte durch die Ruſſiſche Artillerie erlitten hatten. Die Ba- 
taillone des linken Flügels waren zwar wieder geſammelt, aber doch ſchwer 
erſchüttert; auf die Reſte der Avantgarde konnte überhaupt nicht mehr oe, 
rechnet werden. Die Kavallerie des rechten Flügels war noch nicht im 
Kampfe geweſen, die des linken war zwar erſchöpft, aber noch verwendungs— 
fähig; von der Artillerie waren etwa 20 Geſchütze verloren, aber immer 
noch faſt hundert zur Verwendung bereit. So ließ ſich ein günſtiger Er— 
folg wohl erwarten, wenn auch die Schwäche der Infanterie bedenklich er— 
ſchien. Auf jeden Fall ſtand den Preußiſchen Truppen noch eine harte 
Arbeit bevor. 

Auch die Ruſſen benutzten die Pauſe, die durch die Bereitſtellung der 
Preußen zum neuen Angriff entſtand, das Heer neu zu ordnen. Der rechte 
völlig zerſprengte Flügel konnte für dieſen Tag nicht mehr in Be— 
tracht kommen. Sftlih vom Galgengrund ordneten die Ruſſiſchen Generale 
die Truppen der Mitte; ſie hatten nur wenig gelitten, wenn auch das 
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Preußiſche Artilleriefeuer Verluſte verurſachte. Der linke Flügel war 
völlig unberührt. Im ganzen ſtanden Fermor noch 38 Bataillone zur Ver⸗ 
fügung. Hierzu traten an Kavallerie 16 Eskadrons Küraſſiere und Dra⸗ 
goner, 20 Eskadrons Huſaren und etwa 20 Sſotnien Kaſaken. Die Artil⸗ 
lerie zählte, einſchließlich der den Regimentern zugeteilten Einhörner 
etwa 80 Geſchütze. 


Die Schlacht von 2 bis 6 Uhr nachmittags. 

Nach Wiederherſtellung der Ordnung auf dem linken Flügel hatte ſich 
der König — kurz nach 2 Uhr — auf den rechten Flügel begeben. Er wurde 
hier von den Truppen mit lautem Zuruf begrüßt. Da er die Abſicht hatte, 
den neuen Angriff aus der Front Langer Grund —Steinbuſch auszuführen, 
ordnete er eine Rechtsſchiebung des rechten Flügels bis an den Langen 
Grund an. Zwei große Batterien mit 97 Geſchützen wurden zur Vorberei- 
tung des Infanterieangriffs vorgeſchoben, die Kavallerie angewieſen, ſich 
wie am Vormittag auf beiden Flügeln gedeckt aufzuſtellen. 

Während ſich die Armee anſchickte, durch Halbrechtsziehen die neue Front 
zu gewinnen, benutzte G. M. Demiku mit großem Geſchick dieſen Moment, 
mit der geſamten Ruſſiſchen Kavallerie zu attackieren. Die Attacke richtete 
ſich mit dem rechten Flügel (Horvath⸗Huſaren) gegen die, große Batterie 
rechts, mit der Mitte (drei Küraſſierregimenter) gegen den rechten Flügel 
der Preußiſchen Infanterie, mit dem linken Flügel (Dragoner, Huſaren und 
Kaſaken) gegen die Preußiſche Kavallerie. Der Angriff erfolgte ſo über⸗ 
raſchend, daß die Preußiſche Batterie nur wenige Schüſſe abgeben konnte 
und genommen wurde. Das zu ihrer Deckung vorgeſchobene II. Bataillon 
des Regiments Alt⸗Kreytzen wurde umzingelt und ſtreckte die Waffen; zwei 
Fahnen fielen in die Hände der Ruſſen. Geringer waren die Erfolge gegen 
den rechten Flügel der Preußiſchen Infanterie. Allerdings gelang es den 
Küraſſieren auch hier, vorübergehend einzelne Bataillone in Verwirrung zu 
bringen, ſehr bald aber mußten ſie vor dem heftigen Salvenfeuer der Preu— 
ßiſchen Linie die Flucht ergreifen. Gegen die Kavallerie Schorlemers hatten 
die Huſaren, Dragoner und Kaſaken des linken Flügels keinen Erfolg, ſie 
wurden ſehr bald geworfen und von einem Teil der Preußiſchen Reiter bis 
hinter Zicher gejagt, während der andere Teil ſich gegen die Küraſſiere links 
wandte, auch fie in die Flucht ſchlug und das gefangene Bataillon Alt- 
Kreytzen wieder befreite. Bei der Verfolgung gelangten einige Preußiſche 
Eskadrons bis an die Ruſſiſche Infanterielinie. 

Gleichzeitig mit dieſen Kavalleriekämpfen auf dem rechten Flügel trat 
ein verhängnisvoller Zwiſchenfall auf dem linken ein. Der König hatte be, 
fohlen, daß die in zweiter Linie weſtlich Zorndorf ſtehenden Dragoner— 
regimenter Alt⸗Platen und Plettenberg zur Verſtärkung Schorlemers auf 
den rechten Flügel rücken ſollten. Beide Regimenter hatten ſich zur Aus— 
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führung dieſes Befehls in Bewegung geſetzt und eilten in verſtärkter Gang⸗ 
art hinter der Front der Infanterie vorbei, gerade als auf dem rechten 
Flügel die anfänglich glänzend verlaufende Attacke der Ruſſiſchen Kavallerie 
erfolgte. Als die Infanterie des linken, eben erſt neugeordneten Flügels 
in der Ferne die anſtürmenden Ruſſiſchen Reiter, die Wegnahme der Bat- 
terie und die Unordnung einiger Bataillone bemerkte, als ſie hinter ihrem 
Rücken eine ſtarke Preußiſche Kavalleriekolonne in lebhafter Gangart 
nach einer dem Feinde entgegengeſetzten Richtung ſich davonbewegen ſah, als 
die durch fliehende Protzen und verfolgende Reiter verurſachten dichten 
Staubwolken auch den Angriff des linken Flügels erwarten ließen, verloren 
die durch die Ereigniſſe des Vormittags noch tief erſchütterten Bataillone 
die Faſſung, ſie machten Kehrt und wandten ſich in raſch wachſender Auf— 
löſung nach Wilkersdorf zurück. Vergeblich ſchwenkten die beiden Dragoner— 
regimenter Alt⸗-Platen und Plettenberg ſofort links und ritten gegen den 
Feind an, vergeblich ging auch Seydlitz mit der geſamten Kavallerie des 
linken Flügels zur Attacke vor, die eingeriſſene Panik war ſo groß, daß es 
erſt ſüdlich Wilkersdorf gelang, die fliehenden Bataillone zum Halten zu 
bringen und einigermaßen wieder zu ſammeln. 

Da Seydlik bei ſeinem Vorgehen keine Ruſſiſche Kavallerie mehr vor 
ſich fand, ſo richtete er ſeine Attacke, obgleich die ermüdeten Pferde nur noch 
in kurzem Galopp vorwärts zu bringen waren, mit der Hauptmaſſe links 
am Steinbuſch vorbei gegen den rechten Flügel und die Mitte der Ruſſiſchen 
Infanterielinie, während die beiden Dragonerregimenter Alt-⸗Platen und 
Plettenberg rechts des Steinbuſches ſich auf den Feind warfen. Insgeſamt 
mögen es 56 Eskadrons geweſen fein, die trotz heftigen Kugel- und Kar- 
tätſchhagels nunmehr in die Ruſſiſche Linie einbrachen. Die Vorgänge des 
Vormittags wiederholten ſich. Auch hier kam den Ruſſen ihre tiefe ge— 
ſchloſſene Aufſtellung zuſtatten, an den dichten Maſſen brach ſich die Wucht 
der Attacke. Sie ging, wie am Vormittag, in ein blutiges, hin und her 
wogendes Handgemenge über, ohne daß es gelang, die feindlichen Linien 
zu zerſprengen. Immerhin war der Erfolg der Attacke groß genug, um 
einen gefährlichen Rückſchlag zu verhindern und den vom König beabſich— 
tigten Infanterieangriff überhaupt zu ermöglichen. 

Während die Preußiſche Reiterei mit wechſelndem Glück gegen die 
Ruſſiſche Infanterie anritt, trat die Infanterie — es mochte etwa 4 Uhr 
geworden ſein — mit ſtark vorgenommenem rechten Flügel aus der Linie 
Langer Grund —Steinbuſch mit klingendem Spiel zum Angriff an. Dem 
König ſtanden nach der Flucht des linken Flügels noch 14 Bataillone 
zur Verfügung. Zum zweiten Male gelangte nur eine dünne, jeglicher 
Tiefengliederung entbehrende Linie an den Feind. Da ſich hinter dem 
rechten Flügel nicht mehr als drei Bataillone im 2. Treffen befanden und 
auf dem linken Flügel überhaupt nur ein Treffen hatte gebildet werden 
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können, fo reichten die Kräfte zu einem ſchnellen entſcheidenden Erfolge, den 
der König durch einen wuchtigen Bajonettangriff herbeizuführen gedachte, 
nicht aus, und ſtatt eines Überrennens der feindlichen Linie kam es zu einem 
erbitterten und wechſelvollen Handgemenge. Die Ruſſen leiſteten denſelben 
zähen Widerſtand wie am Vormittag, die Artilleriſten ließen ſich, auf ihren 
Kanonen ſitzend, totſchlagen. Die Preußiſche Reiterei griff mehrmals in 


Die Lage nach 6 Ahr abends. 


dieſen Kampf ein, indem ſie an verſchiedenen Stellen die weichende eigene 
Infanterie durch ihre Attacken entlaſtete, anderwärts auf die zurückflutende 
Ruſſiſche einhieb. General Browne wurde hierbei ſchwer verwundet, die 
Generale Tſchernyſchew und Sſaltykow gefangen genommen, auch Fermor 
entzog ſich nur mit Mühe der Gefangenſchaft. Gegen 6 Uhr begannen die 
Ruſſen endlich langſam zu weichen. Die beſſere Ausbildung und der feſter 
gefügte Halt der Preußiſchen Infanterie, unterſtützt durch das ſich immer 
wieder erneuernde Eingreifen der Reiterei, hatten allmählich den Sieg davon⸗ 
getragen. Zuerſt geriet der aus den weniger gut geſchulten Regimentern des 
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Obſervationskorps beſtehende linke Flügel ins Wanken und wich auf Quart— 
ſchen zurück, dann wurde der rechte Flügel langſam über den Galgengrund 
gedrängt, wobei der größere Teil der Artillerie in die Hand der Preußen 
fiel. Die Preußiſche Armee war mit ihrem rechten Flügel immer mehr vor— 
gekommen und gewann bei fortgeſetztem Schwenken ſchließlich eine völlig nach 
Südweſten gerichtete Front. Erſt das Hindernis des Galgengrundes machte 
dem Vorgehen ein Ende (ſ. Skizze S. 313). Die Ruſſen ſetzten ſich, den 
Galgengrund vor der Front, den rechten Flügel etwa in Höhe des Fuchs— 
bergs, auf dem weſtwärts aufſteigenden Höhenrand und öſtlich des Dorfes 
Quartſchen zum hartnäckigen Widerſtande feſt. Die Preußen, deren Ver— 
bände vollſtändig durcheinander gemiſcht, waren durch den langen Kampf 
ſo erſchöpft, daß ihnen ein Nachdrängen über den Grund unmöglich war. 
So trat, wenn auch das Geſchütz⸗ und Gewehrfeuer fortdauerte, bald nach 
6 Uhr abends wiederum eine längere Gefechtspauſe ein. 


Cetzter Preußiſcher Angriff 7 Uhr abends. 

Seit 16 Stunden war die Preußiſche Infanterie in Bewegung, ſeit acht 
Stunden im Kampfe mit einem hartnäckigen, zähen Gegner, deſſen Wider— 
ſtand trotz aller Anſtrengungen des wechſelvollen Ringens nicht völlig hatte 
bewältigt werden können. Die ſengende Glut des heißen Tages, Staub und 
Durſt“) ſteigerten die Leiden der Truppen aufs höchſte. Mancher Feldherr 
hätte ſich in dieſer Lage mit dem ſchwer erkämpften Erfolge begnügt und die 
Schlacht jetzt, wo der Abend nahte, abgebrochen; der König aber war von der 
Notwendigkeit eines bis zur Vernichtung des Gegners geſteigerten Sieges ſo 
durchdrungen, daß er, der mit den Truppen alle Gefahren dieſes Tages ge— 
teilt und an vielen Stellen perſönlich eingegriffen hatte, über die Eindrücke 
des Augenblickes hohen Geiſtes hinwegſah und nur das eine Ziel vor Augen 
hatte, durch rückſichtsloſen Einſatz der letzten Kräfte noch vor Einbruch der 
Nacht den Kampf zur ſiegreichen Entſcheidung durchzuführen. Er ſah, wie 
die Ruſſiſchen Generale ſich bemühten, die völlig aus der Ordnung gekom— 
menen Truppen in zwei großen Haufen auf dem Weſtrande des Galgen— 
grundes und bei Quartſchen neu zu ſammeln, ihm erſchien eine äußerſte, 
von unbeugſamer Wucht getragene Anſtrengung ausreichend, den offenbar 
ſchwer erſchütterten Gegner gänzlich zu zerſprengen. Er erteilte daher dem 
G. L. v. Forcade den Befehl, die Regimenter, die den Ruſſiſchen linken Flügel 
geworfen hatten, von neuem zum Angriff über den Galgengrund vorzu— 
führen. Dieſen Vorſtoß ſollten die Regimenter des urſprünglich linken 


*) Trotz des Waſſerreichtums der Gegend wurde es den Truppen auf freiem 
Felde ſchwer, ſich Trinkwaſſer zu verſchaffen, weil die Bäche und Teiche ſumpfige 
Ränder hatten uud die Tümpel wohl nur ſchlechtes, brackiges Waſſer enthielten. 
Das Waſſer für die Pferde konnte nur aus den Ortſchaften entnommen werden. 
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Flügels, die inzwiſchen nach der Flucht am Nachmittag bei Wilkersdorf zum 
zweitenmal geſammelt und geordnet worden waren, aus der Gegend des 
Steinbuſches umfaſſend gegen die rechte Flanke der beim Fuchsberg ſtehenden 
Ruſſiſchen Gruppe unterſtützen. Der Reiterei, die durch die zahlreichen 
Attacken an der Grenze ihrer Gefechtskraft angelangt war, wurde die Siche- 
rung der eroberten Geſchütze und der Schutz der Verwundeten gegen die 
überall umherſchwärmenden Kaſaken übertragen. 

Ebenſo wie über den Verlauf des Kampfes am ſpäten Nachmittag, ſind 
wir auch über den letzten Teil der Schlacht nur in ganz allgemeinen Um⸗ 
riſſen orientiert. Wir wiſſen nur, daß die Anordnungen des Königs, die bei 
richtiger Ausführung zweifellos zum Erfolge führen mußten, an unvorher— 
geſehenen Zwiſchenfällen ſcheiterten. Wiederum waren es die Bataillone 
des linken Flügels, die, offenbar unter der Nachwirkung der unglücklichen 
Kämpfe des Vor- und Nachmittags, ſchon bei den erſten Kanonenſchüſſen in 
Verwirrung gerieten und ſchließlich in haltloſer Flucht vom Kampfplatz 
wichen. So war der vom König ſo geſchickt entworfene Plan, den frontalen 
Angriff durch einen umfaſſenden Flankenſtoß zu unterſtützen, ſchon beim e, 
ginne mißglückt. Daher konnte auch der Frontalangriff nicht mehr zu dem 
großen Erfolge führen, den der König erhofft hatte. Als die Regimenter 
Forcades etwa um 7 Uhr in feſter Haltung zum Angriff der Ruſſiſchen 
Stellung vorſchritten, ſtießen ſie auf einen unerwartet heftigen Widerſtand 
und vermochten gegen die dichten Maſſen bei Quartſchen und auf dem Höhen⸗ 
rande ſüdlich dieſes Dorfes keine Fortſchritte zu machen. Erſt nach mehreren 
Verſuchen gelang es ihnen, ſich in den Gebüſchen des Galgengrundes feit- 
zuſetzen. Hier aber, wo in dem unüberſichtlichen Gelände und bei wachſender 
Dunkelheit die Herrſchaft der Offiziere über die Truppen nachließ, ſchwand 
deren Ordnung und Geſchloſſenheit ſehr bald, um ſo raſcher, als auf dem 
rechten Flügel einige Regimenter auf die hier feſtgefahrenen Gepäckwagen 
der Ruſſen und auf eine Kriegskaſſe ſtießen und zu plündern begannen. 
Ganze Bataillone löſten ſich hierbei auf und brachten ihre Beute nach rück— 
wärts in Sicherheit. Nur ein kleiner Teil der Regimenter, deſſen gute Hal- 
tung der König rühmend anerkennt, drang über den Galgengrund hinaus vor, 
allein auch er konnte ſich dort nicht behaupten, als ein Ruſſiſcher, in dicken 
Maſſen ausgeführter Gegenangriff gegen die gelichteten dünnen Linien Dor, 
ging. Er wich in den Galgengrund zurück, um deſſen Beſitz nunmehr ein 
heißer Kampf entbrannte. Die meiſten Mannſchaften hatten ihre 60 Pa— 
tronen verſchoſſen; ein Munitionserſatz war nicht möglich, weil die Patronen— 
wagen mit den geflüchteten Bataillonen nach Wilkersdorf zurückgegangen 
waren; auch die Artillerie hatte ſich faſt verſchoſſen, der Kampf ging daher 
ſchließlich in ein allgemeines Handgemenge über. Als G. L. v. Forcade 
ſchwer verwundet vom Pferde ſank und damit die Leitung des Gefechtes 
völlig aufhörte, waren die Preußen gezwungen, die Sohle des Galgengrundes 
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zu räumen. Aber auch ihre Gegner waren nicht mehr imſtande, über Miete 
Einſenkung hinaus vorzudringen, und ſo verſtummte denn etwa um 
8% Uhr nach Eintritt der völligen Dunkelheit allmählich das Feuer auf 
der ganzen Linie. 
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Beiderſeitige Cage in der Nacht vom 25. zum 26. 


Die Preußiſche Infanterie lagerte in der Nacht zum 26. gedeckt hinter 
den öſtlich vom Galgengrund liegenden Höhen und dem Steinbuſche, 
zwiſchen dem ſüdlichen Zipfel des Hofbruchs und dem Hapfuhl, die Maſſe 
der Reiterei auf dem linken Flügel. Der König verbrachte die Nacht 
inmitten ſeiner Truppen. Die Generale bemühten ſich, die aufgelöſten 
Verbände, fo gut es ging, zu ordnen. Die flüchtigen Bataillone des ebe, 
maligen linken Flügels und der Avantgarde wurden in den Waldungen 
bei Zicher geſammelt und trafen am folgenden Morgen wieder beim 
Heere ein. 

In weit höherem Maße als bei den Preußen war die Ordnung im 
Ruſſiſchen Heere erſchüttert. Fermor hatte bereits nach dem Erlöſchen des 
Kampfes den Entſchluß zum ſofortigen Rückzug nach Klein⸗Kammin gefaßt, 
um die Verbindung mit ſeinen Verpflegungskolonnen und Magazinen wieder 
zu gewinnen, allein die Auflöſung und Ermattung ſeiner Truppen ſowie 
der Mangel an Geſchützbeſpannung hatten ihn gezwungen, ſchon bei Born- 
dorf Halt zu machen, die Verbände zu ordnen, die Verſprengten zu ſammeln 
und die Reſte der leichten Bagage heranzuziehen. Darüber verging die 
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Nacht. Um aber den Anſchein zu erwecken, als ob die Schlacht keine Nieder- 
lage, ſondern ein unentſchiedener Kampf geweſen wäre, richtete Fermor 
noch in der Nacht ein Schreiben an Dohna, worin er um einen Waffen— 
ſtillſtand bat, um die Toten begraben und die Verwundeten verbinden zu 
können. Der König ließ durch Dohna erwidern, daß er, da er die Bataille 
gewonnen und Herr des Schlachtfeldes ſei, ſelbſt die Beerdigung der Toten 
und die Pflege der Verwundeten veranlaſſen werde. 


verluſte.“) 

Der Preußiſche Verluſt betrug 323 Offiziere, 11 170 Mann, 26 Geſchütze 
und etwa 2000 Gefangene. Einige Fahnen blieben in den Händen der 
Ruſſen. : 

Der Verluſt der Ruſſen belief ſich auf rund 22000 Offiziere und Mann- 
ſchaften, ſomit die Hälfte des Gefechtsſtandes. Fünf Generale, 77 Offiziere, 
2400 Mann wurden gefangen, 103 Geſchütze, 20 Fahnen wurden von den 
Preußen erbeutet. Von der Kriegskaſſe fielen etwa 858 000 Rubel in die 
Hände des Siegers. 


| 26. Auguſt. 

Am Morgen des 26. laſtete auf den beiden Heeren die Erſchöpfung und 
die Nachwirkung des blutigen Kampfes vom vorigen Tag. Das Ruſſiſche 
Heer hatte ſich bei Tagesanbruch notdürftig geordnet; es zählte kaum noch 
20 000 Mann. Ein Abmarſch angeſichts des Feindes war bei der Erſchöpfung 
der Truppen nicht möglich, ſelbſt wenn man ſich dazu entſchloſſen hätte, die 
Verwundeten, das auf dem Schlachtfeld ſtehen gebliebene Material und die 
noch allenthalben umherirrenden Verſprengten im Stiche zu laſſen. So 
mußte Fermor am 26. bei Zorndorf ſtehen bleiben und mit einem neuen 
Angriffe des Königs rechnen. Er ſtellte das Heer, ſo gut es ging, zwiſchen 
Zorndorf und dem Fuchsberg in Schlachtordnung und erwartete voll Unruhe 
die Maßnahmen des Gegners. Aber der erwartete Preußiſche Angriff blieb 
aus, denn auch die Preußen befanden ſich in einer ſehr ſchwierigen Lage. 
Zwar hatte die Mehrzahl der Truppen das Gefühl des Sieges und glaubte, 
daß am nächſten Tag der Kampf erneuert und den Ruſſen der Reſt gegeben 
würde; an der leitenden Stelle jedoch, wo man die Verluſte und die Lockerung 
der Verbände beſſer überſah, täuſchte man ſich nicht darüber, daß das Heer 
zur ſofortigen Erneuerung des Kampfes nicht befähigt war. Hierzu kam 
ein bedenklicher Mangel an Munition, dem ſich erſt im Laufe des Tages ab— 
helfen ließ. In weiſer Mäßigung beſchränkte ſich daher der König darauf, 
das Heer zu ordnen und auf den Höhen zwiſchen Quartſchen und Wilkers— 
8 N 

) Da die Unterſuchungen der Kriegsgeſchichtlichen Abteilung über die Verluſte 
noch nicht vollſtändig abgeſchloſſen ſind, ſo ſollen die angegebenen Zahlen nur als 
allgemeiner Anhalt dienen. 
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dorf zur Verwendung bereitzuſtellen. Am frühen Morgen ritt er perſönlich 
unter dem Schutze eines Teiles der Kavallerie zur Erkundung der feind- 
lichen Stellung vor. Die zwiſchen Zorndorf und dem Steinbuſch herum— 
ſtreifenden Ruſſiſchen Huſaren und Kaſaken wichen aus. Ein heftiges Ge— 
ſchützfeuer von der Höhe 64 nördlich Zorndorf verbot jede weitere Annähe— 
rung, es bildete den Beginn einer gegenſeitigen Kanonade, die den ganzen 
Tag über andauerte, aber nur geringen Schaden anrichtete. Um das Zurück— 
bringen der noch bei Quartſchen verbliebenen Reſte der Bagage zu erleich— 
tern, unternahm Ruſſiſche Reiterei am Vormittag einen Vorſtoß über den 
Galgengrund gegen den rechten Flügel der Preußiſchen Stellung, vertrieb 
die dort ſtehenden Huſarenfeldwachen und drang bis zur Infanterie vor; der 
Angriff wurde abgewieſen, das Plänkeln der leichten Truppen aber dauerte 
bis in die Nacht hinein. Am Nachmittag traf im Preußiſchen Lager die 
bei Neudamm zurückgelaſſene Bagage und etwas Munition ein. Gegen 
Abend ließ der König das Heer ins Lager zurückgehen und die Zelte 
aufſchlagen. Um der Kavallerie nach den ungeheuren Anſtrengungen 
der letzten Tage etwas Ruhe vor den Beläſtigungen der leichten Truppen 
der Ruſſen zu verſchaſſen, nahm der König den größten Teil über den 
Langen Grund zurück; auch wurde der linke Flügel der Armee mehr 
nach Zicher zurückgebogen. Es iſt unbeſtreitbar, daß durch dieſes Zurück— 
ziehen des linken Flügels den Ruſſen der Weg nach Klein-Kammin frei— 
gegeben und hierdurch erſt ihr an ſich höchſt gefährlicher Abmarſch ermög— 
licht worden iſt. 


Abmarſch der Ruſſen nach Klein⸗Kammin am 27. Auguſt. 

War ſchon am Abend des 26. die Lage des Ruſſiſchen Heeres äußerſt be— 
denklich, ſo mußte ſie immer verzweifelter werden, je mehr man den Preußen 
Zeit ließ, ſich zu erholen. Die zahlreichen Verwundeten und Kranken ſowie 
der Mangel an Lebensmitteln drängten zu einem raſchen Entſchluß. Der 
Weg nach Klein-Kammin, wo die Verpflegungstrains ſtanden, und nach den 
Magazinen von Landsberg führte dicht am linken Flügel der Preußen vor— 
bei. Bei dieſer Bewegung hatte das gelichtete Ruſſiſche Heer ein Ge— 
lände zu durchſchreiten, in dem die überlegene Preußiſche Reiterei mit 
größter Ausſicht auf Erfolg eingreifen konnte. Fermor mußte befürchten, 
zu einem Kampfe, mit dem Rücken gegen die Moräſte des Warthebruches, 
gezwungen und einer vernichtenden Niederlage ausgeſetzt zu werden. Gleich— 
wohl mußte er das Wagnis des Abmarſches unternehmen. Um die Preußen 
zu täuſchen, ließ er von Mitternacht ab von den Höhen nördlich Zorndorf 
ein lebhaftes Geſchützfeuer gegen die Front des Preußiſchen Lagers unter— 
halten, um 2 Uhr die feindlichen Feldwachen auf der ganzen Linie durch 
Kaſaken beunruhigen und Wilkersdorf in Brand ſtecken. Um 3 Uhr trat 
das ganze Heer den Rechtsabmarſch derart an, daß es, ſüdlich an Zorndorf 
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und Wilkersdorf vorbei, unter dem Schutze der Höhen in Richtung auf 
Groß⸗ und Klein⸗Kammin ſich bewegte. Die Armee marſchierte in drei 
Kolonnen, durch Avant- und Arrieregarde geſichert, und zwar rechts die 
Artillerie, die wegen Mangel an Pferden zum Teil durch Mannſchaften 
gezogen werden mußte, daneben die beiden Treffen. Die Schwer⸗ 
kranken wurden von Kaſaken in Sattelgurten getragen. Trotz aller 
Schwierigkeiten glückte das Wagnis, da ſeine Ausführung durch Dunkel⸗ 
heit, Nebel und Gelände begünſtigt wurde. Erſt als gegen 5 Uhr die 
Ruſſen bereits die Gegend zwiſchen Tamſel und Wilkersdorf erreicht hatten, 
wurde man Preußiſcherſeits auf die Vorgänge beim Feinde aufmerkſam. 
Allein es war zu ſpät, um den Gegner noch während ſeines Flankenmarſches 
anzugreifen. Fermor beſaß einen ſolchen Vorſprung, daß er ſein Heer als 
gerettet betrachten durfte. Tatſächlich fanden auch nur noch unbedeutende 
Zuſammenſtöße zwiſchen Preußiſchen Huſaren und der Arrieregarde und den 
die Flanke deckenden Kaſaken ſtatt. Um 9 Uhr bezog das Ruſſiſche Heer 
ungeſtört ein Lager bei Klein⸗Kammin. Die Stellung wurde durch Feld⸗ 
ſchanzen ſofort verſtärkt, die aus den Trains und Bagagen gebildete Wagen- 
burg gab eine zweite Verteidigungslinie ab. 

Das Preußiſche Heer folgte etwa um 7 Uhr vormittags bis in die 
Gegend von Tamſel, wo es ein neues Lager bezog. Eine ſtarke Avantgarde 
von 7 Bataillonen und 27 Eskadrons mit einigen Geſchützen bezog auf etwa 
1800 m dem Gegner gegenüber eine befeſtigte Stellung. 

Vom 27. bis 30. Auguſt lagen ſich ſo die Heere gegenüber, ohne daß die 
Ruhe geſtört wurde. Die Lage des Königs war in dieſen Tagen abwarten⸗— 
der Untätigkeit keine günſtige. Zwar hatte er die Ruſſen bei Zorndorf be, 
ſiegt, aber zugleich ihre Zähigkeit kennen gelernt. Sie in ihrer jetzigen 
ſtarken Stellung anzugreifen, daran konnte er nicht denken; er durfte ſeinem, 
durch die Verluſte bei Zorndorf geſchwächten Heere umſoweniger neue Opfer 
auferlegen, als er es für die entſcheidenderen Aufgaben, die feiner auf an- 
deren Kriegsſchauplätzen harrten, verwendungsfähig erhalten mußte. Die 
Zeit war koſtbar, immer bedrohlicher lauteten die Nachrichten vom Vor: 
gehen der Oſterreicher, ſein Eingreifen in Sachſen durfte kaum noch länger 
hinausgeſchoben werden. Aber die Ruſſen außer Auge zu laſſen, durfte der 
König nicht wagen, da er damit rechnen mußte, daß Fermor ſofort wieder 
an die Oder vorrücken würde, ſobald er ſelbſt ſich nach Sachſen wandte. 

So war es ein Glück für ihn, als Fermor am 31. Auguſt aus freien 
Stücken den Rückzug antrat. Der Ruſſiſche Feldherr, beunruhigt durch die 
niedergeſchlagene Stimmung der Truppen und die Unzufriedenheit der 
Generale, fühlte ſich im Lager von Klein-Kammin nicht mehr ſicher genug. 
Er fürchtete, vom König in der rechten Flanke umgangen und von den Ma— 
gazinen bei Landsberg und Drieſen abgeſchnitten zu werden, nach deren 
Verluſt er in dem verwüſteten, aller Hilfsmittel entbehrenden Lande in die 
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ernſteſten Verpflegungsſchwierigkeiten geraten mußte. Am 31. nach Ein- 
bruch der Dunkelheit brach er, eine Arrieregarde unter G. M. Demiku im 
bisherigen Lager laſſend, auf und führte das Heer bis Landsberg, wo es am 
1. September abends ein Lager weſtlich der Stadt bezog. Die Preußen 
bemerkten den geſchickt ausgeführten Abmarſch der Ruſſen erſt bei Tages— 
anbruch. Der König ſetzte ſofort das Heer zur Verfolgung in Bewegung, doch 
war der Vorſprung des Feindes zu groß, als daß er ihn noch einholen 
konnte; nur zahlreiche Fahrzeuge der Arrieregarde fielen den Preußen in 
die Hände. | 

Der König war jetzt überzeugt, daß er ernſte Unternehmungen der 
Ruſſen nicht mehr zu befürchten habe. Er faßte daher den Entſchluß, ſofort 
mit einem Teile des Heeres nach Sachſen aufzubrechen, den Reſt unter Dohna 
den Ruſſen gegenüber zu laſſen. Sein Auftrag an Dohna lautete: Die 
Stellung ſo lange zu behaupten, bis der Hunger und andere Umſtände den 
Feind wegtreiben würden. Der König hatte die Wirkung ſeines Sieges bei 
Zorndorf auf ſeinen zaghaften, unbeholfenen, durch Nebenrückſichten aller 
Art behinderten Gegner treffend beurteilt, als er von ihm abließ und ſich 
höheren Aufgaben zuwandte. Nach ſeinem Abmarſch nahm die Ruſſiſche 
Kriegführung einen noch ſchleppenderen Gang an, und das Ruſſiſche Heer 
ſchied für die Vorgänge auf den anderen Kriegsſchauplätzen völlig aus. 


Schluß. 

Werfen wir einen Rückblick auf die geſchilderten Kämpfe! Die Schlacht 
bei Zorndorf ift zweifellos eine der intereſſanteſten des Siebenjährigen 
Krieges, für den Hiſtoriker um ſo intereſſanter, als das Bild ihres Ver— 
laufes durch die Berichte der Gegner des großen Königs und durch die 
Ruſſiſchen Darſtellungen vielfach entſtellt der Nachwelt überliefert wurde 
und infolge der Mangelhaftigkeit des Preußiſchen Aktenmaterials bisher 
nicht richtiggeſtellt werden konnte. Noch heute wird ſie in Ruſſiſchen Ge— 
ſchichtsbüchern als ein Triumph der Ruſſiſchen Waffen dargeſtellt. Daß 
dem nicht ſo iſt, werden die ſeit fünf Jahren mit der größten Gewiſſen— 
haftigkeit und Sorgfalt angeſtellten Forſchungen der Kriegsgeſchichtlichen 
Abteilung noch in dieſem Jahre für jedermann überzeugend nachweiſen. 

Friedrich der Große zeigt ſich in dieſem Abſchnitte ſeines ereignis— 
reichen Lebens in ſeiner ganzen unvergleichlichen Feldherrngröße. Die 
eiſerne Energie, die rückſichtsloſe Kühnheit, der unwiderſtehliche Drang nach 
raſcher Entſcheidung, die Initiative und die perſönliche Tapferkeit des 
Königs treten nirgends ſo in die Erſcheinung wie hier. Die Anlage 
der Schlacht ſteht völlig auf der Höhe derjenigen von Leuthen, Friedrichs 
bedeutendſten Sieges. Wenn der Erfolg hier ein nicht ebenſo großer 
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war, wie dort, fo lag es an der Beſchaffenheit der Truppen, die in 
ihrem Dohnaſchen Beſtandteil völlig verſagten. „Zum erſtenmal“, ſagt der 
König ſpäter zu de Gott „ſei er von feinen Truppen verlaſſen worden.“ Die 
Gründe für dieſes Verſagen der Oſtpreußiſchen und Pommerſchen Infan— 
terie liegen auf kriegspſychologiſchem Gebiet. Die Regimenter ſtanden noch 
unter dem Eindruck ihrer Niederlage von Groß-Jägersdorf; Fabeln von 
einer ungeheuren numeriſchen Überlegenheit des Feindes, Gerüchte über 
ſcheußliche Verſtümmlung der Verwundeten u. dergl. mögen noch zur Er— 
ſchütterung ihres Selbſtvertrauens beigetragen haben. Die Haupturſache 
aber war wohl, daß dieſe Truppen den König bei Zorndorf zum erſten Male 
ſahen, nicht in ſeiner Schule gebildet waren, nicht von der eiſernen Diſziplin 
und Zucht beherrſcht wurden, deren die Fridericianiſche Armee von der 
unterſten bis zur oberſten Charge bedurfte. So bildet ihr Verhalten eins 
der intereſſanteſten Beiſpiele für die Macht der Perſönlichkeit im Kriege, 
und um ſo höher ſtrahlt der Ruhm der vom Könige aus Schleſien mitge— 
brachten Märkiſchen Bataillone und Reiter. Dieſer Ruhm kann nur erhöht 
werden, wenn wir der Tapferkeit der Ruſſiſchen Soldaten und ihrem ſtand— 
haften Ausharren auf dem Platz eine größere Anerkennung zuteil werden 
laſſen, als dies bisher in Preußiſchen Darſtellungen geſchehen iſt. 


Den teilweiſe unzureichenden Leiſtungen der Preußiſchen Infanterie 
ſteht die geradezu heroiſche Haltung der Kavallerie gegenüber. Sie wird in 
den Traditionen unſerer Armee unvergeßlich fortleben. Sie war die Frucht 
der 16jährigen Kriegs- und Friedensarbeit des Königs. „Ohne die Rei— 
terei“, ſo ſprach der König offen und wiederholt aus, „wäre die Schlacht 
verloren geweſen; ſie hat den Staat gerettet.“ Das Beſte aber hatte Seyd— 
litz getan. „Ohne den würde es ſchlecht ausgeſehen haben“, hatte der König 
am Abend der Schlacht auf den Glückwunſch des Engliſchen Geſandten er— 
widert. Seydlitz hatte das Ideal verwirklicht, das dem König für die einſt 
ſo ſchwerfällige Preußiſche Kavallerie vorgeſchwebt hatte. 


Einhundertundfünfzig Jahre ſind ſeit dem heldenhaften Ringen der 
Preußiſchen Truppen auf der Ebene von Zorndorf vergangen. Von den 
Regimentern, die ſich damals unvergängliche Lorbeeren um ihre Fahnen 
wanden, exiſtiert heute nur noch ein kleiner Teil; auch dieſer Teil gleicht in 
ſeinem Außeren nur wenig mehr feinen ruhmreichen Vorfahren: Uniformen, 
Ausrüſtung, Bewaffnung, Ausbildung und Kampfweiſe haben ſich im Laufe 
der Zeit von Grund aus geändert. Eines nur iſt geblieben: der Geiſt, der 
dieſe märkiſchen Bataillone, der die Reiter von Seydlitz beſeelte. Ich kann 
die Übereinſtimmung des Denkens und Fühlens der damaligen Armee mit 
der heutigen nicht beſſer beweiſen, als indem ich, zum Schluſſe meines Vor— 
trages, die Worte auführe, mit denen der trotz ſeiner Größe beſcheidene 
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Seydli am Abend die Glückwünſche feiner Kameraden abwehrte: „Sie 
ſcherzen, meine Herren, nicht ich, der König allein hat die Schlacht ge- 
wonnen; ich habe nichts getan, als was jeder Preuße tun muß, ich habe 
mich brav geſchlagen, und tauſend andere haben es ebenſo gemacht; prägen 
wir uns gut in Kopf und Herzen ein, wieviel wir dem Könige und dem 
Vaterlande ſchuldig ſind; je gefährlicher die Lage unſeres Herrn durch die 
Zahl ſeiner Feinde iſt, deſto mehr müſſen wir alle ohne Ausnahme unſere 
Anſtrengungen verdoppeln, und jeder richtige Preuße muß ſtets bereit ſein, 
ſein Leben Sr. Majeſtät zum Opfer zu bringen, ſonſt iſt er ein Bube. Es 
lebe der König!“ 


— — Bine — - 
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Der Kampf um das Erbe Karls II. von Spanien — der ſogenannte 
Spaniſche Erbfolgekrieg — wurde bekanntlich auf verſchiedenen, weit von— 
einander entfernten Kriegsſchauplätzen ausgefochten. Während England 
und Holland, mit Beihilfe fremder Miet- und Soldtruppen, in Spanien 
und den Niederlanden, Deutſche Reichs- und Kaiſerliche Truppen am Über: 
rhein kämpften, blieb der Kriegsſchauplatz in Italien anfangs dem Kaiſer— 
lichen Herre allein überlaſſen. Hier hatte Prinz Eugen von Savoyen 
den Krieg im Jahre 1701 ſiegreich eröffnet, infolge numeriſcher Überlegen— 
heit der vereinigten Franzoſen, Spanier und Piemonteſen im Jahre 1702 
aber bis zum Mincio zurückweichen müſſen. 

Der Übertritt des Kurfürſten von Bayern auf die Seite Lud— 
wigs XIV. gab dem Kriege Ende 1702 eine neue Wendung, indem der 
Schwerpunkt nun nach Süddeutſchland verlegt wurde. Man war jetzt 
Kaiſerlicherſeits zu ſchwach, um in Italien etwas Weſentliches zu unter— 
nehmen, ja nicht einmal imſtande, einen Einfall der Bayern und Franzoſen 
nach Tirol zurückzuweiſen. Erſt der Übertritt des Herzogs von Sa— 
voyen auf die Seite des Kaiſers rückte die Möglichkeit näher, in Italien 
wieder zum Angriff übergehen zu können. Gleichwohl hielt man ſich hier 
auch noch im Jahre 1704 in der Verteidigung, um zunächſt in Deutſchland 
eine Entſcheidung herbeizuführen. Nachdem dieſe bei Höchſtädt-Blenheim zu— 
gunſten der Kaiſerlichen Sache gefallen und Ludwig XIV. genötigt worden 
war, einen Teil ſeiner Truppen aus Italien fortzuziehen, konnten Kaiſer— 
liche Truppen ſich mit denen des Herzogs von Savoyen vereinigen. 
Zwiſchen dieſem in Piemont ſtehenden Heere und den auf Tirol zurück— 
gedrängten Kaiſerlichen Streitkräften behauptete aber immer noch ein über— 


*) Im übrigen wurde die bezügliche Literatur zu Rate gezogen, insbeſondere 
das umfaſſende Werk des K. K. Kriegsarchivs zu Wien „Feldzüge des Prinzen Eugen 
von Savoyen“. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 8. u. 9. Heft. 1 
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legenes Franzöſiſch-Spaniſches Truppenkorps den Oberitalieniſchen Kriegs— 
ſchauplatz. 

Für 1705 war Prinz Eugen wieder zum Oberbefehlshaber in Italien 
vorgeſehen, um auch hier, wie in Süddeutſchland, den Kaiſerlichen Waffen 
zum Siege zu verhelfen. Ein baldiger Entſatz des hartbedrängten Herzogs 
von Savoyen ſchien bei deſſen Wankelmütigkeit dringend geboten. Jetzt 
zogen Preußiſche Truppen, 6200 Mann ſtark, unter dem Fürſten Leopold 
von Anhalt⸗Deſſau zur Unterſtützung des Kaiſers nach Italien, 
dann 4100 Kurpfälzer, ſo daß Eugen nun zum Angriff ſchreiten konnte. 
Die Franzöſiſche Aufſtellung im Norden umgehend, gelangte er bis an die 
Adda, wo ſich ihm aber der Herzog von Vendöme mit dem Franzöſiſch— 
Spaniſchen Heere vorlegte. Beim Verſuche, den Übergang zu erzwingen, 
kam es zur unentſchiedenen Schlacht bei Caſſano, in der Eugen den über— 
gang nicht gewinnen konnte. Auch die Abſicht, weiter unterhalb den Fluß 
zu überſchreiten, ſcheiterte an den Maßnahmen Vendömes, fo daß 
Eugen an ein weiteres Vordringen gegen Piemont nicht mehr denken 
durfte. Es konnte alſo nur darauf ankommen, für den Winter eine Stel— 
lung zu gewinnen, die den Feldzug des nächſten Jahres nach Möglichkeit 
günſtig vorbereitete. Zu dieſem Zwecke ging Eugen gegen den Gardaſee 
zurück und nahm zu beiden Seiten des oberen Chieſe, öſtlich von Brescia, 
Aufſtellung. 

Der Mißerfolg des Feldzuges 1705 mußte die Erkenntnis reifen laſſen, 
daß mit den zur Verfügung ſtehenden Streitkräften ein durchſchlagender 
Erfolg auf dem Italieniſchen Kriegsſchauplatze nicht zu erzielen ſei. Ein 
ſolcher war aber um ſo notwendiger, als ſich die Franzoſen bereits zur Be— 
lagerung von Turin anſchickten, des letzten Stützpunktes des Herzogs von 
Savoyen. Da alles darauf ankam, den Abfall dieſes wankelmütigen 
und unzuverläſſigen Verbündeten hintenanzuhalten, ſo mußte auf Mittel 
geſonnen werden, weitere Truppen für die Kaiſerliche Armee in Italien zu 
gewinnen. Zu dieſem Zwecke wurden in erſter Linie Verhandlungen mit 
König Friedrich I von Preußen angeknüpft, deſſen in Italien 
ſtehende Truppen dann auf 8000 Mann verſtärkt wurden. Alsdann 
wurden ein Fußregiment des Bıldof3 von Hildesheim und ein ſolches 
vom Herzog von Braunſchweig in Kaiſerlichen Sold genommen. 
Weitere Unterhandlungen mit verſchiedenen anderen Staaten ſcheiterten 
jedoch, hauptſächlich wohl wegen Unzulänglichkeit der dem Kaiſer zur Ver— 
fügung ſtehenden Geldmittel. 

Die weſentlichſte Verſtärkung des Kaiſerlichen Heeres in Italien wurde 
dieſem aber durch die beiden Seemächte ſelbſt zugeführt. Schon im De— 
zember 1705 hatte ſich Eugen mit Marlborough in Verbindung 
geſetzt, um ihm die hervorragende Wichtigkeit des Italieniſchen Kriegs— 
ſchauplatzes für den Ausgang des ganzen Krieges darzulegen, er hatte indes 
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gleichzeitig darauf hingewieſen, daß die Mittel des Kaiſers nicht ausreichen 
würden, um die benötigten Streitkräfte zuſammenzubringen. Eugen 
hielt nicht nur eine finanzielle Unterſtützung des Kaiſers durch die Sce- 
mächte für erforderlich, ſondern verlangte auch eine Verſtärkung der Armee 
in Italien durch 10 000 Engliſch-Holländiſche Soldtruppen aus dem Heere 
der Verbündeten. Es iſt nun das Verdienſt Marlboroughs, daß nicht 
nur dieſe ſofort bewilligt, ſondern im Frühjahr 1706 noch weitere 
10 000 Mann zugeſagt wurden, wofür Marlborough den General, 
ſtaaten der Vereinigten Niederlande aber verſprechen mußte, ſich ſelbſt mit 
der Armee nicht aus den Niederlanden entfernen zu wollen. a 

Als die zuerst zu entſendenden 10000 Mann wurden Kurpfälziſche und 
Sachſen⸗Gothaiſche Truppen beſtimmt, was Marlboroug ham 7. Januar 
1706 dem Landgrafen Karlvon Heſſen-Caſſel mitteilte, unter dem 
Hinzufügen, daß die Heſſiſchen Truppen beim Abrücken der Pfälzer deren 
Quartiere einnehmen möchten, um die in der Poſtierung entſtehende Lücke 
zu ſchließen. Die Kurpfälzer ſtanden nämlich zu beiden Seiten der Nahe 
und hatten teilweiſe die den Heſſen von Marlborough zugewieſenen 
Winterquartiere fortgenommen, wodurch unliebſame Streitigkeiten ent— 
ſtanden waren. Der Aufbruch der Pfälzer erlitt indes eine arge Verzöge— 
rung, da die Truppen nicht ſo bald vollzählig gemacht werden konnten. Es 
wurde Ende April, bis ſie ſich in Marſch ſetzten. 

Inzwiſchen war auf Betreiben Marlboroughs bei den Seemächten 
der Entſchluß gereift, die erwähnten weiteren 10000 Mann nach Italien zu 
ſenden, als welche man die entſprechend zu verſtärkenden, bereits im Felde 
ſtehenden 9000 Heſſen in Ausſicht nahm. In einem vom 8. Mai datierten 
Schreiben Marlboroughs bat beier den Erbprinzen Friedrich 
von Heſſen-Caſſel, nicht nur dieſe Abſicht zu unterſtützen, ſondern 
ſich auch ſelbſt an die Spitze des Unternehmens zu ſtellen, das eine neue 
Gelegenheit böte, Ehre und Ruhm zu erwerben. Der Erbprinz werde damit 
nicht nur den Seemächten, ſondern auch dem Kaiſer einen großen Dienſt 
erweiſen, für den ſich letzterer gewiß erkenntlich zeigen würde. Gleichzeitig 
ging ein Schreiben NMarlboroughs an den Herrn v. Geldermalſen 
ab, der von den Generalſtaaten als außerordentlicher Geſandter an den 
Landgrafen geſandt wurde, worin er Geldermalſen beſchwor, die Ver— 
handlungen wegen des Marſches der Heſſen nach Italien mit Ernſt zu be— 
treiben, in Ausſicht ſtellend, daß England zwei Drittel der erwachſenden 
Koſten übernehmen würde. Bisher hatten ſich nämlich England und Holland 
gleichmäßig in alle Koſten geteilt. 

Mitte Mai traf Geldermalſen in Caſſel ein und entledigte ſich 
ſofort ſeines Auftrages. Er übergab dem Landgrafen auch ein Schreiben 
Marlboroughs, worin dieſer ſeine Freude über Karls Bereit— 
willigkeit ausſprach, ſeine Truppen überall hinſenden zu wollen, wohin die 
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Notwendigkeit es erheiſche. Im übrigen verwies Marl borougb auf 
den mündlichen Vortrag Geldermalſens und fügte nur hinzu, daß 
alles, was verabredet werde, Engliſcherſeits mit größter Genauigkeit erfüllt 
werden ſolle, und auch nicht zu bezweifeln ſei, daß die Generalſtaaten ebenſo 
handeln würden. 

Karl ging um ſo lieber auf den Antrag ein, ſeine Truppen nach 
Italien zu ſenden, als ſich ihm nun Gelegenheit bot, die ſeit 1704 neu— 
errichteten Regimenter in den Dienſt der Seemächte zu ſtellen, was ihm bis 
dahin nicht hatte gelingen wollen. Die alsbald eingeleiteten Verhandlungen 
ſchritten deshalb auch ſo raſch vom Platze, daß ſich der Landgraf bereits am 
20. Mai in einem an Marlborough gerichteten Schreiben zur Sache 
äußern und den abgeſchloſſenen Vertrag in Abſchrift beifügen konnte. Der 
Vorſchlag, ſeine Truppen nach Italien zu ſenden, ſchrieb er, ſei ihm über— 
raſchend gekommen und habe ihm wegen der mit dem Marſch verbundenen 
außerordentlichen Beſchwerden Bedenken erregt. Italien ſei verwüſtet und 
faſt ohne alle Hilfsmittel, und ſelbſt das Klima ſei ſeinen Truppen wider— 
wärtig und ungewohnt. Indes habe der Gedanke, den ihm verbündeten 
Mächten einen Dienſt zu erweiſen und dem öffentlichen Wohle zu nützen, alle 
anderen Betrachtungen in den Hintergrund treten laſſen. Er habe den 
dringenden Bitten Geldermalſens nachgegeben und den Abſchluß 
des Vertrages genehmigt. 

Dieſer Vertrag, vom 20. Mai datiert und für ein Jahr abgeſchloſſen, 
wurde von den Generalſtaaten bereits am 25., von der Königin Anna von 
England am 26. Mai unterzeichnet, indes nicht ohne eine von erſteren 
vorgenommene Anderung, die ſich der Landgraf gefallen laſſen mußte. Nach 
der urſprünglichen Faſſung des Vertrages ſollten die nach Italien zu ſenden— 
den Truppen aus den laut Vertrag vom 7. Februar 1702 den Seemächten 
zur Verfügung geſtellten 9000 Mann, alsdann aus dem durch Vertrag vom 
31. März 1703 dieſen 9000 Mann hinzugefügten Fußregiment und ſchließlich 
aus einem der beiden noch in der Heimat befindlichen Bataillone ſowie den 
1704 neugebildeten beiden Reiterregimentern beſtehen. Da man indes bei 
den Generalſtaaten fand, daß hierdurch die Truppenzahl auf 11000 Mann 
gebracht werden würde, die Generalſtaaten aber nur 10000 Mann bewilligt 
hatten, ſo wurden das Bataillon und die beiden Reiterregimenter geſtrichen, 
letztere dann aber wieder hinzugefügt, fo daß die Truppenzahl zunächſt auf 
10 400 Mann gebracht, ſchließlich aber im Auguſt 1706 durch Verminderung 
der Etatszahlen auf 10 000 Mann zurückgeführt wurde. 

Was nun die 9000 Mann betraf, fo beitanden fie dem Vertrage vom 
7. Februar 1702 zufolge aus 6000 Mann, welche von England und Holland 
gemeinſam beſoldet wurden, und dann aus 3000 Mann, welche der Landgraf 
ſelbſt unterhielt. Indes beſoldete und ergänzte er auch die 6000 Mann 
aus ſeiner Kriegskaſſe und empfing dagegen die im erwähnten Vertrage 
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feſtgeſetzten von den beiden Seemächten zu zahlenden Gelder. Er tat dies 
nicht etwa, um an letzteren Erſparniſſe zu machen, ſondern um jederzeit den 
Sold rechtzeitig zahlen zu können und um ſeine und ſeines Truppenkorps 
Selbſtändigkeit zu wahren, wie er denn bei jeder Gelegenheit betonte, daß 
ſeine Truppen „Auxiliarvölker ſeien, welche gleichwohl zu Dienſt Ihrer 
Königlichen Majeſtät und dem Staat und Gemeinen Wohl zum beſten zu 
agieren jederzeit bereit ſein ſollten“. Unter denſelben Bedingungen wie 
die 6000 Mann war das durch Vertrag vom 31. März 1703 bereitgeſtellte 
Fußregiment von den Seemächten übernommen worden. So lange nun die 
auf Koſten des Landgrafen unterhaltenen 3000 Mann im Felde ſtanden, 
lieferten ihnen England und Holland, wie den eigenen Truppen, Brot, 
Munition und Futter für die Pferde, und da auch ein Teil der nach dem 
Vertrage vom 7. Februar 1702 dem Landgrafen zugebilligten Subſidien auf 
ſie in Anrechnung zu bringen iſt, muß man die 3000 Mann wohl als Sub— 
ſidientruppen bezeichnen, während die 6000 Mann und das Fußregiment 
des Vertrages von 1703 unter die Engliſch-⸗Holländiſchen Soldtruppen zu 
rechnen ſind. 

Die im Vertrage vom 20. Mai 1706 hinzugekommenen beiden Reiter— 
regimenter wurden im großen und ganzen wie die 3000 Mann behandelt, 
indem die Seemächte ſich anheiſchig machten, für ſie eine Subſidie von 50 000 
Talern für das Jahr zu zahlen. Des weiteren verpflichteten ſie ſich — und 
zwar bezüglich aller Truppen — für die Mehrkoſten aufzukommen, welche 
die Beſchaffung des Brotes in Italien verurſachen würde. Sie wollten auch 
das Aufgeld (Agio) beſtreiten, das den Bankiers bei Einwechſlung des 
Deutſchen in Italieniſches Geld zu zahlen ſei, ſie übernahmen die Koſten 
für 60 Brotwagen, für die Errichtung von Feldlazaretten und die Bereit— 
ſtellung von Krankenwagen, überhaupt alle durch den Marſch nach Italien 
entſtehenden außerordentlichen Ausgaben. Da nun die Wagen- und Lazarett— 
koſten nicht im voraus zu berechnen waren, ſo erklärte ſich der Landgraf 
mit einer hiergegen zu gewährenden Entſchädigung von jährlich 
70 000 Talern zufrieden. Weil S. Hochfürſtliche Durchlaucht aber aus 
dieſen Geldern keinen Gewinn ziehen wollten, „et oui Elle n'entre dans cette 
Convention qu'en vue de l'avencement de la cause commune, et pour 
cultiver de plus en plus l’amitie de S. Maj. Britannique et de Leurs 
Hautes Puissances“, ſo verzichteten Sie gänzlich auf dieſe Entſchädigung, 
wenn die Seemächte Kommiſſarien und Offiziere zu Ihren Truppen ſchicken 
wollten, die für die erwähnten Anſtalten Sorge tragen würden. 

Im Vertrage vom 7. Februar 1702 war vorgeſehen, daß der Landgraf 
die von ihm beſoldeten 3000 Mann Winterquartiere in ſeinen Staaten be— 
ziehen laſſen durfte, was für ihn eine Erſparnis bedeutete. Da dies von 
Italien aus nicht möglich war, ſo verpflichteten ſich die Seemächte, dem 
Landgrafen auch hier den Verluſt bei Umwechſlung des Deutſchen in Ita— 
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lieniſches Geld zu vergüten, und zwar für ſechsmonatliches Winterquartier. 
Endlich wollten ſie die vom Vorjahre ſchuldig gebliebenen Subſidiengelder 
des baldigſten und innerhalb dreier Wochen nach Vollziehung des Vertrages 
entrichten, wie auch weitere Gelder zahlen, die der Landgraf noch vom letzten 
Kriege her zu beanſpruchen hatte; kurz: man verſprach alle und jede der— 
artigen Forderungen des Landgrafen zu begleichen, ließ ſich aber nachmals 
in gewohnter Weiſe die Zeit, die gemachten Zuſicherungen einzulöſen. Alle 
aus dem Vertrage vom 20. Mai erwachſenden Koſten wollte England mit 
zwei Dritteln, Holland mit einem Drittel beſtreiten. 

Da der Landgraf durch die Weggabe der Truppen ſein Land nahezu 
jedes Schutzes beraubte, ſo verſprachen die Seemächte, dieſes nicht nur 
gegen äußere Feinde, ſondern auch gegen alle „Inſulte“ der Nachbarn zu 
ſchützen, ſei es während der Winterquartiere, ſei es bei irgend einer anderen 
Gelegenheit. ; 

Wohl am wichtigsten erſchien dem Landgrafen ein dem Vertrage bet, 
gefügter Geheimartikel. In ihm verpflichteten ſich die Seemächte zu 
den äußerſten Anſtrengungen, um den Kaiſer zu bewegen, daß beim künf— 
tigen Friedensſchluß die Feſtung Rheinfels nebſt ihrem Gebiet an den Land— 
grafen abgetreten würde, gegen entſprechende Entſchädigung der Landgrafen 
von Heſſen-Rotenburg-Rheinfels. Der Landgraf behielt ſich ausdrücklich 
das Recht vor, ſeine Truppen zurückzurufen, wenn der Kaiſer bei ihrem Ein— 
treffen an der Tiroler Grenze eine bezügliche feierliche und unzweideutige 
Erklärung nicht abgegeben haben ſollte; er wollte jedoch hiervon Abſtand 
nehmen, wenn dann die Königin von England und die Generalſtaaten ſich 
ſchriftlich verpflichten würden, die Feſtung Rheinfels und ihr Gebiet beim 
künftigen Friedensſchluß dem Landgrafen und ſeinen Nachfolgern „irre- 
vocablement“ zuzuſprechen. 


Die während des Jahres 1705 im Felde befindlichen Heſſiſchen Truppen 
hatten mit den Reiterregimentern: Leibregiment z. Pf. und von 
Spiegel, den Dragonerregimentern: Erbprinz und von Auer— 
ochs und den Fußregimentern: Grenadiere, Erbprinz, Stud: 
rad, K. von Wartensleben, Fr. W. von Wartensleben und 
von Rechtern auf Anordnung Marlboroughs zwiſchen unterer 
Moſel, Rhein, Nahe und Glan Winterquartiere bezogen, während die Fuß— 
regimenter: Leibgarde, von Wilcke und von Erterde nach 
Heſſen marſchiert waren. Da die von Marlborough angewieſenen 
Quartiere nicht den erforderlichen Raum boten und dazu noch teilweiſe von 
den Kurpfälzern beſtritten und mit Erfolg behauptet wurden, ſo verlegte 
der die Truppen in Abweſenheit des Erbprinzen Friedrich hefehligende 
General der Kavallerie v. Spiegel das Leibregiment z. Pf. zu 
Weihnachten in das Schwarzenfelſiſche (bei Schlüchtern). Die von den 
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Seemächten noch nicht übernommenen Reiterregimenter von Boyneburg 
und von Hanſtein (vom 20. 3. 1706 ab: Prinz von Sadjen- 
Weißenfels) waren auf dem rechten Rhein-Ufer in der Grafſchaft 
Niederkatzenelnbogen untergebracht. 

Aus dieſen Quartieren brachen die Truppen rechtzeitig auf, um ſich am 
20. Juni bei Neckarsulm zu vereinigen, wo zwei Tage geruht wurde. Der 
Marſch war nicht ohne Aufenthalte geweſen, die Spiegel nun wieder 
einbringen ſollte. Ihm war der Befehl, mit den Truppen nach Italien zu 
marſchieren, erſt nach ſeiner Abreiſe von Caſſel in Frankfurt zugegangen. 
Der Landgraf und die Seemächte hätten das Geheimnis bezüglich des 
Marſches nach Italien gern noch länger gewahrt, nun war es aber „ekla— 
tiert“, ehe der Landgraf ſeine Truppen über das Ziel des Marſches hatte 
belehren laſſen können. Er wies jetzt Spiegel an, den Regimentern 
mitzuteilen, daß der Zug nur ein Jahr dauern ſolle, daß für den Unterhalt 
der Truppen durch eigene Beamte geſorgt und daß auch ein Feldhoſpital 
eingerichtet werden würde, „indem Wir Uns ſelbſten erinnern, wie wenig 
auf die Kaiſerlichen Magazine wegen dann und wann ermangelnder Geld— 
mittel einig ſicherer Verlaß genommen werden könne“. 

Inzwiſchen war aber die vom Landgrafen befürchtete Fahnenflucht bei 
einigen Regimentern bereits eingeriſſen. Unter den Mannſchaften war die 
Nachricht verbreitet worden, ſie ſeien an den Kaiſer verkauft, ihre Offiziere 
würden nach Überjchteiten der Donau entlaſſen und fie ſelbſt in die Kaiſer— 
lichen Regimenter untergeſteckt werden. Dem aufwiegleriſchen Gerede 
hatte beſonders die Abweſenheit des Erbprinzen Friedrich Vorſchub ge— 
leiſtet, der ſich noch bei ſeinem Schwiegervater, dem König von Preußen, 
befand, und nun Befehl vom Landgrafen erhielt, ſich zu verabſchieden und 
den Truppen nachzueilen. Der Landgraf ſelbſt aber entſchloß ſich zu einer 
Reiſe nach Venedig, auf der er die Truppen aufſuchen und ihnen zuſprechen 
wollte. Inzwiſchen war es den eindringlichen Vorſtellungen Spiegels 
und der Regimentskommandeure gelungen, der Fahnenflucht Einhalt zu 
tun. Vorgreifend ſei bemerkt, daß der Landgraf die Truppen bei Augsburg 
und München beſichtigte und mit ihrer Haltung und ihrem Zuſtande zu— 
frieden war. Er verſprach dann ſtraffreie Rückkehr allen denen, die ſich bei 
dieſem Zuge der Fahnenflucht ſchuldig gemacht hatten. 

Der Weitermarſch — zunächſt an die Donau — ging nicht ohne 
Schwierigkeiten und Weiterungen ab. Bereits am 14. Juni hatte Marl- 
borough an die in Betracht kommenden Reichsſtände geſchrieben, damit 
ſie den Heſſen den reichsſatzungsmäßigen Durchzug geſtatten möchten, auch 
hatte er den Landgrafen gebeten, den Marſch der Truppen möglichſt zu be— 
ſchleunigen. Das half aber alles nicht über die nun einmal im Deutſchen 
Reiche herrſchenden Zuſtände hinweg. Zunächſt erhob der Herzog von 
Württemberg, durch deſſen Gebiet der Marſch naturgemäß führen 
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mußte, Einſpruch. Er wünſchte eine Verlegung der Marſchwege weiter nach 
links und erſuchte, ſein Land mit der Reiterei zu verſchonen, „indem die 
Herren Franken ſonſt nichts von dem Marſche abbekämen“. Der Fränkiſche 
Kreis hatte ſeinen Generalquartiermeiſter v. Schütz nach Neckarsulm 
geſandt, der für den Weitermarſch die Bildung von drei Parallelkolonnen 
vorſchlug. Der Generalſtab ſollte bei der mittleren Kolonne marſchieren, 
die Reiterei aber auf die Seitenkolonnen verteilt werden, „damit bei links— 
gehen nicht ein Stand (der Fränkiſche) allein zu hart graviert würde“. Als— 
dann kam der Biſchof von Augsburg, der Sorge hatte, die Truppen 
könnten längere Zeit in ſeinem Lande verweilen. Er ſandte den Baron 
v. Stein und ließ geltend machen, daß die Verhältniſſe in Tirol derart 
lägen, daß täglich nicht mehr als ein halbes Regiment in die Päſſe gelaſſen 
würde und an jedem dritten Tage überhaupt nichts eintreten dürfe, damit 
der Vorſpann zurückgehen könnte. Er wünſchte deshalb, daß die Truppen 
ſein Gebiet auch nur nach Maßgabe des demnächſtigen Eintritts in Tirol 
durchſchreiten und bis dahin hinter der Donau bleiben möchten. 

In der Tat wurde der Marſch in drei Parallelkolonnen fortgeſetzt, die 
am 2. Juli die Donau erreichten. Linker Hand marſchierte der General— 
major v. Auerochs mit dem Leibregiment z. Pf., den Reiter— 
regimentern von Boyneburg und Prinz von Sachſen-Weißen— 
fels, ſowie den Dragonerregimentern Erbprinz und von Auerochs, 
in der Mitte der General der Kavallerie v. Spiegel mit dem Reiterregi— 
ment von Spiegel und den Fußregimentern: Leibgarde, Grena— 
diere und von Exterde, rechter Hand aber der Generalmajor (vom 
1. 10. 1706 ab Generalleutnant) v. Wilcke mit den Fußregimentern: 
Erbprinz, von Wilcke, Stuckrad, K. von Wartensleben, 
Fr. W. von Wartensleben und Graf von Reuß, alles zuſammen 
4 Reiter-, 2 Dragoner- und 9 Fußregimenter. Die linke Seitenfolonne 
hatte ihren Marſch auf Donauwörth, die mittlere auf Lauingen, die rechte 
auf Ulm genommen, bei welchen Orten ſich Brücken über die Donau befanden. 

Am 12. Juni hatte der Landgraf ſeinen Entſchluß, die Truppen nach 
Italien zu ſenden, dem Kaiſer mitgeteilt „nach Abkommen mit England und 
Holland, wie auch aus ſelbſteigner Begierde, dem Allerhöchſten Erzhauſe zu 
dienen“. Da die Truppen hierbei die Eſterreichiſchen Lande berühren 
mußten, fo bat er, die Beamten, beſonders die Regierung zu Innsbruck om: 
zuweiſen, den reichsſatzungsmäßigen Durchzug zu geſtatten, den Truppen 
Marſchkommiſſare beizugeben, Nachtquartier und die benötigten Lebens— 
mittel für Mann und Pferd, nebſt Vorſpann gegen erträgliche Zahlung 
bereitzuſtellen. Am 1. Juli hatten die Marſchkommiſſare noch nichts von 
id) ſehen und hören laſſen, jo daß Spiegel gezwungen war, an der Donau 
Halt zu machen. Mit den nach einigen Tagen zu Lauingen eintreffenden 
Kaiſerlichen Kommiſſaren vereinbarte er dann, daß nur 2 Regimenter z. Pf. 
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und 4 Regimenter z. F. durch Bayern über Mittenwald, d. h. über den 
Scharnitzpaß, der Reſt der Truppen aber über Füſſen ins Inntal rücken 
ſollten. Nicht mehr als ein Regiment z. Pf. oder z. F. durfte gleichzeitig 
die Tiroler Päſſe betreten. An Mundportion ſollte täglich für den Mann 
1 Pfd. Fleiſch, 2 Pfd. Brot, 1 Maß Bier oder 1, Maß Wein, als Pferde— 
ration 8 Pfd. Heu, 6 Pfd. Hafer und das nötige Stroh geliefert werden. 
Jeder Kompagnie und jedem Regimentsſtab wurden ein Wagen, dem 
Generalſtab zwei bis drei Wagen, und zwar koſtenlos, zugeſtanden. Es 
ſollte jeden vierten Tag geraſtet werden. Als Sammelpunkt des Truppen- 
korps wurde Trient beſtimmt. Über das Verlangen Spiegels, 
die Truppen ohne Bezahlung zu verpflegen, da ſie den ganzen Winter auf 
Poſtierung geſtanden und Schulden gemacht hätten, den Marſch nach Italien 
auch im Intereſſe des Kaiſers täten, konnte man ſich nicht einigen. Indes 
ſagten die Kommiſſare einen billigen Preis für die Verpflegung zu, GE ) 
als ihn der Kaiſer ſelbſt bezahle. 

Der unentſchieden gebliebene Anſpruch Spiegels auf freie Ver— 
pflegung der Truppen wurde am 14. Juli vom Kaiſer ablehnend beſchieden. 
Der Kaiſer betonte in ſeinem an den Landgrafen gerichteten Schreiben, daß 
eine unentgeltliche Verpflegung unmöglich ſei, da das Land durch die nun 
bereits ſieben Jahre währenden Durchzüge aufs äußerſte erſchöpft wäre. 
Inzwiſchen waren bereits Streitigkeiten entſtanden, da die Truppen, ge— 
ſtützt auf den von ihrem Führer erhobenen Anſpruch, die Bezahlung der Ver— 
pflegung unterlaſſen hatten. Auf die vom Kaiſer beim Landgrafen erhobene 
Beſchwerde ordnete letzterer nach Aufklärung des Sachverhaltes die Bezah— 
lung durch das Kriegskommiſſariat an. 

Welche Schwierigkeiten von einzelnen Perſönlichkeiten gemacht wurden, 
erſieht man auch aus einer Klageſchrift des Biſchoßz von Brixen, der 
fi) beim Landgrafen bitter beſchwertè, daß die Pferde des Erbprinzen einen 
Tag länger als die Marſchroute vorſah, in ſeinem Stift gelegen hätten, 
was er einen „Exzeß“ nannte. Die Pferde des Erbprinzen hatten von Caſſel 
bis Brixen nur vier Ruhetage gehabt. Da ſpäter nochmals von „Exzeſſen“ 
der Heſſiſchen Truppen die Rede ſein wird, ſo mußte der Fall erwähnt 
werden, damit man ſieht, was damals alles als „Exzeß“ bezeichnet wurde. 

Auch dem Prinzen Eugen hatte der Landgraf am 17. Juni mitgeteilt, 
daß er ſeine Truppen nach Italien marſchieren laſſe, um unter Eugens 
Befehlen dem Kaiſer zu dienen. Das Schreiben wurde vom Kriegsrat 
W. Balthaſar v. Schlitz gen. v. Görtz und dem Rat Klaute 
überbracht, welchen in üblicher Weiſe ein „Memorial“ für ihre Verhand— 
lungen mit dem Prinzen eingehändigt worden war. Zunächſt ſollten ſie den 
Prinzen befragen, wie er die Befehlsverhältniſſe zu regeln gedächte. Der 
Landgraf wünſchte, daß der Erbprinz mit den Heſſiſchen, Preußiſchen und 
den im Engliſch-Holländiſchen Solde ſtehenden Truppen (ausgenommen 


332 


den Kurpfälziſchen) den linken Flügel befehlige, er beanspruchte, daß ſowohl 
dem Erbprinzen als dem General v. Spiegel die Parole und die Befehle 
unmittelbar vom Prinzen Eugen zugehen ſollten und daß ſeine Offiziere 
mit den Kaiſerlichen nach ihrem Patent rangierten. Der Landgraf machte 
geltend, daß er ſich bei England und Holland ausbedungen habe, daß ſeine 
Truppen weder durch Entſendungen noch beſondere Kommandos geteilt oder 
einzelne Regimenter in Garniſon geſteckt, vielmehr ſeine Truppen allzeit im 
geſchloſſenen Korps gehalten würden. Er beanſpruchte für ſie die von ihnen 
etwa eroberten Kanonen, Munition, Fahnen und Standarten und verlangte, 
daß ſie an der Beute nach Kriegsgebrauch teil haben ſollten. Die Militär— 
gerichtspflege, den Strafvollzug und das Begnadigungsrecht verblieben nach 
den mit England und Holland abgeſchloſſenen Verträgen dem Landgrafen 
bzw. wegen der weiten Entfernung ſeinem kommandierenden General. Ob— 
gleich wegen der Verpflegung der Truppen und bezüglich des Lazarettweſens 
ſogleich die nötigen Veranſtaltungen getroffen werden ſollten, könnte es an⸗ 
fänglich doch an einigem fehlen. Da nun dem Landgrafen an der Erhaltung 
ſeiner guten Truppen ſehr gelegen ſei, ſo hatten die Bevollmächtigten zu 
beantragen, daß den Truppen auf drei bis vier Wochen die Lebensmittel ent— 
weder gegen bare Zahlung oder gegen Naturalerſatz geliefert werden möchten, 
damit kein Mangel einträte. 

Bereits am 1. Juli berichteten Görtz und Klaute, daß ſie bezüglich 
Beſchaffung der Verpflegung und des Transportes derſelben auf faſt unüber— 
windliche Schwierigkeiten geſtoßen wären. Alles ſei aufgekauft, von Freund 
und Feind. Zum Transport der Verpflegungsgegenſtände kauſten ſie nun 
Maultiere und baten um Überſendung von Bäckern aus der Heimat. Es 
wurden dann auch 4 Bäckermeiſter und 40 Geſellen den Truppen aus Heſſen 
nachgeſandt. Die Verpflegung mit Brot und Hafer ſtellte der Kaiſerliche 
Oberkriegskommiſſar Baron v. Martini für die erſten Wochen nach An— 
kunft der Truppen in Roveredo aus Kaiſerlichen Magazinen vorſchußweiſe 
bereit. 

Der lange und beſchwerliche Marſch aus Heſſen und den mittleren 
Rheingegenden durch Süddeutſchland und Tirol verurſachte den Truppen 
ſtarke Verluſte, beſonders der Infanterie. Der Landgraf befahl deshalb 
ſchon am 25. Juli von Vicenza aus, daß die noch in Heſſen befindlichen 
Truppen Rekruten anwerben ſollten, zuſammen 1612 Mann, die Ende April 
kommenden Jahres den im Felde ſtehenden Regimentern zuzuführen ſeien. 
Der Erbprinz Friedrich hielt ſich bereits zu Verona auf, um die nach 
und nach anlangenden Truppen in Empfang zu nehmen, da deren Sammel— 
platz inzwiſchen von Trient in die Nachbarſchaft von Verona verlegt 
worden war. 
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Ehe wir nun zur kriegeriſchen Tätigkeit des Heſſiſchen Hilfskorps über- 
gehen, müſſen wir einen Blick auf deſſen Zuſammenſetzung und Stärkever— 
hältniſſe werfen. 

Den Oberbefehl führte der General der Kavallerie Erbprinz Fried⸗ 
rich, zur Zeit 30 Jahre alt, dem als gelegentlicher Stellvertreter der 
General der Kavallerie v. Spiegel zum Deſenberg beigegeben war. 
Der ſogenannte „Generalſtab“ ſetzte ſich aus der Generalität, dem General— 
quartiermeiſter, dem Adjutanten des Erbprinzen, den Oberadjutanten (der 
Generale), den Brigademajoren, dem Generaladjutantleutnant, dem Ober— 
auditeur, dem Oberfeldprediger und dem Generalgewaltigen (Oberprofoſen) 
zuſammen, auch zählten zu ihm die den Regimentern zugeteilten Auditeure 
und Feldprediger. Das „Kommiſſariat“ umfaßte das Proviant- und Kaſſen— 
weſen, neben dem das „Feldhoſpital“ als ſelbſtändige Behörde errichtet 
worden war. | 

Feſtſtehende Brigaden gab es nicht, wohl aber hatte der Landgraf die 
älteſten Regimentskommandeure zu Brigadiers ernannt, welche alsdann die 
bei beſonderen Gelegenheiten zuſammengeſtellten Brigaden befehligten. 
Dieſe Brigadiers bildeten ſomit eine Zwiſchenſtufe zwiſchen Regiments— 
kommandeur und Generalmajor. 

Jedes Regiment zu Pferd oder zu Fuß beſtand aus Stab und einer 
Anzahl Kompagnien, und zwar zählten die Reiterregimenter deren ſechs, die 
Dragonerregimenter acht, die Fußregimenter aber zehn. Daneben fand bei 
den Reitern und Dragonern eine Einteilung in Eskadrons ſtatt, wozu bei 
erſteren je drei, bei letzteren je zwei Kompagnien zuſammengefaßt wurden. 
Ein Reiterregiment bildete alſo zwei, ein Dragonerregiment vier Eskadrons. 
Dieſe Einteilung war aber nur eine taktiſche, wie das Fußregiment taktiſch 
auch nur ein Bataillon bildete, weshalb Regiment und Bataillon im Grunde 
genommen gleichbedeutend waren. 

Sämtliche Regimentsſtäbe beſtanden am Oberſt, Oberſtleutnant, Major, 
Regimentsquartiermeiſter, Adjutant und Regimentsfeldſcherer, Profos und 
Steckenknecht, alsdann war jedem Stab in der Regel ein Auditeur und ein 
Feldprediger zugeteilt. Dazu kam bei den Reiterregimentern ein Pauker 
und ein Trompeter, bei den Dragonerregimentern ein Pauker und ſechs 
Pfeifer (Hoboiſten), bei den Fußregimentern ein Regimentstambour und 
ſechs Pfeifer. 

Jeder der drei Stabsoffiziere war Chef einer Kompagnie, ſo daß nur der 
Reſt der Kompagnien mit Rittmeiſtern bzw. Kapitäns beſetzt war. Auch die 
Fürſtlichen Regimentsinhaber waren Chef einer Kompagnie, die dann ent— 
weder von einem Rittmeiſter bzw. Kapitän geführt wurde oder in deren 
Leutnantsſtelle ein Kapitänleutnant mit Kapitänstitel ſtand. In der Kom— 
pagnie des Regimentskommandeurs ſtand planmäßig ein Kapitänleutnant. 
Sonſt zählte jede Kompagnie einen Leutnant und einen Fähnrich, bei den 
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Reiterregimentern Kornett genannt, welche Dienſtgrade zu den Oberoffizieren 
gehörten. Jede Kompagnie hatte alſo im ganzen drei Offiziere. Einzelne 
Titelerhöhungen änderten nichts an dieſer Stellenbeſetzung. 

Jede berittene Kompagnie zählte einen Wacht⸗ und einen Quartier— 
meiſter, jede Kompagnie z. F. zwei Sergeanten, einen Furier und einen 
Kapitän d'armes, jede Reiterkompagnie einen Trompeter, jede Dragoner- 
kompagnie oder Kompagnie z. F. zwei Tamboure, jede Kompagnie z. Pf. 
oder z. F. drei Korporale und einen Feldſcherer, welcher letztere zu den 
Unteroffizieren gerechnet wurde. Der Mannſchaftsſtand betrug während 
der beiden Kriegsjahre bei den Reitern in jeder Kompagnie 47, bei den 
Dragonern 62, bei der Infanterie 67 Köpfe, ſo daß ſich hieraus die Soll— 
ſtärke des ganzen Truppenkorps, wie folgt, berechnen läßt: 

Reiter: 
Regimentsſtab (ohne Stabsoffiziere, die bei den Kompag— 

nien gezählt ſind, und ohne Auditeure und Feldprediger) 7 Köpfe 

eine Kompagnie leinſchl. Offiziere) 57 Köpfe, mithin 


6 Kompagnie . 342 ⸗ 
mithin ein Reiterregiment . » » . .. 349 Köpfe, 
und vier Reiterregime nter. . . 1396 Köpfe, 
Dragoner: 
Regimentsſtab (wie oben). . . . . . 12 Köpfe 
eine Kompagnie (wie oben) 73 Köpfe, mithin Kompagnie 084 = 
mithin ein Dragonerregiment `, . . .. 596 Köpfe, 
und zwei Dragonerregime nter. 1192 ⸗ 
Infanterie: 
Regimentsſtab (wie oben). . . . 12 Köpfe 
Heine Kompagnie (wie oben) 80 Köpfe, ge 10 Some 
Hnoouien en 800 ⸗ 
mithin ein Zußregiment . . 2. 20.0. 812 Köpfe 
und neun Sußregimenter. . 2. 2.2202... 7808 e 
Das ganze Horp8 `... , 9896 Köpfe. 
Dazu Generalſtab, Kommiſſariat, Feldhoſpital, Zeltknechte, 
alles zuſammen rund. .. 10000 Mann. 


Wie bereits erwähnt, war Prinz Eugen am Schluſſe des Feldzuges 
1705 an den oberen Chieſe zurückgegangen, wo er die Zugänge nach Tirol 
auf der Weſtſeite des Gardaſees deckte. Eine kleinere Truppenabteilung 
hatte den Auftrag, den Zugang durch das Etſchtal zu verwehren. Dieſe Ab— 
teilung wurde im Laufe des Winters allmählich verſtärkt und dehnte ſich 
dann nach und nach bis an die untere Etſch aus. Nachdem die übliche Winter— 
ruhe eingetreten war, reiſte Eugen nach Wien, um die Verſtärkung und 
beſſere Ausrüſtung ſeiner Armee energiſch zu betreiben. 

Der Feldzug des Jahres 1705 hatte dem Prinzen die Überzeugung bei— 
gebracht, daß es unmöglich ſei, durch die Lombardei nach Piemont vorzu— 
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dringen. Eugen faßte deshalb ſchon frühzeitig den Entſchluß, den Po zu 
überſchreiten, um auf deſſen rechtem Ufer gegen Turin zu marſchieren. Es 
mußte ihm alſo vor allen Dingen darauf ankommen, den Gegner über ſeine 
Entſchlüſſe im unklaren zu erhalten und zu täuſchen. Das erreichte er nun 
durch die Stellung der Hauptarmee auf dem Weſtufer des Gardaſees, weil 
der Franzöſiſche Oberbefehlshaber, der Herzog von Vendöme, daraus 
ſchließen mußte, daß Eugen wieder durch die Lombardei vorgehen wolle. 

Der Winter 1705 auf 1706 verlief ohne größere Zuſammenſtöße der 
feindlichen Heere. Kaiſerlicherſeits war man damit ſehr einverſtanden, da - 
der Mangel aller materiellen Mittel jede größere Unternehmung ausſchloß, 
Krankheiten und Fahnenflucht aber immer mehr um ſich griffen. 

Mitte April begannen die Franzoſen ſich am Oglio zuſammenzuziehen. 
Des Prinzen Eugen Stellvertreter, Feldmarſchall⸗-Leutnant Graf Re— 
ventlau, ſah nun ein, daß er mit den ihm zur Verfügung ſtehenden 
Kräften unmöglich die ausgedehnte Stellung zu beiden Seiten des Chieſe 
halten könnte und beſchloß, ſeine Truppen in eine enger begrenzte Stellung, 
näher an die Tiroler Päſſe zurückzunehmen. Im Begriff, dieſe Bewegung 
auszuführen, erreichte ihn der Befehl des auf der Reiſe zur Armee begrif— 
fenen Prinzen Eugen, die Truppen zwiſchen Montechiaro und Lonato 
zuſammenzuziehen. Vendöme aber, dem es bekannt geworden war, daß 
die Kaiſerlichen in der Kürze beträchtliche Verſtärkungen zu erwarten hätten, 
glaubte ſeine augenblickliche überlegenheit ausnutzen und den Gegner ſofort 
angreifen zu ſollen. 

Das Kaiſerliche Heer hatte ſeine Vereinigung zwiſchen Montechiaro und 
Lonato noch nicht beendet, als es am 19. April aus der Gegend von Carpene— 
dolo und Caſtiglione delle Stiviere angegriffen. wurde, welche Orte die 
Franzoſen mittels eines Flankenmarſches am 18. erreicht hatten. Es kam 
zu einem Begegnungsgefecht, das mit einem völligen Siege der Franzoſen 
(bei Calcinato) endete. Die Kaiſerlichen zogen nun gegen Gavardo ab, 
wo der inzwiſchen eingetroffene Prinz Eugen den Oberbefehl wieder Ober, 
nahm. Er führte die Armee auf die Oſtſeite des Gardaſees und überließ die 
Päſſe weſtlich des Sees im weſentlichen der Obhut der Landeseinwohner. 

Die errungenen Erfolge weiter auszubeuten, lag nicht in Vend ö mes 
Abſichten; er gedachte ſich von jetzt ab lediglich verteidigungsweiſe zu ver— 
halten und glaubte, die Belagerung Turins ſo am beſten zu decken. Da 
auch Eugen bis zur Ankunft der Verſtärkungen auf die Abwehr weiterer 
Angriffe angewieſen war, ſo trat ein Stillſtand in der Kriegführung ein, 
der ſich bis Ende Juni hinzog. 

In dieſer Zeit wurde nun auch die Belagerung von Turin von den 
Franzoſen in die Wege geleitet. Sie war bereits im Herbſte des Jahres 
1705 in Ausſicht genommen, dann aber wieder aufgegeben worden. Anfang 
Mai zog der mit der Führung der Belagerung betraute Herzog von La 
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Feuillade die Truppen zuſammen, am 14. wurde mit dem Bau der 
Verſchanzungen in der Einſchließungslinie begonnen. Am 26. Mai wurden 
die erſten Laufgräben vorgetrieben, am 10. Juni die 3. Parallele vollendet. 

Der Beginn der Belagerung, deren Ausgang ſich unſchwer berechnen 
ließ, veranlaßte den Prinzen Eugen, die Vorbereitungen für den in 
Ausſicht genommenen Entſatz mit allen Mitteln zu beſchleunigen. Zu— 
nächſt ſchob er die im Etſchtal angelangte Reiterei, dann einen Teil des 
Fußvolks in die Gegend unterhalb Verona vor, wodurch das hier ſtehende 
Truppenkorps in die Lage verſetzt wurde, ſich ganz nach der unteren Etſch 
zu ziehen. Unter dem Schutze dieſer Truppen bewirkte dann das Gros des 
Kaiſerlichen Heeres den Wechſel ſeiner Stellung aus dem Etſchtal in die 
Gegend von Verona. Demgegenüber verblieben die Franzoſen zwar in 
ihrer abwartenden Haltung, verſchoben aber ebenfalls ihre Truppen allmäh— 
lich mehr nach rechts, entſprechend der Verſchiebung des Kaiſerlichen Heeres. 

Im Monat Mai begannen die Verſtärkungen aus Deutſchland einzu— 
treffen, zunächſt Ergänzungsmannſchaften, Kaiſerliche und in Kaiſerlichem 
Solde ſtehende Regimenter. Im Juni folgten vier Sachſen-Gothaiſche 
und vier Kurpfälziſche Regimenter, während der Reſt der Pfälzer erſt An— 
fang Juli anlangte. Auf die Heſſen war vor Anfang Auguſt nicht zu rechnen. 

Das Anwachſen der Kaiſerlichen Streitmacht blieb nicht ohne Rück— 
wirkung auf die Venetianiſche Regierung, in deren Gebiet beide kriegführende 
Heere ſtanden. Solange die Franzoſen im Vorteil waren dieſen zugeneigt, 
nahm ſie jetzt eine dem Kaiſer wohlwollende Haltung an, fo daß Vendöme 
befürchtete, fie möchte ſich dazu bereitfinden laſſen, Eugen die Etſchüber— 
gänge in den Feſtungen Verona und Legnago zur Verfügung ſtellen. Ven- 
döme bezog deshalb mit feiner Hauptmacht befeſtigte Stellungen beiden 
Plätzen gegenüber und ſchwächte leichtſinnigerweiſe ſeinen rechten Flügel. 

Eugen beſchloß ſofort, aus dem Verhalten Vendömes Nutzen 
zu ziehen. Während in auffälliger Weiſe Vorbereitungen zu Flußüber— 
gängen zwiſchen Albaredo und Badia-Maſi getroffen wurden, marſchierte 
das an der unteren Etſch ſtehende Korps noch weiter flußabwärts nach Rotta— 
nova, überſetzte in der Nacht vom 6. zum 7. Juli den Fluß in Schiffen und 
trieb die ſchwachen feindlichen Abteilungen ſtromauf gegen Badia. Bei 
Boara wurde nun eine Schiffbrücke geſchlagen und durch einen Brückenkopf 
geſichert. Vendöme gedachte ſich jetzt hinter dem Canal bianco zu be— 
haupten, aber auch dieſe Linie wurde von den Kaiſerlichen am 12. Juli durch— 
brochen, fo daß ieh Vendömes Truppen hinter den Po und Mincio zurück— 
ziehen mußten. 

Nunmehr ſtand dem Übergang der ganzen Armee Eugens auf das 
rechte Etſch-Ufer nichts mehr im Wege. Indem kleinere Abteilungen von der 
Etſch gegen den Mincio vorgeſchoben wurden, rückte die Hauptmacht am 
16. Juli das linke Etſch-Ufer entlang nach Badia, wo fie den Fluß überſchritt. 
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Gleichzeitig hatten fich die vorgeſchobenen Truppen auch des Po-überganges 
bei Poleſella bemächtigt und die Franzoſen zu eiligem Abzuge gegen den 
Panaro genötigt, ſo daß Eugen auch gleich den Po überſchreiten und am 
24. Juli zwiſchen Pontelagoscuro und Ferrara Stellung nehmen konnte. 

Am 18. Juli hatte Vendöme den Befehl über die Franzöſiſch— 
Spaniſche Armee an den Herzog von Orléans abgegeben, um den Ober— 
befehl über die Franzöſiſche Armee in den Niederlanden zu übernehmen. 

Eugen hatte bei ſeinem Abmarſche aus der Gegend von Verona dort 
ein kleineres Korps unter dem Generalwachtmeiſter (Generalmajor) Frei— 
herrn v. Wetzel ſtehen laſſen, an das ſich die im Anmarſch begriffenen 
Heſſen anſchließen ſollten und dem die Aufgabe geſtellt wurde, die rück— 
wärtigen Verbindungen des gegen Turin vorrückenden Heeres zu ſichern. 
Es ſetzte ſich aus den Kaiſerlichen bzw. in Kaiſerlichem Solde ſtehenden 
Reiterregimentern Glöckelsberg und Neuburg, dem Dragoner— 
regiment Vaubonne und den Fußregimentern Wetzel, d' Albon, 
Wallis, Bayreuth, Hildesheim und Osnabrück zuſammen, 
denen ſechs leichte Regimentsſtücke beigegeben waren. 

Um den Vormarſch Eugens zum Stehen zu bringen, beſchloß der 
Herzog von Orléans eine befeſtigte Stellung bei Stradella zu beziehen, 
da, wo die Vorberge des Apennin bis nahe an das rechte Po-Ufer heran— 
treten. Dieſer Plan ſtellte ſich aber bald als unausführbar heraus, da der 
Herzog von La Feuil lade ſich außerſtande erklärte, zur Beſetzung der 
Stellung Truppen abzugeben. Ihm kam es darauf an, die Belagerung 
von Turin ſo ſchnell als möglich und vor dem Eintreffen Eugens zu 
Ende zu führen. So blieb denn dem Herzog von Orléans nichts übrig, 
als das Kaiſerliche Heer auf dem linken Po-Ufer zu begleiten und deſſen 
Vorſchreiten durch kleinere Unternehmungen nach Möglichkeit aufzuhalten. 
Dem Wetzel ſchen Korps gegenüber ließ er am Mincio ein angemeſſenes 
Truppenkorps unter dem Generalleutnant Medavi ſtehen, in Mantua 
blieb eine ſtarke Beſatzung zurück. 

Um die rückwärtigen Verbindungen geſichert zu wiſſen, mußte Eugen 
darauf bedacht ſein, Medavi vom Mincio zu vertreiben, wodurch außerdem 
die Verbindung mit Tirol weſentlich abgekürzt wurde. Wetzel erhielt des— 
halb Weiſung, ſobald als möglich angriffsweiſe vorzugehen. Vor dem Ein— 
treffen der Heſſen war er hierzu aber zu ſchwach und mußte ſich auf die 
Beobachtung des Gegners beſchränken. Indes wollte ſich Eugen hierdurch 
nicht in ſeinem Vormarſche aufhalten laſſen. Am 26. Juli hatte er die ganze 
Armee am Panaro vereinigt, am 15. Auguſt langte er bei Reggio an. 

Inzwiſchen ſammelte ſich bei Verona das Heſſiſche Hilfskorps. Einer 
Aufforderung Eugens vom 5. Auguſt, ungeſäumt gegen den Mincio vor— 
zugehen und ſich Goitos oder Caſtigliones delle Stiviere zu bemächtigen, 
glaubte Erbprinz Friedrich mit den augenblicklich in ſeiner Hand be— 
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findlichen Truppen nicht Folge leiſten zu können, zumal es noch an Munition 
und Artillerie fehlte. Einſtweilen entſandte der Erbprinz aber den General 
v. Wetzel mit den Kaiſerlichen Regimentern gegen den Mincio und ſchloß 
ſich für ſeine Perſon dieſem Vormarſche an. Er meinte, daß Wetzel 
ſchlimmſtenfalls zurückgehen könnte, während ein Zurückweichen des ganzen 
Korps vor ſtärkeren feindlichen Truppen einen ungünſtigen Eindruck machen 
müſſe. Wetzel gelangte am 7. Auguſt bis Povegliano, am 8. nach Valeggio, 
wo er die von den Franzoſen zerſtörte Brücke wiederherſtellen ließ. Von hier 
kehrte der Erbprinz am 9. nach St. Martino bei Verona zurück, wo am 10. 
acht Heſſiſche Fußregimenter und das Leibregiment z. Pi. 
verſammelt waren. | 

Die in diefen Tagen von Valeggio aus unternommenen Erkundungen 
hatten ergeben, daß in Caſtiglione delle Stiviere, Goito, Oſtiglia und 
anderen Orten nur kleinere feindliche Abteilungen ſtänden, während bei 
Mantua eine größere Zahl Truppen verſammelt, Meda vi ſelbſt aber mit 
dem Hauptkorps hinter den Oglio zurückgegangen ſei. Hier erhielt er am 
11. Auguſt nicht unerhebliche Verſtärkungen, was Wetzel jedoch unbe— 
kannt blieb. 

Am 13. Auguſt waren nur noch das Spiegel ſche Retter, und Auer⸗ 
och s ſche Dragonerregiment zurück, die jedoch ſpäteſtens am 15. eingetroffen 
ſein konnten. Obgleich vor der Front noch alles ſtill war, befürchtete der 
Erbprinz jetzt doch, daß ſich Medavi überraſchend gegen Wetzel wenden 
könnte, weshalb er dieſen nicht länger ohne Verſtärkung laſſen wollte. Er 
überſchritt deshalb am 13. bei Tagesanbruch die Etſch und rückte zunächſt bis 
Povegliano, wo am 15. die beiden Regimenter zu ihm ſtießen. Folgenden 
Tages ging das nun vollzählige Heſſiſche Korps ſamt den dort ſtehenden 
Kaiſerlichen Truppen bei Valeggio über den Mincio; der Erbprinz über— 
nahm jetzt auch über dieſe den Oberbefehl. Am 17. wurde der Vormarſch 
nach La Volta fortgeſetzt und Wetzel mit 2400 Mann z. F.“) und 
1000 Pferden, Kaiſerlichen und Heſſen, ſowie in Ermanglung von Belage— 
rungsartillerie mit 8 Feldgeſchützen zur Belagerung von Goito entſandt, 
nachdem der Erbprinz den Ort vorher perſönlich erkundet hatte. 

Wetzel nahm in der Nacht vom 18. zum 19. vor Goito Stellung, das 
ein kleiner befeſtigter Ort mit naſſem Graben und vier Baſtionen („Erb— 
prinz“) oder Türmen („Eugen“ VIII, 204) und einem Ravelin war und als 
Reduit ein feſtes Schloß beſaß. Die Beſatzung beſtand aus nur etwa 
200 Mann (und 50 Kranken) mit vier metallenen Stücken. Die Beſchießung 
mit den Feldgeſchützen blieb, wie zu erwarten, ohne Erfolg, obgleich ſie auch 
am 19. den ganzen Tag fortgeſetzt wurde, fo daß der Erbprinz ſchon An— 
ſtalten zu einer Leitererſteigung treffen ließ. Da kapitulierte überraſchender— 


) Nach den Angaben des Erbprinzen. In „Eugen“ VIII, 204 heißt es 
1800 Mann z. F. 


339 


weiſe der Kommandant in der Nacht zum 20., nachdem am Abend das Heu— 
magazin des Platzes in Brand geſchoſſen worden war. Die Beſatzung erhielt 
freien Abzug nach Cremona und wurde durch 100 Kaiſerliche und 100 Heſſen 
erſetzt, letztere nur für wenige Tage, um teil an der Ehre zu haben. 

Der Verluſt des Belagerers betrug 5 Tote und 17 Verwundete, unter 
letzteren die Majors v. Schade vom Regiment Leibgarde z. F. (ge⸗ 
ſtorben zu Lodi) und v. Ungern-Sternberg vom Regiment Stuck— 
rad. Der zu Venedig weilende Landgraf empfahl dem Erbprinzen, das 
Proviantweſen und das Feldlazarett in Goito unterzubringen, da der Ort 
in gutem Stand und ſicher ſein ſolle. Indes verlegte der Erbprinz vor— 
läufig nur die Bäckerei und einen Teil des Feldlazaretts nach Goito, weil er 
glaubte, daß der Gegner ſich des Orts gern wieder bemächtigen möchte und 
dies nur von den Fortſchritten des Prinzen Eugen gegen Turin abhängig 
mache. 

Das Vorgehen des Erbprinzen gegen Goito hatte den Gegner aufmerk— 
ſam gemacht: Medavi ſammelte jetzt etwa 6000 Mann bei Caſtellucchio. 
In Cremona, wohin er ſich am 19. begab, erhielt er nun vom Herzog von 
Orléans den Befehl, dem Erbprinzen angriffsweiſe entgegenzugehen. 
Hierzu war er aber vorläufig noch zu ſchwach und mußte erſt weitere Ver— 
ſtärkungen an ſich ziehen. 

Gleich nach der Wegnahme Goitos machten ſich Meinungsverſchieden— 
heiten zwiſchen dem Erbprinzen und General v. Wetzel bemerklich. 
Erſterer war für bedächtiges Handeln, letzterer mehr für kühnes Drauflos— 
gehen, wobei er den Prinzen „bald mit dieſem, bald mit jenem imprakti— 
kabeln dessein chargierte“. Auch anderer Dinge wegen war man verſchie— 
dener Anſicht, worüber Wetzel beim Prinzen Eugen bewegliche Klage 
führte. Da die Einwohner ihre Vorräte an Lebensmitteln nicht zum Ver— 
kaufe ſtellten wollten, ſah ſich der Erbprinz genötigt, zu Beitreibungen zu 
ſchreiten, weil er weder Mann noch Pferd hungern laſſen wollte. Wetzel 
war anderer Anſicht, legte gegen die Beitreibungen Verwahrung ein, nahm, 
wie er berichtete, „kein Körndl“ und ließ ſeine Leute lieber darben. Dann 
war man wegen der Kriegsbeute, wegen der Beſetzung von Goito und anderer 
Dinge uneins, ſo daß kaum an ein weiteres gedeihliches Zuſammenwirken 
zu denken war. 

Vor allen Dingen drängte Wetzel auf baldigſte Eroberung von 
Caſtiglione delle Stiviere, was allerdings den Wünſchen des Prinzen Eugen 
entſprach, der doch aber auch in einem Schreiben vom 22. zur Vorſicht 
mahnte, damit dem Erbprinzen „ſo leichtlich nicht ein unverhofftes Unglück 
zuſtoßen möchte“. Ein am 23. vom Erbprinzen zuſammengerufener Kriegs— 
rat hielt die Zeit zu einer Belagerung von Caſtiglione noch nicht für ge— 
kommen, da es vorläufig an allem fehlte, was dazu erforderlich war. Da— 
gegen ſtimmte er dem Erbprinzen zu, den bei Caſtellucchio ſtehenden Gegner 
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zu überfallen. Der Erbprinz hatte ſich hierfür entſchieden, weil er zur Zeit 
der Überlegene war, die Krankheiten unter den Heſſiſchen Truppen aber 
derart um ſich griffen, daß bereits bei 600 Mann in den Lazaretten lagen; 
er wollte nicht warten, bis ſeine Truppen noch mehr geſchwächt ſeien. 


Der Erbprinz brach alſo in der Nacht vom 23. zum 24. Auguſt nach 
Caſtellucchio auf und gelangte unbemerkt bis auf die Heide bei Goito. Hier 
brach nun ein derartiges Unwetter los, daß das Gelände in kürzeſter Friſt 
ungangbar war, die Leute bis faſt an die Kniee im Waſſer ſtanden, Gewehre 
und Munition unbrauchbar wurden. Man mußte das Unternehmen alſo 
aufgeben und in das Lager bei La Volta zurückgehen. Da Überläufer die 
Nachricht brachten, daß der Feind vorgehen wolle, ſo entſandte der Erbprinz 
am 25. eine Erkundungsabteilung gegen Caſtellucchio, der ſich der Oberſt 
v. Seyboltsdorff vom Regiment Erbprinz anſchloß und mit der 
dieſer bis an die feindlichen Feldwachen vordrang und einen Gefangenen 
machte. Er brachte die Nachricht, daß der Feind ſich in ſeiner Stellung ver— 
ſchanze, worauf man jetzt auch eine Wiederholung des Unternehmens fallen 
laſſen mußte. 


Der Erbprinz marſchierte nun am 26. in ein Lager zwiſchen Caſtel 
Goff redo und Medole, wo er bis zum 1. September ſtehen blieb. Inzwiſchen 
gingen fortgeſetzt Parteien gegen die feindliche Stellung, von denen eine 
unter dem Rittmeiſter v. Deichlern vom Regiment von Boyneburg 
am 30. eine feindliche Partei in die Flucht ſchlug, einige Reiter tötete und 
zwei als Gefangene einbrachte. 


Am 1. September brach der Erbprinz mit dem ganzen Korps nach 
Caſtiglione delle Stiviere auf und bezog außer Kanonenſchußweite des 
Schloſſes Lager. Am 31. Auguſt hatte man ſich nämlich nochmals über die 
Belagerung beratſchlagt und Wetzel ſie für ſehr leicht erklärt, was 
der Erbprinz nach genommenem Augenſchein aber nicht zugeben konnte, „es 
ſei denn, daß man mit dazu erforderter Artillerie verſehen wäre, welche aber 
bis dato noch nicht zum Vorſchein gekommen, ohncerachtet jetztgemeldter 
Generalwachtmeiſter Wetzel, vor meiner Ankunft zu deren Beibringung, 
da es von Nöten, von des Prinzen Eugenii Ebd. die Order allbereits in 
Händen gehabt. So hat bei ſo geſtalten Sachen der Generalmajor 
v. Wilcke, an welchem die Tour ſonſten geſtanden, mit dieſer Erpedition 
ſich nicht chargieren wollen, ganz gründlich und vernünftig einwendend, daß 
er die Kunſt, einen wohlverwahrten Ort ohne Stücke zu nehmen, nicht ge— 
lernt, worinnen ich ihm dann allerdings Beifall gebe; inzwiſchen hat er ſich 
offeriert, bei an Handen habenden Requiſiten, künftig ſeine Tour zweimal 
zu tun“. Der General v. Wetzel war dagegen in ſeinem Bericht an den 
Prinzen Eugen der Meinung, daß der Erbprinz und ſeine Generale „zu 
Einnehmung des geringſten Ortes die Holländiſchen Anſtalten haben wollten, 
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welches aber hier zu verſchaffen jo unmöglich, als auch zur Einnehmung diefer 
Orte unnötig iſt“. 

Infolgedeſſen übernahm der General v. Wetzel auch die Leitung der 
Belagerung von Caſtiglione, worauf noch am 1. September der Heſſiſche 
Oberſt Fr. W. v. Wartensleben, ein Kaiſerlicher Oberſtleutnant und 
ein Major mit 900 Mann (Kaiſerliche und Heſſen) an drei Orten vor dem 
Schloß Stellung nahmen. Bei dieſer Gelegenheit wurde der Oberſt 
v. Wartensleben durch einen Schuß in den Kopf, außerdem ein Kaiſer— 
licher Hauptmann und einige Soldaten getötet. 


Am 2. September begann man den Batteriebau. Eine Batterie kam auf 
einem Hügel zu ſtehen, von dem aus man die Befeſtigung teilweiſe einſehen 
konnte; ſie wurde am 3. früh fertig. Man hatte ſie mit einigen Feld— 
gefhügen armiert, mit denen Wetzel ſich anheiſchig machte, das Schloß 
innerhalb von vier Tagen zur Übergabe zu zwingen. Da der Erbprinz indes 
auf der Herbeiſchaffung von Belagerungsgeſchütz beſtand, weil er, wie er 
ſagte, „Seinen Augen mehr traue als den Verſprechungen Wetzels“, ſo 
eröffnete man das Feuer mit den Feldgeſchützen nur, um den Gegner wenig— 
ſtens zu beläſtigen. Als dann die vier Tage verfloſſen waren, der Belagerte 
aber nicht kapitulierte, die Belagerungsgeſchütze aber auch noch nicht einge— 
troffen waren, ließ Wetzel den Mineur anſetzen, was jedoch auf den Be— 
lagerten ebenfalls keinen Eindruck machte. Am 6. September kamen endlich 
zwei Belagerungsgeſchütze an, von denen das eine — an der Mündung be— 
ſchädigt — ſchon nach einigen Schüſſen zerſprang; am 9. folgten dann vier 
weitere Stücke; jetzt war es aber zu ſpät. 

Schon in den erſten Tagen der Belagerung hatte ſich das Gerücht ver— 
breitet, daß Medavi bedeutende Verſtärkungen erhalten habe, um Goito 
wieder zu nehmen und Caſtiglione zu entſetzen. Davon wollte nun Wetzel 
wieder nichts wiſſen, indem er behauptete, daß dies alles nur eine Finte des 
Feindes ſei, um den Erbprinzen zur Aufhebung der Belagerung zu ver— 
anlaſſen; 9000 oder 10000 Spanier und Franzoſen habe man mit 
8000 Mann guter Truppen nicht zu fürchten und brauche deswegen die Be— 
lagerung nicht aufzuheben, was ihm auch „disreputierlich“ erſchien. Indes 
ließ der Erbprinz doch die Kranken von Goito nach Valeggio bringen. 

Am 8. September brachte eine Partei die Nachricht, daß der Feind ſich 
gegen Goito gezogen habe und kurz darauf eine andere die Kunde, daß er 
gegen Caſtiglione im Anmarſch begriffen ſei. Der Erbprinz beſchloß ſogleich, 
dem Feinde entgegenzugehen, weil die Lagerſtellung nicht geeignet war, in 
ihr den Angriff abzuwarten und weil man „zu deſto mehrer Anfriſchung der 
Truppen den Feind attackieren wollte“. Zur Aufrechterhaltung der Belage— 
rung wurde der Kaiſerliche Oberſt Graf v. Wallis mit 500 Mann vor 
Caſtiglione zurückgelaſſen. 


342 


Das Treffen bei Caſtiglione delle Stiviere. Gegen 
8 Uhr früh brach der Erbprinz mit ſeinem Korps aus dem Lager auf, um 
dem auf Guidizzolo — an der Straße Goito—Caſtiglione — anrückenden 
Feinde entgegenzugehen; 500 Reiter wurden als Aufklärungstruppe voraus— 
geſandt. 

Das Gelände zu beiden Seiten der Straße iſt eben und war verhältnis— 
mäßig wenig bedeckt, alſo damals für ein Treffen ſehr geeignet. Im Nord— 
oſten begleiten die Höhen von Cavriano und Solferino die Ebene, bis dicht 
an Caſtiglione heranziehend. Da wo das Treffen ſtattfand, zwiſchen Medole 
und Solferino, iſt die Ebene etwa 3½ km breit und damit breiter als die 
Schlachtordnung beider Gegner verlangte. Nahe der die Ebene durchziehen— 
den Straße, nordnordöſtlich von Medole, erhebt ſich der allein liegende Monte 
Medolane, der einen vollſtändigen Überblick über das Schlachtfeld gewährte. 
Ihn zu erreichen, war Meda vi beſtrebt, um daſelbſt feine Artillerie ot, 
zuſtellen. Um 10 Uhr aus Guidizzolo heraustretend, ſah er perſönlich vom 
Monte Medolane aus, daß es hierzu zu ſpät ſei, ſo daß er ſein Korps nun 
vorwärts des Orts aufmarſchieren ließ. 

Die Schlachtordnung des Franzöſiſch-Spaniſchen Korps war die übliche: 
zwei Treffen, in der Mitte das Fußvolk, auf den Flügeln die Reiterei, 
zwiſchen letzterer einzelne Grenadierkompagnien als Rückhalt eingeteilt. 
Das 1. Treffen zählte 17 Bataillone mit 13 Geſchützen, jeder Reiterflügel 
7 Eskadrons, das 2. Treffen 8 Bataillone und 6 Esfadrons auf dem rechten, 
7 auf dem linken Flügel. Als Reſerve waren lediglich 3 Eskadrons aus— 
geſchieden. Die ganze Streitmacht betrug ſomit 25 Bataillone, 30 Eska— 
drons und 13 Geſchütze und war nach der Berechnung des Erbprinzen 
Friedrich 15000 bis 16000 Mann ſtark. 

Auch das Korps des Erbprinzen war in zwei Treffen aufmarſchiert, 
rechts die Kaiſerlichen, links die Heſſen, das Fußvolk in der Mitte, die 
Reiterei auf den Flügeln. Die Verteilung und Reihenfolge der Regimenter 
in beiden Treffen iſt nicht mit völliger Sicherheit zu ermitteln und nur ſo— 
viel gewiß, daß die Kaiſerlichen Regimenter Bayreuth, Wetzel und 
Osnabrück im 1. Treffen ſtanden, ſo daß alſo d' Al bon, Wallis und 
Hildesheim im 2. Treffen geſtanden hätten, wenn nicht etwa das ganze 
Regiment Wallis mit ſeinem Kommandeur bei Caſtiglione zurück— 
geblieben ſein ſollte. In der Regel wurden jedoch zu derartigen Zwecken 
Mannſchaften aus allen Regimentern abkommandiert. Von den Heſſen 
dürften der üblichen Ordnung nach von rechts nach links im 1. Treffen 
die Regimenter Leibgarde z. F., von Wilcke, von Exterde, 
Erbprinz und Grenadiere, im 2. Treffen die Regimenter 
K. von Wartensleben, Graf von Reuß, Stuckrad und Fr. W. 
von Wartensleben geſtanden haben. Von der Heſſiſchen Reiterei 
ſollen die beiden Dragonerregimenter zur Verſtärkung des rechten Kaiſer— 
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lichen Flügels abgegeben worden ſein,“) ſo daß von den vier anderen Regi— 
mentern zwei oder drei im 1., zwei oder eins im 2. Treffen geſtanden haben 
würden. An Feldgeſchützen beſaß das Korps des Erbprinzen nur 8 Stück. 
Die Stärke des erbprinzlichen Korps betrug nach den Heſſiſchen Nach— 
weiſen, die aber die Kaiſerliche Infanterie nicht enthalten, am Schlachttage: 
Dragoner: Vaubonne 68, Erbprinz 385, Auerochs 456 —= 909 Mann, 
Reiter: Neuburg 253, Glöckelsberg 148, Leibregiment 246, 
Spiegel 238, Boyneburg 269, Sachſen-Weißenfels 256 . = 1410 e 


2319 Mann. 
Infanterie: Leibgarde 746, Wilcke 720, Exterde 700, 
Erbprinz 631, Grenadiere 639, K. v. Wartensleben 609, 
Reuß 508, Stuckrad 574, Fr. W. v. Wartensleben 595 . 5722 = 


zuſammen 8041 Mann, 
Io daß die Geſamtſtärke des Korps die Zahl von 12 000 Streitbaren ſicher 
nicht erreicht haben wird, trotz der verhältnismäßig größeren Stärke der 
Kaiſerlichen Fußregimenter. Medole war mit 50 Mann beſetzt. 

Die Franzoſen und Spanier erwarteten den Angriff ſtehenden Fußes. 
Ihre Artillerie eröffnete das Feuer, ſobald die Verbündeten in die Trag— 
weite des Geſchützes gelangt waren. Ohne ſich hierdurch im mindeſten auf— 
halten zu laſſen, rückten Kaiſerliche und Heſſen nach dem Zeugniſſe Me— 
davis in ſeinem Bericht an Ludwig XIV. in muſterhafter Ordnung und 
Haltung vor. Ihr linker Flügel, die Heſſen, warfen den ihnen gegenüber— 
ſtehenden feindlichen rechten Flügel, bei dem die Spaniſchen Truppen ein— 
geteilt waren, zurück, nahmen 9 bis 10 Kanonen, wendeten ſie um und be— 
ſchoſſen den Gegner mit ſeinen eigenen Geſchützen. Da der linke Flügel des 
Erbprinzen den des Feindes überragte, ſo zog Medavi vier Eskadrons 
des 2. ins 1. Treffen vor und ließ ſie durch die drei Eskadrons der Reſerve 
erſetzen. 

Während man nun auf dem linken Flügel der Verbündeten bereits auf 
einen völligen Sieg rechnete, waren die Franzoſen auf dem entgegengeſetzten 
im Vorteil. Hier überragten ſie die Front der Kaiſerlichen um ein beträcht— 
liches, ſo daß deren Reiterei nicht nur auf Reiterei, ſondern auch auf Fuß— 
volk ſtieß und nicht voran kommen konnte. Sofort ſchwenkte die über— 
ragende Franzöſiſche Reiterei ein und wandte ſich gegen die Flanke der 
Reiterei der Verbündeten, die eine Reſerve nicht einzuſetzen hatte. Kaiſer— 
liche und Heſſen wurden über den Haufen geworfen „und dadurch die In— 
fanterie von dieſem Flügel in ſolche Konfuſion bracht, daß man dieſelbe durch 
keine Mittel mehr ralliiren können“ (Bericht des Erbprinzen). Wenn des— 


„) Nach „Eugen“ VIII, 286. Hier wird das eine Dragonerregiment irriger— 
weiſe „Spiegel“ genannt. Es iſt deshalb wahrſcheinlich, daß dieſes Reiterregiment 
und die Auerochs-Dragoner abgegeben wurden, umſomehr als ſonſt auf dem linken 
Flügel gar keine Dragoner geſtanden hätten. Dieſe bildeten in der Regel den 
äußerſten Flügel. 
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halb Wetzel der Meinung war, daß die Reiterei ihre Schuldigkeit nicht in 
vollem Maße getan und den auf ſie geſetzten Erwartungen nicht voll ent— 
ſprochen habe, ſo wird man die Kaiſerlichen Fußregimenter auch nicht völlig 
entſchuldigen können. Auch der Erbprinz ſprach ſich dahin aus, daß man 
nicht überall ſeine Schuldigkeit getan habe, ohne doch beſtimmte Anklagen 
zu erheben. Indes muß anerkannt werden, daß die Lage des rechten Flügels 
bei der damaligen Unbehilflichkeit im Manövrieren eine recht ſchwierige war. 

Das über den rechten Flügel hereinbrechende Mißgeſchick konnte aber 
nicht ohne Rückwirkung auf den bis dahin ſiegreichen linken Flügel bleiben. 
Schon erſchöpft und aus der Ordnung gekommen, wurde er jetzt von der 
Reiterei des Franzöſiſchen linken Flügels im Rücken angefallen, vom Fran— 
zöſiſchen 2. Treffen in der Front mit Ungeſtüm angegriffen und ſchließlich 
ebenfalls geworfen. Die Reiterei der Verbündeten entzog ſich dem Feinde 
durch einen eiligen Rückzug, das in den Gegner eingekeilte Fußvolk aber 
erlitt beträchtliche Verluſte und mußte in ziemlicher Auflöſung zurückgehen. 

Der Erbprinz und ſein Vater, der Landgraf Karl, bemühten ſich ver— 
geblich, die Weichenden zu ordnen und zum Stehen zu bringen. Letzterer 
war auf der Rückreiſe von Venedig nach Heſſen am 7. September vor Caſti— 
glione eingetroffen, um ſich mit dem Erbprinzen zu unterreden, und mußte 
nun Zeuge des verlorenen Treffens ſein. Auf ſeinen unter dem 11. an den 
Kaiſer erſtatteten Bericht, zwiſchen deſſen Zeilen man einen Vorwurf gegen 
Wetzels vertrauensſelige Auffaſſung der Sachlage herausleſen kann, ont, 
wortete Kaiſer Joſeph J. am 6. Oktober und tröſtete den Landgrafen 
durch den Hinweis, daß der Verluſt durch anderweiten Erfolg — den Sieg 
bei Turin — wettgemacht worden ſei. „So hat Mir“, ſchrieb der Kaiſer, 
„doch zu ſonderbarem danknehmigen gnädigſten Gefallen gereicht, daß Ew. 
Lbd. Dero Truppen blos allein durch allzuſehr überwachſene feindliche Ge— 
walt gebrochene Herzmütigkeit mit dem Beiſpiel Dero ungemeinen valors 
ſamt Dero Erbprinzens Lbd. ſousteniert, und den Feind von weiterer Fort— 
ſetzung der teuer erworbenen Oberhand abgehalten haben.“ 

Bezüglich Wetzels ſcheint der Prinz Eugen etwas anderer Anſicht 
als der Landgraf geweſen zu ſein, indem er in einem unter dem 21. No— 
vember 1706 an den Moler erſtatteten Bericht bemerkt, „daß das bei dem 
Heſſiſchen Korps heuer erfolgte Unglück vielleicht nicht geſchehen ſein würde, 
wenn es nach ſeiner (Wetzels) Meinung gegangen wäre“. Was dies 
bezüglich des Treffens für eine Meinung geweſen ſein ſollte, iſt nirgends 
geſagt, fo daß der Außerung des Prinzen, der den General Wetzel der 
Gnade des Kaiſers empfahl, wohl kein allzugroßes Gewicht beizumeſſen iſt. 

Auch Marlborough ſuchte den Erbprinzen zu tröſten, indem er 
ihm am 29. September ſchrieb, der Verluſt der Schlacht ſei eine Sache 
„a laquelle tous les généraux du monde sont exposés“. Es freue ihn, 
daß er überall die Führung und Tapferkeit des Erbprinzen loben höre 
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„on avoue möme qu'il n'a pas tenu à V. A. qu’Elle n’ait obtenu une 
victoire des plus complètes, et ce sont les temoignages les plus sincères 
qu’Elle pourrait souhaiter qu’on donnät d’un contentement universel 
des démarches ou Elle a fait“. 

Nach einer von Heſſiſcher Seite gemachten Zuſammenſtellung vom 
13. September verlor die Kaiſerliche Reiterei im Treffen vom 9. an Toten 
und Vermißten 49 Mann, an Gefangenen 21 Mann, die beiden Heſſiſchen 
Dragonerregimenter 101 Tote uſw. und keine Gefangene, die vier Heſſiſchen 
Reiterregimenter 34 Tote uſw. und keine Gefangene, die neun Heſſiſchen 
Fußregimenter aber 510 Tote uſw. und 622 Gefangene, von denen nach 
Franzöſiſcher Angabe etwa ein Drittel verwundet war. Der Verluſt der 
Kaiſerlichen Infanterie wird Oſterreichiſcherſeits alles in allem zu 
1456 Mann, der der Reiterei zu 65 Mann angegeben. Von den als vermißt 
oder gefangen gemeldeten Mannſchaften fanden ſich indes mit der Zeit eine 
ganze Anzahl wieder ein, ſo daß der Geſamtverluſt der Verbündeten nur 
etwa 2000 Mann betragen hat. Im übrigen wurden alle Gefangene Fran— 
zöſiſcherſeits im Oktober freigegeben. Der Verluſt der Franzoſen und 
Spanier wurde Franzöſiſcherſeits in gewohnter Weiſe als ganz gering be— 
zeichnet, dürfte aber an Toten und Verwundeten nicht hinter dem Verluſt 
der Verbündeten zurückgeſtanden haben, ja der Erbprinz ſchätzte ihn höher 
als den eigenen. 

Die Kaiſerliche Reiterei zählte nach Heſſiſcher Angabe am 13. Sep— 
tember, ohne die Kranken, nur noch 374 Mann, die Heſſiſche 1610 Mann, 
das Heſſiſche Fußvolk 4514 Mann; über den Stand der Kaiſerlichen Fuß— 
regimenter iſt nichts bekannt. | 

An Offizieren verlor nach Heſſiſcher Angabe die Kaiſerliche Reiterei 
1 Rittmeiſter tot, 1 Leutnant verwundet, die Heſſiſche Reiterei 9 Offiziere 
tot, 9 verwundet, 5 Offiziere gefangen, die Heſſiſche Infanterie 21 Offiziere 
tot und vermißt, 42 gefangen, davon die Mehrzahl verwundet, 8 Offiziere 
verwundet bei der Truppe.“) 


*) Heſſiſcherſeits fielen nachfolgende Offiziere: Erbprinz-Dragoner: 

KL. v. Meyſenburg, L. v. Berlepſch. — Auerochs-Dragoner: OL. Langavel, 
L. Clampring, F. Faſan. — Leibregiment z. Pf.: C. v. Einem. — Spiegel 
3. Pf.: C. Birckholtz und Ziegler. — Boyneburg z. Pf.: L. Hecker. — Leib— 
garde z. F.: L. Hellwig und v. Dalwigk, F. v. Schöpping und Degen. — Gre— 
nadiere: M. v. Bodungen, F. v. Seckendorff. — Erbprinz z. F.: OL. v. Keſſelhut, 
K. v. Rau z. Holzhauſen. — von Wilcke: L. Schotte und Stippius, F. Deich— 
mann. — K. von Wartensleben: K. v. Buchenau, F. Martin und Hartmann. — 
Fr. W. von Wartensleben: K. v. Gräffendorff, L. Speirmann, F. Gerhard. — 
Exterde: L. Pelizäus, v. Fölkerſamb und Füldner. — Graf von Reuß: 
Schnell. Verwundet wurden und blieben bei der Truppe: Erbprin z- 
Dragoner: K. v. Schade, F. Heiſter und v. Bieſenrod. — Auerochs-Dra— 
goner: K. v. Trotta gen. Treyden. — Leibregiment z. Pf.: R. Löner 
v. Laurenburg und Grf. v. Leiningen. — Sachſen-Weißenfels z. Pf.: 
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Das erbprinzliche Korps büßte feine geſamte Artillerie ſowie zahlreiche 
Fahnen und Standarten ein, nach Franzöſiſcher Angabe 33 Stück. 

Der Rückzug der Verbündeten ging in einem Flankenmarſche hart vor 
dem rechten Flügel der Franzoſen vorbei auf Valeggio und von da gegen 
Verona hinter die Etſch, wo der Erbprinz das Korps zu ſammeln und wieder 
zu ordnen ſuchte. Die Beſatzung von Medole war in Gefangenſchaft gefallen, 
desgleichen das vor Caſtiglione zurückgebliebene kleine Korps mitſamt dem 
ganzen Belagerungsmaterial. Goito wurde rechtzeitig geräumt. 


So bedauerlich der Verluſt des Treffens bei Caſtiglione auch ſein mochte, 
ſo hatte er doch dem Anſehen der Heſſiſchen Waffen keinen Abbruch getan, 
da man bei größter Tapferkeit nur der übermacht unterlegen war. Es iſt 
auch nicht in Abrede zu ſtellen und wurde ſowohl vom Erbprinzen ſelbſt wie 
auch von anderen Seiten hervorgehoben, daß das ganze Auftreten des erb— 
prinzlichen Korps doch von erheblichem Nutzen für das Vorſchreiten der 
Offenſive des Prinzen Eugen geweſen war, weil es eine beträchtliche feind— 
liche Streitmacht gebunden hatte. Wäre das Korps Medavis durch den 
Erbprinzen nicht am Mincio feſtgehalten worden, ſo hätte es zweifellos die 
Hauptarmee des Herzogs von Orléans verſtärkt, dem es dann wohl 
gelungen ſein würde, dem Vordringen Eugens gegen Turin Halt zu ge— 
bieten. Letzterer war inzwiſchen vor der hartbedrängten Stadt angelangt 
und hatte dort am 7. September den zum Schutze der Belagerung herbei— 
geeilten Herzog von Orléans entſcheidend geſchlagen. Damit war der 
Verluſt des Treffens bei Caſtiglione im voraus glänzend wettgemacht. 

Nach dem Verluſte der Schlacht bei Turin hatten ſich die Franzoſen 
in die Alpentäler zurückgezogen, um ſich einigermaßen zu ordnen. Da der 
Herzog von Orléans indes zunächſt keine Ausſicht ſah, im laufenden 
Jahre wiederum zum Angriffe überzugehen, ſo führte er den größten Teil 
ſeines Heeres nach Frankreich zurück, ſo daß Eugen in Italien nur noch 
das Korps Medavis und die Beſatzungen der verſchiedenen befeſtigten 
Plätze entgegenſtanden. Es galt nun, auch dieſe unſchädlich zu machen. 

Medavi war nach dem Treffen bei Caſtiglione der Meinung, das 
Korps des Erbprinzen völlig vernichtet zu haben, ſo daß an deſſen erneutes 
Auftreten nicht zu denken ſei. Er wandte ſich deshalb nach dem 
Modeneſiſchen, um gegen die rückwärtigen Verbindungen Eugens zu 
wirken, erhielt jedoch bereits am 15. September Befehl, alsbald mit 
allen verfügbaren Kräften an den Teſſin zu rücken, um ſich Eugen ent— 
gegenzuſtellen. 


L. Werneburg, C. Oldenburg. — Leibgarde z. F.: K. v. Peterswald, L. v. Byla, 
F. b. Buttlar. — Grenadiere: IL. Schuchard und Eyſenach. — Erbprinz 
A F.: L. Fleiſchhauer. — Stuckrad: K. Groß. — Exterde: K. v. Pappen⸗ 
heim. 
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Bezüglich des erbprinzlichen Korps hatte ſich Medavi arg getäuſcht, 
indem es ſchon am 15. ſo weit geordnet war, daß es ſich wieder in Marſch 
zu ſetzen vermochte. Der Erbprinz konnte und wollte Meda vi zwar nicht 
unmittelbar folgen, als dieſer nach dem Modeneſiſchen aufbrach, gedachte 
jedoch ihm möglichſt nahe zu bleiben, um nach völliger Wiederordnung ſeines 
Korps jederzeit bei der Hand zu ſein. Zu dem Zwecke beſchloß er, gedeckt 
durch die Etſch und den Canal bianco, an den Po zu rücken, gelangte am 15. 
nach St. Bonifacio, am 16. nach Bevilaqua und am 17. nach Caſtelbaldo, wo 
er Raſttag machte. Am 18. marſchierte das Korps nach Canda, bezog Lager 
zwiſchen Etſch und Canal bianco und wartete hier nun auf weitere Befehle 
des Prinzen Eugen.“) 

Der vom Erbprinzen unternommene Marſch kam den Abſichten des 
Prinzen Eugen ſehr entgegen. Da dieſer annahm, daß Medavi 
nach Kenntnis von der bei Turin gefallenen Entſcheidung ſeinen Marſch nach 
dem Modeneſiſchen nicht fortſetzen könnte, ſondern nach dem Mailändiſchen 
abrücken müſſe, befahl er dem Erbprinzen, dem Meda vi ſchen Korps 
nachzurücken. Als Dé dann feine Vermutung bezüglich Medavis Ver— 
halten beſtätigte, befahl er am 18., bei Pontelagoscuro den Po zu über— 
ſchreiten, auf Revere vorzugehen und im Verein mit den auf dem rechten 
Stromufer ſtehenden Kaiſerlichen Truppen Mirandola enger einzuſchließen 
oder den Verſuch zu machen, ſich Guaſtallas zu bemächtigen. Infolgedeſſen 
ging der Erbprinz am 27. über den Po und rückte bis Ravalle an der Panaro— 
mündung vor, wo er bis zum 30. ſtehen blieb, da Medavi inzwiſchen 
wieder, auf Mantua zurückweichend, bei Borgoforte angelangt war und die 
Abſicht haben ſollte, auf das rechte Po-Ufer überzugehen. Auf das Drängen 
Eugens ſetzte der Erbprinz dann am 30. ſeinen Marſch fort und gelangte 
am 2. Oktober nach Revere, wo er 400 Mann als Beſatzung zurückließ, ſich 
dann aber nach St. Benedetto wandte, wo er wiederum bis zum 10. ſtehen 
blieb. 

Der langſame und zögernde Vormarſch des Erbprinzen war nicht nur 
in der Abſicht begründet, mit ſeinem arg zuſammengeſchmolzenen Korps 
einen neuen Waffengang mit dem weit ſtärkeren Feinde zu vermeiden, ſon— 
dern findet vornehmlich ſeine Erklärung in erheblichen Verpflegungs— 
ſchwierigkeiten und in dem Umſichgreifen von Krankheiten, die das Korps 
überhaupt operationsunfähig zu machen drohten. Die in der Po-Ebene 
herrſchende Malaria forderte zahlreiche Opfer, ſo daß der Erbprinz ſich 
bereits genötigt geſehen hatte, ein zweites Feldlazarett zu errichten. Die 
Zahl der Kranken betrug an 1500 Mann, was einen ganz außerordentlich 
hohen Prozentſatz darſtellt. Ungefähr jeder vierte bis fünfte Mann war 
lazarettkrank. 


— E Ee — ge 


*) Zeitangaben nach den Berichten des Erbprinzen, mit denen in „Eugen“ VIII, 
290, nicht übereinſtimmend. 
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Am 13. September war Prinz Eugen von Turin aufgebrochen, um 
ſich gegen Mailand zu wenden. Die auf dem Wege gelegenen, in Franzö— 
ſiſchen Händen befindlichen Plätze fielen der Reihe nach. Dann öffnete Mai— 
land am 24. ſeine Tore, während ſich die Zitadelle zu energiſchem Wider— 
ſtande bereit hielt. Am 27. rückte Eugen gegen die Adda vor, erreichte 
aber erſt am 30. Lodi, deſſen Zitadelle ſich bereits einer kleinen vorgeſcho— 
benen Abteilung ergeben hatte. 

Prinz Vaudée mont, nunmehriger Befehlshaber der Franzöſiſch— 
Spaniſchen Streitkräfte in Oberitalien, zog ſich, vor Eugen zurückweichend, 
jetzt über Cremona nach Bozzolo zurück, um in das Mantuaniſche nach Borgo— 
forte zurückzugehen. Das war am 30. September, als der Erbprinz 
Friedrich von Ravalle gegen Revere aufbrach. 

Nachdem auch Pavia am 2. Oktober kapituliert hatte, rückte Eugen 
folgenden Tages vor Pizzighettone, um dieſes zu belagern. Bereits am D. 
wurde das vorgeſchobene Kronwerk mit Sturm genommen, Tags darauf die 
Befeſtigung der auf dem rechten Ufer der Adda gelegenen Vorſtadt (Gera). 
Dem weiteren Vorſchreiten bot nun die Adda Halt. 

Aus dem Lager von Pizzighettone erſuchte Eugen unter dem 9. noch— 
mals den Erbprinzen, ſeinen Marſch zu beſchleunigen. Er forderte ihn auf, 
ſich gegen die unweit Bocca d'Adda über den Po geſchlagene Brücke zu ziehen 
und von ſeiner Annäherung zeitig Nachricht zu geben, damit man ihn gegen 
einen Ausfall der Beſatzung von Cremona ſichern könnte. Gleichzeitig 
ordnete Eugen an, daß Wetzel mit ſeinen Truppen zurückbleiben und 
die Sicherung der rückwärtigen Verbindungen übernehmen ſollte. 

Der Erbprinz brach nun alsbald von St. Benedetto auf und wandte 
ſich landeinwärts zur Hauptſtraße, die von Reggio über Parma nach Pia— 
cenza führt. Er gelangte am 11. nach Reggiolo, am 12. nach St. Prospero 
bei Reggio, am 13. in die Gegend von Parma, wo am 14. geruht wurde. 
Am 15. wurde Borgo St. Domino, am 16. Corto Maggioro, am 17. Caſtel 
Novo erreicht, wo man den Po überſchritt, um am 18. in das Lager vor 
Pizzighettone einzurücken. 

Mit der Annäherung der Heſſen hatte der die Belagerung leitende 
Herzog von Savoyen beſchloſſen, auf das linke Adda-Ufer überzugehen, 
um nun die Laufgräben gegen die Hauptbefeſtigung zu eröffnen. Noch in 
der Nacht zum 18. wurde die 1. Parallele ausgehoben, in die das Heſſiſche 
Korps gleich nach ſeinem Eintreffen den Oberſt v. Exterde mit 2 Kapi— 
täns und 230 Mann ſtellen mußte, weil Eugen mit einem Teile der 
Truppen gegen Tortona und Aleſſandria abgerückt war. Nachdem man noch 
eine weiter vorgeſchobene Stellung eingenommen, von der Gera aus über 
die Adda hinweg aber zwei Breſchen in die Kehlmauer der Stadtbefeſtigung 
gelegt hatte, beſchloß man am Abend des 23., zum Sturm zu ſchreiten. Da 
die Beſatzung nicht über 400 Mann ſtark ſein ſollte, ſo wurden 500 Grena— 
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diere zum Sturm beordert, von denen 300 Mann unter dem Heſſiſchen Oberſt 
v. Seyboltsdorff am Ufer entlang gegen die eine Breſche vorgehen, 
ein Oberſtleutnant mit 200 Grenadieren aber auf Schiffen die Adda hin— 
unterfahren und unter der anderen Breſche an Land ſteigen ſollten. Hierzu 
kam es indes nicht, da der Belagerte vorher kapitulierte.“) Von der noch 
etwa 600 Mann ſtarken Beſatzung zogen 150 Kranke und Geſunde mit 4 Ge— 
ſchützen und 3 bedeckten Wagen nach Cremona ab, der Reſt: Spanier und 
Schweizer, kehrte in die Heimat zurück oder trat in Kaiſerliche Dienſte. 

Nach dem Falle von Pizzighettone rückte der Herzog von Savoyen 
am 29. Oktober mit den Kaiſerlichen Truppen nach Pavia, während die 
Heſſen nebſt 4 Eskadrons und 2 Bataillonen Kaiſerlicher, die nach Pizzi— 
ghettone verlegt wurden, unter dem Erbprinzen bei Cavacurta ſtehen 
blieben, um weitere Befehle zu erwarten. 

Bereits unter dem 6. September teilte Landgraf Karl dem Prinzen 
Eugen im Vertrauen mit, daß er geſonnen ſei, ſeine Truppen nach er— 
folgtem Entſatze von Turin zurückzurufen, weil der Kaiſer ihn in der Rhein— 
felſer Angelegenheit nicht unterſtützen wolle, obgleich doch auf dieſer Unter— 
ſtützung der Zug ſeiner Truppen nach Italien beruhe. Der kurz darauf 
erfolgende Einfall der Schweden in Sachſen, mit dem Heſſen in Erbverbrüde— 
rung ſtand, gab dann Kar! einen weiteren Anlaß, den Rückmarſch ſeiner 
Truppen mit Nachdruck zu betreiben. Auch die großen Verluſte, welche die 
Truppen in Italien erlitten hatten, und die Gefahr, daß ſie bei längerem 
Verweilen dem völligen Ruin entgegengehen würden, waren ihm neuerdings 
ein Grund, auf dem Rückmarſche zu beſtehen, nachdem die Generalſtaaten für 
die Sicherheit der Heſſiſchen Lande einzutreten erklärt hatten. Erſt den 
Bitten und Vorſtellungen Eugens, Marlboroughs und des Herzogs 
von Savoyen, vornehmlich aber den verſchiedenſten Zuſicherungen Eng— 
lands und der Generalſtaaten, die nun auch die im Geheimartikel des Ver— 
trages vom 20. Mai 1706 vorgeſehene Erklärung endlich unterzeichneten, 
gab der Landgraf Schritt für Schritt nach, indem er ſeine Truppen ſchließlich 
bis Ende Februar 1707 zu belaſſen verſprach. Die ganze Angelegenheit 
war zweifellos nichts als ein diplomatiſches Manöver, um den Kaiſer bzw. 
England und Holland in der Rheinfelſer Sache gefügig zu machen, denn an 
eine tatſächliche Zurückziehung ſeiner Truppen, ſolange ſie in Italien 


) Über den Tag der Kapitulation gehen die Angaben auseinander. In 
„Eugen“ VIII. 311 wird der 21. angegeben und auf einen Brief des Herzogs 
von Savoyen gegründet, der mir nicht vorliegt. Indes hatte nach einem vom 
22. datierten Schreiben des Erbprinzen an den Landgrafen die Kapitulation an 
dieſem Tage noch nicht ſtattgefunden. Da der Sturm nach dieſem Schreiben für den 
23. abends beſchloſſen war, ſo muß die Übergabe wohl am 22. ſpät oder am 23. früh 
ſtattgefunden haben. Die Angabe Pelets in den „Mémoires militaires relatifs A 
la succession d' Espagne“ VI, 345, daß die Übergabe am 29. erfolgt ſei, beruht zweifel— 
los auf einem Irrtum. 
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nötig waren, dachte der Landgraf in feiner vaterländiſchen Geſinnung ficher 
nicht. Das mochte wohl auch der Kaiſer glauben, als er hartnäckig die Bitten 
des Landgrafen ablehnte, in der Rheinfelſer Angelegenheit zu vermitteln. 
Und doch war gerade er es, der aus dem Verbleiben der Heſſiſchen Truppen 
in Italien den größten Nutzen zog, ohne daß ihm dieſe Truppen auch nur 
einen Pfennig gekoſtet hätten. 

Während Eugen und der Herzog von Savoyen nach der Ein— 
nahme Aleſſandrias die Belagerungen von Tortona und Caſale gegen ein 
etwaiges Wiedervorgehen des Herzogs von Orléans deckten, ſicherten 
der Erbprinz Friedrich an der unteren Adda, Wetzel am rechten Po— 
Ufer den Rücken der Hauptarmee gegen die in Cremona und bei Mantua 
ſtehenden Reſte des Franzöſiſch-Spaniſchen Heeres ſowie die rückwärtigen 
Verbindungen bis gegen Pontelagoscuro hin. Zu dieſem Zwecke hatte das 
Heſſiſche Korps zunächſt Lager bei Cavacurta und Caſtiglione bezogen und 
ließ durch vorgeſchobene Kavallerie die Adda und durch eine kleine Kaiſer— 
liche Reitertruppe den mittleren Oglio bei Soneino bewachen. Als dann 
Gewißheit darüber gewonnen war, daß an ein Vorgehen des Herzogs von 
Orléans in dieſem Jahre nicht mehr zu denken ſei, bezogen die Heſſiſchen 
Truppen zwiſchen Adda und Lambrio, rings um Lodi Ortsunterkunft, wobei 
das Hauptquartier des Erbprinzen in letztere Stadt zu liegen kam. 

Die Regelung der Winterquartiere machte nicht geringe Schwierigkeiten, 
veranlaßt einmal durch die noch im Mantuaniſchen ſtehenden feindlichen 
Streitkräfte, die immerhin 8000 Mann ſtark waren, dann durch die Fran— 
zöſiſche Beſatzung der Zitadelle von Mailand und anderer befeſtigter Orte, 
durch die Rückſichtnahme auf einige Italieniſche Fürſten und ſchließlich nicht 
zum wenigſten durch die Abſicht, das Herzogtum Mailand möglichſt zu 
ſchonen, da es der Kaiſer für ſich zu erwerben gedachte. Ende November 
reiſte Spiegel in Vertretung des erkrankten Erbprinzen nach Mailand, 
um ſich mit dem Prinzen Eugen wegen der demnächſt zu ergreifenden Maß— 
nahmen zu beſprechen. Er kam am 28. ſpät zurück und berichtete, daß 
Eugen zur beſſeren Einſchließung der noch im Mantuaniſchen ſtehenden 
feindlichen Truppen es für nötig erachte, das Heſſiſche Korps die Adda 
überſchreiten und längs des Oglio gegen das Cremoneſiſche Stellung nehmen 
zu laſſen. Vorwärts und links von den Heſſen ſollten Kaiſerliche Truppen 
untergebracht werden. 

Da nun weder dem Erbprinzen noch Spiegel die zur Unterkunft an— 
gewieſenen Orte bekannt waren, ging Spiegel am 30. früh mit ſämt— 
lichen Regimentsquartiermeiſtern unter dem Schutze von 400 Reitern vor— 
aus, um die Orte in Augenſchein zu nehmen, die Cuartiere zu verteilen 
und alles für den Unterhalt der Truppen Nötige vorzubereiten. Da aber 
Eugen am 29. verlangte, daß die Truppen ſogleich marſchieren ſollten, ſo 
ſuchte der Erbprinz dies wenigſtens bis zum Eingang eines Berichtes Spie— 
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gels hinzuziehen, damit die Regimenter geradenwegs in ihre Quartiere 
rücken könnten. In den erſten Tagen des Dezember bezogen nun die Heſſiſchen 
Truppen ihre Winterquartiere zwiſchen Adda und Oglio, nördlich der Linie 
Pizzighettone —Bordolano, öſtlich von Crema, um die Orte Caſtel Leone, 
Soreſina und Soncino, nach Norden bis Fontanella ausgedehnt. Das Haupt— 
quartier kam nach Soreſina. 

Obgleich Prinz Eugen dem Erbprinzen beim Beziehen der Winter— 
quartiere verſprochen hatte, alles zur Erhaltung der Truppen Nötige zu 
veranlaſſen, wurden doch die von letzteren erhobenen und anderen Truppen 
gewährten Anſprüche bezüglich der „Poſtierungs- und Winterquartier-Emo— 
lumente“ mit der Begründung rundweg abgewieſen, daß die Truppen ver— 
tragsmäßig nur das bloße Obdach zu beanſpruchen hätten. Der Landgraf 
erhob deshalb durch ſeinen Geſandten im Haag bei den Generalſtaaten Ein— 
ſprache, da im Artikel 10 des Vertrages vom 20. Mai 1706 ausdrücklich feſt— 
geſetzt ſei, „daß alle und jede in voriger Konvention und jederzeitiger Obſer— 
vanz gegründete douceurs den Truppen auch in Italien gedeihen ſollten“. 

Inzwiſchen führte die Verweigerung jeder Unterſtützung zu ärgerlichen 
Zwiſchenfällen, die als „Exzeſſe der Heſſiſchen Truppen“ mächtig aufge— 
bauſcht und bisher von allen Geſchichtsſchreibern prüfungslos weiter— 
gegeben worden find. Worin dieſe „Exzeſſe“ aber eigentlich beſtanden, hat 
noch niemand geſagt und auch nicht ſagen können, weil niemals beſtimmte 
Klagen erhoben wurden. 

über „große und ärgerliche Erzeſſe“ der Heſſiſchen Truppen beſchwerte 
ſich zuerſt der Prinz Eugen am 9. November beim Kaiſer, über Exzeſſe, 
die er folgenden Tages in einem zweiten Bericht nur noch „Desordres“ 
nannte, und die er in einem dritten Bericht vom 22. Dezember „nicht mehr 
ſo hoch anzuziehen“ bat, „weil dieſe Truppen ſich etwas beſſer aufzuführen 
beginnen („Eugen“ VIII, Mil. Korr. 285, 295, 330). Alsdann führte der 
Kaiſer ſeinerſeits am 26. November Klage beim Landgrafen und den 
Generalſtaaten und letztere wieder beim Landgrafen unter dem 16. Dezember, 
ohne daß aus einem einzigen dieſer Anklageſchreiben auch nur andeutungs— 
weiſe zu erſehen ſei, um was es ſich bei den gerügten „Erzeſſen“ eigentlich 
gehandelt hat. Der Landgraf, dem die Klagen ſehr unangenehm waren, 
ordnete ſofort eine ſtrenge Unterſuchung an, um — wie er dem Kaiſer am 
28. Dezember antwortete — feſtzuſtellen, „worinnen ſotane von E. K. M. 
in specie nicht ausgedrückte Exzeſſe“ betonnen und wer ſie, trotz feiner ſcharfen 
Gebote verübt habe. Im übrigen konnte er es aber nicht unterlaſſen, ſein 
Befremden über dieſe Klagen auszuſprechen, da ſeinen Truppen, ſolange ſie 
in Italien ſtänden, von hoch und niedrig das Zeugnis ſtrengſter Mannszucht 
ausgeſtellt worden ſei. Er könne deshalb nur vermuten, daß, wenn den 
Mailändiſchen Untertanen „einige Beſchwerung zugefügt wäre“, dies daher 
rühren müſſe, daß ſeinen Truppen — weil die Magazine nicht ſo raſch 
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hätten folgen können — die unentbehrlichen Lebensmittel vorenthalten 
worden ſeien. 

Der Erbprinz vermochte ſich die Klagen nur dadurch zu erklären, daß 
die Einwohner ſich überhaupt über die Einquartierung bei Engen be— 
ſchwert hätten, „unter dem falſcheun Vorwand, ob würde ihnen ein weit 
mehrers als ſie immer präſtieren könnten, abgefordert“. Er habe die Un— 
wahrheit ſolcher Anklage Eugen gegenüber gründlich dargetan, auch ſeien 
bei ihm ſelbſt keinerlei Klagen eingelaufen und ebenſowenig bei dem Kaiſer— 
lichen Oberkriegskommiſſar Baron v. Martini. Erſt jetzt, auf des Erb— 
prinzen Drängen, rückte letzterer mit einigen Klagen heraus, von denen 
eine einzige, gegen den Generalquartiermeiſter v. Kagge gerichtet, als 
begründet befunden wurde. Der Landgraf ordnete darauf deſſen Entlaſſung 
an, nahm ſchließlich aber davon Abſtand, da Kagge ſich einigermaßen ent— 
ſchuldigen konnte und der Erbprinz für ihn eintrat. Spiegel war der 
ſehr richtigen Anſicht, daß man dieſes einen Falles wegen nicht ein ganzes 
Korps beſchuldigen dürfe, der Erbprinz aber ſchrieb ſeinem Vater, daß er 
den eigentlichen Urſprung der Gerüchte nicht zu ermitteln vermöge, noch viel 
weniger, wie man darauf gekommen ſei, zu behaupten, daß er geſagt habe, 
die Handhabung der Mannszucht ſei Sache Spiegels. Es hätte niemals 
jemand von ihm Juſtiz begehrt, dem ſie nicht geworden ſei. Er habe nun 
Eugen nochmals gebeten alle Klagen an ihn zur Unterſuchung abzugeben, 
worauf Engen erwidert hätte, „daß er bisher von der Diſziplin der 
Truppen völlig befriedigt ſei, dies auch, wenn es nötig wäre, jederzeit zu 
bezeugen keinen Anſtand nehmen würde und lägen keine beſonderen Klagen 
vor, die man vorbringen könnte“. Spiegel aber berichtete weiter— 
hin, daß Eugen auf den Antrag, die „Exzeſſe“ näher zu bezeichnen, damit 
man der Sache auf den Grund gehen könne, geantwortet habe, daß, „da die 
Truppen nur generaliter beklagt worden“ und ſeither keine Einzelheiten 
gemeldet ſeien, „das Land es auch dabei bewenden laſſe und weiter nichts 
movieren würde“, ſo daß man ſich an das Sprichwort halten würde: „wo 
kein Kläger, da iſt auch kein Richter!“ 

Der Landgraf ermangelte nicht, den Generalſtaaten durch ſeinen Ge— 
ſandten im Haag Mitteilung von dem Ergebnis der angeſtellten Unter— 
ſuchung machen zu laſſen, worauf jene ihrer Befriedigung über den Ungrund 
der vorgebrachten Klagen in einem an den Landgrafen gerichteten Schreiben 
vom 4. Februar 1707 Ausdruck gaben. 

Betrachtet man die leidige Angelegenheit unbefangen, ſo wird man 
kaum in Abrede ſtellen können, daß des Prinzen Eugen etwas voreilige 
Klage vom 9. November der Anlaß zu einer unbegründeten Verunglimpfung 
der Heſſiſchen Truppen geworden iſt, derſelben Truppen, von denen Eugen 
in einem am 20. November 1706 an den Landgrafen gerichteten Schreiben 
ſagt, „daß ſie ſich ohnedem ſchon bei denen geſamten hohen Herrn Alliirten 


353 


eine unſterbliche gloire und renommee gemacht“. Die Angelegenheit hatte 
aber auch ihr Gutes, indem nunmehr die traurigen Verhältniſſe, unter denen 
beſonders die Heſſiſchen Truppen zu leiden hatten, zur Sprache kamen und, 
ſoweit möglich, Abhilfe fanden. 

Mitte Dezember gab der Erbprinz den Oberbefehl an den General 
v. Spiegel ab und ging zum Prinzen Eugen nach Mailand, weil die 
Kaiſerlichen Generale Prinz von Heſſen-Darmſtadt und Langal⸗ 
lerie dem Erbprinzen den Rang ſtreitig machten, obgleich dieſer dem Patent 
nach älter war. Nun hatte Spiegel mit dieſen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, da auch er ein älteres Patent beſaß. Den älteren Offizieren gleichen 
Grades vorzugehen, war ein überall von den Kaiſerlichen Offizieren er— 
hobener Anſpruch, den der in Holländiſchen Dienſten ſtehende Erbprinz aber 
nicht anerkennen wollte und konnte „sans blesser le respect du service de 
Leurs Hautes Puissances“, wie er in ſeinem den Generalſtaaten erſtatteten 
Bericht ſchreibt. So wohnte denn der Erbprinz der Einſchließung und der 
im Februar 1707 begonnenen förmlichen Belagerung der Zitadelle von Mai— 
land bei, zu welcher letzterer die Heſſiſchen Truppen nach Maßgabe ihrer 
Stärke einen Oberſtleutnant, einen Major und 500 Mann ſtellen mußten, 
die aus den Fußregimentern abkommandiert wurden. Sie verloren dabei 
an Toten 1 Korporal und 1 Gemeinen von der Leibgarde z. F. und an 
Verwundeten 20 Mann der verſchiedenen Regimenter, von denen 4 Mann 
„durch Pulver verbrannt waren“, an deren Aufkommen gezweifelt wurde. 

Dieſe Belagerung beendete der am 13. März zu Mailand abgeſchloſſene 
Vertrag, demzufolge Frankreich ganz Oberitalien räumte. Schon im Ok— 
tober 1706 hatte Ludwig XIV. den Verbündeten allgemeine Friedens— 
vorſchläge machen laſſen, die aber geſcheitert waren, nun rettete er wenigſtens 
ſeine noch in Italien ſtehenden Truppen, die er jetzt auf anderen, mehr Erfolg 
verſprechenden Kriegsſchauplätzen zu verwenden gedachte. 

Infolge der für die erſten Tage des April feſtgeſetzten Räumung der 
befeſtigten Plätze Oberitaliens hatte die Heſſiſche Reiterei den Oglio zu über— 
ſchreiten und in die Gegend von Medole zu rücken, wo ſie bis zum erfolgten 
Abmarſche der feindlichen Truppen ſtehen bleiben ſollte. Aber auch Ver— 
pflegungsrückſichten nötigten zu dieſer Verſchiebung der Quartiere, da im 
bisherigen Bezirk kein Pferdefutter mehr aufzutreiben war. überhaupt 
hatten die Heſſiſchen Truppen ſehr unter dem Mangel an Lebensmitteln zu 
leiden, weil die Kaiſerlichen und Savoyiſchen Magazine alles aufgekauft 
hatten und nichts hergaben. 

In Anſehung der beſonders vom General v. Spiegel erhobenen leb— 
haften Klagen bezüglich der Unmöglichkeit, die benötigten Lebensmittel zu 
beſchaffen, war es dem Landgrafen nicht zu verdenken, wenn er von neuem 
auf die Rückkehr ſeiner Truppen drang. Er verlangte, daß denſelben Er— 
holungsquartiere in Bayern gewährt und die dort ſtehenden Kaiſerlichen 
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Regimenter nach Italien gefandt würden, zumal nur der Kaiſer aus den 
Erfolgen in Italien Nutzen zöge. „Die Einverleibung des, laut dem ge— 
heimen Familientraktate vom Jahre 1703 den öſterreichiſchen Habsburgern 
zugeſprochenen Herzogtums Mailand, die Erwerbung Mantuas, endlich die 
Eroberung Neapels und Siziliens .. .. bildeten die nächſten Ziele der 
Kaiſerlichen Politik in Italien“ („Eugen“ IX, 11). Eventuell ſolle man 
andere Bundesgenoſſen veranlaſſen, ihre Truppen nach Italien zu ſenden, 
meinte Karl, der auch behauptete, daß ſeinerzeit niemand zu bewegen 
geweſen wäre, ſeine Truppen dazu herzugeben. Man möge z. B. die Hanno— 
veraner hinſchicken, welche die ganzen Jahre her die bequemſten Winterquar— 
tiere gehabt hätten, während ſeine Truppen die Poſtierungen beziehen 
mußten. ö 


Schon Ende November 1706 hatte ſichr Marlborough an den Land— 
grafen gewandt, um ihn zu beſtimmen, ſeine Truppen auch während des 
Jahres 1707 in Italien zu belaſſen, was letzterer jedoch in ſeinem Antwort— 
ſchreiben vom 6. Dezember rundweg ablehnte. Nunmehr traten die Königin 
Anna und die Generalſtaaten unmittelbar an den Landgrafen heran und 
ſandten Stepney, den Engliſchen Geſandten im Haag, nach Caſſel, um 
wegen Verlängerung des Vertrages vom 20. Mai 1706 zu verhandeln. 
Stepney ſetzte dem Landgrafen eingehend auseinander, welchen unwieder— 
bringlichen Schaden die Zurückziehung ſeiner Truppen aus Italien im Ge— 
folge haben würde. Italien ſei der einzige Kriegsſchauplatz, auf dem man 
den Franzoſen beikommen und, von dem ausgehend, man in das Herz Frank— 
reichs eindringen könnte. Hierbei ſpielte offenbar die von England ſo eifrig 
befürwortete Einnahme von Toulon und die damit erhoffte Vernichtung der 
Franzöſiſchen Seeherrſchaft im Mittelmeer eine große Rolle. Natürlich 
fehlte es auch nicht an den üblichen Verſprechungen. Man wollte alle Rück— 
ſtände bezahlen und auch die Rheinfelſer Sache zur Zufriedenheit Karls 
erledigen. Dieſer ſträubte ſich gewaltig. Wenn er auch die Abſichten Eng— 
lands und Hollands billige, ſchrieb er ſeinem Geſandten im Haag, ſo ſolle 
dieſer doch darauf dringen, daß die Heſſiſchen Truppen durch andere abgelöſt 
würden, ehe ſie völlig zugrunde gingen. Faſt alle Offiziere ſeien krank, ſo 
daß die übrigen nicht auf Werbung geſchickt werden könnten. 

Stepneys eindringliche Vorſtellungen hatten indes ſchließlich den 
Erfolg, daß der Landgraf ſich bereit erklärte, einen Teil ſeiner Truppen 
— 5 Bataillone, 1 Regiment z. Pf. und 1 Dragonerregiment — in Italien 
zu belaſſen, die aus den zurückzuziehenden übrigen Regimentern ergänzt 
werden ſollten. Alsdann verlangte er unverbrüchliche Einhaltung der ver— 
einbarten Zahlungen und ſonſtigen Verpflichtungen. Das alles teilte Karl˖ 
auch dem Prinzen Eugen unter der Bitte mit, bezüglich der Verpflegung 
der Heſſiſchen Truppen hilfreiche Hand bieten zu wollen. Stepney reiſte 
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von Caſſel ab, um feinen Auftraggebern zu berichten und im Haag mit den 
Bevollmächtigten des Landgrafen, ſeinem Geſandten bei den Generalſtaaten 
und dem Rat Klaute weiter zu verhandeln. 

Der nach Caſſel beurlaubte Brigadier K. v. Wartensleben, vom 
Landgrafen über deſſen Abſichten unterrichtet, unterließ es nicht, feine Be— 
denken gegen die in Ausſicht genommene Vervollſtändigung der in Italien 
zurückzulaſſenden Regimenter aus den abmarſchierenden ſchriftlich geltend 
zu machen, Bedenken, deren Richtigkeit ſich der Landgraf nicht verſchließen 
konnte. Als deshalb Eugen ſich für die Belaſſung ſämtlicher Truppen 
verwandte und die Generalſtaaten erklärten, überhaupt nicht weiter ver— 
handeln zu wollen, wenn der Landgraf auf der Zurückziehung eines Teiles 
der Truppen beharre, willigte letzterer in die Belaſſung ſämtlicher Truppen 
unter der Bedingung, daß ihr Unterhalt ſichergeſtellt würde, „weil er“, wie 
er ſchrieb, „ſeine Truppen nicht gleichſam vorſätzlich krepieren laſſen wolle“. 
Er befahl dem General v. Spiegel, alles zum Unterhalt Erforderliche 
für bares Geld zu beſchaffen, „es koſte auch, was es wolle“. Darauf wurde 
dann ein Vertrag mit dem Lieferanten des Herzogs von Savoyen abge— 
ſchloſſen, der dem Landgrafen teuer zu ſtehen kam, was für dieſen um ſo 
empfindlicher ſein mußte, als England und Holland mit ihren vertrags— 
mäßigen Zahlungen ſehr im Rückſtande geblieben waren. Am 28. Januar 
1707 berechneten ſich dieſe Ausſtände bereits auf 537 000 Holl. Gld. 

Infolge Einwilligung des Landgrafen, ſeine Truppen in Italien zu 
belaſſen, erſchien nun Ende Februar der Graf v. Rechtern aus dem Haag 
in Caſſel, um einen neuen Vertrag abzuſchließen, der dann auch am 7. März 
zuſtande kam und am 25. von den Bevollmächtigten der Generalſtaaten im 
Haag, am 27. von denen Englands zu Brüſſel unterzeichnet wurde. Dieſer 
Vertrag war zunächſt eine einfache Verlängerung des Vertrages vom 
20. Mai 1706 mit der Beſtimmung, daß die Heſſiſchen Truppen nunmehr bis 
Ende November 1707 in Italien verbleiben ſollten. Alsdann verſprachen 
England und Holland feierlich, die Beſtimmungen des Vertrages unverbrüch— 
lich einzuhalten, erhöhten die Subſidien für die beiden Reiterregimenter 
von Boyneburg und Sachſen-Weißenfels und ebenſo die 
Wagengelder und machten beſtimmte Zuſagen über die Zahlung der laufen— 
den und rückſtändigen Beträge — Verſprechungen, die ſie von vornherein 
nicht einhielten, ſo daß die berechtigten Klagen des Landgrafen kein Ende 
nahmen. Auch der Geheimartikel wegen Rheinfels wurde erneuert, während 
der Landgraf ſich verbindlich machte, die Truppen zu rekrutieren bzw. an 
Stelle von Rekruten ein altes Bataillon von Rheinfels nach Italien zu 
ſenden. 

Zu dieſer letzteren Maßnahme mußte ſich der Landgraf entſchließen, weil 
es ohne Entvölkerung des Landes nicht mehr möglich war, den Mannſchafts— 
erſatz zu decken. Wie eine Nachweiſung vom 19. Dezember 1706 ergibt, fehlten 

Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1908. 8. u. 9. Heft. 3 
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der Infanterie bei einem Sollbeſtand von 7200 Mann deren nicht weniger 
als 2432. Bei der Reiterei war das Verhältnis etwas günſtiger, indem bis 
zum 19. September 1706 bei einem Sollſtande von 2416 Köpfen nur 258 
in Abgang gekommen waren. Daneben kamen aber für den wirklichen 
Dienſtſtand noch die Verwundeten und Kranken in Abzug, die für die ange— 
gebenen Berichtstage bei der Infanterie 585, bei der Reiterei 334 Mann 
zählten. In der Front ſtanden alſo ſtatt etwa 10000 Mann nur noch 
4187 Mann Infanterie und 1824 Mann z. Pf., zuſammen 6014 Köpfe. 

Am 30. März teilte Kaiſer Joſeph dem Landgrafen mit, daß es nach 
langen Verhandlungen gelungen ſei, die Republik Graubünden zu beſtimmen, 
den verbündeten Truppen den Durchzug nach Italien zu geſtatten, gegen 
bare Bezahlung der Verpflegung und Unterkunft und Beobachtung ſtrengſter 
Mannszucht. Dadurch wurden nicht nur etliche zwanzig Märſche erſpart, 
ſondern auch das gänzlich ausgeſogene Tirol entlaſtet. Der Kaiſer erſuchte 
alſo, die Nachſchübe jetzt über den Bodenſee, Feldkirch, Chur, Thuſis, den 
Splügenpaß und den Comerſee zu leiten, wovon die Kaiſerlichen und Heſſi— 
ſchen Kommiſſare bereits verſtändigt ſeien. 

So brach denn das bisherige Bataillon Prinz Anhalt — nun von 
Baumbach —, 5 Kompagnien ſtark, nach erfolgter Ausrüstung für den 
Feldzug am 2. Mai von Rheinfels auf und vereinigte ſich am 5. bei Frank— 
furt mit den aus Heſſen kommenden Rekruten; der zur Armee zurückkehrende 
Brigadier v. Wartensleben übernahm jetzt den Befehl über den ganzen 
Transport, der mit 1320 Mann und 432 Pferden am 23. Juli zu Novara 
anlangte. Auch dieſer Marſch ging nicht ohne Aufenthalte vonſtatten, indem 
einmal die betroffenen Reichsſtände wieder Schwierigkeiten machten, dann 
aber die Graubündner derartig ungemeſſene Forderungen ſtellten, daß 
Wartensleben infolge der notwendig gewordenen Verhandlungen und 
Rückfragen drei Wochen zu Bregenz liegen bleiben mußte. Die Bagage war 
inzwiſchen wegen der Wegeſchwierigkeiten in Graubünden durch Tirol ge— 
leitet worden und wurde von Torbole zu Schiff über den Gardaſee nach Salo 
geſchafft, um durch das Brescianiſche und Mailändiſche ſich den Truppen 
wieder anzuſchließen. 


Inzwiſchen war auf Drängen Englands, gegen die wohlbegründeten 
Einwendungen des Prinzen Eugen, ein Zug gegen Toulon beſchloſſen 
worden, deſſen Zerſtörung England „immer als oberſten Zweck ſeiner An— 
ſtrengungen in Italien betrachtet hatte“ („Eugen“ IX, 25). Zu dem Ende 
wurden 40 Kriegsſchiffe und eine mächtige Transportflotte bereitgeſtellt, die 
der Armee alle Bedürfniſſe einſchl. des Belagerungsmaterials zuführen 
ſollte. Trotzdem der Plan ſorgfältig geheimgehalten wurde, verlief doch 
von den vorbereitenden Maßnahmen ab bis zum Eintreffen der Armee der 
Verbündeten vor Toulon fo viel Zeit, daß Ludwig XIV. noch feine 
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Gegenmaßregeln treffen konnte, jo daß das ganze Unternehmen von vorn— 
herein den Keim des Mißlingens in ſich trug. 

Die für den Zug nach Toulon beſtimmten Truppen ſammelten ſich Mitte 
Juni in zwei Lagern bei Busca und Orbaſſano, ſüdweſtlich von Turin. Nach 
erſterem wurden die Heſſen am 26. (Reiterei) bzw. 28. Mai (Infanterie) 
in Marſch geſetzt. Sie vereinigten ſich waffenweiſe bei Cremona, über— 
ſchritten hier den Po und ſchlugen die Straße über Piacenza, Stradella, 
Voghera, Tortona, Aleſſandria, Aſti, Savigliano nach Busca ein, wo ſie 
am 13. bzw. 15. Juni eintrafen. Hier wurden ſie durch den Holländiſchen 
General Belcaſtle gemuſtert, was dem Landgrafen nachträglich wenig 
genehm war. Indes berichtete der Erbprinz, daß dies auch den anderen in 
Holländiſchem Solde ſtehenden Truppen widerfahren ſei und daß die Heſſi— 
ſchen Regimenter ſich vor dieſen und vielleicht vor allen und jedem hätten 
ſehen laſſen können. 

Die bei Busca unter den Befehlen des Erbprinzen Friedrich ver— 
ſammelten Truppen beſtanden außer den Heſſen aus 6 Kaiſerlichen, 5 Kur— 
pfälziſchen und 9 („Erbprinz“) oder 6 („Eugen“ IX, 360) Savoyiſchen Ba- 
taillonen, 2 Kaiſerlichen Dragoner- und 4 Kurpfälziſchen Regimentern z. Pf. 
Für den Vormarſch gegen Toulon wurde dann die Reiterei bis auf 600 Kom— 
mandierte ausgeſchieden und der dritten Marſchkolonne überwieſen, die 
ſich wie die zweite und eine vierte bei Orbaſſano verſammelt hatte. Die 
vorderſte Kolonne unter den Befehlen des Erbprinzen zählte alſo 29 oder 
26 Bataillone“) und 600 Pferde und brach am 1. Juli von Busca gegen den 
Col di Tenda auf („Eugen“ IX, 88 ſagt 30. Juni). Sie erreichte am 1. 
Bernasco, am 2. Borgo St. Dalmazzo, am 3. Limone, ruhte am 4., gelangte 
am 5. nach Tenda, am 6. nach Breglio. Der in Sospello ſtehende feindliche 
Poſten ergab ſich kriegsgefangen. Am 10. traf die Kolonne bei Nizza ein, 
wo man hörte, daß der Gegner an den Var vorgerückt fer und ſich dort Der: 
ſchanze, was durch eine Erkundung feſtgeſtellt wurde. 

Da die anderen Kolonnen mit je 24 Stunden Abſtand folgten, ſo be— 
ſchloß Eugen, mit der 1. und 2. Kolonne am 11. die feindliche Stellung 
am Var anzugreifen. Zu dem Zweck hatte die vom Erbprinzen geführte 
Kolonne nach rechts abzubiegen, die Berge zu überſchreiten und den Var 
7 km oberhalb ſeiner Mündung zu durchwaten, während die 2. Kolonne nach 
Eintreffen bei St. Laurent am zerſtörten Straßenübergang über den Var 
einen Brückenſchlag verſuchen, die Flotte aber die feindliche Stellung be— 
ſchießen und unter Umſtänden Landungstruppen ausſchiffen ſollte. Zu 
einem Zuſammenſtoß kam es nicht, da die Franzoſen die Stellung räumten, 
als ſie die Umgehung ihrer linken Flanke gewahrten und an der Var— 
Mündung 1500 Grenadiere ausgeſchifft wurden. Beim Durchwaten des 


*) In feinem an die Generalſtaaten erſtatteten Bericht vom 29. 12. 1707 zählt 
der Erbprinz dann 27 Bataillone, ohne daß die Differenz aufzuklären wäre. 
3* 
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reißenden Var ertranken 3 Mann des Heſſiſchen Korps. Am 12. ſchlug man 
Lager vorwärts St. Laurent. 

Hier blieb die Armee einige Tage ſtehen, um ſich zu ſammeln, den 
Truppen nach dem beſchwerlichen Gebirgsmarſch einige Ruhe zu gönnen und 
die Verpflegung durch Anlage von Magazinen und Bäckereien zu regeln. 
Als Bedeckung blieben 150 Kommandierte, Marſchermüdete und ſolche Leute 
zurück, „welche keine Schuhe hatten“. Am 15. wurde der Marſch bis Biot 
bei Antibes fortgeſetzt, folgenden Tages aber rechter Hand abgebogen, um 
dem Geſchütz von Antibes aus dem Wege zu gehen, das die große Straße 
beſtrich. Man gelangte am 16. bis Cannes und wurde unterwegs von dem 
Fort auf der Inſel St. Marguerite beſchoſſen, doch ohne Erfolg. Der 17. 
war wieder Raſttag; dem mit der Heſſiſchen und Kurpfälziſchen Reiterei 
noch auf dem Marſche durch die Alpen befindlichen General v. Spiegel 
wurde der Befehl geſchickt, ſeinen Marſch möglichſt zu beſchleunigen. Vor 
Antibes blieben die beiden Kaiſerlichen Huſarenregimenter ſtehen, welche 
die Heſſiſche und Kurpfälziſche Reiterei erwarten und ſich dieſer anſchließen 
ſollten. 

Am 18. wurde vor Tagesanbruch abmarſchiert, da man den ſehr aus— 
gedehnten Wald von Eſtérel zu durchſchreiten hatte und erſt bei Fréjus 
Lager beziehen konnte. Der Marſch war infolge von Hitze und Waſſer— 
mangel ungemein beſchwerlich, ſo daß es viele Nachzügler und verſchiedene 
Tote gab. Die letzten Regimenter langten erſt nach Mitternacht im Lager 
an. So mußte am 19. wieder Raſt gemacht werden. 

Auch folgenden Tages wurde wiederum vor Sonnenaufgang abmar— 
ſchiert, die Straße längs der Argens eingeſchlagen und bei Les Arcs Lager 
bezogen. Der mit 50 Pferden ausgeſandte Kapitän v. Schade von den 
Heſſiſchen Er byprinz-Dragonern brachte hier die Nachricht, daß der 
Feind 28 Bataillone aus der Daupbine und Savoyen an ſich zuge, die über 
Riez, Tavernes und St. Maximin nach Toulon im Marſch begriffen ſeien. 

Um der großen Hitze aus dem Wege zu gehen, wurde am 21. nachts 
gegen 10 Uhr aufgebrochen; die Reiterei langte gegen 5 Uhr früh, die 
Infanterie aber erſt gegen Mittag des 22. im Lager bei Le Luce an. Der 
Rittmeiſter v. Dalwigk vom Heſſiſchen Leibregiment z. Pf. wurde 
mit 400 Pferden bis Cuers vorausgeſandt, um Nachrichten über den Feind 
einzuziehen. Auch der nächſte Marſch war ein Nachtmarſch; es wurde am 
23. früh ein Lager bei Pignans bezogen, in dem jetzt die geſamte Heſſiſche 
Reiterei eintraf. 

Der 23. war Raſttag. Am 24. brach der Erbprinz mit der geſamten 
Reiterei der Verbündeten abends 9 Uhr auf und rückte bis Solliéès-le-Pont, 
Eugen und der Herzog von Savoyen folgten mit der Infanterie und 
lagerten bei Cuers. Von Solliés aus wurde der Kaiſerliche Oberſt Graf 
Breuner gegen Toulon vorgeſandt, der einen feindlichen Poſten aus La 
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Valette vertrieb und bis gegen die Feſtung vordrang. Er brachte die Nach⸗ 
richt, daß das Vorgelände beſetzt ſei und eifrig an den Werken gearbeitet 
würde. 

Am 25. rückte die Armee in ein Lager beim Orte La Valette, den der 
Feind verließ, indem er ſich gegen die Höhen im Norden der Feſtung zog. 
Nachmittags am 25. und am 26. erkundete die Generalität gegen die Feſtung, 
wobei feſtgeſtellt wurde, daß der Feind den Raum zwiſchen dieſer und den 
zerklüfteten Höhen im Norden von Toulon durch Befeſtigungen — das Lager 
von St. Anne — abgeſchloſſen hatte. Auch die im Nordoſten der Stadt ge— 
legene Höhe von St. Cathérine war mit einem Fort beſetzt. Auf der inneren 
Reede lagen zwei verankerte Kriegsſchiffe, welche die Oſtfront der Feſtung 
beſtrichen. Außere und innere Reede waren durch zahlreiche Küſtenforts und 
Strandbatterien geſichert, ſo daß eine Beſchießung der Stadt durch die Flotte 
nicht ohne vorherige Vernichtung der Forts möglich war. 

Infolge Anlage des Lagers von St. Anne, das durch 40 Geſchütze Ger, 
teidigt wurde, war es untunlich, Toulon von allen Seiten einzuſchließen, 
wozu wohl aber auch die Kräfte des Belagerungsheeres nicht ausgereicht 
haben würden. Man beſchränkte ſich deshalb auf die Einſchließung der Oſt— 
front vom Meere bis zu den ſteilen Höhen bei La Valette, beließ dadurch 
aber dem Verteidiger den ungehinderten Verkehr mit dem Hinterlande, wo— 
durch er jederzeit in der Lage war, neue Truppen, Kriegsmaterial und 
Lebensmittel der Feſtung zuzuführen. Um nun wenigſtens erfahren zu 
können, was im Norden und Weſten der Feſtung vor ſich ging, waren vom 
Belagerer Kavallerieabteilungen in dieſes Gelände vorgeſchoben, denen 
die Erfüllung ihrer Aufgabe aber von der Landbevölkerung ſehr erſchwert 
wurde. 

Der Umſtand, daß der Platz nicht völlig eingeſchloſſen werden konnte, 
mußte einen Erfolg von vornherein zweifelhaft erſcheinen laſſen, worauf 
hinzuweiſen der Prinz Eugen nicht verſäumte. Ja, er war ſchon jetzt der 
Anſicht, daß es richtiger ſei, die Belagerung gar nicht zu beginnen und nach 
Italien zurückzukehren. Während in dem abgehaltenen Kriegsrate die 
Mehrzahl der Generale dem Prinzen beiſtimmte, beharrten der Engliſche 
Admiral und der Herzog von Savoyen auf der Durchführung des einmal 
begonnenen Unternehmens, wobei ſich der erſtere auf die ihm gewordenen 
Befehle der Seemächte berief. 

So wurde denn die Belagerung am 29. Juli mit der Wegnahme der 
La Valette benachbarten Höhe des Croix-Faron eröffnet, die nur geringe Ver— 
luſte verurſachte. Ebenſo leicht erfolgte die Einnahme des Forts St. Go, 
thérine, das der Verteidiger im letzten Augenblick in die Luft ſprengte. 
Im Anſchluß an dieſes, rechts gegen die Höhe des Croix-Faron, links gegen 
das Meer wurde nun die in ihrem mittleren Teile als 1. Parallele dienende 
Umſchließungslinie angelegt, eine Arbeit, die bei der felſigen Beſchaffenheit 
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des Bodens große Schwierigkeiten bereitete. Bei dem Mangel an Erde 
mußte die Bruſtwehr zum großen Teil aus Felsblöcken und Baumſtämmen 
hergeſtellt werden. Hinter der Linie dehnte ſich das Lager von La Valette 
bis zur Meeresküſte aus; die Heſſen waren auf dem linken Flügel ein— 
geteilt, im 1. Treffen von rechts nach links ſtanden: Leibgarde z. F., 
von Wilcke, von Exter de, Erbprinz, Grenadiere, Leib⸗ 
regiment z. Pf., von Boyneburg z. Pf., Prinz von 
Sachſen⸗ Weißenfels z. Pf., von Spiegel z. Pf., Auerochs- 
und Erbprinz⸗-Dragoner; im 2. Treffen: K. von Wartens⸗ 
leben, von Baumbach (bisher Graf von Reuß), Stuckrad, von 
Spiegel z. F. (bisher Fr. W. von Wartensleben). 

Demnächſt wurde mit dem Bau der erſten Batterien begonnen, zu 
denen die Reiterei die Faſchinen, die Infanterie die Schanzkörbe flechten 
mußte. Am 3. Auguſt trafen die ſchweren Geſchütze ein und es wurde nun 
alsbald die Armierung der Batterien bewirkt. Mehrere vom Verteidiger 
unternommene Ausfälle wurden leicht zurückgewieſen. 

Während die Belagerungsarbeiten infolge der ungünſtigen Boden— 
verhältniſſe nur langſam vorſchritten und Mangel an Lebensmitteln ſich 
immer ſtärker bemerklich machten, liefen von den ausgeſandten Kavallerie— 
abteilungen und anderwärts Nachrichten ein, welche das Herannahen einer 
Entſatzarmee meldeten. 

In der Tat waren Franzöſiſcherſeits von allen Seiten Truppen gegen 
Toulon in Marſch geſetzt worden, die am 10. Auguſt unter Marſchall 
Teſſé eintrafen und weſtlich der Feſtung zwiſchen der kleinen Reede und 
St. Antoine Lager bezogen. 

Demgegenüber war man ſeitens der Verbündeten wohl auf der Hut und 
auf einen Angriff vorbereitet. Die Wachen hatten Befehl, beſonders auf— 
merkſam zu ſein, und an verſchiedenen Punkten waren Unterſtützungstruppen 
aufgeſtellt. Trotzdem wurden die Vorpoſten am 15. früh durch einen all— 
gemeinen Angriff der Franzoſen überraſcht, Croix-Faron und St. Catherine 
im erſten Anlauf genommen. Die ſich von letzterem in ſüdöſtlicher Richtung 
zurückziehenden Vorpoſten fanden am Heſſiſchen Regiment Erbprinz 
unter Oberſt v. Seyboltsdorff den erſten Anhalt. Das Regiment 
warf den Feind zweimal zurück und ſetzte ſich dann am Fuße der Höhe von 
St. Cathérine in einer Caſine und einer benachbart gelegenen Schanze feſt, 
wodurch es das feindliche Vordringen zum Stehen brachte. Hier hielt ſich 
das Regiment beinahe zwei Stunden, obgleich es von den neben ihm 
ſtehenden Truppen nicht unterſtützt wurde. Als es ſich dann verſchoſſen 
hatte, verteidigte es ſich mit Steinen. 

Günſtiger war der Verlauf des Kampfes auf dem linken Flügel der 
Verbündeten, wo die in Reſerve ſtehenden drei Preußiſchen Bataillone den 
Angreifer zurückwarfen. Hier hatte der Erbprinz Friedrich die in der 


361 


Nähe lagernden beiden Heſſiſchen Dragonerregimenter ſchnell bereitgeſtellt, 
die — abgeſeſſen — durch einen Angriff in die rechte Flanke des Feindes 
dieſen zum Weichen brachten. 

Nach Erreichung ihres Zweckes: vollſtändige Zerſtörung der mit ſo 
großen Schwierigkeiten hergeſtellten Belagerungsarbeiten, kehrten die 
Truppen Teſſés in ihre Lager zurück. Die ſchweren Belagerungsgeſchütze 
hatten fie, vernagelt, zurücklaſſen müſſen. Der Geſamtverluſt der Berbün- 
deten betrug an 600 Mann. Bei den Heſſen find nur die Verluſte des Regi- 
ments Erbprinz bekannt. Von dieſem fielen der Kapitän v. un, 
tersberg und der Fähnrich v. Plötz ſowie 12 Gemeine, verwundet 
wurden der Oberſtleutnant v. Kutzleben, die Kapitäne Schwabe, 
v. Rau zu Holzhauſen, Maurmann und der Leutnant v. Ring- 
muth nebſt 27 Mann; 8 Mann wurden vermißt. Der beim Regiment als 
Freiwilliger dienende Brigademajor v. Schlarbuſch (v. Lahrbuſch?) 
blieb ebenfalls tot. 

Daß unter den obwaltenden Umſtänden nicht daran zu denken war, die 
Belagerung gewiſſermaßen von vorn anzufangen, lag auf der Hand. Nun— 
mehr mußten ſich auch der Herzog von Savoyen und der Engliſche 
Admiral der beſſeren Einſicht Eugens fügen und der Aufhebung der De, 
lagerung zuſtimmen. Sie machten zwar nochmals geltend, daß nur der 
auf Veranlaſſung des Kaiſers ins Werk geſetzte Zug nach Neapel daran 
ſchuld ſei, das Unternehmen gegen Toulon ſcheitern zu machen, weil dadurch 
die Armee um 8000 bis 10 000 Mann geſchwächt worden ſei; doch änderte 
dies nichts an der Sachlage. Man brachte zwar noch die Küſtenforts 
St. Marguerite und St. Louis zu Fall, beſchoß dann Stadt und Hafen 
durch die Flotte und legte erſtere zum großen Teil in Aſche, traf aber doch 
unter der Hand alle Maßnahmen für den Abzug. 

Nachdem die Kranken und Verwundeten ſowie die Belagerungsartillerie 
eingeſchifft waren, ſetzte ſich die Armee in der Nacht vom 21. auf den 
22. Auguſt in Marſch. Den Abzug deckten 5 Heſſiſche Fußregimenter unter 
Generalleutnant v. Wilcke, indem ſie die letzten Vorpoſten ſtellten, mit 
Einbruch der Dunkelheit aber nach und nach der abziehenden Armee folgten. 
Niemand ſtörte ſie, ſo daß ſich der Abmarſch in vollkommenſter Ordnung 
vollzog; erſt am nächſten Morgen gewahrten die Franzoſen, daß der Be— 
lagerer das Feld geräumt hatte. 

Der Rückmarſch der Armee ging über dieſelbe Straße wie der Hinmarſch, 
die einzige, die vorhanden war, und wurde dank der geſchickten Anordnungen 
des Prinzen Eugen ohne erhebliche Störung ausgeführt. Eine nach 
Le Luc vorausgeſandte Truppenabteilung deckte an dieſem Straßenknoten 
den Vorbeimarſch der Armee gegen einen etwaigen Angriff aus der Richtung 
von St. Maximin, eine andere verſicherte ſich des Defilees von Eſterel. Um 
der Hitze auszuweichen, wurde meiſt nachts marſchiert. 
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Bei Nizza trafen die Heſſiſchen Remonten endlich bei der Truppe ein. 
Sie waren mit dem Truppennachſchub in Piemont beim Korps des Generals 
Visconti angehalten worden, der die noch in Suſa ſtehenden Franzoſen 
und die dortigen Alpenpäſſe beobachtete. Als ſich dann vor Toulon die 
Verluſte mehrten, war ein Teil der Truppen Viscontis unter dem 
Generalmajor Baron Regal nach dort in Marſch geſetzt und dieſen der 
Heſſiſche Nachſchub angegliedert worden. Regal gelangte bis über Cannes 
hinaus, erhielt hier aber beim Zuſammentreffen mit dem Vortrab der zurück— 
gehenden Armee den Befehl, umzukehren und ließ nur die Heſſiſchen Re— 
monten in Nizza zurück. 

Am 30. traf die Armee am Var ein, wo ſie Lager bezog, um ſich für den 
Rückmarſch über die Alpen neu zu gliedern. Am 31. brachen als Avant— 
garde zwei Kaiſerliche Brigaden auf, am 1. September folgten die Preußen, 
am 2. die Kurpfälzer, am 3. die Heſſen, am 4. der Reſt der Kaiſerlichen Regi— 
menter. Bei St. Laurent am Var machten die nachfolgenden Franzoſen 
nochmals Mine, anzugreifen, nahmen aber angeſichts der ruhigen Haltung 
der Arrieregarde davon Abſtand. 

Am 16. September trafen die letzten Truppen der Verbündeten im 
Lager von Vigone — Scalenghe, ſüdweſtlich von Turin, ein und bereits fol— 
genden Tages brach Eugen mit einem Teile der Kaiſerlichen und Preußi— 
ſchen Infanterie nebſt 1000 Kommandierten der Reiterei nach Suſa auf, 
deſſen Belagerung inzwiſchen beſchloſſen worden war. Am 18. folgte die 
Heſſiſche Infanterie und der Reſt des Kaiſerlichen Fußvolks. Belagerungs— 
artillerie war von Turin im Anmarſche. Der Erbprinz blieb mit der ge— 
ſamten Reiterei bei Vigone ſtehen, die Truppen Viscontis, die Piemon— 
teſen und die Kurpfälzer nahmen bei Pignerolo Aufſtellung. 

Die Avantgarde des Belagerungskorps bildeten 10 Bataillone unter 
den Befehlen des Fürſten Leopold von Anhalt-Deſſau, deren 
Aufgabe es war, ſich der auf den ſteilen Höhen im Süden von Suſa ange— 
legten vorgeſchobenen Befeſtigungen zu bemächtigen und die Feſtung auf 
dieſer Seite einzuſchließen. Fünf Kaiſerliche Bataillone befehligte der 
Generalfeldwachtmeiſter Graf v. Königsegg, drei Preußiſche und die 
beiden Heſſiſchen Regimenter von Wilcke und K. von Wartens 
leben aber der Heſſiſche Generalmajor v. Sacken. Am 21. September 
ſetzte ſich erſtere Kolonne gegen die Befeſtigungen des Monte Rapina, letztere 
gegen die des Monte Marial in Bewegung, welche der Gegner jedoch ohne 
ernſtlichen Kampf verließ. Demnächſt räumten die Franzoſen auch die im 
Tal gelegene Stadt Suſa und zogen ſich in die auf ſteilem Felſen gelegene 
Zitadelle und das auf dem Monte Brunetta gelegene Fort Catinat zurück. 
Infolgedeſſen erhielt der Generalleutnant v. Wilcke Befehl, am 22. mit 
den übrigen Heſſiſchen Fußregimentern den Anſchluß an die Truppen des 
Fürſten Leopold zu WER um gemeinſam die Feſtung auf der Südſeite 
einzuſchließen. 
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Nachdem die Einſchließung trotz beträchtlicher Geländeſchwierigkeiten 
auch auf den anderen Seiten des Platzes unter Zurückdrängen der vorge— 
ſchobenen feindlichen Abteilungen erfolgt war, konnte an die eigentliche DBe- 
lagerung des zum Teil in den Felſen geſprengten Platzes gegangen werden. 
Ungünſtige Witterung, ſchlechte Wege und dunkle Nächte erſchwerten unge— 
mein das Heraufſchaffen der Geſchütze auf die Höhe der Brunetta, von der 
aus allein ein Angriff auf die Zitadelle, das Fort Catinat und zwei dieſem 
vorgelegene, durch eine Verſchanzung verbundene Lünetten möglich war. 
Am 27. eröffneten die Belagerungsgeſchütze das Feuer gegen das Fort 
Catinat, das am 29. mit Sturm genommen wurde, nachdem die vorgeſcho— 
benen Lünetten verlaſſen worden waren. 

Nunmehr begannen die inzwiſchen gegen die Zitadelle erbauten Batte— 
rien ihr Feuer gegen dieſe, durch das ſehr bald eine Breſche zuſtande gebracht 
wurde, die den Kommandanten zu kapitulieren veranlaßte. An dieſem 
Tag hatte ſich der Erbprinz Friedrich zum Prinzen Eugen begeben, 
ſo daß er der Kapitulation des Platzes beiwohnte, deſſen Beſatzung ſich 
kriegsgefangen geben mußte. 


Mit der Einnahme von Suſa endete der Feldzug des Jahres 1707 und 
damit auch die kriegeriſche Tätigkeit der Heſſen in Italien, deren Rückmarſch 
nach Deutſchland demnächſt in die Wege zu leiten war. Man wollte ſich 
damit aber die Zeit nehmen, um in Tirol alle Maßnahmen für den Durch— 
zug treffen zu können. Einen Antrag Marlboroughs, die Heſſiſchen 
Truppen noch ein Jahr in Italien zu laſſen, lehnte der Landgraf entſchieden 
ab, da die Gründe, die dagegen ſprächen, unwiderlegbar ſeien. Auch ein 
Verſuch des Grafen v. Rechtern, der perſönlich nach Caſſel kam, hatte 
ebenſowenig Erfolg. Und das war dem Landgrafen nicht zu verdenken, 
hatten doch weder England noch Holland ihre ſo feierlich gegebenen Ver— 
ſprechen gehalten, während der Landgraf allen Verpflichtungen voll nach— 
gekommen war. 

Zunächſt erhielt die Reiterei Befehl, am 4. Oktober aufzubrechen und 
in Erholungsquartiere zu rücken, die im Herzogtum Mantua angewieſen 
wurden; ihr folgte die Infanterie ebendahin. 

Bereits unter dem 11. Oktober wandte ſich dann der Landgraf an den 
Kaiſer, damit er den Rückmarſch durch Tirol erlauben möge. Wenngleich 
nun der Kaiſer mit Dank die Unterſtützung des Landgrafen durch Abſendung 
ſeiner Truppen anerkannte, ſo bedauerte er doch aus den bekannten Gründen, 
deren Durchzug durch Tirol nicht geſtatten zu können. Er verwies wieder 
auf Graubünden, gab aber ſchließlich zu, daß die Kranken und Verwundeten 
ſowie die Bagage unter kleiner Bedeckung durch Tirol zurückgeführt wurden. 

Auch der Prinz Eugen bedankte ſich beim Landgrafen für die geleiſtete 
Unterſtützung; der Wortlaut ſeines Schreibens vom 8. November 1707 möge 
hier teilweiſe folgen, da dieſes Schreiben in der in den „Feldzügen des 
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Prinzen Eugen“ enthaltenen „Militäriſchen Korreſpondenz des Prinzen“ 
nicht abgedruckt worden iſt. „Nun ſolle Ich mich“, ſchreibt Eugen, „gegen 
E. Lbd. vor die hohe Gnade hiermit bedanken, die ich darinfalls genoſſen, 
daß Sie erſagte Dero Truppen Meinem Kommando zu untergeben, ſich 
haben würdigen wollen, dabei aber muß Ich zuvorderſt E. bd. das Gezeug— 
nis geben, mit was für einer bravour dieſelben ſowohl beſonders als ins— 
geſamt, Generals und Offiziers, auch Gemeine unter der wackern unver— 
gleichlichen Anführung des Herrn Erbprinzens Friedrich Lbd. gegen den 
Feind und in allen Okkaſionen ſich verhalten haben, ſolchergeſtalten zwar, 
als man von einem tapfern und unerſchrockenen Kriegsmann immer bat 
verlangen und wünſchen mögen.“ 

So zogen die Heſſen wieder durch Graubünden heimwärts, ohne daß 
genau feſtzuſtellen wäre, wann ſie in Italien aufgebrochen ſind. Es kann 
dies jedoch erſt gegen Ende November geweſen ſein, da der Befehl des Land— 
groten, durch Graubünden zu marſchieren, vom 15., der des Kaiſers, die 
Bagage uſw. durch Tirol gehen zu laſſen, vom 23. dieſes Monats datiert. 
Am 22. Dezember hatten die Truppen die Alpen überſchritten und waren 
zum Teil in Bayern eingerückt, Ende Januar 1708 aber langten ſie in der 
Heimat an, um nach ſo beſchwerlichem Wintermarſch einige Monate der 
wohlverdienten Ruhe zu genießen, ehe ſie von neuem, diesmal nach Brabant 
und Flandern, aufbrachen. 
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_ Anlage 


Offiziere, Arzte und obere Beamte der heſſen⸗Caſſelſchen Feld⸗ 
truppen in den Jahren 1706 und 17207. 


Vorbemerkung. 


Die nachfolgenden Liſten enthalten die Namen aller Offiziere, Arzte und 
oberen Beamten, ſoweit ſie aus den Kriegspfennigmeiſterei- und Feldkriegskaſſen⸗ 
Rechnungen, ſowie aus den Akten nachzuweiſen ſind; die Kriegspfennigmeiſterei⸗ 
Rechnung des Jahres 1707 iſt nicht mehr vorhanden. Sie enthielt: Generalſtab, 
Leibregiment 3. Pf., von Boyneburg z. Pf., Prinz von Sachſen-Weißenfels z. Pf., 
Leibgarde z. F., Grenadiere, von Wilcke 3. F., Bataillon von Baumbach. Die Liſten ließen 
ſich indes aus den Rechnungen des Jahres 1708 bis auf diejenigen Perſönlichkeiten 
ergänzen, die 1707 eintraten und noch in demſelben Jahre wieder ausſchieden. Wo bei 
den Namen abg. = „abgegangen“ ſteht, bleibt es fraglich, ob der Abgang durch Tod 
oder durch Abſchied erfolgt iſt. Soweit möglich, ſind die Vornamen beigefügt, deren 
Abkürzungen wohl nicht mißverſtändlich ſein werden. Da das Dienſtalter in den 
einzelnen Dienſtgraden nicht feſtzuſtellen war, ſo iſt alphabetiſche Reihenfolge gewahrt 
worden. 


Abkürzungen. 
G. d. K. — General der Kavallerie. Fi. Fähnrich. 
GL. — Generalleutnant. KR. Kriegsrat. 
GM. == Generalmajor. Kr. S. = Kriegsſekretär. 
GA. - Generaladjutant. O. Aud. = Oberauditeur. 
GAL. - Generaladjutant⸗Leutnant. Aud. = lAuditeur. 
G. — Generalgquartiermeiſter. GG. = Generalgewaltiger. 
B. Brigadier. OFP. = Oberfeldprediger. 
BM. = Brigademajor. FP. — Feldprediger. 
OA. — Oberadjutant. OK. Km. = Oberkriegskommiſſar. 
O. Oberſt. PMst. = Proviantmeiſter. 
OL. —= Oberſtleutnant. PKm. = Proviantkommiſſar. 
M. — Major. Ks. — Kaſſierer. 
RQ. = Regimentsgquartiermeiſter. FHD. = Feldhoſpitaldirektor. 
A. — Adjutant. FM. = Feldmedikus. 
RF. — Regimentsfeldſcherer. Och. - Oberchirurg. 
R. —= Rittmeiſter. HV. Hoſpitalverwalter. 
K. — Kapitän. HK. — Hoſpitalkontrolleur. 
KL. = Kapitänleutnant. Ap. — Apotheker. 
L. — Leutnant. verſ. n. - verſetzt nach (folgt evt. Ifd. 


C. Kornett. Nr. des Feldtruppenteils). 
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Oberbefehlshaber: 
G. d. K. Friedrich, Landgraf und Erbprinz zu Heſſen-Caſſel, H. D. 


Stellvertreter: 
G. d. K. Hrm. W. v. Spiegel z. Deſenberg. 


1. Generalſtab. 

GM. dann GL. E. L. v. Wilcke. — GM. Geo. Fr. v. Auerochs; Ruhld. E. v. Sacken 
(ſeit Nov. 06). — GA. O. Kur. v. Mardefeld, verſ. n. 5, dann Alex. Grf. 
v. Dönhoff. — GAL. Chr. E. v. Polentz. — GQ. J. Fr. v. Kagge. — 
BM. Henn. v. Arnſtedt; Ant. H. v. Geyſo, verſ. n. 13, dann J. Helfr. Chun o. — 
OA. J. Knr. Fuchs, abg., dann J. v. Bernewitz: Martinit, dann Saul. — 
Kr. S. L. Rieſe. 

O. Aud. Reinh. Scheffer. — Aud. H. Chph. Fleiſchhut; Hipſtädt; J. W. Krebs; 
Lehr, abg.; Mey, Dr. Rambert Pelizäus; J. Fr. Schultheiß; Chr. Gttfr. 
Seyler. — GG. L. J. Chph. Wäbel. 

OFP. Kürßner. — FP. J. W. Ardeſch; J. Geo. Bachmann; J. H. Fleiſchhut; 
Chr. Haſſelbach; J. Chph. Kolbe; J. L. Maintz; J. Aan Meyer; 
H. Regenbogen; J. Fr. Reinhardt; J. Andr. Rüger; J. H. Schmidt; 
L. Schuppius; J. Chph. Ungewitter; luth. FP. Gohr. 


2. Kommiſſariat. 
KR. W. Balth. v. Schlitz gen. v. Görtz. — OK. Km. Chr. Albr. Möller. — 
Det, Villmar; Faſchky. — PKm. Knöpfel. — Ks. Ant. Dolle. 


3. TFeldhoſpital. 


FHD. M. L. Gleimenhan, verſ., dann K. J. Jak. Keyl. — FM. Dr. Wigand. — 
Och. Mutillet. — HV. Brand. — HK. Gieſe. — Ap. Spalter. 


4. Leibregiment z. Pf. 

B. Ant. Ferd. Koch v. Herrenhauſen, abg., dann O. Rud. v. Hanſtein. — 
OL. E. H. v. Baumbach. — M. K. v. Meyſenbug. — RQ. J. Wolfg. 
Rößler. — A. Schleedorn. — RF. J. H. Vielhöfer. 

. asp. Dietr. v. Dalwigk; Emich Leop. Grf. v. Leiningen; K. Löner v. Lauren 

burg. — KL. J. Chph. Möller. 

Thom. H. Gertelmeyer; Ferd. L. v. Knobelsdorff; J. Fr. Pfeiffenberg, 

abg.; Fr. W. v. Trotta gen. Treyden. 

C. v. Baumbach: v. Coppelau; J. Kur. v. Einem; Guſt. ot, od. Chr. Erin. 

v. Frieſenſee: J. H. v. Kämſtädt: Ph. Aug. v. Malaſpina; J. Er. Neu: 
berger, wird L.; v. Stieglitz. 


* 


E 


` 5. von Spiegel z. Pf. 

(i. d. K. Hrm. W. v. Spiegel z. Deſenberg. — O. L. Wehner v. Offenbach, 
abg., dann O. stur. v. Mardefeld. — OL. K. v. Baumbach f. — M. J. Geo. 
triebel, abg. — RU. Fr. v. Diſſen. — A. Wagner. — Jk, Löbeiſen. 

R. Hus. Chr. v. Böckel, wird M.; J. W. Ph. v. Dalwigk: J. Lübbert v. Gau— 
grebe; K. L. v. Spiegel z. Deſenberg. 

Char. R. Henn. v. Arnſtedt (auch DALL — L. L. Hilcker, wird KL.; J. H. Krie— 
bel; J. Chr. Kuhn; J. Mlch. v. Salfeld; W. Schreiber. 

C. Birckholtz f: J. Map, Ernſt; Nik. Klöckner; Wierich Chph. Köhler; Olden— 
burg: v. Salfeld; Zieglerf. 
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6. von Boyneburg z. Pf. 


O. K. v. Boyneburg. — OL. Fr. W. v. Amelunxen, abg., dann OL. Heinrich XXIII 
Grf. v. Reuß. — M. J. W. v. d. Decken. — RQ. J. Aug. Ferd. Gröfner. — 
A. J. Jak. Spangenberg. — RF. J. Schirmer. 

R. Chr. L. W. v. Baumbach; Gotth. Bernd v. Deichlern; Fr. W. v. Minni⸗ 
gerode. 

KL. J. L. v. Berlepſch. — L. Mid. v. Baumbach; J. Chph. Schelm v. Bergen; 
J. Hecker f; v. Heydekampf; J. W. Sievers. 

C. J. W. Beermann; Fr. W. v. Hundelshauſen; E. Walr. v. Meyfenbug; 
J. Motz; J. Nik. Ringleben; W. Schreiber. 


7. Prinz von Sachſen Weißenfels z. Pf. 

O. Johann Adolf, Prinz von Sachſen-Weißenfels. — OL. Frz. Dietr. v. Dit⸗ 
furth. — M. Sgm. H. v. Wurmb. — R. Ph. Kehr. — A. rb v. Ame⸗ 
lunxen, wird L., dann J. Ph. Gravius. — RF. L. Ziegler. 

R. Aug. L. v. Ende; L. E. v. Kunheim; Frz. H. Strack. 

KL. J. W. Hölcke. — L. Ph. Aug. v. Bock, abg.; H. Mor. v. Buttlar, abg.; 
J. Sylv. Schonert; J. A. v. Wechmar, abg.; J. Hrm. Wernebnurg. 

C. W. Briede, wird L. 7; Hinckelmann; E. H. v. Mandelsloh; Fr. Aug. 
Oldenburg, abg.; J. Andr. Reinhard, abg.; Fr. Chph. v. Rohr; Stph. 
Schellhaſe, wird L.; Chr. W. Strack: Strecker; E. Ph. v. Wechmar. 


8. Erbprinz⸗ Dragoner. 


G. d. K. Erbprinz Friedrich. — B. K. H. v. Mey. — OL. K. Guft. v. Meyſen⸗ 
bug. — Char. M. Adf. Geo. v. Buchenau. — RQ. H. Leutner. — 
A. Kehr. — RF. Huber. 

K. J. H. v. Bardeleben, abg.; Adf. H. v. Graeffendorff; v. Kalenberg, verſ.; 
J. Ant. v. Schade; Jak. v. Senier. 

Char. K. v. Hollwegen. — KL. Geo. W. v. Meyſenbugef. — L. ent. Reinh. 
v. Berlepſchf; J. Balth. Körner; Ph. W. v. Linſingen; K. v. Löwen⸗ 
ſtein; J. Schmidt; J. Nik. Schultze; E. Ph. Wippermann, wird KL. 

F. v. Bieſenrod; v. Gerſtenberg; J. Geo. Keyſer, abg.; v. Hering; 
L. v. Knoblauch, wird L.; Korngiebel; v. Löwenſtein, abg.; J. Brad. 
v. Meyſenbug; J. W. Stirnuf; Hus. H. v. Wilckelau. 


9. von Auerochs⸗Dragoner. 

GM. Geo. Fr. v. Auerochs. — OL. Nik. Langavel f. — OL. Mich. J. v. Blome. — 
RQ. Saul, verſ. n. 1, dann Keintzenberger. — A. Cölln. — RF. Coſtnitz. 

K. ar Bremer; Hus. H. Miſolt, wird M.; Grf. v. Reuß; Chph. Gttfr. 
v. Schoenaich; Ew. v. Trotta gen. Treydeu. 

KL. Hm. L. Wahnſchafft, wird K. — L. Reinh. H. Bielſtein, wird K. — 
Allard Clampringf; Ph. W. Daum: Nik. Dreiling; Funcke, wird KL.; 
J. H. Heyl; Chr. W. Kelter, verſ.; Crisp. Wolff, abg. 

F. Bernholz; v. Blome; K. L. Daum; J. H. Faſanf; v. Herdt; Hrm. v. Ley: 
v. Mandelsloh, abg.; Chph. Miedling; Pampof; Chph. Dietr. v. Stock- 
hauſen, wird L., abg.; Sim. Widner, wird L. 


10. Leibgarde z. F. 
B. Rnhld. E. v. Sacken, wird GM. — OL. J. H. Fr. v. Rönne, abg., dann Juſt. 
H. v. Rahding. — M. J. Ant. v. Schade. — RG. Hillebrand. — A. J. 
Blth. Hugo, wird L., dann J. H. Groll. — RF. Pincier. 
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K. J. K. Blar v. Geiersberg; v. Coppelau: Chph. Gerh. v. Korff, wird M.; 
Grh. E. Grf. v. Lehndorff; K. Fr. W. v. Peterswald; J. Ulr. v. Sacken, 
wird M., verſ. n. 17; P. Geo. v. Wobeſer. 

L. Ph. L. v. Buſeck, wird K.; Hns. E. v. Byla; Fr. Sgm. v. Dalwigkf; W. Fr. 
v. Dernbach; J. Ph. v. Derſch; J. H. Hellwigf; J. Eberh. v. Ketſchau, 
wird K.; J. Adf. v. Merlau; Hrm. v. Riedeſel; J. Geo. Hrm. v. Romrod; 
J. Mth. Weber. 

F. Chr. Fromh. v. Adeling, wird L.; Dan. L. v. Boyneburg, wird Lt 
v. Brincken f; J. Chph. v. Buttlar; Ph. Degen; J. Fr. Gundelach; 
W. v. Joſſa; H. E. v. Korff, wird L.; H. Ruhld. v. Korff; W. Samuel; 
Magn. Dietr. v. Schöpping f; Schreiber; J. Zon Storck, abg.; Walr. 
L. v. Wilcke. 

11. Grenadierregiment. 

O. Sam. de la Roche. — OL. Juſt. H. v. Rahding, verſ. n. 10, dann J. Chph. 
H. v. Plötz. — M. Chr. Mlch. Sgm. v. Kutzleben, wird OL. und verſ. n. 12. — 
RQ. Rud. Wiſſing. — A. H. Chr. Hellwig, wird F., dann Chph. Weſch. — 
RF. Hobel. 

K. J. v. Aſchen; H. Chr. v. Bodungen, wird Mt J. Helft. Chuno, wird BM.; 
Chr. W. v. Kalckſtein: J. W. v. Koſchkulf; J. Geo. v. Mund, wird M.; 
Geo. Dietr. v. Troſchke. 

KL. L. Günth. v. Wangenheim, wird K. — L. P. Mart. Gaggo; Mor. 
v. Hattenbach; Ed. Holland, wird KL.; Rud. v. Liſyf; Fr. Aug. v. Löwen⸗ 
ſtein; Krt. Detlef v. Pleſſen, wird K.: Mid. Dietr. v. Schlieben; J. P. 
Schuchard; L. v. Seebach; E. Geo. v. Weiher, wird K. 

F. Brch. Fr. v. Berlepſch, wird L.; J. Jak. v. Beyer, wird L.; Fr. W. v. Boyne⸗ 
burg; Gerh. Brandau; Ph. Fr. v. Dernbach: Nik. Eyſenach, wird L.; 
Hrm. Köhne, wird L.; v. Mansbach; Eberh. Chph. v. Medem, wird I..; 
Meul; Wolf Fr. v. Natzmer, wird L.; Chr. E. v. Schlieben; v. Secken- 
dorfff; v. Selchow, verſ.; Chph. Spiegelberg. 


12. Erbprinz z. F. 

G. d. K. Erbprinz Friedrich. — O. Frz. Chph. v. Seyboltsdorff. — OL. Fr. 
W. v. Keſſelhutf, dann Chr. Mlch. Sgm. v. Kutzleben. — M. J. Chph. H. 
v. Plötz, wird OL. und nert n. 11. — RQ. Hartung Fuchs, wird L. — 
A. Hellwig, wird F., dann Schwartz. — RF. Stroling. 

M. Frz. Stuckrad. — K. Balthaſar, abg.: v. Cronſtädt; E. Fr. v. Günters-⸗ 
berger: v. Pleſſen; J. Rud. v. Rau z. Holzhauſen t; J. Hrm. v. Stock- 
hauſen; Grf. v. Hſenburg-Birſtein. 

KL. J. Ph. Weigell, abg. — L. Geo. Becker, wird KL.; Geo. Fleiſchhauer, 
ver. n. 15; Frz. Leop. v. Franckenberg, abg.; J. Chph. Maurmann, wird K.; 
Hrm. v. Riedeſel, verſ. n. 10; v. Ringmuth (oder Ringdemuth), verſ. 
n. 16; v. Rundſtedt; Dan. Schwabe, wird K.; L. v. Staél-Holſtein, abg. 

F. v. Adeling; Fr. W. v. Brand, wird L.; Jéröme de Bruiguidre; Derbad; 
v. Diepenbrock; Gieſe, abg.; v. Mardefeld: Mrt, Wenzel Meyl, wird L.; 
v. Natzmer; d' Orval, abg.; v. Peitz; Joach. Guſt. v. Plötzf; Rauſchen— 
berg; J. H. v. Stoltz, abg.; Ph. L. Wolf v. Gudenberg, wird L. 


13. von Wilcke z. F. 
GM. dann GL. E. L. v. Wilcke. — O. Adf. Chr. v. Drachſtedt. — M. L. Gleis 
menhan, verſ. n. 3. — RQ. Frz. Kunckel. — A. J. Eckh. Mergell. — 
RF. Schwollmann. 
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M. J. Cadet, abg. — K. J. Chr. v. Alborn: J. Nik. Dumont, wird M. r; 

v. Gaugrebe; Ant. Hrm. v. Geyſo, wird M.; Geo. v. Miltitz: H. Gttfr. 

v. Wilde; Map O. v. Zobelditz. 

KL. J. H. Otto, wird K. . — L. Dolle; J. Frz. Dumont, wird K.; Ph. Ernſt; 
J. Bernd Gleimenhan, wird KL., dann K.; Hrm. Gerh. Heering; Geo. Nik. 
Kleinſchmidt: Chph. Schotter; J. Leop. Staudinger, wird KL.; J. Stip- 
pius f; Cyr. Thelen. 

F. v. Bellersheim; J. Chph. Deichmann f; Nik. Gleimenhan; Hartmann; 
J. Hartung, wird L.; Huxholtz; E. v. Kietzell, wird L.; Aug. Kunckell; 
Geo. Mlch. v. Trott; Steph. Viviers, wird L.; J. Chph. Warneck; Weigel; 
Mor. Wolf v. Gudenberg, wird L. 


14. Stuckrad z. F. 

B. Frz. Stuckrad. — OL. Chph. L. Motz. — M. Frz. Hrm. v. Ungern⸗Stern⸗ 
berg. — RQ. J. Balth. Spangenbergt. — A. Schrauff, wird L., dann 
de Fonne. — RF. P. Raucamp. 

K. Chr. Fr. v. Bardeleben, abg.; J. Geo. v. Gohr; J. Ph. Groß; Dietr. 
v. Herberſtein; v. Mildenitz. 

L. Mrt. Jak. Blum, wird K.; J. H. v. Bodecker, wird K.; H. Reinh. Krüger; 
J. Geo. Reich. 

F. Bender; K. Bourdon; Joſt Chph. oder Ant. Fabricius, wird L.; J. Reinh. 
Godefahrt, abg.; Kerſting, wird L.; Lucan: J. Fr. v. Rodenhauſen; 
v. Schade; Schaffenrath; Schwalm; Schwarz; L. Alex. v. Wurmb. 


15. Karl von Wartensleben z. F. 

B. K. v. Wartensleben. — OL. Alex. (2) Grf. v. Dönhoff. — M. Jak. Feetz. — 
RG. J. Ksp. Hilchenbach. — A. Hier. Trummer, wird L., dann Eberh. 
Hrm. Gillebrecht. — RF. J. Bruh. Hunäus. 

K. Etienne de Clement; J. H. Forell; Kohlhardt; J. Fr. Ludemann, verſ.; 
J. Fr. Schönwolff; v. Sommerfeld, wird M.; Achaz Fr. v. Wintzingerode, 
wird M. und verſ. n. 18. 

KL. om K. v. Buchenau, wird K. T. — L. Geo. Eberh. v. Buchenau; J. Thom. 
Eulner, wird K.; Geo. Fleiſchhaner ff; Föhne; Road. Fr. Funcke; Out: 
ſius; J. Eckh. Koppel; J. Krugf; Moſ. de la Roquette: Eckh. v. Spiegel 
z. Dejenberg; J. Ph. Uffelmann. 

F. Forell; Hrm. Freiberger; Nik. Gücking, wird L.; Chr. Hartmannf: Holtz— 
hauſen; v. Kalckſtein; Knauf; H. Sam. Mangold, wird L.; Jak. J. 
Martin f; Micke; Swene Rebbing; Reich: Siebert; Wehmeher; Henn. 
v. Willich; Joach. Wocislaus v. Wobeſer, abg. 


16. Friedrich Wilhelm von Wartensleben, dann von Spiegel z. F. 

O. Fr. W. v. Wartenslebenf, dann G. d. K. om W. v. Spiegel z. Deſen— 
berg. — OL. J. H. Fr. v. Rönne, verſ. n. 10, dann v. Verſchuer, verf., 
dann Chph. v. Steding, wird O. — M. Thom. E. v. Staff, abg. — RQ. Thom. 
H. Göttling. — A. Wetzell, wird F., dann Schicker. — RF. Ebenau. 

K. W. Chr. v. Arnſtedt, wird M.; Nik. v. Bentheim; v. Graeffendorff; J. H. 
v. Heydwolff, abg.; J. Geo. W. Kametzky v. Elſtibors; J. Jak. Keyl, 
verſ. n. 3; J. Jak. Kohlermann; v. Löffelholtz; Ph. Fr. v. Rau z. Holz⸗ 
hauſen, abg.; v. Ringmuth (oder Ringdemuth); Geo. Gttfr. Stoltz. 

K. op Schicker, abg. — L. Brad. v. Balcke, abg.; Geo. L. v. Graeffen— 
dorff, wird K. 7; Haft; W. Chr. v. Heerdt; H. Ph. Wolf v. Karsbach; Geo. 
Albr. Kaufmann; J. H. v. König, abg.; J. Fr. v. Kroſigk; Jak. Probſt, 
wird K.; Ant. Speirmannf; Fr. Schönberg v. Wallmoden. 


F. v. Blome; v. Brettlad; K. Guſt. v. Buttlar, abg.; L. Ferd. v. Eden: J. W. 
Flügel; J. Chr. Gerhardt; v. Halcke (oder v. Haacke); v. Karsbach; 
v. Olſen; K. Aug. v. Rau z. Holzhauſen, wird L.; Schäffer; J. Speck— 
mann, wird I.; Stahl; Thiele, abg.; W. Adf. Mor. v. Waldenheim, 
wird L.; J. W. Fr. v. Wartensleben, abg.; Wetzell; H. A. v. Wrede, wird L. 


17. von Exterde z. F. 

O. Kaſ. H. v. Exterde. — OL. J. Jak. v. Huyn. — M. Jobſt A. v. Buttlar, 
wird OL. und verſ. n. 18, dann J. Ulr. v. Sacken. — RQ. J. Hrm. Winolt. — 
A. Dethard Ph. Gleim, wird F., dann J. Geo. Ficinus. — RF. Cämmerer. 

K. J. Wolf v. Buchenau; Grf. v. Dohna: Nrt. Gottſchalck; Chr. Rabe 
v. Pappenheimf; Chph. Om. Schönwolff; J. Dietr. v. Schulten; Kap. 
H. v. Weſtphalen. 

KL. Chr. v. Blanckenſee, wird K. — L. Fr. Andreä: Fr. W. v. Biſtram; Wolf 
H. v. Boyneburg, abg.; Urb. Ruh. v. Dernbach; J. E. Grf. v. Dönhoff; 
Geo. O. Hofeditz; J. Ksp. Pelizäusf; H. Schreiber; J. H. Hartm. 
Wedemeyer, wird KL. 

F. v. Buchenau; Juſt. Cancrinus, wird L.; L. Rabe v. Dalwigk, abg.; Frz. 
Fraaß; Mol v. Fölckerſambeif; Geo. Mich. Füldner f; Kirchmayer; J. Balth. 
Klauer, wird L.; J. Kur. Keſtner, abg.; v. Krafft; v. Lengefeld; Geo 
H. v. Pappenheim; Schreiber; v. Stockhauſen. 


18. Graf von Neuß, dann von Affeln, dann von Baumbach z. F. 

O. Heinrich XVII. Graf v. Reuß, dann J. K. v. Uffeln, verſ., dann Hus. 
L. v. Baumbach. — OL. Jobſt A. v. Buttlar. — M. v. Münnich, verſ., dann 
Achaz Fr. v. Wintzingerode. — RQ. Kießelbach, wird K. — A. J. Meß, 
wird F., dann Chph. Hachmann. — RF. Scharm. 

K. Jacobi; Kametzky v. Elſtibors, abg.; W. L. Löner v. Laurenburg, abg.; 
J. Jak. Moor; Geo. Fr. v. u. z. Schachten, abg.: Mor. v. Spiegel 
z. Deſenberg: Geo. W. v. Sydow; Geo. Dietr. v. Tettau; J. Jak. Welcker, 
abg. 

KL. Gttfr. Steiner, abg. — L. O. Heimard v. Buchenau, wird K.; Ph. Reinh. 
Camberger, abg.; v. Dengwitz; Juſt. Dolle, wird KL.; Grh. Euler; 
J. Fiſcher; Map, Günth. v. Joſſa, wird RQ.; v. Langeln; v. Lesgewang;: 
J. Chph. v. Ley, abg.; Sur. Schnell: Fr. Wolfg. Stemler, abg.; Map, 
Mth. Zimmermann, abg. 

F. Denckens: Joſt. Dietr. Dincklage: Flügel (oder Hügel), aba; J. Jak. 
Hartmann, abg.: J. Ph. Külp, abg.: J. L. Leonh. v. Langen, abg.; 
Romer, abg.; J. Run Schmitt, wird L.; J. Kil. Schminck; v. Spiegel 
z. Deſenberg: Strack; Andr. Sgm. Thielmann; K. v. Wangenheim; 
Wahnſchafft, wird L.; v. Witzleben; Gttfr. L. v. Wurmrauch, wird L.; 
K. Fr. v. Wurm rauch, abg. 


19. Bataillon von Baumbach. 

O. ong, L. v. Baumbach. — OL. Gabr. v. d. Malsburg. — M. Map, Gttfr. 
v. Schauroth. — A. J. Hirſch. 

K. L. v. Degitz: Dietr. Gisb. v. Kellerhoven. 

KL. Dav. H. v. Engelbrecht. — L. Fr. Kießelbach; Fr. Rup. Schäffer; Hns. 
Mich. Schaller; Stph. Dietr. Wippermann. 

F. O. Fr. v. Löwenſtein; J. Bruh. Seidell; Tilemann gen. Schenck; 
Wiederhold. . 
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Im Winter 1794/95 ſtand das Schwäbiſche Kreiskorps in der wirk— 
lichen Ausrückſtärke von 9011 Mann Infanterie, 1819 Pferden,“) 27 Ge⸗ 
ſchützen, unter dem Kreis-Generalleutnant Freiherrn vom Stain, als Be— 
ſtandteil der Reichsarmee, weit auseinandergezogen, in dem Dreieck Auen— 
heim—Ruſt— Offenburg und hatte dabei die faſt ganz zerfallene Reichsfeſte 
Kehl beſetzt. Rechts und links ſchloſſen die Kaiſerlichen an. Auf dem 
linken Rhein⸗Ufer ſtanden die Franzoſen, nur Luxemburg und Mainz waren 
dort noch in Deutſchen Händen. | 

Als im Frühjahr 1795 eine Verſchiebung der Deutſchen Kräfte unter 
Clerfayt in nördlicher Richtung ins Auge gefaßt wurde, erhielt auch das 
Schwäbiſche Kreiskorps vom Reichs-General-Feldmarſchall, Herzog Albrecht, 
den Befehl, ſich marſchbereit zu halten. Dieſer Befehl rief im Schwäbiſchen 
Kreis Beſtürzung hervor; glaubte man doch durch das Hinwegziehen ſeiner 
eigenen Truppen vom Kreisgebiet dieſes dem Feinde preisgegeben und hielt 
außerdem die vom Reichs⸗ Generalkommando ohne Mitwirkung des Kreiſes 
getroffene Anordnung für eine unerhörte Kompetenzüberſchreitung und 
Rechtsverletzung. Der Kreis wehrte ſich deshalb hartnäckig gegen die beab— 
ſichtigte Verlegung; es kam zu einem heftigen Konflikt, in dem beide Teile, 
zähe ihren Standpunkt feſthaltend, die Entſcheidung des Kaiſers anriefen. 
Eine beſondere Verſchärfung erhielt der Streit dadurch, daß der Kreis „als 
Feldherr“ Stains dieſem kurzweg verbot, vor dem Eintreffen der Kaiſer— 
lichen Entſcheidung das Gebiet des Kreiſes zu verlaſſen, und ſo die Befehle 
des Reichs⸗Generalkommandos durchkreuzte. 


*) Filial⸗Staatsarchiv Lndwigsburg. Kreisakten Kreisabſchied vom 3. Ok- 
tober 1795 und Anlagenband I von 6 bis 62. 

*) Das Korps hatte neben zahlreichen Abkommandierten 870 Kranke, dieſe ſind 
hier nicht mitgezählt. 
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Der Konflikt hat ein militäriſch-hiſtoriſches Intereſſe inſofern, als er 
uns einen Einblick gewährt in die damaligen verwickelten, ſchwierigen, 
ſelbſt den höchſten Stellen unklaren, vielfach ſich widerſprechenden, min— 
deſtens verſchieden auslegbaren Beſtimmungen über die Kommando— 
verhältniſſe, in die, je nach der perſönlichen Auffaſſung, faſt jederzeit künd— 
bare Unterordnung der Kreiskontingente unter das Reichs-General— 
kommando und den Kaiſer, in die damit verknüpfte Unſicherheit bei An— 
ordnung und Ausführung der Operationen, in die wenig beneidenswerte 
Lage eines Reichsarmee-Befehlshabers, in die ſchwache Stellung des Kaiſers 
als Reichsoberhaupt und ſchließlich in die Selbſtſucht der Reichsſtände. 
Wir haben an der nachfolgenden Korreſpondenz des Kreiſes mit dem Herzog 
von Sachſen und dem Kaiſer auf engem Raume ein klaſſiſches Beiſpiel von 
der Zerfahrenheit der militäriſchen und politiſchen Organiſation des un— 
aufhaltſam ſeiner Auflöſung entgegeneilenden heiligen Römiſchen Reichs 
Deutſcher Nation. 

Wenden wir uns nun an der Hand der Akten“) der Darſtellung des 
Konflikts mit den von jeder Seite ins Treffen geführten Gründen und 
Gegengründen und der Kaiſerlichen Entſcheidung zu. Ich bemerke dabei, 
daß ich gekürzt habe, wo ich es konnte; einige Schriftſtücke aber habe ich faſt 
wörtlich wiedergeben zu müſſen geglaubt, weil ich dadurch eine treuere, voll— 
kommenere und, wie ich hoffe, auch willkommenere Darſtellung zu bieten 
vermochte, als wenn ich nach meinem Ermeſſen Streichungen vorgenommen 
haben würde; auch ſind dieſe Schriftſtücke meines Wiſſens bis jetzt nirgends 
veröffentlicht. 

Der mehr erwähnte Befehl des Reichs-Generalkommandos ging in der 
Nacht vom 2./ 3. März 1795 in Kork, dem Hauptquartier Stains, mit dem 
Auftrag ein: „mit ſammentlichen ſchwäb. Kreistruppen ſich unverzüglich in 
ganz marſchfähigen Stand zu ſetzen, damit, ſowie der Befehl anlangt, alles 
augenblicklich ganz zuverläßlich marſchieren kann“. Stain meldete dies am 
andern Morgen dem ſeit 20. Februar in Ulm verſammelten „Hohen Kon— 
vent“ und fügte bei, daß „zu ſeinem großen Bedauern“ darüber noch nichts 
bekannt ſei, wann und wohin die Kreistruppen zu marſchieren hätten, und 
daß deshalb „ſo wenig in Anſehung der Verpflegung, der Beſpannung und 
vorzüglich in Anſehung der dabei nötigen Transportirung der Munition, 
derſelben Depots und Lazarether die nötige Vorkehrung getroffen werden 
könne“.“ 


*) Die an den Kreis gerichteten Schreiben ſind im Original, die von ihm aus: 
gehenden im Entwurf vorhanden. 
*) Die Bereitſtellung aller dieſer Bedürfniſſe war damals äußerſt umſtändlich 
und zeitraubend, da ſie ert des langen und breiten erwogen, dann beſchloſſen, ver: 
akkordiert, aufgebracht und geliefert werden mußten. 
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Aus Konkluſum 1 vom 7. März Z. 3 geht hervor, daß die Kreis— 
verſammlung inzwiſchen — wahrſcheinlich von dem ins Hauptquartier der 
Reichsarmee abkommandierten Schwäbiſchen Kreisoberſt und General— 
quartiermeiſter v. Mylius — die Nachricht erhalten hatte, daß das Kreis— 
korps in die Gegend von Mainz und Cöln verlegt werden ſolle und daß 
dieſe Nachricht um ſo unerwarteter geweſen war, „als die Entfernung dieſes 
Korps die Kreiſeslande einer großen Gefahr ausſetze, ſolche gegen die aus— 
drückliche Bedingung laufe, unter welchen Fürſten und Stände des Kreiſes 
die Vermehrung ihrer Truppen beſchloſſen hätten, und daß der Abmarſch 
ſelbſt mit unendlichen Schwierigkeiten und einem unerſchwinglichen Koſten— 
aufwand verbunden“ ſei. Beſchloſſen wurde deshalb, gegen die neue 
Stellung des Korps die dringendſten Vorſtellungen an den Kaiſer zu richten, 
dem Generalkommandanten der Kreistruppen zu verbieten, die Grenzen zu 
verlaſſen, dem Oberſten v. Mylius den Auftrag zu erteilen, „alle bei dieſer 
Dislokation der Kreistruppen eintretende Bedenklichkeiten dem Reichs— 
Generalkommando ausführlich vorzulegen“ und dieſes dadurch zur Ab— 
änderung ſeines Befehls zu vermögen, ſchließlich den Herzog von Sachſen 
ſelbſt, unter Überſendung einer Abſchrift des an den Kaiſer abgegangenen 
Geſuchs, von den Beſchlüſſen in Kenntnis zu ſetzen und zu erſuchen, „mit 
der Ordre zum Abmarſch der Truppen bis auf weitere allerh. Verordnung 
einzuhalten“. 

Die durch den Kreisſchluß notwendig gewordenen, im Entwurf vor— 
handenen Schreiben wurden noch alle am gleichen Tage ausgefertigt. Das 
an den Kaiſer gerichtete wurde dem beim Kreis akkreditierten Kaiſerlichen 
Geſandten Grafen v. und zu Lehrbach mit dem Erſuchen überſandt, die 
Bitte des Kreiſes beim Kaiſer nach Kräften zu unterſtützen, und hatte fol— 
genden Wortlaut: 

„Durch eine uns ſoeben zugegangene Staffette erhalten wir zu unſerer 
größten Beſtürzung die höchſt unerwartete Nachricht, daß das ſchwäb. Kreis— 
korps nach dem neuen Operationsplan die Grenzen des Kreiſes verlaſſen 
und mit der ganzen Reichsarmee in die untere Rheingegenden zwiſchen 
Mainz und Kölln verlegt werden ſolle. So bereitwillig nun Fürſten und 
Stände des ſchw. Kreiſes ſich auch mit Aufopferung ihrer äußerſten Kräfte 
noch fernerhin, wie bisher, allen denjenigen Allerhöchſten Anordnungen 
unterwerfen werden, welche die Rettung und Vertheidigung des gemein— 
ſchaftl. Vaterlands und die darauf gerichtete militäriſche Operationen noth— 
wendig machen dürften, ſo iſt doch die vorhabende Hinwegziehung des 
Kreiskorps von ſeinen, dem Feind ſo ſehr ausgeſetzten Grenzen in ihren 
Folgen für den Kreis ſo beunruhigend, und in der Ausführung nach allen 
dabei eintretenden Rückſichten ſo drückend und mit ſo unüberwindlichen 
Schwierigkeiten verbunden, daß uns Pflicht und Nothwendigkeit gebieten, 
an Euer ꝛc. die dringendſte Allerunterthänigſte Vorſtellung gegen die Ver— 

As 
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änderung gelangen zu laſſe n Euer Allerhöchſten Einſichten 
kann es nicht entgehen, daß die eigenen Kreistruppen nach ihrer natürlichen 
Beſtimmung und der darauf gegründeten gerechten und verfaſſungsmäßigen 
Erwartung des Kreiſes zu deſſen Vertheidigung mit ungleich mehrerem Vor— 
theil, Erfolg und Beruhigung, als anderwärts angewendet werden können, 
und daß, ſo wie man ſich von ihnen mehreren Muth und Bereitwilligkeit im 
Kampf für ihr eigenthümliches Vaterland verſprechen dürfe, alſo ihre Weg— 
führung aus deſſen Grenzen unfehlbar Mißvergnügen und alle damit ver— 
bundene, ſelbſt für die Erhaltung und Rekrutirung des Kreiskorps nach— 
theilige Folgen nach ſich ziehen müſſe. Die Natur der Reichs-Kriegs⸗ 
verfaſſung und die Dispoſitionen der Reichs-Exekutions-Ordnung, indem 
ſie den Kreiſen die Sorge für eigene, innere und äußere Sicherheit zur 
erſten Pflicht machen, verbinden zwar die keiner Feindsgefahr ausgeſetzte 
Stände und Kreiſe, ihr Kontingent der Reichsarmee folgen zu laſſen, aber 
fie berechtigen auch dieſelben nach einem allgemein anerkannten Aer, 
kommen, daſſelbe, wenn ſie ſelbſt vom Feinde bedroht ſind, zur eigenen 
Sicherheit in ihren Grenzen zurückzubehalten, ja ſogar, wenn dieſe Kreis— 
truppen von denſelben nebſt der Reichsarmee entfernt ſein ſollten, von der— 
ſelben zurückzuberufen. — Was in Hinſicht auf dieſe Grundſätze ſelbſt in 
dem jetzigen Krieg von andern Kreiſen und Ständen, und namentl. von 
Pfalz⸗Bayern, zur Vertheidigung von Mannheim“) durch eigene Con— 
tingents-Truppen geſchehen, dient zum Beweis, daß denſelben auch in den 
gegenwärtigen Umſtänden ſtattgegeben worden iſt, ſo daß über die Anwend— 
barkeit der gleichen Befugnis bei dem Schwäb. Kreis, welcher aus Mangel 
an befeſtigten Orten mehr als irgend einer der übrigen einem feindlichen 
Einfall blosgeſtellt iſt, um fo weniger ein gegründeter Zweifel entſtehen 
kann, als Euer ꝛc. in Reichsväterlicher Beherzigung ſeiner Lage, ſich gleich 
bei Erlaſſung der erſten Cirkularien an die Kreiſe wegen Zuſammenziehung 
der Reichs-Contingenter bewogen gefunden haben, den Schwäb. Truppen 
die dieſſeitige Rheingrenze zum Sammelplatz und Standort anzuweiſen, 
und nicht nur Fürſten und Stände alle ihre bisherige Anordnungen im ver— 
faſſungsmäßigen Vertrauen auf Beibehaltung ihres Kontingents in und 
an den Grenzen des Kreiſes getroffen, ſondern auch der ſchon vor einem 
Jahr beſchloſſenen freiwilligen Vermehrung deſſelben um 13 über den Der, 
gebrachten Uſualfuß““) die ausdrückliche Bedingung beigefügt haben, daß 
dieſe Truppen nie außerhalb der Grenzen des Kreiſes gebraucht, ſondern 


*) Mannheim wurde nach dem Übergang Wurmſers auf das rechte Rhein-IUfer 
befeſtigt und war von Kurpfälziſchen Truppen beſetzt. 

*) Dieſer „Uſualfuß“ war geringer als der reichsmatrikelmäßige, aber von 
Kaiſer und Reich ſtillſchweigend ſeit vielen Jahren hingenommen worden, da der 
Schwäb. Kreis zu den ſchwerſtgeprüften gehörte; aus dem Uſus leitete der Kreis ein 
Recht ab. 
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allein au feiner Vertheidigung angewendet werden jollen. — In eben dieſer 
Vorausſetzung hat ſich derſelbe mit einem bis jetzo von keinem der übrigen 
Kreiſe bewieſenen Patriotismus in Beſtimmung ſeiner Mannſchaftszahl 
nach dem fünffachen Umſchlag zu einer gleichen verhältnißmäßigen Ver— 
mehrung entſchloſſen und béi dadurch ein doppeltes Recht auf deren Bei— 
behaltung innerhalb des Kreiſes erworben. — Es kommt noch hinzu, daß 
die ſolchergeſtalt beſchloſſene ſupererogatoriſche Erhöhung feiner Streit- 
kräfte den Kreis zu einem den höchſten Grad der Anſtrengung erfordernden 
Aufwand verbindet, daß derſelbe bei deren Aufbietung die mancherlei wich— 
tige Vortheile der näheren Lage und Dislokation der Truppen innerhalb 
ſeiner Grenzen und die dabei ſich darbietende vielfache Hilfsquellen mit in 
Berechnung, auch bei williger Uebernahme eines ſo vorzüglichen Theils an 
den Laſten dieſes Kriegs auf die Leichtigkeit und Sicherheit der Mittel Rück— 
ſicht genommen hat, daß endlich jeder weitere Aufwand die Kräfte des 
Kreiſes und der Stände überſteigen und ſie zu ihrem aufrichtigen Bedauern 
nöthigen würde, ihren Eifer für die gemeine Sache nach der ſtrengen Vor— 
ſchrift der Geſetze und des Herkommens und nach der Möglichkeit ihrer Er— 
füllung abzumeſſen und herabzuſtimmen. — Dieſer Fall müßte bei einer 
Verlegung der Kreistruppen unterhalb Mainz, welche den Aufwand des 
Kreiſes und der Stände um viele Tonnen Goldes vermehren würde, nicht 
nur unausbleiblich eintreten, ſondern es würde eine ſolche Verlegung der— 
ſelben noch andere unzählige und in ihren Folgen unüberſehbare Nachtheile 
für den Kreis und ſelbſt für das Beſte der gemeinen Sache nach ſich ziehen. 
Die Verpflegung der Truppen in einer ſo weiten Entfernung und der An— 
kauf der dazu erforderlichen Vorräthe, wozu bis jetzo als zu einem nie ver— 
mutbeten Ereigniß von Kreiſes wegen noch nicht die mindeſte Vorſehung ge— 
troffen worden iſt,“) noch werden konnte, würde unter den gegenwärtigen 
Umſtänden, auch mit äußerſter Anſtrengung aller Kräfte nicht bewerkſtelligt 
werden können, und da der erforderliche Aufwand dazu vom Kreis nicht 
aufgetrieben werden könnte, ſo müßte man es den Truppen am nöthigen 
Unterhalt fehlen laſſen. Die betrübten Folgen würden ebenſowohl auf das 
Reich, als auf den Kreis zurückfallen, und bei dem ohnehin bei einer ſolchen 
Wegführung der Truppen zu beſorgenden Widerwillen, den Ständen un— 
möglich machen, ihr Kontingent vollzählig zu erhalten oder bis auf den 
fünffachen Anſchlag zu verſtärken. Was dieſelben mit Mühe an Mannſchaft 
zu Stellung und Kompletirung ihres Kontingents aufgebracht hätten, würde 
bei der oft geringen Anzahl einzelner Kolitingenter nicht nur mit außer— 
ordentlichen Koſten zum Korps transportirt werden müſſen, ſondern auch 
nur allzu oft die Gelegenheit zur leichteren Deſertion auf dem weiten 
Marſch benützen. Anſchaffungen aller Art von Bedürfniſſen für das Korps, 


*) Die Verpflegung war an „Admodiateurs“ auf je ein halbes Jahr vergeben. 


376 


beſonders aber die der Munition und anderer Erforderniſſe für die out, 
geſtellte zahlreiche und koſtbare Artillerie des Kreiſes würden dadurch un— 
endlich erſchwert und vertheuert, überhaupt aber alle Anſtalten zu Aufſtellung 
des Quintupli und insbeſondere zur Organiſation der in Rückſicht auf das— 
ſelbe beſchloſſenen dritten Bataillons für die Kreisregimenter, wozu ein 
großer Teil der Stände nur kleine Parthien an Mannſchaften zu ſenden 
hat, ſowie zur nothwendigen Errichtung beſonderer Sammelplätze für die— 
ſelben in ſo weiter Entfernung dergeſtalt durchkreuzt, daß wir nicht abzu— 
ſehen vermögen, wie ſolche, ungeachtet der größten Tätigkeit, noch im Laufe 
des gegenwärtigen Feldzugs in gänzliche Ausführung gebracht werden 
könnten. — Wenn Euer ꝛc. alle dieſe nur mit wenigem berührte, in ihrem 
Zuſammenhang unüberwindliche Schwierigkeiten Allergnädigſt zu be— 
herzigen und Sich dabei zu erinnern geruhen, daß ſelbſt die in dem Innern 
des Kreiſes verſchiedentlich ausgebrochenen Unruhen und zum Teil noch 
herrſchende Gährungen die Anweſenheit der Kreistruppen, welche nach Ver— 
faſſung und Reichsgeſetzen für die Erhaltung der inneren Ruhe und Sicher— 
heit zuerſt und weſentlich beſtimmt ſind, unumgänglich erheiſchen, ſo 
ſchmeicheln wir uns, daß Euer ꝛc. dieſer unſerer Allerunterthänigſten Vor— 
ſtellung Reichsväterliches Gehör zu verleihen und die nöthigen Ordres an 
das Reichs-Generalkommando dahin Allergnädigſt zu erlaſſen geruhen 
werden, daß das ſchwäb. Kreiskorps nicht von ſeinem gegenwärtigen Stand— 
punkt in entfernte Gegenden weggezogen, ſondern noch ferner, wie bisher, 
zu Vertheidigung der eigenen Kreiſesgrenzen angewendet werden ſolle. — 
Wir dürfen dabei Euer ꝛc. in tiefſter Submiſſion nicht verhalten, daß wir 
im gegründeten Vertrauen auf eine, nach den vorliegenden Gründen nicht 
zu bezweifelnde willfährige Allerhöchſte Entſchließung, nicht nur des Herrn 
Herzogs von Sachſen-Teſchen K. H. zu Vermeidung aller Kolliſionen erſucht 
haben, mit Erlaſſung der Ordres zum Abmarſch des Kreiskorps innezu— 
halten, ſondern auch, da deren einſtweilige Vollziehung den Kreis in einen 
unwiderbringlichen Schaden ſetzen würde, der Generalkommandant der 
Kreistruppen angewieſen worden iſt, bis auf weitere Verordnung die 
Grenzen des Kreiſes nicht zu verlaſſen. — Euer ꝛc. werden uns bei der auf 
jedem Verzug haftenden Gefahr die nothgedrungene Verfügung nicht in 
Ungnaden deuten und die Allerunterthänigſte Verſicherung anzunehmen ge— 
ruhen, daß übrigens Fürſten und Stände kein mit ihren verfaſſungs— 
mäßigen Verhältniſſen und Pflichten gegen ihre Unterthanen und den ge— 
ſammten Kreis vereinbarliches Opfer zu groß ſei, was ſie nicht ihrer Aller— 
unterthänigſten devotion gegen Euer ꝛc. und dem beſten der gemeinen 
Sache darzubringen ſtets bereit ſein werden. Womit wir uns zu höchſten 
Hulden und Gnaden empfehlen. . . . . .. 

Stain wurde beauftragt, dem Herzog zu melden, „daß ihm bis auf 
weitere Verordnung des Kreiſes der Befehl und die Ordre erteilt worden 
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fei, die Grenzen des Kreiſes nicht zu verlaſſen“, und ſämtlichen Regiments— 
kommandanten „dieſen auf die Reichsverfaſſung gegründeten Befehl mit 
dem Anhang zu eröffnen, daß ſie ſich darnach auch ihres Ortes zu verhalten 
hätten“. Auch Stain bekam Abſchrift der an den Kaiſer, den Herzog und 
Mylius abgegangenen Schriftſtücke mit der weiteren Weiſung, daß er „von 
dieſer Signatur nicht eher als auf den eintretenden Notfall öffentlich Ge— 
brauch zu machen habe“, „wobei dem Herrn Generalleutnant von Kreiſes 
wegen die Verſicherung ertheilt wird, daß, wenn der Vollzug des Befehls für 
denſelben von ſeiten des Reichs-Generalleutnants wider Verhoffen unan- 
genehme Folgen nach ſich ziehen ſollte, man nicht blos deſſelben von Kreiſes 
wegen nachdrücklich ſich annehmen, ſondern demſelben auch dafür allen 
Erſatz zu verſchaffen wiſſen wird, auf welchen der Herr Generalleutnant aus 
dieſem Vorgang mit Grund Anſpruch machen könnte“. 

Dem Herzog gegenüber ſprach der Kreis die Hoffnung aus, daß ſeine 
Motive bei Seiner Königlichen Hoheit „diejenige Ueberzeugung bewirken 
werden, von der wir uns nicht nur die einſtweilige Einſtellung der Ordre 
zum Abmarſch des Kreiskorps, ſondern auch die gnädigſte Unterſtützung ver— 
ſprechen zu dürfen uns beglaubigen und uns verſichert halten dürfen, daß 
Höchſtdieſelben keine auf unangenehme Kolliſionen hinführende Anord— 
nungen und Befehle an den Generalkommandanten der Kreistruppen bis 
zur Entſcheidung der Sache zu erlaſſen gemeint ſein werden“. 

Der Herzog wies in einer, jedem Soldaten heute einleuchtenden, ſym— 
pathiſchen Weiſe die Einwendungen des Kreiſes eingehend zurück, indem er 
ſchrieb: 

„Euer Hoch⸗ und Wohlgeboren gefälliges Schreiben vom 7. dieſes in 
Betreff der an das Schwäb. Kreis-Kontingent erlaſſenen Ordre, ſich marſch— 
fertig zu halten, iſt mir unterm heutigen richtig zugekommen. Vor allem 
kann ich mich nicht enthalten, denſelben die gerechte Befremdung über die in 
der angeſchloſſenen Beilage enthaltene Bemerkung zu erkennen zu geben, 
daß Sie den Generalkommandanten der Kreistruppen angewieſen haben, 
bis auf weitere Ordre die Grenzen des Kreiſes nicht zu verlaſſen. — Hätten 
Euer ꝛc. es bei der an Ihre Kaiſerliche Majeſtät erlaſſenen Vorſtellung be— 
wenden laſſen, ſo hätte ich mit gänzlicher Beruhigung die deshalbige Aller— 
höchſte Entſchließung abwarten können, da aber dieſelbe noch ferner eine 
ſolche einſeitige Verfügung an den Kommandanten des Kreis-Korps er— 
laſſen haben, wodurch die militäriſchen Dispoſitionen des Reichs-General— 
Kommandos durchkreuzt werden, ſo ſehe ich mich Pflichten halber, die ich 
gegen Kaiſer und Reich abgelegt habe, gedrungen, Euer ꝛc. folgendes zu 
erklären. 

Denſelben iſt bereits im voraus bekannt, wie ſehr ich bei allen bis— 
herigen Vorfällen die Vorſchriften der Reichs-Geſetze mir zur Grundlage 
meiner Handlungen habe dienen laſſen, und daß ich ſorgfältig bemüht war, 
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die Gerechtſame des Kreiſes, die in Betreff der Oekonomie ſeines Korps ihm 
zuſtehen, nicht zu kränken; deſto auffallender mußte es mir daher ſein, daß 
Dieſelben dem Kommandanten dieſes Korps Befehle zugehen ließen, die 
blos militäriſche Dispoſitionen betreffen, und zur Rechtfertigung dieſes 
Schritts ſolche Gründe anführen, die theils offenbar unrichtig, theils den 
klaren und dürren Worten der Reichsgeſetze ſchnurſtracks zuwider ſind. 
Derſelben Kenntniß wird nicht entgangen ſein, daß bereits im ratifizirten 
Reichsſchluß vom 23. November 1792“) mit gemeinſamem Einverſtändniß 
des Kaiſers und Reichs feſtgeſetzt worden, daß alle Reichs- und Kreistruppen 
ohne Ausnahme an das Reichs-General- Kommando angewieſen werden 
ſollen. Dieſe Vorſicht iſt in allen vorhergehenden Reichsſchlüſſen ſo oft be— 
ſtätigt worden und liegt ſo in der Natur der Sache, daß wohl das größte 
Unheil und der größte Nachtheil in der zweckmäßigen Vertheidigung des 
Vaterlandes entſtehen müßte, wenn jedem einzelnen Stande oder Kreiſe 
eigenmächtige Dispoſitionen in Betreff ſeiner Truppen zu machen über— 
laſſen worden wäre. — Um allen Beſorgniſſen der Stände zuvorzukommen, 
ſind daher bereits in älteren Zeiten Kaiſer und Reich über eine, dem Kaiſer— 
lichen Reichs-Feldmarſchalle zu ertheilende Inſtruktion gemeinſam überein- 
gekommen, und haben dieſe nicht allein in dem damaligen Fall wieder als 
Richtſchnur angenommen, ſondern auch in dem bereits oben bemerkten 
Reichs-Gutachten vom 23. Nov. noch ausdrücklich hinzugeſetzt, daß alles, was 
der Dienſt der Armee und das allgemeine Beſte dringend erheiſcht, Ihro 
Kaiſerlichen Majeſtät proviſoriſchen Vorkehre anheimgeſtellt bleibe. — Es 
iſt in demſelben noch ferner ganz beſtimmt erklärt, daß es dem Kaiſerl. 
Reichs⸗ Generalkommando überlaſſen bleibe, die Truppen an Ort und Enden 
*) Es iſt hier nicht der Ort, auf die Reichsſchlüſſe und ob ſie richtig ausgelegt, 
einzugehen, wer ſich für dieſe intereſſiert, findet fie größtenteils in „Sammlung der 
Reichsſchlüſſe von Pachner v. Eggenſtorff, Regensburg 1740“. Ich beſchränke mich 
darauf kurz zu erwähnen: 1664 wurde beſtimmt, daß die Truppen in Pflichten eines 
jeden Standes verbleiben, jedoch während der Operation zugleich auch Kaiſ. Maj. 
und dem Reich auf den Artikulsbrief verpflichtet und auf die Reichsgeneralitäten an— 
gewieſen ſeien und in alle Wege ſolche Armee unter Ihro Kaiſ. Maj. Oberdirektion 
ſtehen ſoll; 1675 wurde hinzugefügt, daß die bei der Armada ſtehenden Kontingentien 
keineswegs davon abberufen werden dürfen. 1681 wurde eingeſchärft, daß kein 
Kreis oder Stand befugt jem joll, feine Völker eigenen Gefallens zu revoriren, 
ſondern ſchuldig ſein ſoll, dieſelben bei der Armee beſtändig zu laſſen. 1734 wurden 
die bisherigen Beſtimmungen dahin erweitert und erläutert, daß um „aller Diſſo— 
lution und Unordnung vorzubiegen“, jeder Stand ſchuldig ſein ſolle, ſeine Truppen 
bei der Armee unter der hohen Generalität Kommando beſtändig zu laſſen, „es wäre 
denn ein oder anderer Stand wegen fremden Überfalls in ſeine Reichslande, ſeiner 
Truppen ſelbſt benöthigt, welchen Falls derſelbe Stand mit Vorwiſſen und geſtalten 
Sachen nach erſolgter Genehmhaltung mehrgemeldter Reichs-Generalität ſein Kon— 
tingent zu avociren und daſſelbe, ſolange bis die Gefahr ceBiret, bey ſich zu behalten 
befugt ſein ſoll“. 
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da, wo es von Nöthen iſt, zu verwenden, wie dieſes auch bereits in den älteren 
Reichsſchlüſſen vom 6. Januar 1664 und 17. Januar 1704 ebenfalls ſchon 
enthalten iſt. — Wann Denſelben dagegen anzuführen gefällig iſt, daß die 
Truppen in der daſigen Gegend mit ungleich mehrerem Vortheil, Erfolg und 
Beruhigung als anderwärts angewendet werden könnten, und daß man ſich 
daſelbſt von ihnen mehr Muth und Bereitwilligkeit verſprechen dürfte, weil 
ſie für ihr eigenthümliches Vaterland kämpften; ſo muß ich auf⸗ 
richtig bekennen, daß ich mir keinen wahren Begriff hiervon machen kann. 
Billig könnte man hier fragen, wohin dann die Kontingente der rück⸗ 
liegenden Kreiſe geſtellt werden müſſen, wenn man nur in ihrem eigenthüm— 
lichen Vaterland dasjenige von ihnen erwarten könnte, was ihnen Pflicht 
und Dienſtordnung befiehlt. Es iſt wirklich unbegreiflich, wie die Truppen 
derjenigen Schwäb. Kreis⸗Stände, die mehr rückwärts liegen, und in deſſen 
Territorium die Truppen noch nie gekommen ſind, die dermaligen Grenzen, 
die ſie vertheidigen, mehr als ihr eigenthümliches Vaterland anſehen ſollen, 
als jeden übrigen Theil des deutſchen Vaterlandes, der des Feindes Gefahr 
ausgeſetzt iſt. Die Fränkiſchen Kreistruppen haben während der ganzen 
verwichenen Kampagne die Vertheidigung der ſchwäbiſchen Grenzen mit— 
bewirken helfen, und es würde gewiß äußerſt übel um die Vertheidigung des 
Vaterlandes ausſehen, wenn eine Truppe, die außer den Xerritorial- 
Grenzen des Standes, der ſie geſtellt hat, beordert würde, nun nicht mehr 
für ihr Vaterland zu kämpfen glaubte. — Weder die Natur der Reichs— 
Kriegs⸗Verfaſſung noch die Dispoſition der Reichs⸗Exekutions⸗-Ordnung be⸗ 
rechtigen einen Stand, nach eigener Willkühr ſeine Truppen von der Reichs— 
Armee zurück zu berufen. — Im Gegentheil beſtimmen die Reichsſchlüſſe vom 
20. Dezember 1681 —1704, 1709 —1710 und beſonders jener vom 16. "Zo, 
nuar 1713 und vom 14. April 1734 ausdrücklich, daß dieſes keinem Stande 
geſtattet ſein ſolle und nehmen nur den einzigen Fall aus, wenn ein Stand 
wirklich einen Überfall des Feindes in ſeinen Landen erlitten hat, und 
auch in dieſem Fall iſt noch ausdrücklich verordnet, daß alsdann noch 
die vorderſame Anzeige an die Reichs⸗Generalität 
zu machen und derſelben Genehmhaltung einzu⸗ 
holen iſt. Die Reichsgeſetze haben ausdrücklich hierunter den Fall der 
Nothwehr, wenn man wirklich angegriffen iſt, verſtanden, keineswegs 
aber konnte hierunter der Fall bezielt werden, daß blos die Bedrohung 
des Feindes einem einzelnen Stande dieſe Vorrechte geben ſollte. Selbſt 
der im Jahr 1674 ſich bekanntlich ergebene Fall, wo der Kurfürſt von 
Brandenburg wegen einem, von der Krone Schweden geſchehenen Einfall 
in ſeine deutſchen Lande ſein Kontingent von der Reichsarmee zurückberief, 
beſtätigt dieſen Satz in ſeiner ganzen Völle. Die ganze Schwäb. Grenze, von 
einem Ende bis zum andern, iſt nach dem Geſichtspunkt, wie dieſelbe ſolchen 
angeben, bedroht, und Derſelben Einſicht wird es nicht entgehen, daß das 
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Korps, welches der Schwäbiſche Kreis geſtellt hat, bei weitem nicht hinreicht, 
dieſe ganze Grenze zu vertheidigen. — In einem bereits unterm 22. Mai 
des verw. Jahres an das Kreis-Ausſchreibamt erlaſſenen Antwortſchreiben 
hatte ich bemerkt, daß man nicht jede einzelne Dispoſition des General- 
Kommandos, welche dem äußeren Anſchein nach eine Schwächung der 
dortigen Vertheidigungs⸗Anſtalten zu veranlaſſen ſcheint, außer der Ver— 
bindung mit dem Ganzen betrachten möchte; auch diesmal iſt es der Fall, 
daß man aus zu voreiliger Beſorgniß die Verfügung des Reichs-General— 
Kommandos aus einem einſeitigen Geſichtspunkte betrachtet, und ſich zu 
einem Schritt veranlaßt hat, der eine auf das allgemeine Beſte abzweckende 
Disposition ganz durchkreuzt. Ganz unrichtig iſt es, wenn man zur Be— 
gründung dieſes Schrittes das Beiſpiel von dem Kurpfälziſchen Kon— 
tingente anführen wollte, dieſes macht vielmehr geradezu das Gegenſtück 
von demjenigen aus, was Dieſelbe dermalen getan haben. Ungeachtet nach 
dem Rückzug der Armee auf die rechte Seite des Rheins der Feind ſeine 
erſte Abſicht auf die Fleſchen und Rheinſchanze von Mannheim richtete, und 
wirklich mit den Arbeiten gegen dieſelbe den Anfang machte, ſo wurde doch 
bekanntlich das ganze Kurpfälziſche und Herzoglich Bayeriſche Kontingent 
nicht in die Fleſchen und Rheinſchanze, ſondern nach Mainz beordert, wo ſie 
nicht allein während der ganzen Zeit, wo der Feind ſeine Belagerungsarbeit 
gegen die Rheinſchanze und Fleſchen vor Mannheim fortſetzte, verblieben, 
ſondern auch nach dem Uebergang derſelben an den Feind die Vertheidigung 
der dem Herrn Kurfürſten zu Mainz eigenthümlich zugehörigen Feſtung 
Mainz mit vertheidigen halfen. Sie blieben auch ſo lange in derſelben, bis 
eine unter der Truppe eingeriſſene Krankheit mich bewog, ſie aus dieſer 
Feſtung heraus zu ziehen, und in die Linie der Armee zu ſtellen. Bis itzo 
haben ſie noch die nämliche Stellung behalten, und ſind noch nicht nach 
Mannheim, welches dermalen eine unmittelbare Grenze gegen den Feind 
ausmacht, beordert worden. Diejenigen Kurpfälziſchen Truppen, welche 
vorhin und itzo noch ſich in Mannheim befinden, haben der Herr Kurfürſt 
von der Pfalz aus wahrem Patriotismus eigens zur Vertheidigung von 
Mannheim beſtimmt, ohne daß nur ein Mann davon als Kontingent ange— 
rechnet worden. Selbſt das wegen den Herzogthümern Jülich und Berg ge— 
ſtellte Kurpfälziſche Kontingents-Bataillon iſt während der ganzen Kam— 
pagne, auch wirklich bis dieſe Stunde in dem Schwäbiſchen Kreis unter dem 
Kommando des Kaiſerl. und Reichs-Feldzeugmeiſters Herrn Grafen v. Col— 
loredo. — Ein Theil des Kur-Köllniſchen Kontingents befindet ſich noch in 
der Kurtrieriſchen Veſtung Ehrenbreitſtein, und der andere Theil in Mainz. 
— Das ganze Biſchöflich Münſteriſche Kontingent an Kavallerie und Infan— 
terie befindet ſich theils hier bei der Armee, theils bei der Veſtung Philipps— 
burg, obſchon der Feind wirklich bis in das Bisthum Münſter eingedrungen 
iſt. — Das zum Weſtfäliſchen Kreis gehörige Oranien-Naſſauiſche Kontin— 
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gent des Herrn Erbſtatthalters befindet ſich ebenfalls in der Veſtung Phi⸗ 
lippsburg, obſchon deſſen Lande ebenſo nahe als die Schwäbiſchen bedroht 
ſind. In dem von Sr. Kaiſerl. Majeſtät erlaſſenen Zirkular an die Kreiſe 
iſt weiter nichts, als die ein ſtweiligen Verſammlungsörter zur Kon— 
zentrierung der Truppen beſtimmt, wie dieſes die Worte ausdrücklich ent— 
halten; dagegen aber heißt es noch deutlicher: »Die Kontingente ſollen an 
ihren einſtweiligen Verſammlungsort vorrücken, und dorten von dem noch 
anzuordnenden Reichs- Generalkommando die weiteren Befehle nach Er— 
fordernis der Umſtände zu ihrer beſtimmten Richtung erwarten. —— 
Es erhellet von ſelbſt, wie wenig hieraus auf eine beſtändige Belaſſung der 
Truppen an ihrem Konzentrierungsort gefolgert werden könne. Wenn 
übrigens Dieſelben bei der im vorigen Jahr beſchloſſenen Vermehrung 
Ihrer Truppen um tel über den hergebrachten Uſualfuß die ausdrückliche 
Bedingung beigefügt haben, daß ſie nie außerhalb den Grenzen des Kreiſes 
gebraucht, ſondern allein zu ſeiner Vertheidigung angewendet werden 
ſollen, ſo werden Dieſelben von Selbſten einſehen, daß ſolcher Vorbehalt 
wohl nie weder für das Allerhöchſte Reichs-Oberhaupt noch für das ge— 
ſammte Reichs⸗ Generalkommando ein Geſetz abgeben könne. — Dem bei 


Vermehrung dieſer Mannſchaft von Denſelben bewieſenen Patriotismus, 


muß man zwar alle Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, dagegen aber wird es 
Denſelben ebenſowenig unbekannt geblieben ſein, daß die bereits im Hor— 
nung vorigen Jahrs beſchloſſene Vermehrung der Kreistruppen mit 4000 
Mann noch nie und bis dieſe Stunde noch nicht zur Wirklichkeit gekommen 
iſt. Bis zu Anfang September vorigen Jahres hat die Anzahl derſelben 
kaum die Summe von 9000 Köpfen überſchritten, und nach dem dermaligen 
wirklichen Stand derſelben fehlen noch beinah 2000 Mann, um das dem 
Kreis durch den Reichsſchluß von 1681 zugetheilte Triplum“) komplet zu 
machen. — Wenn durch die Abrückung dieſer Truppen die Verpflegung der— 
ſelben vielleicht mit mehreren Beſchwerden verbunden iſt, ſo gehet jedoch 
hierdurch dem Kreis keine andere Laſt zu, als die jeder andere und beſon— 
ders die rückliegenden Stände ohne Ausnahme zu tragen haben, da mir bei— 
nahe kein Stand bekannt iſt, deſſen Truppen ſich im eigenen Land befinden. 
Sollte aber eine ſolche Einrichtung bei Verpflegung dieſer Truppen be— 
ſtehen, daß nach ſolcher die Abrückung derſelben nicht bewirkt werden könnte, 
ſo werden Dieſelben von Selbſt nicht mißkennen, daß dieß nicht allein höchſt 
fehlerhaft ſein müßte, indem die Truppen dadurch ganz immobil ſeien, ſon— 
dern es würde auch dies ſchnurſtracks den vorhandenen Reichsſchlüſſen ent— 
gegen ſein. Ohngeachtet ich hier nochmals erkläre, daß ich mich in die innere 
ökonomiſche Verfaſſung des Kreiſes einzumiſchen weit entfernt bin, ſo kann 


: *) Nach dem Uſualfuß betrug das Triplum etwa 7000 Mann, nach dem Reichs— 
fuß etwa 12 000. 
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ich jedoch hier die Bemerkung nicht unterlaſſen, von deren Wahrheit ich mid) 
ſchon durch mehrere Thatſachen zu überzeugen Gelegenheit hatte, daß näm— 
lich die äußerſt großen Koſten, welche die Verpflegung der Schwäb. Kreis— 
truppen verurſacht, und die nach der damaligen Aeußerung mehrere Tonnen 
Goldes betragen ſollen, nicht allein in der mangelhaften Einrichtung der— 
ſelben beſtehen, ſondern auch durch den Eigennutz der hierbei verflochteten 
Partikuliers ſo koſtſpielig gemacht werden. — Da übrigens auf den näm— 
lichen Tag, wie dem Schwäb. Kreiskorps, die Ordre, ſich marſchfertig zu 
halten, auch allen übrigen Reichs- und Kaiſerl. Königl. Truppen ertheilt 
worden iſt, und nichts deſtoweniger bis zum Tag des Abmarſches ſolche Ein— 
richtungen getroffen ſein müſſen und ſicherlich getroffen ſein werden, daß 
der Abmarſch ohne weiteres erfolgen wird, ſo ſehe ich nicht ein, warum 
dieſes allein von dem Schwäb. Korps nicht bewirket werden könnte. — Um 
aber auch alle deshalbigen Einwendungen mit einem wegzuräumen, mache 
ich Euer Hoch⸗ und Wohlgeboren hiemit das Erbieten, die Verpflegung 
dieſer Truppen auf dem Marſch und überhaupt fo lang aus den K. K. io, 
gazinen geſchehen zu laſſen,“) bis von Denſelben die ebenfalls nöthigen An— 
ſtalten getroffen ſein werden. — Bei der neuen Stellung, welche dieſe Trup— 
pen erhalten, wird die Nachſchickung deren Rekruten keinen größeren 
Schwierigkeiten ausgeſetzt ſein, als mit welchen ſolche für alle übrigen 
Reichsſtände verbunden iſt. Die Deſertion hat nach meiner eigenen Erfah— 
rung bei dem Schwäb. Kreiskorps noch nie aufgehört, gleichwie bei allen 
übrigen Truppen, und wird ebenſowenig durch eine veränderte Stellung 
derſelben vermehrt werden, wenn nach dem Beiſpiel von andern Kreiſen 
und Ständen dieſelben Geſetze mit der genaueſten Strenge exequirt werden. 
— Auf die Bemerkung, daß die Anſchaffung der nöthigen Bedürfniſſe zur | 
Fortbringung der Munition, Artillerie, und ſonſtigen Bedürfniſſe erſchwert 
werden würde, kann ich nichts anderes erwiedern, als daß entweder dieſes 
Korps in einem ganz immobilen Zuſtand ſein muß, oder daß ſonſten das— 
ſelbe auf die nämliche Art und mit den nämlichen Koſten bewirket werden 
könnte, wie ſolches bei allen übrigen K. K. und Reichstruppen geſchieht. — 
Obſchon nach der beſtehenden Verfaſſung es eine weſentliche Pflicht des 
Kreisausſchreibamtes iſt, für die innere Ruhe und Sicherheit des Kreiſes 
zu wachen, ſo werden Dieſelbe wohl von Selbſt einſehen, wie irrig die Folge— 
rung ſei, daß deshalb das ganze Schwäb. Korps in den dortigen Gegenden 
verbleiben müßte, indem der nämliche Grund alle übrigen Kreiſe und 


*) Dieſes Angebot wurde ſchon mehrfach gemacht und von Zeit zu Zeit immer 
wiederholt, vom Kreis aber ſtets abgelehnt unter dem Vorwand, daß die Verträge 
mit den Lieferanten entweder ſchon abgeſchloſſen oder zu weit vorgeſchritten ſeien, 
in Wahrheit aber, weil die Verpflegung aus K. K. Magazinen bekanntermaßen ſchlecht 
war, vielleicht auch, weil das Kreiskorps dadurch von der Kaiſerlichen Armee zu ab— 
hängig geworden wäre. 
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Stände berechtigen würde, ihre Kontingente in ihren Landen zurückzu— 
behalten. Außer dieſem iſt zur Genüge bekannt, daß die vorhandenen 
Reichsſchlüſſe ohne alle Rückſicht und ohne alle Ausnahme die Abrückung 
und Beſtimmung der Kontingente zur Vertheidigung des Vaterlandes an» 
ordnen. — Uebrigens gibt meine in der Augsburger Aufruhrsſache erlaſſene 
Verfügung den überzeugendſten Beweis, daß ich auch in einem ſolchen Falle, 
wie damals, die nöthige Anzahl Truppen abzuordnen, nicht entſtehen 
würde, und wird es hienach nicht nöthig ſein, ein ganzes anſehnliches Korps 
ohne nähere Veranlaſſung der Vertheidigung des Vaterlandes zu ent— 
ziehen. Alle dieſe Gründe habe ich nach bisher beſtehendem Einverſtändnis 
Denſelben nochmals vorzulegen, nicht ermangeln wollen und ich kann mich 
hierbei mit voller Beruhigung auf Derſelben eigene Ueberzeugung berufen, 
da ich in dieſer ganzen Sache nichts als beſtimmte Vorſchriften der Reichs— 
geſetze, auf deren Beobachtung ich Eid und Pflichten abgelegt habe, zur Maß— 
nahme meiner Handlungen genommen habe. Ich kann mir daher um ſo 
weniger vorſtellen, daß ich durch die Vollziehung der erlaſſenen Befehle in 
Kolliſionen kommen könnte, da ich zuverläſſig verſichert bin, daß ich hier— 
durch die Abſicht des Allerhöchſten Reichs⸗Oberhaupts erfülle und hierbei 
ohne Weiteres nach Inhalt der Reichsgutachten vom 16. September 1675 
und 1676 und der vom Kaiſer und Reich gemeinſam verfaßten Artickels— 
Briefe für die Reichstruppen mir von den untergeordneten Offiziers den 
gebührenden Gehorſam zu verſchaffen willen werde, wobei ich gänzlich über— 
zeugt bin, daß es Derſelben entfernteſte Abſicht nicht iſt, dienſtordnungs— 
widriges Benehmen zu unterſtützen und zu befördern. 
Der ich mit vieler Hochſchätzung und Ergebenheit beharre 


Hauptquartier Heidelberg, am 11. Lenzmonat 1795. 


Euer dienjt- und freundwilliger 
gez. Albrecht, Herzog.“ 


In dieſer Antwort ſah der Kreis Anſchauungen und Behauptungen, 
die er ihrer Tragweite und des darin enthaltenen Angriffs wegen nicht un— 
widerſprochen laſſen konnte. Zufolge Konkluſums 3 vom 21. März ver— 
wahrte er ſich deshalb dagegen in einem Promemoria an Lehrbach und ſuchte 
den Herzog, in einem direkten Schreiben vom gleichen Tag, von der Gejep- 
mäßigkeit ſeines Verhaltens zu überzeugen. Dieſes Schreiben lautet: 

„Euer ꝛc. gnädigſte Rückantwort vom 11. dieſes, in Abſicht auf 
die vorhabende Verlegung der Schwäb. Kreistruppen in die Gegenden des 
Niederrheins, iſt uns wohl zugekommen. Wir erſehen daraus mit Be— 
dauern, daß die dringenden Gründe, wodurch wir zu der an Kaiſ. 
Maj. gegen dieſen Truppen⸗Verlegungsplan gemachten Allerunterth. 
Vorſtellung, ſowie zu der einſtweiligen Verfügung an den Generalkom— 
mandanten des Kreiskorps bewogen worden ſind, bei Höchſtdenenſelben die— 
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jenige Ueberzeugung nicht bewirkt haben, welche ſich die Kreisverſammlung 
von dem Zuſammentreffen ſo vieler für das Wohl und die Erhaltung dieſes 
Schwäb. Reichskreiſes höchſtwichtigen Rückſichten verſprechen konnte. — 
Euer ꝛc. geruhen vielmehr die nothgedrungene Entſchließung des Kreiſes 
als eine verfaſſungswidrige, der gemeinen Sache nachtheilige Maßregel, 
mithin aus einem ſolchen Geſichtspunkt anzuſehen, nach welchem die bisher 
bewährte, patriotiſche Geſinnungen der Fürſten und Stände und ihre feſte 
Anhänglichkeit an Geſetze und Verfaſſung in einem ſehr ungünſtigen Licht 
ſich darſtellen müſſen. Wenn wir daher gleich in dem reinen Bewußtſein, 
daß dieſer Reichskreis in treuer Erfüllung ſeiner Pflichten gegen Kaiſ. 
Maj. und das Reich ſich von keinem der übrigen habe übertreffen laſſen, 
uns mit der tröſtlichen Hoffnung ſchmeicheln, daß unſer Betragen von 
Kaiſ. Maj. bei näherer Beherzigung des Drangs der Umſtände nicht 
werde mißbilligt, noch unſere Vorſtellung werde enthört werden, ſo 
glauben wir es doch der Euer ꝛc. gewidmeten tiefen Verehrung ſchuldig zu 
ſein, durch nähere Beleuchtung der in Euer ꝛc. gnädigſten Rückantwort ent, 
haltenen Gegengründe, den Zweifeln zu begegnen, welche bei Euer ꝛc. über 
die Geſetzmäßigkeit unſeres Verfahrens unter den vorliegenden Verhält— 
niſſen entſtanden ſind. — So wenig wir die auf Geſetze und die neueſten 
Reichsſchlüſſe gegründete Befugniß des Reichs-Generalkommandos, die 
Truppen des Reichs an Orten und Enden, wo es von Nöthen iſt, zu ge— 
brauchen, in Abrede ziehen, ſo iſt es doch unläugbar, daß die Ausübung 
dieſer Befugniß nicht nur nach der Natur der Reichsverfaſſung und vermöge 
des höchſten Rechts der eigenen Erhaltung, ſondern ſelbſt nach dem aus— 
drücklichen Inhalt der Reichsgeſetze ihre beſtimmte Grenze habe, über welche 
hinaus die Stände und Kreiſe zur unbedingten Folgeleiſtung nicht mehr 
angehalten werden können. Indem der Reichsſchluß von 1704 die Unter— 
werfung der Kontingenter unter die Befehle des Reichs-Generalkommandos 
als Regel feſtgeſetzt, nimmt derſelbe jedoch namentlich den Fall aus, wenn 
ein oder der andere Stand wegen feindlichen Überfalls ſeine Truppen ſelbſt 
von Nöthen hätte, und verbindet ihn alsdann bei deren Zurückziehung blos 
zur Anzeige bei der hohen Reichsgeneralität; und wenn in der Folge der 
Reichsſchluß von 1734 bei wörtlicher Wiederholung dieſer Ausnahme auch 
einer Genehmhaltung von Seiten der hohen Generalität Erwähnung thut, 
ſo erfordert er ſie nicht als unerläßliche Bedingung, ſondern ſetzt ſie durch 
die beigefügten Worte: „nach Geſtalt der Sachen auf die Beſchaffenheit der 
Umſtände aus, deren Beurtheilung demnach, wenn anders dieſer Stelle ein 
richtiger Sinn untergelegt werden ſoll, nicht dem Reichs- Generalkommando, 
ſondern allein dem einer Gefahr ausgeſetzten Reichsſtand oder Kreis zu— 
ſtehen muß. — Euer ꝛc. wollen zwar dieſe Stellen dahin verſtanden wiſſen, 
daß nur ein wirklich vom Feind überzogener, nicht aber ein blos be— 
drohter Stand oder Kreis, die darin ertheilte Befugniß ausüben dürfe. 
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Allein wir ſtellen hiebei Höchſtdero erleuchteter Beurtheilung anheim, ob eine 
ſolche Erklärung ſich mit der wahren Abſicht jener Klauſel in einem Fall 
vereinigen laſſe, wo, wie in dem gegenwärtigen, die Gefahr eines feind— 
lichen Ueberfalls ſo nahe iſt, und ohne einen beſtändig vorhandenen, wohl— 
beſetzten Truppenkordon die Kreislande jeden Augenblick einem Einfall des 
Feindes ausgeſetzt wären, deſſen Folgen ſodann durch die Zurückberufung 
des ſo weit von ſeinen Grenzen entfernten Kreiskorps nicht mehr abge— 
wendet werden könnten. Wie denn eben, in Hinſicht dieſer immerwähren— 
den Gefahr, der Kreis ſich ſchon lange vor Aufſtellung der Reichsarmee ent— 
ſchloſſen hatte, ſeine Truppen zu Vertheidigung ſeiner Grenzen an den 
Rhein vorrücken zu laſſen.“) Weder der geſellſchaftliche Verein, noch die 
Reichsexekutions-Ordnung, oder irgend ein anderes Reichsgeſetz verpflichtet 
die auf ſolche Art bedrohten Stände und Kreiſe, ihre Kontingente zur Ver— 
theidigung einer weit entfernten Grenze abführen zu laſſen, während die 
eigenen Grenzen wenigſtens im gleichen Grad bedroht und einer gleichen 
Deckung bedürftig ſind. Euer ꝛc. geruhen in Höchſtdero Antwortſchreiben 
Selbſt anzuerkennen, daß die Grenzen des Schwäb. Kreiſes durch deſſen 
Truppen lang nicht genügend vertheidigt ſeien. Was daher auch ihre 
Sicherheit für weitere, der Weisheit und Vaterlandsliebe Euer ꝛc. ver— 
trauensvoll anheimgeſtellte Anſtalten erfordern mag, ſo erhellt doch immer 
aus Höchſtdero eigenem Anerkenntniß, daß die Schwäb. Truppen auf 
ihrem dermaligen Standort in ihrer erſten und weſentlichen Beſtimmung 
gebraucht werden, ohne daß wir abzuſehen vermögen, wie dieſe Truppen, 
wenn auch ihre Stelle durch ein ſtärkeres und beſſer disziplinirtes Korps 
erſetzt würde, in andern Gegenden mit eben dem Erfolge angewendet 
werden können. — Die Betrachtung, daß Schwäb. Truppen auf Schwäb. 
Grund und Boden gleichſam für ihren Herd mit ungleich mehr Muth 
und Bereitwilligkeit fechten werden, verdient dabei gewiß alle Aufmerkſam— 
keit. Dienſtordnung und Disziplin können zwar ſehr vieles wirken, aber 
doch die einmal eingewurzelten Begriffe von einem eigenthümlichen Vater— 
land nicht vertilgen, und ebenſowenig die Stärke der engeren Bande, wo— 
durch gerade der beſſere Theil der Truppen an dieß ſein der Gefahr aus— 
geſetztes Vaterland beſonders geknüpft iſt, und den Abgang von gutem 
Willen in Gegenden, welche ſie, ſei es auch aus Vorurtheil, für fremd an— 
ſehen, vollkommen erſetzen. Dieſe Grundſätze und Betrachtungen hat der 
Schwäb. Kreis in allen bisherigen Reichskriegen vor Augen gehabt und 
in vorkommenden Fällen darnach gehandelt. — Die ehemaligen Aſſocia— 
tionsverträge, welche unter Kaiſerl. Auſpizien und unter namentlicher 
Beziehung auf Reichs-Exekutionsordnung zwiſchen den vordern Kreiſen 

*) Der Kreis hatte ſchon von 1789 ab Truppen in Kehl, Offenburg, Gengen— 


bach; der Reichskrieg wurde erſt 1793 erklärt; er wäre alſo dem Reich gegenüber 
erſt von da ab verpflichtet geweſen, Kehl zu beſetzen. 
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eingegangen wurden, berechtigten die Verbündeten, ihre Truppen zur 
eigenen Erhaltung, wo es die Noth erforderte, anzuwenden. — So, wie die 
Entſtehung dieſer Verträge und die Aufſtellung einer verſtärkten Mann— 
ſchaftszahl von Seiten der verbündeten Kreiſe Folge der ihnen drohenden 
Feindesgefahr war, ſo kam dabei auch die Rückſicht auf eigene Ver— 
theidigung in vorzüglichen Betracht und der Schwäb. Kreis behauptete 
dieſe Bedingung des Aſſociations-Vereins mit ſolcher Strenge, daß, als des 
damaligen Herrn Reichs-Generalfeldmarſchalls, Kurfürſten von Hannover 
Durchlaucht in dem zu Anfang dieſes Jahrhunderts geführten Reichskrieg 
anno 1709 einige Bataillone Kreistruppen in die Waldſtädte beordern 
wollten, des Herrn Herzogs zu Würtemberg Durchlaucht als damaliger 
Kreis-⸗Generalfeldmarſchall dieſe Truppen nicht dahin marſchiren laſſen und 
ſich dabei auf ihre vom Kreis, als Feldherrn, erhaltene Inſtruktion bezogen, 
worinnen ihnen die möglichſte Beiſammenhaltung und Anwendung zu des 
Kreiſes eigener Bedeckung empfohlen worden ſei. Auch wurde dieſe Befug— 
niß ſelbſt im Angeſicht des verſammelten Reichs durchgeſetzt, von dem 
ganzen Vorgang ſowohl Kaiſ. Maj. als auch dem Reichstag von Seiten 
des Kreiskonvents unterm 9. November 1709 die Anzeige gemacht und das 
diesſeitige Benehmen aus den Reichsgeſetzen und Aſſociationsverträgen ge— 
rechtfertigt. In Gemäßheit dieſer Grundſätze war auch in den folgenden 
Reichskriegen diejenige Inſtruktion abgefaßt, welche dem Generalkomman— 
danten der Kreistruppen beim Ausrücken des Korps ertheilt wurde, . .. .. 
die ihrem ganzen Inhalt nach mittelſt eines Promemoria vom 1. Juli 1757 
dem damaligen, an den Schwäbiſchen Kreis accreditierten Kaiſ. Mini— 
ſter mitgetheilt und gegen die darin aufgeſtellten Grundſätze weder von 
dieſem noch in der Folge von Sol, Maj. etwas erinnert worden ſei. 
Konnte ſich aber der Kreis die Dispoſition über ſeine Truppen für die 
zwei letzten Reichskriege, mithin zu einer Zeit, wo er ſich blos auf die 
Leiſtung ſeiner reichsſchlußmäßigen Pflichten beſchränkte, in ſolcher Aus— 
dehnung und ohne Widerſpruch vorbehalten, ſo dürfte ihn die allein in Hin— 
ſicht auf eigene Vertheidigung und mit ausdrücklichem Vorbehalt be— 
ſchloſſene ſuperrogatoriſche Vermehrung ſeiner Mannſchaftszahl hiezu in 
einem weit höheren Grad berechtigen. Wollte man aber behaupten, daß, 
wenn die Verſetzung der Reichsarmee an den Niederrhein nach dem entwor— 
fenen Operationsplan erfolgen müßte, in einem ſolchen Fall die Trennung 
der Schwäb. Truppen von derſelben den militäriſchen Anordnungen im 
Ganzen entgegenſtehen und damit unvereinbarlich ſein würde, ſo ließe ſich 
das Gegentheil davon aus den bisherigen Vorgängen erweiſen, da bekannt— 
lich der Hannoveriſche, Heſſen-Kaſſelſche, Würzburgiſche und andere Reichs— 
kontingente immer abgeſondert von der Reichsarmee gebraucht worden ſind. 
Auch dürfte die von Euer a, angeführten Beiſpiele von Kontingenten, 
welche von den bedrohten und zum Theil überzogenen Landen ihrer Stände 
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getrennt find, der Zurückhaltung des Kreiskorps nicht im Wege Stehen, da 
zwar dieſes um ſeiner beträchtlichen Zahl und Selbſtändigkeit willen, nicht 
aber jene, als ein davon detachirtes Korps, gedacht und angewendet werden 
könne: wie denn auch dasjenige, was von Verlegung eines Theils der Pfalz- 
Bayeriſchen Truppen nach Mainz in Euer ꝛc. höchſtverehrlichem Schreiben 
bemerkt iſt, um deßwillen nicht wohl auf den vorliegenden Fall zu beziehen 
fein dürfte, weil dadurch die Pfalz-Bayeriſchen Truppen nicht aus den Gren⸗ 
zen des Kreiſes gezogen wurden; wohingegen wir uns nicht überzeugen 
können, daß, wenn dieſe Truppen außerhalb des Kreiſes und nur z. B. an 
die nicht ſehr entfernten Gegenden des Oberrheins hätten kommandiert 
werden wollen, des Herrn Kurfürſten Durchlaucht ſich mit gleicher Bereit⸗ 
willigkeit dazu verſtanden haben würden. — In Abſicht auf die aus ökono- 
miſchen Rückſichten der Verlegung des Kreiskorps entgegenſtehenden Hin- 
derniſſe erkennen wir zwar die von Euer ꝛc. bis zu andern diesſeitigen Vor— 
kehrungen uns angebotene Uebernahme der Verpflegung des Kreiskorps 
aus den Kaiſerl. Magazinen mit devoteſtem Dank; da aber durch dieſe tem- 
poräre Verfügung der Hauptanſtand, nämlich die Vermehrung des Koiten- 
aufwands bis ins Unerſchwingliche nicht gehoben wird, noch gehoben werden 
kann, da neben dem ſo unzählig viele andere Schwierigkeiten in Abſicht auf 
Rekrutirung und Verſehung des Korps mit allen übrigen Erforderniſſen, 
welche die große Zahl der nur mit weniger Mannſchaft konkurrirenden 
Stände, koſtbarer und beſchwerlicher, als bei irgend einem andern Reichs— 
kreis machen würde, die nämlichen bleiben: ſo müſſen wir freimüthig be— 
kennen, daß uns dieſe .. . . Vorſorge Euer ꝛc. keine Beruhigung gewähren 
kann, wiewohl Fürſten und Stände auch noch zu den mit dieſer Truppen— 
dislokation verknüpften außerordentlichen Koſten nach dem höchſten Maß 
ihrer Kräfte ſich bereitwillig bezeigen würden, wenn ſie von deren unab— 
weisbaren Nothwendigkeit ſich überzeugen könnten. — Wir beglaubigen uns 
übrigens, daß, wenn auch bei den zur Feldausrüſtung und Mobilmachung 
des Kreiskorps dieſſeits getroffenen Euer ꝛc. gewiß nicht unbekannten An⸗ 
ordnungen des Kreiſes die niemals erwartete Hinwegziehung der Truppen 
in ſo entfernte Gegenden nicht in Berechnung genommen werden konnte, 
Fürſten und Stände doch das Zeugnis nicht zu verſagen ſei, daß ſie ſowohl 
in Abſicht auf Verpflegungsanſtalten, als in Anſehung der übrigen, zur 
Mobilität des Kreiskorps nöthigen Erforderniſſe mit einem außerordent— 
lichen Aufwand alles geleiſtet haben, was nach der Lage des Kreiſes, ſeinen 
Verhältniſſen und den hienach abgemeſſenen Bedürfniſſen der Truppen er— 
wartet werden konnte. 

Uebrigens können wir in Hinſicht auf die durch deren Wegziehung in 
Gefahr kommende innere Sicherheit des Kreiſes die Beſorgniß nicht unter— 
drücken, daß dieſe Wegziehung ſelbſt auf die Stimmung der Gemüther einen 
nachtheiligen Einfluß haben, und, ſei es auch durch irrige Vorſtellungen, den 

Betheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 8. u. 9. Heft. | 5 
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Muth der Mißvergnügten reizen dürfte; wobei wir zugleich Euer ꝛc. in 
tiefſtem Reſpekt nicht verhalten können, daß der Vorgang von Augsburg 
uns um fo weniger für die Zukunft beruhigen könne, als die Schwierig— 
keiten, welche ſelbſt in dieſem Fall die ſchleunige Abſendung der von dem 
Hochfürſtlichen Kreis-Ausſchreibeamt ſich erbetenen Mannſchaft fand, bei der 
ungleich weiteren Entfernung der dazu verfaſſungsmäßig beſtimmten 
Kreistruppen unendlich vergrößert, und dieſelbe wenigſtens in eilenden 
Fällen dazu ganz unbrauchbar ſein würden. — Wenn Euer ꝛc. nach Höchſt⸗ 
dero erleuchteten Einſichten und ruhmwürdigen, patriotiſchen Geſinnungen 
die Stärke aller hier angeführten, auf Verfaſſung, Drang der Umſtände und 
Recht der eigenen Erhaltung geſtützten Gründe näher zu beherzigen und 
nach ihrem echten Gehalt zu würdigen geruben, To ſchmeicheln wir uns, daß 
Höchſtdieſelben die dringenden, durch die Gefahr jeden Verzugs verſtärkten 
Motive unſerer Entſchließung aus ihrem wahren Geſichtspunkt anſehen 
und den Vorſtellungen des Kreiſes Gehör und Eingang zu geben, auch, wo 
es nöthig, zu verſchaffen von ſelbſt geneigt ſein, dadurch aber ſich die ge— 
rechteſten Anſprüche an die immerwährende, lebhafteſte Dankbarkeit der 
Fürſten und Stände dieſes Kreiſes aufs neue erwerben und verſichern 
werden. Wir verharren uſw.“ 


Am 22. März (präſ. Ulm 26. März) meldete Mylius aus Heidelberg, 
daß die zu Mainz in Garniſon ſtehenden Fränkiſchen und anderen Reichs— 
truppen die zwiſchen Ehrenbreitſtein und der Sieg ſtehenden Kaiſerlichen 
Truppen ſtatt der dahin beſtimmt geweſenen Schwäbiſchen Kreistruppen ab— 
zulöſen und dafür vier Bataillone dieſer unverzüglich nach Mainz zu mar— 
ſchieren hätten. Der Abmarſch dieſer vier Bataillone ſolle den 28. und 29. 
d. M. erfolgen und die ganze Schwäbiſche Infanterie in die Garniſon 
Mainz, die Kavallerie aber dahinter herangezogen werden.“) 


Schon vorher muß dem Kreis eine andere (wie aus Konkluſum D vom 
4. April hervorgeht), nicht bei den Akten befindliche Nachricht zugegangen 
ſein, daß der Herzog auf ſeinem Befehl beharre, denn der Kreis ſchrieb ſchon 
am 24. März an den Herzog: „Wir können Euer ꝛc. .. .. nicht verhalten, 
daß uns . . . . Höchſtdero Entſchließung um fo mehr äußerſt betroffen hat, 
als uns zugleich die Nachricht zugekommen iſt, daß von den am Oberrhein 
ſtehenden K. K. Truppen vier Bataillone unverzüglich hinweg und nach 
Italien gezogen werden ſollen, die Grenzen des Kreiſes beinahe ganz ent— 
blößt und der größten Gefahr ausgeſetzt würden. . . . Da auf dieſe Art die 
verfaſſungsmäßigen Gründe .... ein neues verſtärktes Gewicht erhalten, 
.. . . ſo ſehen wir . . . . kein anderes Mittel vor uns, als auf unſern De 
kannten Entſchließungen unabweislich zu beſtehen und deßhalb dem 


*) Der Herzog war alſo doch fo weit von ſeinem früheren Befehl abgewichen, 
daß er Schwäb. Kreistruppen nicht mehr bis Cöln dislozierte. 
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Generalkommandanten der Kreistruppen die weitere Ordre zugehen zu 
lajfen..... “In der Ordre an dieſen vom gleichen Datum heißt es: 
„. . .. To hat man ſich bewogen gefunden, . . .. den Obriſtlieutenant v. Miller 

. in das Hauptquartier abzuſenden, um nochmals dringende Vorſtel— 
lungen gegen dieſes Vorhaben zu machen. Auf den unvermutheten widrigen 
Fall aber, und wenn die Ordre zum wirklichen Abmarſch dennoch erlaſſen 
und darauf beharrt werden ſollte, will man denſelben (Stain) hiemit auf 
die über dieſen Gegenſtand bereits unterm 7. huj. erhaltene Inſtruktion 
und ſolchergeſtalt dahin angewieſen haben, daß der Herr General ſeinen 
gegenwärtigen Standort mit den unter ſich habenden Truppen nicht ver— 
laſſen, ſondern bis auf weitere Ordre innerhalb der Kreiſesgrenzen mit den— 
ſelben verbleiben ſolle, wobei man ſich von dem bisher erprobten Eifer des 
Herrn Generallieutenant verſpricht, daß derſelbe mit aller möglichen Klug— 
heit und Schonung, dabei aber auch mit der nöthigen Standhaftigkeit in 
dieſer wichtigen und delikaten Sache ſich betragen und ſich dadurch die Er— 
kenntlichkeit der Fürſten und Stände aufs Neue verſichern werde.“ 

Auf dieſe neuen Vorſtellungen des Kreiſes und Millers antwortete der 
Herzog, wie folgt: 

„Dererſelben gefälliges Schreiben vom 21. d. Mts. wegen dem an 
die Kommandanten der Schwäb. Kreistruppen erlaſſenen Befehle, ſich 
marſchfertig zu halten, iſt mir richtig zugekommen. Derſelben ferneres 
vom 24. in nämlicher Betreff hat mir ſoeben der Obriſt und Kreisadjutant 
Frh. v. Müller eingehändiget. 

„In meiner unterm 11. dieſes an Dieſelben erlaſſenen Antwort habe ich 
bereits ausführlich diejenigen Gründe vorgelegt, welche meinen an den 
Kommandanten der Truppen erlaſſenen Befehl in vollſtem Maße recht— 
fertigen. Ich war der gerechten Hoffnung, daß ſolche die nämliche Ueber— 
zeugung bei Denſelben bewirken würde, da nicht allein beſtimmte Reichs— 
geſetze, Natur einer jeden Staatsverfaſſung und Militäriſche Dienſtordnung 
mir zur Seite ſtanden, ſondern auch ausdrückliche reichsoberhauptliche Aller— 
höchſte Befehle mir nicht im geringſten erlaubten, von den ertheilten An— 
ordnungen abzuweichen. — So ſehr nun hierin ſchon die gänzliche Beant— 
wortung der beiden gefälligen Schreiben liegt, ſo wenig nehme ich jedoch 
Anſtand, auf einige in denſelben enthaltene nähere Data Folgendes zu er— 
wiedern. Wenn auch durch die in dem Reichsſchluß von 1734 beigefügten 
Worte: »daß nach Geſtalt der Sachen die Genehmhaltung des 
Reichs⸗Generalkommandos abzuwarten ſei, dahin verſtanden werden 
ſollten, daß dem Kreis oder Stande die Beurtheilung der Umſtände über— 
laſſen bleiben ſollte, ſo kann hierin — wenn man nicht gefliſſentlich den 
Worten einen andern Sinn beilegen will — kein anderer als der ausdrück— 
lich beſtimmte Platz finden, daß dieſes nur in dem Falle ſtatt hat, wenn 
ein Stand wegen fremden Ueberfalls in ſeinen Reichs- 
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landen ſeiner Truppen ſelbſtbenöthigt iſt. — Dieje Worte 
ſetzen außer allen Zweifel, daß hierunter nicht der Fall der De, 
drohung verſtanden werden kann, indem ſomit die Reichstruppen unauf- 
hörlich willkürlichen Dispoſitionen einzelner Reichsſtände unterworfen 
werden müßten, ſondern es nahm ausdrücklich den casum notoriae neccs- 
sitatis, der nämlich in einem Ueberfall liegt, von der allgemeinen Regel aus 
und beſchränkte ſich hierbei ganz deutlich blos auf den in dem Naturrecht 
ſchon enthaltenen Satz der Selbſterhaltung und darin begriffenen Nothwehr. 
— Die älteren Reichsſchlüſſe, worauf ſich dieſer letztere gründet, ſind hierin 
nur allzu beſtimmt und klar, wie ich dieſes auch bereits in meinem vorher— 
gehenden Schreiben zur Genüge bemerkt habe. — Die einſeitigen Ber- 
fügungen, welche der Kreis in den beiden vorhergehenden Reichskriegen nach 
Deroſelben Anführung erlaſſen haben ſoll, werden — wie ich im Voraus 
ganz verläſſig überzeugt ſein kann, die Genehmigung Kaiſers und Reichs 
nicht erhalten haben, und nur dieſes allein kann der Handlung eines ein— 
zelnen Kreiſes oder Standes das Gepräge der Geſetzlichkeit geben. Auch 
wird es vielleicht ein Leichtes ſein, dieſe Verfügungen in ein anderes Licht 
zu ſtellen, wenn die dermalige Lage der Sachen es erlaubt, die hiſtoriſchen 
Umſtände näher zu unterſuchen. Uebrigens wird jedem, der warme Vater— 
landsliebe und warme Anhänglichkeit an die Verfaſſung fühlt, von der 
Stärke des Satzes in ſeinem vollſten Maße überzeugt ſein, daß, wenn man 
im Deutſchen Reiche einzelne Handlungen für Geſetze erklären wollte, mit 
einem der ganze Reichsverband aufgelöſt ſein würde. — Sind die Schwäb. 
Kreistruppen nicht hinreichend, die daſigen Grenzen zu vertheidigen, 
und ſind dieſelben bisher hauptſächlich durch K. K. und andere Reichstruppen 
mitvertheidigt worden, ſo erhellet hieraus um ſo mehr, daß Denſelben auch 
nicht die entfernteſte Urſache einer Beſchwerde übrig bleibt, wenn am Platz 
der Schwäb. Kreistruppen andere K. K. Truppen in einer weit grö— 
ßeren Anzahl dazu beſtimmt würden, und mithin dadurch die daſige Ver— 
theidigung mehrere Streiter und mehrere Sicherheit erhält. — Wenn Die— 
ſelben in der Meinung zu ſein ſcheinen, daß die Truppen mehr Muth und 
Bereitwilligkeit in den daſigen Gegenden bezeigen werden, ſo muß ich hierzu 
demjenigen, was ich in meinem vorigen Schreiben bemerkt habe, noch bei— 
fügen, daß ich — und wie ich glauben darf, jeder andere Kenner in der 
gänzlichen Ueberzeugung ſein werden, daß die Verlegung dieſer Truppen in 
andere Gegenden denſelben mehr militäriſchen Geiſt, mehr Kenntniß des 
wirklichen Kriegsdienſtes und mehr Gelegenheit zum wirklichen Kampfe 
fürs Vaterland verſchaffen wird. — Den Unterſchied, welchen Dieſelben 
zwiſchen dem Kontingent des Schwäb. Kreiſes, als einem ganzen Korps, 
und den einzelnen Kontingenten anderer Reichsſtände machen wollen, 
finde ich weder in den Reichsgeſetzen noch in einem ſonſtigen rich— 
tigen Begriff begründet. Selbſt diejenige Ausnahme, welche der von Den— 
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ſelben angeführte Reichsſchluß von 1734 macht, iſt ausdrücklich auf den ein- 
zelnen Stand beſchränkt, der wegen des feindlichen Ueberfalls ſeiner 
Truppen ſelbſt benöthigt wäre, und ſpricht keineswegs einem ganzen Kreiſe 
die deshalbige Befugniß zu, obſchon grade vor dieſer Ausnahme bei dem 
allgemeinen Verbot von den Kreiſen und Ständen die Rede iſt. Es iſt dieſes 
auch ganz der Natur der Deutſchen Verfaſſung und der Selbſterhaltung o, 
gemeſſen, da die beſtehende Kreisverfaſſung nicht den Zweck hat, ein engeres 
Vaterland zwiſchen den Ständen des nämlichen Kreiſes zu bilden, ſondern 
nur die Erhaltung des Reichsverbandes zu erleichtern. — Aus dieſem Ge— 
ſichtspunkte hat der Reichsſchluß von ‚1734 beſtimmt nur von einem ein- 
zelnen Stande, der vom Feinde überfallen wird, geſprochen; da die übrigen 
Stände des nämlichen Kreiſes mit den ſämmtlichen Ständen des Reichs ein 
und das nämliche Vaterland haben, und daher nach dem buchſtäblichen Sinn 
dieſes Reichsſchluſſes nicht das Recht haben, ihre Kontingente zur Verthei— 
digung des überfallenen Kreisſtandes zurückzuberufen, ſondern der dabei 
enthaltenen allgemeinen Vorſchrift, ihre Kontingente nicht zu avoeiren, 
unterworfen bleiben. Hiernach bleiben die in meinem vorhergehenden 
Schreiben angeführten Beiſpiele und ſo auch jenes von des Herrn Kur— 
fürſten von der Pfalz Liebden um fo mehr bindend, da des letzteren Kur— 
und Oberrheiniſche Kontingente nicht zur Vertheidigung der bereits wirk— 
lich angegriffenen Feſtung Mannheim zurückberufen — ſondern ganz mit 
der Herzogl. Bayeriſchen in Mainz verwendet worden ſind. Auch ſelbſt der 
Grund, daß ſie hierdurch keine Beſtimmung außer den Grenzen des Kur— 
und Oberrheiniſchen Kreiſes erhalten haben, verfällt dadurch gänzlich, daß 
in dem nämlichen Zeitpunkte das Kurpfälziſch-Weſtfäliſche Kreisbataillon 
in dem Schwäbiſchen Kreis ſeine Stellung gehabt hat. — In Rückſicht der 
Koſten, welche bei der Hinwegziehung dieſer Truppen, beſonders bei der Ver— 
pflegung, entſtehen würden, muß ich meinen bereits geäußerten Wunſch 
wiederholen, daß dieſe um ein Beträchtliches vermindert werden könnten, 
wenn hierbei mit mehr Ernſt und Strenge dem Eigennutz der darin ver— 
webten Partikuliers aus wahrem Trieb für das gemeine Beſte die nöthigen 
Schranken geſetzt würden, da vielleicht bei keinen andern Truppen ein 
gleicher Aufwand wird gefunden werden. — Wegen der nöthigen Anzahl 
Truppen zur Erhaltung der inneren Ruhe im Kreiſe können zwar nach der 
Deutſchen Verfaſſung diejenigen Kontingente, welche zur Bekämpfung des 
Landes reichsſchlußmäßig beſtimmt ſind, nicht verwendet werden, indeſſen 
giebt mein, bei der Augsburger Sache bezeigtes willfähriges Benehmen den 
genugſamen Beweis, daß ich ungeachtet deſſen die Wünſche des Kreiſes zu 
erfüllen befliſſen war, und würde ſolches noch ſchneller bewirkt worden ſein, 
wenn ich hierüber von dem Kreisausſchreibeamte in die Kenntnis geſetzt 
worden wäre. — Die wegen dem erfolgten Abmarſche der 4 Kaiſerl. Königl. 
Bataillons nach Italien geäußerte Beſorgniß rechtfertigt abermals das— 
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jenige, was id) unterm 22. May des v. J. und 11. März dieſes Jahrs be- 
merkt habe, daß man nämlich nicht zu voreilig jede einzelne Dispoſition 
des Reichs-Generalkommando — welche dem äußeren Scheine nach eine 
Schwächung der dortigen Vertheidigungsanſtalten zu veranlaſſen ſcheint, — 
außer der Verbindung mit dem Ganzen betrachten möge, denn an Platz der 
nach Italien abgegangenen 2 Bataillone Terzy, 1 Bataillon Lattermann 
und 1 Bataillon Thurn ſind bereits an ihre Stelle 2 Bataillons Wilhelm 
Schröder und 2 Bataillons Neugebauer eingerückt, die benebſt in der An— 
zahl der Köpfe ſtärker ſind. Auch ſind zum Erſatz der Schwäb. Kreis— 
truppen 2 Bataillons Erzherzog Ferdinand und 2 Bataillons von Preyß, 
und wenn es nöthig wäre, das ganze Condé'ſche Korps beſtimmt. Außer 
dieſen Ip ſeit 5 Tagen die Truppen der hieſigen Armee mit 10 Grenadier— 
bataillons der Clairfait'iſchen Armee verſtärkt worden, wodurch dann der 
Fall einer bedrohenden Gefahr dermalen nicht ſtatt hat. — So wenig nach 
den vorhandenen Reichsgeſetzen und der vom geſammten Reiche Kaiſerl. 
Majeſtät ausdrücklich übertragenen proviſoriſchen Gewalt das Deroſeitige 
Benehmen gerechtfertigt werden kann, ſo völlig beruhigt kann ich hingegen 
ſein, daß meine erlaſſenen Befehle nicht den Reichsgeſetzen zuwider, ſondern 
ausdrücklich nach dieſen Geſetzen und den beſtimmten Befehlen des Aller— 
höchſten Reichsoberhauptes abgemeſſen ſind. Ich würde mich im höchſten 
Grade verantwortlich machen, wenn ich in der Eigenſchaft als Reichsfeld— 
marſchall die geringſte Verzögerung in Befolgung der Allerhöchſten Befehle 
mir zu Schulden kommen ließe, welches noch dabei in der damaligen Lage 
der Sachen von den höchſt nachtheiligſten Folgen für die Vertheidigung des 
Vaterlands ſein würde. 

Ich kenne nichts, als die von mir für Kaiſer und Reich abgelegten 
Pflichten und werde mich in Erfüllung derſelben durch nichts irre machen 
laſſen, daher fällt alle Verantwortung auf diejenigen, welche die Befolgung 
dieſer Befehle durchkreuzen und ich muß es ganz getroſt und mit dem ruhig— 
Hen Bewußtſein dem Allerhöchſten Reichsoberhaupt überlaſſen, die weiteren 
Maßregeln zu ergreifen, wobei ich jedoch im Voraus völlig überzeugt bin, 
daß Derſelben Schritt nicht von ſämmtlichen Kreisſtänden den Beifall er— 
halten hat. 

Der ich übrigens mit vieler Hochachtung und Ergebenheit beharre 

Hauptquartier Heidelberg, den 27. Lenzmonat 1795. 

Euer dienſt- und freundwilliger 
gez. Albrecht, Herzog.“ 

Da der Kreis, wie aus dieſem Schreiben hervorgeht, auf den Herzog 
immer noch nicht den gewünſchten Eindruck hervorgebracht hatte, dieſer ſo— 
gar nach Inhalt des Kreiskonkluſums 5 vom 4. April mit ſchärferen Maß— 
regeln gedroht, auch den Generalleutnant vom Stain in Arreſt geſetzt hatte, 
ſandte der Kreis am 30. März noch folgendes Schreiben an ihn ab: 
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„Ungeachtet wir in der gegründeten Hoffnung Stunden, daß Euer "e, 
ſowohl unſern ſchriftlichen als den mündlichen Vorſtellungen des Obriſtl. 
v. Miller gegen die Verlegung der Kreistruppen nach Mainz gnädigſtes 
Gehör geben und dem Generalkommandanten des Kreiskorps die Be— 
folgung der ihm wegen des Abmarſches desſelben ertheilten Ordre, nach 
Beherzigung aller dagegen vorliegenden Gründe, nicht weiter zuzumuthen 
gnädigſt geneigt ſein würden, ſo iſt uns doch wider alles Vermuthen von 
dem Generallieuteant v. Stain die Nachricht zugekommen, daß Euer ꝛc. 
nicht nur auf den bisherigen Ordres wegen dieſer Hinwegziehung der 
Truppen beſtehen, ſondern ſich auch entſchloſſen haben, den Generallieutenant 
v. Stain, welcher nur ſeinen gegen Fürſten und Stände des Kreiſes ihm un⸗ 
ſtreitig obliegenden konſtitutionsmäßigen Pflichten durch ſein bisheriges 
Betragen Genüge geleiſtet hat, in Arreſt ſetzen zu laſſen. Wir können 
Euer ꝛc. in tiefer Ehrfurcht nicht verhalten, daß wir dieſe unerwartete Ver— 
fügung mit Höchſtdero uns bekannten gerechtigkeitsliebenden Geſinnungen 
nicht zu vereinigen vermögen. Die dem Generalkommando der Kreis— 
truppen übertragene Gewalt hat ihre beſtimmten Grenzen, welche er ſelbſt 
in feinen Verhältniſſen gegen das Reichs-Gen. Kdo nicht zu überſchreiten 
ermächtigt iſt. — So wenig bei der Unterwerfung des Kreiskorps unter die 
Befehle des Reichs⸗Armeekommandos nach der Natur der Reichskriegs- 
verfaſſung und den konſtitutionsmäßigen Befugniſſen der Reichsſtände, die 
Pflichten aufhören können, welche die Kreiſe und Stände von ihren Kon— 
tingenten zu fordern haben, fo gewiß iſt es, daß die Kommandanten Der, 
ſelben in Beobachtung der ſchuldigen militäriſchen Subordination von den 
beſtimmten, ihrer Unterwerfung Ziel und Maß gebenden Inſtruktionen 
ihres Feldherrn nicht abgehen dürfen, ohne den jener Subordination zu 
Grunde liegenden Pflichten gegen den letztern zu nahe zu treten. Wenn 
demnach der Gehorſam des Gen. Kdanten gegen die Befehle des Reichs— 
marſchallamts mit dieſen Inſtruktionen nicht im Widerſpruch ſteht, iſt er 
ihn allerdings nach den militäriſchen Geſetzen unbedingt ſchuldig und bleibt 
dafür perſönlich verantwortlich. Aber in dem entgegengeſetzten Fall hört 
ſeine Verantwortlichkeit auf, und gleich wie ihm nicht zuſteht, über die 
Rechtmäßigkeit der ihm von ſeinem Feldherrn ertheilten Inſtruktionen zu 
erkennen, alſo bleibt ihm auch nichts übrig, als ſie zu befolgen und die Ver— 
antwortung demjenigen zu überlaſſen, von dem er ſeine bedingte Inſtruk— 
tionen erhalten hat. — Wenn Euer ꝛc. dieſe Verhältniſſe und das hiernach 
abgemeſſene Benehmen des Genlt. v. Stain aus dieſem einzig richtigen 
Geſichtspunkt zu beurtheilen geruhen, ſo können wir nicht zweifeln, daß 
Höchſtdieſelben von ſelbſt geneigt ſein werden, ihm volle Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren zu laſſen und die ungeſäumte Verfügung zu treffen, daß derſelbe des 
ihm zuerkannten Arreſts ſogleich wieder entlaſſen werde. Sollten jedoch 
Euer ꝛc. wider all unſer Verhoffen, durch die Höchſtdenenſelben bisher er— 
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öffnete, ebenſo einleuchtende, als geſetz- und verfaſſungsmäßige Gründe ſich 
nicht bewegen laſſen, unſerem gerechten Anſinnen ſtattzugeben, ſo würden 
wir zu unſerem innigen Bedauern in die unangenehme Nothwendigkeit uns 
geſetzt ſehen, Kaiſr. Majeſtät und dem ganzen Reich von dieſem uner- 
warteten, gegen Geſetze und Verfaſſung anſtoßenden Verfahren, welches 
einem alten, verdienten, bloß für die Erfüllung ſeiner Pflichten leidenden 
General nicht anders als kränkend ſein kann, die Allerunterthänigſte An— 
zeige zu machen, und in dieſer zu einer gemeinſamen Beſchwerde aller 
Reichsſtände gereichenden Angelegenheit ſchleunige Hülfe nachzuſuchen. Wir 
zweifeln jedoch nicht, daß die Gerechtigkeits- und Billigkeitsliebe Euer ꝛc. 
uns dieſes nothgedrungenen Schritts entheben werde und beharren“ uſw. 

Hiernach hat der Herzog Stain wahrſcheinlich den Befehl geſandt, zu- 
nächſt die vier oben erwähnten Bataillone nach Mainz zu ſchicken und dem— 
nächſt mit dem Reſt des Korps dahin nachzufolgen, und Stain ſich ge— 
weigert, den Befehl auszuführen. Akten darüber ſind mir nicht bekannt 
geworden, wohl aber, daß der Kreis Stain, der ein vorzüglicher, erfahrener 
und pflichttreuer Offizier war, zur Satisfaktion für die erlittene Strafe zum 
wirklichen Generalfeldzeugmeiſter mit einer monatlichen Zulage von 50 fl. 
ernannt hat. 

Mit nachfolgendem Promemoria Lehrbachs, d. d. Wien, 28. März 1795, 
ſchließen die über dieſen Konflikt vorhandenen Akten. Wie nicht anders zu 
erwarten, ſteht der Kaiſer ganz auf Seite des Herzogs und erwartet vom 
Kreis, daß er der Ausführung des Herzoglichen Befehls keine weiteren 
Schwierigkeiten in den Weg lege. Lehrbachs Promemoria ſpricht ſich ſo aus: 

„Endesunterzogener — hat diejenige Vorſtellung an Kaiſ. Maj. vom 
7. dieſes, welche der zu Ulm verſammelte Kreiskonvent mittelſt ſchätzbarem 
Promemoria vom nämlichen Dato, die Anwendung des Schwäb. Kreis— 
kontingents betreffend, an denſelben hat gelangen laſſen, zu erhalten die 
Ehre gehabt, und nicht ermangelt, gedachte Vorſtellung, ſowie auch das 
nachgefolgte gemeinſchaftl. Schreiben der beiden Kreisausſchreibamtlichen 
Herrn Abgeſandten vom 12. und das nachgefolgte Kreis-Promemoria vom 
14., gehörigen Orts alſogleich nach dem Empfang vorzulegen. — Sr. Kaiſ. 
Maj. iſt der Inhalt der an Allerhöchſtſie unterm 7. d. M. von dem zu Ulm 
verſammelten Schw. Kreiskonvent Allerunterthänigſten Vorſtellung gegen 
die von Allerhöchſtihnen angeordnete Verlegung des Schwäb. Kreis— 
kontingents zu den übrigen Reichstruppen in die unteren Rheingegenden 
geziemend vorgetragen worden. Inzwiſchen haben auch des komman— 
dierenden Reichs-Generalfeldmarſchalls Herzog von Sachſen-T. K. H. über 
die nämliche Angelegenheit Sr. Maj. berichtet und diejenige Erklärung 
vorgelegt, welche Se. Kgl. Hoheit an die Kreis-Verſammlung erlaſſen haben. 
Seine Kaiſ. Maj. finden hierdurch ſämmtliche Einwendungen gegen die an— 
geordnete Truppendislokation dergeſtalt erſchöpfet, daß Allerhöchſtdieſelben 
das zuverſichtliche Vertrauen hegen, die löbl. Kreis⸗Verſammlung werde ſich 
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dabei bereits beruhigt haben, und in patriotifcher Erwägung der von dem 
Reichs⸗ Generalkommando angeführten, aus der Reichsverfaſſung und der 
Natur der Sachen hergenommenen Gründen keinen weiteren Anſtand 
nehmen, ſich den auf ausdrücklichen Befehl Sr. Kaiſ. Maj. und aus höheren 
Gründen des allgemeinen Beſten geſchehenen Anordnungen nach Vorſchrift 
und Anweiſung der klarſten Reichsgeſetze und der neueſten Reichsſchlüſſe zu 
fügen. — Se. Kaiſ. Maj. können hierbei insbeſondere nicht unangemerkt 
laſſen, daß es den Anſchein habe, als ob die löbl. Kreisverſammlung in ihrer 
Vorſtellung gegen die angeordnete Truppen⸗Dislokation vorzüglich eine 
Beſorgniß für die eigene Sicherheit des Kreiſes unterſtelle; ſo wie auch Se. 
Kaiſ. Maj. und das Allerhöchſtihnen untergeordnete Reichs⸗Gen. Kdo. ſich 
bisher die Vertheidigung des Schwäb. Kreiſes vorzüglich haben angelegen 
ſein laſſen und deßhalb auf die beſondere Dankbarkeit des Kreiſes ge— 
rechteſten Anſpruch zu haben glauben, ſo wird auch Denſelben nicht un⸗ 
bekannt geblieben ſein, daß die eigenen Truppen Sr. Kaiſ. Maj. in hin⸗ 
länglicher großer Anzahl die Linie von Germersheim bis Baſel zu decken 
beſtimmt und überhaupt alle nöthigen Rückſichten auf die Sicherheit des 
Schwäb. Kreiſes und feiner Grenze genommen worden find. Se. Sot, Maj. 
müſſen hierbei ferner der eigenen Erwägung des Kreiſes anheimſtellen, wie 
es um die Vertheidigung desſelben bis anhero geſtanden haben würde, und 
wie es in der Folge um dieſelbe ſtehen würde, wenn andere Stände und 
Kreiſe zu derſelben mitzuwirken aus denen nämlichen Grundſätzen ſich 
weigern wollten, aus welchen die Truppen des löbl. Kreiſes nur allein zu 
feiner eigenen Vertheidigung gewidmet fein ſollen. — Wie es um die Ver⸗ 
theidigung des Deutſchen Vaterlandes ausſehen würde, wenn jede Truppe, 
die außer den Territorial⸗Grenzen des Standes, der ſie geſtellt hat, beordert 
wird, nun nicht mehr für ihr Vaterland zu kämpfen glaubte? Wie unter 
ſolchen Vorausſetzungen die Rettung und Befreiung der von dem Feinde 
überzogenen, und nach der reichsverbandmäßigen Hülfe ſeufzenden Reichs— 
lande zu erreichen möglich ſei? Und was endlich, wenn alle Reichsſtände 
und Kreiſe die nämlichen Forderungen wie der löbl. Schwäb. Kreiskonvent 
machen wollten, Reichsarmee, Reichsverband und gemeinſames Vaterland 
anders als ein leerer Name werden würden! ..... 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — wem — — 


Alle übrigen auf den Koſtenaufwand und die Verpflegung ſich be— 
ziehenden Einwendungen des löbl. Kreiskonvents gegen die angeordnete 
Truppendislokation finden Se. Kaiſ. Majeſtät ſo beſchaffen, daß, wenn denen⸗ 
ſelben ſtattgegeben werden wollte, ein jeder andere Reichsſtand und Kreis 
dieſelbe auch zu ſeinem Behuf anführen, und unter gleichem Vorwenden ſein 
Kontingent innerhalb denen Grenzen ſeines Territoriums zurückbehalten 
könnte, wodurch die Reichsarmee von ſelbſt verſchwinden und der geſetzliche 
Endzweck derſelben ganz aufhören müßte. — Das Reichs-Gen. Kdo. hat 
aber nach der Allergnädigſten Geſinnung Sr. Kaiſ. Majeſtät dem löbl. Kreis 
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die Erfüllung feiner Reichsſchluß- und verbandmäßigen Obliegenheiten nach 
Möglichkeit zu erleichtern, auch dieſe Einwendungen ſchon dadurch zur Ge— 
nüge aus dem Wege geräumt, daß daſſelbe ſich erboten hat, die Verpflegung 
der Kreistruppen auf dem Marſch und überhaupt ſolange aus denen K. K. 
Magazinen geſchehen zu laſſen, bis von dem Kreiſe die dießfalls nöthigen 
Anſtalten getroffen ſein würden. — Nach allen dieſen Prämiſſen ſetzen Se. 
Kaiſ. Maj. auf die reichsverfaſſungsmäßigen Geſinnungen und den bisher 
rühmlich bewährten Patriotismus des löbl. Schwäb. Kreiſes das Allergn. 
Vertrauen, daß derſelbe eingedenk der gemeinverbindlichen Reichsſchlüſſe, 
kraft welcher die zur Sicherheit des geſamten Reichs, zu Behauptung deſſen 
Ehre, zum Schutz und zur künftigen Sicherheit ſeiner Rechte und Grenzen 
und zur Erlangung einer gebührenden, vollſtändigen Genugthuung in Ge— 
mäßheit des beſtehenden allgem. Reichsverbands und der darauf ge— 
gründeten gemeinſamen Reichsgarantie herzuſtellende Reichs- und Kreis— 
truppen in guter wohlgerüſteter Mannſchaft und mit Proviant, ſowie über— 
haupt mit aller Nothdurft und Erfordernis wohl verſehen, an Kaiſ. Maj. 
und das von Allerhöchſtdenenſelben angeordnete Reichs-Gen. Kdo an— 
gewieſen werden ſollen, um alle dieſe Reichs- und Kreistruppen ohne 
Aufenthalt und Ausnahme nach erheiſchender Nothdurft und Sicherheit 
des Deutſchen Vaterlandes an zu beſtimmende Ort und Ende anziehen zu 
laſſen, — auf ſeinen Vorſtellungen gegen die aus wichtigen und auf das 
allgemeine Beſte abzielenden Gründen, und ohne Benachtheiligung der 
eigenen Sicherheit des Kreiſes angeordnete Truppenverlegung nicht länger 
zu beharren, noch weniger aber durch einſeitige und willkürliche Ver— 
fügungen an den Kommandanten des Kreiskontingents die von dem Reichs— 
Generalkommando kraft des Sr. Kaiſ. Maj. zuſtehenden und Allerh. den— 
ſelben durch die neueſten Reichsſchlüſſe wiederholt übertragenen Leitungs— 
rechts der Kriegs-Operationen getroffene milit. Dispoſition zu durchkreuzen 
und hierdurch zugleich andern Ständen und Kreiſen ein höchſtbedenkliches 
Beiſpiel zur Nachfolge zu geben, mithin die ohnehin kritiſche Lage des Deut— 
ſchen Vaterlandes noch bedenklicher zu machen gemeint ſein werde. Wo— 
mit — — Wien, den 28. März 1795. gez. Graf v. u. zu Lehrbach.“ 

Vermutungen darüber anzuſtellen, ob der Kreis nach Eintreffen dieſes 
Promemorias zum Nachgeben geneigt geweſen wäre, ſcheint mir ein un— 
fruchtbares Beginnen. Tatſache iſt, daß der Befehl des Herzogs nicht zur 
Ausführung gekommen iſt, ſei es infolge des Kommandowechſels — der 
Herzog hatte am 6. Mai 1795 das Kommando niedergelegt und es interi— 
miſtiſch Clerfayt übergeben —, ſei es infolge der Untätigkeit der Franzoſen. 
Im Juni 1796 ſtand leider das Schwäbiſche Kreiskorps noch im alten 
Rayon; leider ſage ich, weil ihm dieſer Standort bekanntlich e 
geworden iſt. Darüber an anderer Stelle mehr. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S Mittler& Sohn, Berlin Ses. Kochſtr. 68 — 71. 


Die Ereigniſſe vor der erſten Schlacht von Plewna. 


Eine kriegsgeſchichtliche Studie. 
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Der Donau⸗ Übergang der Ruſſiſchen Hauptarmee nahm in der Nacht 
vom 26. zum 27. Juni 1877 bei Siſtow ſeinen erfolgreichen Anfang. Zu 
ſeinem Schutze wurde eine Weſtabteilung in der ungefähren Stärke von 
35000 Mann gebildet; fie beitand im weſentlichen aus dem 9. Armeekorps 
unter dem Generalleutnant Baron Krüdener, dem am 6. Juli noch die 
Kaukaſiſche Kaſakenbrigade unter dem Oberſten Tutolmin unterſtellt 
wurde. Die Aufgabe dieſer Abteilung war zunächſt die Wegnahme der 
alten Stromfeſte Nikopol, wozu der Führer den Befehl am 8. Juli erhielt. 
Später ſollte das 9. Armeekorps dann „in Richtung Plewna vorgehen, 
dort ein Detachement zum Schutze der rechten Flanke der Armee zurück— 
laſſen und ſich zum Vorgehen ins Gebirge auf beſonderen Befehl hin bereit 
halten“. Nachdem am 15. Juli abends ſämtliche vorgeſchobenen Türkiſchen 
Stellungen bei Nikopol von den Ruſſen genommen worden waren, übergab 
der Kommandant Haſſan Paſcha die Feſtung am 16. früh, ohne den Sturm 
abzuwarten. Durch mehrfache Telegramme des Großen Hauptquartiers 
wurde der Generalleutnant Baron Krüdener veranlaßt, am 18. nachmittags 
ein Detachement aller Waffen, das in ſeinen Teilen zunächſt noch weit aus— 
einander ftand, unter dem Kommandeur der 5. Infanteriediviſion, General» 
leutnant Schilder⸗Schuldner, gegen Plewna in Marſch zu ſetzen. 

Dieſer Ort, der 37 km ſüdweſtlich von Nikopol liegt, und einen wich— 
tigen Wegeknotenpunkt bildet, war am 9. Juli um 4 Uhr nachmittags von 
2000 Türken, nämlich 3 Bataillonen, 1 Eskadron und 4 Geſchützen unter 
Atuf Paſcha beſetzt worden; am Tage zuvor hatte ſich dort vorübergehend 
ſchwache Ruſſiſche zum vorderen Detachement des Generals Gurko gehörige 
Kavallerie gezeigt. Die Türkiſchen Truppen waren am gleichen Tage vom 
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Kommandanten von Nikopol dorthin entſandt worden, „um ſeine Ber- 
bindungen zu ſichern“. Dieſe Beſetzung war Generalleutnant Baron 
Krüdener vor dem Marſch nach Nikopol bekannt geworden, hatte aber an 
ſeinen Entſchließungen nichts geändert. Inzwiſchen hatte Osman Paſcha 
am 10. Juli von der Türkiſchen Regierung den Befehl erhalten, von Widdin 
her, wo er zur Beobachtung der Rumänen mit 33 000 Mann ſtand, gegen 
die rechte Flanke der dem Balkan zuſtrebenden Ruſſiſchen Armee vorzu— 
ſtoßen. Er benachrichtigte den Kommandanten von Nikopol, gegen das 
ſich damals die Ruſſiſchen Kolonnen gerade in Bewegung ſetzten, ſchon 
während der Vorbereitungen zum Marſch, daß er ihm beſchleunigt zu Hilfe 
eile und ermunterte ihn nachdrücklich zum Ausharren. Am 13. morgens 
brach Osman mit 19 Bataillonen, 5 Eskadrons und 9 Batterien von 
Widdin auf. Sein Abmarſch wurde von den Rumänen, die auf dem nörd- 
lichen Ufer der Donau ſtanden, beobachtet und gelangte auf telegraphiſchem 
Wege umgehend zur Kenntnis des Ruſſiſchen Großen Hauptquartiers; es 
legte dieſer Nachricht fürs erſte keine ſonderliche Bedeutung bei. Auf ein 
Telegramm Abdul Kerims, des Führers der Türkiſchen Hauptarmee, das 
am 15. in Wyltſchedra einlief und die gefährdete Lage Nikopols mitteilte, 
ſandte Osman ſofort 3 Bataillone nach Plewna voraus. In der Nacht 
vom 17. zum 18. erfuhr er den Fall der Feſtung, nachdem am 17. abends 
noch drei Bataillone aus Rahowo zu ihm geſtoßen waren. Am 19. Juli 
früh erreichte er mit feinem Detachement Plewna; er hatte ſomit den 
190 km langen Weg von Widdin bis dorthin in ſechs Tagen und unbemerkt 
von der Ruſſiſchen Kavallerie zurückgelegt. Am 20. kam es dann zur erſten 
Schlacht von Plewna, in der der Türkiſche General mit feinen 15 000 Mann 
den Angriff der an Zahl unterlegenen Ruſſen unter Schilder⸗Schuldner 
abwies. 

Der Vormarſch Osmans ſollte die rechte Flanke der Ruſſen 
und ihre über die Brückenſtelle bei Siſtow führenden rückwärtigen Ter, 
bindungen treffen. Seine bereits bei den Marſchvorbereitungen aus— 
geſprochene Abſicht, Nikopol zu entſetzen, war durch die Kriegslage gegeben. 
Gelang dies dem Türkiſchen General und errangen ſeine Truppen einen 
Erfolg über den weſtlichen Flankenſchutz der Ruſſiſchen Armee, ſo hatte er, 
nun auch noch verſtärkt durch die befreite Beſatzung, freie Bahn für die 
Erfüllung ſeines eigentlichen Auftrags. Dabei mußte ſein Vorſtoß durch 
eine Mitwirkung der im Feſtungsviereck operationsbereit ſtehenden 
Türkiſchen Hauptarmee, die er von Anfang an erſtrebt hatte, ſehr bedeu— 
tungsvoll und die Lage der Ruſſen eine geradezu verzweifelte werden. Der 
Entſatz Nikopols ſpielte alſo urſprünglich in den Plänen Osmans durch— 
aus nicht die Hauptrolle. Entſcheidend wurde dieſer Ort für ihn erſt da- 
durch, daß er ſich entgegen ſeinen Erwartungen zu früh ergab und die hier 
gefeſſelten feindlichen Kräfte ſo wieder bewegungsfähig machte. Letztere 
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gingen dann zur Beſetzung Plewnas vor, die auch Osman durch Telegramm 
Abdul Kerims am 15. Juli nachmittags dringend befohlen worden war. 
Infolge des Glücks der Ruſſiſchen Waffen erreichte der Türkiſche Feldherr 
hier ein Marſchziel, das er bis zu ſeiner Übergabe am 10. Dezember 
1877 nicht mehr verlaffen hat. Im übrigen verbreiterte der Fall der 
Feſtung die Operationsbaſis der Ruſſen beträchtlich, ſo daß die Brücken 
bei Siſtow die ihnen bisher anhaftende hohe Bedeutung als der einzig 
möglichen Üübergangsſtelle über die Donau nicht mehr beſaßen. 

Der Umſtand, daß man in Nikopol nach dem erſten umfaſſenden An⸗ 
griff des Ruſſiſchen 9. Korps am 15. Juli den Sturm gar nicht mehr ob, 
gewartet hat, erweckt die Empfindung, daß man hier kein ruhmvolles Blatt 
der Türkiſchen Kriegsgeſchichte aufſchlägt. Dieſer Eindruck iſt im allge- 
meinen zutreffend, doch läßt ſich einiges, wenn nicht zur Entſchuldigung, ſo 
doch zur Erklärung der Handlungsweiſe des Kommandanten anführen. 
Zunächſt fragt es ſich, ob es überhaupt richtig war, die Stromfeſte nach 
dem Übergang der Ruſſen über die Donau noch zu halten. Zwar führt 
Kuropatkin in ſeinen „Kritiſchen Rückblicken“ an, daß man Türkiſcherſeits 
Nikopol nach dem Ruſſiſchen Donau-libergang eigentlich habe aufgeben 
wollen; man habe ſich jedoch verſpätet, und ſo hätten die Ruſſen die 
Feſtung genommen, noch ehe die Beſatzung abgezogen wäre. Nach dem 
Ruſſiſchen Generalſtabswerk ſollte dieſer Ort aber tatſächlich gehalten 
werden. Nun verfügte die Stadt bis zum Ausbruche des Krieges infolge 
des ſtändigen Geldmangels der Türkei nur über eine alte zerfallene Bita- 
delle mit glatten Geſchützen. Ihr Ausbau und die Anlage von neuen 
Erdbefeſtigungen zunächſt nach der Donau zu, dann auch landeinwärts, be⸗ 
gann erſt nach dem Einrücken der Ruſſen in Rumänien. Sicherlich haben 
die Türken dieſe Bauten mit großer Geſchicklichkeit ausgeführt und dem 
Gelände angepaßt; trotzdem war „die Widerſtandskraft dieſer erſt nach der 
Kriegserklärung erbauten Werke anſcheinend nicht bedeutend“. Es war 
deshalb ein Fehler, Nikopol nach dem Donau-Übergang der Ruſſen noch 
halten zu wollen. Osman hatte dies zwar richtig erkannt und Gegen- 
vorſtellungen erhoben, der Kriegsminiſter Redif Paſcha erklärte aber, man 
dürfe die Feſtung nicht aufgeben, „da fie an Geſchützen und Vorräten Uber, 
fluß habe und eine Stadt umſchließe“. Dieſe Begründung erinnert an jene 
längſt überwundene methodiſche Kriegführung mit ihrer „Strategie des 
Ermattens und Ausdauerns“, die den Kriegszweck in dem Bodenbeſitz er— 
blickte, und der es fern lag, durch den Krieg als einen Akt der Gewalt den 
Gegner zur Erfüllung des eigenen Willens zu zwingen. Auch ſcheint 
Redif Paſcha die auf dem nördlichen Donau-Ufer ſeit Ende Juni tätigen 
acht Ruſſiſchen Belagerungsbatterien überſehen zu haben, denn ihre An⸗ 
lage konnte ihm unmöglich verborgen geblieben ſein. In der Tat be- 
reiteten dieſe Batterien vom 13. Juli ab den Ruſſiſchen Angriff wirkungs— 
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voll vor, indem fie in die Zitadelle Breſche ſchoſſen und die Beſatzung mert, 
lich erſchütterten. Die Frage der Vorräte hat übrigens auch in der neueſten 
Kriegsgeſchichte in ähnlicher Weiſe wie bei Nikopol eine ausſchlaggebende 
Rolle geſpielt. Als es ſich im Oktober 1899 darum handelte, ob man Lady: 
ſmith vor den anrückenden Buren räumen ſolle oder nicht, waren die mili— 
täriſchen Kreiſe Englands hierüber geteilter Anſicht, obwohl Natal nur 
als Nebenkriegsſchauplatz in Ausſicht genommen war. „Während Viscount 
Wolſeley von vornherein und mit vollem Recht ſich gegen ein Verbleiben in 
Ladyſmith ausſprach und ein Verbrennen der Vorräte anriet, ſprachen ſich 
Lord Roberts und der Kriegsminiſter für ein Behaupten der Stadt aus, 
nachdem man einmal dort fo viele Vorräte angehäuft habe () ... Nur 
dem Zuſammentreffen einer ganzen Reihe glücklicher Umſtände iſt es zuzu— 
ſchreiben, daß den Engländern in Ladyſmith das Schickſal der Armee 
Osman Paſchas in Plewna erſpart blieb“ und, ſo kann man hier wohl 
hinzufügen, das Schickſal der Beſatzung Nikopols. Somit gaben die 
Türken die Feſtung am beſten ſofort nach dem Übergang der Ruſſen über 
die Donau auf, den ſie zunächſt immerhin erſchwerte. Auch konnten ſie nur 
dann hoffen, das unvorſichtig dort aufgeſtapelte Kriegsmaterial vor dem 
Eintreffen des Feindes wenigſtens zum Teil noch fortzuführen. Seine 
Preisgabe wurde nur gerechtfertigt durch die begründete Annahme, daß die 
Feſtung ſtarke Ruſſiſche Kräfte auf ſich ziehen und den Fortgang der 
feindlichen Kriegshandlung merklich zugunſten der Türken beeinfluſſen 
würde. Wäre ihnen die unzureichende Ruſſiſche Mobilmachung damals be— 
kannt geweſen, ſo hätten die Türken vielleicht mit einer gewiſſen Berechti— 
gung auf eine tatkräftige Verteidigung ſelbſt dieſer ſchlecht ausgerüſteten 
Feſtung ſolche Hoffnungen ſetzen können. Tatſächlich deuteten indeſſen die 
Kriegsereigniſſe zunächſt nicht auf eine Schwäche der Ruſſen hin, denn am 
14. Juli traf ihr Avantgardenkorps unter Gurko bereits am Südabhang 
des Balkans in Chainkiöj ein. Wollte die Türkiſche Heeresleitung trotz 
dem die Stromſperre nicht aufgeben, ſo mußte das erſte die Ernennung 
eines Kommandanten von beiſpielloſer Tatkraft und einer Macht der Per— 
ſönlichkeit ſein, unter deren Bann auch der letzte Verteidiger ſtand. Denn 
wie nach Yorck v. Wartenburg der Schwerpunkt unſeres Schickſals in der 
eigenen Perſönlichkeit liegt, ſo beruht auch heute noch das Glück eines 
Volkes in Kriegszeiten zu einem guten Teil auf den Charaktereigen— 
ſchaften ſeiner Feldherren; ihr „Charakter und ihre Geiſteseigenſchaften 
werden ſtets einen wichtigen, nicht ſelten ſogar den Ausſchlag gebenden 
Faktor im ſtrategiſchen Kalkül bilden“. Sicherlich gilt innerhalb ihres 
Wirkungsbereichs das gleiche von den Feſtungskommandanten. Beſonders 
ſchwerwiegend iſt hierbei die Wahl der Führer für die Staaten, die in dem 
Aufgebot der Kampfmittel vorausſichtlich von ihrem Gegner übertroffen 
werden, bei denen alſo „das Genie die Zahl“ erſetzen muß. So mußte 
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auch die Türkei fich Männer erwählen, die bereit waren, „ſich mit dem Ge⸗ 
danken eines ehrenvollen Unterganges vertraut zu machen, ihn immerfort 
bei ſich zu nähren, ſich ganz daran zu gewöhnen, um fo zu heroiſchen Ent- 


ſchlüſſen aus Gründen der Vernunft“ zu kommen; ein muſterhaftes Bei⸗ 
ſpiel bietet die Tätigkeit Jackſons im Nordamerikaniſchen Sezeſſionskriege 
während des Frühjahrfeldzuges 1862. Haſſan Paſcha war kein ſolcher 
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Kommandant. Die Türkiſche Heeresleitung trifft die Schuld, nicht den 
rechten Mann an den richtigen Platz geſtellt zu haben. 

Bei der Beurteilung Haſſans entſteht die Frage, ob die Entſendung 
Atuf Paſchas nach Plewna „zur Sicherung der Verbindungen“ gerecht— 
fertigt war. Der Entſchluß der Türkiſchen Regierung, Nikopol nicht preis- 
zugeben, zeigte dem Kommandanten, daß ſie auf einen längeren Widerſtand 
der Feſtung rechnete. Außer der nach dem 10. Juli zugeſagten Hilfe Os 
mans erwartete Haſſan Paſcha auch Unterſtützung aus Sofia. Nach beiden 
Richtungen wurde indeſſen die Verbindung am zweckmäßigſten durch 
Kavallerie und Spione aufrechterhalten. Die Abzweigung eines ſo ſtarken, 
aus allen drei Waffengattungen zuſammengeſetzten Detachements nach 
Plewna entſprach nicht den Verhältniſſen; der Kommandant durfte, ge- 
rade weil er ernſtlich mit einem Entſatz rechnete, ſich nicht unmittelbar vor 
der Einſchließung grundlos um den fünften Teil ſeiner Streitkräfte 
ſchwächen. Zu der Zeit aber, wo ihm von dem Herannahen des Osman— 
ſchen Korps noch nichts bekannt war, hätten ihn die Umſtände erſt recht 
zum ängſtlichen Zuſammenhalt der Verteidigungstruppen auffordern 
ſollen; in dieſe Tage fällt Atufs Zug nach Plewna. Hinzu kam, daß ſich 
Haſſan bei dem minderwertigen Zuſtand der Feſtung nicht auf die „die 
Abwehr bezweckende Verteidigung“ beſchränken durfte, ſondern durch an— 
griffsweiſes Verfahren dem Gegner jeden Schritt im Vorgelände ſtreitig 
machen mußte. Hierzu konnte er noch die in Rahowo ſtehenden Truppen, 
die Osman ſpäter mit ſeinen Kräften vereinigte, heranziehen. So hätte 
Haſſan den Belagerer auf dem ſüdlichen Donau-Ufer ſicherlich zu größeren 
Anſtrengungen und zum Einſetzen bedeutenderer Kampfmittel zwingen 
und Zeit gewinnen können, worauf es ihm im Hinblick auf den erhofften 
Entſatz allein ankommen mußte. Mochten die Batterien nördlich der 
Donau inzwiſchen die Zitadelle in Trümmer legen, die Entſcheidung fiel 
doch auf dem ſüdlichen Ufer. Bei ernſtlichem Willen und klugem Abwägen 
hätte der Kommandant von Nikopol mit feinen 10000 Mann und feinen 
der Artillerie des 9. Korps an Zahl überlegenen Geſchützen wohl eine 
ruhmvollere Verteidigung führen können; es gereicht der kriegeriſchen 
Handlung nicht zum Vorteil, wenn der Mangel an Selbſtvertrauen beim 
Führer dazu führt, daß ſich „an der Glut in ſeiner Bruſt, an dem Lichte 
ſeines Geiſtes, die Glut des Vorſatzes, das Licht der Hoffnung aller anderen 
nicht mehr entzündet“. Muß man alſo zur Entlaſtung Haſſan Paſchas 
billigerweiſe zugeben, daß er von vornherein vor eine ſchwer erfüllbare 
Aufgabe geſtellt wurde, ſo kann man ihm doch den Vorwurf nicht erſparen, 
daß er es an dem Verſuch ernſtlich hat fehlen laſſen, ſich länger zu halten. 
Die Ruſſen ſelbſt dürften einen hartnäckigeren Widerſtand erwartet haben. 

Im Gegenſatz zu Haſſans übergabe der Feſtung vor dem Sturm ſei 
hier an die treffliche Antwort erinnert, die der General v. Hammerſtein als 
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Kommandant der Feſtung Menin am 29. April 1794 dem Franzöſiſchen 
General Moreau zukommen ließ: „Nous sommes habitués à faire notre 
devoir; on ne se rendra pas;“ ein General, von dem Scharnhorſt in feiner 
von Clauſewitz als das unübertreffliche Muſter kriegsgeſchichtlicher Dar- 
ſtellung bezeichneten Schilderung der Verteidigung von Menin hervorhebt, 
daß ſein „heroiſcher Geiſt und ſeine hohen Begriffe von militäriſcher Ehre 
ihn beſtimmt hätten, unter keinen Umſtänden ſich auf eine Unterhandlung 
einzulaſſen“. | 

Atuf Paſcha handelte nach ſeinem Eintreffen in Plewna umfaſſend 
und ſachgemäß. Nach dem Ruſſiſchen Generalſtabswerk hatte Osman auch 
ihn von ſeinem Anmarſch unterrichtet. In dem feſten Glauben, „daß die 
Ruſſen nichts Ernſtliches gegen Plewna unternehmen würden“, und in der 
Abſicht, ſie über ſeine geringe Stärke zu täuſchen, verteilte er ſeine Truppen 
auf die beherrſchenden Punkte im Vorgelände; ferner ließ er Verſtärkungs⸗ 
arbeiten anlegen, beſetzte Metropolija auf dem Wege nach Widdin und 
richtete einen ausgedehnten Patrouillengang ein. Die hier zutage tretende 
Friſche und Umſicht dieſes Türkiſchen Führers hebt ſich von der ſonſt ſo oft 
bemerkbaren gleichgültigen Untätigkeit mancher anderer Befehlshaber vor⸗ 
teilhaft ab. Trotzdem hätte, wie wir ſehen werden, gerade die lebendige 
Tätigkeit Atufs und ſeine Verſuche, die Ruſſen über ſeine Schwäche zu 
täuſchen, beinahe veranlaßt, daß, entgegen ſeinen Erwartungen, das 
Ruſſiſche 9. Korps mit feinen Hauptkräften gleich gegen Plewna Dot, 
gegangen wäre und Nikopol nur beobachtet hätte. Die Beſetzung Plewnas 
hatte man bekanntlich auf Ruſſiſcher Seite ſehr bald erfahren. Nachdem 
der Kommandeur der Kaukaſiſchen Kaſakenbrigade, Oberſt Tutolmin, be, 
reits am 10. Juli um 5 Uhr vormittags an den Stab des Weſtdetachements 
gemeldet hatte, daß am Tage zuvor dieſer Ort von Truppen aus Nikopol 
um 4 Uhr nachmittags erreicht worden ſei, gab er am 11. die Stärke der 
Türken genauer auf „ſicherlich 4 Bataillone, 6 Geſchütze und etwa 2 Siot- 
nien Kavallerie“ an mit dem Zuſatze, daß ſie ſich eingrüben. Es kann alſo 
verhängnisvoll werden, wenn man im Kriege ohne zwingenden Grund 
die eine oder andere Möglichkeit für das Handeln des Gegners ausſchaltet 
und von ihm die Maßnahmen erwartet, die man ſelbſt für wahrſcheinlich 
hält. Ich verweiſe nur auf den bekannten „Befehl“ Napoleons III. vom 
4. Auguſt 1870 mit ſeiner auf nichts begründeten Behauptung: „der Feind 
beabſichtigt, auf Nancy zu marſchieren“.“) Ein Verſehen wäre Atuf Paſcha 
vielleicht vorzuwerfen. Das Ruſſiſche Generalſtabswerk gibt ebenſowenig 


*) Ein geradezu klaſſiſches Beiſpiel in dieſer Hinſicht bietet der Daunſche Plan 
zur Vernichtung des Großen Königs in der Schlacht von Liegnitz am 15. 8. 1760, 
ein Plan, der auf die gänzliche Untätigkeit des Preußenkönigs gegründet war; das 
durfte Daun aber bei einem ſolchen Gegner nicht vorausſetzen. 
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die Zeit genauer an, zu der er von Osmans Anmarſch Kenntnis erlangt 
hat, wie darüber, ob ihm von dem Telegramm Osmans an Haſſan Paſcha 
Mitteilung gemacht worden iſt. War dies nicht der Fall, dann mußte Atuf 
Paſcha ſeinerſeits unter allen Umſtänden Mittel und Wege finden, um 
dieſe wichtige Nachricht an den Kommandanten von Nikopol gelangen zu 
laſſen. Abgeſehen von dem Führer der von Widdin her vorſtoßenden 
Armeeabteilung waren hierzu in gleicher Weiſe die Türkiſche Regierung 
und der Kriegsminiſter ſpäteſtens dann verpflichtet, als die Ruſſiſchen 
Bewegungen an der Einſchließung Nikopols nicht mehr zweifeln ließen. 
In ſolchen Lagen iſt ein Zuviel ſtets beſſer als ein Zuwenig. Die Beförde— 
rung wichtiger Nachrichten darf deshalb nie unterbleiben, weil man ſich 
darauf verläßt, daß andere gleiches melden werden. Dieſe Worte ent, 
halten in anderer Form denſelben Grundſatz, den die Ziffer 126 unſerer 
F. O. geſperrt gedruckt wiedergibt: „Die beſte Aufklärung iſt wertlos, wenn 
ſie zu ſpät eintrifft“, denn hier wie dort handelt es ſich um die rechtzeitige 
Weitergabe wichtiger Meldungen. Die Erkundungsergebniſſe der 5. Ho, 
valleriediviſion von ausgedehnten feindlichen Lagern bei Rézonville am 
Abend des 15. Auguſt 1870 wurden an dieſem Tage weder bei der Zweiten 
Armee noch beim Großen Hauptquartier bekannt; auch das dem Feinde 
zunächſt ſtehende III. Armeekorps erfuhr hierüber nichts. Im übrigen 
beweiſen auch dieſe Tage von Plewna, daß die Bemerkungen Woides über 
„das ſonſt ungewohnte Zögern, welches die Truppen des 9. Korps an den 
Tag legten“, die er gelegentlich der Beſprechung der Schlacht von Mars la 
Tour macht, über dieſe Ereigniſſe hinaus eine allgemeine militäriſche Wahr— 
heit enthalten. Denn es iſt ſicherlich „heutzutage für den Unterführer eine 
unbedingte Notwendigkeit und daher auch eine Pflicht, ſich ein Verſtändnis 
für die allgemeine Lage und die großen Intereſſen der Armee zu verſchaffen 
und ſie im Auge zu behalten, ſoweit * zu den Aufgaben ſeiner Truppen 
in Beziehung ſtehen“. 

Die Entſendung Atuf Paſchas von Nikopol nach Plewna war nicht nur 
ein taktiſcher Fehler, ſie entſprach auch nicht den damaligen Abſichten der 
Türkiſchen Heeresleitung. Hierfür kann man Haſſan Paſcha allerdings 
billigerweiſe nicht verantwortlich machen, da der Befehl zum Vorgehen 
Osmans gegen die Flanke der Ruſſiſchen Armee zeitlich ſpäter gegeben 
worden iſt, als der zum Abmarſch Atuf Paſchas nach Plewna. Auch dürfte 
es unwahrſcheinlich ſein, daß Haſſan von derartigen Plänen der Heeres— 
leitung überhaupt etwas gewußt hat. Hierfür trifft dieſe allein die Schuld, 
denn „ein feſtſtehender Türkiſcher Operationsplan war beim Übergang der 
Ruſſen über die Donau anſcheinend noch nicht zuſtande gekommen“. Zwar 
hatten in Konſtantinopel Vorberatungen mit dem Ergebnis ftattgefunden, 
den Ruſſiſchen Kolonnen ſüdlich des Stromes entgegenzutreten. Allein die 
zur Ausführung dieſes Gedankens erforderlichen Maßnahmen, die das Zu— 
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ſammenwirken der verſchiedenen Türkiſchen Heeresgruppen gewähr⸗ 
leiſteten, waren unterblieben. Kennzeichnend hierfür iſt die Unent- 
ſchloſſenheit der Türkiſchen Heeresleitung über die Verwendung der 
Truppen Osmans; denn deſſen Vorſtoß von Widdin her, der Ende Juni 
nach dem Ruſſiſchen Donau-libergang zunächſt verworfen worden war, 
nahm man kurze Zeit ſpäter wieder auf. Sicherlich iſt es für die oberſte 
Führung nicht leicht, Entſchlüſſe zu faſſen, wenn ſie „im Nebel der Un⸗ 
gewißheit“ unſicheren, widerſprechenden oder offenbar falſchen Nachrichten 
gegenüberſteht. Trotzdem muß ſie ſich entſchließen und handeln, ſoll ihr 
nicht der Feind das Geſetz vorſchreiben und das Vertrauen der Truppen 
ebenſo rauben wie das Zutrauen zu ſich ſelber. Die Lage der Türken nach 
dem Donau⸗ Übergang der Ruſſen war aber durchaus nicht verzweifelt; 
lag es doch in ihrer anfänglichen Abſicht, dem Feinde erſt dann entgegen- 
zutreten. Sehr wahrſcheinlich hätten die Türken bei einem planvollen und 
tatkräftigen Handeln ihrer verſchiedenen Heeresgruppen der verhältnis— 
mäßig ſchwachen Ruſſiſchen Armee gegenüber den erſten Teil des Feldzuges 
mit größerem Glück für ihre Waffen zu Ende führen können. Vorbedingung 
war allerdings, daß ſie ſich ſelbſt über ihre Abſichten vollkommen klar waren. 
Vielleicht hätte auch ein weniger langes Schwanken des Türkiſchen Kriegs- 
rats und eine zeitigere Benachrichtigung Haſſans die Entſendung Atufs 
nach Plewna verhindert. Man kann daher der Darſtellung Kuropatkins 
nicht gut zuſtimmen, nach der die Kanzlei des Sultans einen eingehenden 
Operationsplan entworfen, dann aber ſelbſt den Oberkommandierenden 
Abdul Kerim an ſeiner Ausführung gehindert hätte. Dieſe Angabe 
enthält einen gewiſſen Widerſpruch in ſich, denn das unentwegte Verfolgen 
eines klar erkannten Ziels äußert ſich im Kriege nur, in der Umſetzung 
der voraufgegangenen geiſtigen Arbeit in die entſchloſſene Tat. Wo dieſe 
fehlt, wird es ſich nur um ein Planen handeln, nie um einen ſcharf um- 
riſſenen Plan. Wenn man ſich vergegenwärtigt, wie nach Moltkes Schilde⸗ 
rung im Preußiſchen Hauptquartier die Entſcheidungen über die bedeu— 
tenden Ereigniſſe der Kriege 1866 und 1870 getroffen worden ſind, und 
der ſicheren Entſchließung unſeres hochſeligen großen Kaiſers die taſtende 
Grübelei des vielköpfigen Türkiſchen Kriegsrats vom Jahre 1877 gegen— 
überhält, erübrigt ſich die Beantwortung der Frage, was das Zweck— 
mäßigere geweſen iſt. 

Wie ſchon erwähnt, wäre das Ruſſiſche 9. Korps um ein Haar gleich 
gegen Plewna vorgeſtoßen. Der Vorſchlag hierzu ging vom Generalmajor 
Schnitnikow, dem Generalſtabschef des Generals Krüdener, aus; er wollte 
gegen Nikopol nur eine Infanteriebrigade mit vier Batterien ſtehen laſſen, 
denn er glaubte aus dem Marſche des Detachements Atufs ſchließen zu 
dürfen, daß die Türken an keine ernſthafte Verteidigung der Stromfeſtung 
dachten. Dieſer Gedankengang Schnitnikows enthielt eine durchaus zu— 
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treffende Kritik der unverſtändigen Türkiſchen Maßregel. Kam diejer am 
10. Juli gemachte Vorſchlag zur Ausführung und wandte ſich das 9. Korps 
mit den zunächſt verfügbaren Teilen, denen die ſpäter eintreffenden zu⸗ 
gehörigen Truppen natürlich folgten, gegen die ſchwache Beſatzung von 
Plewna, ſo war dieſer Ort Türkiſcherſeits nicht zu halten. Die Lage 
Atufs in dieſem Falle beweiſt hinreichend, daß es unmöglich iſt, mit 
ſchwachen Kräften alles decken zu wollen, denn, wie Friedrich der Große 
ſagt: „Wer alles konſervieren will, der konſervieret nichts.“ Neben dem 
nur zu bekannten Beiſpiel der unglücklichen Entſendungen des Jahres 
1806 möchte ich noch an die Aufſtellung der unierten Armee zu Beginn 
des Feldzuges 1862 erinnern, die in vier voneinander unabhängigen 
Armeeabteilungen auseinandergezogen wurde; die Hauptarmee war um 
80 000 Mann in dem Augenblick geſchwächt, als fie gegen einen Lee und 
Jackſon die Schlacht von Richmond ſchlagen mußte, die ſie verlor. Wenn 
die Türken Plewna als einen wichtigen Straßenknotenpunkt nicht out, 
geben wollten, jo mußte der Kriegsrat in Konſtantinopel die hierzu er, 
forderlichen Maßnahmen treffen, niemals aber der Kommandant von 
Nikopol. Die Heeresleitung mußte alſo entweder vor dem Eintreffen der 
Ruſſen rechtzeitig ausreichende Truppen dorthin in Bewegung ſetzen, wenn 
ſie verfügbar waren, oder verneinendenfalls auf eine Verteidigung dieſes 
Orts verzichten. Die Beſetzung Plewnas mit der ſchwachen Abteilung 
Atufs mußte ganz unnötig die Aufmerkſamkeit des Feindes auf die 
Bedeutung des Ortes hinlenken und die Türken bei einem Vorgehen 
der Ruſſen mit überlegenen Kräften einer ernſtlichen Niederlage preis- 
geben, wenn ſie ihre Stellung nicht freiwillig räumten. Nach allem, 
wie die Verhältniſſe nun einmal lagen, hätte man ſich Türkiſcher— 
ſeits noch am zweckmäßigſten auf ſein Kriegsglück verlaſſen. Tat— 
ſächlich haben ja auch die Ruſſiſchen Entſchließungen die Ereigniſſe 
anders verlaufen laſſen. Wenn aber in Befolgung des Vorſchlags 
des Generals Schnitnikow Plewna von den Ruſſen genommen wurde 
und ausreichend beſetzt blieb, dann war für Osman bei dem mangel— 
haften Zuſammenwirken der Türkiſchen Heerführer die Erfüllung ſeines 
Auftrages von vornherein ebenſoſehr in Frage geſtellt, wie die Verwirk— 
lichung ſeines bereits weiter oben kurz geſtreiften urſprünglichen Planes. 
Nach ihm beabſichtigte der Türkiſche Führer, die Beſatzung von Nikopol an 
ſich heranzuziehen, über Lowtſcha nach Tirnowa zu marſchieren und ſich 
mit den aus Schumla anrückenden Truppen zum Vorgehen gegen Siſtow 
zu vereinigen. Es lohnt ſich vielleicht, näher auf die Möglichkeiten ein— 
zugehen, die Osman offengeſtanden hätten, wenn er auf ſeinem Marſch 
erfuhr, daß Nikopol noch nicht gefallen, Plewna aber von den Hauptkräften 
des Ruſſiſchen 9. Korps beſetzt war. Allerdings iſt es eine bekannte Er— 
ſcheinung, daß die ſpätere Kritik leicht in den Fehler verfällt, die Ereigniſſe 
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nach ihrer nachträglichen genauen Kenntnis der Verhältniſſe unter die 
Lupe zu nehmen und die „dem Leſer unbekannt bleibenden Schwierigkeiten, 
Zufälligkeiten, perſönlichen Verhältniſſe und die Ungewißheit, unter denen 
ſich das Kriegsdrama vollzog“, nicht zu beachten. Indeſſen ſollen hier nur 
der operative Wert einer angenommenen Kriegshandlung kurz erörtert und 
dann die Entſchlüſſe berührt werden, zu denen Osman auf Grund ſeiner 
wirklichen Kenntnis von der Lage kommen mußte. 

Zunächſt ſei hier allgemein die Frage berührt, ob es für die 
Widdiner Kolonne überhaupt möglich und zweckmäßig war, durch einen 
Vormarſch auf Nikopol die Ruſſiſche Beobachtungslinie zu durchbrechen, 
um ſich hier mit der Beſatzung zu verſtärktem Widerſtand zu vereinigen. 
Die Möglichkeit hieran hing weſentlich vom Wege dorthin ab; er führte 
von der bisherigen Marſchſtraße nach Plewna ab über den unteren Safer 
und Wid, die man überſchreiten mußte, um ſich der Osma und der Feſtung 
zu nähern. Bei den dürftigen Leiſtungen der Ruſſiſchen Kavallerie kann man 
wohl in diefem angenommenen Falle für die Widdiner Armeeabteilung 
dasſelbe Glück in Anſatz bringen, das fie wirklich begünſtigt hat, und por, 
ausſetzen, daß ein ſolcher Marſch keine Gefahr lief, früh entdeckt zu werden. 
Ein Abbiegen von der bisherigen Marſchſtraße Widdin— Plewna führte 
die Türkiſche Kolonne auf den Weg Lom Palanka—Rahowo—Nikopol. 
Zwar iſt dieſe Ortsverbindung nach dem Ruſſiſchen Generalſtabswerk nur 
ein Uferweg, der teilweiſe Feldweg iſt und gleich den anderen Wegen dieſer 
Gegend für größere Truppenmengen damals ſehr unbequem war; 
trotzdem dürfte er den beſonders guten Truppen dieſer Türkiſchen Armee— 
abteilung keine unüberwindlichen Schwierigkeiten entgegengeſtellt haben, 
zumal wenn wir uns erinnern, welch großartige Leiſtungen noch vor 
kurzem unſere eigenen Truppen in Südweſtafrika vollbracht haben. Dabei 
konnte Osman ſich entweder für den Umweg über Rahowo entſcheiden oder 
verſuchen, den Uferweg und damit die Annäherung an Nikopol auf eine 
andere Weiſe zu erreichen. Der Weg Rahowo—Nikopol läuft bis zur 
überſchreitung des Safer ziemlich nahe an der Donau entlang. Da nun 
der Abmarſch der Türken aus Widdin auf der ebenfalls unweit dieſes 
Stromes entlang führenden Wegeſtrecke Widdin Lom Palanka vom nörd— 
lichen Ufer aus bemerkt und gemeldet worden war, ſo war es bei einem Ab— 
biegen über Rahowo leicht möglich, daß Patrouillen und Telegraph ihre An— 
näherung zum zweiten Male und diesmal erſt recht früher als den Türken 
lieb war, meldeten. Auch ohne daß der Türkiſchen Marſchkolonne das erſte 
Telegramm bekannt war, mußte ſie hier mit der Möglichkeit einer früh— 
zeitigen Entdeckung rechnen; dies konnte bei den geringen Entfernungen 
dem 9. Korps Gelegenheit geben, rechtzeitig die erforderlichen Gegenmaß— 
regeln zu treffen. Somit war die Benutzung des Weges Rahowo—Nikopol 
praktiſcherweiſe erſt öſtlich des Isker empfehlenswert, wo er, über Gigen 
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und Bres führend, ungefähr 10 km von der Donau ab nach Süden 
ausbiegt. Bei dem ſchlechten Zuſtande der Verbindungen gewann Osman 
ſicherlich keinen Zeitvorſprung, wenn er es etwa darauf ablegte, eine auf 
Bres ünmittelbar zuführende Vormarſchmöglichkeit zu erkunden. Am 
ſicherſten war immer noch der zum Isker gleichlaufende und etwa 20 km 
vom Wid abgelegene, in nordöſtlicher Richtung führende Weg über Gigen, 
der ſich dann ſüdöſtlich gegen den Wid wandte. So konnte, falls 
nicht unerwartet große Schwierigkeiten den Übergang über den Wid und 
die Osma behinderten, die Abrechnung mit der Beobachtungstruppe und 
die Gewinnung der ſchützenden Feſtungsanlagen immerhin gelingen, bevor 
ein entſcheidendes Eingreifen von Plewna her erfolgte. Dagegen ſtand zu 
erwarten, daß die Ruſſen nunmehr alle Kräfte aufwenden würden, um 
der Stromfeſte Herr zu werden. Die Anweſenheit von 25 000 bis 30 000 
Türken in Nikopol, die in der Hauptſache zu den beſten Truppen gehörten, 
bildete für die Ruſſiſchen rückwärtigen Verbindungen eine ſchwere Gefahr. 
Denn einmal hätte bei einem ſo zielbewußten Führer, wie der Türkiſche 
General es war, eine bloße Beobachtung auch mit ſtärkeren Kräften 
ſchwerlich genügt, um deſſen Tatendrang zu zügeln und die Bedrohung der 
einzigen Ruſſiſchen Brückenſtelle völlig auszugleichen; gilt doch auch von 
Osman das ehrende Zeugnis, das Dragomirow dem am 3. Auguſt 1866 ge- 
fallenen Kommandeur der 1. Preußiſchen Gardediviſion, Generalleutnant 
v. Hiller, mit den Worten ausgeſtellt hat, daß er „gezeigt hatte, wie man 
im Gefecht ſeine Soldaten zu führen hat und wie ein Führer ſein muß, 
damit ſeine Soldaten zu übermenſchlichen Anſtrengungen fähig ſind“. So— 
dann war aber auch eine Verbreiterung der Ruſſiſchen Operationsbaſis an 
der Donau überaus wünſchenswert, da ſie die Möglichkeit in ſich ſchloß, 
weitere Überganggitellen zu ſchaffen. Für die Zahl der Ruſſiſchen Belage— 
rungstruppen fiel dabei ins Gewicht, daß die Feſtung im Norden von der 
Donau beſpült wurde, und daß die nördlich des breiten Stromes aufge— 
ſtellten Belagerungsbatterien durch dieſen ſelbſt ziemlich geſichert wurden. 
Wahrſcheinlich wäre die Verteidigung Nikopols durch die Kräfte Osmans 
von vornherein an der Verpflegungsfrage geſcheitert, denn die Stadt hätte 
eine ſo große Beſatzung ſchwerlich lange ernähren können. Was das Ge— 
lände betrifft, ſo geht das Urteil dahin, daß es ſüdlich der Stromfeſte auch 
in der Hand eines Osman kaum der Verteidigung ſo zugute gekommen 
wäre wie vor Plewna; die Ruſſen würden alſo vor Nikopol ihren Kampf— 
zweck vorausſichtlich unter Aufwand kürzerer Zeit und geringerer Streit— 
mittel erreicht haben, und dieſe Türkiſche Feldarmee hätte ſich hier auf eine 
für den Gegner weit weniger empfindliche Weiſe ihrer Bewegungsfreiheit 
begeben. 

Eine andere Art der Unterſtützung dieſer Stadt war jedenfalls an— 
gebrachter. Verſprach es keinen Erfolg, ſich mit der Beſatzung zuſammen 
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in der Feſtung zu vergraben, fo ſtand Osman noch der Verſuch frei, ſie zu 
gemeinſamem Handeln an ſich heranzuziehen; konnten hierbei auch Tor, 
räte und Kriegsmaterial mitgeführt werden, um ſo vorteilhafter. Wie 
mußte ſich ein ſolches Unternehmen vom Standpunkte des Zur: 
kiſchen Führers aus darſtellen? Dem Gedanken, die ganze Widdiner 
Kolonne zur Vereinigung mit der Feſtungsbeſatzung in Richtung auf 
Nikopol in Marſch zu ſetzen, widerſprach ſchon, daß ein ſolcher Kräfte— 
aufwand nur zu dieſem Zweck dem ſchwachen Ruſſiſchen Beobachtungs- 
detachement gegenüber nicht erforderlich war. Dem widerſprachen auch noch 
andere Gründe. Dem Türkiſchen General war die mangelhafte Auf— 
klärungstätigkeit der Ruſſiſchen Kavallerie von vornherein nicht bekannt. 
Er mußte deshalb annehmen, daß ſein Vormarſch dem Ruſſiſchen 9. Korps 
bei Plewna frühzeitig gemeldet wurde. Gewann Osman den Eindruck, daß 
er nicht unbemerkt bis zum Isker vorkommen könne, dann war bei den 
Kräfteverhältniſſen der Widdiner Kolonne damit wohl zugleich ein aus— 
ſichtsreicher Weitermarſch auf Nikopol unmöglich geworden. Denn er 
mußte nun darauf gefaßt ſein, bei einem nur einigermaßen aufmerkſamen 
Gegner am Wid auf ſtarke feindliche Kräfte zu ſtoßen, die ihm und ſeinen 
ermüdeten Truppen den Übergang verwehrt hätten; dieſen erzwingen zu 
wollen, wäre in ſolcher Lage von vornherein ein ausſichtsloſes Unterfangen 
geweſen. Erſt wenn Osman aus den Meldungen ſeiner Kavallerie erſah, 
daß der Feind in ſaumſeliger Weiſe das Gelände zwiſchen Isker und Wid 
nicht ſonderlich beobachtete, wuchſen für ihn die Ausſichten eines erfolg— 
reichen Vorgehens. Trotzdem blieb auch dann ein überraſchendes Auftreten 
am Wid das äußerſte, was Osman in Rechnung ſetzen durfte. Wurde er 
ſelbſt von dieſem ſeltenen Glückszufall begünſtigt, ſo mußte er ſich doch 
ſagen, daß ſpäteſtens mit dem Beginn ſeines Überganges in Plewna kräf— 
tige Gegenmaßregeln ausgelöſt wurden. Ein Blick auf die Karte bewies 
ihm aber, daß bei den geringen Entfernungen günſtigſtenfalls ein 
einmaliger Uferwechſel gelingen würde; er zeigte zugleich die Unmög— 
lichkeit, mit der Beſatzung von Nikopol vereint, ohne einen ernſtlichen 
Kampf wieder in weſtlicher Richtung zu entkommen. Bei den überlegenen 
Kräften, mit denen er es wahrſcheinlich dann zu tun hatte, mußte er be— 
fürchten, in nördlicher Richtung gegen die Donau gedrückt oder nach Nikopol 
hineingeworfen zu werden. Von einem Kampf um dieſe Feſtung wollte 
Osman aber bekanntlich nichts wiſſen; bei einem übergang über den Wid 
mit allen ſeinen Truppen hätten für Osman alſo jedenfalls triftigere 
Gründe mitſprechen müſſen, als vielleicht der Wunſch, mit den zur Unter- 
ſtützung der Ruſſiſchen Beobachtungslinie etwa vereinzelt und überhaſtet 
eintreffenden feindlichen Truppen gleich mitabzurechnen. Wie aber, wenn 
der Türkiſche Führer in genialer Kühnheit allein einen ſofortigen Vorſtoß 
gegen die einzige Ruſſiſche Brückenſtelle bei Siſtow geplant hätte? Sicher— 
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lich „gibt es Lagen, wo die höchſte Vorſicht in der höchſten Kühnheit zu 
ſuchen iſt“, aber ſie darf „nicht zwecklos, nicht ein bloßer Stoß der Leiden⸗ 
ſchaft“ fein. Überſchritt Osman in der erwähnten Abſicht den Wid, jo kam 
er um eine Abrechnung mit dem 9. Korps nie herum. Es wäre wider⸗ 
ſinnig geweſen, zu glauben, daß dieſes ſich bei Plewna feſthalten ließe, ſelbſt 
wenn die Türken durch ſchwächere zurückgelaſſene Truppen von Weſten 
her Täuſchungen verſucht hätten. Der Ruſſiſche Führer würde in dieſem 
Falle ſicherlich alle verfügbaren Kräfte darangeſetzt haben, um an 
den gefährlichen Feind heranzukommen und einen von ihm etwa ge⸗ 
wonnenen Vorſprung durch Gewaltmärſche in Richtung Siſtow wieder ein- 
zubringen. Bedenklicher hätte die Sache für die Ruſſen gelegen, wenn 
gleichzeitig von Süden, von Sofia her, die in Nikopol erhofften Verſtär— 
kungen ſich fühlbar gemacht hätten. Dies war aber nach Lage der Ber- 
hältniſſe damals völlig ausgeſchloſſen; Osman hätte alſo bei ſolcher Er— 
wartung die Phantaſie ſtatt der Tatſachen in ſeine Erwägungen eingeſtellt. 
Unter dieſen Umſtänden konnte ein Vorſtoß gegen Siſtow, ohne daß zuvor 
das 9. Korps geſchlagen war, überhaupt nicht ernſtlich in Frage kommen. 
Außerdem ftand dahin, ob die Widdiner Truppen nach den boraufgegan- 
genen Anſtrengungen hierzu ſofort imſtande waren. Fraglos hätten ſie, 
wenn man dies zugibt, an der einzigen Ruſſiſchen Brückenſtelle Schrecken 
und Verwirrung hervorgerufen, da ſich ihnen bis Siſtow keine nennens⸗ 
werten Truppenkörper entgegenſtellen konnten. Damit war aber auch der 
Wendepunkt gekommen. Sicherlich hätten es die Ruſſen auch ohne die 
Unterſtützung von Teilen des neu eintreffenden 4. und 11. Korps ver- 
ſtanden, dieſem Gegner mit ausreichenden Truppen zu begegnen; hierzu 
konnten außer Teilen des 9., wegen der geringen Unternehmungsluſt des 
Feindes auch noch Abteilungen des 12. Korps verfügbar gemacht werden, 
deſſen Reſte ſich dann Ruſtſchuck gegenüber bis an die Zähne eingraben 
mußten; jedenfalls hätte an dieſer Stelle Ruſſiſcher Schneid auch einem 
weit überlegenen Vorſtoß aus dem Türkiſchen Feſtungsviereck heraus er— 
folgreich ſtandhalten können. Die große Gefahr für die Ruſſen lag Ober, 
haupt weit weniger in dem unerwarteten Auftreten der zuerſt verhältnis— 
mäßig ſchwachen Armeeabteilung Osmans an und für ſich, als vielmehr in 
der Möglichkeit eines gemeinſamen Vorgehens der verſchiedenen Tür— 
kiſchen Heereskörper, ohne daß man Ruſſiſcherſeits dem ausreichend be— 
gegnen konnte. Ein ſolcher Verlauf der Kriegsereigniſſe wurde allerdings 
durch die zerfahrenen Türkiſchen Kommandoverhältniſſe zur Unmög— 
lichkeit. Hinzu kam, daß Osman nicht nur über die Sachlage bei der 
Ruſſiſchen Hauptarmee durchaus ununterrichtet war, ſondern daß er ſich 
auch außer jeglicher Verbindung mit den anderen Türkiſchen Heeresgruppen 
befand. Zu einem vernichtenden Schlage gegen die Ruſſen fehlte es Osman 
allein aber durchaus an der nötigen Stoßkraft. Somit hatte der Türkiſche 
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General in dieſer Lage alle Veranlaſſung, mit ſeiner Kolonne nicht über 
den Wid zu gehen. Die Befreiung der Türkiſchen Beſatzung in Nikopol 
geſchah wohl am vorteilhafteſten in der Weiſe, daß Osman mit ſeinen 
Hauptkräften das 9. Korps bei Plewna feſthielt. Ein ſchwaches gemiſchtes 
gleichzeitig auf Nikopol in Bewegung geſetztes Detachement konnte dann 
durch Kundſchafter und Spione mit dem Kommandanten in Verbindung 
treten und ihm bei ſeinem Durchbruch zur Aufnahme dienen. Ob es 
hierbei zu einem ernſtlichen Kampfe kam, hing von den Ruſſiſchen Beob— 
achtungstruppen ab. Blieb der Türkiſche Führer nach erfolgreichem Durch— 
bruch ſtehen, ſo mußten die Ruſſen dem dauernd durch Aufſtellung eines 
Beobachtungskorps Rechnung tragen; das 9. Armeekorps wäre dann zwar 
zum mindeſten größtenteils ähnlich dem 14. in der Dobrudſcha in dieſem 
Kriege vorausſichtlich nicht mehr zu beſonderer Tätigkeit gekommen, dafür 
ſchied aber auch Osmans Armeeabteilung ohne einen weſentlichen Erfolg 
dauernd aus dem Rahmen der Türkiſchen Feldarmee aus. Denn ſchon Jomini 
hat darauf hingewieſen, „daß eine Ruſſiſche Armee, die über den Balkan 
will, gezwungen iſt, einen Teil ihrer Kräfte zurückzulaſſen, um Ruſtſchuck 
und das Donau⸗Tal zu beobachten, deſſen Richtung hier ſenkrecht auf die 
Operationsbaſis fällt“. Auch für den Feldzug 1877/78 traf dies zu, ob⸗ 
wohl der etwa 100 000 Mann ſtarken Hauptarmee der Türken im Feſtungs⸗ 
viereck gegenüber zunächſt nur 75 000 Mann als Ruſtſchucker Armeegruppe 
belaſſen wurden. Während aber für die im Feſtungsviereck ſtehenden 
Türken die Möglichkeit eines erfolgreichen Vorgehens von ihrem eigenen 
Wollen und Handeln abhing, beſtand ſie für Osman im vorliegenden Falle 
nicht. Denn ſelbſt nach Heranziehung von Verſtärkungen wäre es dieſem 
ſchwerlich gelungen, das 9. Korps aus ſeinen Stellungen bei Plewna her— 
auszuwerfen. Ließen ſich die Türken hierzu überhaupt verleiten, dann 
war der Vorteil von vornherein auf Seite der Ruſſen, da ſie mit nur einem 
Korps bedeutende Türkiſche Kräfte auf einem Nebenkriegsſchauplatz 
feſſelten. Statt deſſen konnte Osman in Wiederaufnahme feines urfprüng- 
lichen Gedankens, der auf ein Zuſammenwirken der getrennten Türkiſchen 
Abteilungen hinauslief, den Marſch über den Balkan wagen, um ſich der 
hier befindlichen Heeresgruppe zu nähern. Ob es ihm hierbei gelang, die 
über Orchanie auf Sofia zuführende Straße zu benutzen, oder ob er weſt— 
lich, vielleicht ſogar bis Berkowaz ausbiegen mußte, hing von den Um, 
ſtänden ab. Der Zerſplitterung der Türkiſchen Streitkräfte hätte Osman 
für ſeine Perſon zwar entgegengearbeitet; ich laſſe es aber dahingeſtellt, ob 
er hierdurch bei der wenig tatkräftigen Geſamtführung einen weſent— 
lichen Einfluß auf den Verlauf des Feldzuges gewonnen hätte. 


Vergegenwärtigen wir uns noch kurz die Lage für den Fall, daß 
Nikopol den Truppen des Ruſſiſchen 9. Korps gegenüber bis zum Eintreffen 
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Osmans ſtandgehalten hätte. Da letzterer in dieſer Erwartung feinen 
Vormarſch von Widdin her auf Plewna angetreten hatte, ſo ſcheinen einige 
Gründe für die Annahme zu ſprechen, daß er bei längerer Dauer der Be— 
lagerung Plewna mit der Abſicht erreicht haben würde, gegen den Rücken 
der Ruſſen vorzuſtoßen. Dabei mußte ihm nach dem 190 km betragenden 
Gewaltmarſch zunächſt daran liegen, feine Truppen erſt wieder ein- 
heitlich und leiſtungsfähig in die Hand zu bekommen, bevor er ſie 
zum Angriff vorführte; zur Not mußte hierzu eine nur nach Stunden 
bemeſſene Raſt ausreichen. Anderſeits war es ziemlich wahrſcheinlich, daß 
ſich Osman mit Teilen ſeiner Truppen einer Niederlage ausſetzte, wenn 
er weiter nördlich und dann, wie anzunehmen iſt, in Reichweite der bei 
längerer Belagerung ſicherlich beſtimmten Abſchnittsreſerve des linken 
Flügels der Einſchließungslinie mit ſeinen müden Kolonnen den Übergang 
über den Wid verſuchte; ſchon der übergang über den Safer hatte erhebliche 
Zeit beanſprucht. Ich möchte hier kurz darauf hinweiſen, daß die 
frühere Anſicht, Osman ſei zuerſt auf Nikopol und erſt nach ſeinem Fall 
in mehr ſüdlicher Richtung marſchiert, ſich als irrig erwieſen hat. Unab- 
hängig von feinem Marſch auf Plewna konnte der Türkiſche General da- 
bei den größten Teil ſeiner Kavallerie mit Artillerie, unterſtützt vielleicht 
durch ein von Rahowo aus zur Aufnahme folgendes Bataillon unmittelbar 
gegen den linken Flügel der Belagerungstruppen vorſenden. Es war 
natürlich nicht Sache dieſer kleinen Abteilung, eine große Schlacht zu 
ſchlagen, in der ſie unterliegen mußte. Wohl aber hätte ſie nicht nur den 
Angreifer beunruhigt und vielleicht falſcherweiſe für ſeinen linken Flügel 
beſorgt gemacht, ſondern ihr Eingreifen hätte wohl auch der ſchwer 
bedrängten Beſatzung von Nikopol das Herannahen des heiß erſehnten 
Entſatzes angekündigt. Osmans Vorſtoß ſelbſt traf dann die Angreifer im 
Rücken, wobei es fraglich bleibt, ob ihm ſelbſt bei Mitwirkung der arg mit— 
genommenen Truppenteile der Feſtung hier ein Erfolg beſchieden geweſen 
wäre. War ihm ein ſofortiger Angriff zunächſt nicht möglich, ſo würde 
das Ruſſiſche 9. Korps ſicherlich alles darangeſetzt haben, ſich des unbe— 
quemen Gegners um jeden Preis zu entledigen. Dies hätte die einſt— 
weilige Aufgabe der Belagerung Nikopols unter Zurücklaſſung ſchwacher 
Beobachtungstruppen zur Folge gehabt, die ſich eingruben und ſo den Rücken 
des gegen Plewna vorſtoßenden 9. Korps deckten. Dieſe Lage auf Ruſſi— 
ſcher Seite hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der der Deutſchen vor Paris, 
als Moltke vorübergehend daran dachte, die Einſchließung der Franzö— 
ſiſchen Hauptſtadt wegen der von Süden her drohenden Gefahr aufzugeben. 
Für einen tatkräftigen und umſichtigen Kommandanten wäre mit dem Ab— 
zuge der Ruſſiſchen Hauptkräfte der Augenblick gegeben geweſen, mit dem 
Reſt der Beſatzung einen Durchbruch nach Weſten zu wagen, wobei von 
dem wertvollen Kriegsmaterial kaum viel mitgeführt werden konnte. 
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Suchte er dieſen Zeitpunkt nicht auszunutzen, dann verließ er mit ſeinen 
Truppen die Feſtung unter allen Umſtänden ſchwerlich anders als gefangen; 
denn, wie Napoleon ſagt: „Das Glück iſt ein Weib: wenn Ihr es heute 
verſäumt, ſo dürft Ihr nicht erwarten, es morgen wiederzufinden.“ Mochte 
bei einem ſolchen Verlauf der Kriegsereigniſſe ein Plewna entſtehen oder 
nicht, wir ſehen auch an dieſem Falle, daß Osman mit ſeiner die Befreiung 
Nikopols zunächſt erſtrebenden Armeeabteilung kein anderes Ziel ins Auge 
faſſen konnte als das lebende und ſoweit angängig, auch das tote Material 
von der Feſtung freizumachen, deren Verteidigung eine fehlerhafte An- 
ordnung der Türkiſchen Regierung veranlaßt hatte. 

Auf Ruſſiſcher Seite ſind die Maßnahmen, die mit dem folgen 
ſchweren Zuſammenſtoß bei Plewna endigten, von dem Führer des 
9. Korps, Generalleutnant Krüdener, am 18. Juli auf Grund eines Tele- 
gramms des Chefs des Stabes der Armee getroffen worden. Am 17. 
24° nachmittags in Tirnowa abgegangen, traf es erſt am 18. morgens in 
Nikopol ein; es lautete: „Wenn Sie nicht ſogleich mit allen Truppen auf 
Plewna rücken können, ſo ſchicken Sie die Kaſakenbrigade Tutolmin und 
einen Teil der Infanterie ſofort dorthin.“ Dies Telegramm wies alſo in 
dringender Form auf Plewna hin. Dementſprechend wurde dem Kom- 
mandeur der 5. Infanteriediviſion, Generalleutnant Schilder⸗Schuldner, 
befohlen, mit der 1. Brigade ſeiner Diviſion, der 1. bis 4. Batterie der 
5. Artilleriebrigade und 1 Kompagnie des 5. Sappeurbataillons einſchließ⸗ 
lich der Trains der Truppen noch am 18. Breßljaniza zu erreichen; 
auch wurde ihm zu Sicherungs⸗ und Aufklärungszwecken die Brigade Tu- 
tolmin und das 9. Don-Regiment unter Befehl des Kommandeurs der 
9. Kavalleriediviſion, Generalmajor Laſchkarew, zeitweilig unterſtellt 
(ſiehe Anlage 1). Ferner ſollten zu der Unternehmung gegen Plewna, 
wohin Schilder⸗Schuldner ſich am 19. Juli „dirigieren“ ſollte, noch das 
Regiment 19 und die 5. Batterie der 31. Artilleriebrigade aus Turskii⸗ 
Treſtenik herangezogen werden. Die Truppen erreichten die ihnen zu⸗— 
gewieſenen Marſchziele am 18. Juli nur zum Teil. Am Abend dieſes Tages 
ſtanden die Unterabteilungen des Detachements folgendermaßen: Die 
weſtliche Gruppe (die 1. Brigade, 1 Sſotnie und die 4. und 5. Batterie) 
lagerte bei Schikowa, 2 km ſüdweſtlich vorgeſchoben das 9. Don⸗-Kaſaken⸗ 
regiment bei Kreta. Etwa 11 km nordöſtlich von Deler Gruppe lag die 
Sappeurkompagnie in Moſſelijewo, ungefähr 7 km ſüdöſtlich von Schikowa 
ſtanden die 1. und 2. Batterie bei Breßljaniza. Die öſtliche Gruppe war von 
der weſtlichen etwa 26 km entfernt und ebenfalls in ſich nicht verſammelt, 
die Brigade Tutolmin (7½ Sſotnien) und 1 Gebirgsbatterie biwakierten 
bei Trantſchowiza. Das 19. Regiment ſtand mit 2 Bataillonen, 2 Sſotnien 
und 1 Batterie an der Straße Plewna—Ruſtſchuck zwiſchen Turskii⸗Treſte⸗ 
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nik und Pordim, wohin dies dem Oberſten Kleinhaus unterſtellte Detache⸗ 
ment auf Befehl des Führers noch am 18. von Turskii⸗Treſtenik aus ob, 
marſchiert war; ein Bataillon des Regiments mit den Trains war in 
Bolgareni verblieben. So ſtand alſo das Detachement Kleinhaus 19 km 
von Plewna, 14 km ſüdweſtlich von der Brigade Tutolmin und etwa 
15 km weſtlich von dem Bataillon in Bolgareni entfernt. 

Der Befehl Schilder⸗Schuldners für den 19. Juli (ſiehe Anlage 2) 
regelte den Marſch der unterſtellten Truppenteile in die in Richtung 
Plewna gelegenen Biwaks. Demnach marſchierte die 1. Brigade mit der 
Sſotnie und den zwei Batterien nach Breßljaniza, wo ſie ſich mit den zwei 
dort ſtehenden Batterien ſowie der Sappeurkompagnie vereinigte; letztere 
verblieb jedoch bei dieſem Ort. Die 1. Brigade ſetzte von dort den Marſch 
auf Werbiza fort; ſie fand aber nicht dahin, da ſich der für dieſe Kolonne 
angenommene Bulgariſche Führer verlief, ſondern marſchierte auf die bei 
dem Dorf Bukowlek gelegenen Brunnen los. Hier kam die Vorhut, die 
1. Schützenkompagnie des 17. Regiments, gänzlich unerwartet in Türkiſches 
Granatfeuer. Unter ihrem Schutze entwickelte ſich zuerſt das 17., dann 
rechts davon das 18. Regiment zum Gefecht; die Artillerie nahm ſofort das 
Feuer auf. Während der nun vom Führer befohlenen zweiſtündigen Friſt, 
die zur Ruhe und zum Aufſchließen benutzt werden ſollte, unternahmen die 
Türken ſelbſt einen Angriff gegen den rechten Ruſſiſchen Flügel, der jedoch 
mit Unterſtützung einer halben abgeſeſſenen Sſotnie des 9. Kaſakenregi— 
ments zum Stehen gebracht wurde. Die Truppen biwakierten dann hier 
in Gefechtsbereitſchaft, da man von dem Verbleib der öſtlichen Kolonne 
keine Nachricht hatte. 

Dieſe war inzwiſchen entſprechend dem ihr gewordenen Befehl um 
2 Uhr nachmittags bei Sgalowez eingetroffen und richtete ihr Biwak ein. 
Hierhin kehrten auch die zwei zur Erkundung auf Plewna vorgeſchickten 
Sſotnien unverrichteter Dinge zurück. Die Kaukaſiſche Brigade hatte den 
Befehl, nach Turskii-Treſtenik zu rücken, von wo aus dann am 19. Juli 
das Vorgehen gegen Plewna erfolgen ſollte, erſt am Spätabend des 
18. Juli erhalten. Am folgenden Morgen fand ſie dort das am Vorabend 
an die Straße Ruſtſchuck—Plewna abgerückte Detachement Kleinhaus nicht 
mehr vor. Um 4 Uhr nachmittags traf auch ſie bei Sgalowez ein, wo ſie 
biwakierte, nachdem der Verbleib des Detachements Kleinhaus endlich 
durch Patrouillen feſtgeſtellt worden war. Aus dieſer Aufſtellung heraus 
wurden die Truppen des Generals Schilder-Schuldner am folgenden Tage 
zur erſten Schlacht von Plewna vorgeführt. 

Zunächſt iſt die Auswahl der Verbände nicht glücklich, die vom Korps 
zu dem Vorgehen gegen Plewna beſtimmt wurden. Die Trennung in 
zwei weit voneinander ſtehende Gruppen ſtellte von Anfang an ein gemein— 
ſchaftliches Handeln in Frage, zumal das Generalkommando noch ſelbſt 
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das Vorgehen aller Truppenteile des Detachements gegen Plewna für den 
19. Juli beſtimmte. So wurde dem Führer die Vereinigung ſeiner Kräfte 
von oben her in gewiſſer Weiſe unterbunden. Der Grundſatz: „getrennt 
marſchieren, vereint ſchlagen“ konnte auf das kleine Detachement Schilder⸗ 
Schuldners nicht gut angewandt werden. Das Generalkommando mußte 
daher nach Lage der Verhältniſſe dem Führer entweder die Zeit laſſen, 
ſeine Truppen zum mindeſten einander zu nähern, oder es mußte, wenn 
es ein ſofortiges Vorgehen wünſchte, die hierzu beſtimmten Kräfte dem 
Führer verſammelt in die Hand geben. Der tiefſte Grund des Scheiterns 
des erſten Plewna-Unternehmens liegt alſo in dieſen nicht gerade glück⸗ 
lichen Maßnahmen des Generalkommandos. 

Man muß es bedauern, daß die für das Detachement Schilder⸗ 
Schuldner erlaſſenen Anordnungen und Befehle teilweiſe nur dem Inhalt 
und nicht dem Wortlaut nach wiedergegeben ſind. Nach dem Ruſſiſchen 
Generalſtabswerk iſt das Telegramm, das Krüdener endgültig zum or, 
gehen auf Plewna veranlaßt hat, bei ihm am 18. Juli morgens ein⸗ 
getroffen; die genauere Zeitangabe fehlt. Es verſchwieg den dem Ober- 
kommandierenden bereits ſeit dem 14. Juli bekannten Eilmarſch einer 
großen feindlichen Kolonne von Widdin auf Lom Palanka. Wie wir wiſſen, 
ſollten nach dem Korpsbefehl Krüdeners von dem Detachement Schilder⸗ 
Schuldners die Truppen der weſtlichen Gruppe noch am 18. Juli Breßl⸗ 
ianiza erreichen. Tatſächlich hierhin gelangten bekanntlich nur die 1. und 
2. Batterie der 5. Artilleriebrigade von Moſſelijewo aus, während die 
Sappeurkompagnie dort zunächſt noch ſtehen blieb. Die Regimenter 17 
und 18 der 1. Brigade ſtanden bei Gradeſchty bzw. Schamliu. Sie legten 
alſo am 18. bis zum Biwak bei Schikowa noch einen Weg von ungefähr 
3½ bzw. 7½ km zurück. Bei dieſen Truppen befand ſich der Führer 
während der Nacht zum 19. Juli; es fehlt die Angabe, wann er bei ihnen 
eingetroffen iſt. Das Generalſtabswerk führt zur Begründung dieſes 
Marſches nur bis Schikowa an, daß die Regimenter den Befehl erſt am 
Abend erhalten hätten und die Wege ſchlecht geweſen ſeien. Der letzte Grund 
dürfte nicht ganz ſtichhaltig ſein, da General Krüdener, der die Gegend durch 
tagelangen Aufenthalt hinreichend kennen mußte, kaum einen Befehl 
gegeben haben wird, der wegen der Beſchaffenheit der Wege einfach unaus— 
führbar war. Es ſcheint vielmehr, daß teilweiſe die Befehlsübermittlung 
ungeahnte Schwierigkeiten bereitet hat, und daß hier Reibungen entſtanden 
ſind, die das 9. Korps nicht vorausgeſehen hat. Der etwa 25 km von 
Nikopol bei Turskii⸗Treſtenik ſtehende Oberſt Kleinhaus erhielt zwar 
feinen Befehl jo rechtzeitig, daß er fein allerdings nur 4 km entferntes 
Marſchziel noch erreichen konnte; hierbei wurde ihm über die übrigen 
Truppen ausdrücklich mitgeteilt, daß ſie „heute bei Breßljaniza biwakieren“. 
Die Entfernung von Nikopol bis Gradeſchty beträgt aber nur 13 km. Das 
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„am Morgen des 18. Juli“ eingegangene Telegramm erreichte in der 
Form eines Korpsbefehls den General Schilder⸗Schuldner im Biwak 
dicht bei Nikopol erſt um 2½ Uhr nachmittags. Während hier ſchon 
eine Lücke klafft, hat ſie ſich bis zur Ausgabe der Anordnungen des 
neuen Führers gegen Plewna ſcheinbar noch beträchtlich erweitert. 
Sicherlich iſt die Zeitangabe des Generalſtabswerkes für die Ausgabe 
dieſes letzten Befehls: „am Abend“ ein nach oben wie nach unten dehn- 
barer Begriff; ferner iſt es möglich, daß auch die Truppenteile ſelbſt 
ihren Aufbruch nach den neuen Beſtimmungsorten nicht ſehr beeilt haben. 
Jedenfalls beweiſen aber die berührten Vorgänge, wie wichtig es für die 
vorgeſetzten Behörden iſt, die richtige Beförderung zumal grundlegender 
Befehle zu überwachen; denn gerade hierin liegt eine weſentliche Xor- 
bedingung für ihre geforderte Ausführung. 

Auf die Art der Befehlsausgabe wirft ein tatſächlicher Irrtum noch 
ein merkwürdiges Licht. In dem für den Generalleutnant Schilder— 
Schuldner ausgefertigten Befehl wurden unter den zugewieſenen Truppen 
unter anderen die 1. bis A Batterie der 5. Artilleriebrigade out, 
geführt. Dabei befand ſich die 3. Batterie nicht bei Nikopol, ſondern bei 
dem Detachement des Generalmajors Brandt zum Brückenſchutze bei 
Siſtow. In Wirklichkeit iſt nachher, anſcheinend ohne weiteren Korpsbefehl, 
die 5. Batterie für die 3. eingeſprungen. Jedenfalls zeugt eine ſolche Ver⸗ 
fügung über einen bereits anderweitig verwandten Truppenteil von keinem 
guten Überblick beim damaligen Stabe des 9. Korps. Zudem können 
derartige Unklarheiten empfindliche Reibungen hervorrufen. Einen ähn— 
lichen Fehler hatte kurz vorher das Große Hauptquartier begangen, als es 
an Krüdener telegraphierte: „Befehlen Sie den Rumäniſchen Truppen, 
ſofort Nikopol zu beſetzen.“ Die Rumänen hatten dies einfach abgelehnt, 
da ſie zu dieſer Zeit den Ruſſen mangels Abſchluß einer Konvention in 
keiner Weiſe unterſtellt waren, ſomit das Große Hauptquartier auch kein 
Verfügungsrecht über ſie beſaß. 

Der Befehl Krüdeners an den neu ernannten Detachementsführer 
widerſprach wegen ſeiner Weitſchweifigkeit in mancher Hinſicht der For— 
derung unſerer F. O. Ziff. 49: „Demgemäß muß der Befehl kurz und klar, 
beſtimmt und vollſtändig ſein.“ Es liegt eine gewiſſe Unklarheit und Un— 
beſtimmtheit in den Worten: „dann am 19. Juli dirigieren Sie ſich, wenn 
kein beſonderes Hindernis angetroffen wird, . .. auf Plewna. Alle weiteren 
Anordnungen über den Marſch .. . auf Plewna und ſeine Einnahme werden 
vollſtändig dem Ermeſſen Euer Exzellenz überlaſſen“. Dieſe Worte deuten 
halb nur auf einen Kriegsmarſch, halb auch auf die Möglichkeit eines An— 
griffs auf Plewna hin, dabei fehlen aber vor allem die Nachrichten über 
den Feind; denn es iſt nach dem Generalſtabswerk nicht erſichtlich, daß die 
über Plewna eingelaufenen Nachrichten weiter bekannt gegeben worden 
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iind. Die ſtatt deſſen gewählten Worte: „wenn kein beſonderes Hindernis 
angetroffen wird“, die auch in dem Befehl für die Kaukaſiſche Brigade 
wiederkehren, konnten nur Verwirrung ſtiften und zu unfruchtbaren 
überlegungen über ihren Sinn führen. Jedenfalls war das Verſchweigen 
der genaueren Nachrichten über den Feind ein Fehler; nach unſerer Auf⸗ 
faſſung ſind ſie das Wichtigſte, das der Führer zunächſt in ſich aufnehmen 
und verarbeiten muß. Krüdener beging bezeichnenderweiſe hier dasſelbe 
Verſehen, wie das Armeeoberkommando durch die Unterdrückung der De⸗ 
peſche über den Marſch Osmans nach Lom Palanka. Dies trat auch noch 
weiter in die Erſcheinung. Denn wie hier Oberkommando und Korps den 
Feind nicht genügend bewerteten, ſo tat dies der Detachementsführer bei 
ſeinem Vormarſche auf Plewna auch nicht. Dabei verfügte das 9. Korps 
über die wichtige Meldung Tutolmins vom 11. Juli, daß die Türken 
mit ſicher 4 Bataillonen, 6 Geſchützen und 2 Sſotnien in Plewna ſtänden 
und ſich dort eingrüben; dieſe Beſatzung wurde in dem Befehl an Schilder⸗ 
Schuldner durch die Worte: „Marſch auf Plewna und ſeine Einnahme“ 
nur dürftig gekennzeichnet. Weiter beſagte eine leider ohne Eingangszeit 
wiedergegebene Meldung Laſchkarews vom 18. Juli, daß von Plewna her 
vier feindliche Eskadrons auf Werbiza vorgegangen ſeien und daß eine 
dichte Türkiſche Vorpoſtenlinie bei den Dörfern Konary und Rybino auf 
dem rechten Ufer des Wid wahrgenommen worden ſei. Ferner war es 
General Krüdener nach ſeinem Telegramm vom 17. Juli an das Armee⸗ 
oberkommando ausdrücklich bekannt, daß der Kommandant von Nikopol 
aus der Richtung Widdin Verſtärkungen erwartet hatte; es war ein Fehler, 
dieſem Umſtande keine Bedeutung mehr beizumeſſen, weil die erwarteten 
Truppen nicht rechtzeitig eingetroffen waren. Trotzdem ein am gleichen 
Tage aus dem Großen Hauptquartier eingehendes Telegramm den 
Ruſſiſchen General noch dringlich auf die gleiche Gefahr hinwies, blieb der 
Anmarſch Osmans unbemerkt. Wenn das Korps vielleicht der Anſicht war, 
daß ſchon vor dem Unternehmen gegen Plewna die über den Feind ein- 
gegangenen Nachrichten in den verſchiedenen Stäben zumeiſt wohl bekannt 
geworden und beſprochen worden ſeien, ſo war zu bedenken, daß doch ſo 
auch Übertreibungen und Mißverſtändniſſen offene Tür gegeben war. 
Selbſt bei dieſer Vorausſetzung hätte ſich alſo eine genaue Wiederholung 
der bisherigen Nachrichten über den Feind in dem Korpsbefehl unter allen 
Umſtänden empfohlen; man geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß das 
Korps durch dies Verſäumnis die Sorgloſigkeit des Detachementsführers 
beſtärkt hat. Richtiger würde es gehandelt haben, wenn es unter be— 
ſonderer Betonung der ungenügenden Aufklärungsergebniſſe mit Moltke— 
ſcher Dringlichkeit auf die Tätigkeit der Kavallerie gedrückt hätte: „denn 
auf einen Wechſel in der Lage oder auf die Nichtbeſtätigung deſſen, was 
man mit Beſtimmtheit angenommen, muß man im Kriege immer gefaßt 
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fein“. Tatſächlich war das Aufklärungsergebnis der Ruſſiſchen Kavallerie 
über die genauere Stärke und Gefechtsſtellung der Türken bei Plewna in 
den letzten Tagen gleich Null. Da aber das Korps trotzdem eine aus⸗ 
reichendere Aufklärung ebenſowenig verlangte wie Schilder-Schuldner und 
nur allgemein „die ganze Gegend bis Plewna aufzuklären“ befahl, ſo konnte 
ſie annehmen, daß man auch in Zukunft von ihr keine beſſeren Leiſtungen 
erwartete. In mancher Beziehung erinnert die Ruſſiſche Kavallerie dieſer 
Tage an die Franzöſiſche ſowohl im Jahre 1805, als auch beſonders in den 
Tagen vom 7. bis 14. Oktober 1806, wo ebenfalls der zielbewußte Wille zum 
ſelbſtändigen Herangehen an den Feind fehlte. Daß übrigens Schilder⸗ 
Schuldner ſelbſt trotz der mangelhaften Angaben des Generalkommandos 
über den Feind Plewna für beſetzt hielt, geht aus ſeinem bereits am 
Morgen des 19. Juli an das Korps abgefaßten Schreiben hervor, in dem 
er klar ſeine Abſicht ausſpricht, am 20. anzugreifen. Wenn er aber den 
Feind wirklich dort annahm, ſo widerſprach es den einfachſten taktiſchen 
Grundſätzen, ins Dunkle hineinzumarſchieren; von dieſem Fehler iſt er 
nicht freizuſprechen. Als ein ähnliches Beiſpiel dafür, daß ſich der Führer 
trotz der ihm bekannten Nähe des Feindes zu ſeinem eigenen Verderben 
nicht zu einer ſachgemäßen Erkundung ſeiner Stellung entſchließen konnte, 
verweiſe ich auf das Gefecht von Colenſo am 15. Dezember 1899. Ferner 
beging das Korps noch den Fehler, einſchneidend in die Befehlsbefugniſſe 
des Detachementsführers einzugreifen. Außer an Schilder-Schuldner be, 
fahl es noch unmittelbar an den Generalmajor Laſchkarew, den Führer 
der geſamten Detachementskavallerie, und an den Führer der Kaukaſiſchen 
Brigade, den Oberſten Tutolmin. Sicherlich war es zweckentſpechend, daß 
das Korps beſtrebt war, die dem Plewna-Detachement zugewieſenen 
Truppen, zumal die Kavallerie, möglichſt ſchnell hiervon zu unterrichten. 
Hiermit, mit der Angabe des Zwecks des beabſichtigten Unternehmens, der 
Nachrichten über den Feind und des derzeitigen Quartiers des neuen Führers 
konnte es ſich wohl begnügen. Die einzelnen Truppenteile vermochten dann 
in ähnlicher Weiſe, wie es am Abend des 16. Auguſt 1870 die Führer des XII. 
und Gardekorps getan haben, ſelbſtändig ſchon vor dem Eintreffen neuer De, 
fehle ihre Anordnungen der veränderten Sachlage anzupaſſen. Alles andere, 
was das Generalkommando bei der Ausführung des Unternehmens etwa 
beachtet wiſſen wollte, war perſönlich dem General Schilder-Schuldner und 
nicht den Unterführern mitzuteilen; er mußte dann prüfen, inwieweit ſich 
dieſe Weiſungen mit den inzwiſchen vielleicht veränderten Verhältniſſen 
vertrügen. Statt deſſen teilte das Korps die Aufklärungsbezirke für die 
Kavallerie ſelbſt ein und zog dabei die Grenze, zumal nach Weſten, viel zu 
eng. So fällt ebenfalls ein großer Teil der Verantwortung für die 
ungenügende Aufklärung am 18. und 19. Juli dem 9. Korps zu; denn man 
darf den Gedanken nicht von der Hand weiſen, daß ein nicht ſo eingeengter 
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Kavallerieführer wenigstens die eine oder andere Patrouille ſchon am 
18. Juli nachmittags weiter nach Weſten zu hätte ausgreifen laſſen — un- 
beſchadet der erſt ſpäter folgenden Befehle —, und dem Detachement ſo 
die Niederlage am 20. erſpart hätte. Fälle, wie dieſer, beleuchten die Be⸗ 
deutung der Ziffer 251 unſeres Exerzier⸗Reglements für die Infanterie: 
„In der geſamten Ausbildung iſt auf die Selbſtändigkeit der 
Führer ... hinzuarbeiten.“ Sicherlich geht einmal der einzelne über das 
Maß der Selbſtändigkeit hinaus, zumal wenn ſich in ſeinen Augen die Ver⸗ 
hältniſſe anders darſtellen, als fie in Wirklichkeit dunn: ich führe außer der 
Diviſion Kameke bei Spicheren das IX. Korps (Manſtein) bei Gravelotte 
— St. Privat an, das die vor die Infanterie vorgezogene Artillerie in 
kürzeſter Zeit ſchweren Verluſten ausſetzte, in der Annahme, das auf den 
Höhen von Amanweiler noch ſtehende Franzöſiſche 4. Korps als die Arriere- 
garde der gegen die Orne im Abmarſch vorausgeſetzten geſamten Armee 
durch einen „energiſchen Angriff“ unbedingt feſthalten zu müſſen. Trotz⸗ 
dem enthält ſich die obere Führung im Vertrauen auf die Verantwortungs- 
freudigkeit der Unterführer ſtets beſſer zu weit gehender Eingriffe; 
ſchlimmer als das „Zuviel“ iſt ſtets das „Zuwenig“, nachteiliger ſicher das 
Verſagen der Unterführung in Augenblicken, wo ſie, anſtatt zu handeln, 
untätig auf das Eingreifen der höheren Führung wartet, als eine Selbft- 
tätigkeit, die einmal die richtigen Grenzen überſchreitet. So weiſen ja 
auch die Worte unſerer Felddienſt⸗Ordnung in Ziffer 38, geſperrt gedruckt, 
darauf hin, „daß Unterlaſſen und Verſäumnis ſchwerer belaſten als ein 
Fehlgreifen in der Wahl der Mittel“. 

Es iſt nicht erſichtlich, welche Mitteilungen Schilder⸗Schuldner von 
dem 9. Korps über die Benachrichtigung der ihm unterſtellten Truppen 
erhalten hat. Jedenfalls entband ihn das Mitwirken des Korps nicht von 
der Verpflichtung, auch ſeinerſeits mit allen Teilen ſeines Detachements 
ſo ſchnell wie möglich in Verbindung zu treten. Es mußten im Gegenteil 
für den neuen Führer zunächſt alle anderen Rückſichten vor dieſer wich⸗ 
tigſten Aufgabe des Augenblicks zurücktreten; Entſendung von Offizieren, 
mehrfache Ausfertigung des Befehls und Beförderung auf verſchiedenen 
Wegen, Mittel, wie fie unſere Felddienſt⸗Ordnung in Ziffer 84 empfiehlt, 
wären hier ſicherlich am Platze geweſen. Hieran ließ er es fehlen, in erſter 
Linie gegenüber der Kaukaſiſchen Kaſakenbrigade; bei der Befehlsüber— 
mittlung an ſie durfte dabei der neu ernannte Kommandeur der Detache— 
mentskavallerie, der Generalmajor Laſchkarew, nicht völlig ausgeſchaltet 
werden. Die dem Oberſt Tutolmin vom Korps unmittelbar zugehende 
Anweiſung enthielt die Mitteilung, daß in Turskii⸗Treſtenik, wohin er 
ſelbſt entgegen dem Wortlaut des Befehls am 18. nicht mehr gelangte, das 
19. Regiment ſtände. Da dieſer Truppenteil noch am Abend des 18. bis 
an die Straße Ruſtſchuck—Plewna marſchierte, ſo wurde bis in den Nach— 
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mittag des 19. hinein die Verbindung beider Truppenteile nicht hergeſtellt. 
Die Kaukaſiſche Brigade handelte überhaupt in dieſen Tagen mehrfach, 
anſcheinend ohne Grund, gegen die ihr erteilten Weiſungen. Laut Korps⸗ 
befehl vom 18. Juli ſollte fie am 17. nach Karagatſch marſchieren; „dieſer 
Brigade gelang es aber nicht, am 17. Juli abzurücken, ſie blieb bei Moſſe⸗ 
lijewo im Biwak“. Auch am 18. bezog Tutolmin ſein Biwak noch nicht bei 
Karagatſch, ſondern bei Trantſchowiza, das in der Luftlinie etwa 17 km 
von dem genannten Ort entfernt liegt. Die nicht gerade glänzende Marſch⸗ 
leiſtung dieſer Brigade betrug an dieſem Tage etwa 22 km. Für den nun 
befohlenen Marſch auf Turskii-Treſtenik ſtand Tutolmin bei Trantſchowiza 
freilich entſchieden günſtiger als bei Karagatſch, aber das konnte er eben⸗ 
ſowenig vorausſehen, wie wir Deutſchen am Anfang Dezember 1906 die 
gegen Ende des Monats erfolgte Übergabe eines Teils der Hottentotten 
in Südweſtafrika. Da nun die Brigade Tutolmin den Befehl Schilder⸗ 
Schuldners für den 19. nicht erhielt, ſo war für ſie der Korpsbefehl vom 
18. maßgebend, wonach ſie am 19. mit dem 19. Regiment nach Plewna 
dirigiert werden ſollte. Die Aufnahme der Verbindung mit dem in 
Turskii⸗Treſtenik ſtehenden 19. Regiment war alſo unter dieſen Umſtänden 
die erſte Aufgabe; dies konnte bei einer Entfernung von nur 7 km keine 
Schwierigkeiten machen. Dabei war zur Herſtellung der Verbindung aus⸗ 
ſchließlich die Kavalleriebrigade verpflichtet, da nach dem Generalſtabswerk 
keine Mitteilung über ſie an das 19. Regiment gelangt iſt. Bis zum 
Mittag des 19. Juli war ſich Oberſt Tutolmin dieſer Verpflichtung nicht 
ſonderlich bewußt; das 19. Regiment blieb wenigſtens bis 12 Uhr mittags 
in feinem Biwak 4 km ſüdlich Turskii⸗Treſtenik an der großen Straße 
nach Plewna, ohne mit Tutolmin in Verbindung zu treten. Dies war 
um ſo fehlerhafter, als der Oberſt durch das Ausbleiben des Detachements⸗ 
befehls für den 19. über die weiteren Abſichten des Generals Schilder— 
Schuldner durchaus im unklaren war; zum mindeſten mußte er beſtrebt 
ſein, dieſem unerfreulichen Zuſtande dadurch abzuhelfen, daß er zur nächſt⸗ 
ſtehenden Truppe hinſchickte, um von ihr die dort etwa eingegangenen 
Anordnungen zu erbitten. Im übrigen war es die beſondere Pflicht des 
Oberſten, ſeinen neuen Führer über ſeinen Aufenthaltsort zu unterrichten, 
weil dieſer nach Lage der Sache ihn nur in Karagatſch vermuten konnte; 
es iſt nicht erſichtlich, daß das Generalkommando des 9. Korps ſchon damals 
über die letzte Eigenmächtigkeit Tutolmins unterrichtet war. Als Folge 
dieſer verſchiedenen Unterlaſſungsſünden war der Detachementsführer 
darüber, ob er mit der Kaukaſiſchen Brigade in Verbindung ſtehe oder 
nicht, ſich anſcheinend zeitweilig nicht ganz klar. Die Meldung, die er am 
19. Juli um 4 Uhr nachmittags an General Krüdener abgehen ließ, enthielt 
mindeſtens Ungenaues über die Brigade; er berichtete, daß er ſie bei dem 
gleich ſich anſchließenden Angriff den Türken in den Rücken ſchicken werde. 
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Tatſächlich traf Tutolmin um dieſe Zeit ert im Biwak bei Sgalowez ein 
und erfuhr hier die Befehle für den 19., die von einem Angriff nichts be⸗ 
ſagten. Allerdings glaubte Schilder⸗Schuldner noch am Nachmittage des 
19. Juli die Brigade Tutolmin beim 19. Regiment und hat auch eine Be⸗ 
fehlsübermittlung an ſie verſucht, eine direkte Verſtändigung war aber 
noch immer nicht erreicht. Dieſe Ereigniſſe zeigen, daß der Führer mit 
derartigen Annahmen in Kriegszeiten ſehr vorſichtig ſein muß, und daß 
er nur über die Truppen ſicher verfügt, mit denen er wirklich in Ver⸗ 
bindung ſteht. Es ſei noch auf Ziffer 61 unſerer Felddienſt⸗Ordnung ver⸗ 
wieſen, deren Worte man auf das vorliegende Beiſpiel ſehr wohl anwenden 
kann: „Truppenbefehlshaber, Kommandobehörden ſind verpflichtet, die 
vorgeſetzten Führer ſobald und ſoweit wie möglich 
über die Lage zu unterrichten.“ Über die Bemühungen des 
Generalmajors Laſchkarew, mit den ihm unterſtellten Truppenteilen in 
perſönlichen Verkehr zu treten, ſpricht ſich das Generalſtabswerk nicht aus. 

Der Befehl Schilder⸗Schuldners für den 19. Juli wird im General⸗ 
ſtabswerk ohne Ausgabeort und zeit wiedergegeben. Er genügte im Hin⸗ 
blick auf die damalige Kriegslage durchaus nicht, der Feind wird in ihm 
mit keinem Worte erwähnt. Vielleicht erklärt ſich dies dadurch, daß der 
Führer nur eine Annäherung jeiner weit getrennten Truppenteile an- 
einander herbeiführen wollte und daß ein Gefecht überhaupt nicht in ſeiner 
Abſicht lag. Indeſſen hatten ſchon die Erſcheinungen des Tages von Wörth 
und Spicheren gezeigt, daß manches ſich im Kriege zeitweilig dem führenden 
Einfluß in den Weg ſtellt und ihn vorübergehend auszuſchalten ver- 
mag. Im einzelnen wurde unter Umgehung der höheren Führer an die 
Truppenteile unmittelbar befohlen; dies geſchah in einer eigentümlichen 
Reihenfolge, wobei ein Regiment, die 9. Don⸗Kaſaken, ſeine Befehle in zwei 
getrennten Nummern, 1 und 6, erhielt. Die letzte Ziffer machte ihm die 
genaueſte Beobachtung „des Wid und der Gegend in Richtung auf die 
Mündung des Isker“ zur Pflicht; dies war im weſentlichen derſelbe Auf- 
klärungsbezirk, der in dem Befehle Krüdeners an Laſchkarew für das 
9. Ulanenregiment bei Schikowa beſtimmt worden war. Da im übrigen 
der Führer der Detachementskavallerie in dem Befehl Schilder⸗Schuldners 
völlig ausgeſchaltet wurde, ſo unterblieb tatſächlich jede Aufklärung gegen 
Plewna. Hier zeigten ſich die Folgen davon, daß das 9. Korps dem De- 
tachementsführer weder die Nachrichten über den Feind noch die eigene Lage 
mitgeteilt hatte; die von Schikowa aus erfolgende Aufklärung war dem neuen 
Führer daher unbekannt. Noch einige Anordnungen des Detachementsbefehls 
erregen Befremden, ſo z. B. die im Punkt 1 befohlene „eine Patrouille nach 
dem Dorfe Werbiza zur Verbindung mit der Infanterie“. Dasſelbe iſt der 
Fall in Punkt 5, nach dem die Kaukaſiſche Brigade ſich „zu beſtreben hat, 
mit dem 9. Don-Rafafenregiment in Verbindung zu treten“. Die ſchein⸗ 
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bare Andeutung von Schwierigkeiten durch den Führer ſelbſt bei der Auf- 
nahme der Verbindung kann wohl dazu führen, daß ſie nicht genommen 
wird; ein klarer Befehl iſt ſtets das ſicherſte Mittel, die Verwirklichung der 
eigenen Abſichten durch die Unterführer zu erlangen. Es muß überhaupt 
auffallen, daß der Führer an zwei Stellen bis herunter zur Patrouille über 
die eigentlich ſelbſtverſtändliche Aufnahme der Verbindung befiehlt. Es 
reicht hier zur Begründung nicht aus, daß das Detachement gerade zu- 
ſammengeſtellt war; hier hätte es vollkommen genügt, Laſchkarew die 
dauernde Aufrechterhaltung der Verbindung zur ſtrengen Pflicht zu machen. 

Bemerkenswert iſt die Unſtimmigkeit in der Auffaſſung der Lage 
zwiſchen dem Korps und dem Plewna⸗Detachement; auch das Generalſtabs⸗ 
werk weiſt ausdrücklich auf ſie hin. Noch am 19. Juli vormittags meldete 
der General Schilder-Schuldner aus Breßljaniza an Krüdener, daß er beab- 
ſichtige, „morgen, am 20. Juli, anzugreifen“, während dieſer es für den 19. 
erwartete; bezeichnenderweiſe enthält auch dies Schreiben kein Wort über 
den Feind. Das Generalſtabswerk begründet dieſe Verſchiedenartigkeit in 
der beiderſeitigen Auffaſſung dadurch, daß Schilder⸗Schuldner „den Befehl 
ſpät erhalten hatte“. Am gleichen Tage nachmittags wurde er aber durch 
die plötzliche Feuereröffnung der Türken zu dem Entſchluß gebracht, nach 
zweiſtündiger Ruhe noch am 19. den Angriff auf Plewna zu unternehmen; 
bekanntlich kam dieſer jedoch nicht mehr zur Ausführung. Der Grund dieſer 
Anderung der Auffaſſung über die Lage dürfte lediglich in der unter— 
bliebenen Aufklärung, auch der Geländeverhältniſſe, zu ſuchen ſein. 

Der Befehl Schilder⸗Schuldners für den 19., der die Annäherung feiner 
verſchiedenen Unterabteilungen aneinander herbeiführen ſollte, war an der 
Hand der an die Truppen ausgegebenen Karte des Kriegsſchauplatzes er— 
teilt worden. Demnach hat alſo der General gegen Plewna ein einheitliches 
Vorgehen des Detachements geplant, deſſen Oberleitung er ſich nicht be— 
geben wollte. Dieſen Entſchluß als ſolchen muß man billigen, wenn auch 
die erlaſſenen Anordnungen den einheitlichen Angriff der beiden Gruppen 
keineswegs ſicherſtellten. Auf die Verantwortung, die das General— 
kommando hierfür trägt, habe ich bereits hingewieſen. Nach dem General— 
ſtabswerk konnte aber die ausgegebene Kriegskarte „nicht ganz genau ſein“, 
da ſie nach verſchiedenen Nachrichten bearbeitet worden war; dieſe waren 
„bei weitem nicht vollſtändig und zu einem großen Teil durch Nachfragen 
erlangt“ worden. So lag Werbiza auf der Karte ſtatt 8 km etwa 21 km 
von Plewna entfernt und ſüdöſtlich ſtatt ſüdweſtlich von Breßljaniza, 
während Sgalowez nur 1 km ſtatt 4 km ſüdlich der Straße Ruſtſchuck— 
Plewna angegeben war. Man kann kaum annehmen, daß der Hauptſtab, 
in deſſen topographiſcher Abteilung die Karte bearbeitet worden war, bei 
ihrer Ausgabe ihre Mängel verſchwiegen hat, auch wenn das Generalſtabs— 
werk hierüber nichts berichtet. Aber ſelbſt angenommen, dieſer Fehler, der 
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dann ein weiterer Beweis für die Unterſchätzung der Schwierigkeiten dieſes 
Feldzuges wäre, ſei wirklich vorgekommen, ſo konnte doch die Ungenauigkeit 
der Kriegskarte dem Detachementsführer bis zum Falle von Nikopol ſchwer⸗ 
lich völlig entgangen ſein. Hierfür ſpricht die Annahme eines Bulgariſchen 
Führers für den Vormarſch der weſtlichen Kolonne am 19. Juli. In ſolchen 
Lagen dürfte eine Verfügung des Großen Hauptquartiers an die unter- 
ſtellten Armeen und ſelbſtändigen Truppenabteilungen gleich zu Beginn 
des Feldzuges erwünſcht ſein, der Richtigſtellung der Karte ein beſonderes 
Augenmerk zuzuwenden und Unſtimmigkeiten von Bedeutung zu melden; 
ihr hätte beim 9. Korps während der Unternehmung gegen Nikopol bei der 
zahlreichen Kavallerie leicht in ähnlicher Weiſe entſprochen werden können, 
wie es neuerdings mit den Südafrikaniſchen Kataſterkarten vor dem Entſatz 


von Kimberley durch die Engländer geſchah. Das Generalſtabswerk ent⸗ 


hält nichts über einen ſolchen Befehl. Unabhängig davon blieb aber der 
Detachementsführer dafür verantwortlich, daß Offizierspatrouillen ſchon am 
18. Juli vorgetrieben wurden, denen außer der Aufklärung gegen den 
Feind die Erkundung des Geländes zur beſonderen Pflicht gemacht wurde; 
nichts derartiges geſchah. Dabei wurde die vorhandene Karte noch nicht 
einmal verſtändig benutzt, ſonſt hätte der Führer es bemerken müſſen, daß 
man von Breßljaniza nach Werbiza nicht der Karte entſprechend nach Süd⸗ 
oſten, ſondern nach Südweſten marſchierte. General Schilder⸗Schuldner 
ſcheint ſich aber ohne jedes eigene Nachprüfen lediglich auf die Ortskenntnis 
des Bulgariſchen Führers verlaſſen zu haben. Wenn man hier nicht eine 
böſe Abſicht annehmen will, wie ſie u. a. bei dem Kaffernführer der Brigade 
Hart im Gefecht von Colenſo zutage trat, ſo war die Auswahl dieſes Mannes 
ein bedauerlicher Mißgriff, denn es war heller Tag, als er vom Wege ob, 
kam. Für die mangelhafte Einſicht, mit der hier an die Löſung der 
Schwierigkeiten beim Vormarſche auf Plewna herangegangen wurde, 
ſpricht auch die Belaſſung der Kaſaken⸗-Sſotnie hinten beim Train. Es iſt 
ein großes Verdienſt des Generalſtabswerkes, daß es dieſe Vorgänge klar 
und offen beleuchtet; ſo wird ihre Darſtellung zu einem beſonders an— 
regenden Abſchnitt der Kriegsgeſchichte. 

Die Marſchordnung der weſtlichen Kolonne bot ein merkwürdiges 
Bild. Zunächſt befand ſich vor der Front keine Kavallerie, denn abgeſehen 
von der eben erwähnten Sſotnie war das 9. Don⸗Kaſakenregiment auf 
Opanez angeſetzt und ſtand ſo faſt während des ganzen Vormarſches ziem— 
lich weit rechts vorwärts der Infanterie. Sodann fällt auf, daß die beiden 
Regimenter 17 und 18 mit je einer Batterie der 5. Artilleriebrigade 
21% Stunden nacheinander aufbrachen, um in dasſelbe Biwak zu marſchieren. 
Nachdem dann bei Breßljaniza noch zwei Batterien zu ihnen geſtoßen 
waren, verkürzte ſich beim Weitermarſch der Abſtand der Regimenter auf 
etwa 2 km; vor dem Regiment 17 marſchierte als Vorhut „mehrere hundert 
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Schritt“ voraus die 1. Schützenkompagnie. Da der Befehl Scilder- 
Schuldners nichts über die Bagage enthält, ſo iſt nicht genau zu erſehen, 
ob ſie unmittelbar bei den Regimentern oder am Ende der Kolonne mar⸗ 
ſchierte; die Darſtellung des Generalſtabswerkes ergibt lediglich, daß ſie ſich 
bei den Truppen befand. Es iſt überhaupt zu bedauern, daß das Ruſſiſche 
Generalſtabswerk nicht die in unſerem Generalſtabswerk übliche Darſtellung 
der Marſchordnung angewandt hat, indeſſen kann man nach dem Satz: 
„zwiſchen den Bataillonen marſchierten die Batterien der 5. Artillerie⸗ 
brigade“ wohl annehmen, daß ſich bei jedem Regiment zwei Batterien be, 
funden haben. Bei der gewählten Marſchordnung konnte das vordere Regi⸗ 
ment 17 im Falle eines plötzlichen Zuſammentreffens mit dem Gegner 
immerhin in eine mißliche Lage kommen. Einmal war die Vorhut ſehr 
knapp bemeſſen; es fragt ſich, ob ihre Gefechtskraft die Entwicklung des 
folgenden Regiments ſicherſtellte. Sodann erſcheint der Abſtand von der 
ſchwachen Vorhut bis zum Regiment reichlich gering, da man bezweifeln 
kann, ob dem Führer die Freiheit des Entſchluſſes in der Verwendung der 
nachfolgenden Bataillone unter allen Umſtänden gewahrt war. Allein es 
iſt leicht denkbar, daß das Gelände vor Plewna zu einer Verkürzung des 
Abſtandes aufforderte; man muß deshalb mangels einer beſtimmten An- 
gabe hierüber ſich auf einen kurzen Hinweis beſchränken. Ferner war die 
Artillerie des Regiments 17 zunächſt zur Untätigkeit verdammt, wenn die 
Stärke des Feindes ein gleichzeitiges Auftreten aller Batterien der Kolonne 
verlangte. Zudem konnten die beiden Batterien des vorderen Regiments 
allein ſich unter Umſtänden unvorſichtig in ein Gefecht einlaſſen und ſchon 
ſtark mitgenommen werden, bevor die anderen Batterien Hilfe brachten. Un, 
abhängig hiervon hätte der Führer einen Teil der Artillerie in dem Falle 
zweckmäßig in die dann wohl ſtärkere Vorhut eingliedern können, wenn er 
ihr frühzeitiges Eingreifen für wahrſcheinlich hielt, um „unvorhergeſehenen 
Widerſtand ſchnell zu brechen oder gewonnene Stützpunkte auch gegen Über- 
macht hartnäckig zu behaupten“ (Ex. R. f. d. Inf. Ziff. 353); dies traf aber 
nicht zu. Die gewählte Vormarſchart bot auch den Türken die Möglichkeit 
eines Vorteils. Sicherlich hätten ſie größere Erfolge erzielt, wenn ſie nicht 
ſofort auf die Schützenkompagnie das Feuer eröffnet, ſondern auf das Auf— 
treten der nur mehrere hundert Schritt ſpäter folgenden Bataillone mit den 
zwei Batterien gewartet hätten. Das nähere Herankommen der Ruſſen an 
die Türkiſche Verteidigungsſtellung wäre durch ihre Verluſte wohl mehr wie 
ausgeglichen worden. Zwar weiſt das Ruſſiſche Generalſtabswerk darauf 
hin, daß man bei der Beurteilung aller Anordnungen für dieſen Tag ſowie 
bei deren Ausführung die Annahme berückſichtigen müſſe, die Türken ſeien 
bei Plewna nur ſchwach, indeſſen läßt ſich darauf doch einiges erwidern. Es 
kam darauf an, was der Führer hier unter einem ſchwachen Gegner ver— 
ſtand. Hielt er ihn für ſo ſchwach, daß er an ein ernſtliches Gefecht mit ihm 
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überhaupt nicht glaubte, dann konnten ſchließlich beide Gruppen des 
Detachements ohne weiteres nach Plewna vorrücken und ihre Vereinigung 
dort ſuchen. Dem widerſprach aber das Beſtreben Schilder⸗Schuldners, ſie 
vorher einander zu nähern; er hielt alſo den Feind immerhin für ſo ſtark, 
daß er ſich der Mitwirkung des Regiments 19 nicht freiwillig begeben wollte. 
Nach der Marſchordnung und dem ganzen Verhalten der weſtlichen Kolonne 
hat aber der Ruſſiſche General daran jedenfalls nicht gedacht, daß dem 
geſtern noch ſchwachen Feinde heute Verſtärkungen zugefloſſen ſein konnten, 
die ihn vielleicht ſelbſt zu einem Vorſtoß ermutigten. Die bisherigen 
ſchnellen Erfolge der vaterländiſchen Waffen ſcheinen vielmehr den General 
zu dem alten Fehler veranlaßt zu haben, den Gegner zu gering einzuſchätzen. 
Nun iſt nach Moltkes klaſſiſchem Aufſatz „Über Strategie“ der Feldherr im 
Laufe des ganzen Feldzuges darauf angewieſen, eine Reihe von Entſchlüſſen 
zu fallen „auf Grund von Situationen, die nicht vor⸗ 
herzuſehen Sind” Der Ruſſiſche Führer mußte hierauf umſomehr 
vorbereitet fein, als eine Überrafchung bei dem Vormarſch auf Plewna ſich 
bei einigem Nachdenken ſehr wohl als möglich vorherſehen ließ. Dieſe zu 
Entſchlüſſen auffordernde Sachlage würde, wie er ſich ſagen mußte, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach die Gefechtstätigkeit ſeiner Truppen beanſpruchen; 
es lag alſo an ihm, ſie derart bereit zu halten, daß ſie jederzeit in beſt⸗ 
möglichſter Verfaſſung in einen Kampf eintreten konnten. Daher hätte ſich 
wohl ein tiefer gegliederter Vormarſch unter beſſerer Verwendung der Ka— 
vallerie und engerem Zuſammenhalt der Hauptkräfte der Infanterie mit 
der Artillerie mehr empfohlen; die gewählte Art des Vormarſches war 
auch dann nicht zweckmäßig, wenn man nach dem entſchuldigenden Hinweis 
des Generalſtabswerkes den Feind noch einen kleinen Tagemarſch von Wer— 
biza entfernt glaubte. Nach allem kann man in den Worten des hier ſonſt 
offen die Fehler einräumenden Generalſtabswerkes wohl nur einen nicht 
ganz glücklichen Verſuch zur Rechtfertigung der merkwürdigen Erſcheinungen 
dieſes Tages erblicken; hierfür ſpricht auch die an dieſer Stelle im General- 
ſtabswerk beigefügte Fußnote. Als Geſamteindruck bleibt, daß Schilder— 
Schuldner die Lage nicht ſcharf genug überdacht hat, um zu zweckmäßigen 
Entſchlüſſen zu gelangen. Dies zeigte ſich nicht nur während des Vor— 
marſches; auch die am 19. Juli nachmittags gefaßte Abſicht zum als— 
baldigen Angriff auf Plewna war nach Lage der Sache nicht gerechtfertigt. 
Denn hier handelte es ſich nicht um ein Begegnungsgefecht, bei dem es 
darauf ankam, dem Gegner „einen Vorſprung in der Gefechtsbereitſchaft 
abzugewinnen“, ſondern um einen Angriff auf einen mindeſtens bereits 
entwickelten Gegner. Kannte Schilder-Schuldner die Meldung Tutolmins 
vom 11. Juli, dann mußte er auf eine ſchwerere Aufgabe gerüſtet ſein. Um 
eine ſofortige Erkundung kam der Führer bei dem gänzlichen Mangel an 
Kavallerieaufklärung nicht herum, ſelbſt dann nicht, wenn er darauf ver— 
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traute, mit feinen durch die bisherigen Erfolge gehobenen Truppen auch 
gegen eine übermacht Hervorragendes leiſten zu können. Ein Angriff ein⸗ 
fach ins Blaue hinein war eine zweckloſe Tollkühnheit, kein ſoldatiſcher 
Wagemut. So ergab ſich ein vorbereitendes Abwarten ganz von ſelbſt (vgl. 
Ex. R. f. d. Inf. Ziff. 360). Nun ſagt aber das Generalſtabswerk ausdrück⸗ 
lich, daß der Grund des Führers, den Angriff erſt in zwei Stunden anſetzen 
zu wollen, hauptſächlich in dem Ruhebedürfnis der Truppen gelegen habe. 
So will es faſt ſcheinen, als ob der Führer von dem Oberſten Tutolmin 
genauere Nachrichten erwartet und darüber die eigenen Anordnungen ver⸗ 
geſſen hat. Das Glück bot dem Ruſſiſchen General noch einmal die Hand, 
als das Ausbleiben jeglicher Nachricht von der Kolonne Kleinhaus den An⸗ 
griff unmöglich machte; es zwang ihm die Zeit gewiſſermaßen auf, die zur 
Klärung der Verhältniſſe erforderlich war, ohne daß er jedoch zugegriffen 
hätte. Im übrigen handelte er in manchem nach durchaus geſunden tak⸗ 
tiſchen Anſchauungen. Anzuerkennen iſt, daß er die Artillerie umgehend 
ihr Feuer eröffnen ließ, ſobald ſie gefechtsbereit war; dies entſprach den 
Verhältniſſen umſomehr, als nur ſie allein noch „zur Klärung der Verhält⸗ 
niſſe beim Feinde“ beitragen konnte (Ziffer 368 Ex. R. f. d. Inf.). Bevor 
der Führer der Infanterie die zwei Stunden Ruhe gewährte, ließ er die 
Regimenter in Deckung nebeneinander aufmarſchieren und ſtellte ſie ſo „der 
feindlichen Waffenwirkung und auch der Sicht entzogen“ bereit. Das Auf⸗ 
geben des Angriffs wegen des Ausbleibens der Kolonne Kleinhaus iſt ſchon 
berührt worden. Dies Verhalten entſprach durchaus dem Grundſatz, „daß 
man für den Angriff nicht ſtark genug ſein kann“; es war ebenſo richtig 
wie der Befehl, mit angezogenen Mänteln in Gefechtsformation zu ſchlafen, 
mit kleinen gedeckten Wachen vor der Front und mit Poſten in jedem Gliede 
ſowie in den Reſerveabteilungen (vgl. F. O. Ziff. 202). Hervorzuheben ift 
hier noch das Verhalten des Kommandeurs der 9. Kaſaken, der beim erſten 
Kanonendonner ſein Regiment im Biwak bei Rybino die Keſſel ausſchütten 
und aufſitzen ließ, um ſich rechts vom Regiment 18 aufzuſtellen. Er gab ſo 
ein ſchönes Beiſpiel guter Kameradſchaft und Waffenbrüderſchaft, das an 
das der Deutſchen Unterführer bei Spicheren anklingt. Und doch waren alle 
dieſe zweckmäßigen Anordnungen nutzlos, da man das Wichtigſte, die Auf— 
klärung, vergaß. 

Es bleibt noch die öſtliche Kolonne des Oberſten Kleinhaus. Bei ihr 
waren am 19. früh Patrouillen auf Sgalowez vorgetrieben worden. Hier 
lag aber nicht der wichtigſte Aufklärungspunkt, ſondern bei Plewna. Hatte 
nach dem Generalſtabswerk die Kavallerie dieſes Detachements über die Ver— 
hältniſſe bei dieſem Ort ſchon ſeit dem 11. Juli nichts in Erfahrung ge— 
bracht, ſo blieb er fehlerhafterweiſe auch an dieſem Tage zunächſt unbeob— 
achtet; dabei konnte ſich aber in einer Woche manches geändert haben. Eben— 
ſowenig wurde die Verbindung mit der weſtlichen Kolonne geſucht. Erſt 
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um 11 Uhr vormittags ging Oberſtleutnant Fürſt Kirkanow mit zwei 
Sſotnien zur Beſetzung des etwa 6 km von Plewna entfernten Griwiza und 
zur Erkundung der feindlichen Stellung bei erſterem Orte vor. Jetzt rächte 
ſich die bisherige Untätigkeit dieſer Kavallerie. Der Befehl zur Beſetzung 
Griwizas wurde in gänzlicher Unkenntnis der Verhältniſſe beim Feind 
gegeben, ſonſt hätte Kleinhaus ſich ſagen müſſen, daß dieſer Ort wahrſchein⸗ 
lich in den Sicherungsbezirk der Türken bei Plewna fallen würde. Wenn 
nun auch das Generalkommando ſicherlich von Anfang an gut daran getan 
hätte, Kleinhaus auf den wichtigen Knotenpunkt Plewna nachdrücklich hin⸗ 
zuweiſen, ſo trifft doch den Oberſt der Vorwurf, daß er ſich ſeiner Aufgabe 
nicht gewachſen gezeigt hat. Dies gibt auch das Generalſtabswerk durch die 
oben erwähnte Bemerkung ziemlich offen zu. Denn der bei Plewna völlig 
unerwartet aufgetretene Feind mußte dauernd und gründlich beobachtet 
werden; er war zu ſtark, um einfach überſehen zu werden. Nach Lage der 
Sache gab Kleinhaus ſeinem Kavallerieführer einen wenigſtens teilweiſe 
unausführbaren Auftrag. Gewiß iſt derartiges in anderen Kriegslagen 
häufig genug vorgekommen, bemerkt doch auch unſer Exerzier⸗Reglement 
für die Infanterie Ziffer 352 bei der Beſprechung des Begegnungsgefechts, 
daß Ungeklärtheit der Lage im Kriege die Regel ſein wird. Hier ſtand man 
ſich aber ſchon länger als eine Woche gegenüber, die Verhältniſſe konnten 
alſo ſehr wohl geklärt ſein, da die Beſetzung von Griwiza kaum erſt 
am 19. durch Osmanſche Truppen ausgeführt wurde. Es bleibt aber immer 
bedenklich, eine Truppe unnötigerweiſe einer Schlappe auszuſetzen. Denn 
die Anweſenheit von feindlicher Kavallerie mit zwei Geſchützen bei Griwiza 
genügte, um Kirkanow zum Rückzug zu veranlaſſen. Dieſer bisher 
unbekannte Umſtand hätte einen ſchneidigen Reiterführer ſicherlich erſt recht 
angeſpornt, auf jede nur mögliche Weiſe nun gerade dem zweiten Teil ſeines 
Auftrages gerecht zu werden. Statt deſſen bewirkte die Türkiſcherſeits o, 
geſetzte Verfolgung, daß Fürſt Kirkanow wegen ſeines Rückzuges bei Klein- 
haus anfragte und Plewna völlig aus den Augen verlor. Zudem hat es 
mit dieſer Verfolgung nach der Schilderung des Generalſtabswerkes eine 
eigene Bewandtnis gehabt. Kleinhaus gibt nämlich die Zahl der Verfolger, 
unter deren Augen Kirkanow ins Lager zurückkehrte, auf 34 an; ſo ſcheint 
es faſt, daß Fürſt Kirkanow recht wenig tapfer ausgeriſſen iſt. Dabei wurde 
das Lager bei Sgalowez unnötig alarmiert und gegen die verfolgenden 
Baſchi⸗Buſuks Geſchützfeuer eröffnet; hiervon erwähnt der Bericht Klein— 
haus' bezeichnenderweiſe allerdings nichts. Da ſich der Detachementsführer 
dem Fehler des Kavallerieführers anſchloß und die Notwendigkeit einer 
erneuten Aufklärung überſah, ſo ſcheiterte an dieſer Stelle die Erkundung 
der wichtigen Plewna⸗Stellung in letzter Linie an den 34 Baſchi-Buſuks. 
Auch dieſem Ruſſiſchen Führer bot das Glück nochmals die Hand, als am 
Nachmittage Tutolmin mit ſeiner Kaukaſiſchen Brigade im Biwak bei Sga— 
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lowez eintraf. Doch man ſucht im Generalſtabswerk vergebens danach, daß 
Kleinhaus dem Oberſten das üngünſtige Ergebnis der Plewna-Erkundung 
mitgeteilt und ihn auf die Löſung dieſer Aufgabe hingewieſen hätte. In⸗ 
folgedeſſen ſehen wir am Spätnachmittage des 19. Juli beide Kolonnen 
des Plewna⸗Detachements, nur wenige Kilometer von dieſem Ort entfernt, 
trotz ausreichender Kavallerie über den Feind in völliger Unkenntnis. 
Während des ganzen Vormittags war Kleinhaus ohne Fühlung mit der 
Nebenkolonne geweſen, erſt jetzt ſuchte er die Verbindung mit ihr und dem 
Führer. Man kann wohl annehmen, daß der Befehl hierzu gegen 3 Uhr 
nachmittags gegeben worden iſt, da Tutolmin noch nicht im Biwak bei 
Sgalowez eingetroffen war; für dieſen Tag war es bekanntlich zu ſpät, und 
der vom Führer beabſichtigte gemeinſame Angriff beider Kolonnen mußte 
unterbleiben. Auffallend iſt der Einfluß des Rückzuges Kirkanows auf die 
Stimmung und Anſichten der Führer bei Sgalowez. Kleinhaus und Tutol⸗ 
min glaubten in den Ergebniſſen dieſes Aufklärungsrittes die Hinderniſſe 
finden zu müſſen, von denen das Korps in ſeinen Befehlen am Tage zuvor 
hinſichtlich eines Angriffes auf Plewna geſprochen hatte; ſo rechneten ſie 
für den 20. nicht mehr damit. Da das Generalſtabswerk über die Er— 
kundung des Fürſten Kirkanow nur das bereits Angeführte enthält, ſo kann 
man den Tatendrang bei der öſtlichen Kolonne nicht beſonders hoch ein- 
ſchätzen. Vielleicht hätte das Korps durch eine überlegtere Wahl ſeiner 
Worte dieſe Begriffsverwirrung verhüten können. Derartige Rede— 
wendungen ſind, zumal bei gemeinſamen Operationen mehrerer Unter— 
abteilungen, nie empfehlenswert, da der eine Führer das ſchon als ein 
Hindernis anſehen wird, was der andere, tatkräftigere, noch nicht als ein 
ſolches anſpricht. Ein Hinweis auf mögliche Schwierigkeiten wäre, wenn 
überhaupt, wohl zweckmäßig nur in einer lediglich für den General Schilder— 
Schuldner beſtimmten Mitteilung erfolgt; aber ſelbſt dann war eine der 
perſönlichen Eigenart dieſes Befehlshabers Rechnung tragende Vorſicht am 
Platze. Bei einem ſolchen Hinweis an alle Führer mußte die Ausdrucks— 
weiſe aber erſt recht jeden Zweifel darüber nehmen, was das Korps 
eigentlich ſagen wollte. So hätten ſich ſtatt der bekannten, etwas orafel- 
haften Redewendung des Generalkommandos eher wohl Worte wie folgende 
empfohlen: „Stellt das Detachement überlegene feindliche Kräfte bei Plewna 
feſt, ſo iſt das Herankommen der anderen Teile des Korps abzuwarten.“ 
Denn inhaltlich kam der Satz: „wenn kein beſonderes Hindernis an— 
getroffen wird“ darauf hinaus; das Nachfolgen der übrigen Teile des 
Korps hatte das Generalkommando zudem für die nächſten Tage in Ausſicht 
geſtellt. Tutolmin und Kleinhaus urteilten indeſſen anders über den 
Befehl; es ſcheint, als ob die beiden Oberſten dies „beſondere 
Hindernis“ für einen Angriff in jeder Anweſenheit des Feindes glaubten 
erblicken zu müſſen, ohne daß ſie ſich darüber klar wurden, daß das mitten 


429 
in Feindesland unmöglich der Gedanke des Korps fein könne. Nur in dem 
Punkte hatte Tutolmin recht, daß er mit ſeiner Brigade bei Sgalowez blieb 
und nicht nach Tutſcheniza rückte; er verhütete ſo eine noch größere Zer— 
ſplitterung des Detachements. 

Im Gegenſatz zu den Ruſſen war Osman Paſcha ſchon weſt— 
lich des Isker am 18. Juli darüber unterrichtet, daß der Feind in der 
Nähe war und teilte dies ſeinen Truppen mit dem Hinzufügen mit, er 
erwarte für den folgenden Tag einen Zuſammenſtoß mit dem Gegner. Die 
Verſchiedenheit der Anſichten der beiderſeitigen Führer über den voraus— 
ſichtlichen Verlauf des 19. iſt bemerkenswert. Man muß, auch wenn das 
Generalſtabswerk nichts berichtet, dennoch annehmen, daß die Kavallerie 
Osmans dauernd gut beobachtet und ihre Schuldigkeit getan hat. Die 
Türkiſchen Patrouillen dürften alſo volles Lob für ihr Verhalten verdienen, 
weil ſie ſelbſt gut geſehen und gemeldet haben, ohne dabei unnötig den. 
Gegner auf das Herankommen ihrer Abteilung aufmerkſam zu machen. 
Es liegt wenigſtens kein Grund vor, die Kenntnis Osmans von der Nähe 
des Gegners vorzugsweiſe auf Kundſchafternachrichten zurückzuführen; 
denn auch der Umſtand, daß am 19. „Ruſſiſche Truppen auf den felſigen 
Höhen ſüdweſtlich von Werbiza wahrgenommen“ wurden, während die 
Ruſſen den Feind nicht erkannten, ſpricht für eine beſſere Aufmerkſamkeit 
auf Seite der Türken. Die Ziffer 125 unſerer F. O. legt auf dies unbe— 
merkte Vordringen des Führers einer Patrouille zu Meldezwecken beſon— 
deren Wert; Lagen, wie die ſoeben beſprochene, ſind ſicherlich dazu angetan, 
die Wichtigkeit des richtigen Verhaltens der Kavalleriepatrouillen zu 
beleuchten. Anerkennenswert iſt es, daß Osman ſeine Truppen in rich— 
tiger Erkenntnis der taktiſchen Lage trotz ihrer großen Ermüdung zur Be— 
feſtigung der Höhen bis Opanez heranzog und daß er bzw. der an dieſer 
Stelle befehlende Unterführer den Entſchluß faßte, dem zögernden Ruſſi— 
ſchen Angriff durch einen Vorſtoß gegen ihre rechte Flanke zuvorzukommen; 
die etwas frühzeitige Fenereröffnung der Türkiſchen Batterien iſt bereits 
erwähnt. So richtig der Grundgedanke war, dem Feinde ſelbſt handelnd 
zuvorzukommen, da der Hieb die beſte Parade iſt, ſo verſagte er doch leider 
in der Ausführung. Der Angriff der Türken wurde durch die 3. Schützen— 
kompagnie des 18. Ruſſiſchen Regiments und eine halbe abgeſeſſene Sſotnie 
des 9. Kaſakenregiments, alſo durch recht ſchwache Kräfte, zum Halten ge— 
bracht. Hier hat es alfo entweder an dem unausgeſetzten Drang nach vor— 
wärts bei allen Teilen der Angriffstruppe gefehlt (Ex. R. f. d. Inf. Ziff. 327) 
oder es ſind an die Durchführung der Gefechtshandlung unzureichende 
Kräfte geſetzt worden (ebenda 225). Im erſteren Falle fiel die Verant— 
wortung zumeiſt den in vorderſter Linie befindlichen Offizieren, im letzteren 
dem Führer zu. Daß die Anſicht der in der vorderſten Linie befindlichen 
Unterführer über den jeweiligen Stand des Gefechts durchaus nicht immer 
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zutreffend iſt, beweiſt der ganz unnötige Entſchluß der Engliſchen Offiziere, 
den Spionskop am 24. Januar 1900 nach Einbruch der Dunkelheit zu 
räumen; ſie verließen den Berg gleichzeitig mit den Buren. „Bei größerer 
Energie der oberen Engliſchen Führer, von denen keiner, wie es in dieſem 
Falle unbedingt notwendig war, ſich in die vorderſte Linie begab, hätte die 
Preisgabe der den Tag über unter ſchweren Opfern behaupteten Höhen ver— 
mieden werden können.“ Im übrigen mußte Osman, wenn er die Über- 
zeugung gewonnen hatte, er könne mit ſeinen ermatteten Truppen trotzdem 
den Ruſſen gleich angriffsweiſe begegnen, rückſichtslos alles daran— 
ſetzen, um am 19. einen greifbaren Erfolg zu erringen; denn von vorn— 
herein ſprach nichts dafür, daß ihm der Lorbeer, wenn nicht am 19., jo doch 
ſicher am 20. zufallen würde. — Bemerkenswert iſt auch eine Gegenüber— 
ſtellung der Marſchleiſtungen auf beiden Seiten. Allerdings muß man, 
wenn fremde Kriegsſchauplätze in Betracht kommen, bei ihrer Beurteilung 
eine gewiſſe Vorſicht üben und an fie nicht ohne weiteres den Maßſtab ein- 
heimiſcher Verhältniſſe anlegen; es ſei hier nur auf den angeblich recht 
langſamen Marſch der Franzoſen von Caſablanca nach Taddert zur Uber, 
rumpelung des feindlichen Lagers am 11. September 1907 hingewieſen, der 
bei einer Wegeſtrecke von 10 km einen Zeitgebrauch von vier Stunden gehabt 
haben ſoll. Trotzdem ſcheint, da im Generalſtabswerk weitere Angaben 
über beſondere Schwierigkeiten in dieſem Gelände fehlen, die Kolonne 
Schilder⸗Schuldners an beiden Tagen nicht durch ihre Marſchleiſtungen 
geglänzt zu haben. Denn auch der Marſch am 19., der nach dem General— 
ſtabswerk allein von Breßljaniza aus „etwa 20 km“, nach der ihm bei— 
gefügten Karte allerdings einige Kilometer weniger, betragen hat, war kein 
ungewöhnlich großer. Somit kann man nach unſerer Auffaſſung die Be— 
gründung Schilder⸗Schuldners für die zwei Stunden Raſt vor dem Angriff 
nicht ohne weiteres verſtehen, wenn er hierbei auf das Ruhebedürfnis der 
Truppen hinweiſt; iſt ſie wirklich ernſt gemeint, dann waren entweder 
die Truppen nicht gut einmarſchiert oder De wurden zu ſehr geſchont. Dei: 
gegenüber waren die Türken, abgeſehen von dem kleinen Marſch am 19. 
früh, an ſechs aufeinander folgenden Tagen unter ſchwierigen Verhältniſſen 
und unter teilweiſer Benutzung der Nächte, durchſchnittlich 30 km 
marſchiert, ohne daß darauf von einer längeren Ruhepauſe die Rede ſein 
konnte. Mit Recht hat ſchon Strecker Paſcha hervorgehoben, daß Osmans 
zur Zeit der größten Hitze unternommener Marſch nach Plewna durch keine 
andere Leiſtung des Krieges übertroffen worden ſei; die Gegend ſei waſſer— 
arm und weglos geweſen und die Geſchütze hätten ſtreckenweiſe durch In— 
fanteriſten vorwärts bewegt werden müſſen, da die Beſpannungen oftmals 
den Dienſt verſagt hätten. Dieſe voneinander abweichende beiderſeitige 
Auffaſſung über das Können der Truppen iſt um ſo beachtenswerter, als 
die Berichterſtatter der vorletzten Manöver auf Deutſcher und Franzöſiſcher 
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Seite auf den gleichen Punkt zu ſprechen gekommen find. Während die 
Deutſchen Truppen für die gute Überwindung der an ſie geſtellten, teilweiſe 
recht bedeutenden körperlichen Anſtrengungen und die Deutſche Manöver— 
leitung für die kriegsgemäße Veranlagung der Übungen im allgemeinen 
beſondere Anerkennung gefunden haben, gehen die Urteile über die Franzö— 
ſiſche Manöverleitung dahin, daß ſie die Schonung der Truppen auf Koſten 
des kriegsgemäßen Verlaufs der Übungen oft etwas gar zu weit berück⸗ 
ſichtigt habe. Auf Grund beſtimmter Vorkommniſſe iſt hierbei betont 
worden, daß „Manöverrückſichten, wie etwa Vermeiden großer Umgehungs— 
märſche zur Schonung der Truppe, nicht ſo weit gehen dürfen, um den 
Zweck des Manövers, Prüfung der Entſchlußfähigkeit des Führers, 
illuſoriſch zu machen“; auch könne als Folge der gar zu ängſtlichen Schonung 
der Truppen ſich leicht „in der Seele des einfachen Soldaten der Gedanke 
feſtſezen, er könne überhaupt nicht mehr leiſten, als ihm ſeine Vor— 
geſetzten ſchonungshalber zumuten“. Vielleicht iſt das letzte nicht das 
Schlimmſte, denn die Kriegsgeſchichte aller Zeiten beweiſt, daß in außer- 
gewöhnlichen Lagen die Truppen auch außergewöhnlicher Anſtrengungen 
fähig ſind; es kommt nur darauf an, ſie von ihnen zu verlangen. Ich ver— 
weiſe hier auf die Leiſtungen der Bayern des Detachements Ledebur 
am 8. März 1901 am Tſchang tſchönn⸗Paß, die in der Hitze des Kampfes 
Gebirgspartien durchkletterten, die man ohne Gegner kaum überwunden 
hätte. Weit unvorteilhafter dürfte eine derartig bevormundende Schonung 
der Truppe für die Ausbildung der Führer ſein, da dieſe ſo das richtige 
Augenmaß für die Größe der Kraftanſtrengungen verlieren, die ſie in 
ernſten Zeiten von ihren Leuten verlangen müſſen. 


Es iſt nur ein kleines Stückchen Kriegsgeſchichte, mit deſſen Studium 
ſich dieſe Zeilen beſchäftigt haben. Aber auch aus ihm leuchtet uns in an- 
regenden Beiſpielen die Wahrheit der Clauſewitzſchen Worte entgegen: 
„Die militäriſche Maſchine: die Armee und alles, was dazu gehört, iſt im 
Grunde ſehr einfach und ſcheint deswegen leicht zu handhaben. Aber man 
bedenke, daß kein Teil davon aus einem Stück iſt, daß alles aus Individuen 
zuſammengeſetzt iſt, davon jedes ſeine eigene Friktion nach allen Seiten hin 
behält.“ 
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Anlage 1. 


Anordnungen des 9. Korps für den 19. Juli. 


Der Kommandeur der 5. Infanteriediviſion, Generalleutnant 
Schilder⸗Schuldner ſollte mit feiner 1. Brigade, der 1. bis 4. Batterie der 
5. Artilleriebrigade und einer Kompagnie des 5. Sappeurbataillons mit den 
Trains dieſer Truppen am 18. Juli nach Breßljaniza rücken; dabei wurde 
er benachrichtigt, daß, zur Sicherung ſeines Marſches und zur Aufklärung 
der Gegend unweit Plewnas, die Brigade des Oberſten Tutolmin und das 
9. Don-Regiment unter Generalmajor Laſchkarew, beſtimmt und zeitweiſe 
ihm unterſtellt würden. Weiter hieß es: 

„Dann, am 19. Juli, dirigieren Sie ſich, wenn kein beſonderes 
Hindernis angetroffen wird, mit allen oben genannten Truppen auf 
Plewna, wohin Sie auch das 19. Infanterieregiment mit der 5. Bat— 
terie der 31. Artilleriebrigade aus Turskii-Treſtenik heranziehen. Alle 
weiteren Anordnungen über den Marſch von Breßljaniza und Turskii— 
Treſtenik auf Plewna und ſeine Einnahme werden vollſtändig dem Ermeſſen 
Euer Exzellenz überlaſſen. Mit den übrigen Truppen des Korps beabſich— 
tige ich, morgen, am 19. Juli, und nicht ſpäter als am 21. Juli nach Breßl— 
janiza zu rücken.“ 

In dem Befehl für den General Laſchkarew war außerdem noch fol— 
gendes geſagt: 

„Die Kaukaſiſche Brigade ſoll die Gegend zwiſchen der Straße aus 
Breßljaniza nach Plewna und den Wegen, die nach dieſer Stadt von 
Lowtſcha und Selwi führen, und das Don-Regiment die Strecke von dem 
Wid bis zur oben genannten Straße aufklären. Gleichzeitig erſuche ich Sie, 
anzuordnen, daß das 9. Ulanenregiment mit der 2. Don-Kaſakenbatterie 
bei dem Dorfe Schikowa belaſſen wird und den unteren Lauf des Wid und 
die Wege, die von Rahowo kommen, beobachtet, unter ſteter Aufrecht— 
erhaltung der Verbindung mit dem 9. Don-Kaſakenregiment.“ 

Dem Oberſten Tutolmin wurde „in Abänderung des geſtrigen Befehls“ 
befohlen: 

„Am 18. Juli nach Turskii-Treſtenik zu rücken, von wo aus die ganze 
Gegend bis Plewna aufzuklären iſt; von der Straße, die nach dieſer Stadt 
aus Breßljaniza nach Süden führt, bis zu den Wegen von Plewna nach 
Lowtſcha und Selwi.“ Weiter wurde das die übrigen Truppen des Generals 
Schilder-Schuldner betreffende angegeben und hinzugefügt: „Am 19. Juli 
werden dann die bezeichneten Truppen, wenn kein beſonderes Hindernis 
angetroffen wird, nach Plewna mit dem 19. Regiment, das ſich in Turskii— 
Treſtenik befindet, dirigiert.“ 
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Anlage. 2 


Detachementsbefehl 
des Generals Schilder⸗Schuldner für den 19. Juli. 


Morgen, am 19. Juli, hat das mir anvertraute Detachement von ſeinem 
jetzigen Standort abzurücken. 


1. Das 9. Don⸗Kaſakenregiment rückt um 7 Uhr morgens aus und 
marſchiert auf das Dorf Opanez an dem rechten Ufer des Wid, wo es auch 
biwakiert, indem es verſtärkte Sicherheitsmaßregeln trifft und eine Pa— 
trouille nach dem Dorfe Werbiza zur Verbindung mit der Infanterie 
entſendet. 

2. Das 17. Infanterieregiment mit der 4. Batterie der 5. Artillerie- 
brigade rückt um 5 Uhr morgens ab und marſchiert über Breßljaniza nach 
Werbiza, wo es biwakiert. 

3. Das 18. Infanterieregiment mit der 5. Batterie der 5. Artillerie— 
brigade bricht um 7½ Uhr morgens auf und marſchiert auch in das Biwak 
bei dem Dorfe Werbiza. 

4. Das 19. Infanterieregiment mit einer Diviſion der Kaukaſiſchen 
Kaſakenbrigade, der 5. Batterie der 31. Artilleriebrigade, rückt aus ſeinem 
Biwak (auf der großen Plewna— Ruſtſchuck-Straße) um 12 Uhr mittags 
ab und marſchiert auf Sgalowez, nachdem es ſein 3. Bataillon, den 
fliegenden Park und den Train aus dem Dorfe Bolgareni heran— 
gezogen hat. 

5. Die Kaukaſiſche Kaſakenbrigade mit der Gebirgsbatterie hat um 
2 Uhr nachmittags in dem Dorfe Tutſcheniza einzutreffen und ſich zu 
beſtreben, mit dem 9. Don-Kaſakenregiment in Verbindung zu treten. 

6. Das 9. Don⸗Kaſakenregiment hat den Wid und die Gegend in Rich— 
tung auf die Mündung des Isker auf das genaueſte zu beobachten. 
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In den Gefechten des Herbſtfeldzuges 1806 hatten ſich die von Nord aus— 
gebildeten Jäger glänzend bewährt. In ſchönen Rückzugsgefechten hatten 
ſie Ruhm und Erfolg geerntet, und als fie dann, in die Kapitulationen ein- 
geſchloſſen, in Gefangenſchaft geraten waren, ſchlichen ſich die meiſten durch 
das vom Feinde beſetzte Land zurück zur Armee oder ſie traten in den 
Feſtungen wieder unter die vaterländiſchen Fahnen. Woſie dort mit 
Infanterie zuſammenfochten, übernahmen fie ftill- 
ſchweigend die Rolle von Unterführern, ſelbſt Offiziere 
beugten ſich willig und neidlos ihrer anerkannten Autorität. 

Es hatte ſich bezahlt gemacht, daß Yorck fie (um feinen Ausdruck zu oe, 
brauchen) „nicht wie wilde Tiere nach Muſik“ abgerichtet, ſondern zu 
denkenden Männern und ſelbſttätigen Soldaten erzogen hatte, daß er ein 
Opti miſt war, der auf die guten Eigenſchaften ſeiner Leute baute im 
Gegenſatze zu dem trüben Peſſimismus der Zeit, der kriegeriſche Leiſtung 
auf die Furcht vor dem Offizier begründen wollte. Dieſer Peſſimismus 
führte notwendigerweiſe zu einer rein äußerlichen Dreſſur; die zielbewußte 
Unterdrückung alles Perſönlichen wurde Syſtem. Bei Jena brach dieſes 
Syſtem zuſammen, aber von Porcks Siegesfelde bei Altenzaun klang es 
hoffnungsfroh der Preußiſchen Armee entgegen: „In hoc signo vinces!“ 
Das formaliſtiſche Prinzip hatte auf dem Übungs- 
felde triumphiert, das Norckſche auf dem Schlacht 
felde. 

Friedrichs des Großen Mahnung, auch das Kleine zu pflegen, war von 
den Epigonen arg mißverſtanden worden: man pflegte das Kleinliche auf 
Koſten des Großen und nahm, wie Vord ſagte, „das Mittel für den Zweck“. 
Spätere Generationen verurteilten ſolchen Unverſtand, aber taten das 
gleiche, und ſo wird es immer ſein in aller Zukunft, denn die Mehrzahl 
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der Menſchen haftet an der Erſcheinung, ohne nach dem Weſen der Dinge 
zu fragen. Sind nur die Akten in Ordnung, dann iſt alles andere gut! 

Zielen gegenüber haben ſich Vorcknaturen, die das Weſen über die 
Form ſtellen, immer in der Minderzahl befunden und in einem ewigen, 
vielfach hoffnungsloſen Kampfe. Denn der Gegenſatz zwiſchen 
mechaniſcher und perſönlicher Anſchauung iſt ewig; er 
liegt in der Gegenſätzlichkeit der menſchlichen Geiſtesrichtung, des Tem— 
peraments und der Erziehung begründet und findet ſich auf allen Gebieten 
des Lebens: in der Philoſophie und Religion, in den Künſten und Wiſſen— 
ſchaften, in Rechtſprechung und Erziehung, in Krieg und Politik. In der 
Kriegskunſt des Altertums und des Mittelalters fanden dieſe Gegenſätze 
äußerlich ihren Ausdruck in den gleichzeitig nebeneinander beſtehenden 
Schlachtordnungen, der Phalanx und der Legion. Die Legion begründete 
ihre Überlegenheit auf geiſtigen und moralifchen Faktoren, auf dem Zu: 
ſammenwirken getrennter Einheiten zum Ganzen, während die Phalanx 
durch örtliches Zuſammenfaſſen lediglich eine mechaniſche Stoßwirkung 
erzielte. 

Die Verſtärkung der Fernwirkung hat zu einer immer weitergehenden 
Zerlegung der Kräfte geführt, bis ſchließlich im Feuerkampfe die Auflöſung 
der Verbände ſo vollkommen werden kann, daß der einzelne Mann, 
dem Kommando entrückt, zur taktiſchen Einheit wird. 
Dagegen iſt nichts zu machen, und fo zog Nord ſchon damals die 
änßerſte Konſequenz des legionaren Prinzips dahin, daß im Feuerkampfe 
der einzelne Mann ſeine Gefechtstätigkeit ſelbſttätig in den Rahmen des 
Ganzen einordnen und ſein eigener Führer werden ſollte. — Nur Schützen— 
bewegungen außerhalb des feindlichen Feuers und geſchloſſene Abteilungen 
können durch Kommando beherrſcht werden. PVord3 durchſchauender Ver— 
ſtand hat hiermit die Wirkungsart beider Prinzipien im Kampfe klar er— 
kannt, und ſo will er das Feuergefecht in großer Breite und in legionarer 
Freiheit in dividualiſiert wiſſen; wo es aber auf den Nahkampf 
ankommt, fordert er phalangitiſche Geſchloſſenheit und Gebundenheit, 
ſtrenge Formen, blindes Gehorchen. In dieſem Sinne disponiert er ſchon 
bei Altenzaun in ſeinem erſten Verteidigungsgefechte.“) In breiten Fron— 
ten und voller Freiheit kämpfen ſeine Jäger bei Wahren und Noſſentin, 
geleitet durch den Gedanken, nicht durch das Kommando ihres Führers: 
aber als er bei Laon ſein Korps zum nächtlichen Stoße (zum Nahkampfe) 
einſetzt, da iſt jeder Mann an ſeinen Platz gebunden, exerziermäßig iſt alles 


*) Auf Führungsfragen konnte nicht eingegangen werden. Das Gefecht von 
Altenzaun iſt aber beſonders bemerkenswert durch die klare Trennung zwiſchen 
Feuertruppen und Reſerven, die heut noch wichtiger iſt als 1806. Vgl. Militär⸗ 
Wochenblatt 1907 Nr. 2, „Feuͤertruppen und Reſerven“ und 1907 Nr. 80, „Aufgaben⸗ 
verteilung im Kampfe“. 
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bis ins kleinſte feſtgelegt, da gibt es keine Freiheit, keine Selbſttätigkeit: 
in enggeſchloſſenen Kolonnen ſtürzen die Preußiſchen Bataillone auf den 
Feind. Wir haben hiermit in großen Zügen die Grundlinien feſtgelegt, 
nach denen wir als Words Zöglinge das Gefecht zu führen und auszubilden 
haben, nämlich verſchieden je nach Beleuchtung und Gelände und je 
nachdem es ſich auf die Schußwaffe oder auf das Bajonett begründet. 

Nach den Befreiungskriegen hat man im langen Frieden mehr und Die „Jauſton der 
mehr auch den Schützenkampf wieder in Formen gegoſſen. Umſonſt warnte e 
Mord vor dieſer „dogmatiſierenden Wirkung“ des Exerzierplatzes, der nur 
zu leicht zum „Tanzplatz“ werde, und biſſig ſpottete er über die „Schützen⸗ 
quadrillen“, die man dort aufführe. Er meint, daß im ſcharfen Ge— 
fechte , Formen und Evolutionen eine höchſt kleinliche 
Rolle“ ſpielen, und verlangt, daß feine Untergebe- 
nenſtets nach Gründen, nie „nach Rezepten“ handelten. 
Hierdurch erhob er ſeine Truppe über das Handwerksmäßige zu einer 
ganz allgemeinen Brauchbarkeit, die auch im hin- und herwogenden Kampfe 
ſtandhielt. — In der Literatur hatte die entgegengeſetzte peſſimiſtiſche Rich— 
tung bis in die neueſte Zeit hinein manchen genialen Vertreter. Ich er— 
innere an den im Dezember 1887 erſchienenen „Sommernachtstraum“, in 
dem einer unſerer hervorragendſten Soldaten die Friderizianiſche Angriffs- 
form wiederhergeſtellt wiſſen und, das Gelände verachtend, zugweiſe char— 
gierend und avancierend an den Feind heranexerzieren wollte, wie dies 
übrigens in der Praxis, entgegen dem Geiſte des Reglements, noch heute in 
dem ausnahmslos zugweiſen Springen tatſächlich hier und da geſchieht. 
Solche Form erſpart Nachdenken und Entſchluß, und man muß mit dem 
Schüler im „Fauſt“ bekennen, „man weiß doch, wo und wie“, aber Nord 
bezeichnet ſie als „Illuſion der Kunſt“, die man für ein „vollgültiges 
Kriegsmittel halte“, „während fie vom wahren Wege abführe“. 

Dieſe „Illuſion der Kunſt“ hatte genau 100 Jahre vor dem Sommer— 
nachtsträumer Saldern gehabt, deſſen Inſtruktionen ſich in Formen er— 
ſchöpften und die (als Arbeit von der Hand eines „berühmten Generals“ 
1786 l erſchienen) bis 1806 bewundert und dann belächelt worden waren. 
Norck meint dagegen, daß „in einer Kunſt, wie der des Krieges, wo die 
Reſultate ſo unendlich dem Zufall, den Elementen, der Freiheit des 
Willens, dem Verſtande, der Tapferkeit oder der Feigheit der einzelnen 
Teile der Maſchine untergeordnet ſind, beſtimmte Formen nicht 
gegeben werden können.“ Nur allgemeine Regeln der Erfahrung ließen ſich 
entwerfen, „deren zweckmäßige Anwendung den denkenden Offizier vor dem— 
jenigen auszeichnet, der ſeine Funktion nur mechaniſch behandelt und in der 
Zuſammenſtellung erlernter Evolutionen ſchon das vollendete Bild der 
Kriegskunſt ſieht“. Welch eine Kluft zwiſchen Nord und dem Verfaſſer des 
„Sommernachtstraum“, der Salderns Vermächtnis wieder aufgenommen 
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hatte, um das „Drückebergertum“ zu bekämpfen, worauf wir ſpäter zurück— 
kommen müſſen. 

In formaler Hinſicht war Norcks Vorbildung für feine Stellung als 
Kommandeur nicht weſentlich verſchieden geweſen von der aller übrigen 
Truppenoffiziere. Zwar war er im Dienſte der Niederlande und der Oſt— 
indiſchen Kompagnie geweſen; aber er hatte dort nur Seegefechte mit— 
gemacht, und ob er auf Ceylon zu einer Verwendung gekommen iſt, die über 
das Maß des Polizeidienſtes hinausgegangen wäre, erſcheint zum min— 
deſten fraglich. Den Guerillakrieg hatte er im Polniſchen Inſurrektions— 
kampfe ebenſo geſehen wie ſeine Preußiſchen Kameraden; aber er 
hatte ihn mit offenen Augen geſehen. Der Aufenthalt im 
Auslande hatte ſeinen Blick geſchärft, ſeinen Geſichtskreis erweitert und 
ihm die innere Selbſtändigkeit gegeben, die unerläßlich ift zu freiem Han— 
deln. Dazu kam, daß er ſich eingehend mit den Kriegswiſſenſchaften be, 
ſchäftigt hatte; Friedrich des Großen Schriften waren ihm ſo geläufig, daß 
er, wie Droyſen berichtet, ganze Kapitel aus den Generalprinzipien aus— 
wendig kannte und fie 1814 auf dem Marſche nach Paris feinen Offizieren 
aufſagte. Er hatte nicht nur über den Krieg geleſen, ſondern nachgedacht, 
und da er die für den Soldaten unentbehrliche Gabe der Phantaſie in 
hohem Grade beſaß, ſo geſtaltete ſich ihm das Durchdachte zum Ereignis; 
er würdigte voll und ganz die Imponderabilien und führte alle Dinge auf 
ihre einfachſten Grundlagen zurück. 

Nord up überzeugt, daß nur derjenige im Kriege zweckmäßig 
in den Plan des Ganzen eingreifen und im Frieden 
kriegsmäßig ausbilden könne, der den Krieg ſtudiert 
habe und ihn kenne. Gewiß ſei Blick und Gelände— 
kenntnis wichtiger als alle Theorie, aber man müſſe 
doch wiſſen, wie ſich der Krieg mache, um von ſein em 
Blicke Gebrauch machen zu können; deshalb follte jeder fir 
zier ſich dauernd mit dem Kriege beſchäftigen. 

Oberſt v. Freytag hat in einem Aufſatze „Verlorene Kriegserfahrung“ 
unlängſt darauf hingewieſen, wie leicht Kriegserfahrungen verlorengehen 
und irrige Anſichten eine Armee durchdringen. Das Wiſſen einzelner war 
für die Geſamtheit nutzlos, denn dem Routinier des Exerzierplatzes er— 
ſchienen die Männer, die im Gegenſatz zur Übungsprari3 den wirk- 
lichen Krieg kannten, als „blaſſe Theoretiker“ und „Phantaſten“ vor wie 
nach 1806. Die „Illuſion der Kunſt“ war ſtets im Frieden übermächtig. 

Nord fordert alſo, daß ſtatt der Formen dem Offizier das 
Weſen des Kampfes klargemacht werde: der Offizier, der 
über die Eigenart des Feuerkampfes und des Schützendienſtes nachgedacht 
und den Geiſt ſeiner Waffe richtig erfaßt habe, könne im Kriege niemals 
wirkliche Mißgriffe machen, die richtige Form ergäbe ſich ihm von ſelbſt. 
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Mit dieſer Norckſchen Auffaſſung Steht die Suche nach neuen Feuer- und 
Bewegungsformen, die ſich nach jedem neuen Kriege einſtellt, in unverein— 
barem Widerſpruch, und ſie iſt logiſch kaum zu begründen. Im Nahkampfe 
iſt von vornherein jede Anderung ausgeſchloſſen, weil die Nahwaffe in 
ihrem Weſen unveränderlich iſt; aber auch die Grundlagen des Fern— 
kampfes find ſeit Yorck die gleichen geblieben; fie beruhen nach wie vor auf 
dem Treffen durch ein Geſchoß; nur tritt infolge der vergrößerten Trag— 
weite der Feuerwaffen die Eigenart des Fernkampfes klarer in die Erſchei— 
nung als emt: daher kann ein neuer Krieg uns niemals 
etwas im Prinzip Neues, ſondernnureine weitere Be⸗ 
reicherung unſerer Kenntnis von der Wirkungsart 
der Waffen bringen. Die großen Geſetze des Kampfes ſind nicht 
der Mode unterworfen, ſie ſtehen über der Zeit, und ſo kann es uns nicht 
wundernehmen, daß Vord3 Gefechtsgrundſätze uns anmuten, wie ein für 
die Ewigkeit geſchriebenes Reglement, auch für die Zukunft gültig. 

Meiſt entſpringt die Verſchiedenheit der Formen mehr der Eigen- 
art der handelnden Menſchen, als daß ſie ſich aus der Eigenart 
der Waffenwirkung ergäbe, wie es ſein müßte. So beſtand die Phalanx 
einſt neben der Legion, und ebenſo wird der in Formen geſchmiedete Feuer— 
kampf ſtets neben dem individualiſierten beſtehen, die formaliſtiſche Aus— 
bildung neben der Norckſchen. 

Nord bewertete jede dienſtliche Tätigkeit danach, inwieweit durch fie 
die kriegeriſche Ausbildung der Mannſchaft gefördert, ihre moraliſche Tüch— 
tigkeit gehoben werden konnte. Er erzielte den guten Geiſt und die dauer— 
hafte Mannszucht, die ſeine Truppe auszeichnete, nicht durch ſtarke Straf— 
mittel, ſondern durch einen ſtreng geregelten Dienſtbetrieb und durch hohe 
und ununterbrochene Anforderung an Pünktlichkeit, Haltung und Ordnung 
in und außer Dienſt. Großdenkend, wie er war, verſtand er es, Kleinlich— 
keiten zu überſehen und Verſehen von Vergehen wohl zu unterſcheiden. Mit 
feinem Humor behandelt er die Schwächen ſeiner Untergebenen, mit 
eiſerner Strenge ihre Ausſchreitungen, wobei er den Offizier nicht ſchonte. 

Dem Exerzieren wies er ſeinen beſtimmten Platz in der Ausbildung 
an. Ihm iſt es nicht Selbſtzweck, ſondern nur Mittel, um 
„in die Augen fallende Ungleichheiten, die immer einen widrigen Eindruck 
machen und jedem Korps ein übles Anſehen geben“, zu beſeitigen. Für 
das Tiraillieren blieb alles formal Exerziermäßige grundſätzlich verboten; 
ihm iſt der beſte Schütze der, der am wenigſten Maſchine iſt; denn nach 
ſeiner Meinung iſt „die Waffe nicht zum Exerzieren gemacht“ und die „Be— 
ſtimmung des Jägers iſt es nicht, ſchön zu exerzieren“. N 

Im Gegenſatze zu dieſer Anſicht erſchöpfte ſich die Ausbildung der 
Linientruppen im Exerzitium, wobei übrigens der Schaden mehr in deſſen 
unkriegsmäßigen Form als in ſeiner zeitlichen Übertreibung lag. Hier— 
über ſind vielfach irrige Anſichten verbreitet. Außer der ſechs Wochen 
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währenden Exerzierzeit, waren die Kompagnien nur eben ſo ſtark, daß ſie 
den Wachtdienſt verrichten konnten. Die Hälfte der Mannſchaft war be- 


urlaubt. Eine große Zahl der in Reih und Glied Stehenden ging an den 


wachtfreien Tagen, an denen nur Maladrette nachexerzierten, ihrem Er— 
werbe nach. Das Reglement von 1788 beſtimmte in Tit. III Art. 8 über 
das Maß des Exerzierens, daß gelegentlich der Wachtparade der Kom— 
pagnie exerziert werden ſollte, „doch ſollten die Leute durchaus nicht fati— 
guiert werden“ und das „Exerzieren dürfe durchaus nicht länger 
als eine Viertelſtunde währen“. An Geldtagen und bei gutem 
Wetter marſchierte die ganze Parade des Regiments hinaus, dabei ſollte 
„kurz aber gut exerziert werden“, damit der Soldat Luſt zum Dienſte be— 
halte und „nicht ausgemergelt werde“. Wer ſich hierbei vernachläſſigte, 
exerzierte am nächſten wachtfreien Tage nach, damit er das Air von einem 
Soldaten behielt. Während der Exerzierzeit durfte das Exerzieren nicht 
länger als drei Stunden am Tage dauern; nach gut verlaufener Revue 
pflegte es für einige Wochen ganz ausgeſetzt zu werden. Für die leich⸗ 
ten Truppen hatte Friedrich der Große es ganz Der: 
boten. 

Das Exerzieren nahm alſo in Altpreußiſcher Zeit ſehr viel weniger 
Zeit in Anſpruch als heutzutage; daß auf ihm die Diſziplin begründet ge— 
weſen wäre, iſt ganz ausgeſchloſſen. Sie beruhte auf der unbedingten 
Achtung, die der Offizier im Staate genoß, und auf ſtrengen Strafen. 
Großen Wert legte man auf den Anzug. Zopf und Gamaſche erhielten eine 
Bedeutung, die ihrem kriegeriſchen Werte zwar nicht entſprach; aber ſie 
waren wenigſtens ein Mittel der Erziehung zur Reinlichkeit und Ordnung, 
und man kam nicht auf den Gedanken, damit den Feind ſchlagen zu wollen; 
fie waren alſo im Hinblick auf den Krieg unſchädlich, jedenfalls unſchäd— 
licher als die imaginären Gefechtsformen, die man 
für wirffame Kriegsmittel hielt. 

Die Norckſche Truppenausbildung begann mit der „Dreſſur“ der 
ſogenannten „Vorbereitung“. Sie umfaßte die formale Exerzieraus— 
bildung, Dienſtkenntnis, praktiſchen Unterricht über Inſtandhaltung und 
Verwendung des Gewehrs, Laden und Schießen in allen Körperlagen und 
endlich praktiſche Unterweiſung über Feuerwirkung und Geländebenutzung. 
Tiefe ſtellt Vorckals einen poſitiven Wert, als einen 
ſtets auszunutzenden Zuwachs an Wirkung in Red, 
nung; indem nämlich „das Terrain der Waffe die Möglichkeit gibt, es 
mit einer überlegenen Zahl aufzunehmen“. „Vereinigt man die möglichſte 
Sicherſetzung der eigenen Perſon (durch gute Geländebenutzung) mit der 
möglichſten Schadenzufügung des Feindes (durch gutes Schießen), ſo hat 
man allen Forderungen der Feuertaktik entſprochen.“ Die Einprägung 
dieſer grundlegenden Begriffe über den Feuerkampf rechnet Vord zur 
„Dreſſur“. Das iſt höchſt bezeichnend für ſeine Auffaſſung. 
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Nach dieſer „Vorbereitung“ folgt die „Anwendung“, durch die der 
Mann „den Takt des Urteils“ erlangen ſoll, der allein zu richtigem Han⸗ 
deln befähigt. Er muß durch vieles, „dem Geiſte der Streitart angepaßtes 
üben“ dahin gebracht werden, daß er fein Benehmen ſowohl in der Stel— 
lung als auch in der Bewegung dem Zwecke des Ganzen anpaſſe. Nur in 
„luftiger Stellung“ iſt der für die Geländebenutzung durch den 
einzelnen unerläßliche Spielraum gegeben. Sie bietet gleichzeitig den Vor— 
teil, daß die „eigene Feuerwirkung verbeſſert, die feindliche, auch die der 
Artillerie, verſchlechtert wird.“ Im Rahmen dieſer luftigen Linien mußte 
der Mann lernen, unbemerkt ſchleichend an den Feind heran- und von ihm 
fortzukommen, die Schützenlinie zu verſtärken und zu ſchwächen, Winke zu 
verſtehen und wenn es ſchief ging, unbemerkt zu verſchwinden, „wie die 
Katze vom Taubenſchlage“. Geſchloſſene Schützenlinien kann 
man nur unter beſonderen Umſtänden, nämlich in guter Deckung, bilden; 
ungedeckt widerſprechen ſie dem Geiſte der Fechtart und werden dünneren 
Linien unterliegen. Dieſe Erfahrung hat Clauſewitz ſpäter theoretiſch dar— 
getan; Mord hatte fie aus den Revolutionskriegen gewonnen, wo das 
Einzelfeuer gut gedeckter Schützen ſich der Feuermaſſe enger Linien ſchon 
ebenſo überlegen gezeigt hatte wie 100 Jahre ſpäter im Südafrikaniſchen 
Kriege, und wie man es bei jedem Kampfſchießen im Frieden feſtſtellen 
kann. Theorie, Kriegspraxis und Schießverſuch geben hierin völlig über— 
einſtimmende Ergebniſſe, und es iſt unbedingt nötig, daß wir unſere Offi— 
ziere und Unteroffiziere in der Kunſt üben, die Schützenlinien nach den 
Umſtänden richtig abzuwägen, ſie zu verſtärken und zu ſchwächen.“) 

Das Reglement gibt uns leider darüber, was eine kampfkräftige 
Schützenlinie iſt, keine Auskunft; das führt im Frieden dazu, daß wir 
unſere Schützenlinien mechaniſch überlaſten, ein ſchlimmſter Fehler, der 
nicht wieder gutzumachen iſt, während ein Verſtärken ſtets möglich bleibt. 
Die Feuermaſſe an ſich gibt alſo nur die Überlegenheit, wenn ihr die Mög— 
lichkeit einer guten Geländebenutzung zur Seite ſteht; denn, wie wir ſchon 
ſahen, das Gelände iſt ein poſitiver Faktor, der die 
Unterlegenheit der Zahl ausgleicht, und man darf deshalb 
in ein Gelände nicht mehr Schützen hineinſtecken als es vertragen kann, 
ſonſt wachſen die Verluſte durch Eewehr- und Geſchützfeuer mehr als die 
eigene Wirkung. Wo keine Deckung iſt, will Vord deshalb die Verwendung 
von Schützen möglichſt vermeiden, und der geſamte Schützenkampf ſoll nach 
dem Gelände disponiert werden. Hierdurch wird gruppen— 
weiſes, an das Gelände geſchmiegtes und durch dieſes bedingtes Einſetzen 
die Regel.“) 

*) Vgl. Militär⸗Wochenblatt 1903 Nr. 86 und 105, „Enge und weite Schützenlinien“. 

**) Vgl. ebenda 1906 Nr. 155, „Zahl und Raum im Kampfe der vorderen 
Linien“ und 1907 Nr. 2 und 45, „Feuer und Deckung im Kampfe“. 
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Bei dieſer grundlegenden Auffaſſung, die das Franzöſiſche Reglement 
ſich zu eigen gemacht hat, wurden die formalen Hilfsmittel, 
die unſer Reglement zur Herſtellung des Gefechts zu⸗ 
ſammenhanges anheimſtellt, für Mord unverwend⸗— 
bar, und ſo kamen ſeine Untergebenen gar nicht in den gefährlichen Kon— 
flikt zwiſchen Form und Weſen, der, wo er beſteht, ſtets zugunſten der Form 
entſchieden wird. Es kann nicht anders ſein, denn jeder formale Verſtoß 
tritt bei Übungen ſofort in die Erſcheinung und wird nur zu leicht gerügt, 
weil im Augenblicke nicht mehr erkennbar iſt, daß der ſcheinbare Verſtoß 
ſich aus geſchickter Führung in einem vergangenen Gefechtsſtadium ergeben 
mußte. Das Vorwiegen des formalen Moments iſt der Grund, daß tatſäch— 
lich unſere Schützenbewegungen oft einen unbeholfenen und ſtarren Ein— 
druck machen, und daß die Linien mit Schützen ſo überfüllt werden, daß ſie 
ſich dem Gelände nicht mehr anſchmiegen können, wie dies im vorjährigen 
Kaiſermanöver die geſamte ausländiſche Preſſe mit auffallender Einmütig— 
keit getadelt hat. 

Dieſe einmütige Kritik unbefangener Zuſchauer 
muß uns zu denken geben, ob nicht Vord recht hatte, wenn er im 
Schützenkampfe alle formalen Hilfsmittel grundſätzlich „als dem Geiſte der 
Fechtart zuwider“ verwarf, weil bei ihrer Anwendung die Truppe aufhören 
muß „Geländebenutzung zu verſtehen“, und wenn er ſeinen Jägern ledig— 
lich das Verfahren der Amerikaniſchen Schützen als Vorbild hinſtellte: 
wie jene ſollten ſie ſich dem Gelände für Feuer und Bewegung anſchmiegen. 

Unſer Reglement betont ausdrücklich, daß mit zunehmender feindlicher 
Wirkung die Bewegung unregelmäßig werden muß, daß man die Front 
mehr und mehr zerlegen und in Halbzügen, Gruppen oder einzeln ſpringen 
oder kriechen ſoll.“) Dieſes Individualiſieren des Kampfes und dieſes 
allmähliche Zerlegen iſt aus der Natur des Feuerkampfes abgeleitet und 
echt Yordiih. Es hat ſelbſt in der Hand ungeübter Freitruppen ſtets ſeine 
Überlegenheit über das formaliſtiſche Schützengefecht gezeigt: Wie hoch 
könnte die Leiſtung regulärer Truppen geſteigert werden, 
wenn man ihnen nicht tote Formen, ſondern, wie Yorck es tat, Grundſätze 
gäbe. An Stelle des Schulgefechtes muß das Kontragefecht treten, ebenſo 
wie beim Bajonettieren. 

Dem ſteht der Gedanke des peſſimiſtiſchen Sommernachtsträumers ent— 
gegen, daß man das „Drückebergertum“ nur durch exerzierte Form be— 
kämpfen könne! Nun, Porcks Jäger drückten ſich aus der Gefangenſchaft, 
um ins Feuer der Schlacht zurückzukehren! 

Es iſt nicht möglich, im Rahmen dieſes Vortrages die Frage, wie man 
der menſchlichen Schwachheit im Kampfe Herr werden kann, erſchöpfend zu 
behandeln. Es genügt für unſeren Zweck, darauf hinzuweiſen, daß in der 
Truppe eine gewiſſe Polarität des Mutes und der Furcht vorhanden iſt. 


*) Vgl. Militär-Wochenblatt 1906 Nr. 152 „Feuer und Bewegung im Angriffe“ 
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Einzelne Leute befigen ausgeſprochenen Mut, in anderen wohnt die Furcht, 
zwiſchen beiden iſt eine Skala von Abſtufungen. Nun kommt es doch ſicher— 
lich darauf an, daß der Einfluß der Mutigen überwiege. Man muß 
alſo jedem Mutigen die Möglichkeit geben, ſeinen Einfluß geltend zu 
machen und der Betätigung dieſes Einfluſſes ſchon im Frieden die Wege 
weiſen. Dadurch, daß man die Mutigen in die Feſſeln 


von Formen feſtbindet, wird augenſcheinlich das 


übergewicht nach der Seite der Furchtſamen Der: 
ſchoben. Die Parole muß alſo lauten: Rückſichtsloſe Nachleſe nach 
Feigen hinter der Front; aber freie Bahn für jede Betätigung des Mutes, 
des Pflichtgefühls, des Ehrgeizes, der Treue und des Gehorſams und wie 
alle die anderen edlen Eigenſchaften heißen, die in den Herzen Deutſcher 
Männer wohnen. Dann werden die Leute einander gegenſeitig helfen, 
tragen und ſtützen, nicht nur bei Ausübung der Feuertätigkeit, ſondern auch 
in moraliſcher Hinſicht, und dieſes moraliſche Moment iſt entſcheidend: der 
Brave hilft dem mattherzigen Nachbar, jeder Tüchtige erhält das Recht und 
die Pflicht der Initiative und wird zum vollberechtigten Führer, auch ohne 
die Treſſen zu tragen. Eine ſo erzogene Truppe wird mit viel mehr Kraft 
und Schwung kämpfen, als maſchinenmäßig exerzierte Schützen es je ver— 
mögen, und da nach Napoléon das moraliſche Element mehr iſt als die 
Hälfte der Wirklichkeit, ſo iſt es doch augenſcheinlich ein Fehler, alle dieſe 
Kräfte unbenutzt zu laſſen, wie es 1806 zum Nachteil der Armee ge— 
ſchehen war. 

Durch dieſe Freimachung einer im Norckſchen Sinne ausgebildeten 
Mannſchaft wird die Tätigkeit der Dienſtgrade nicht etwa ausgeſchaltet, 
ſondern im Gegenteil durch die Mannſchaft erleichtert. Von tauſend Klein- 
lichkeiten entlaſtet, kann der Offizier nun feine Aufmerkſam⸗ 
keit auf das Allgemeine richten, auf den Feind, auf das Ge— 
lände und auf den Gefechtszuſammenhang mit den Nachbarn. Das hin— 
dert ihn nicht, nach Bedürfnis auch auf Einzelheiten in der Kampftätigkeit 
ſeiner Leute regelnd und verbeſſernd einzuwirken, aber nur, wo ſich die 
Notwendigkeit herausſtellt. 

Eine auf dieſer Grundlage ruhende Ausbildung iſt im ſcharfen Gefechte 
von Zufälligkeiten weniger abhängig als die formale, die mit der Perſon des 
Führers ſteht und fällt. Sie iſt allgemein brauchbar, dieſe nur unter kaum 
erfüllbaren Bedingungen: der Führer muß zunächſt kugelfeſt fein, dann 
muß er alle Einzelheiten nicht nur richtig erkennen, ſondern auch richtig 
beurteilen, richtig befehlen und endlich mit ſeinen Befehlen durchzudringen 
verſtehen; eine Kette von Vorausſetzungen! Was aber wird geſchehen, 
wenn dieſe Kette im Feuer der Schlacht zerſpringt? Dann werden Hilf— 
loſigkeit und Kopfloſigkeit ebenſo eintreten, wie dies 1806 überall der Fall 
war, außer bei Yorcks Jägern; denn Selbſttätigkeit läßt ſich 
nicht improviſieren, am wenigſten in Sturm und Not, ſie will 
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und muß anerzogen fein. Dieſe Aufgabe kann aber auf ſchematiſchem 
Wege nicht gelöſt werden, weil dieſer Weg zur Unterdrückung der Perſön— 
lichkeit ſtatt zu ihrer Entwicklung führt. Der exerzierte Schützenkampf er, 
zieht geradezu zur Gedankenloſigkeit und Entſchlußloſigkeit und entwöhnt 
von der kriegeriſchen Improviſation, der lebendigen Anpaſſung an Feuer, 
Gelände und Gefechtsverhältniſſe, die im ſcharfen Kampfe unentbehrlich iſt. 

Der in unſerem Reglement geforderte Drang nach vorn, in dem jeder 
es dem Nachbar zuvortun ſoll, wird durch das Warten auf den 
Nachbar oder auf die Befehle der Führer vollkommen aus— 
geſchaltet. Es iſt deshalb nur logiſch, wenn das Franzöſiſche Reglement 
in ſeinen Ziffern 190 und 291 den Anſchluß grundſätzlich der vorderſten 
Abteilung zuweiſt, ſonſt kann das Anſchlußprinzip im Schützenkampfe — und 
nur um dieſen handelt es ſich hier — leicht zum Grabe des offen 
ſiven Gedankens werden. Nicht nur dem Offizier, nein, jedem 
Manne muß es ſchon im Frieden feſt eingeprägt ſein, daß auch er ganz per— 
ſönlich für die Löſung der geſtellten Aufgabe mit verantwortlich iſt, und daß 
er für die Vorwärtsbewegung keinen Befehl erwarten darf. Er muß ſich inner— 
halb des ihm durch das Feuer ſeiner Nachbarn gegebenen Rahmens vor— 
wärtsſchieben, wo er kann, und wären es nur einige Schritte. Dabei muß 
er verſtehen, fein Feuer ſelbſttätig zu leiten, was — wie Vord meinte ſich 
von ſelbſt regeln werde, wenn die Mannſchaft erzogen iſt, zu „treffen“, nicht 
zu „knallen“, und wenn ihr imprimiert iſt, daß ſie ihr Feuer niemals auf 
einmal fortgeben darf. 

Alſo auch die Feuerleitung begründet org entgegen dem 
in der Armee geltenden Prinzip auf Selbſttätigkeit. 
Er wußte, daß ſelbſt in den auf engem Raume vereinigten Pelotons ſchon 
in den Schleſiſchen Kriegen das Feuer, wie alle Augenzeugen überein— 
ſtimmend berichten, ſtets in das ungeleitete „Bataillenfeuer“ ausgeartet 
war. Wieviel mehr mußte die Feuerleitung in der zerſtreuten Fechtart 
verſagen, wo in einigermaßen bedecktem Gelände der Zugführer gar nicht 
in der Lage iſt, von ſeinem Standpunkte aus alles zu ſehen und zweckmäßig 
zu befehlen. Der Mann muß alſo auf eigene Füße geſtellt und durch die 
Ausbildung hierzu befähigt werden, denn die äußerliche Diſziplin exer— 
zierter Feuerformen iſt machtlos, wie Yorck ſagt „eine Illuſion der Kunſt“, 
weil ſie der Natur der Fechtart widerſpricht. Bei einer ausgebildeten 
Mannſchaft wird im Verlaufe eines gewöhnlichen Feuerkampfes ein Ein— 
greifen der Führung, das über ein Kontrollieren der Viſiere hinausgeht, 
meiſt unnötig und deshalb ebenſo ſchädlich ſein wie jeder andere unnütze 
Befehl. Alſo bleibe die Mannſchaft ſelbſt verantwortlich für ihr Tun, und 
man ftöre fie nicht durch vieles Weiterſagen von Be⸗ 
fehlen und Weiſungen in ihrer Feuerarbeit. Schließlich 
führt das formaliſtiſche Prinzip, nach dem der Mann nichts ohne Befehl 
tun darf, im ſcharfen Kampfe, der ſich an Überraſchungen überbietet, zu 
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einem ununterbrochenen Verpaſſen günſtiger Gelegenheiten. Und dann: 
wann wird der Mann des Kommandogehorſams entlaſſen? Wanntritt 
der Moment des „ungeleiteten Feuers“ ein? Wann hört 
er auf, ſtrafbar zu ſein, wenn er ein als falſch erkanntes Viſier verbeſſert? 

Berückſichtigt man noch, daß im Kriege die Mehrzahl der aus den ver— 
ſchiedenſten Zivilberufen eingezogenen Offiziere des Beur⸗ 
laubtenſtandes ſich aus Mangel an Routine doch ſchließlich auf die 
Selbſttätigkeit ihrer Mannſchaft im Feuerkampfe verlaſſen muß, ſo iſt dies 
ein letzter und entſcheidender Grund für die Aufnahme des Norckſchen 
Prinzips. Dadurch würde man gleichzeitig eine Urſache der Unſicherheit 
und Befangenheit bei unſeren Offizieren des Beurlaubtenſtandes beſeitigen, 
und indem man ſie von Dingen entlaſtet, die ſie doch nicht beherrſchen 
können, wird ihre Autorität wachſen. Sie werden die innere Freiheit ge— 
winnen, die unerläßlich iſt, um die Seelen ihrer Leute zu beherrſchen. Das 
aber iſtdas entſcheidende Moment in der Führertätig⸗ 
keit des Offiziers, in deſſen ruhigem Auge der Mann Zuverſicht 
ſchöpfen ſoll, wenn ſein Mut wankt. 

Gegen Vord3 Prinzip der Erziehung zur Selbſttätigkeit wird an— 
geführt, daß unſere Mannſchaft nicht intelligent genug 
ſei, um ſelbſttätig zu handeln. Dieſer Einwand iſt ſchon von Yorcks 
Jägern, die ein weniger gutes Material darſtellten als unſere aus der all— 
gemeinen Wehrpflicht hervorgegangenen Truppen, auf dem Schlachtfelde 
glänzend widerlegt worden. Hierbei fällt noch ins Gewicht, daß in unſeren 
Reihen heute ein nicht unbedeutender Prozentſatz von Leuten ſteht, die nach 
Bildung und Intelligenz unſeren Offizieren ähnlich ſind, eine Kategorie, die 
in der Armee von 1806 vollkommen fehlte. Wer einmal verſucht hat, 
Schützen in Norckſchem Sinne auszubilden, wird im Erſatze keine Schwie— 
rigkeiten gefunden haben, wenn die Offiziere ihre Aufgabe verſtanden. 

Wie kommtes nun, daß oft auch von Offizieren, die urteile Kriegs- 
den Krieg kennen, heute ebenſo wie einſt, die Forde Nerſprücke 
rung nachſtrafferem Feuerexerzitium erhoben wird? Die 
Urſache dieſer Erſcheinung liegt klar auf der Hand: Es zeigt ſich eben im 
Kriege ſtets, daß die Feuerleitung verſagt, die ſich ſchon im Manöver 
weſentlich anders ausnimmt als auf dem Schießplatze, wo fie Selbſtzweck iſt, 
nicht Mittel. Trotzdem folgert man aber im Sinne des formaliſtiſchen Ge— 
dankens ganz logiſch, daß ſie noch mehr gedrillt werden müſſe und will den 
Teufel mit Beelzebub austreiben. Aber richtet ſich nicht dieſes Prinzip von 
ſelbſt, wenn man zugeben muß, daß es verſagt? Je mehr man den Dingen 
auf den Leib rückt und die Frage an der Hand der Geſchichte ſtudiert, und je 
mehr man ſie in der Praxis der Übungen beobachtet, um ſo ſicherer wird man 
mit Norck die volle Konſequenz der Streitart ziehen. Wo dies geſchieht, da 
werden uns im Zuge zehn Führer zuwachſen ſtatt des einen. Es iſt übri— 
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gens höchſt intereſſant, zu beobachten, zu wie verſchiedenen Urteilen und 
Schlußfolgerungen über dieſen Gegenſtand oft Teilnehmer an denſelben 
Kriegsereigniſſen gelangen, je nach ihrer Eigenart oder ihrem Vorurteil: 
die einen ſehen in Schützenformen ein Geheimmittel 
des Erfolges, die anderen mit Norck eine „Illuſion“. 

Aus der Art der Mannſchafts ausbildung ent, 
wickelt ſich bei Norchlogiſch die der Führer. Der Mann, der 
ſein eigenes Verhalten im Kampfe richtig zu beſtimmen verſteht, kann auch 
ſeine Kameraden als Gruppenführer beaufſichtigen uſw. Das Verſtändnis 
aller Teile der Truppe wurde durch Hebung des Standpunktes der Mann: 
ſchaft mit gehoben, und je länger je mehr lernten alle Grade ihre Hand— 
lungen im Geiſte der Waffe den gegebenen Verhältniſſen anzupaſſen. So 
übte man ununterbrochen die ſchwerſte, aber wichtigſte militäriſche Kunſt, 
die Improviſation, Freigefecht ſtatt Schulgefecht. 

In Ausübung dieſer Kunſt erhält ſich ein Offizier 
korps friſch und entwickelt ſeine Fähigkeiten. Sie iſt ihm ein Jung— 
brunnen, indes in der Tretmühle handwerksmäßiger Gefechtsdreſſur auch 
das beſte Offizierkorps geiſtig ermüden und vorzeitig altern muß, wie das 
1806 geſchehen war und überall eintreten wird, wo dem Gefechtsdienſte der 
geiſtige Schwung fehlt und die moraliſchen Momente unberückſichtigt 
bleiben. Je älter in langen Friedenszeiten unſere Leut 
nants werden, ehe ſie in Hauptmannsſtellungen gelangen, umſomehr 
müſſen wir Norck als Lehrer annehmen, und im Geiſte unſeres ſchönen Re, 
glements über ſeine Form hinauswirken, „indem wir nicht das Mittel für 
den Zweck nehmen“ und „in den Formen hängen bleiben“. Das iſt aber 
nicht leicht. Wen erſt der Teufel des Formalismus gepackt hat, den läßt er 
fo leicht nicht los, und wen er hat, der merkt es nicht. Der 
lehrt ganz ernſthaft dem Rekruten, wie Mephiſto ſagt: 

„Daß, was er ſonſt auf einen Schlag 

getrieben, wie Eſſen und Trinken frei, 

1, 2, 3 dazu nötig ſei.“ 
Er übt nach Zählen Bewegungen, Stöße und Paraden, aber kein Gefecht. 
Er „kämpft“ nicht. 

Im Formalismus muß jeder, der nicht die ſchützende Gabe der Phan— 
taſie beſitzt, den freien Blick für die Wirklichkeit verlieren. Verbot doch der 
kluge Möllendorff 1803 der ſchön aufgerichteten Kopfhaltung zuliebe — man 
glaubt es kaum — das Zielen beim Schießen. Man übte den Kampf nach 
ſechs bis acht Momenten, die durch Kanonenſchüſſe markiert waren, und 
vergaß ganz, daß im Kampfe ein lebendiger Gegner uns gegenüberſteht. 
Man war höchlichſt erſtaunt, als man entdeckte, daß der wirkliche 
Kampf hin- und herwogte, und daß in dieſem Hin- und 
Herwogen Richtung, Fühlung, Anſchluß, Feuerkom⸗ 
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mando und all die formalen Hilfsmittel des Exerzitiums, auf die allein 
die Gefechtsführung ſich gründete, verſagten. Man hatte eben jede Vor⸗ 
ſtellung von der wahren Natur des Krieges verloren; das war der Grund, 
daß unſere Generale, ja ſelbſt der hochbedeutende Prinz Louis Ferdinand, 
wie Clauſewitz ſagt, „in der Stunde der Entſcheidung nichts anderes zu 
tun wußte, als was ihm die Revueplätze von Potsdam und Magdeburg 
gelehrt hatten“. Der Formalismus hatte ſogar jenem jungen fürſtlichen 
Rieſen die Schwingen gebunden, und hätte er anders gehandelt, dann 
hätte die Truppe verſagt, denn auch ſie konnte nichts anderes. 
Ein 40jähriges totes Formenüben hatte beide, Führer und Truppe, entmün- 
digt und unfähig gemacht, ſich in neue unvorhergeſehene Lagen zu finden. 
Das iſt auch der pſychologiſche Grund, weshalb die ſchon unter Friedrich 
Wilhelm II. angebahnten und angeordneten Reformen nicht zur Tat 
wurden. Man verſtand fie nicht und ſetzte ihnen einen paſſiven Widerſtand 
entgegen. Der Unverſtand ſpottete über die Verſtändigen und berief ſich 
— wie met in ſolchen Fällen — ſehr zu Unrecht „auf altpreußiſche Tradi⸗ 
tionen“, und trotz aller „Inſtruktionen“ blieb alles beim alten. 

Es kommt eben viel mehr auf den Geiſt an, in dem 
Beſtimmungen gehandhabt werden als auf den, in 
demſie gegebenſind. Die Perſönlichkeit des Auslegenden und Aus— 
führenden iſt für den Erfolg entſcheidend. Eine Yorcknatur wird aus unſerem 
Reglement das Wort „Freiheit“ auf jeder Seite leuchten ſehen, aber ein 
Saldern und ein Sommernachtsträumer würden noch heute ebenſo in der 
Form ſtecken bleiben wie 1787 und 1887, und ſo kann trotz aller Reglements 
eine hochſtehende individualiſierende Ausbildung beim Wechſel eines Kom— 
mandeurs in wenigen Wochen ſchematiſiert und das perſönliche Moment in 
ihr ertötet werden. Dieſer Schritt iſt ſchnell und ohne Schwierigkeit getan, 
denn eine individuell ausgebildete Truppe iſt jeder Form ſofort gewachſen, 
nicht aber umgekehrt. Jahre ſind erforderlich, um Leben zu wecken! 

So hatte auch Nord, wie Droyſen berichtet, nach Übernahme des Jäger— 
regimentes (obwohl er volle Freiheit der Bewegung hatte) ſchwere Kämpfe, 
ehe es ihm gelang, durchzudringen. „Die jüngeren Jäger und Offiziere 
fügten ſich zwar leicht und freuten ſich des ſichtlich friſcheren Geiſtes im 
Dienſte, aber mit den alten eingeroſteten Kapitäns und Majors war wenig 
anzufangen.“ Sie repräſentierten die Tradition mit dem bekannten 
Sinnſpruche: „Es iſt immer fo geweſen“, und fo erfuhr auch Yorck, daß 
„einer neuen Wahrheit nichts gefährlicher iſt als ein alter Irrtum“. 

Als Nord nach dem Kriege zum Inſpekteur der leichten Truppen er, 
nannt wurde, iſt es ihm in dem ſo erweiterten Kreiſe nur in gewiſſen Gren— 
zen gelungen, ſeine bewährte Methode durchzuführen. Noch im Jahre 1811 
klagt er darüber, daß man ſich über die Wirklichkeit des Krieges und über 
die Eigenart des Schützenkampfes noch immer keine klaren Vorſtellungen 
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gemacht habe und in Details gehe, ohne den inneren Zuſammenhang der 
Dinge zu erkennen. Und doch hatten die damaligen Kom- 
mandeure alle den Krieg geſehenz; aber nur in feiner äußeren 
Erſcheinung — und ſo ſuchten auch ſie (wir ſahen ſchon, daß das nach jedem 
neuen Kriege ebenſo geſchehen iſt) nur nach neuen Formen! 

Selbſt in langen Kriegen gelingt es kaum, ſich von den Feſſeln der be— 
engenden Formen zu löſen. Den Ruſſen ui es in der Mandſchurei nicht 
geglückt, man wechſelte nur die Rezepte, und es war ein Zeichen hohen 
kriegeriſchen Wertes des Engliſchen Offizierkorps, daß es im Südafrika— 
niſchen Kriege von ſeinem Gegner lernte. Hier waren allerdings die 
Gegenſätze beſonders deutlich und belehrend aufeinander geſtoßen, und der 
Mißerfolg iſt der beſte Lehrmeiſter. Der Geſchlagene pflegt ein feines Ver— 
ſtändnis für die Urſachen ſeiner Niederlagen zu haben und insbeſondere die 
Imponderabilien richtig einzuſchätzen, während der Sieger erfahrungs— 
gemäß leicht dazu kommt, das formale Moment ſtärker zu betonen als vor 
dem Kriege.“) Insbeſondere unterſchätzt der Sieger leicht die ſieghafte 
Kraft der von ſeinen Unterführern geübten Initiative. Er vergißt die Vor— 
teile, die ihm dadurch zugefallen ſind, über die ihm durch fehlerhafte Ini— 
tiative entſtandenen Nachteile. Je mehr Tat und Initiative, 
umſomehr Angriffspunkte wird die Kritik finden. 


Helden werden von ihr mit Zirkel und Maßſtab gemeſſen, und dann geht es 


an das Flügelſtutzen, und aus dem Arſenal der Formen holt man Kappe 
und Kette. Nord kannte nur die Kette der Aufgabe. Alſo: Nicht Verhinde— 
rung der Initiative durch Formenfeſſeln, ſondern Schulung zur Initiative 
durch übung im Geiſte der Fechtart. Kein Schulfechten, ſondern Freifechten! 
Zur Zeit der Werbeheere war die Armee ein neben dem Volkskörper 
beſtehender beſonderer Körper, nicht ſein Beſtandteil. Es genügte damals 
ſchließlich, wenn der Soldat eine rein handwerksmäßige Berufsausbildung 
erhielt; irgend eine Rückwirkung der Heeresausbildung auf das Volk fand 
kaum ſtatt. Mit der Schaffung des Volksheeres hat ſich die Aufgabe der 
Armee weſentlich erweitert; ſie iſt zu einer Schule für das ganze Volk ge— 
worden, zu einem Geſundbrunnen, aus dem dieſes immer neue phyſiſche und 
moraliſche Kräfte ziehen muß. Mit dieſer Erweiterung ihrer Aufgabe hörte 
die Armee auf, lediglich eine Dreſſuranſtalt für den Krieg zu ſein, und die 
Ausbildung erhielt allgemeinere Züge: Mehr und mehr tritt die Geſamt— 
erziehung in den Vordergrund, aber ſie nimmt die Richtung auf den Krieg, 
und das Heer bildet Männer, indem es ſie zu Soldaten macht. 
Namentlich in Zeiten des Materialismus, in denen die moraliſchen 
Werte zurücktreten und die Völker altern, muß die Erziehung in der Armee 
den kriegeriſchen Wert des Volkes erhalten und ſtählen. Dieſe Aufgabe 


*) Wir können dieſe verſchieden gerichtete Entwicklung augenblicklich in Japan 
und Rußland beobachten. 
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kann nicht vom engen Standpunkte des Korporals gelöjt werden, der einen 
beſtimmten Lehrſtoff mechaniſch eindrillt und das rein äußerliche Ergebnis 
ſeiner Arbeit bei einer Beſichtigung in vorteilhaftem Aufputze vor— 
führt; wir müſſen Yorcks Weg gehen. Eine Truppe, die in ſeinem 
Sinne erzogen wird, tut ihren Dienſt mit Freude und Paſſion, den 
mächtigen Triebfedern zu wirklichen Erfolgen; ſie gewinnt Achtung und 
Vertrauen zu ihren Vorgeſetzten, in denen fie ſich gewöhnt, nicht ihre Ab— 
richter, ſondern ihre Führer zu ſehen, und ſie hat den guten militäriſchen 
Get der durchhält auch im Unglück und in Niederlagen wie bei Nord3 
Jägern 1806. Wie will man ſolche Erfolge mit rein äußerlichen Mitteln er— 
reichen? Eine ſeelenloſe, formaliſtiſche Ausbildung erregt Langeweile und 
eine Indiſziplin, die nur durch den fadenſcheinigen Mantel ſtrenger mili— 
täriſcher Formen äußerlich verdeckt wird. Gewiß, die Formen ſind in der 
Ausbildung ebenſo unentbehrlich wie in jeder anderen Erziehung, aber man 
darf nicht in ihnen ſtecken bleiben, es muß durch das Syſtem der 
Ausbildung ein innerer Rapport zwiſchen Offizier 
und Mannſchaft erzwungen werden. Die Ausbildung muß auch 
durch Kopf und Herz der Leute gehen. 

Norcks perſönlicher Einfluß hatte in dem engen Kreiſe ſeines Regi— 
ments die Aufgabe gelöſt; die Geſamtheit der damaligen Armee war ihr 
aber auch nach 1807 noch nicht gewachſen. Erſt jetzt nach hundert 
Jahren iſt unſer hochſtehendes Offizierkorps bei der 
fortgeſchrittenen Intelligenz unſeres Erſatzes in 
der Lage, das Ziel zu erreichen, das Yorck uns damals 
weitſchauend vorgeſteckt hat. Seine Erreichung würde von 
ſieghafter Bedeutung nicht nur für die Schlacht der Zukunft, ſondern auch 
für die politiſchen Kämpfe in unſerem Volke werden können. 

Die Stellung des Volkes zur Armee iſt ein entſcheidender Faktor für 
ihren kriegeriſchen Wert, den man gar nicht hoch genug anſchlagen kann. 
Das Volk muß ſein Heer in Liebe tragen, und die entlaſſene Mannſchaft 
muß mit Stolz und Freude zurückdenken an ihre Heimat unter den Fahnen. 
Wo dieſe Leute fieh mit Bewußtſein in Mengen zu den revolutionären 
Parteien ſchlagen, hat die Truppe ihre erzieheriſche und kriegeriſche Auf— 
gabe nicht voll erfüllt. Solche Leute waren niemals vom Geiſte der 
Truppe, der ein Geiſt der Ordnung iſt, ergriffen, ſie ſind in des Königs 
Rock äußerlich zu Soldaten zurecht geſtutzt worden und haben vielleicht „das 
Air eines Soldaten“ gehabt, ohne auch nur eine Soldatentugend zu be— 
ſitzen.“) Norckſche Diſziplin, die den inneren Menſchen erfaßt hat, bleibt 
ein unverlierbares Eigentum des Bürgers, ſelbſt wenn er des Königs Rock 
ſchon lange ausgezogen hat und ſeine müden Arme kein Gewehr mehr 
tragen können. 


*) Vgl. „Schema oder Selbſttätigkeit“. Berlin 1906. R. Eiſenſchmidt. 
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Um zu erkennen, ob wir dieſer Aufgabe gerecht werden, müſſen wir 
nicht in unſere Reihen hineinſchauen, wo der Schein der Form nur zu leicht 
unſer Auge blendet, ſondern hinaus in das Volk, in dem wir die Saat 
reifen ſehen, die die Armee ſtreut, und wir müſſen uns fragen: Erfüllt das 
Heer ſeine Aufgabe, ein Volk in Waffen zu erziehen, eine Nation zu bilden, 
die gern ihr alles freudig ſetzt an ihre Ehre, macht es das Herz ſeiner 
Männer feſt gegen die undeutſchen Mächte, die fremdes Gift in ſeine Adern 
träufeln? 

Vorausſetzung für eine Ausbildung im Sinne 
Porcks iſt, daß in feinem Sinne beſichtigt werde. Gibt 
doch die Auffaſſung der Vorgeſetzten im Frieden den einzigen Maßſtab, an 
dem die militäriſche Befähigung des Untergebenen gemeſſen wird, denn 
dieſe perſönliche Auffaſſung ſteht, wie wir ſehen, über dem Reglement und 
über der Wirklichkeit. Nur wenige Männer werden es wagen können, z. B. 
ihre Gefechtsausbildung lediglich dem Reglement und den Bedürfniſſen des 
Krieges anzupaſſen. Die meiſten werden ſich von den Bedürfniſſen der Be— 
ſichtigung leiten laſſen. Weiß der Befehlshaber, daß bei der Beſichtigung 
ohne Rückſicht auf Gelände und Feuerwirkung nur ſtreng auf Beachtung 
von Formen geſehen wird, ſo wird der am glänzendſten abſchneiden, der 
ſeine Ausbildung einſeitig hierauf zugeſchnitten hat und in den Formen 
hängen geblieben iſt. In formalen Dingen muß der Beſichtigende umſo— 
mehr Selbſtbeſchränkung üben, je höher er ſteht. Er muß ſein Auge auf 
das Allgemeine richten, auf das „Generale“, und das „Speziale“ den 
niederen Vorgeſetzten überlaſſen. Mord ſtellte deshalb bei ſeinen Beſichtigun— 
gen lediglich feſt, ob die Truppe im großen und ganzen die Grundſätze des 
Kampfes erfaßt hatte, ob ſie ſelbſt und ihre einzelnen Teile im Sinne der 
Gefechtslage ſich in das große Ganze einzufügen verſtanden, dabei das Ge- 
lände richtig benutzten und einen klaren Begriff von der Feuerwirkung 
hatten. Aus dieſer Kenntnis der Grundlage des Feuerkampfes ergibt ſich 
eine unendliche Vielſeitigkeit der Feuer- und Bewegungsformen, deren rich— 
tige Anwendung eine gut ausgebildete Infanterie kennzeichnet. Alle 
Formenbindung bekämpft Vord bei feinen Beſichtigungen aufs ſchärfſte als 
Irrtümer des Friedens, als „Illuſionen der Runn", 

Durch dieſe Art der Beſichtigung gewann auch die Beurtei— 
lung der Offiziere eine völlig veränderte, kriegs 
mäßige Grundlage, denn im Kriege brauchen wir Führer, nicht 
ſubalterne Exerziermeiſter, und je mehr ein Widerſpruch beſteht zwiſchen 
totem Ererzitium und lebendiger Gefechtsführung, umſomehr gibt Leiſtung 
im Ererzieren einen irreführenden Maßſtab für die Beurteilung von 
Führern, auch von Unterführern, und ſo muß eine zu einſeitige Betonung 
der formalen Ausbildung Routiniers in Stellungen führen, denen ſie nicht 
gewachſen ſind, die ohne Blick für die wahren Bedürfniſſe des Krieges ihre 
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Untergebenen an dem Maßſtabe melen, der ſeine Grenze findet in dem 
engen Horizonte des Exerzierhofes, und das iſt eine gefährliche Folge des 
Formalismus, ſeine ſchlimmſte Seite, die bei der Reorganiſation nach dem 
Feldzuge 1806/7 klar erkannt worden war. 

Nord3 verlorenes Vermächtnis haben wir 1888 wieder aufgenommen 
und ſtreben dem Ziele zu, das er mit dem Scharfblicke des Genies, ſeiner 
Zeit weit voraus, erkannt und uns geſteckt hat. Er war ergriffen von 
echtem Preußengeiſt, nicht von jenem Irrgeiſte des Epigonentums, der ſich 
mit dem Bruſttone der überzeugung ſtets auf altpreußiſche Traditionen 
beruft, wenn es gilt, Dinge zu verteidigen, die ihre Begründung nicht in 
ſich ſelbſt tragen. Der Geiſt des Preußentums weiſt ſich 
nicht auf der Wachtparade, er wohnt in hohen Dingen. 
Sein Weſen iſt ſeit des Großen Kurfürſten Tagen weiſe Ckonomie, Arbeit, 
Ordnung, Sammlung durch Diſziplin, Führung durch Klugheit, Siegen 
auch mit Minderheiten. N 

Der Geiſt des wahren Preußentums machte aus Sümpfen blühendes 
Land, aus raſſefremden Völkerſchaften eine Nation, gab ſeinen Menſchen 
die Freiheit des Glaubens, ſiegte bei Fehrbellin und Leuthen und erhob den 
Staat aus feinem Sturze zu Norcks Zeit. Er lebt in den Herzen Preu— 
ßiſcher Männer, nicht in toten Dingen, er ſchafft Treue, Gehorſam und 
Pflichtgefühl und iſt ein Geiſt des klugen Fortſchrittes und der Hingabe an 
die heilige Sache des Vaterlandes, ein Heldengeiſt, nicht jener kleinliche 
Geiſt der Zöpfe, Knöpfe und Gamaſchen, der uns nach Jena führte. Dieſer 
lebte in Saldern, jener in Nord. 

Unſer das Weſen über die Form ſtellendes Reglement hat ſich klar zu 
Nord bekannt, und wir, die wir es anwenden, müſſen uns immer 
wieder prüfen, ob wir uns auf dem rechten Wege befinden, ob unſer Weg 
nach Jena führt oder nach Altenzaun. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 11./12. Heft. 2 


Preußengeiſt. 


Schwedens Teilnahme am Siebenjährigen 
Kriege. 


Vortrag, gehalten im wiſſenſchaftlichen Verein zu Stralſund 
von 


Arnold, 
Hauptmann und Kompagniechef im Inſanterieregiment Prinz Moritz von Anhalt-Deſſau 
(5. Pommerſches) Nr. 42. 


(Mit Skizze.) 
Nachdruck verboten. 


. Uberſetzungsrecht vorbehalten. 


Die ruhmreiche Geſchichte unſeres Preußiſchen Heeres bietet eine ganze 
Anzahl von Feldzügen und Kriegen, deren Studium auch heute noch von 
großem Intereſſe iſt. Vor 150 Jahren hatte der heldenmütige Kampf 
Friedrichs des Großen gegen faſt halb Europa begonnen, den er erſt nach 
ſieben Jahren blutigen Ringens zu glücklichem Ende führen konnte. Auch 
Vorpommern ſollte von dieſem Kriege nicht verſchont bleiben. 

Abſeits der großen Ereigniſſe jener Zeit, und doch eng verbunden mit 
dieſen in ihren Folgen und Wirkungen ſpielt ſich der Krieg in Vorpommern 
ab. Doch auch hier wie auf dem großen Kriegsſchauplatze ringen meiſt 
ſchwache Preußiſche Kräfte mit überlegenem Feinde. Dennoch gelang es 
den Schweden nie, wirkliche Erfolge zu erringen, auch wurde keine einzige 
Schlacht von ihnen geſchlagen. Daher iſt dieſer Teil des Siebenjährigen 
Krieges nur wenig bekannt geworden, und doch bieten gerade die letzten 
Jahre eine Fülle intereſſanter Momente, aus denen man noch heute lernen 
kann. 

Bei oberflächlicher Betrachtung der politiſchen Lage Europas im Jahre 
1756 drängt ſich uns unwillkürlich die Frage auf: Warum hat eigentlich 
Schweden an Preußen den Krieg erklärt? Wenn auch Preußen am 
Nordiſchen Kriege teilgenommen hatte, ſo waren ihm doch die damals er— 
oberten Teile, Vorpommern bis zur Peene, Stettin, Uſedom und Wollin, 
nur gegen Zahlung von zwei Millionen Talern überlaſſen worden. Es lag 
alſo kein nationaler Grund für eine Wiedervergeltung vor. Die ſchnellen, 
glänzenden Waffenerfolge Karls XII. hatten dem Nationalſtolz der 
Schweden wohl geſchmeichelt, aber als die Erfolge ausblieben und die 
Steuerlaſt infolge der fortgeſetzten Kriege immer drückender wurde, trat 
ſehr bald eine entſchiedene Abneigung gegen die Abenteurerluſt des Königs 
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hervor. Es iſt daher wohl anzunehmen, daß nach diefen Erfahrungen das 
an ſich ſchon arme, gemeine Volk nicht gern in neue kriegeriſche Verwick— 
lungen eintrat, von denen es nur Schaden, aber keinen materiellen Vorteil 
haben konnte. Noch zu friſch war der unglücklich verlaufene Finniſche 
Krieg 1741 bis 1743 in aller Gedächtnis. 

Auch am Hofe des Königs Adolf Friedrich von Schweden war man 
einem ſolchen Kriege durchaus abgeneigt; war doch die Königin Luiſe Ulrike 
eine Schweſter Friedrichs II.! König und Volk wünſchten alſo dieſen Krieg 
nicht, wohl aber der Adel. Um dies zu verſtehen, müſſen wir einen kurzen 
Blick auf die damalige Schwediſche Verfaſſung werfen. 

König Karl XI. hatte durch rückſichtsloſe Einforderung des Krongutes 
und durch Beſchränkung des Reichsrates auf eine nur beratende Behörde die 
Macht des Schwediſchen Adels gebrochen. Auch unter ſeinem Nachfolger, 
dem jungen energiſchen Karl XII., gelang es dem Adel nicht, wieder in ſeine 
herrſchende Stelle im Staate zu kommen. Erſt als Karl XII. im Dezember 
1718, wahrſcheinlich durch Mörderhand, in den Laufgräben von Friedrichhall 
ſtarb, bot ſich hierzu die Gelegenheit. Noch ehe der Tod des Königs im 
Volk bekannt wurde, ließ der aus dem Adel gewählte Reichsrat oder Senat 
den Miniſter Karls XII., Graf Görz, verhaften und machte ſich zum Herrſcher 
des Landes. Görz verfiel dem Henkerbeil. Der neu gewählte König, Erb— 
prinz Friedrich von Heſſen-Caſſel, Gemahl der jüngſten Schweſter Karls XII. 
Ulrike Eleonore, mußte ſich durch Annahme der 1720 neu geſchaffenen Ver— 
faſſung jeder Selbſtändigkeit begeben. Zur vollſtändigen Ausbildung ge— 
langte das neue Schwediſche Staatsrecht aber erſt durch die „Verſicherung“, 
welche der 1751 gewählte Nachfolger König Friedrichs, Adolf Friedrich von 
Holſtein-Gottorp, beſchwören mußte. Der Geiſt dieſer Verfaſſung zeigt ſich 
am beſten in der Formel: „Der König beſitzt die Hoheit, der Reichsrat 
(Senat) die Mündigkeit, die Stände Recht und Freiheit“, und die ganze 
Ausführung lief, wie Oncken ſagt, auf den Sinn hinaus: Des Königs „voll— 
kommenes Vergnügen“ beſteht darin, daß er zugunſten des regierenden 
Reichsrates und der geſetzgebenden Stände auf alles verzichtet, was über 
rein äußerliche Hoheitsrechte hinausgeht, und ſich beſcheidet, von dem Macht— 
vermögen des Königtums nichts zu beanſpruchen, als den Namen und den 
Flitter. So wurde Schweden eine in monarchiſche Formen gekleidete Adels— 
oligarchie, ähnlich der Polniſchen. Wie in Polen zeigten ſich bald auch in 
Schweden die Nachteile eines ſolchen Zuſtandes. Der Adel, im Vollbewußt— 
ſein der Macht, lebte über ſeine Mittel. Die Staatseinkünfte wurden ver— 
praßt, der Beſtechung Tür und Tor geöffnet. Nebenher ging eine tiefe 
Rechtloſigkeit der Bauern und eine abſolute Ohnmacht der Krone. Der Ver— 
ſuch, dieſe Verhältniſſe zu beſſern, brachte für die Führer der Königlichen 
Partei, Grafen Horn und Brahe, den Tod auf dem Schafott. Dem König 
nahm man hiernach auch noch ſein letztes Recht. Man ließ einen Stempel 
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mit ſeiner Unterſchrift herſtellen, welcher dem Reichsrat zur Verfügung Honn 
mit dem Bemerken, daß dieſer Stempel beigedrudt werden dürfte, wenn der 
König ſich weigere, nach zweimaliger Aufforderung ſeine Unterſchrift zu 
geben. | 

Außerdem ſtanden ſich zwei Parteien des Adels gegenüber; auf einer 
Seite der Hochadel und Freiherrnſtand, die „Mützen“ genannt, auf der 
anderen Seite der beſitzloſe jüngere Adel, die „Hüte“. Sie ſtanden in be— 
ſtändiger Fehde. Die „Hüte“, welche die radikalere Richtung vertraten, ge— 
rieten bald, da immer geldbedürftig, in Abhängigkeit von Frankreich, welches 
dieſe Gelegenheit benutzte, um durch freigebige Geldſpenden ſich möglichſt 
großen Einfluß zu verſchaffen. Demgegenüber gewann Rußland die ge— 
mäßigtere Partei der „Mützen“ für ſich. Wenn auch die Annäherung beider 
Großmächte zwecks Bekämpfung Preußens den Gegenſatz vorübergehend ab— 
ſchwächte, ſo blieb er doch im Kampf um die Machtſtellung in Schweden 
beſtehen. 

Ich wende mich nun zur allgemeinen politiſchen Lage Europas. Maria 
Thereſia hatte nach dem Zweiten Schleſiſchen Kriege die Wiedererlangung 
Schleſiens durchaus nicht aufgegeben. Man hatte aber in Wien eingeſehen, 
daß es nicht gut ſei, allein gegen den genialen Feldherrn auf Preußens 
Thron zu kämpfen, und warb eifrig um Bundesgenoſſen. Mit Rußland 
wurde ſehr bald ein Bündnis zuſtande gebracht, da der allmächtige Miniſter 
der Zarin Eliſabeth, Graf Beſtuchef, ein ausgeſprochener Gegner Preußens 
war. Ebenſo hatte Sachſen heimlich ſeinen Beitritt in Ausſicht geſtellt. So— 
bald Friedrich LI. Kunde hiervon erlangte, Oſterreich über ſeine Rüſtungen 
aber ausweichende Antworten erteilte, überſchritt er ſchnell entſchloſſen 1756 
die Sächſiſche Grenze, ſchloß das Sächſiſche Heer bei Pirna ein und zwang es 
zur Kapitulation, nachdem er ein Sſterreichiſches Entſatzheer bei Lowoſitz ge— 
ſchlagen hatte. Dieſe kühne Tat Friedrichs II. rief in Wien große Beſtürzung 
hervor, denn hier war man noch nicht kriegsbereit. Durch dieſen Preußiſchen 
Angriff war Frankreich nach dem Vertrage von Verſailles vom 1. Mai 1756 
verpflichtet, Oſterreich mit 24000 Mann zu unterſtützen. Nun lag es im 
Intereſſe dieſes Landes, den Krieg möglichſt ſchnell zu beenden. Einerſeits 
war es noch in einen ſehr koſtſpieligen und dabei unglücklichen Land und 
Seekrieg mit England verwickelt, anderſeits wollte es dieſer hohen Ver— 
pflichtungen möglichſt bald enthoben ſein. Man wandte ſich daher an das 
dem Franzöſiſchen Golde ſo zugängliche Schweden. Gegen Ende des Jahres 
1756 hatte man die Regierung in Stockholm zu überzeugen gewußt, daß jetzt 
die beſte Gelegenheit ſei, den früheren Einfluß in Deutſchland auf Koſten 
Preußens wieder zu erlangen, und ſo gab Schweden am 21. März 1757 
ſeine Einwilligung, Frankreich als eine der Garantiemächte des Weſt— 
fäliſchen Friedens zu unterſtützen, während es in demſelben Sinne Oſter— 
reich feine Pommerſche Stimme im Reichstage zuſicherte. Es verpflichtete 
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ih, mit Franzöſiſchen Hilfsgeldern 22000 Mann und feine Flotte gegen 
Preußen zu ſenden. Eine Kriegserklärung erfolgte aber nicht, obgleich man 
mit dem Transport von Truppen nach Rügen und Stralſund ſofort begann. 
Der Preußiſche Geſandte verließ daher Anfang Auguſt 1757 Stockholm, 
der Schwediſche Geſandtſchaftsſekretär v. Nolken weigerte ſich aber, Berlin zu 
verlaſſen und mußte erſt durch einen Befehl Friedrichs II. an Finkenſtein: 
„Renvoyez cette canaille“ zur Abreiſe gezwungen werden. 

Einige Worte über das Schwediſche Heer, außer dem Ruſſiſchen das 
einzigſte nur aus Landeskindern beſtehende in Europa: 

Das Schwediſche Heer ergänzte ſich ſeit Karl XI. durch das ſogenannte 
Einteilungswerk (Indelningsverk). Dieſe eingeteilten „Indelta“-Truppen 
bildeten den Kern der Armee. Geworben wurden faſt nur die Fußgarde, 
einige hauptſächlich jenſeit der Oſtſee ſtehende Regimenter und die Artillerie. 

Die Ergänzung der Indelta-Regimenter geſchah durch Geſtellung von 
Mannſchaften, welche auf die einzelnen Höfe verteilt waren und ſich zu 
einer „Rote“ vereinigten. Später ſchloſſen aber die Provinzen mit der 
Krone „Knechtkontrakte“ ab und verpflichteten ſich zur Unterhaltung einer 
beſtimmten Truppenzahl. Man ſiedelte jüngere Bauernſöhne und Knechte, 
die ſich zum Soldaten meldeten, im Bezirk der Regimenter an, wo ſie ſich im 
Frieden durch ihre Wirtſchaft ſelbſt ernährten. So erhielt man ſtatt 
wechſelnder Rekruten eine dauernd verfügbare Zahl gedienter Mannſchaften. 
Man nannte dies die ſtändige Rotierung, ein Vorbild für das Preußiſche 
Kantonſyſtem. Auf dieſe Weiſe hatten die Landregimenter ihren Erſatz 
ſtets aus denſelben Landesteilen, was ihnen einen ſtarken Zuſammenhalt 
gab. 1756 beſtanden in Schweden 15 Indelta-Regimenter in einer Durch— 
ſchnittsſtärke von fast je 1200 Mann in 8 Kompagnien, in Finnland 6 Regi— 
menter und 1 Kompagnie, zuſammen etwa 24224 Mann. An geworbener 
Infanterie beſtanden außer der 18 Kompagnien ſtarken Fußgarde in Stock— 
holm noch 8 Regimenter: 4, hauptſächlich aus Deutſchen beſtehend, in Stral— 
fund, 4 andere in Finnland. Hiervon befanden ſich jedoch 1756 ſechs, 
darunter von den vier Stralſunder Regimentern die Hälfte, in Schweden. 
Die Sollſtärke dieſer Truppen betrug 10 800 Köpfe, die Geſamtzahl der 
Schwediſchen Infanterie demnach ungefähr 35000 Mann. Auch der Erſatz 
der Kavallerie geſchah in ähnlicher Weiſe. Die Pächter der Kronhöfe ſtellten 
die einzelnen Reiter, wofür ſie abgabenfrei waren. Durch die von 
Karl XI. durchgeführte rückſichtsloſe Eintreibung des verlorengegangenen 
Krongutes gelang es, dies Syſtem auf das ganze Land auszudehnen. Im 
Jahre 1756 beſaß Schweden außer einigen, für auswärtige Kriege nicht in 
Betracht kommenden Formationen, im ganzen 9 eingeteilte Kavallerie— 
regimenter und 31% Kompagnien, an Kopfzahl 9751. 

Die Artillerie wurde angeworben und erreichte 1756 eine Höhe von 
3000 Köpfen. 
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Demnach verfügte Schweden bei Ausbruch des Krieges über ein Heer 
von insgeſamt 48 000 Mann ohne Offiziere, Unteroffiziere uſw. 

Dieſes Wehrſyſtem zeigte alle die Vorzüge, welche eine nur aus Landes— 
kindern beſtehende Truppe einem Söldnerheer gegenüber haben mußte. 
Wenn ſich auch die geworbenen Truppen, beſonders die in der Garniſon 
Stralſund zuſammengeſtellten „Deutſchen Grenadiere“ recht gut geſchlagen 
haben, ſo neigten ſie doch naturgemäß viel mehr zur Fahnenflucht. Aber es 
kamen auch die großen Nachteile des Indeltaſyſtems zutage. Einmal war 
die Ausbildung eine ungenügende, nur drei Wochen im Jahr, anderſeits war 
ein Teil der Mannſchaften kaum noch felddienſtfähig, da die Landſoldaten 
bis zu ihrer Invalidität auf ihren Höfen blieben, neue Rekruten alſo nicht 
angeſiedelt werden konnten. Es mußten daher 1757 durch Abgaben aller 
Truppenteile neue Formationen gebildet werden, ſo daß durch dieſe Zer— 
reißung der alten Verbände der Hauptvorteil, nur Leute eines Landesteils 
zuſammen zu haben, verlorenging. Außerdem machte dies aber noch 
zahlreiche Veränderungen in Ausrüſtung, Bekleidung, Gebührniſſen, Nach— 
ſchub uſw. nötig, auch war der Erſatz erſchwert, ſowohl bei den Indelta— 
truppen wie den geworbenen. Erſtere konnten nur völlig rohe Rekruten 
auftreiben, für letztere waren die Werbeplätze des Reichs geſperrt. 

Die Offiziere erhielten zu ihrem Unterhalt Krongüter im Bezirk ihrer 
Regimenter, wodurch ſie entſchieden in eine enge Abhängigkeit von der 
Regierung traten. Als Gutsinhaber aber hatten der Oberſt und eine Anzahl 
anderer Ofſiziere jedes Regiments Sitz und Stimme im Reichstage. Viele 
Offiziere gehörten ferner ſchon als Familienhäupter der Adelsgeſchlechter 
dem Reichstage an, und dieſe Stellung ging ihren militäriſchen Pflichten 
vor. So forderten 1760 nicht weniger als 126 Offiziere und 10 Unter— 
offiziere Urlaub, um nach Schweden zum Reichstage reiſen zu können, und 
es mußte dies gewährt werden. Eine Ausbildung als Offizier war in 
Schweden ſo gut wie unmöglich. Wer nicht in anderen Armeen ſich Kennt— 
niſſe erworben hatte — in Schweden konnte er ſie ſeit 1720 nicht erwerben. 
Dazu kam, daß ein Teil der tüchtigſten Offiziere zur Partei der Königin, 
der Schweſter Friedrichs des Großen, gehörte. Eine Anzahl von ihnen 
fiel wie Horn und Brahe durch Henkershände, andere flohen ins Ausland, 
ſo Graf Hardt, welchen wir auf Preußiſcher Seite als hervorragenden 
Führer leichter Truppen wiederfinden werden. Die Führer in dem unglück— 
lichen Kriege in Finnland 1741 bis 1743, v. Bruddenbrock und Graf Lewen— 
haupt, hatten ihre Siegloſigkeit durch Tod auf dem Schafott büßen 
müſſen. War es da ein Wunder, daß die Führer der Schwediſchen 
Truppen in Pommern bei den vielen weiter unten geſchilderten Schwierig— 
keiten, die ſich ihnen entgegenſtellten, einer Entſcheidung aus dem Wege 
gingen, um nicht das Schickſal jener zu teilen? 

Auch im ganzen übrigen Offizierkorps herrſchte das vollberechtigte Ge— 
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fühl der Empörung gegen eine Regierung, die willige und tapfere Truppen 
in einer Verfaſſung gegen den Feind ſchickte, welche militäriſche Erfolge von 
vornherein ausſchloß. So war die Bekleidung und Ausrüſtung der In— 
fanterie nicht mehr zeitgemäß. Dazu kamen aber noch Mängel in der Be— 
waffnung, die jeder Beſchreibung ſpotteten. Bei den Gewehren ſprangen nach 
wenigen Schüſſen die Federn, die aus ſprödem Holz gearbeiteten Schäfte 
zerbrachen. Zahlreiche Läufe ſprangen gleich anfangs, da die Kugeln zu 
groß waren, fo daß einzelne Regimenter 40 000 bis 50 000 unbrauchbare 
Patronen anmeldeten. Ein Bataillon überſchritt die Grenze mit drei Schuß 
für den Mann, ja ein Teil der Infanterie beſaß zu dieſer Zeit noch nicht em, 
mal ſcharfe Flintenſteine, ſondern rückte mit den zum Exerzieren gebräuch— 
lichen hölzernen in den Krieg. 

Nicht beſſer ſtand es bei der Kavallerie. Die kurzen, nur zum Stich 
geeigneten Degen zerbrachen in jedem Gefecht maſſenhaft, da ſie aus ganz 
minderwertigem Stahl gefertigt waren. Die Bekleidung und Ausrüſtung 
war plump und ſchwer, ſo daß die kleinen, ſchlecht genährten und durch die 
Seefahrt und den Futtermangel heruntergekommenen Pferde in Menge 
fielen. So mußten während des Krieges immer Teile der Kavallerie— 
regimenter zu Fuß gehen, fielen ſonach für ſachgemäße Verwendung aus. 

Auch bei der Artillerie machte ſich der Pferdemangel derart geltend, daß 
im Jahre 1761 die ganzen Feldgeſchütze bei Grimmen zurückgelaſſen werden 
mußten, da man nur noch die Bataillonsſtücke beſpannen konnte. 

Die Schwediſche Infanterie war nach einem Reglement von 1751 aus— 
gebildet, das aber ſchon veraltete Formen aufwies. Natürlich focht auch 
ſie nach den Regeln der damals üblichen Lineartaktik, wobei die In— 
fanterie in zwei langen dünnen Treffen hintereinander ſtand, die Flügel 
durch Kavallerie gedeckt. Es iſt aber im ganzen Kriege keine rangierte 
Bataille vorgekommen, da ſich die numeriſch meiſt ſchwächeren Preußen 
darauf nicht einließen, wie auch die Schweden ſchleunigſt nach Stralſund 
zurückgingen, als überlegene Preußiſche Truppen 1757 und 1758 in 
Pommern auftraten. Es kam ſtets nur zu kleinen Aktionen und Orts— 
gefechten, bei denen die Taktik nicht in dem Maße entſchied wie auf dem 
großen Schauplatz. Hierdurch kamen aber die leichten Truppen beſonders 
zur Geltung. 

Ich muß noch zum Schluß dieſer Vorbetrachtung einen kurzen Blick auf 
die Schwediſchen Seeſtreitkräfte werfen. Sie teilten ſich in die Orlogsflotte 
und die Schärenflotte, welch letztere allein für uns in Betracht kommt. 
Man hatte dieſe Schärenflotte im Finniſchen Kriege mit Vorteil verwendet 
und ſeitdem weiter ausgebaut, da man in dem ſchmalen und flachen Fahr— 
waſſer die großen Kriegsſchiffe nicht gebrauchen konnte. Sie beſtand aus 
57 Galeeren, 4 Halbgaleeren und 4 Galeerprahmen. Die Galeere war bei 
130 Fuß Länge und 20 Fuß Breite ſehr flach, außer Segeln mit 12 Paar 
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Rudern ausgerüſtet und erhielt ſtarke Infanteriebeſatzungen mit einigen 
leichten Geſchützen. Die Prahme gingen tiefer, hatten Breitſeiten von 
8 bis 18 ſchweren Geſchützen und waren weniger beweglich. Dieſe Flotte 
leiſtete den Schweden im Stettiner Haff gute Dienſte. 

Über die Preußiſche Armee gehe ich kurz hinweg. Ihre Zuſammen— 
ſetzung und Stärke kommt hier nicht in Betracht, da ja immer nur Teile von 
ihr auf Pommerns Kriegsſchauplatz aufgetreten ſind. Auch iſt der Wert, 
die Bewaffnung und Ergänzung der Friderizianiſchen Armee allgemein 
bekannt. Jedenfalls waren die Preußiſchen Feldtruppen, beſonders die 
Kavallerie, den Schweden erheblich überlegen. In den Huſaren als Auf— 
klärungs⸗ und Schlachtenkavallerie wie in den Freibataillonen als leichte, 
in jedem Gelände verwertbare Infanterie hatte Preußen bis zum Schluß 
des Krieges eine gefährliche Waffe, der die Schweden erſt allmählich unvoll— 
kommene, ihr nachgebildete Formationen entgegenſetzen konnten. 


Der Schauplatz der kriegeriſchen Ereigniſſe umfaßt Vorpommern mit 
Uſedom und Wollin ſowie Teile der Uckermark und Mecklenburgs. Vor 
150 Jahren beſaßen dieſe Länderteile nur wenige künſtliche Verbindungen 
und Wege, dafür umſomehr unpraktikables Terrain. Heutigen Tages 
hat die Abholzung der Wälder und die Entwäſſerung vieler Sumpfſtrecken 
die Gangbarkeit des Geländes weſentlich gehoben. Die meiſten Waſſer— 
läufe, wenn auch oft ſchmal und langſam fließend, waren durch die 
ſumpfigen Uferſtrecken abſolute Hinderniſſe, welche nur auf den wenigen 
Übergängen, Päſſe genannt, überſchritten werden konnten. 

Die Schwediſche Provinz Pommern war durch ſolch ein ungünſtiges 
Gelände vom Preußiſchen Gebiet getrennt, ſo daß man ganz Schwediſch— 
Pommern als eine große natürliche Feſtung anſehen kann, deren Zitadelle 
Stralſund bildete. Im Süden fließt die Peene, welche bei Demmin die 
Trebel und Tollenſe aufnimmt. Von Demmin bis zur Mündung iſt die 
Peene 50 bis 100 Schritt breit und ziemlich tief, ihre Ufer werden von 500 bis 
1000 m breiten Sumpfwieſen begleitet. Übergänge waren nur bei Malchin, 
Verchen (Mecklenburg), Demmin und Anklam vorhanden, doch führten auch 
hier lange Dämme zu den Brücken, die leicht durch einige Geſchütze geſperrt 
werden konnten. Von Demmin aus bildete der Sumpfabſchnitt der Trebel 
und Recknitz nach Weſten eine ebenſo gute Sicherung, Päſſe befanden ſich nur 
bei Triebſees und Dammgarten, letzterer noch durch eine alte Schwediſche 
Schanze geſperrt. Ein weiterer Zwiſchenabſchnitt war der Rykgraben und 
die Trebel bei Greifswald und Grimmen. Einen zweiten, der Peene 
parallel laufenden Abſchnitt finden wir in dem großen Landgraben, welcher 
an der Tollenſe, bei Breeſt beginnend, ſich durch die Zarow bis zur Mün— 
dung der ücker bei Uckermünde hinzieht. Er war nur bei den Päſſen von 
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Breeſt, Cavel, Finkenbrück bzw. Ferdinandshof und ückermünde zu paſſieren. 
Gegen Stettin iſt ein Vormarſch durch die Abſchnitte der Üder und Randow 
erſchwert, da hierfür nur die übergänge bei Prenzlau, Paſewalk, Torgelow, 
üÜckermünde bzw. bei Löcknitz, Jägerbrück und Eggeſin vorhanden waren. 
Für einen Vormarſch auf Berlin kam das an Engen reiche Seengebiet der 
oberen Havel in Betracht. 

Stralſund war wie alle Schwediſchen Kriegseinrichtungen ſehr ver— 
nachläſſigt, doch wurde nunmehr durch General Renskiold beſonders das 
Retranchement vor dem Frankentor verſtärkt. Preußiſcherſeits ſtand zu— 
nächſt für den Krieg Stettin im Vordergrund. Seine Lage war ſtrategiſch 
wichtig, da es einerſeits jedem Vorgehen der Schweden auf Berlin bedrohlich 
in der Flanke lag, anderſeits im Verein mit Cüſtrin jede Verbindung der 
Ruſſen und Schweden über Schwedt zwar nicht verhinderte, wohl aber in 
dieſem Falle den rückwärtigen Verbindungen der Gegner gefährlich wurde. 
Wenn es auch im Verlaufe des Siebenjährigen Krieges nie zu unmittelbar 
praktiſcher Bedeutung gelangte, ſo iſt es doch ungemein wichtig geblieben 
als Stützpunkt, Sauptivaffen- und Magazinplatz. Demmin und Anklam mit 
ihren alten Befeſtigungen hatten für Preußen wenig Wert. Einem ernſten 
Angriff konnten ſie nicht Widerſtand leiſten. Mehr konnte ſie aber Schweden 
ausnutzen, da beide als Brückenkopf ſüdlich der Peene lagen. Es befanden 
ſich ferner noch auf den Inſeln Uſedom und Wollin eine Anzahl Befeſti— 
gungen, deren größte die Peenemünder Schanze am Ausfluß der Beene-- 
Oder in den Greifswalder Bodden war. Durch ihre naſſe Lage ziemlich 
ſturmfrei, konnte ſie bei dem gänzlichen Mangel bombenſicherer Räume 
einer Beſchießung nicht lange widerſtehen. Sie ſpielte anfänglich noch eine 
gewiſſe Rolle, wurde dann aber von Preußen geſchleift. 

An der Mündung der Swine hatte Preußen Schanzen gebaut, um dieſen 
für den Handel Stettins ſo wichtigen Zugang in der Hand zu behalten. 
Dieſe Werke wie auch die Fährſchanze bei Anklam und die Schanzen an der 
Dievenow ſind von untergeordneter Bedeutung. 

Für den Feldzug Schwedens boten ſich zwei Operationsziele: Berlin 
und Stettin. Eine raſche, entſchloſſene Kriegführung gegen die feindliche 
Landeshauptſtadt hätte bei der nur 200 km betragenden Entfernung von 
Stralſund trotz der vorhandenen Schwierigkeiten am wirkſamſten in den 
Krieg eingreifen können. Bei Beginn des Feldzuges 1757 war weder 
Friedrich der Große nach der Niederlage bei Kolin noch das nur ſchwach 
beſetzte Stettin in der Lage, auch nur annähernd genügende Kräfte 
dagegen einzuſetzen. Wir werden aber ſpäter ſehen, daß gerade zu einer 
ſolchen Kriegführung im Schwediſchen Hauptquartier und in der Armee 
alles fehlte. Es blieb alſo nur noch Stettin. Dieſes Objekt lag näher und 
bot mehr Sicherheit, da jederzeit der Rückzug auf Stralſund offen blieb. 
Die Einnahme von Stettin wäre aber ebenfalls von der größten Bedeutung 
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für den großen Kriegsſchauplatz geweſen, denn fie hätte die Verbindung 
zwiſchen Ruſſen und Schweden hergeſtellt, den Schweden einen bedeutenden 
Stützpunkt und eine Berlin um faſt 100 km näherliegende Operationsbaſis 
gegeben. Durch die beſſeren Schiffahrtsverhältniſſe wäre auch die rück— 
wärtige Verbindung mit Schweden erleichtert und die Oder-Linie durch— 
brochen worden. Dieſes Objekt iſt wohl auch zuerſt von Schweden ins Auge 
gefaßt worden, aber auch hierzu langten Energie und Mittel des Schwe— 
diſchen Feldherrn nicht aus. Frankreich, als erſter Intereſſent, hatte 1757 
bis 1758 im Schwediſchen Hauptquartier einen Agenten, den zwar ſehr 
befähigten und energiſchen Oberſt Montalembert, der aber auch ein Pro— 
jektenmacher ſchlimmſter Art war. Sein Einfluß wirkte, da er bei dem 
urteilsloſen Reichsrat Unterſtützung fand, oft recht unangenehm und 
lähmend auf die Entſchließungen und Operationen. 

Mit großer Beredſamkeit verſuchte er die Schweden zu einem Anſchluß 
an den in Hannover operierenden Franzöſiſchen Marſchall Herzog von 
Richelieu zu bewegen. Einmal von ſeiner Operationsbaſis Stralſund ab— 
gelöſt, würde das Schwediſche Heer — ſo hoffte er — eine willkommene 
Hilfstruppe unter Franzöſiſcher Führung werden. Aber allen ſeinen 
Bemühungen ſetzte der Reichsrat und der kommandierende General unter 
tauſend Ausflüchten einen hartnäckigen Widerſtand entgegen. Auch Monta— 
lemberts Verſuch, ein Zuſammengehen mit den Ruſſen herbeizuführen, 
ſcheiterte an deren geringem Entgegenkommen. 

So blieb Schweden auf ſich angewieſen, und wir werden ſehen, wie 
wenig es geeignet war, in den Gang der großen Ereigniſſe aktiv einzu— 
greifen. 

Ich komme nun zur Schilderung der kriegeriſchen Ereigniſſe, wobei ich 
mich bemühen werde, nur in großen Zügen die einzelnen Jahre zu be— 
ſprechen und die wenigen Einzelheiten herauszugreifen, welche ein be— 
ſonderes Licht auf die Art der Kriegführung werfen. 

So günſtig für Friedrich den Großen das Jahr 1757 mit dem Siege bei 
Prag begonnen hatte, ſo ungünſtig verlief der Sommer. Der König ſah 
ſich nach ſeiner Niederlage bei Kolin gezwungen, mit dem Reſt ſeiner Armee 
zur Deckung Schleſiens und Sachſens zurückzueilen. Auf dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatz hatten die Franzoſen die Hannoverſche Armee bei Halten: 
beck im Juli geſchlagen und die Reſte nach Norden gedrängt, wo ſie im Sep— 
tember den ſchimpflichen Vertrag von Zeven einging. Im Oſten war der 
erheblich ſchwächere Feldmarſchall Lehwald vor General Aprarin zurück— 
gewichen, und auch hier ſchloß im Auguſt der Feldzug mit der Niederlage 
der Preußen bei Groß-Jägersdorf. Überall ſtanden Anfang September des 
Königs Truppen in der Defenſive gegen erheblich ſtärkere Gegner. 

Friedrich der Große, welcher im Frühjahr noch gar nicht mit einer 
Schwediſchen Invaſion gerechnet hatte, wurde erſt im Juli durch die Nach— 
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richten aus Stockholm von der ſich vorbereitenden Gefahr überzeugt. Er 
erhielt zu dieſer Zeit Kenntnis von dem Beſchluß des Reichsrats vom 
22. Juni, Preußen anzugreifen, und von dem Inhalt des geheimen Artikels 
über die Rückgabe Preußiſch-Vorpommerns an Schweden. Die Rufe nach 
Hilfe aus Stettin und Vorpommern waren vergebens, denn Truppen— 
entſendungen waren dem Könige unmöglich. Das einzige, was er tun 
konnte, war, einen ſeiner tüchtigſten Generale, Manteuffel, Ende Juli nach 
Stettin zu entſenden, welcher die Garniſon Mitte Auguſt bis auf 
9700 Mann brachte. 

Dem am 18. Auguſt vom Reichsrat erteilten Befehl zur ſofortigen Er— 
öffnung der Feindſeligkeiten folgte am 7. September ein Befehl des Königs 
an den zu dieſer Zeit noch in Stockholm befindlichen Oberbefehlshaber, Feld— 
marſchall v. Ungern-Sternberg, der ſich dahin ausſprach, daß man tätig ſein 
und ſich nicht auf die bloße Verteidigung beſchränken ſollte. Die Armee ſolle 
vielmehr in das feindliche Land eindringen und rückſichtslos ein Gefecht 
ſuchen, um den erſten Eindruck für ſich zu haben. Im Gegenſatz dazu warnte 
er aber, ja nicht unvorſichtig zu ſein gegenüber den ſchnellen Entſchlüſſen des 
Preußenkönigs. Im Falle eines Unglücks habe man ſich an die Peene-Linie 
und Stralſund zu halten. Als nächſte Ziele ſei die Beſitznahme der feſten 
Plätze an der Peene und auf den Oder-Inſeln ins Auge zu faſſen, vielleicht 
auch ein Verſuch gegen Stettin. Vor allem aber müſſe die Armee ihre 
Winterquartiere in Preußiſchen Landen nehmen. Gemäß dieſer Ordre 
gingen trotz der ſehr mangelhaften Vorbereitungen die Schweden am 
13. September in vier Kolonnen über die Peene, und zwar bei Loitz, Anklam 
und Wolgaſt. Die eine Kolonne nahm Uſedom und Wollin nach Kapitula— 
tion der Peenemünder und überfall der Anklamer Fährſchanze in Beſitz, die 
ſchwachen Preußiſchen Truppen vertreibend. Die Schwediſche Armee ver— 
einigte ſich dann bei Anklam und ſchob ſtarke Detachements Ende September 
nach Paſewalk und Prenzlau vor. Inzwiſchen hatte man, beeinflußt durch 
einen Brief des Kanzleipräſidenten v. Höpken, im Kriegsrat beſchloſſen, 
einen Offizier an Richelieu, der an der unteren Elbe ſtand, zu ſchicken, um 
ihn zur Entſendung von 10 000 Mann auf das rechte Elbufer zu veranlaſſen. 
Das Eintreffen des Oberkommandierenden, Feldmarſchall v. Ungern-Stern— 
berg, am 10. Oktober bei der jetzt etwa 14000 Mann ſtarken Armee änderte 
nichts an dieſer Sachlage. Durch die Deene — Oder war eine Schwediſche 
Galeere ins Haff gefahren und ſperrte die Odermündung. Einen Angriff 
auf das noch ſchwach beſetzte Stettin verbot der Mangel an Belagerungs— 
gerät. Wohl aber hätte man, mit einem Teil ſich gegen Stettin ſichernd, 
einen Vorſtoß auf Berlin machen können, was verlockend genug war. Leider 
erhielten aber die Schweden von dem kühnen Zug Hadiks keine Nachricht, 
auch wartete Ungern vergeblich auf eine genügende Antwort des Herzogs 
von Richelieu, welcher zwar erſt einen Adjutanten, dann den ſchon genannten 
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Oberſt Montalembert ſandte, aber bindende Zuſagen nicht machte. Dazu 
kam der traurige Zuſtand der Armee und der ſchlecht geleitete Nachſchub aus 
der Heimat, welche den Oberbefehlshaber wohl hauptſächlich veranlaßten, 
ſich nicht zu weit von ſeiner Operationsbaſis Stralſund zu entfernen. 

Anfang November traf die Nachricht von dem Preußiſchen Siege bei 
Roßbach ein. Gleichzeitig erfuhr man den Abmarſch Lehwalds, den Friedrich 
nach der freiwilligen Räumung Oſtpreußens durch die Ruſſen, nach 
Vorpommern befohlen hatte. Durch den geſchickt ausgeführten Vormarſch 
von Lehwalds Avantgarde auf Schwedt wurde zwar kurze Zeit ihr wahrer 
Zweck verſchleiert, aber bald erkannte Ungern die ihm drohende Gefahr und, 
alle Vorſtellungen Montalemberts zurückweiſend, ging er am 12. November 
hinter die Peene zurück. Die vorderſten Truppen Lehwalds, Huſaren, Dra— 
goner und ein Bataillon Infanterie, erreichten vom 28. November bis 
3. Dezember den Peene-Abſchnitt Anklam — Demmin und verſchleierten voll: 
kommen den Aufmarſch der Preußen. Als der größte Teil des Gros unter 
Lehwald bei Demmin und ein Teil unter General v. Marſchall bei Anklam 
eingetroffen war, brachen dieſe noch verſtärkten Vortruppen als Avantgarde 
unter General Prinz von Holſtein auf und marſchierten nach Dargun. 

Inzwiſchen hatten Teile der Garniſon Stettin und Kavallerie Lehwalds 
die Inſel Wollin beſetzt. Da ſtarker Froſt eintrat, räumte der Schwediſche 
General Heſſenſtein am 26. Dezember auch Uſedom. So war nunmehr alles 
Preußiſche Gebiet bis auf die Beſatzungen von Anklam und Demmin von 
den Schweden geräumt. Schon am 3. Dezember hatte Ungern den Rückzug 
auf Stralſund beſchloſſen, da der eintretende Froſt ihn für ſeine Sicherheit 
beſorgt machte; beraubte er ihn doch ſeines natürlichen Schutzes durch Zu— 
frieren der Peene. Es blieben nur Beſatzungen an der Flußlinie zurück. 
Als es am 29. Dezember dem General Prinz von Holſtein gelang, mit 
ſtarker Kavallerie bei Beeſtland die Trebel zu überſchreiten, befahl er auch 
den Rückzug dieſer Truppen. 

Vom 29. Dezember ab ging alles hinter den Rykgraben und die Trebel 
in die Linie Richtenberg— Greifswald zurück. Nur die Garniſon von 
Demmin war durch den Prinzen von Holſtein abgeſchnitten worden; die 
Kapitulation dieſes Platzes brachte ihr aber am 31. Dezember freien Abzug 
nach Stralſund. . 

Am 2. Januar 1758 überſchritt Lehwald mit allen Truppen die Peene 
und ſchloß, da die Schweden ſchon am 6. Januar ganz Vorpommern geräumt 
und in Stralſund und auf Rügen Quartiere bezogen hatten, die Feſtung 
Stralſund am 10. Januar ein. Ein Teil ſeiner Kavallerie wurde nach 
Mecklenburg verlegt, um dort planmäßig die vom König vorgeſchriebene 
Kontribution einzutreiben. Feldmarſchall Ungern-Sternberg erhielt am 
7. Januar den erbetenen Abſchied, und Generalleutnant und Reichsrat 
Roſen übernahm den Oberbefehl. 
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So endete auf dieſem Kriegstheater alles zugunſten Friedrichs II., 
welcher am 5. Dezember durch die Schlacht bei Leuthen auch Schleſien wieder 
in die Hand bekommen hatte. 

Den Schweden ging es in dieſem Winter ſchlecht. Die Truppen litten 
außer durch den ſtarken Froſt ſehr durch mangelhafte Verpflegung, ſo daß 
von den 7000 Mann in Stralſund knapp 4000 mit der Waffe zu brauchen 
waren. Da der Bodden auf der ganzen Linie Altefähr bis Zudar zu— 
gefroren war, mußten ſtändig große Kanäle im Eis offen gehalten werden, 
um ſich gegen einen Angriff über das Eis zu ſichern. Friedrich der Große 
erwartete ganz beſtimmt von Lehwald einen ſolchen Angriff. Dieſer 
konnte ſich aber nicht dazu entſchließen, trotz alles Drängens des Königs. 
So enthob ihn Friedrich ſeiner Stellung und betraute den General 
v. Dohna, der bereits ſeit Februar dem Feldmarſchall Lehwald als Gehilfe 
beigegeben war, mit dem Oberbefehl. Da aber ſchon ſeit Mitte Februar 
Tauwetter eintrat, ſo gelang es auch dieſem nicht, den vom König ſo 
dringend gewünſchten Übergang nach Rügen zu bewerkſtelligen. 

Nur die Peenemünder Schanze fiel am 13. März in Preußiſche Hände, 
ein Handſtreich der Schweden gegen ſie am 5. April wurde abgeſchlagen. 
Die Befeſtigungen bei Swinemünde wurden nun verſtärkt und dem Mangel 
an leichter Infanterie durch Gründung eines Freiregiments unter dem ehe— 
maligen Schwediſchen Oberſten Grafen Hardt abgeholfen. Einige Worte 
über dieſen: Graf Hardt war bei der Verſchwörung Horns und Brahes zu— 
gunſten der Königlichen Partei beteiligt und mußte 1756 aus Schweden 
fliehen. Friedrich der Große ſtellte den tätigen, begabten Offizier in die 
Armee ein. Leider kam der Oberſt im Auguſt 1759 in Ruſſiſche Kriegs— 
gefangenſchaft. Auf ſeinen Wunſch verwandte der König ſein Freiregiment 
zunächſt gegen die Ruſſen, wo ſich dieſe Truppen unter der gewandten 
Führung Hardts reiche Lorbeeren erwarben. 

Wenn auch der große König wieder in den Beſitz von ganz Schleſien 
gekommen war, ſo ſah doch das Jahr 1758 trübe genug aus. Seine über— 
mächtigen Gegner rüfteten von neuem und faßten folgenden Plan: Oſter— 
reich ſollte Schleſien, die Reichsarmee Dresden nehmen. Rußland wurde 
aufgefordert, entweder gegen Stettin oder Berlin mit Schweden zu ope— 
rieren, oder zur Unterſtützung Oſterreichs nach Schleſien zu marſchieren. 
Die Franzoſen endlich ſollten gegen Magdeburg und die Elbe vorgehen. 
Schweden überließ man es, je nach dem Entſchluß Rußlands, ſich dieſem oder 
den Franzoſen anzuſchließen, oder aber ſelbſtändig gegen Berlin zu wirken. 
Doch der Preußenkönig durchkreuzte dieſe Pläne. Die Hannoverſche Armee 
griff noch vor Ablauf des Winters die Franzoſen an und drängte ſie nach 
dem Rhein zurück; Prinz Heinrich hielt die Reichsarmee in Schach und 
Friedrich ging offenſiv auf Olmütz vor. Nur in den Ruſſen hatte ſich der 
König getäuſcht. Er hoffte, dieſe würden vorläufig nicht vormarſchieren. 
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Als jedoch der Ruſſiſche General en chef Fermor langſam im Januar wieder 
in Oſtpreußen einrückte und ſchließlich dieſe ganze Provinz beſetzte, ſah ſich 
der König genötigt, ihm Truppen entgegen zu ſtellen, da nur der von Dohna 
entſandte General v. Platen mit Kavallerie in Hinterpommern ſtand. 
Fermor ging im Juni nach Konitz vor und erreichte am 1. bis 3. Juli Poſen. 
Infolgedeſſen erhielt Dohna den Befehl, ſich gegen die Ruſſen zu wenden. 
Am 18. Juni wurde die Blockade von Stralſund aufgehoben und am 26. Juni 
marſchierte Dohna von Loitz über Schwedt ab, nur den Huſarenleutnant 
Grabowski mit einigen Huſaren zur Beobachtung an der Peene zurück— 
laſſend — ſo niedrig wurde die Schwediſche Armee an maßgebender Stelle 
eingeſchätzt. Jetzt waren die Schweden zwar wieder frei, doch befanden ſie 
ſich immer noch in einer üblen Lage, denn die Ereigniſſe hatten ſie zunächſt 
iſoliert. Waren doch die Franzoſen am 23. Juni bei Krefeld geſchlagen 
worden, die Ruſſen aber gegen die mittlere Oder marſchiert. Nicht weniger 
wie 6000 Kranke und 1000 Mann ſonſtiger Abgang waren der Erfolg der 
Preußiſchen Blockade, ſo daß nur noch etwa 7000 Mann zur Verfügung 
ſtanden. 

Inzwiſchen war der Oberbefehl auf General Hamilton übergegangen. 
Dieſer beſchloß, ſich zunächſt zu komplettieren, was im Sommer durch Heran— 
ziehen von 7000 Mann aus Schweden geſchah. Er beſetzte im Juli Anklam 
und Demmin und entſandte General Heſſenſtein mit 2000 Mann nach 
Uſedom. Hamilton ſchob langſam ſeine Armee vor und erreichte im Auguſt 
mit der Avantgarde Ferdinandshof, mit dem Gros Treptow. Heſſenſtein 
nahm die Peenemünder Schanze und Swinemünde, auch war die Galeeren— 
flottille in das Haff eingedrungen, ſo daß die linke Flanke der Schweden 
geſichert war. Gleichzeitig erſchien ein Ruſſiſches Kavalleriekorps bei 
Schwedt, ohne jedoch Verbindung mit den Schweden zu ſuchen. Auch lag es 
wohl kaum in der Abſicht Fermors, mit der Schwediſchen Armee gemeinſam 
zu handeln, denn er machte keinen Verſuch dazu, obgleich der Moment günſtig 
geweſen wäre. Die Schlacht bei Zorndorf am 25. Auguſt veränderte auch 
bald die Lage. Dennoch ſah ſich Hamilton genötigt, dem ſtändigen 
Drängen aus Stockholm nachzugeben und vorzugehen. Langſam drang die 
Armee über Prenzlau, Fürſtenberg auf Neu-Ruppin vor unter ſtändigen 
Scharmützeln mit den tätigen Truppen der Stettiner Garniſon an der 
Randow und ücker-Linie. Es iſt nicht zu verwundern, daß der Schwediſche 
Führer ſo zach in ſeinen Entſchlüſſen war. In Schweden hatte die Re— 
gierung einen Aufſtand in Dalekarlien zwar blutig unterdrückt, doch 
erforderte die durch die Kriegslaſten aufgeregte Stimmung der Bevölke— 
rung eine vorſichtige Behandlung. Man wollte Erfolge zeigen und trieb 
die Armee vorwärts. Anderſeits ſtand das oben erwähnte Schickſal Lewen— 
haupts, den man ſeines kriegeriſchen Mißerfolges wegen hingerichtet hatte, 
drohend dem Anführer der Armee vor Augen. Endlich war er nicht ſelb— 
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ſtändig in ſeinen Entſchlüſſen, ſondern von den anderen Generalen ab— 
hängig; fehlte es doch nicht an Stimmen, wie die der Generale Liewen und 
Verſen, welche ſchon nach der Schlacht bei Zorndorf zu ſchleunigſtem 
Rückzug rieten. Trotzdem ſetzte Hamilton ſeinen Marſch auf Neu-Ruppin 
fort, wohl veranlaßt durch die Nachricht, daß Dohna die Oder bei Cüſtrin 
in Richtung Berlin überſchritten habe. Von deſſen Rückkehr nach Blumberg 
erhielt er keine Nachricht. 

Am 22. September traf er in der zwar taktiſch ſtarken, aber für ein 
Vorgehen gegen Berlin ungünſtigen Stellung bei Neu-Ruppin ein, um abzu⸗ 
warten, bis günſtige Verhältniſſe ein Vorgehen gegen die Preußiſche Haupt— 
ſtadt ermöglichten, denn er hatte bei ſeiner Ankunft in Neu-Ruppin die 
Nachricht erhalten, daß Friedrich der Große, um ſeine Hauptſtadt zu ſchützen, 
ſchon am 14. September General v. Wedell mit 8 Bataillonen, 10 Schiva- 
dronen von Schönfeld bei Dresden auf Berlin entſandt hatte. Bald waren 
jedoch bei Hamilton auch Zweifel über die Zweckmäßigkeit ſeiner Stellung 
bei Neu-Ruppin aufgeſtiegen, fo daß er ſich am 23. September in Marſch 
auf Oranienburg ſetzte. Dieſen Vormarſch unterbrach aber ſofort eine Mel— 
dung aus Fehrbellin, wo Preußiſche Huſaren bei einer Erkundung eine 
Schwediſche Patrouille aufgehoben hatten. Auf dieſe Nachricht hin wurde 
die ganze Schwediſche Armee bei Neu-Ruppin wieder vereinigt. Am 
25. September kam es bei Tornow zu einem erbitterten Gefecht zwiſchen 
Preußiſcher Kavallerie und den Schweden. Zwar wurde die Schwediſche 
Kavallerie teils niedergehauen, teils gefangen, doch gelang es, trotz ſechs mit 
größter Energie ausgeführter Attacken nicht, die Schwediſche Infanterie zu 
vernichten. Es iſt dies das erſte ernſte Gefecht der Schweden und zeigt, daß 
die Truppe durchaus gut und tapfer war. Auch ein am 28. September 
unternommener Verſuch Wedells, Fehrbellin zu nehmen, ſcheiterte an der 
guten Haltung der Schwediſchen Truppen. Fehrbellin wurde zwar vor— 
übergehend genommen, mußte aber wieder aufgegeben werden. Bei ſeiner 
Schwäche konnte Wedell überhaupt nicht daran denken, die Schweden bei 
Neu⸗Ruppin anzugreifen, doch gelang es ihm durch ſeine Kavallerie bald, 
dieſen die Beſchaffung von Subſiſtenzmitteln derart zu erſchweren, 
daß ſich Hamilton gezwungen ſah, am 10. Oktober den Befehl zum Rückzug 
zu geben. Hierzu kam, daß der neue Kommandant von Stettin, Herzog von 
Braunſchweig⸗Bevern, ſehr energiſch gegen die rückwärtigen Verbindungen 
an der Peene vorging. Anklam, Demmin, Loitz, Paſewalk und Prenzlau 
wurden genommen. Zwar fiel Demmin bald wieder in Schwediſche Hände, 
doch war jeder Zuzug von Proviant für die Armee abgeſchnitten. Selbſt 
die dringendſten Vorſtellungen der Schwediſchen Regierung, daß ein aber— 
mals unglücklicher Feldzug einen Aufſtand im Lande hervorrufen könnte, 
brachten Hamilton nicht zu dem Entſchluſſe einer energiſchen Offenſive auf 
Berlin, welche immer noch möglich, aber allerdings auch gefährlich geweſen 
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wäre. Der Rückzug ging langſam, unter Ständigen Verluſten durch Wedells 
Kavallerie, vonſtatten. Inzwiſchen hatte ſich die Lage Friedrichs des 
Großen in Sachſen ſehr durch den unglücklichen Überfall bei Hochkirch 
geändert, und er faßte den ſchwerwiegenden Entſchluß, Dohna und Wedell 
zur Deckung Dresdens abzuberufen. Zu dieſer Zeit traf eine leider ver— 
ſpätete Aufforderung Fermors zu gemeinſchaftlichem Handeln bei den 
Schweden ein, jedoch ohne genauere Angaben. Hamilton, obgleich ſeine 
Iſtſtärke bis auf 14 100 Mann herabgeſunken war, verſuchte ſofort, Fermor 
zu einem Angriff auf Stettin zu überreden. Die Ruſſen waren aber zu 
dieſer Zeit bereits im langſamen Rückmarſch nach der Weichſel begriffen, 
und General v. Dohna hatte inzwiſchen Stargard erreicht. Ohne Be— 
lagerungsgerät gegen die 9700 Mann betragende Beſatzung Stettins vor— 
zugehen, während Wedell und Dohna in der Nähe ſtanden, ſchien Hamilton 
mit Recht ſehr gewagt, beſonders da eine hierauf bezügliche Anfrage in 
Stockholm die ganze Verantwortlichkeit dem Kommandierenden zuſchob. 
Auch die Abberufung Dohnas und Wedells änderte hieran nichts, da Dohna 
von Stargard aus den General v. Manteuffel mit 8 Bataillonen, 12 Eska— 
drons gegen die Schweden detachiert hatte. Letztere begannen Anfang 
November einen heftigen Poſten- und Kleinkrieg. Aber der Zuſtand der 
Schwediſchen Armee war durch mangelhafte Verpflegung und die Strapazen 
des Rückzugs ein ſehr trauriger. Alle Vorſtellungen bei der Regierung 
halfen nichts. Hamilton reichte deshalb ſeinen Abſchied ein und erhielt 
ihn auch. Der älteſte General, Lantinghauſen, trat für ihn ein. Doch 
ſchon Ende November ſah auch dieſer ſich genötigt, den Rückzug anzutreten, 
welcher bald bis hinter die Peene führte. Ihm folgten Manteuffel und 
Stettiner Garniſontruppen auf dem Fuße. Die Preußiſchen Vorpoſten 
ſtellten fi) von der Tollenſe bis Ückermünde auf und beobachteten die Peene. 
Dohna, in Sachſen nicht mehr notwendig, wurde Anfang November nach 
Mecklenburg entſandt mit dem doppelten Auftrag, die Schweden nach Stral— 
ſund zurückzuwerfen und die Kriegskontribution in Mecklenburg beizu— 
treiben. Er richtete ſeinen Vormarſch gegen die untere Trebel, und es 
gelang ihm ſchließlich am 1. Januar 1859, mit der Avantgarde die Recknitz 
bei Dammgarten zu überſchreiten. Leider ging er nicht energiſch genug vor, 
auch ſcheint er verabſäumt zu haben, mit Manteuffel Verbindung zu halten. 
So kam es, daß letzterer auf eigene Fauſt zwar die Peene bei Stolpe über— 
ſchritt, aber, vorſichtig gegen Greifswald vorfühlend, erſt am 5. Januar mit 
Dohnas Avantgarde dort zufammentraf. Am 6. Januar hatten beide 
Generale ihre Truppen bei Greifswald vereinigt. Ihnen ſtand Lanting— 
hauſen in einer Stellung zwiſchen Crummhägner See und Bodden gegen— 
über. Doch ſchon am 9. Januar zogen die Schweden auf Stralſund ab. 
tur der Unentſchloſſenheit des Preußiſchen Generals hatten fie es zu Der, 
danken, daß dieſer Rückzug noch möglich war. Ein Vormarſch Dohnas von 
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Dammgarten auf Pütte, ja nur auf Richtenberg mußte dieſen ſchon am 
4. Januar auf die Rückzugslinie der Schweden ſtoßen laſſen, da Lanting— 
haufen erſt am 4. Januar von Grimmen zurückging. Am 17. bzw. 21. Ja- 
nuar fielen Demmin und Anklam in Preußiſche Hände. Die Schweden 
hatten fälſchlicherweiſe verabſäumt, dieſe Orte rechtzeitig zu räumen. Ihr 
Verluſt im Jahre 1758 ſteigerte ſich dadurch auf 4000 Mann und 60 Geſchütze. 

Eine Anfrage Dohnas beim König, ob er durch Bombardement Stral— 
ſunds verſuchen ſolle, die Schweden nach Rügen zurückzudrängen, wurde 
aus menſchlichen Rückſichten von dieſem abgelehnt. So trat auch hier endlich 
Ruhe ein, nur durch einen größeren Ausfall der Schweden unterbrochen, 
welcher bis Mohrdorf vordrang. Im April 1759 wurde die Peenemünder 
Schanze ebenfalls genommen und auf Befehl Friedrichs des Großen ge— 
ſchleift. Ebenſo begann man mit der Niederlegung der Wälle von Demmin 
und Anklam, wurde jedoch nicht damit fertig. 

Der große König hatte ſchon vorher beſtimmt, daß bei einem 
erneuten Angriff der Ruſſen und einer Bedrohung Kolbergs das 
Dohnaſche Korps dieſen entgegengehen ſollte. Als ſich daher Anfang Mai 
die Ruſſen über die Weichſel in Bewegung ſetzten, hob für den erkrankten 
General Dohna Manteuffel die Belagerung Stralſunds am 15. Mai auf 
und marſchierte am 18. Mai von Loitz auf Stargard ab. General Kleiſt mit 
6 Bataillonen, 7 Schwadronen blieb zur Beobachtung der Schweden ſüdlich 
der Peene bei Bartow ſtehen. Der Schwediſche Führer mußte ſich aber zu— 
nächſt darauf beſchränken, ſeine Truppen, welche auch dieſen Winter ſehr 
Not gelitten hatten, langſam zu ergänzen und zu kräftigen. Es gelang 
jedoch nur, ihre Zahl auf 12 000 zu bringen. Dafür hatte man die Flottille 
auf 14 ſtark bemannte Fahrzeuge verſtärkt. Der Grund hierfür war eine 
Maßregel des tätigen Herzogs von Bevern in Stettin. Dieſer, einſehend, 
daß die Schaffung einer tüchtigen Flottille für Stettin und das Haff von 
großem Nutzen ſein müſſe, ſchuf aus Handelsfahrzeugen eine kleine See— 
macht, beſtehend aus 4 Galioten, 4 Galeeren und 4 Barkaſſen. Mangel an 
Geld und Mannſchaften ließ leider dieſe Schöpfung nicht zu ihrem vollen 
Wert gelangen. Erſt am 13. Auguſt begann Lantinghauſen ſeinen Vor— 
marſch. Obgleich jetzt auch noch General Kleiſt infolge der Niederlage bei 
Kunersdorf zum König abberufen wurde, ging doch das Gros der Schwe— 
diſchen Armee erſt am 21. Auguſt auf Paſewalk vor, nachdem ſchon am 
18. Auguſt General Verſen mit 3000 bis 4000 Mann auf Uſedom gelandet 
war. Dieſer nahm nach hartnäckigem Gefecht am 1. September Swine— 
münde und am 15. September Wollin ein und kehrte dann mit Hinter— 
laſſung eines ſchwachen Detachements unter Oberſtleutnant Pechlin zum 
Gros nach Paſewalk zurück. In dieſer Zeit kam es zu energiſchen See— 
gefechten im Haff. Die Preußiſche Flottille verhinderte vom 19. bis 
28. Auguſt durch geſchickte Lage bei Anklam das Eindringen der Schwe— 
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diſchen Schiffe ins Haff. Als dieſe Stellung geräumt werden mußte, legte 
ſie ſich nochmals am 10. September bei Neuwarp in den Weg. Es kam zu 
einem erbitterten Gefecht, das mit der gänzlichen Vernichtung der ſchwachen 
Stettiner Fahrzeuge endete. Bei Paſewalk hatten verſchiedene Gefechte 
mit den Stettiner Truppen ſtattgefunden, die bis dicht an Stettin zurück— 
gedrängt wurden. Wie 1757 wurde General Horn mit 1400 Mann nach 
Prenzlau vorgeſchoben. 

Auf dem großen Kriegsſchauplatz war die Lage Ende Auguſt nicht mehr 
jo verzweifelt, wie fie nach der Niederlage bei Kunersdorf, dem Verluſt 
Dresdens und des Finkſchen Korps bei Maxen geweſen war. Die Uneinig— 
keit der Ruſſiſchen und Oſterreichiſchen Feldherren führte am 30. Sep: 
tember ſogar zum Rückzug der Ruſſen über die Oder. So konnte Friedrich 
wieder aufatmen und an eine Abwehr der Schweden denken. Er übertrug 
dieſe Aufgabe dem General Manteuffel mit 9 Bataillonen und 10 Schwa— 
dronen. Bei dieſem Korps befanden ſich zwei Truppenteile, welche das erſte 
Mal gegen die Schweden fechten ſollten, in der Folge jedoch dieſen Kriegs— 
ſchauplatz nicht mehr verließen und hier reiche Lorbeeren errangen, das 
Belling⸗Huſarenregiment und das Hardtſche Freiregiment. Insbeſondere 
gilt dies von dem Führer der Huſaren, Oberſt Belling. Die beiden letzten 
Kriegsjahre werden uns die Verdienſte dieſes bedeutenden Mannes in 
vollſtem Lichte zeigen. Leider war der Führer des anderen Regiments kurz 
vorher von den Ruſſen gefangengenommen worden, doch hatte Graf Hardt 
ſeine Offiziere und Soldaten hervorragend für den ihnen zufallenden Dienſt 
der leichten Infanterie geſchult. Am 20. September trat Manteuffel den 
Vormarſch gegen die Schweden an und es entwickelte ſich bald wie im Vor— 
jahr ein heftiger Kleinkrieg. Wenn es auch Heſſenſtein gelang, die über 
die Löcknitz vorgedrungenen Stettiner Vorpoſten zurückzuwerfen, ſo wurde 
doch bald die Zufuhr zu knapp. Am 21. Oktober unternahm Major v. Knobels— 
dorf mit 1 Bataillon Hardt und etwa 100 Huſaren einen Streifzug gegen 
Demmin, wo er das Schwediſche Kriegsdirektorium und die ſehr magere 
Kriegskaſſe aufhob. Obgleich er, von den Schweden hart verfolgt, nur unter 
Verluſten nach Malchin zurückgelangte, ſo veranlaßte dieſer Zug doch den 
Schwediſchen Führer, beim König in Stockholm den Rückzug der Armee zu 
erwirken. Der Rückmarſch wurde auf Anklam angetreten, dicht gefolgt 
von Belling mit den leichten Regimentern, während Manteuffel auf Krien 
ausbog. Am 6. November war das Preußiſche Gebiet geräumt und die 
ganze Schwediſche Armee hinter der Peene verſammelt. Es trat nun zu— 
nächſt bis zum Januar eine Pauſe in den kriegeriſchen Ereigniſſen ein, Man— 
teuffel wollte auch in dieſem Jahre die Schweden nach Stralſund hinein— 
werfen. Er ging zu dieſem Zweck bei Stolpe am 20. Januar über die Peene, 
während ein ſtärkeres Detachement, über die Oder-Inſeln vorgehend, am 
21. bei Wolgaſt den Schwediſchen Vorpoſten bei Anklam in den Rücken 
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fallen ſollte. Die zu weit ausholende Kombination, wie auch der nicht über— 
raſchend genug ausgeführte Übergang, gaben Lantinghauſen Zeit, ſich bei 
Greifswald zu ſammeln, ſo daß Manteuffel unverrichteter Sache nach An— 
Ham zurückgehen mußte. Aber damit nicht genug. Am 28. Januar über- 
fiel Lantinghauſen das von den Preußen beſetzte Anklam. Bei dem heftigen 
Straßenkampf hatten die Verteidiger große Verluſte, Manteuffel fiel ſelbſt 
in Feindeshand. Die Peene blieb fortan die Grenze der beiderſeitigen 
Vorpoſten. Eines eigentümlichen Vorganges des Jahres 1759 ſei noch ge— 
dacht. Der Herzog von Schwerin, befürchtend, daß ſein Militär unter 
Preußiſche Fahnen geſteckt werden könnte, ſchloß mit Schweden einen Ver— 
trag, nach welchem die Mecklenburgiſchen Truppen auf Koſten ihres Herzogs 
auf Rügen verpflegt wurden. Zu kriegeriſchen Zwecken durfte ſie Schweden 
nicht verwenden. 

Den Winter über gaben ſich die Diplomaten die größte Mühe, die 
Ruſſen für eine gemeinſame Aktion in Schleſien zu gewinnen. Frankreich 
wünſchte zwar anfangs ein Vorgehen Rußlands gegen Kolberg, um Polen 
zu entlaſten. Als ſich jedoch herausſtellte, daß es Soltikoff auf Danzig ab— 
geſehen habe, ſtimmten auch fie eifrig dem Oſterreichiſchen Plan zu, fo daß 
der Ruſſiſche Führer ſchließlich nachgeben mußte. Die Ruſſiſchen Kolonnen 
ſchoben ſich dementſprechend langſam auf Poſen vor. Eine ſtarke Seiten— 
kolonne ging jedoch auf Kolberg. Hier erſchienen auch am 26. Auguſt gleich— 
zeitig mit einer; großen Ruſſiſchen Flotte acht Schwediſche Kriegs- 
ſchiffe. Es iſt dies das einzige Mal, wo tatſächlich Ruſſen und Schweden zu— 
ſammen fochten. Als aber am 18. September General Werner Kolberg ent— 
ſetzte, kehrten dieſe nach Schweden zurück. Im übrigen hatte man Schweden 
im allgemeinen Kriegsplan vergeſſen, was ſtarke Verſchnupfung in Stock— 
holm hervorrief. Trotzdem beſchloß man, die in Vorpommern und Stettin 
ſtehenden Truppen an einer Unterſtützung Kolbergs zu verhindern und ver— 
ſprach — bei angemeſſenen Fortſchritten der Hauptarmeen an der Elbe und 
in Schleſien — die gemeinſame Sache durch kräftiges Eingreifen zu fördern. 
Keine dieſer Aufgaben wurde gelöſt, obgleich die Schwediſche Armee beſſer 
wie alle Jahre vorher hatte ergänzt werden können. Sie betrug Anfang 
Auguſt 20 Bataillone und 38 Schwadronen, welchen Preußiſcherſeits nur 
10 Bataillone, 10 Eskadrons unter General Stutterheim gegenüberſtanden. 
Mitte Auguſt ſammelte ſich die Schwediſche Avantgarde bei Volksdorf an 
der Trebel. Eine Demonſtration des Generals Ehrenswärdt bei Anklam 
und Stolpe veranlaßte Stutterheim, dieſen Flügel zu verſtärken. Lanting— 
hauſen ging nun mit ſeiner Avantgarde am 16. bei Volksdorf über die 
Trebel und dirigierte fie am 18. gegen Demmin. Inzwiſchen mar— 
ſchierte das Gros über Dargun auf Malchin und am 20. über die Tollenſe 
nach Schmarſow. Stutterheim, rechtzeitig durch Belling benachrichtigt, 
hatte an dieſem Tage ſein Korps bei Spantekow vereinigt und über den 
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Cavel-Paß den Marſch auf Paſewalk angetreten, während die in Anklam 
ſtehenden Truppen Ückermünde und Ferdinandshof beſetzten. Der Vor: 
marſch der Schweden ging nur ſehr langſam vorwärts, nicht ohne verſchie— 
dene Verluſte durch die raſchen, unternehmungsluſtigen, leichten Truppen 
der Preußen. Bei einem dieſer Gefechte bei Friedland nahmen die Belling— 
Huſaren den Schwediſchen Junker Blücher gefangen, nach welchem jetzt das 
Regiment den Namen hat. Am 3. September nahm Ehrenswärdt nach hef— 
tigem Kampf Paſewalk, Lantinghauſen am 5. September Prenzlau ein, 
welchen Ort er durch Erdwerke befeſtigen ließ. Die Preußen hatten öſtlich 
der Ider-Zcen Stellung genommen, zogen ſich aber auf die Weſtſeite, als 
Lantinghauſen am 9. September bis Röpersdorf vorging. Hier kam die 
Schwediſche Offenſive zum Stehen. Lantinghauſen ſtand demnach mit 
12 000 bis 13000 Mann bei Prenzlau und 1 Meile ſüdlich davon; den Ge— 
neral Ehrenswärdt mit etwa 3000 bis 4000 Mann hatte er in Paſewalk zum 
Schutz der linken Flanke und zur Sicherung der unteren (der belaſſen. 
Auf dem großen Kriegsſchauplatz hatte Friedrich der Große durch ge— 
ſchicktes Manöver die Schlacht bei Liegnitz am 15. Auguſt über die Oſter— 
reicher gewonnen. Die Ruſſen gingen ſofort über die Oder zurück, die 
Oſterreicher auf Böhmen. Trotzdem war jede dieſer Armeen dem König an 
Stärke überlegen. Er konnte daher, nachdem er ſchon den General Werner 
zum Entſatz von Kolberg abgezweigt hatte, nichts gegen die Schweden unter— 
nehmen. Erſt Ende September entſandte er den von ſeinen Wunden ge— 
neſenen Prinzen Eugen von Württemberg als Oberkommandierenden dort— 
hin; 1 Bataillon und etwas Artillerie war die ganze Verſtärkung. In— 
zwiſchen hatte der Herzog von Bevern mit Stutterheim für den 3. Oktober 
einen ſeiner künſtlichen Pläne verabredet. Stutterheim ſollte an dieſem 
Tage den Gegner bei Prenzlau angreifen, während an demſelben Tage der 
von Kolberg herangezogene General Werner mit 5 Bataillonen, 8 Schwa— 
Dronen die untere cker heimlich überſchreiten und ſich in den Beſitz von 
Ferdinandshof ſetzen ſollte. Prinz Eugen disponierte dementſprechend am 
3. Oktober. Es ſollte aber überall anders kommen. Von Petersburg zur 
Tätigkeit gedrängt, überſchritten die Ruſſen wieder die Oder, und zwar, um 
mit einem Oſterreichiſchen leichten Korps unter Lascy einen Handſtreich 
gegen Berlin zu unternehmen. Das leichte Ruſſiſche Korps Tottleben traf 
am 3. Oktober vor den Toren Berlins ein. Noch vor Morgengrauen am 
3. Oktober meldete ein Kurier dem Prinzen Eugen den gefährlichen Vor— 
marſch der Ruſſen. Sofort wurde das Angriffsmanöver unterbrochen und 
auf Berlin abmarſchiert. Nur Belling mit ſeinen Huſaren und 2 Batail— 
lonen Hardt blieb gegen die Schweden ſtehen, den Abmarſch des Gros ver— 
ſchleiernd. Lantinghauſen war die Ankunft des Prinzen Eugen bis dahin 
noch unbekannt geweſen. Er hatte gleichfalls für den 3. Oktober einen An— 
griff geplant. Als er durch eine an den Prinzen gerichtete, von ſeiner Ka— 
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vallerie aufgefangene Meldung von Dellen Anweſenheit erfuhr, brach auch 
er ſofort ſeine Offenſivbewegung ab. : 

Nur die nördliche Kolonne Werner, von der veränderten Sachlage nicht 
unterrichtet, ſchickte ſich an, den ihr gewordenen Auftrag auszuführen. Ihr 
Abmarſch von Löcknitz wurde jedoch durch eine zufällig an dieſem Tage dort— 
hin entſandte Schwediſche Erkundung zu früh entdeckt. Die Verfolgung 
führte General Werner gegen Paſewalk. Er beſchloß, dieſen Ort ona, 
greifen, da ſein Abmarſch nun doch nicht mehr heimlich auszuführen war, und 
er glaubte, hierdurch der Hauptabteilung am nützlichſten zu ſein. Der ſehr 
energiſche Angriff führte bei der nur geringen Überlegenheit an Infanterie 
nicht zur Einnahme der Stadt. Wohl aber gab er dem Oberbefehlshaber 
der Schweden das Motiv, auch die Stellung bei Prenzlau zu räumen, um— 
ſomehr, als ihm der Abmarſch des Prinzen Engen nach Berlin verborgen 
geblieben war. Belling folgte in ſeiner rechten Flanke, und ſeine Streif— 
korps, beſonders Major v. Knobelsdorf drangen bis weit in den Rücken der 
Schweden vor. Trotzdem blieb Lantinghauſen 2 Stunden ſüdlich Paſewalk 
ſtehen. General Werner vereinigte ſich am 9. Oktober mit Belling bei 
Prenzlau. Beide hatten aber auch erſt 2000 Mann Infanterie und 1500 bis 
1600 Pferde zuſammen. Die Aufgabe, hiermit die etwa 15000 Mann 
ſtarken Schweden zum Rückzug zu zwingen war keine leichte, und doch 
gelang es den beiden kühnen Parteiführern in der ihnen eigenen Art der 
Kriegführung. Lantinghauſen hatte zwar am 5. Oktober den Grund des 
Abmarſches des Prinzen Eugen erfahren, aber er glaubte genug zu tun, 
wenn er die ihm gegenüberſtehenden Truppen band. Es wäre ihm fraglos 
ein leichtes geweſen, Belling beiſeite zu ſchieben. Er tat es nicht. In 
Berlin hatte der bloße Anmarſch des großen Königs die Ruſſen über dien. 
Oder, die Sfterreicher an die Elbe zurückgejagt. Den Prinzen Eugen 
konnte er aber noch nicht miſſen, da er nunmehr energiſch in Sachſen auf— 
zuräumen beſchloß. Am 3. November ſchlug er Daun entſcheidend bei Tor— 
gau. Werner und Belling, auf ſich angewieſen, teilten ihre Rollen ſo, daß 
Belling dauernd die Schweden in der Front beunruhigte, während Werner 
am 12. Oktober auf Demmin abmarſchierte. Hier begnügte er ſich mit einer 
Demonſtration, rückte dann bis Roſtock, erhob eine große Summe als 
Kriegskontribution und nahm 2000 Remonten fort, auch ſammelte er 
Mundvorräte für eine große Truppenmenge. Dies alles geſchah in einer . 
ſolch kecken, gebieteriſchen Weiſe, daß er über ſeine Stärke vollſtändig 
täuſchte. Als er am 19. Oktober ſich das Anſehen gab, als wolle er den 
übergang bei Triebſees erzwingen, bekam er die Nachricht, daß ſein Zug 
gewirkt und die Schweden bereits zum Rückmarſch veranlaßt habe. Er ging 
demnach hinter die Peene zurück. Belling hatte ſich inzwiſchen nach dem 
Abmarſch Werners wieder auf die rechte Flanke der Schweden geſchoben 
und wirkte von hier möglichſt auf Front, Flanke und Rücken. Am 16. Ok— 
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tober begann der Rückzug Lantinghauſens, und am 27. Oktober war alles 
auf der Schwediſchen Seite der Peene. General Werner wurde um dieſe 
Zeit nach Hinterpommern abberufen, und ſo bezog Belling allein die Vor— 
poſten an der Peene und Trebel. Die nun eintretende Winterruhe wurde 
nur einmal durch einen Schwediſchen Streifzug am 12. November nach 
Mecklenburg unterbrochen, der nicht gerade günſtig für die Schweden 
ausfiel. So war auch dieſer vierte Feldzug ohne Kraft und Energie ver— 
laufen. Nach dem Einrücken der Prinzlich Württembergiſchen Korps, Ende 
Dezember, in Mecklenburg wurde ſogar eine Konvention bis zum 27. März 
1761 abgeſchloſſen, welche die Ruhe zwiſchen beiden Teilen ſicherſtellte. Man 
nutzte dieſe Ruhe gründlich durch Komplettierung der Regimenter, welche 
aber wegen Mangel an Rekruten erſchwert war, aus. Nur Belling gelang 
es ziemlich leicht, das noch fehlende 2. Bataillon ſeines Regiments aufzu— 
ſtellen. Sein Ruf übte große Anziehungskraft aus, auch kam ihm zu ſtatten, 
daß viele Ungarn, Serben und Polen, welche in Hinterpommern von den 
Ruſſiſchen Huſarenregimentern deſertierten, ihm zugeſandt wurden und 
gern bei ihm blieben. So ſtanden bald die neuen D Schwadronen Belling— 
Huſaren kriegsfertig neben ihren älteren Waffengefährten, und ihr rühri— 
ger Führer ſchritt im Frühjahr 1761 zur Bildung eines 3. Bataillons. 

In dieſem Winter hatten die Diplomaten ſchwere Arbeit. Frankreich 
war kriegsmüde. Der Seekrieg mit England war verloren, die Schuldenlaſt 
erdrückend. Maria Thereſia und Eliſabeth hielten jedoch feſt an dem vor— 
geſteckten Ziel. So drang auch in Frankreich die Pompadour mit ihrer 
Partei durch, der Krieg wurde weitergeführt. Auch in Schweden war Volk 
und König des Krieges herzlich müde. — Ich habe ſchon am Beginne des 
Vortrages geſagt, daß zu dem im Oktober 1760 eröffneten Reichstage eine 
große Zahl Offiziere und Unteroffiziere der Armee aus Pommern zurück— 
kehrten. Die Entſcheidung über den Krieg wurde aber dem „Geheimen 
Ausſchuß“ überwieſen, und ſo kam es, daß die von Frankreich abhängende 
Adelspartei noch einmal gegen König und Volk mit ihrem Willen 
durchdrang. Der Krieg wurde alſo fortgeſetzt, aber die Tage dieſer Partei 
waren gezählt. Der gemeinſame Kriegsplan lautete: die Oſterreicher ſtellen 
eine Armee unter Daun in Sachſen, eine unter Laudon in Schleſien auf. 
Letzterer wartet den Anmarſch der Ruſſen ab und erobert mit ihnen dieſe 
Provinz. Ein Teil der Ruſſen nimmt Kolberg. Frankreich operiert gegen die 
Elbe. Den Schweden wird anheimgeſtellt, mit den Ruſſen bzw. gegen Berlin 
zu wirken. Der große König ging ſelbſt nach Schleſien, und es gelang ihm 
hier, durch geſchickt gewählte Stellungen mit 53 000 Mann den 60 000 Mann 
Butturlins und 70000 Mann Laudons im Lager von Bunzelwitz vom 
20. Auguſt bis 10. September ſtandzuhalten, ja ſogar, den Feind 
ſchließlich zu trennen. Die Motive zu dieſer Trennung hat man ſehr 
treffend mit den Worten bezeichnet: Mangel an Harmonie und Pferde— 
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futter. So konnte Friedrich der Große wenigſtens nach Hinterpommern de— 
tachieren, wo der Prinz von Württemberg gegen die überlegenen Ruſſen bei 
Kolberg in eine ſehr ſchwierige Lage gekommen war. Prinz Heinrich und 
Herzog Ferdinand von Braunſchweig hielten ihre Gegner in Schach. m 
In Vorpommern war Belling allein zurückgeblieben, und zwar nur 
mit ſeinem Regiment und 2 Bataillonen Hardt, zuſammen etwa 1000 Ge⸗ 
wehre, 1200 bis 1300 Pferden, 5 Kanonen. Sein Gegner hatte ſich im 
Frühjahr auf 15 000 Mann ergänzt. Anfang Juli legte Lantinghauſen das 
Oberkommando nieder, General Ehrenswärdt trat an ſeine Stelle. Er hatte 
die Bedingung bei übernahme dieſes Poſtens geſtellt, daß man ihn von 
Stockholm her nicht in ſeinen Entſchlüſſen beeinfluſſen dürfe. Am 19. Juli 
überſchritten die Schweden überraſchend in 2 Kolonnen unter General 
Lybecker und Heſſenſtein die Trebel bei Triebſees und Dammgarten, 
während Ehrenswärdt ſelbſt mit einer 3. Kolonne bei Loitz über die Peene 
ging. Es beginnt damit der einzige intereſſante Feldzug der Schweden, 
und ich möchte auf dieſen genauer eingehen, da er einen ganz eigenartigen 
Charakter zeigt. Die Huſarenſtrategie und die leichten Truppen Bellings 
erringen gegen den ſechsfach ſtärkeren Feind nicht geahnte Erfolge. 
Belling hatte ſeiner weit auseinandergezogenen Poſtenlinie die An— 
weiſung gegeben, daß ſich der rechte Flügel auf Treptow, der linke auf 
Malchin zu repliieren habe. Ziele beiden Orte hatten große Magazine. 
Nach einigen Verluſten erreichten am 19. alle Truppen des linken Flügels 
Malchin. Aus Anklam war Knobelsdorf mit dem rechten Flügel in einem 
Gewaltmarſch von 6 Meilen abends in Treptow eingetroffen. Am 20. 
gingen Lybecker und Heſſenſtein bei Verchen über die Peene. Belling griff 
ihre Avantgarde an. Dieſer kühne Vorſtoß hatte zur Folge, daß ſich die 
Schweden erſt am 22. bei Demmin vereinigten und nur bis Vanſelow vor— 
rückten. Belling ging mit ſeinem Gros am 24. nach Treptow, 1 Kompagnie 
und 1 Geſchütz deckten den Abtransport des Malchiner Magazins nach 
Havelberg. Der Preußiſche Oberſt beſetzte die übergänge bei Breeſt und 
Klempenow und marſchierte am 25. auf den Uferhöhen des linken Tollenſe— 
Ufers auf Demmin, ſich abſichtlich dem Gegner zeigend. Noch vor Demmin 
machte er kehrt und ging nun verdeckt in Eilmärſchen nach Friedland, über— 
ſchritt den Cavel⸗Paß und warf am 28. die feindlichen Vorpoſten auf Neuen— 
dorf zurück. Einen bei Spantekow gelegten Hinterhalt vermieden die 
Schweden. Der Oberſt kehrte deshalb über den Cavel-Paß zurück; die Auf— 
merkſamkeit des Gegners war aber nun hierhergelenkt. Das Schwediſche 
Gros rückte bis Daberkow vor. Am 30. ſtand Belling ſchon wieder in Trep— 
tow, Friedland mit 1 Schwadron und den ihm zugeſandten Stettiner Hilfs— 
truppen, 2 Freikompagnien und 2 Landſchwadronen, beſetzt haltend. An 
dieſem Tage wurden Schwediſche Angriffe auf die Übergänge bei Brook, 
Klempenow, Breeſt und Friedland abgeſchlagen. Sofort zog Belling über 
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den Cavel-Paß bis Spantekow—Thurow. Ein von hier unternommener 
Zug Knobelsdorfs mit 1 Kompagnie, 1 Schwadron am 4. Auguſt gegen die 
Schwediſche Brücke bei Jarmen war ohne Erfolg. Am 5. Auguſt erneuerten 
die Schweden ihren Angriff mit ſtarken Kräften gegen Brook, Klempenow, 
Breeſt. Belling brach zwar in ihrem Rücken gegen das Lager bei Bartow 
vor, erreichte aber außer etwas Schrecken nichts. Er ging daher über den 
Cavel⸗Paß nach Friedland. Die Schweden hatten inzwiſchen bei Klempe— 
now und Breeſt die übergänge genommen und Treptow, deſſen Magazin 
aber ſchon geleert war, ſowie den Röpenacker Paß beſetzt. Bei Brook 
war es dem Unteroffizier Schwarzkugel mit 10 Mann gelungen, 2 feindliche 
Bataillone am Übergang zu hindern. Nachdem in Friedland Knobelsdorf 
nach einem Marſch von 10 Meilen in 36 Stunden zu Belling geſtoßen war, 
griff dieſer noch am 6. Auguſt den Röpenacker Paß an, warf die dort ſtehen— 
den Schweden zurück, mußte aber vor dem aus Treptow herbeieilenden Ge— 
neral Heſſenſtein auf Friedland zurückweichen. Inzwiſchen war eine Schwe— 
diſche Kolonne von Demmin auf Malchin marſchiert. Belling fürchtete 
für ſeine Verbindung mit Mecklenburg und eilte am 7. Auguſt mit 
8 Kompagnien Hardt und etwa 900 Pferden, über Neu-Brandenburg aus— 
weichend, dorthin, eine Entfernung von 715 Meilen. Die Schweden waren 
ſchon fort. Belling holte ſie aber mit der Kavallerie am 8. Auguſt ein, 
brachte ihnen erhebliche Verluſte bei und langte mit ſeinen Truppen am 
9. Auguſt in Friedland wieder an. Er hatte jetzt wieder ſeine ganze Macht 
zuſammen, 12 Kompagnien, 12 Schwadronen, 5 Geſchütze. Mit dieſer im— 
ponierenden Truppenmaſſe hatte er 15000 Schweden 3 Wochen aufgehalten 
und die Räumung der Magazine von Treptow und Malchin geſichert. 
Am 13. ging endlich Ehrenswärdt zur Offenſive über, und zwar in 
3 Kolonnen. Kolonne Meyerfeld beſetzte Friedland, Kolonne Heſſenſtein 
marſchierte über Neu-Brandenburg auf Woldeck. Belling, da er die Stel— 
lung bei Friedland zu ſtark fand, warf ſich auf die Kolonne Heſſenſtein. 
Dieſer General erfuhr kaum, daß Belling in ſeiner Flanke ſei, als er auch 
ſchon kehrt machte. Die Preußiſche Kavallerie attackierte feine Arrieregarde 
und brachte ihr einen Verluſt von 5 Offizieren, 85 Mann bei. Heſſenſtein 
ging über den Cavel-Paß zurück. Da der Preußiſche Führer an dieſem Tage 
von dem Marſch der 3. Schwediſchen Kolonne nach Finkenbrück erfuhr, trat 
er ſofort den Marſch dorthin an. Am 17. Auguſt traf demnach der Schwe— 
diſche Major Platen bei Finkenbrück auf Belling und ging auf Anklam 
zurück. Der Preußiſche Oberſt traf am 18. wieder in Woldeck ein und erhielt 
hier die Nachricht, daß Neu-Brandenburg von ſtarken feindlichen Kräften 
beſetzt ſei. Am 20. marſchierte er dorthin, ließ in der Front Poſtierungen 
ſtehen und umging in aller Stille die Stadt. Als aber der Schwediſche Führer 
Stakelberg durch eine bei Hohenzieritz abgefangene Patrouille dies erfuhr, 
zog er ſich, einen Angriff von zwei Seiten fürchtend, mit Verluſt von 40 
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Pferden auf Treptow ab. Dort verſtärkt, kehrte Stakelberg mit 5500 Mann 
zurück. Belling räumte Neu-Brandenburg, verleitete aber die geſamte 
feindliche Kavallerie, 2 Regimenter und mehrere Schwadronen Huſaren und 
Jäger, zur Verfolgung bis in ſein Artilleriefeuer, warf ſich mit ſeiner Ka— 
vallerie auf den in Unordnung geratenen Gegner und brachte ihm einen 
Verluſt von 300 Mann bei. Die Preußen ſammelten ſich am 21. Auguſt 
in Woldeck. Die Ücker⸗Linie wurde von Stettiner Truppen beſetzt. In dieſe 
Zeit fällt auch die Formierung eines Schwediſchen leichten Korps von 2500 
Mann unter Führung Sprengtportens, da Ehrenswärdt den Mangel an der— 
artigen Truppen hart genug empfand. Auf Bitten Bellings ſandte der 
Herzog von Bevern die beiden Grenadierbataillone Ingersleben und Rot— 
kirch nach Woldeck. Mit dieſen brach der General am 26. Auguſt gegen Nen— 
Brandenburg auf. Stakelberg, von einer Verſtärkung Bellings benachrich— 
tigt, räumte die Stadt und zog auf Treptow ab. Dieſer Ort war aber dem 
Preußiſchen Führer zu ſtark. Er ſchickte die Grenadierbataillone nach Paſe— 
walk zurück. Dafür erſchien von anderer Seite Verſtärkung. General Stut— 
terheim traf zu dieſer Zeit mit 4 ſchwachen Bataillonen und 8 ſchweren Ge— 
ſchützen an der Tollenſe ein, was die Schweden zur Räumung Treptows 
veranlaßte. Stutterheim ſchloß ſich Bellings Taktik an. Letzterer wünſchte 
einen der Treptower Übergänge in ſeine Hand zu bekommen, doch waren 
die Angriffe auf Klempenow am 31. Auguſt und 1. September vergeblich. 
Er wandte ſich daher am 2. September überraſchend auf Brook, drang hier 
über den Fluß und veranlaßte ſo die Schweden, Klempenow und Breeſt zu 
räumen. Die Preußiſchen Vorpoſten wurden bis dicht an das Schwediſche 
Lager von Boldekow vorgeſchoben. Ehrenswärdt ſuchte ſich durch einen dop— 
pelten Angriff von dieſer läſtigen Nachbarſchaft zu befreien. Er ſandte am 
4. September Sprengtporten mit dem Freikorps nach Finkenbrück, hoffend, 
Belling würde dorthin marſchieren. Sprengtporten nahm Ferdinandshof 
und drang bis Rotemühl vor, ging aber dann auf den Cavel-Paß zurück. 
Der zweite Angriff Ehrenswärdts ging am 4. September direkt gegen 
Klempenow, ſcheiterte aber vollſtändig. Inzwiſchen waren bei Stutterheim 
dringende Aufforderungen des Prinzen von Württemberg eingetroffen, ihm 
gegen die Ruſſen zu helfen. Der General zog daher nach Pragsdorf, um der 
Ücker näher zu ſein. Belling verſammelte fein Korps am 7. September bei 
Jatzke. Eine Schwediſche Erkundung am 9. September gegen dieſen Ort ſiel 
in einen von Belling gelegten Hinterhalt und brachte ſtarke Verluſte für die 
Schweden. Um wenigſtens etwas für den Prinzen von Württemberg zu 
tun, ſandte man das jetzt fertig formierte 3. Bataillon Huſaren dorthin. 
Am 15. September folgte dieſem der General Stutterheim zunächſt bis Löck— 
nitz. Als er aber am 19. September die Oder überſchreiten wollte, erhielt 
er aus dem Hauptquartier die Weiſung, ſeine eigene Aufgabe gegen die 
Schweden zu löſen; doch ſchon hatte ſeine Abweſenheit einen unglücklichen 
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Umſchwung in Vorpommern herbeigeführt. Obgleich die Schweden durch 
ſtarke Entſendungen die Oder-Inſeln beſetzt hatten, um ſo den Ruſſen die 
Hand zu reichen, was aber nicht gelang, waren ſie doch in Vorpommern 
immer noch etwa 11000 Mann ſtark. Ehrenswärdt befahl, vom Abmarſch 
Stutterheims benachrichtigt, den Angriff. Das Freikorps ging am 16. Sep— 
tember abends nach Finkenbrück, General Lybecker mit 7 Bataillonen, 2 Re— 
gimentern Kavallerie auf Jatzke vor. Der Reſt blieb in Boldekow. Außer 
den 2 Kompagnien Knobelsdorf in Ferdinandshof war Bellings Detache— 
ment bei Jatzke verſammelt. Die Stettiner Grenadierbataillone hielten 
Paſewalk und Torgelow. Der kühne Huſaren-Oberſt ſtürzte ſich mit ſeiner 
Kavallerie auf die Schwediſchen Reiter Lybeckers, als dieſe den Jatzker 
Wald verließen und warf ſie auf ihre Infanterie, ſo daß General 
Lybecker den Rand des Jatzker Waldes beſetzte. Belling griff mit feiner weit 
ſchwächeren Infanterie und Artillerie energiſch an, mußte aber bei Einbruch 
der Dunkelheit über Coſabroma zurückgehen. Seine Abſicht war erreicht. 
Die Offenſive der Schweden war hier zum Stehen gekommen, und Belling 
konnte ſeinem rechten Flügel zu Hilfe eilen. Ein ſchwacher Vorſtoß 
Lybeckers am 18. wurde von Oberſtleutnant Golz, der mit 2 Kompagnien, 
2 Schwadronen bei Coſabroma geblieben war, zurückgewieſen. Auf dem 
rechten Flügel hatte Sprengtporten mit dem Freikorps Knobelsdorf auf 
Paſewalk zurückgedrängt. Am 17. machte der Schwediſche Führer den Ver— 
ſuch, den Poſten bei Torgelow aufzuheben, jedoch ohne Erfolg. Nach Rote— 
mühl hatte er ein Bataillon entſandt. Auf dieſes Bataillon ſtieß am 18. die 
Avantgarde Bellings. Sie griff an, wurde aber abgewieſen. Der Preu— 
ßiſche Führer hatte noch am 17. die Stettiner Grenadierbataillone in Paſe— 
walk und die 2 Kompagnien Knobelsdorf nach Rotemühl befohlen. Nach 
deren Eintreffen ging er durch das unüberſichtliche Waldgelände öſtlich 
Rotemühl vor, das Dorf von Siden gleichfalls angreifend. Im Walde 
ſtießen die Preußiſchen Truppen, teils vereinzelt, auf den gleichfalls vor— 
gehenden Sprengtporten und wurden geworfen. Dieſer Kampf koſtete den 
Preußen 2 Offiziere, 200 Mann an Toten und Verwundeten und 6 Offiziere, 
300 Mann an Gefangenen. Belling ſah ſich zum Rückzug genötigt, umſo— 
mehr, als auch Golz durch Lybecker zurückgedrängt wurde. Er nahm eine 
Stellung hinter den Defileen bei Taſchenberg. 

Lubecker erreichte am 19. Woldeck, Sprengtporten Strasburg. Es wurden 
ſofort Requiſitionskommandos in die Uckermark entſandt. Gegen dieſe 
führte der in die Defenſive geworfene Belling einen lebhaften Parteien— 
krieg, wozu er einige Schwadronen weſtlich Paſewalk ſtationierte. Am 2. 
mußte er jedoch auf das linke Ufer der Ücker nach Paſewalk, da die Grena— 
dierbataillone der Garniſon Stettin abberufen wurden. Die Vorpoſten 
blieben bei Taſchenberg. Doch ſchon am 23. traf Stutterheim in Prenzlau 
ein, ſo daß Belling, das 2. Bataillon Hardt bei Paſewalk belaſſend, ſeine 
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alte Stellung wieder einnehmen konnte. Er kam gerade zurecht, um einen 
Vorſtoß Sprengtportens entgegenzutreten. Die Preußen wurden von dem 
ſtärkeren Gegner geworfen, doch zogen die Schweden am Abend des 23. 
wieder auf Strasburg ab. Ehrenswärdt hatte, wie ſchon erwähnt, die Be— 
ſatzung der Oder-Inſeln auf 3000 Mann verſtärkt, in der Abſicht, den Ruſſen 
zu helfen. Ein Bataillon aus Stettin, bei Stepenitz poſtiert, verhinderte 
dieſes Zuſammenwirken. Für Ehrenswärdt war aber dieſe ſtarke Detachie— 
rung ein Grund, nicht weiter in die Uckermark vorzudringen. Wenn auch 
das neu geſchaffene Freikorps eine recht gute Truppe war, ſo erreichte ſie 
doch noch lange nicht den Wert der Preußiſchen leichten Regimenter. Je 
mehr ſich daher die Schweden im offenen Felde zurückhielten, umſomehr 
Tätigkeit entwickelte Belling. Seine Huſaren drangen bis in den Rücken 
des Feindes und hielten ihn in ſtändiger Unruhe. Um dieſe Zeit traf auch 
die Nachricht des Marſches des Generals Platen von Schleſien über Lands— 
berg nach Pommern bei dem Schwediſchen Führer ein. Ehrenswärdt war 
im vorigen Jahre überraſchend von Stettin in der Flanke angegriffen 
worden. Es iſt daher wohl möglich, daß der in aller Heimlichkeit am 29. 
nachts ausgeführte Rückmarſch der Schweden nach Friedland und Ferdi— 
nandshof auf den Anmarſch Platens zurückzuführen iſt. Ehrenswärdt ſtand 
nun in der taktiſch ſtarken Stellung hinter dem Landgraben und Zarow— 
bach von Friedland bis Üdermünde. Die leichten Stettiner Truppen wurden 
jetzt auch noch zurückgerufen, auch mußte Stutterheim zur Sicherung gegen 
die Ruſſen 1 Bataillon nach Schwedt entſenden. Dieſer Schwächung der 
Preußiſchen Truppen ſtand eine Verſtärkung der Schweden durch 1 Infan— 
terie- und 1 Kavallerieregiment aus dem Mutterland gegenüber. Trotzdem 
ging Ehrenswärdt nicht vor, ſondern zurück. Zum Verſtändnis hierfür iſt 
ein Blick auf die Ereigniſſe in Hinterpommern notwendige Hier hatte der 
Prinz von Württemberg durch Anlage eines verſchanzten Lagers Kolberg 
gegen die Ruſſen zu decken verſucht. Doch bald ſah er ſich ſelbſt von dem er— 
heblich ſtärkeren Gegner eingeſchloſſen. Der ihm zu Hilfe geſandte General 
Platen ſchlug ſich zu ihm durch. Es begann nun ein hartnäckiger Kampf 
um die Verbindung mit Stettin, da die Kolberger Magazine dieſe Truppen— 
maſſen nicht lange ernähren konnten. Anſcheinend hat nun die Annäherung 
der kriegeriſchen Ereigniſſe an die Oder den Schwediſchen Führer beſorgt 
gemacht für ſeine eigene Sicherheit. Statt vorzugehen, beſchränkte er ſich 
darauf, Heſſenſtein auf den Oder-Inſeln zu verſtärken. Er ſelbſt zog ſich 
am 8. Oktober mit dem Gros nach Anklam zurück, wohin am 10. Oktober 
das Freikorps von Ferdinandshof folgte. Nach der üblichen Pauſe ſüdlich 
der Peene ging die ganze Schwediſche Armee hinter den Grenzfluß zurück. 
Nur Demmin und die Oder⸗Inſeln blieben von Preußiſchem Gebiet beſetzt. 
Der Feldzug galt als beendet. Stutterheim führte ſeine 4 Bataillone un— 
beſchädigt dem Prinzen Heinrich wieder zu, und Belling verlegte ſein 
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Standquartier nach Dargun. Seinen unaufhörlichen Plackereien gelang es 
ſchließlich noch, die Schweden auch zur Aufgabe Demmins am 6. Dezember 
zu veranlaſſen. Bei dem eintretenden Froſt ging im November die Schwe— 
diſche Flottille nach Stralſund zurück, und Mitte Dezember verließ Heſſen— 
ſtein die Oder-Inſeln. Aber die Klagen des Herzogs von Mecklenburg über 
die mit großer Strenge durchgeführten Beitreibungen der Preußen führten 
die Schweden noch einmal über die Peene. Am 22. Dezember nahm 
Sprengtporten Malchin. Der Anmarſch des Prinzen Eugen von Württem— 
berg, welcher nach dem Fall von Kolberg am 16. Dezember ſeinen Marſch 
nach Mecklenburg in die vom König befohlenen Winterquartiere angetreten 
hatte, veranlaßte ihn jedoch, an ſeinen Rückzug zu denken. Dieſer war aber 
von Belling don verlegt. Mehrfache Stürme der Preußen auf Malchin 
wurden abgeſchlagen, ſo daß es Ehrenswärdt doch noch gelang, Sprengt— 
porten am 2. Januar 1762 zu entſetzen. Die Schweden räumten hierauf 
Mecklenburg und gingen hinter die Trebel—Peene-Linie zurück. Nur 
Demmin behielten ſie in Preußiſch-Vorpommern beſetzt. Die Preußen be— 
zogen ihre alten Grenzpoſtierungen. So ſtarb, man möchte ſagen an 
Altersſchwäche, der Schwediſch-Preußiſche Krieg, denn Schwediſche Truppen 
ſollten nicht mehr Preußiſchen Boden betreten. 

So troſtlos für das völlig erſchöpfte Preußen das Jahr 1762 ausſah, 
Friedrich den Großen vermochten die ſchlechten Ausſichten auf einen guten 
Ausweg nicht zu beugen. Und wieder bewahrheitete ſich der Spruch: „Dem 
Mutigen hilft Gott“. Am 5. Januar 1762 ſtarb die erbitterte Gegnerin 
des Königs Eliſabeth, und Peter III. beſtieg den Thron. Von jeher ein 
Freund und Bewunderer Friedrichs, ſchloß er am 16. März einen Waffen— 
ſtillſtand mit Preußen, dem am 5. Mai der Friede zu Petersburg folgte. 
Oſtpreußen und ganz Pommern wurden zurückgegeben. Dieſer Umſchwung 
der politiſchen Verhältniſſe machte ſich auch in Schweden geltend. Durch 
Rußlands Ausſcheiden wurde Schweden völlig iſoliert, und die Friedens— 
und Hofpartei in Stockholm gewann an Macht. Die im Solde Frankreichs 
ſtehende Fraktion des Reichsrats verlor immer mehr an Boden, der 
Einfluß Rußlands nahm zu und wirkte für eine Verſtändigung mit 
Preußen. 

Schweden warf die jahrelang getragenen unwürdigen Feſſeln endlich 
von ſich und ſchied aus der Koalition. Des Krieges war man nicht bloß im 
Volke, nein, auch in einem Teile der Armee überdrüſſig. Am 7. April wurde 
ein Waffenſtillſtand in Ribnitz abgeſchloſſen, dem am 22. Mai der Friede 
zu Hamburg folgte. Die Grundlage bildete das im Jahre 1720 von dieſen 
Mächten abgeſchloſſene Traktat. So räumten die Schweden Demmin und 
führten ihre Nationaltruppen in das Mutterland zurück. Friedrich der 
Große hätte wohl für die ſeinen Staaten zugefügten Schäden Erſatz— 
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anſprüche machen können. Er tat es nicht. Er war froh, im Norden feines 
Staates Ruhe zu bekommen, denn noch ſtand Oſterreich, das Reich und 
Frankreich gegen ihn im Felde, auch iſt anzunehmen, daß die Schwediſche 
Königin, Friedrichs Schweſter, die Darbringung beſonderer Opfer bei der 
Herſtellung des Friedens von Schweden abzuwenden verſtand, da ſie nicht 
vermocht hatte, es vor dieſem ruhmloſen Kriege zu bewahren. 

Zum Schluß noch einige Worte über die Gründe, welche dieſen Schwe— 
diſchen Krieg zu einem ſo unglücklichen machten. Die Armee als ſolche war 
gut, denn der Schwediſche Offizier und Soldat ſchlug ſich mit größter Bra— 
vour. Wenn auch die groben Unordnungen der erſten Kriegsjahre abgeſtellt 
wurden, ſo gelang es doch nicht, Bewaffnung und Ausrüſtung auf eine 
höhere Stufe zu bringen, da ſtets die nötigen Geldmittel fehlten. Ferner 
war die Ausbildung veraltet. Es kam auch zu keiner rangierten Schlacht, 
in welcher die Schweden hätten zeigen können, was ſie wert waren. In der 
Gewandtheit des Manövrierens, dieſer hohen Kunſt damaliger Zeit, welche 
Friedrich dem Großen, ſeinem Bruder Heinrich und dem Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig mehr geholfen hat, wie dem Gegner ſeine numeriſche 
Überlegenheit, war Schwedens Heer den Preußen weit unterlegen. Dem 
ſchnellen, entſchloſſenen Handeln, der großen Schnelligkeit der Bewegungen 
der Preußiſchen Huſaren und Freitruppen konnten die Schweden nichts ent— 
gegenſtellen. Kam es zu größeren Gefechten, ſo blieben ſie meiſt Sieger gegen 
die ſchwächeren Preußen, aber der Kleinkrieg mit ſeiner ſtändigen Beun— 
ruhigung, ſeinen fortwährenden Beläſtigungen brachte ihnen Verluſt über 
Verluſt, ohne daß ihnen ein Mittel zu Gebote ſtand, ſich dagegen zu wehren. 
Erſt 1761 verſuchte man durch Schaffung des Freikorps Sprengtportens 
eine für dieſe Kriegführung geeignete Truppe zu ſchaffen, aber ſie erreichte 
nie den gleichen Wert wie die Preußiſchen leichten Regimenter Bellings. 
Hierzu kam, daß die Schwediſchen Führer ſich von Anfang an in ſehr un— 
günſtiger Lage befanden. 

Zu einer energiſchen Kriegführung gehört ein klares Ziel. Dieſes 
fehlte. Bald ſollte Schweden ſich Frankreich, bald Rußland in ſeinen Ope— 
rationen anſchließen, aber keiner dieſer Staaten tat ihm einen Schritt ent— 
gegen. Entſchloß ſich aber einer der Führer zu ſelbſtändigem Handeln, wie 
Hamilton und Lantinghauſen zum Vormarſch gegen Berlin, ſo hingen ſich 
wie Bleigewichte an dieſen Entſchluß die Abhängigkeit von Stockholm und 
die Verantwortlichkeit für jeden Fehlſchlag. Nach vorn benahm ihnen der 
Schleier der leichten Preußiſchen Kavallerie den freien Blick, ſo daß ſie nur 
unſicher vorwärtstappten, immer befürchtend, durch einen jener blitzſchnellen 
Entſchlüſſe und Märſche des großen Königs oder ſeiner Generale in eine 
ungünſtige Lage zu geraten. Statt daher energiſch auf ein geſtecktes Ziel 
loszugehen, ſahen ſie mehr rückwärts wie vorwärts. So trug jeder 
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dieſer Entſchlüſſe ſchon die Keime des Mißerfolges in ſich, denn im Kriege 
bringt nur ein mit allen Mitteln und mit allen Kräften auf ein beſtimmtes 
Ziel gerichteter Entſchluß entſcheidende Erfolge. Es fehlte auch in dem 
ganzen Kriege der friſche Zug, den nur nationale Begeiſterung einer Armee 
zu geben vermag. Der Krieg war nicht national. Er war das Unter— 
nehmen einer kleinen, aber mächtigen politiſchen Partei, welche ganz unter 
dem Einfluß Frankreichs ſtand. Aus dieſem Grunde ſcheute ſich auch der 
Reichsrat, das Volk zu ſehr durch Kriegslaſten zu beſchweren. Anderſeits 
waren die Franzöſiſchen Hilfsgelder auch nicht ſo groß, um den Krieg damit 
beſtreiten zu können. So wurde der Feldzug mit unzureichenden Mitteln 
geführt, und trotz aller Mühen und Entbehrungen der Führer und der 
Truppen war der Ausgang unrühmllich. 
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Je weiter ſich eine Armee von eigener Kriegserfahrung entfernt, um- 
ſomehr muß ſie bei ihrer Friedensarbeit die Kriegsgeſchichte als Beraterin 
heranziehen. Ganz beſonders iſt dies bei allen Übungen angezeigt, die der 
Ausbildung in der Truppenführung dienen. Die bloße Phantaſie vermag 
bei der Aufgabenſtellung die Wirklichkeit nicht zu erſetzen und kann Bilder 
entſtehen laſſen, die nur noch das Gewand des Krieges tragen, aber mit 
ſeinem inneren Weſen wenig gemein haben. Auch liegt die Gefahr nahe, 
einem Schematismus zu verfallen, der zur Einſeitigkeit führt. Nur am 
friſchen Quell kriegeriſcher Vorgänge geſchöpft werden die Aufgaben dem 
Ernſtfalle nahe kommen und für dieſen daher wirklich vorbereiten. . 

Eine auffallende Erſcheinung iſt es, daß die Aufgabenſtellung bei 
größeren Truppenübungen und Planarbeiten Lagen bevorzugt, in denen 
ein gemiſchtes Truppenkorps ſelbſtändig oder doch nur in loſem Zuſammen— 
hang mit der Hauptmacht auftritt und daher als eine operative Entſendung 
erſcheint. Dieſe Art der Aufgabenſtellung findet ihre Erklärung darin, daß 
die Lage einer entſandten Truppe ſchärfer abzugrenzen iſt als die einer im 
Verbande befindlichen und den Führer vor einen völlig ſelbſtändigen Ent- 
ſchluß ſtellt. So große Vorteile dieſe Aufgabenſtellung bietet, ſo hat ſie 
doch nur ſo lange ihre Berechtigung, als ſie ſich auf dem Boden der Wirk— 
lichkeit bewegt und den Dingen nicht Gewalt antut dadurch, daß ſie entweder 
einen Heeresteil als entſandt hinſtellt, der es in der Tat nicht iſt, oder eine 
Entſendung annimmt, die durch die Kriegslage nicht begründet iſt. 

Es dürfte daher von Intereſſe und Wert ſein, an der Hand der neueren 
Kriegsgeſchichte zu unterſuchen, in welchen Fällen operative Entſendungen 
vorgekommen ſind, welche Erfahrungen damit gemacht wurden, und welche 
Bedeutung ſie für den Krieg der Zukunft haben werden. 

Das Auftreten ſelbſtändiger Truppenkörper findet ſich in allen Stadien 
des Krieges. Schon im Feldzugsbeginn kann ihre Verwendung durch 
die politiſche Lage bedingt werden, wenn man mit mehreren Gegnern und mit 
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Bedrohung von mehreren Seiten rechnen muß. So wünſchenswert im Jahre 
1866 für Preußen die Zuſammenfaſſung aller Kräfte im Hauptkampf gegen 
Oſterreich war, ſo machte doch die Haltung Hannovers, Kurheſſens und der 
Süddeutſchen Staaten operative Entſendungen durchaus notwendig Nach— 
dem ſich aber durch die Aufhebung der Hannoverſchen Armee die Lage 
weſentlich gebeſſert hatte, war der Entſchluß der Preußiſchen Heeresleitung, 
die detachierten Diviſionen Beyer, Göben und Manteuffel zur „Main— 
Armee“ zu vereinigen, von ausſchlaggebender Bedeutung. Die einheitliche 
Verwendung der Kräfte führte zur Überwindung der doppelt ſo ſtarken, 
aber zerſplitterten Süddeutſchen Streitmacht. 

Ahnlich war die Lage zu Beginn des Feldzuges 1877778. Auch hier 
hatte auf Türkiſcher Seite die politiſche Lage, die voraufgegangenen Kämpfe 
mit Serbien und die Unſicherheit im eigenen Lande zu einer Kräfte— 
zerſplitterung geführt, die zu einer Operationsweiſe mit getrennten Seere3- 
teilen gegen die Ruſſiſche Armee zwang. Obgleich die Türken hierbei die 
Vorteile der äußeren Linie für ſich hatten und gegen die Flanke des über 
die Donau vorgedrungenen Gegners wirkſam werden konnten, vermochten 
ſie doch die Ruſſiſche Offenſive nur eine Zeitlang aufzuhalten, da ſie zu 
keiner einheitlichen Verwendung der Kräfte kamen. Selbſt der ſo kühn 
unternommene Flankenſtoß Osman Paſchas mußte ſehr bald zur Defenſive 
erſtarren, um ſchließlich den mehr und mehr anwachſenden und umfaſſenden 
Ruſſiſchen Streitkräften gegenüber in einer ſchweren Teilniederlage zu 
enden. Das Beiſpiel zeigt zugleich, daß Operationen einzelner Heeresteile 
gegen die Flanken einer verſammelten Armee wenig Wert haben, wenn ſie 
nicht mit einer kraftvoll geführten Frontaloperation Hand in Hand gehen. 

Auch geographiſche Verhältniſſe, das Vorſpringen eines Teils der 
Landesgrenze in feindliches Gebiet, können dazu führen, den dort mobil 
gewordenen Streitkräften zunächſt eine ſelbſtändige Rolle zuzuweiſen. So 
konnte die Sfterreichiiche Heeresleitung zu Beginn des Feldzuges 1866 aus 
der iſolierten Aufſtellung des 1. Oſterreichiſchen Korps und der Sächſiſchen 
Streitkräfte Vorteil ziehen. Für den Fall, daß der OSſterreichiſche Cher, 
befehlshaber mit der Hauptmacht die aus dem Gebirge heraustretende Erſte 
Preußiſche Armee anzufallen gedachte, wäre dem 1. Oſterreichiſchen Korps 
im Verein mit den Sachſen die Aufgabe zugefallen, am Abſchnitt der Iſer 
der Preußiſchen Zweiten und Elb-Armee ſo lange Widerſtand zu leiſten, 
bis man mit der Armee des Kronprinzen abgerechnet hatte; für den Fall 
aber, daß er gegen die Erſte Preußiſche Armee nur detachieren wollte, um 
ſich mit der Hauptmacht auf die anrückende Zweite und Elb-Armee zu 
werfen, hatte das 1. Oſterreichiſche Korps mit den Sachſen den Gegner out, 
zuhalten, bis das Gros der Armee herangekommen war. Die unklaren An— 
ſchauungen des ᷣſterreichiſchen Oberbefehlshabers und ſeine unbeſtimmten 
Anordnungen für das Verhalten der detachierten Korps hatten jedoch zur 
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Folge, daß dieſe nach einem Scheinwiderſtand an der Iſer dieſen ſtarken 
Abſchnitt und den Weg auf Gitſchin dem Gegner frei gaben und ſich hierbei 
nicht unerheblichen Nackenſchlägen ausſetzten. Man erkennt aus dieſer 
Kriegslage, wie ſehr es bei derartigen Entſendungen auf den Auftrag 
ankommt, und wie notwendig es iſt, den Führer über die eigenen Abſichten 
nicht im Zweifel zu laſſen. 

Beſonders ſchwierig geſtaltet ſich die Lage detachierter Truppenkorps, 
wenn die Heeresleitung wie im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege gezwungen iſt, 
die Verſammlung der Armee ſehr weit nach rückwärts zu verlegen. Das 
Vorſchieben eines einzelnen Heeresteils hat dann nur Berechtigung, wenn 
es ſich um einen ganz beſtimmten Zweck handelt, etwa um den Schutz eines 
ſtarken Stützpunktes, einer wichtigen Verbindungslinie oder um die Ver— 
hinderung einer Landung. Aufgaben allgemeiner Natur, wie Fühlung⸗ 
nahme mit dem Gegner, Beobachtung und Störung ſeines Vormarſches 
müſſen der Kavallerie überlaſſen bleiben. Hiernach war Ruſſiſcherſeits die 
Entſendung ſtärkerer Truppenkorps nach Liaotung und in das Uſſuri⸗— 
Gebiet zum Schutz von Port Arthur und Wladiwoſtok als notwendiger 
Flottenſtützvpunkte durchaus geboten, die Entſendung der Oſt⸗Abteilung 
unter General Saſſulitſch nach dem Yalu aber ein operativer Fehler. Schon 
in dem Auftrag, der den General Saſſulitſch anwies, dem Japaniſchen Bor- 
marſch am Palu und ſpäter im Tſchanboſchan⸗Gebirge Aufenthalt zu be- 
reiten, einem ernſten Kampfe aber auszuweichen, ſpricht ſich ſeine Unaus— 
führbarkeit aus. Er verurteilt gewiſſermaßen den Führer zu der wenig 
rühmlichen Rolle, ſich Niederlagen zu holen, auch wenn er die Möglichkeit 
eines Erfolges ſieht. Aber ſelbſt dann, wenn der Führer, jeden perſönlichen 
Ehrgeiz unterdrückend, auch ernſtlich beſtrebt iſt, im Sinne der oberſten 
Kriegsleitung zu handeln, wird es für ihn in jedem Falle ſchwierig ſein, 
ein ſicheres Urteil darüber zu gewinnen, wann ein Kampf angenommen 
werden darf, und wann er abgebrochen werden muß. Die Grenze zwiſchen 
nur hinhaltendem und entſcheidendem Kampf iſt eben ſehr ſchwer zu ziehen 
und auch gegen den Willen der Führung leicht überſchritten. Für die ſchwere 
Niederlage am Palu dürfte daher weniger den General Saſſulitſch als die 
Ruſſiſche Heeresleitung die Schuld treffen, die dieſes Korps in einer Auf- 
ſtellung 200 km vor der Hauptarmee dem Angriff überlegener Japaniſcher 
Kräfte ausſetzte. Man könnte dieſe Art der Verwendung vorgeſchobener 
Korps als ſtrategiſche Vor⸗Stellung bezeichnen, die ſich ebenſowenig zu be— 
währen pflegt wie die mit Recht in Verruf gekommene taktiſche Vor⸗Stellung. 

Auch unter ſonſt normalen Verhältniſſen kann die Kriegshandlung 
durch Unternehmungen einzelner Truppenkorps eingeleitet werden, wenn 
es ein Teil unternimmt, gewaltſam den Wall des Grenzſchutzes zu durch— 
brechen, um ſich Einblick in die Verhältniſſe beim Gegner zu verſchaffen, 
Mobilmachung und Aufmarſch zu ſtören, oder ſich einen örtlichen Vorteil zu 
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ſichern. Derartige Unternehmungen, die manchmal Kriegsſpielen zugrunde 
gelegt werden, bergen indeſſen große Gefahren in ſich, beſonders wenn man 
keinen Vorſprung in der Operationsbereitſchaft hat, um etwa errungene 
Vorteile auch behaupten oder ausnutzen zu können. Sie können aber 
geradezu verhängnisvoll werden, wenn ſie lediglich ein Verlegenheitsakt 
ſind, etwa um die öffentliche Meinung zu befriedigen. In dieſer Beziehung 
liefert die Franzöſiſche Feldzugseröffnung im Jahre 1870 warnende 
Beiſpiele. Froſſard vermochte gegen das Detachement Peſtel wenig auszu— 
richten, lief aber bei Spicheren Gefahr, durch die anrückenden Korps der 
Erſten und Zweiten Deutſchen Armee vernichtet zu werden. Ebenſo erwies 
ſich das Vorſchieben der Diviſion Abel Douay bei Weißenburg zum Zweck 
der Beobachtung als fehlerhaft. 

Im allgemeinen hat ſich die Verwendung ſelbſtändiger Truppenkorps 
vor der Front der Armee in dieſem Akt der Kriegführung nicht bewährt. 
Die Aufgabe der Aufklärung und Beobachtung wird am beſten den Kaval— 
leriediviſionen, der Grenzſchutz ſchwächeren gemiſchten Abteilungen über— 
laſſen. So haben die Detachements von Peſtel und von Seubert 1870 und 
Graf Stolberg und von Knobelsdorf 1866 gute Dienſte geleiſtet und nicht nur 
den Feind ferngehalten, ſondern auch ihn über die Bewegungen der eigenen 
Armee getäuſcht. 

Beim Eintritt in die Operationen wird man am beſten 
Entſendungen auf das notwendigſte beſchränken, da eine ſolche ſtets die 
Hauptkräfte ſchwächt und dem Gegner Gelegenheit zu einem Teilerfolge 
geben kann. 

Auch in dieſer Beziehung liefert die Ruſſiſche Kriegführung 1904 ein 
warnendes Beiſpiel. Durch die Bedrohung von Port Arthur ließ ſich der 
Ruſſiſche Oberbefehlshaber verleiten, von ſeinem einmal gefaßten Plan, die 
Armee weit ab vom Gegner zunächſt zu verſammeln, um dann mit Uber, 
legenheit über ihn herzufallen, abzugehen und mit den damals verfüg— 
baren Kräften in ſüdweſtlicher Richtung auf Port Arthur abzumarſchieren. 
Hierbei ſollte ihm das vorausgeſandte Korps Stackelberg gewiſſermaßen 
als Heeresavantgarde dienen. Die Aufgabe, die dieſem Korps geſtellt 
wurde, mußte in einem energiſch geführten Offenſivſtoß beſtehen, deſſen Er— 
folg von der nachfolgenden Armee auszunutzen war. Nur ſo konnte man 
hoffen, einen Erfolg über die im Felde ſtehenden Japaniſchen Kräfte zu er— 
ringen und gleichzeitig in gemeinſamem Handeln mit den bei Port Arthur 
ſtehenden Truppen die Einſchließung der Feſtung zu verhindern. Statt 
deſſen erhielt General Stackelberg einen Auftrag, der ſeinem Unternehmen 
lediglich den Charakter einer Demonſtration gab: „Das Euer 
Exzellenz unterſtehende Korps hat den Auftrag, durch Vorrücken 
in der Richtung auf Port Arthur möglichſt viele Kräfte des Feindes 
auf ſich zu ziehen und ſo deſſen auf der Kwantung-Halbinſel operierende 
Armee zu ſchwächen. Deshalb muß Ihr Vorrücken gegen die nach Norden 
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vorgeſchobenen Sicherungstruppen raſch und energiſch geſchehen, damit dieſe, 
vorausgeſetzt, daß ſie ſich als ſchwach erweiſen, eheſtens geſchlagen werden. 
Beim Zuſammentreffen mit überlegenen feindlichen Kräften iſt das Gefecht 
nicht bis zur Entſcheidung zu führen, und es hat der volle Einſatz der 
Reſerven in den Kampf ſo lange zu unterbleiben, als die Verhältniſſe nicht 
vollſtändig geklärt ſind.“ Es iſt nicht zu verwundern, daß bei 
einem ſo unbeſtimmt gehaltenen Auftrag General Stackelberg beim 
Zuſammentreffen mit annähernd gleich ſtarken Kräften der Armee 
Oku nicht energiſch zu handeln wagte und ſich die Gelegenheit 
zu einem Waffenerfolge entgehen ließ, der die Lage zugunſten der 
Ruſſen wenden konnte. So teilte dieſes „Abenteuer“, wie es der 
Stabschef Stackelbergs treffend bezeichnet, das Schickſal derartiger Unter- 
nehmungen: das entſandte Korps wird geſchlagen und unter großen Ver— 
luſten auf die Hauptarmee zurückgeworfen. Hierdurch wird der Ruſſiſche 
Oberbefehlshaber beſtimmt, nicht nur ſeine operativen Abſichten aufzugeben, 
ſondern auch die Armee wieder in ihre Aufſtellung bei Liaojang zurückzu— 
führen. Den Gegner hat aber dieſer erſte Erfolg zu einer allgemeinen 
Offenſive ermutigt, die ihm ein dauerndes Übergewicht über die Ruſſen 
verlieh. Den einzigen Vorteil, den der Vorſtoß auf Port Arthur brachte, 
war eine kurze Verzögerung der Einſchließung der Feſtung. Das Beiſpiel 
zeigt zugleich, welche Gefahren der ſtrategiſchen Avantgarde innewohnen. 

Anders liegt der Fall, wenn bei Beginn der Operationen die mili— 
täriſche Lage des Gegners Schwächen zeigt, aus denen Nutzen gezogen 
werden kann, und wenn die Möglichkeit gegeben iſt, einen für den Feld— 
zugsverlauf wichtigen Punkt, wie etwa einen Flußabſchnitt oder Gebirgs— 
übergang, in Beſitz zu nehmen. Dann kann der Vorſtoß eines einzelnen 
Heeresteils von großer Bedeutung ſein. Eine ſolche Aufgabe löſte im Be— 
ginn des Ruſſiſch⸗Türkiſchen Krieges 1877/78 General Gurko, als er nach 
dem Donau⸗Üübergang des Ruſſiſchen Heeres mit einem gemiſchten Truppen— 
korps von 12 000 Mann nach dem Balkan entſandt wurde, um für die beab— 
ſichtigte Offenſive der Armee gegen Konstantinopel Hand auf den wichtigen 
Schipka⸗Paß zu legen. Der überraſchende Vorſtoß Gurkos, der, die unvor— 
bereitete Lage auf Türkiſcher Seite energiſch ausnutzend, nicht nur den 
Gebirgspaß nahm, ſondern auch eine beträchtliche Strecke darüber hinaus 
nach Süden vordrang, hätte die Ruſſen in kürzeſter Zeit an das Endziel 
ihrer Operationen bringen können, wenn die Armee dieſer Heeresavant— 
garde auf dem Fuße gefolgt wäre. Aber die verfügbaren Kräfte wurden 
nicht nachgezogen, ſo lange es mit Rückſicht auf die Bedrohung der Flanken 
noch möglich war, ſo daß der Erfolg Gurkos der allmählich anwachſenden 
Türkiſchen Übermacht gegenüber teilweiſe wieder verlorenging. Immer— 
hin hat dieſe Unternehmung den Ausgang des Krieges günſtig beeinflußt 
und liefert auch in ihrem Verlauf ein beſonderes typiſches Beiſpiel für ein 
mit derartigem Auftrage entſandtes Truppenkorps. 


Eine Teilung der Kräfte, die zu einer Entſendung einzelner Korps 
führt, dürfte auch dann gerechtfertigt ſein, wenn die Annäherung an den 
Gegner das Überfchreiten eines großen Hinderniſſes, einer Strombarriere, 
eines Gebirgszuges, eines Meeresarms, eines ſumpfigen oder kanaliſierten 
Landſtrichs oder einer Sperrfortlinie verlangt. Die Erzwingung des Uber, 
gangs und die Notwendigkeit, jenſeits des Hinderniſſes mit ſtarken Kräften 
zu erſcheinen, kann zum Vorgehen in breiter Front in mehreren Kolonnen 
nötigen. Man rechnet dann hierbei damit, daß eine Kolonne der anderen 
den Weg öffnet, oder daß es gelingen könnte, den Gegner über die Uber, 
gangsſtelle der Hauptkräfte zu täuſchen. Je ſchlagfertiger der Gegner, um 
ſo gewagter und ſchwieriger wird eine ſolche Operation werden. In dieſer 
Beziehung bleibt der Preußiſche Einmarſch in Böhmen 1866 für alle Zeiten 
vorbildlich. Namentlich die Entwicklung der Zweiten Preußiſchen Armee 
aus dem Gebirge zeigt, wie ſehr in ſolcher Lage die einzelnen Kolonnen auf 
ſich angewieſen ſind, ſo daß ſie wie detachiert erſcheinen, und wie ſehr der 
Erfolg oder Mißerfolg der einen Kolonne auf das Schickſal der anderen von 
Einfluß iſt. 

Auch den Gegner kann ein ſolches Vorgehen zu Entſendungen verleiten, 
wenn er mit ſeinen Hauptkräften noch nicht operationsbereit iſt, oder dieſe 
in anderer Richtung zu verwenden gedenkt. In ſolcher Lage befand ſich da— 
mals der Oſterreichiſche Oberbefehlshaber. In der Abſicht, den Aufmarſch 
ſeiner Armee bei Joſephſtadt zu bewirken und dann der Armee des Prinzen 
Friedrich Karl entgegenzugehen, ſchob Feldzeugmeiſter Benedek das 6. und 
10. Armeekorps auf Nachod und Trautenau vor, mit dem Auftrag, den aus 
dem Gebirge heraustretenden Kolonnen der Zweiten Preußiſchen Armee 
„mit aller Energie auf den Leib zu gehen“. Der Verlauf der Operationen 
zeigt jedoch, daß ſtarke Entſendungen in ſolcher Lage nicht angezeigt ſind. 
Der Sieg des 10. Oſterreichiſchen Korps über das I. Preußiſche bei 
Trautenau wurde durch die Niederlage des 6. Oſterreichiſchen Korps bei 
Nachod und des 8. Oſterreichiſchen Korps bei Skalitz reichlich aufgewogen. 
In einer derartigen Lage wird der Verteidiger mehr Ausſicht auf Erfolg 
haben, wenn er ſeine Kräfte zuſammenhält, um mit ihnen die übergehenden 
Teile des Gegners nacheinander zu ſchlagen. Man muß hierbei allerdings 
ſo verfahren, daß der Gegner aus dem Beſitz der äußeren Linie keinen Vor— 
teil ziehen kann. Das lehrt der Balfan-Übergang der Ruſſen 1877/78. 
Die getrennt vorgehenden Ruſſiſchen Kolonnen Skobeleff und Mirski er, 
wartete an der Südſeite des Gebirgszuges das verſammelte Türkiſche Heer. 
Ihm gelingt es jedoch nicht, die Ruſſiſchen Kolonnen vor ihrer Vereinigung 
zu ſchlagen. Der Ausgang iſt vielmehr der, daß die jeder einzelnen 
Ruſſiſchen Kolonne überlegene Türkiſche Streitmacht zunächſt von einer 
Kolonne gefeſſelt, dann von der anderen umgangen und ſchließlich zur Kapi— 
tulation auf freiem Felde gezwungen wird. 
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Der Übergang über einen Flußlauf angeſichts des Feindes macht Ent- 
ſendungen, ſchon zu demonſtrativem Zweck, meiſtens notwendig. So ver⸗ 
fuhren die Ruſſen beim Donau-Übergang 1877 derart, daß fie, um den 
Hauptübergang, der weſtlich des von den Türken beſetzten Feſtungsvierecks 
erfolgen ſollte, zu verſchleiern, das 14. Armeekorps öſtlich des Feſtungs⸗ 
vierecks über den Fluß gehen und die Dobrudſcha beſetzen ließen, von wo 
General v. Zimmermann Unternehmungen der Türken gegen die rück— 
wärtigen Verbindungen der Ruſſen verhindern und durch Vorſtöße die Auf— 
merkſamkeit der Türken auf ſich lenken ſollte. Dieſe Entſendung, die dem- 
nächſt noch durch eine Diviſion verſtärkt wurde, erreichte völlig ihren Zweck. 
Sie hatte jedoch den großen Nachteil im Gefolge, daß dieſe 1½ Armeekorps 
hier während des Feldzuges brach liegen blieben und für die Hauptopera— 
tion verlorengingen, ſo daß dieſe nicht mit der gewünſchten Schnelligkeit 
durchgeführt werden konnte. 

Kam den Ruſſen bei dieſem Donau-Übergang die Zerſplitterung der 
Türkiſchen Streitkräfte zu ſtatten, jo wußte der bereitere Gegner im Oſter— 
reichiſch⸗Italieniſchen Feldzug 1866 die Italiener an der Erzwingung des 
Po⸗überganges zu hindern. Auch hierbei wurde ein Truppenkorps unter Ge- 
neral Cialdini gegen die untere Po-Linie entſandt, um den Gegner über die 
operativen Maßnahmen zu täuſchen. Die Abſicht gelang jedoch nicht und 
führte zu dem großen Nachteil, daß dieſe fünf Diviſionen ſtarke Truppen⸗ 
macht lahmgelegt wurde und für die Hauptentſcheidung ausfiel. 

Die geglückte Forcierung eines großen Fronthinderniſſes zeigt der 
Beginn des Feldzuges 1864. Auch hier erfolgte der Vormarſch der Ver: 
bündeten gegen die Danewerf- und Schlei⸗Linie in mehreren getrennten 
Kolonnen. Das Truppenkorps des Prinzen Friedrich Karl operierte hierbei 
völlig ſelbſtändig und veranlaßte durch feinen übergang über die Schlei, 
daß die Dänen die Danewerkſtellung ohne Kampf räumten. Auch im 
ſpäteren Verlauf dieſes Feldzuges ſuchte die Heeresleitung der Verbündeten 
durch Entſendungen zu wirken, indem ſie ſich zur Unterſtützung des Angriffs 
auf die Düppeler Schanzen und zur Vorbereitung einer völligen Ver— 
nichtung der Däniſchen Hauptkräfte auf Anraten des Generals v. Moltke 
entſchloß, ein Truppenkorps nach Alſen übergehen zu laſſen. 

Auch getrennte Operationsziele können zu einer Zerteilung der Streit— 
macht führen, wie es die Vorgänge auf dem Armeniſchen Kriegsſchau— 
platz 1877/78 lehren. Hier operierten die Ruſſen mit vier Kolonnen von 
je etwa 25000 Mann gegen Batum, Ardagan, Kars und Bajaſet. Sie 
vermochten ſo jedoch an keiner Stelle entſcheidend zu wirken, während eine 
einheitlich geführte Offenſive gegen das Türkiſche Feldheer einen ſicheren 
Erfolg verſprochen haben würde, dem ſich die Erreichung der Nebenzwecke 
angereiht hätte. 

Die Anmärſche zur Hauptentſcheidung werden in der 
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Regel zum Zweck der Kampfbereitſchaft unter voller Ausnutzung des 
Straßennetzes in engſter Konzentration ausgeführt. Dieſes Verfahren iſt 
beſonders dann angezeigt, wenn man über den Aufenthalt des Gegners 
nicht genau unterrichtet iſt. Man hat dann wenigſtens die Ausſicht, an 
einer Stelle mit Überlegenheit aufzutreten. Der Befolgung dieſes Grund— 
ſatzes verdankt Napoleon ſeine größten Erfolge (Jena). Wo er nicht danach 
handelt, wie im Winterfeldzug 1806/7 bei Pultusk und Eylau fehlt ſeinem 
Angriff auch die vernichtende Kraft. 

Ein Abweichen von dieſer Regel kann jedoch durch Geländeſchwierig— 
keiten bedingt werden. So wurden die Korps der Zweiten Deutſchen Armee 
1870/71 beim Vormarſch auf Orléans und ſpäter auf Le Mans durch die 
Eigentümlichkeit des Geländes in einer Trennung erhalten, die einer Ent- 
ſendung gleichkam, fo daß es nicht zu einer allgemeinen Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht, ſondern nur zu einer Reihe von Teilkämpfen kam. Dieſe Kriegs- 
lage liefert daher eine Fülle von Beiſpielen für ſelbſtändiges Handeln der 
Unter führer. 

Beim Anmarſch getrennter Heeresgruppen aus verſchiedenen Rich— 
tungen kann ſich die Einfügung eines Bindegliedes empfehlen, wie die 
Japaniſche Heeresleitung beim Vormarſch auf Ligojang zur Verbindung 
der L und II. Armee einen ſelbſtändigen Heeresteil, die aus der halben 
Garde- und 10. Diviſion beſtehende Takuſchan⸗Abteilung, einſchob. 

Auch der Schutz der Flanken gegen feindliche Nebenkräfte oder gegen 
feſte Plätze kann zu Entſendungen führen, die je nach der Lage ſich mehr 
defenſiv oder offenſiv verhalten müſſen. Mit je geringeren Kräften aber 
dieſe Nebenaufgabe gelöſt wird, um Io günſtiger iſt es für die opt: 
operation. Auch hierfür liefert das Verfahren der Japaner 1904 ein nod, 
ahmenswertes Beiſpiel, indem De nach Einnahme der Nanſchan-Poſition 
nur eine Diviſion gegen Port Arthur ſtehen ließen und mit allem andern 
zur Hauptentſcheidung abrückten. Sie waren zu dieſem Wagnis berechtigt, 
da ſie hoffen durften, in jener ſtarken Stellung die Einſchließung von Port 
Arthur von der Landſeite jo lange aufrecht erhalten zu können, bis die für 
die Belagerung beſtimmten Truppen eingetroffen waren. Eine ähnliche 
Aufgabe hatte die Badiſche Diviſion 1870, die beim Vormarſch der Dritten 
Armee gegen die obere Moſel zum Schutz gegen Straßburg und die im 
oberen Elſaß aufgetretenen Franzöſiſchen Kräfte ſtehen gelaſſen wurde. 

In den Fehler zu ſtarker Entſendung verfiel die Italieniſche Heeres 
leitung 1866 als ſie beim Vorrücken über den Mincio zum Entſcheidungs— 
kampfe 314 Diviſionen gegen die nur ſchwach beſetzten Feſtungen Mantua 
und Peſchiera ſtehen ließ. Das Fehlen dieſer Kräfte ſollte ſich in der 
Schlacht bei Cuſtozza bitter rächen. 

Im Stadium der Hauptentſcheidungen finden ſich opera- 
tive Entſendungen nur ſehr ſelten, da beide Teile nach dem Grundſatz ver— 
fahren, daß man zur Hauptentſcheidung nicht ſtark genug ſein kann. 
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Auch die jo jehr erſtrebte und oft den Ausſchlag gebende Umfaſſung 
des Gegners iſt faſt immer nur aus dem Vormarſch in breiter Front durch 
überflügelung oder durch Schiebung zurückgehaltener Teile erfolgt, wie es 
die Deutſche Kampfentwicklung bei Wörth und Sedan zeigt. Selten wird 
ſich aber der Verteidiger ſo auf den Seziertiſch legen, daß er dem Angreifer 
Zeit läßt, ſich vorher klar zu werden, wo er das Meſſer anzuſetzen hat. Man 
muß mit einem beweglichen Gegner rechnen und wird in der Regel nicht fo 
ausreichende Nachrichten über ihn haben, daß man bei der Anordnung des 
Vormarſches mit Sicherheit auf eine Umfaſſung rechnen kann. So konnte 
die Deutſche Heeresleitung am 18. Auguſt 1870 ihre Anordnungen für die 
Umfaſſung erſt nach Maßgabe der im Laufe des Tages eingehenden Ermitt⸗ 
lungen über die Stellung des feindlichen rechten Flügels treffen und die 
Umfaſſung daher nur durch ein weiteres Ausholen der hinteren 
Staffeln bewirken. Es kann hierbei vorkommen, daß man ſich über 
den Standpunkt des feindlichen Flügels völlig täuſcht und daß die zur Um, 
faſſung angeſetzten Truppen vor eine feindliche Front geraten, wie das 
IX. Armeekorps bei Amanweiler und die 16. Infanteriediviſion an der 
Hallue. In letzterem Fall wurde General v. Manteuffel durch dieſen Irr⸗ 
tum aus der beabſichtigten Offenſive in die Defenſive geworfen und vermochte 
nur noch durch einen hartnäckigen Widerſtand die Kraft des Gegners zu 
brechen. 

Man findet in der Tat wenige Vorgänge in der neueren Kriegsgeſchichte, 
wo, wie bei Bautzen, detachierte Heeresteile durch flankierendes Eingreifen 
in den Hauptkampf den Ausſchlag gegeben haben. Selbſt das 1870 Deut- 
ſcherſeits ſo beliebte „Marſchieren auf den Kanonendonner“, dem wir einen 
Teil unſerer Erfolge verdanken, führte nur in ſeltenen Fällen zu einer wirk— 
lichen Umfaſſung. So hatte auch bei Spicheren die weitausholende um- 
faſſende Bewegung der 14. Diviſion über Völklingen und Roſſel auf For— 
bach nicht den gewünſchten Erfolg, da ſie zu ſpät kam und nicht energiſch 
genug durchgeführt wurde. Nur zu leicht laſſen ſich die Führer derartiger 
Entſendungen, namentlich wenn ſie über den Stand des Hauptkampfes 
nicht genügend unterrichtet ſind, durch entſchloſſenen Widerſtand ſelbſt 
ſchwächerer feindlicher Kräfte einſchüchtern und aufhalten. Eine Ausnahme 
bildet das Verhalten des Generals v. Leſtocq bei Eylau, der gegen den an— 
rückenden Ney nur detachiert und mit ſeinem Korps in den Hauptkampf 
eingreift. 

Nur eine außerordentliche Lage, wie ſie zur Schlacht von Vionville 
führte, liefert eines der wenigen kriegsgeſchichtlichen Beiſpiele, wo die 
Kampfhandlung durch das ſukzeſſive Eingreifen detachierter Heeresteile ent— 
ſteht. Aber auch hier tritt die Erſcheinung hervor, daß die Führer der ent: 
ſandten Korps in dem Gefühl ihrer Schwäche geneigt ſind, eher den engen 
Anſchluß an die bereits im Kampfe ſtehenden Truppen zu ſuchen, als in 
ſelbſtändigem Handeln gegen die Flanke des Gegners zu operieren. 
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Gefahrvoll ift immer bei bevorſtehender Entſcheidung das Heraus» 
treten eines einzelnen Heeresteiles aus dem Rahmen des Ganzen, wie es 
die Niederlage des Korps Mortier vor Auſterlitz 1805 zeigt, und beſonders 
das Vorſchieben eines Heeresteils zum Zweck einer gewaltſamen Erkundung. 
Ein ſolches Verfahren trug den Sſterreichern 1859 bei Montebello eine 
Teilniederlage ein, ohne daß dadurch die Lage in der gewünſchten Weiſe ge— 
klärt wurde. 

Eine auf der Peripherie der Hauptentſcheidung ſich abſpielende Neben— 
aktion detachierter Heeresteile, wie ſie häufig den Gegenſtand der Aufgaben— 
ſtellung bildet, wobei der eine Teil in die Hauptentſcheidung eingreifen, 
der andere dies verhindern will, kommt im Kriege ſelten vor. Eine Aus— 
nahme und zugleich geradezu einen Vorwurf für eine ſolche Lage bilden die 
Operationen der Korps Tümpling und Vinoy während des Entſcheidungs— 
kampfes bei Sedan. Auf Franzöſiſcher Seite ein Armeekorps, von Paris 
entſandt, das die Verbindungen und Rückzugslinien der Armee ſchützen und 
event. in die Hauptentſcheidung eingreifen ſollte, und auf Deutſcher Seite 
- ein Armeekorps und zwei Kavalleriediviſionen mit dem Auftrag, gegen 
Paris zu ſichern, die Verbindungen der feindlichen Armee zu bedrohen und 
zu verhindern, daß feindliche Kräfte in den Rücken des Heeres oder nach 
Paris gelangen könnten. Wie ſchwierig die Lage derartiger ſelbſtändiger 
Korps iſt, und wie wenig man von ihnen erwarten darf, geht aus dem Ver— 
lauf der Begebenheiten deutlich hervor. Während General Vinoy, mit unge— 
nügenden Anweiſungen verſehen und mangelhaft über die Lage und Ab— 
ſichten Mac Mahons unterrichtet, weder den Anſchluß an die Hauptarmee 
zu gewinnen, noch auch durch die Beſetzung der Maaslinie den übergang 
Deutſcher Heeresteile zwiſchen Sedan und Mézières und damit die Ein- 
ſchließung der Armee zu verhindern vermochte, ließ ſich das Deutſche 
VI. Armeekorps im Verein mit der 5. und 6. Kavalleriediviſion die Ge— 
legenheit entgehen, den ſchwächeren Kräften Vinoys den Rückzug zu ver— 
legen und ihm ein Sedan im Kleinen zu bereiten. Auf beiden Seiten fehlte 
es an entſchloſſenem Zufaſſen, ein neuer Beweis dafür, daß der Führer 
eines entſandten Korps in der Atmoſphäre der Unſicherheit, die das Gebiet 
des Entſcheidungskampfes zu umgeben pflegt, für das eigene Schickſal 
beſorgt, einen kühnen ſelbſtändigen Entſchluß nicht immer zu faſſen wagt. 

Die Verfolgung nach gefallener Entſcheidung wird nicht 
mit vereinten Kräften aufgenommen werden können, wenn ſich die 
feindliche Streitmacht in exzentriſchem Rückzug ſpaltet, oder die 
eigne Armee ſtark gelitten hat und vor Wiederaufnahme der Operationen 
der Ruhe bedarf. Dann ſind Entſendungen angezeigt, die um ſo eher ihren 
Zweck erreichen werden, je ſchwerer die Niederlage der feindlichen Armee 
war. Hierfür liefert die Verfolgung Napoleons nach Jena ein anſchauliches 
Beiſpiel. Auch die Kriegslage nach Orléans veranlaßte die Deutſche Heeres— 
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leitung die Armeekorps in divergierenden Richtungen: nach der oberen 
Loire, in die Sologne und gegen Tours vorzuſchieben, während man ſich 
nach der Einnahme von Le Mans lediglich auf die Entſendung von Ver— 
folgungsdetachements (v. Schmidt und Lehmann) beſchränkte. Die Führer 
derartiger Entſendungen haben eine ſchwierige Aufgabe und müſſen Kühn— 
heit mit Vorſicht vereinigen, um dem Gegner nach Möglichkeit Abbruch zu 
tun, ohne ſich einem Rückſchlag auszuſetzen. Welche Gefahren eine derar— 
tige Verfolgung durch Entſendungen in ſich birgt, wenn die feindliche Armee 
nicht vernichtend geſchlagen iſt, zeigt das Schickſal des Korps Vandamme bei 
Kulm. Napoleon beabſichtigte nach der Schlacht bei Dresden anfangs, der 
Hauptarmee der Verbündeten über das Gebirge nach Böhmen zu folgen, 
zog aber auf die Nachricht von der Niederlage Oudinots und Macdonalds 
die übrigen Kräfte wieder nach Dresden zurück und ſetzte dadurch das Korps 
Vandamme der Vernichtung aus. 

Beim weiteren Vordringen in Feindesland nach 
gefallenen Anfangsentſcheidungen, ſtellt ſich, abgeſehen von der Verfolgung, 
auch ſonſt häufig die Notwendigkeit operativer Entſendungen ein. Der 
vorrückende Sieger muß darauf Bedacht nehmen, ſeine Flanken und rück— 
wärtigen Verbindungen gegen Neuformationen des Gegners, verſprengte 
Abteilungen und aufrühreriſche Bevölkerung zu ſchützen. Er wird kleine 
feſte Plätze durch Handſtreich zu nehmen ſuchen, gegen größere Feſtungen 
zur Beobachtung und Einſchließung detachieren (1866 J. Preuß. Armeekorps 
gegen Olmütz) und die Belagerung einer Feſtung durch Entſendungen gegen 
feindliche Unternehmungen ſichern müſſen. 

Für alle ſich aus dieſen Aufgaben ergebenden Entſendungen liefert be— 
ſonders die zweite Epoche des Feldzugs 1870/71 eine große Zahl von Bei— 
ſpielen, deren hervorragendſte die Entſendung der Korps von Werder und 
von der Tann ſind. Der Vormarſch der Deutſchen Armeen nach dem Weſten 
Frankreichs und der Schutz der rückwärtigen Verbindungen, ſowie der Be— 
lagerung von Metz gegen die im ſüdöſtlichen Frankreich ſich bildenden Neu— 
formationen machte die Entſendung des XIV. Armeekorps unter General 
v. Werder notwendig. Seine Operationen zeigen eine ganze Stufenfolge 
von Aufgaben, vor die ein ſelbſtändiges Korps in ſolcher Kriegslage ge— 
ſtellt werden kann. Sein erſter Auftrag nach dem Fall von Straßburg war, 
gegen die obere Seine vorzurücken, um Truppenbildungen in den Departe— 
ments Vosges, Haute Marne und Aube zu verhindern, die Bevölkerung 
zu entwaffnen, die Eiſenbahn Blainville —Epinal— Chaumont herzuſtellen, 
einen Handſtreich gegen Langres zu verſuchen und gegen Belfort zu ſichern. 
In Ausführung dieſes Auftrages mußte ſich General v. Werder bereits die 
Entwicklung aus den Vogeſenpäſſen gegen Vortruppen der in der Bildung 
begriffenen Vogeſen⸗Armee unter General Cambriels erkämpfen. Auf 
ſeinem Marſche nach der oberen Seine erhielt er die Anweiſung, zunächſt 
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mit den um Beſancon ſich bildenden feindlichen Neuformationen, deren 
Stärke man im Hauptquartier damals noch ſehr unterſchätzte, abzurechnen 
und dann über Dijon auf Bourges abzumarſchieren. Nach dem Fall von 
Metz und dem Abmarſch der Zweiten Armee nach der Loire änderte ſich 
wiederum der Auftrag, der nunmehr von General v. Werder unter Zutei— 
lung der 1. und 4. Reſervediviſion, nichts weniger als die Einſchließung und 
Belagerung von Schlettſtadt, Neu-Breiſach und Belfort, den Schutz des 
Elſaſſes und der rückwärtigen Verbindungen, ſowie die Deckung der Zweiten 
Armee in der linken Flanke und Inſchachhalten der ihm an der oberen 
Saone gegenüberſtehenden feindlichen Kräfte forderte. Bald darauf kam 
ſogar der Befehl, angriffsweiſe gegen dieſe Kräfte zu verfahren, die in— 
zwiſchen eine mehr als dreifache Überlegenheit gewonnen hatten. General 
v. Werder führte deshalb den von ihm geforderten „lebhaften Bewegungs— 
krieg“, indem er von ſeiner Aufſtellung bei Dijon aus nach verſchiedenen 
Richtungen Unternehmungen ausführte (Langres, Nuits). Erſt durch das 
Auftreten der Armee Bourbakis wurde Werder in die Defenſive gedrängt 
und gezwungen, ſich auf den Schutz der Belagerung von Belfort durch die 
Behauptung der Liſaine-Linie zu beſchränken. Als ein großes Streifkorps 
erſcheint dieſe Entſendung, aus deren Tätigkeit man erkennt, wie leiſtungs⸗ 
fähig ein ſelbſtändiges Armeekorps iſt, wenn nach dem Grundſatze verfahren 
wird: „Schnelligkeit verdoppelt die Bataillone.“ 

Der Schutz der Belagerung von Paris gegen die an der Loire und im 
Norden Frankreichs entſtehenden Franzöſiſchen Heeresgebilde machte die 
Entſendung der Korps von Manteuffel und von der Tann erforderlich, die 
gleichfalls in offenſiver Weiſe ihre Aufgaben zu löſen ſuchten. Auch der Zug 
des Generals v. der Tann zeigt gleich dem Werders einen ſehr wechſelvollen 
Verlauf. Nach Anfangserfolgen (Artenay) zwingt ihn die Unſicherheit der 
Lage bald zur Einſtellung der Verfolgung des Gegners und Einnahme einer 
beobachtenden Aufſtellung bei Orléans, bis das Anwachſen der feindlichen 
Kräfte ringsum den Rückzug notwendig macht, den ſich General v. der 
Tann bei Coulmiers noch erkämpfen muß. 

Nach dem Eintreffen der Zweiten Armee an der Loire wurde das II. Ar— 
meekorps und die 13. Infanteriediviſion in die Lücke zwiſchen jener und 
dem Korps Werder eingeſchoben, und ſo ein förmlicher Schirm für die Be— 
lagerung von Paris nach Süden gebildet. Da die Lage beim Feinde lange 
Zeit unaufgeklärt und es daher zweifelhaft blieb, ob man dieſe Kräfte an 
der Loire oder an der mittleren Saone benötigen werde, änderte ſich mit 
jeder neuen Nachricht der Auftrag, was ein fortgeſetztes Hin- und Her— 
ziehen der entſandten Korps zur Folge hatte. 

Auch Unternehmungen zur Wegnahme von kleineren feſten Plätzen, die 
den Vormarſch ſtörten oder die Verbindungslinien ſperrten, ſind in dieſer 
Feldzugsperiode in großer Anzahl verſucht worden. Mit den ſogenannten 
Handſtreichen, die von einzelnen entſandten Heeresteilen ausgeführt mur: 
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den, haben wir aber im allgemeinen 1870/71 kein Glück gehabt. So haben 
die erſten Unternehmungen gegen Diedenhofen, Toul, Verdun und Mont⸗ 
médy trotz großen Munitionsaufwandes nicht zu dem erwünſchten Ergebnis 
geführt, und nur der Handſtreich gegen Rocroy iſt gelungen. Freilich fehlte 
uns damals die ſchwere Artillerie des Feldheeres. Wie ſehr ſich gerade 
für dieſen Zweck die Mitführung ſchwerer Kaliber lohnt, zeigt im Cer: 
reichiſch⸗Italieniſchen Feldzug 1866 der Erfolg des Generals Nunziante, der 
beim übergang der Italieniſchen Armee über den Po gegen die in der Flanke 
gelegene Feſtung Borgoforte mit einer Diviſion und 74 Geſchützen, darunter 
die Hälfte ſchweren Kalibers, entſandt wird und ſie nach kurzer Beſchießung 
einnimmt. 

Für den in den Hauptentſcheidungen Unterlegenen kann ſich auf dem 
Rückzuge über eine weite Länderſtrecke die Notwen⸗ 
digkeit zu Entſendungen herausſtellen, die in Geſtalt von Arriere— 
garden oder Seitendeckungen ſtehen bleiben, um den verfolgenden 
Gegner aufzuhalten oder über die Rückzugsrichtung zu täufchen. 
So ſchob General Benedek auf ſeinem Rückzug nach der Donau 
ein gemiſchtes Truppenkorps unter General v. Rothkirch nach 
Tobitſchau vor, um dort den Abmarſch der Hauptkolonne auf Prerau zu 
decken. Aus einem Vorſtoß der linken Flügelſtaffel der Zweiten Preußiſchen 
Armee gegen dieſe Poſtierung entſtand das Gefecht bei Tobitſchau, deſſen 
Verlauf einen großen Einfluß auf den Entſchluß des Oſterreichiſchen Ober- 
befehlshabers ausübte, indem es ihn veranlaßte, von dem direkten Wege auf 
Wien abzubiegen und über die Karpathen ins Waagtal zu marſchieren. Sier- 
durch wurde die angeſtrebte Vereinigung der Armee Benedeks mit der Ar— 
mee des Erzherzogs Albrecht bei Wien ſo weit hinausgeſchoben, daß die 
Preußiſche Heeresleitung gegen dieje freie Hand behielt. Um die Vereini- 
gung dieſer Armeen noch länger hintanzuhalten, zweigte die Preußiſche 
Heeresleitung das IV. Armeekorps über Blumenau ab mit dem Auftrage, 
fich Preßburgs zu bemächtigen und jo die Verbindungslinie der beiden 
feindlichen Armeen zu durchſchneiden, während die Oſterreicher zum Schutze 
dieſes wichtigen Punktes ein Truppenkorps nach Preßburg warfen und 
Blumenau beſetzten. Dem Kampf dieſer beiden Entſendungen machte im 
entſcheidenden Augenblick der Abſchluß des Waffenſtillſtandes ein Ende. 

Ein beſonderer Fall für operative Entſendungen iſt die Periode des 
Stillſtandes der Operationen, wie er an der Loire 
nach den Entſcheidungskämpfen bei Orléans und nach der Ein— 
ſtellung der Verfolgung eintrat. Als ſtrategiſche Vorpoſten könnte 
man die Korps bezeichnen, welche die bei Orléans verſammelte 
zweite Deutſche Armee zur Sicherung und Beobachtung nach der 
oberen Loire, in die Sologne, gegen Tours und an den Loir vor— 
ſchob. Zwiſchen dieſen und den mobilen Kolonnen, die namentlich General 
Chanzy zu gleichem Zweck entſandte, ſpielten ſich eine Reihe von Kämpfen 
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ab, in denen die Führer reiche Gelegenheit zu ſelbſtändigem Handeln fan- 
den. Beſonders lehrreich ſind hier die Vorgänge beim Detachement Rantzau 
bei Gien und Briare und bei der 20. Infanteriediviſion (Kraatz-Koſchlau) 
bei Vendome. 


Zuſammenfaſſend kann man nach dieſem Blick in die neuere Kriegs— 
geſchichte ſagen, daß operative Entſendungen zwar in allen Stadien der 
Kriegführung vorgekommen ſind, aber häufig, unrichtig angewandt, zu Nach— 
teilen geführt haben. Sind es daher nur Ausnahmefälle, in denen ſich 
die Entſendung ſelbſtändiger Truppenkörper als zweckmäßig erwieſen hat, 
ſo wird ſich in Zukunft auf einem Europäiſchen Kriegstheater für ihre 
Verwendung noch ſeltener Gelegenheit finden. 

Das charakteriſtiſche Merkmal kommender Kriegsvorgänge wird die 
Anhäufung der Maſſen auf engem Raume ſein, die nicht ert im Stadium 
der Entſcheidungskämpfe, ſondern ſchon in dem der Bewegungen zutage 
tritt, da die Beſchränktheit des Raumes und die Rückſicht auf gleichzeitige 
Verwendung dazu zwingt. Der Satz: „Getrennt marſchieren, vereint 
ſchlagen“, konnte doch nur ſo lange ſeine volle Geltung behalten, als die 
Heereskörper kleiner und beweglicher waren und genügenden Spielraum 
hatten. In Zukunft wird aber die Vorwärtsbewegung einer aufmarſchierten 
Armee das Bild einer einzigen, faſt ununterbrochenen Woge zeigen, die ſich 
auf den Gegner wälzt. Die Entſcheidung wird in dem Rieſenkampfe vornehm— 
lich in einem frontalen Abringen der Kräfte erfolgen und ſich aus einer An— 
zahl von Teilerfolgen zuſammenſetzen, wobei Kräfteſchiebungen in und 
hinter der Schlachtfront eine große Rolle ſpielen, wie dies ſchon in den Ent— 
ſcheidungsſchlachten des Ruſſiſch⸗-Japaniſchen Krieges bei Liaoyan und Muk— 
den zutage tritt. Bei den großen Entfernungen wird auf das rechtzeitige 
Eintreffen entſandter Heeresteile an entſcheidender Stelle nicht mit Sicher— 
heit zu rechnen ſein, wenn auch in hochkultivierten Ländern die Entwicklung 
des Eiſenbahnnetzes in etwas die Schwerfälligkeit der Heeresbewegungen 
auszugleichen vermag. Dazu kommt, daß bei der heutigen Verwendung 
und Zuſammenſetzung der Kavalleriediviſionen dieſe in vielen Fällen ge— 
miſchte Truppenkorps erſetzen können und imſtande ſein werden, entſandte 
feindliche Heeresteile vom Felde der Entſcheidung fernzuhalten. Den 
großen Entſcheidungen gegenüber werden aber Nebenerfolge, die in früheren 
Zeiten einen Umſchwung in der Kriegslage herbeiführen konnten, kaum 
mehr ins Gewicht fallen. 

Mit dem Anwachſen der Heeresmaſſen beſchränkt ſich daher die Mög— 
lichkeit und Zweckmäßigkeit operativer Entſendungen. Der Unterführer 
wird meiſtens im Verbande wirken und ſeltener Gelegenheit zu völlig ſelb— 
ſtändigem Handeln finden. 


Der Nachſchub im Ruf ſiſch-Japaniſchen Kriege. 


Bearbeitet 

auf Grund von Aufſätzen des „Ruſſiſchen Invaliden“. 

Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 

Der „Ruſſiſche Invalide“ (Nr. 195/1908 ff) bringt einen umfangreichen 
Aufſatz über das Nachſchubweſen im Bereich der Intendantur bei der Ruſ— 
ſiſchen Armee im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege. Der mit großer Sadjfennt- 
nis geſchriebene, vielleicht aus amtlicher Feder ſtammende Aufſatz hat ſich 
die Aufgabe geſtellt, einen Einblick in den allgemeinen Gang des geſamten 
Nachſchubweſens im Kriege zu geben unter Darlegung der großen leitenden 
Geſichtspunkte und Würdigung der aus den Vorgängen herzuleitenden Tat— 
ſachen. Es war die Abſicht des Verfaſſers, die auf dem Gebiet des Nadh- 
ſchubweſens gemachten Feldzugserfahrungen — jetzt, nachdem die Ereig— 
niſſe des Jahres 1904/5 ſchon faſt der Geſchichte angehören und die Ver— 
hältniſſe des Nachſchubs in ihren Einzelheiten durch die Behörden bereits 
geklärt worden find — vor einem großen militärischen Leſerkreis niederzu- 
legen, damit fie nicht der Vergeſſenheit anheimfallen. Die Ruſſiſche In⸗ 
tendantur hat ſo manche Angriffe wegen ihrer Tätigkeit im letzten Feldzug 
in der Ruſſiſchen Preſſe erdulden müſſen, aber eingehende ſachliche und ge- 
rechte Würdigungen der geſamten hierauf bezüglichen Vorgänge find bis— 
her noch nicht erſchienen. Der Aufſatz will daher gleichzeitig dieſe Lücke 
ausfüllen und den Beweis führen, daß es nicht am guten Willen und an 
Energie der Intendanturbehörden während des Feldzuges gelegen hat, 
wenn bei weitem nicht alles ſo war, wie es hätte ſein ſollen. Der nicht wie⸗ 
der gut zu machende Grundfehler, der alle anderen Mängel im Ge- 
folge hatte, war vielmehr die Unterlaſſung rechtzeitiger eingehender Vor— 
bereitungen auf allen Gebieten des Nachſchubweſens im Frieden. Der Auf— 
ſatz enthält eine Menge intereſſanter Hinweiſe auf gemachte Erfahrungen 
und bringt ſo viel tatſächliche Unterlagen, daß es möglich iſt, 
ſich ein Bild von dem allgemeinen Gang und dem gewaltigen Um— 
fang der Nachſchuboperationen während des letzten Feldzugs zu machen, 
aber auch einen Einblick in die zahlloſen Schwierigkeiten und Friktionen 
zu gewinnen, die infolge des faſt gänzlichen Mangels an jeder Vorbereitung 
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notwendiger Weiſe in hohem Maße eintreten mußten und im Verlauf des 
Feldzugs nicht mehr überwunden werden konnten. Der Verfaſſer ſucht die 
Gründe für die auf dem Gebiete des Nachſchubs hervorgetretenen Schäden 
in durchaus ſachlicher Kritik klarzulegen und bemüht ſich auch, Vorſchläge 
für deren Abſtellung zu geben, und deshalb bietet ſeine Arbeit beſonderes 
Intereſſe. 

Intereſſant iſt es auch, daß die Ruſſiſche Heeresleitung ihre 
Schlußfolgerungen aus den Tatſachen gezogen hat und ſich über die Not— 
wendigkeit gründlicher Reformen auch auf dieſem Gebiet klar 
geworden iſt, die unter anderem auch eine Umgeſtaltung der auf den Nach— 
ſchub bezüglichen Vorſchriften in ſich begreifen, nachdem bereits im vergan— 
genen Jahr die Organiſation der Trains einer gründlichen Umänderung 
auf Grund der Feldzugserfahrungen unterzogen worden war. Beinahe als 
Antwort auf die hier in Frage ſtehenden Aufſätze konnte nachſtehende Notiz 
des „Ruſſ. Inv.“ (230/1908) aufgefaßt werden: „Bei der Hauptinten— 
danturverwaltung iſt ... eine Kommiſſion eingeſetzt worden zur Durch— 
ſicht der Vorſchriften über Verpflegung der Truppen im Felde, Feldver— 
pflegungsmagazine, Feldbäckereien, Schlachtviehdepots, ſowie zur Neu— 
bearbeitung einer Vorſchrift über Ausſtattung der Truppen im Felde mit 
Bekleidung. In Anbetracht der Notwendigkeit ſchnellſter Erledigung der 
gedachten Arbeit ſind alle Mitglieder der Kommiſſion auf ſechs Wochen von 
jeder anderen dienſtlichen Verpflichtung befreit.“ 

Eine Schilderung der Verhältniſſe des unter ſo eigenartigen und be— 
ſonders ſchwierigen Verhältniſſen arbeitenden Ruſſiſchen Nachſchubweſens 
und Hinweiſe auf Kriegserfahrungen auf dieſem Gebiet dürften auch für 
uns manches Nutzbringende enthalten und einige Anregung zu Vergleichen 
bieten. Deshalb ſoll in Nachſtehendem dem Gedankengang des Verfaſſers 
an der Hand ſeines Aufſatzes gefolgt werden. 


L Die Intendantur vor dem Kriege mit Japan. 

Die Ruſſiſche Intendantur wußte vor dem Feldzuge recht wohl, daß 
ſie bei Ausbruch eines Krieges ungeheuer ſchwere Aufgaben hinſichtlich des 
Nachſchubs an Verpflegung, Bekleidung, Sanitäts- und Trainmaterial er— 
warten würden. Es war ihr bekannt, daß ſie dann von der Geld zur 
Naturalwirtſchaft überzugehen haben würde. Aber ſie verſchloß gewiſſer— 
maßen ihre Augen und wollte die ihrer harrenden Schkwierig— 
keiten nicht ſehen. Sie beſchäftigte ſich im Frieden faſt ausſchließlich mit 
der Ausführung der ihr von alters her zufallenden Obliegenheiten, die mit 
ihrer Tätigkeit im Kriege nichts gemein hatten und beſchränkte ſich 
hinſichtlich der Kriegsvorbereitungen auf einzelne der allerdringendſten 
Maßnahmen. Am erfolgreichſten von allen Zweigen des Nachſchubweſens 
wurden noch die Vorbereitungen für die Verpflegung be⸗ 
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trieben. An den verſchiedenen Fronten des Reiches, insbeſondere der Weſt— 
front, wurden Vorräte an Proviant und Furage, an Fleiſch⸗ und Gemüſe— 
konſerven niedergelegt; es wurden Mühlen gebaut, ſtändige und Feldback— 
anſtalten und Zwiebackbäckereien eingerichtet. Hinſichtlich des Nach ſchubs 
an Sanitäts- und Trainmaterial ſtand die Sache ſchon 
ſchlechter. Obwohl Sanitäts material in ausreichender Menge Dor, 
handen war, ſo entſprach es doch ſeiner Beſchaffenheit nach bei weitem nicht 
den Anforderungen eines großen Krieges mit modernen Waffen. Die Or- 
ganiſation der Trains befand ſich in einem Übergangsſtadium. 
Viele Fahrzeuge waren veraltet; Reſervebeſtände wurden nicht geführt. 
Man hatte die Notwendigkeit erkannt, die noch aus dem Jahre 1886 ſtam— 
mende Organiſation der Trains von Grund auf zu ändern, und obwohl 
der übergang zur Neuorganiſation vorbereitet war, ſo war doch bis zum 
Beginn des Krieges noch alles beim alten geblieben. 

Was den Nachſchub an Bekleidung anlangt, ſo ftand es 
auch in dieſer Hinſicht ſehr übel. Bekleidung und Schuhwerk 
wurden vorrätig gehalten nur für die Kopfzahl des Etats im 
Mobilmachungsfalle, aber man verfügte weder über eine Reſerve 
an fertigen Stücken noch auch an Material, um Abgänge zu erſetzen, 
wenigſtens für die erſte Zeit des Krieges. Die bis zum letzten Türkenkrieg 
vorhanden geweſene außerordentliche Materialreſerve war 1877/78 ver— 
braucht und aus finanziellen Gründen ungeachtet der von Zeit zu Zeit ge— 
machten Vorſtellungen nicht erneuert worden. Ebenſowenig war ein Vor— 
rat an Wäſche, weder an fertigen Stücken noch an Material vorhanden. 
Warme Kleidung für einen Winterfeldzug wurde weder angefertigt noch 
vorrätig gehalten, ja es wurde nicht einmal die Frage danach angeregt, 
ungeachtet der Erfahrungen aus dem Kriege 1877/78. 

Endlich blieb auch die Frage der Ergänzung des Perſonal-⸗ 
beſtandes der Intendantur offen. Eine Reſerve an Intendanturbeamten 
war ſo gut wie nicht vorhanden. Der Stand an Beamten war 
ungenügend ſelbſt für die Arbeit der Friedenszeit, die durch eine Menge 
Formalitäten erſchwert wurde. Geſuche um Vermehrung des Perſonals 
blieben mit wenigen Ausnahmen unbeachtet. Alle Berechnungen betreffend 
Ergänzung des Intendanturperſonals waren auf der Vorausſetzung be— 
gründet, daß die erforderlichen Stellen aus dem vorhandenen Aktivperſonal 
oder aus der Zahl der für den Mobilmachungsfall Einberufenen beſetzt 
werden könnten. Namentliche Liſten wurden geführt über die Beſetzung 
der Diviſionsintendanturen und anderer Stellen des Intendanturbereichs, 
aber das war nur eine reine Formalität. Die Liſten wurden ſehr häufig 
abgeändert und faſt keiner von den Nahmhaftgemachten war mit der ihm 
zufallenden Tätigkeit vertraut oder wußte überhaupt etwas von ſeiner 
Mobilmachungsbeſtimmung. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1909. 1. Heft. 
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Das alſo war die allgemeine Vorbereitung der Intendantur zum 
Kriege. Hinſichtlich der Vorbereitung im beſonderen für den 
„Fernen Oſten“ ſah die Sache noch viel un befriedigender 
aus. Dorthin wandte man überhaupt erſt ſeine Aufmerkſamkeit, als die 
Chinawirren 1900 erkennen ließen, daß die Verhältniſſe dortſelbſt reich an 
Möglichkeiten ernſter und unerwarteter Verwickelungen ſeien. Die ge— 
troffenen Maßnahmen bezogen ſich indeſſen faſt ausſchließlich auf die Vor— 
ſorge und die Verpflegung der Truppen während der Mobilmachung und 
des Aufmarſchs. Einen feſten Begriff von der Ausdehnung etwa ein— 
tretender kriegeriſcher Vorgänge im „Fernen Oſten“ hatte man zu der Zeit 
nicht. Man war ſich auch durchaus nicht klar über die Beſonderheiten des 
wahrſcheinlichen Kriegstheaters und die Deckung des Bedarfs der Truppe 
aus vorhandenen örtlichen Mitteln. Niemand gab ſich mit der Frage ab, 
wie etwa die Gegenſtände des Nachſchubs den klimatiſchen und topo— 
graphiſchen Bedingungen der Mandſchurei anzupaſſen ſeien. 

So begann Rußland alſo nach einer 26jährigen Friedensperiode den 
Krieg mit Japan hinſichtlich des Nachſchubweſens jo gut wie un- 
vorbereitet; nicht einmal für die gewöhnlichen Lebensbedürfniſſe der 
Truppe war Vorſorge getroffen. Und doch zeigte es ſich bald, daß der Krieg 
groß und andauernd war und die Bedingungen, unter denen der Nachſchub 
arbeiten mußte, durchaus außergewöhnliche waren. 


IL. Die Beſonderheiten der allgemeinen Lage für den Nachſchub. 

Die Ruſſiſche Intendantur trat an die Regelung des Nachſchubs mit 
dem Bewußtſein heran, die Feldarmee nicht nur mit dem verſorgen zu 
müſſen, was ſie bereits im Frieden geliefert hatte, ſondern auch mit ſolchen 
Gegenſtänden, die die Truppe ſich ſelbſt beſchafft hatte oder deren ſie im 
Frieden überhaupt nicht bedurfte. 

Es muß anerkannt werden, daß die Intendantur während des Feld— 
zugs große Fürſorge für die Truppe gezeigt hat, daß die leitenden Organe 
von den beſten Wünſchen beſeelt waren und gewiſſe Erfolge erzielt haben. 
Dies kann auch durch die hervorgetretenen Schattenſeiten nicht verdunkelt 
werden. 

Die Verſorgung der in Oſtaſien im Felde ſtehenden Truppen zeichnete 
ſich durch eine Mannigfaltigkeit aus, wie ſie in früheren von Rußland ge— 
führten Kriegen nie beobachtet worden iſt. Ebenſo tat die Intendantur ihr 
Möglichſtes, um die Mittel des Kriegsſchauplatzes zur Sicherſtellung des 
Nachſchubs in dieſem Feldzug in beſonders umfangreichem Maße auszu— 
nützen. — Ohne tatkräftige Mitwirkung der Truppe hätte ſie indeſſen ihre 
Aufgabe auf dem Gebiete der Verpflegung nicht zu bewältigen vermocht. 
Das wird zwar auch bei dem beſten Verpflegungsſyſtem ſtets in gewiſſem 
Grade der Fall ſein, aber die Arbeit und Sorge, die im 
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Mandſchuriſchen Feldzug der Truppe bei der Löſung der 
Verpflegungsfrage noch zugemutet wurde, war ſo groß, 
daß man der Intendantur unbedingt einen Vorwurf daraus 
machen muß. Auf den ganzen Gang der Angelegenheit wirkte entſchieden 
auch der Umſtand weſentlich ein, daß man nicht nach einem vorher 
feſtgeſetzten Plan arbeiten konnte, der geſtattete, wenigſtens 
annähernd den Geſamtbedarf zu ermitteln und danach in ſyſtematiſcher Weiſe 
die Art der Deckung feſtzuſezen. Im Februar 1904 dachte noch niemand 
daran, daß anſtatt der angenommenen 300 000 bis 400 000 Mann mit 
90 000 bis 100 000 Pferden mehr als eine Million mit 200 000 Pferden im 
„Fernen Oſten“ zuſammengezogen werden müßten. Neue Truppen wurden 
nach dort entſandt unter dem Druck der Mißerfolge, und nach Beendigung 
einer Teilmobiliſierung wußte niemand, ob noch eine neue nötig ſein werde 
und wann eigentlich. Die Zahl der Truppen änderte ſich fortwährend, und 
deshalb ſtimmte in der Praxis auch nicht ein einziger der für eine mehr 
oder weniger lange Friſt aufgeſtellten Anſchläge. Und das, was im großen 
Maßſtab auf dem Kriegstheater zutage trat, wiederholte ſich in beſcheide— 
neren Grenzen im Innern des Reiches. Hier wurden zahlreiche neue Truppen— 
verbände aufgeſtellt, die im Mobilmachungsplan nicht vorgeſehen waren; 
ſie mußten natürlich mit allem im Etat Vorgeſehenen ausgeſtattet werden, 
ihre Zahl war aber groß, und vorrätig gehalten hatte man nichts. 

Die ungeheure Entfernung des Kriegstheaters vom Innern 
des Reiches, das für die Mehrzahl der Gegenſtände des Nachſchubs als 
Haupt-, manchmal als einzige Quelle diente, bildet eines der charakteriſtiſch— 
ſten Merkmale der ganzen Handlung. Eine derartig lange Land— 
verbindungsader gab es noch in keinem Kriege. Zudem gab es nur einen 
einzigen Zufuhrweg, und dieſer entſprach nicht den Anforderungen des 
Krieges. Er wurde — wie bekannt — durch Eiſenbahnſtrecken verſchiedener 
Durchlaßfähigkeit gebildet. In der erſten Hälfte des Feldzuges war er 
noch am Baikal-See unterbrochen, und das überſetzen über dieſe große 
Waſſerfläche verlangſamte die Transporte ganz erheblich. Erſt in der 
zweiten Hälfte des Feldzugs vergrößerte ſich infolge Fertigſtellung der 
Baikal-Umgehungsbahn und zahlreicher Ausweichen die Leiſtungsfähigkeit 
des Schienenſtranges, aber immer noch blieb ſie bedeutend niedriger als 
verlangt wurde. Die Transportbewegung auf der Linie 
ging äußerſt unregelmäßig vor ſich. Statt der für 
den Nachſchub nach Oſtaſien erforderlichen ſechs bis acht 
Züge wurden hierfür im Durchſchnitt nur anderthalb bis drei 
gewährt. Nicht ein einziges der Nachſchubechelons 
kam in der Zuſammenſetzung nach Charbin, in der es 
aus Rußland abgeſandt worden war. Ein großer Teil der 
Echelons war 2 bis 21% Monate unterwegs, eine Menge von 
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Nachſchubgütern ging überhaupt verloren und Det: 
ſchwand. 

Das Berufs⸗Intendanturperſonal entſprach weder hin— 
ſichtlich ſeiner Leiſtungsfähigkeit noch insbeſondere hinſichtlich der Zahl der 
ihm infolge übergangs von der Geld- zur Naturalwirtſchaft zufallenden 
Arbeit. Der Umfang der ſowohl auf dem Kriegsſchauplatz wie auch im 
Innern des Reiches zu treffenden Vorbereitungen wuchs ins Ungeheure: 
es fehlte aber an hierzu geeigneten Leuten. Man ſah ſich gezwungen, das 
Intendantur⸗Berufsperſonal ſowohl auf dem Kriegsſchauplatz wie im 
Reichsinnern durch nicht vorgebildetes Perſonal zu er⸗ 
gänzen, bei deſſen Auswahl es bei allem guten Willen nicht möglich 
war, beſonders wähleriſch zu ſein. 

Das Bedürfnis der Mandſchurei-Armeen an gewiſſen Gegenſtänden 
des Nachſchubs übertraf bisweilen die Leiſtungs fähigkeit des 
Innenmarktes; das hatte natürlich wieder eine ungünſtige Rück— 
wirkung auf deren Bereitſtellung. Einen ungünſtigen Einfluß übten auch 
die zahlreichen Streiks aus, die in den für die Feldarmee im „Fernen 
Oſten“ arbeitenden techniſchen Anſtalten im Verlauf des Krieges auftraten. 

Endlich iſt es ſehr charakteriſtiſch, daß — obwohl Befürchtungen über 
Störung des Friedens durch Japan ſchon im Sommer 1903 auftauchten — 
die eigentliche Vorbereitungsperiode zum Kriege in 
der Tat nur einen Monat währte und zwar während des 
Monats Januar 1904, als man in aller Eile einige hauptſächlich auf Ver— 
pflegung bezügliche vorbereitende Maßnahmen traf; und doch hatte man die 
Grundzüge eines Planes für den Nachſchub im „Fernen Oſten“ ſchon zu 
Anfang Oktober 1903 aufgeſtellt. 


III. Organiſation des Nachſchubs. 


Bei der Organiſation der den Nachſchub leitenden Behörden traten 
erhebliche Abweichungen von der in den „Beſtimmungen für die Truppen— 
Feldverwaltungen im Kriege“ vorgeſehenen Norm ein. 

Organe der Feldintendantur waren: 

1. die Verwaltungsbehörde des Haupt-Feldintendanten beim Ober— 

kommandierenden, 

2. die Verwaltungsbehörde des Gehilfen des Haupt-Feldintendanten, 

3. die Verwaltungsbehörde der Armeeintendanten der 1., 2. und 

3. Mandſchurei-Armee, 

4. die Verwaltungsbehörde des Primorsk-Verteidigungsbezirks, 

5. die Korps- und Diviſionsintendanturen. 

Feſtungsintendanturen wurden gebildet in Port Arthur, 
Wladiwoſtok und Nikolajewsk. 
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Die Etappenintendantur verſügte über zwei Zentralorgane: 
1. die Militär⸗Bezirksverwaltung in Charbin, ſpäter umbenannt in 
Etappenintendantur der Mandſchurei⸗Armeen, 

2. die Etappenverwaltung des Primorsk-Verteidigungsbezirks. 

Auf dem Kriegsſchauplatz entfaltete die Intendantur eine 
umfangreiche Vorbereitungstätigkeit. Im Operationsgebiet 
wurden Armee-, Korps- und Diviſions-Verpflegungsmagazine errichtet. 
Hier arbeiteten die Feld- und die Orts-Backanſtalten, hier wurde Zwieback 
hergeſtellt, Schlachtviehherden wurden e Materialien- 
eingerichtet. 

Im Etappengebiet des Heeres wurden im Laufe von 19 Kriegs- 
monaten nachſtehende Intendanturanſtalten neu errichtet: 

1 Verwaltung des Generalinſpekteurs der Verpflegungsanſtalten in 

Charbin, 

1 Etappen⸗Schlachtviehverwaltung, 

3 Materialiendepots mit zwei Schneider: und Schuhmacherhandwerkſtätten 

2 Zwiebackbäckereien, 

1 Etappenbäckerei von 122 Ofen, 

4 Militär⸗ Getreidemühlen mit Korntrockenböden und einer mecha— 

niſchen Werkſtatt, 

4 bewegliche Heupreſſen, 

22 Verpflegungsmagazine, 
30 Feldbäckereien. 

Im Priamur⸗-Gebiet beſtanden zum 1. Oktober 1905: 

1 Materialiendepot, 

3 Mühlen, 

1 Gemüſedarre, 

1 Dampfheupreſſe, 

19 Verpflegungsmagazine, 

2 Materialienmagazine. 

Als Baſis für die Mandſchurei⸗Armeen (Sammel— 
ſtation) wurde Charbin eingerichtet. Hier ſtrömten die örtlichen Mittel des 
Etappengebiets zuſammen, von hier aus wurden ſie in Echelons für den 
Eiſenbahntransport nach dem Operationsgebiet eingeteilt. Eine vor- 
geſchobene Baſis (Etappenhauptorte) befand ſich zuerſt in Liaojang, 
demnächſt in Mukden und endlich in der Sypingai-Stellung. 

Den Nachſchub vom Etappengebiet aus in die vor- 
geſchobenen Baſispunkte regelte der Haupt-Feldintendant. Das 
Syſtem war begründet auf einer ſtaffelweiſen Verteilung der Produkte, die 
abgegeben wurden: 

vom Haupt⸗Feldintendanten an die Verwaltung der Armeeinten- 
danten (Armee- oder Baſis magazine), 
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von den Armeeintendanten an die Verwaltung der Korpsintendanten 
(Korps magazine), 
von den Korpsintendanten an die Verwaltung der Diviſionsinten— 
danten (Diviſions magazine), 
welche letzteren dann unmittelbar den Bedarf der Truppe deckten. 

Forderungsnachweiſe nahmen den unigekehrten Weg. 

In den Bezirken außerhalb des Kriegsſchauplatzes ver— 
anlaßten die Vorkehrungen für die Verſorgung des Feldheeres in der 
Mandſchurei keine weſentlichen Abweichungen von der normalen Organiſa— 
tion des Nachſchubweſens. Nur der Perſonalſtand einiger Verwaltungs— 
behörden und Anſtalten wurde vermehrt. Zugleich wurden auch verſchiedene 
Organe nicht militäriſcher Art hinzugezogen. 

Die Regelung des Nachſchubs nach dem Kriegsſchauplatz 
von den entlegenſten Teilen des Etappengebiets erfolgte unter Mit— 
wirkung des Verkehrsminiſteriums, des Stabes des Oberkommandierenden, 
der Haupt-Intendanturverwaltung, der Verwaltung der militäriſchen Ver— 
bindungen des Haupt- und ſpäter des Generalſtabes. Die Anordnung im 
großen war nachſtehende: 


Der Oberkommandierende beſtimmte auf Grund der unmittelbar an 
ihn ergehenden Angaben des Verkehrsminiſteriums die Zahl der für 
Truppen- und Gütertransporte verfügbaren bzw. die Zahl der für die In— 
tendantur freien Züge. Die Haupt-Intendanturverwaltung ſetzte ſich nach 
Empfang dieſer Mitteilung und der Forderungsnachweiſe des Oberkomman— 
dierenden mit der Verwaltung der militäriſchen Verbindungen ins Einver— 
nehmen und ſtellte für einen Monat im voraus den Transportplan 
auf, der auch nach Möglichkeit durch entſprechende Anordnungen der Ver— 
waltung der militäriſchen Verbindungen eingehalten wurde. 

Das Zuſammenbringen der Mittel des Kriegsſchauplatzes an Ort und 
Stelle durch die Intendantur begegnete andauernd Schwierigkeiten; ander— 
ſeits war nicht daran zu denken, den Nachſchub von den entlegenen Teilen 
des Etappengebiets in dem Umfang auszugeſtalten, daß man hiermit die 
Verſorgung der Feldarmee vollkommen hätte ſicherſtellen können. Der auf 
dem Kriegsſchauplatz funktionierende Teil des Nach— 
ſchubweſens war eigens für den Japaniſchen Krieg ausgedacht. Alle 
drei Mandſchurei-Armeen hatten ein gemeinſames Etappengebiet und eine 
gemeinſame Etappenlinie. daher war die Vereinigung der Tätigkeit der 
Armeeintendanturen und der Intendantur des gemeinſamen Etappengebiets 
in der Verwaltung der Haupt-Feldintendantur begründet. Die 
große Ausdehnung der Arbeit im Operationsgebiet machte die Einſetzung 
einer Verwaltung des Gehilfen des Haupt-Feldintendanten erwünſcht. 
Eine genaue Umgrenzung des Wirkungsbereichs der Armee, Norps- 
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und Dipiiionsmagaziıne Sollte den geregelten Gang der Verſorgung 
herbeiführen helfen. Schließlich waren aber jo zahlreiche Organe Dor, 
handen, daß hierdurch wieder in der Ausführung der getroffenen Maß— 
nahmen Verzögerungen entſtehen mußten. Die dienſtlichen Beziehungen 
zwiſchen den in den „Beſtimmungen für die Feldverwaltung der Truppen 
im Kriege“ nicht vorgeſehenen und den darin aufgeführten Behörden 
mußten zu allerlei Friktionen führen; durch die allzu peinliche 
Klaſſifizierung der Magazine verfiel man in Pedanterie. In der Tat hatte 
auch die auf dem Kriegsſchauplatz ins Leben gerufene 
Organiſation des Nachſchubs mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
konnte lange Zeit nicht recht ins Reine kommen und verſagte bei 
jeder größeren Veränderung der Lage. Während der 
Periode der Operationen auf Ligojang begann die Organiſation des Nach— 
ſchubs aus dem Elementarzuſtand gerade erſt herauszutreten, um 
alsbald wieder zu verſagen. Während der Mukdener Periode 
war ſie längere Zeit hindurch in Funktion, aber die Februar— 
kämpfe zerſtörten ſie wieder, und es dauerte lange Zeit, ehe ſie 
wieder ins Gleichgewicht kam. Die Probe einer Schlacht über— 
ſt and die Organiſation auch nicht ein einziges Mal. 
Während jedes Rückzugs der Armeen aus ihren Stel- 
lungen litten die Truppen empfindlichen Mangel an 
Verpflegung, und das beweiſt, daß zum allermindeſten die Organiſation 
nicht abgeſchloſſen war. So hat alſo die Kriegser fahrung aufs 
neue gezeigt, daß die Organiſation des Nachſchubs 
nur in dem Falle gut funktionieren kann, wenn ſie 
ihrem Geiſt und ihrer Form nach allen unmittelbar 
Beteiligten rechtzeitig in Fleiſch und Blut über— 
gegangen iſt. 

Im Etappengebiet arbeitete die Organiſation ſchwerfällig, bis— 
weilen unregelmäßig; der Umfang der zu bewältigenden Arbeit war aber 
auch außerordentlich groß. Die gewaltigen Bereitſtellungen für die drei 
Armeen, die Abnahme und Aufbewahrung der Vorräte und Sachen, die aus 
dem Reichsinnern und aus Sibirien herangeführt wurden, die Einrichtung 
von techniſchen Anſtalten verſchiedenſter Art, alles das ging im Etappen— 
gebiet vor ſich. Hier war es nicht möglich, die Organiſation in eine fertige 
Form zu bringen, ſie trug den Charakter der Improviſation, nicht allein in 
Einzelheiten, ſondern in vielen weſentlichen Punkten. 

Die Bereitſtellungen im Bereich des Kriegsſchauplatzes erfolgten durch 
freihändigen Ankauf, befriſtete Beſtellungen und Ankäufe durch Kom— 
miſſionäre. Lieferungen durch Ausſchreibungen wurden nicht angewendet. 
Außerhalb des Kriegsſchauplatzes blieb, wie erwähnt, die gewöhnliche 
Friedensorganiſation wie bisher beſtehen, nur nahmen die nichtmilitäriſchen 
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Behörden erhöhten Anteil gegen ſonſt, und zwar die Organe der Miniſterien 
des Innern, der Finanzen, der Landwirtſchaft und Reichsdomänen, ferner 
die Repräſentanten der Adelsgenoſſenſchaft und der Landſchaftsverwal— 
tungen. Die Anwendung der Lieferung durch Kommiſſionäre außer- 
halb des Kriegstheaters führte nur zu unnötigem Beitverluft und Ver— 
zögerungen, deren Einfluß ſich nachteilig geltend gemacht haben würde, 
wenn die Schnelligkeit des Nachſchubes größer geweſen wäre. In dieſer 
Hinſicht erwies ſich die Friedensorganiſation als beſonders unzweckmäßig 
im ehemaligen Militärbezirk Sibirien, dem nächſten am Kriegsſchauplatz, 
und einem an Nachſchubmitteln ſehr reichen Bezirk. Er gab der Feldarmee 
bei weitem weniger, als er hätte geben können, und das lag hauptſächlich an 
dem ſchwerfällig arbeitenden Apparat der auf das militäriſche Wirtſchafts— 
weſen bezüglichen Geſetze. 

Im großen und ganzen weiſen alſo die Kriegserfah⸗ 
rungen darauf hin, rechtzeitig die Grundzüge des 
ganzen Nachſchubſyſtems feſtzulegen, und zwar auf 
breiter Baſis, damit ſie ſich jeder Lage anpaſſen laſſen und lebens— 
fähig genug ſind, um in der Praxis nicht zu verſagen. Dieſe Grundzüge 
müſſen dann als leitende Geſichtspunkte für die Aufſtellung ſpezieller Pläne 
für den Nachſchub dienen und allen Teilen, deren Mitarbeit in 
Frage kommt, vollkommen zu eigen ſein; nur dann wird die gewöhnlich 
nicht glückliche Improviſation vermieden, und jeder wiſſen, was er zur Er— 
reichung des Zwecks zu tun hat. , 


IV. Perſonal. 


Im Verlauf des Feldzuges war die Forderung nach zahlreichem Inten— 
danturperſonal ſowohl auf dem Kriegsſchauplatz wie außerhalb außer— 
ordentlich dringend. Schon in den erſten Monaten des Krieges wurde der 
Etat der Feldintendanturverwaltung vergrößert, ſodann wurden die Ver— 
waltungen des Haupt-Feldintendanten, ſeines Gehilfen und der Armee— 
intendanten eingerichtet. Zahlreiches Perſonal war auch notwendig für die 
Korps⸗ und Diviſionsintendanturen und für die vielen Intendantur— 
anſtalten im Operationsbereich. In der Verwaltung des Etappengebiets 
waren vorgeſehen: 98 Oberbeamte und 218 Köpfe Unterperſonal, der Per— 
ſonalſtand der Intendantur des Etappengebiets ſtieg aber auf 278 Offiziere 
und Oberbeamte und 9310 Köpfe Unterperſonal. Im Priamur-Gebiet 
waren zur Beſetzung der Etatsſtellen im Intendanturbereich nötig: 107 Offi— 
ziere und Oberbeamte und 1112 Köpfe Unterperſonal. N 

Zunächſt war eine Ergänzung des eigentlichen Intendanturperſonals 
der Intendanturbehörden ſelbſt erforderlich. Das blieb aber genau ſo eine 
offene Frage vor dem Japaniſchen, wie 1877/78 vor dem Türkiſchen Kriege. 
über eine Reſerve an Intendanturbeamten verfügte 
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man nicht, und die Errichtung von Korpsintendanturen im Frieden 
und eines Intendanturkurſus zur Spezialausbildung von Intendantur— 
perſonal genügte bei weitem nicht zur Bewältigung der Aufgabe. Als nun 
der Krieg ganz plötzlich ausbrach, da war man gezwungen, die ungelöſte 
Frage ſo zu löſen, wie es gerade kam. 

Für die Mandſchurei⸗Armeen und ihr Etappengebiet beſchränkte ſich die 
örtliche Ergänzung des Etats auf nur 22 Chargen aus der Intendantur— 
verwaltung des Kwantun-Gebiets. Weder der Priamur-Bezirk noch der 
Bezirk Sibirien vermochten den Mandſchurei-Armeen Intendanturperſonal 
abzugeben, ſie litten im Gegenteil ſelbſt unter Perſonenmangel. Man 
mußte eine ganze Reihe eiliger Maßnahmen treffen 
und zum Intendanturdienſt Leute ohne Auswahl one 
nehmen. Aus den Europäiſchen Bezirken wurden nach dem „Fernen 
Oſten“ und dem Bezirk Sibirien 234 Intendanturbeamte kommandiert. 
Außerdem wurden noch hingeſandt: das volle Perſonal für 35 Verpflegungs— 
magazine, 45 mit dem Schlachtviehhandel gut vertraute Magazinaufſeher 
und 20 niedere, im Heupreſſen erfahrene Beamte. Sodann wurden 
auch zur Ergänzung des Intendanturperſonals im „Fernen Oſten“ Offi— 
ziere in großer Zahl herangezogen, ſowohl aktive aus der Front, wie auch 
zum Dienſt einberufene Reſerveofſiziere. Dieſe Offiziere verſahen die 
Stellen von Diviſionsintendanten und leiſteten Dienſt in den 
verſchiedenen Verwaltungsbehörden, der Hauptſache nach jedoch in den Zen, 
tendanturanſtalten des Kriegsſchauplatzes. Auch die „Militärbeamten- 
Stellvertreter“ wurden zahlreich herangezogen (aus dem älteren Schreiber— 
perſonal). Wie groß die Zahl derartiger Perſonen war, geht z. B. daraus 
hervor, daß im Etappengebiet 210 Schreiber in Stellen von Oberbeamten 
geſetzt und zu Beamtenſtellvertretern ernannt wurden. Ein kleines Kon— 
tingent der Intendanturſtellen auf dem Kriegsſchauplatz wurde auch durch 
Oberbeamtenkandidaten beſetzt. | 

Die Verringerung des Perſonalſtandes der Haupt- und vieler Bezirks— 
Intendanturverwaltungen mußte ausgeglichen werden, wenn anders dieſe 
Behörden ſich mit der ihnen obliegenden Arbeit abfinden ſollten. Die zu 
dieſem Zweck getroffenen Maßnahmen gipfelten in folgendem: 

Es wurden 

a) die Etats für die Dauer des Krieges vermehrt um 49 Oberbeamte 

und 462 Mann Unterperſonal, 

b) 103 in Sold genommene Beamte für die Intendantur eingeſtellt, 

e) 25 Reſervefähnriche für den Dienſt der Intendantur beſtimmt, 

d) 116 Einjährig⸗Freiwilligen das Recht zuerkannt, ihrer Dienſtpflicht 

im Reſſort der Intendantur zu genügen; angenommen wurden 
hierzu alle, die höhere Lehranſtalten abſolviert hatten, nach provi— 
ſoriſcher Ausbildung im Frontdienſt. 


e) Das Dienſtperſonal der Depots und Verpflegungsanſtalten wurde 
durch Mannſchaften aus der Front und ermietete Arbeiter 
ergänzt. | 

Auch auf dem Kriegsſchauplatz zeichnete ſich das Intendanturperſonal 

durch die allergrößte Verſchiedenartigkeit aus; neben erfahrenen Leuten, die 
ihre Sache verſtanden, gab es eine große Anzahl ſolcher, die mit dem Wirt— 
ſchafts-, ja ſogar mit dem Kanzleiweſen bisher überhaupt noch nie etwas zu 
tun gehabt hatten. Wenn man der Intendantur den Vorwurf nicht erſparen 
kann, daß ſie rechtzeitige Vorbereitungen für die Ergänzung des Perſonals 
für den Kriegsfall unterlaſſen hat, ſo hat ſie dann wenigſtens bei Ausbruch 
des Krieges getan, was ſie konnte. Daß viele Frontoffiziere ſich als invalide 
herausſtellten, und daß die Beamtenſtellvertreter wenig geeignet waren, 
war nicht Schuld der Intendantur und konnte auch nicht anders ſein. Der 
Beamtenſtamm für den Kriegsſchauplatz beſtand nur aus 450 Beamten, auf 
deren Schultern dann die ganze Schwere der Arbeit laſtete, ein 112-Mil— 
lionenheer und 200 000 Pferde verſorgen zu müſſen; es war klar, 
daß das dieſen Stamm an Zahl erheblich übertreffende, nicht geſchulte Er— 
gänzungsperſonal unter ſo ſchwierigen Umſtänden nicht funktionieren 
konnte. Das Geſetz bietet keine ſpezielle Handhabe für die Ergänzung des 
Perſonals der Haupt- und der inneren Bezirks-Intendanturverwaltungen 
in Kriegszeiten; ja, es ſieht nicht einmal die Notwendigkeit einer Ver— 
größerung des Perſonals dieſer Verwaltungen nebſt allen ihren Anhängſeln 
vor, es hält im Gegenteil eine Schwächung dieſes Perſonals zugunſten des 
auf dem Kriegsſchauplatz tätigen Intendanturperſonals für möglich. Das 
war eine der vielen unbegründeten Annahmen der Friedenszeit. Denn für 
alle entſtand eine Mehrarbeit, ganz beſonders aber für die Zentralverwal— 
tung und die Verwaltungen der Bezirke Moskau, Kaſan und Sibirien, in 
denen die Hauptvorbereitungen für die Operationsarmee ſtattfanden. 
Allen für die Vermehrung des Perſonals im Innern des Reiches wie auf 
dem Kriegsſchauplatz getroffenen Maßnahmen haftete der Mangel an, daß 
ſie kein für den Dienſt der Intendantur eigens vorgebildetes Perſonal zu 
liefern vermochten; ſie brachten aber wenigſtens den Nutzen, daß ſie den 
Stamm der ſtändigen Beamten von der rein formalen Arbeit befreiten. 
Wäre die Organiſation der militäriſchen Verbindungen nicht improviſiert 
und das geſamte Intendanturperſonal beſſer vorgebildet worden und er— 
fahrener geweſen, ſo hätte man auch mit einer geringeren Zahl an Perſonal 
auszukommen vermocht. Nach dem Kriege ſchritt man zu einer grund— 
legenden Reform der Militärintendantur. Es wurde be— 
ſchloſſen, nach und nach außer den bereits beſtehenden Korpsinten— 
danturen noch Diviſions- und Regimentsintendanturen 
aufzuſtellen. Das erleichtert die Ergänzung des Perſonals im Kriege. 
Außerdem müſſen aber nun noch Maßnahmen getroffen werden zur 
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Heranbildung einer Reſerve an gut geſchultem und 
leiſtungsfähigem Intendanturperſonal. Die Kriegs- 
erfahrung lehrt, daß man zur Erreichung dieſes 
Zieles nachſtehende Maßnahmen treffen muß: 

a) Es find beſondere Liſten zu führen, nicht nur. — wie es jetzt bereits 
geſchieht — über alle Beamten, ſondern auch über alle Offiziere, die 
aus dem Dienſt der Intendantur zur Reſerve ausgeſchieden ſind. 

b) Es iſt Freiwilligen, die die höheren Lehranſtalten abſolviert haben, 
zu geſtatten, ihrer Dienſtpflicht bei den Intendanturbehörden zu 
genügen, woſelbſt ſie eine Spezialausbildung genießen und nach 
einem beſtandenen Examen auf die Liſten der Beamtenreſerve geſetzt 
werden. 


c) Es find in beſonderen Fällen alle Unteroffiziere und Mannſchaften 
mit Spezialausbildung zu führen, als: Müller, Schuhmacher, 
Schneider uſw., die vom Dienſt bei Intendanturbehörden oder 
⸗anſtalten zur Reſerve übergetreten ſind. Im Mobilmachungsfall 
ſind ſie dann der Intendanturbehörde zur Verfügung zu ſtellen. 

d) Dasſelbe gilt für die bei Bekleidungsämtern dienenden Handwerker. 

Auf entſprechende Ausbildung der Intendanturbeamten iſt ernſte Auf— 

merkſamkeit zu lenken. Der Intendanturkurſus hat ſchon weſentlichen 
Nutzen gebracht. Im Verlauf des Krieges wurden drei Serien von Hörern 
entlaſſen, die ſich dann im Felde als ausgezeichnete, eifrige und gewandte 
Leute erwieſen. Seit dieſer Zeit iſt der Kurſus erweitert worden und hat 
den Charakter und die Bedeutung einer wirklichen Intendanturakademie 
erhalten. Indeſſen tritt bei der Ausbildung der Hörer noch zu ſehr die 
techniſche Seite auf Koſten der operativen hervor, welch letztere im Kriege 
doch hervorragende Bedeutung gewinnt. Endlich müſſen auch noch für jede 
Intendanturbehörde oder -auſtalt eigene Mobilmachungs-Terminkalender 
aufgeſtellt und die Grundſätze für deren Aufſtellung feſtgelegt werden. 


V. Verpflegung. 

Für Bereitſtellung von Verpflegungsmitteln ſorgte ſowohl die Truppe 
ſelbſt, wie auch die Intendantur. Es halfen hierbei auf dem Kriegsſchau— 
platz verſchiedene Handelsfirmen und die Handelsabteilung der Chineſiſchen 
Oſtbahn mit, außerhalb des Kriegsſchauplatzes Zivilbehörden und Bevoll— 
mächtigte von Adel und Landſchaftsverwaltung. 

Zu Beginn des Feldzugs überließ die Intendantur die Sorge für die 
Verpfleaung ganz und gar der Truppe ſelbſt, und deren Tätigkeit 
zur Bereitſtellung von Verpflegung war ſehr umfangreich. Später wurde 
ſie beſchränkt oder auch wieder erweitert, je nach dem Erfolg der Be— 
mühungen der Intendantur um Beſchaffung und rechtzeitige Nachfuhr der 
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Verpflegung. Beſtehen blieb fie aber bis zur Beendigung des Krieges. 
Wieviel eigentlich die Truppe ſich ſelbſt beſchafft hat, darüber iſt eine Be— 
rechnung nie angeſtellt worden; zweifellos iſt nur, daß die Geſamtmenge 
ganz gewaltig war. Die Arbeit der Truppe zur Beſchaffung von Ver— 
pflegung erſtreckte ſich nicht nur auf den unmittelbaren Belegungsrayon, 
ſondern ſogar bis in das Etappengebiet hinein. überall konkurrierte die 
Truppe mit der Intendantur und trug gewöhnlich den Sieg davon, be— 
ſonders im Etappengebiet, wo die Preisgrenzen niedriger waren als im 
Operationsgebiet. Ä 

Die Intendantur regelte den Umfang und den Gang ihrer Bereit— 
ſtellungen durch Aufſtellung von Verpflegungsvoranſchlägen, 
ſowohl im großen wie im einzelnen. Darin wurde feſtgeſetzt, welche Ver: 
pflegungsmengen und bis zu welcher Friſt durch die Feld-, die Etappen— 
und die Hauptintendantur bereit zu ſtellen waren. Dieſe Voranſchläge wurden 
durch den Haupt-Feldintendanten aufgeſtellt und dann in derſelben Weiſe 
weitergegeben wie die Forderungsnachweiſe der Armeeführer oder des 
Oberkommandierenden. Ein Charakteriſtikum der Voranſchläge waren die 
fortwährenden Befürchtungen für einen Mißerfolg 
in der Bereitſtellung der Verpflegung auf dem Kriegsſchauplatz; bald ſah 
man eine Mißernte voraus, bald Volkserhebungen, bald unüberwindliche 
Schwierigkeiten im Einbringen der Ernte. Deshalb ſah jeder Voranſchlag 
die Herbeiführung ſehr großer Verpflegungsmengen aus dem Innern 
des Reiches vor. Intereſſant iſt auch der Umſtand, daß öfter die Be— 
rechnungen des Etappenintendanten nicht mit denen des Haupt-Feldinten— 
danten in Einklang ſtanden; über die örtlichen Mittel war man ſich augen— 
ſcheinlich bis zur Beendigung des Feldzuges nicht im klaren. 

Insgeſamt wurden durch die Intendantur auf dem Haupt- 
kriegsſchauplatz bereitgeſtellt mehr als 917000 t Verpflegungs— 
produkte, vorzugsweiſe Weizenmehl und Weizen, verſchiedenerlei Groupen. 
Gerſte, Gaoljankörner, Olkuchen, Heu und Stroh, ſowie Hafer, Tee, Zucker 
und Spiritus, endlich Fleiſch in lebenden Häuptern. Die Haupt-Inten 
dantur verwaltung ſorgte für Beſchaffung von etwa 110 000 t Mehl. 
18 000 t Graupen, 131000 t Hafer; insgeſamt 295 000 t Verpflegungs- 
produkten. Von der Geſamtmenge an Proviant und Furage wurden etwa 
vier Fünftel nach dem Kriegsſchauplatz abgeſandt. Außerdem gelangten 
noch an Mundverpflegung zur Abſendung mehr als 9800 t Zucker, 7000 t 
Salz, 56½ Millionen Portionen Fleiſchkonſerven, 12 600 t gefrorenes 
Fleiſch, 15 300 t Salzfleiſch, 2130 t Butter, 925 t Schweinefett, 114 t Rinds- 
fett, 28 000 t Zwieback, 2000 t gedörrtes Gemüſe, 418 t Makkaroni, 66 800 hi 
Branntwein. 

Im Priamur-Gebiet beſchaffte die Intendantur die Verpflegung 
für ſämtliche Truppen mit geringen Ansnahmen. Die Beſchaffung erfolgte 
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im Amur- und im Primorsk-Gebiet ſowie auch in der Mandſchurei. Ins⸗ 
geſamt wurden etwa: 46 000 t Mehl und Weizen, 7371 t Graupen und 
Reis bereitgeſtellt; auch auf dem Seeweg wurde Proviant aus der Mand— 
ſchurei dorthin geſchafft. Fleiſch, Fett und Butter, Fiſche, Salz, Tee, 
Zucker uſw. wurden aber nur in verhältnismäßig geringem Umfang, an 
Furage etwa 26 200 t beſchafft. 

Die angeführten Ziffern beweiſen, wie groß die Bemühungen 
der Intendantur überall waren. Allerdings war der Gang der 
Arbeit ziemlich langſam und vermochte zunächſt nicht den An— 
forderungen der Truppe zu folgen, insbeſondere im Innern des 
Reiches, aber zuguterletzt hatte man doch mehr beſchafft, als 
nötig war. Die äußerſt umfangreiche Mitwirkung der 
Truppe bei der Bereitſtellung der Verpflegung er- 
leichterte der Intendantur ihre Arbeit ganz bedeutend; indeſſen hatte dies 
anderſeits auch recht üble Nachteile im Gefolge. Die We: 
fechtskraft der Truppelittentſchieden unterihrerall⸗ 
zu weit ausgedehnten wirtſchaftlichen Tätigkeit. Die 
Sorge um die Verpflegung entzog der Front zahlreiches Perſonal.“) Zeit— 
weiſe verwandelten ſich die Truppenteile gewiſſermaßen in Verpflegungs— 
magazine. Die wechſelſeitigen Beziehungen zwiſchen 
Truppe und Intendantur wurden ſehr geſpannt. Die 
Feldintendantur zwang auf der einen Seite die Truppe, für allen not— 
wendigen Bedarf ſelbſt zu ſorgen, und wollte doch gleichzeitig auf der 
anderen Seite in Verpflegungsfragen abſoluter Herr ſein. Bald verlangte ſie, 
daß die Truppe nur Vorräte der Intendantur verbrauche, bald wieder ver— 
fügte ſie, daß die Truppe ſich ausſchließlich ſelbſt verpflege und erhöhte mehr 
und mehr die Preisgrenzen für freihändigen Ankauf. Die Truppe ihrerſeits 
ſtand noch unter dem Eindruck des Friedens-Verpflegungsſyſtems, und dieſer 
Eindruck vertiefte ſich infolge Ausdehnung ihres Wirkens auf wirt— 
ſchaftlichem Gebiet. Sie hatte genügend Mußezeit für dieſe Tätigkeit, und 
da ſie fand, daß die Selbſtbeſchaffung der Verpflegung für ſie vorteilhafter 
ſei, ſo widerſetzte ſie ſich der Forderung der Intendantur, die Verpflegung 
den Magazinen zu entnehmen, ſolange ſie ſelbſt ſich noch die Vorräte zu 
beſchaffen vermochte, und wandte ſich erſt an die Intendantur, wenn ihre 
eigenen Vorräte erſchöpft waren. Bisweilen kamen nun für die Inten— 
dantur ſolche Forderungen überraſchend und wurden deshalb abgeſchlagen. 
Alles das trug dazu bei, die Beziehungen zwiſchen Truppe und Intendantur 
geſpannt zu geſtalten und in den Gang des Verpflegungsweſens Verwirrung 
hineinzutragen. 

*) Im Kuropatkinſchen Rechenſchaftsbericht an den Zaren wird z. B. angeführt, 
daß die Abkommandierungen zum Wirtſchafts- und Etappendienſt (einſchl. Kranken) 
gegen 800 Mann auf ein Infanterieregiment betrugen. 


30 


Wäre der Gang der Operationen ein anderer gewejen, jo hätte man 
unter keinen Umſtänden Beitreibungen der Truppe außerhalb des von ihr 
belegten Rayons zulaſſen dürfen und auch innerhalb nur ſo weit, 
als das Faſſungsvermögen der Truppenfahrzeuge reichte. Darüber hinaus 
ſind Beitreibungen Sache der Korpsintendanturen. Die Intendantur be— 
findet ſich im Irrtum, wenn ſie an dem Gedanken feſthält, daß die in der 
Mandſchurei gehandhabte Praxis der Beſchaffung von Verpflegung bei 
einem andern Gang der Operationen anwendbar geweſen ſein würde. Es 
wird wohl ſelten einen Gegner geben, der der Truppe geſtattet, ihre Ver— 
pflegungsorgane auf Hunderte von Werſt zu entſenden. 

Der Feldintendantur muß man auch die übertrieben großen 
Anforderungen an Proviant und Furage aus dem Innern 
des Reiches zum Vorwurf machen. An dieſen Produkten gab es an Ort und 
Stelle genug; ihre Nachführung belaſtete nur die Transportlinie und ver— 
zögerte die Anlieferung von Produkten, deren die Armeen wirklich be— 
durften. Jene 1250 Züge, die aus Rußland und Sibirien mit Mehl, 
Graupen und Hafer abgeſandt wurden, hätten für andere Güter 
verwandt werden können. 

Der Nachſchub an Verpflegung erfolgte mit der Bahn, mit Landtrans— 
port auf Trainfahrzeugen und -laſttieren und nur in jeltengi Fällen auf 
dem Waſſerweg. 

Die Anfuhr mit der Bahn aus dem Innern des Reiches ging 
im Verlauf des ganzen Feldzugs unter ungünſtigen Bedingungen vor ſich. 
Der Sibiriſche Schienenſtrang entſprach — wie bereits erwähnt — nicht 
den Anforderungen des Krieges. Die Zahl der Züge war ungenügend, 
die Bewegung der Güterechelons ging nur langſam vonſtatten. Auf der 
Transportlinie trat oft eine Anhäufung einer bedeutenden Zahl 
beladener wie unbeladener aus der Mandſchurei zurückkehrender Waggons 
ein. Infolgedeſſen war die Linie geſperrt, und um ſie wieder frei zu machen, 
mußte man mehr als einmal den Güterverkehr auf einige Zeit ganz und 
gar einſtellen. Unordnung war eine gewöhnliche Er⸗ 
ſchein ung; ſie rief den Verluſt von Gütern hervor. Aus allen dieſen 
Gründen konnte die aus dem Innern des Reiches angeforderte Ver— 
pflegungsmenge gar nicht voll angeliefert werden, ein Teil des Abgeſandten 
ging verloren oder verdarb, ein Teil kam nicht zur rechten Zeit. 

Der Nachſchub an Verpflegung aus Charbin in das Aufmarſch— 
gebiet ließ auch viel zu wünſchen übrig. Die Unmöglichkeit, die Vorräte 
rechtzeitig von der Baſis aus heranzuführen, war eine der Haupt— 
urſachen dafür, daß man die Bereitſtellung der Verpflegung der Truppe 
überließ. In den erſten Monaten herrſchte auf dieſem Teil des Transport— 
weges ein wahres Chaos, und erſt in der Folgezeit, nachdem man 
Empfangsſtationen und viele Ausweichen eingerichtet hatte, trat bis zu 
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einem gewiſſen Grad Ordnung ein. Beim Nachſchub auf dem 
Landweg waren beteiligt: die Armee-, die Korpsverpflegungskolonnen 
ſowie die Trains der Diviſionen und Regimenter. 

Armeeverpflegungstransporte — ſowohl auf Fuhrwerk 
wie auf Laſttieren — wurden durch die Organe der militäriſchen Verbin— 
dungen aufgeſtellt. Das ging nur ſehr langſam vonſtatten, und es wurden 
bei weitem mehr von derartigen Transportkolonnen gebraucht, als vor— 
handen waren. Die Transporte führten ihre Vorräte ſowohl zu den 
Magazinen wie auch direkt zur Truppe. 

über Korpsverpflegungstranspor te verfügten nur ſieben 
Korps (ſiehe unten Nr. VII, S. 37), die als erſte aus dem Europäiſchen 
Rußland abgeſandt worden waren; dann fand man heraus, daß die Truppen 
auch ohne ſie würden auskommen können, umſomehr, als die Nachführung 
der Transporte per Bahn große Schwierigkeiten machte. Ein Korps— 
verpflegungstransport faßte einen viertägigen Vorrat an Mundverpflegung 
und einen dreitägigen an Furage. Die Diviſions- und Regi⸗ 
mentstrains hatten noch ihre alte Zuſammenſetzung und Organiſation 
mit einer Ausnahme: Bei der Kavallerie war — ausgenommen eine Divi— 
ſion und eine Brigade — der Diviſionstrain in Fortfall gekommen. 

Im großen und ganzen waren die Mandſchurei-Armeen verhältnis— 
mäßig reichlich mit Transportmitteln an Fuhrweſen und Laſttieren aus— 
geſtattet. Gleichwohl und ungeachtet des ſtationären Charakters des 
Krieges war die Nachfuhr an Verpflegung auch auf den ge- 
wöhnlichen Landwegen ein ſehr ſchwacher Punkt des 
ganzen Verpflegungsweſens. Zuerſt gab es nicht genügend Armeetrans— 
porte, und die wenigen funktionierten ſchlecht. Die Diviſionstrains be— 
gnügten ſich lange Zeit nur mit der Rolle beweglicher Verpflegungsmagazine 
und nahmen erſt in der Folgezeit auch teil am Kreislauf der Verpflegungs— 
anfuhr. Die Korpstransporte trugen erheblich dazu bei, den Gang der 
Nachfuhr geregelter zu machen; aber es waren ja nicht alle Korps damit 
ausgeſtattet. Man hörte auch oft von Reibungen zwiſchen der Intendantur 
und den Organen der militäriſchen Verbindungen. 

Verfolgt man im einzelnen den Gang des Nachſchubes an Verpflegung 
nach der Hauptbaſis, nach den vorgeſchobenen Baſispunkten, nach den 
Magazinen des Operationsbereichs und von dieſen aus zur Truppe, ſo erhält 
man eigentlich ausſchließlich nur Hinweiſe dafür, wie es nicht hätte ſein 
ſollen. Auf ernſte Mängel ſtößt man hier bei jedem Schritt. Während der 
Periode der Kämpfe um Liaojang, als die beiden Gegner die größte Be— 
weglichkeit zeigten, war auch der Nachſchub an Verpflegung am unregel— 
mäßigſten, obwohl gerade in dieſer Periode die beteiligten Organe hätten 
lernen können, wie die Sache angefaßt werden mußte. Während der 
Mukdener Periode wurde eine Querbahn gebaut, die die Hauptſtandorte der 
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Truppen miteinander verband und die Verteilung der Verpflegung beträcht— 
lich erleichterte. Während der Sypingai-Periode näherten ſich die Armeen 
der Hauptbaſis wieder, und ſchon dies allein erleichterte den Verpflegungs— 
nachſchub. 

In operativer Hinſicht lagen überhaupt äußerſt günſtige Ver— 
hältniſſe für die Verpflegung vor. Man kann ſich nur ſchwer 
vorſtellen, was geworden ſein würde, wenn nur 
einigermaßen ſchwierigere und andauernde Marſch⸗ 
und Operations bewegungen eingetreten wären. Und 
dennoch beſtand auch bei dieſer einfachen Kriegslage ſehr oft keinerlei Über— 
einſtimmung zwiſchen den Einzelanordnungen für die Verpflegung und den 
operativen Anordnungen. Der operative Teil ignorierte ge- 
wiſſermaßen den auf die rückwärtigen Armeeteile 
bezüglichen. Man kommt ſchließlich nach alledem zu dem Ergebnis, 
daß die Ruſſiſche Armee alles das, was ſich auf die Verpflegung, beſonders 
in ihrem letzten Stadium bezieht, auf Grund der Kriegserfahrungen oder 
beſſer der bei den Weſteuropäiſchen Armeen geltenden 
Theorien vollſtändig neu lernen muß. 

In bezug auf die Zubereitung der Nahrung und die vorhergehenden 
Vorbereitungen ſind im letzten Feldzug entſchieden Erfolge erreicht und 
nutzbringende Erfahrungen gemacht worden. Die Technik hat eine große 
Rolle geſpielt; auch der Truppe waren techniſche Apparate überwieſen, die 
die Ausnutzung der Mittel des Kriegsſchauplatzes erleichterten. Im „Fernen 
Oſten“ befanden ſich: 53 Feldbäckereien, 6 bewegliche Mühlen, 29 Hand— 
mühlen, 2 Unterbauten für Mühlenanlagen, 120 Kornmühlen für Hand— 
und Pferdebetrieb, 20 Getreideſchwingen, 3 Getreidedarren, 60 Gemüſe— 
darren, 76 Heupreſſen uſw. Die Zubereitung heißer Nahrung wurde durch 
die Einführung der Feldküchen ganz weſentlich erleichtert, die Brot— 
erbackung durch die Feldbäckereien. Nur waren letztere zu ſchwerfällig und 
nicht ſämtlich mit den erforderlichen Trainfahrzeugen ausgeſtattet. Al- 
gemeine Anerkennung fanden die Fleiſchkonſerven (friſches Fleiſch 
von Schlachtvieh), und an der verwendeten Art wird nichts zu ändern ſein. 
Salzfleiſch jedoch verdarb ſehr ſchnell trotz aller Sorgfalt bei der Zu— 
bereitung, und deſſen vorratsweiſe Anfertigung empfiehlt ſich nicht, wie 
die Kriegserfahrung bewieſen hat. Ebenſo hat man mit der Anwendung 
von Zwieback keine guten Erfahrungen gemacht. 


VI. Bekleidung. 


Dieſer Teil des Nachſchubes war mit ganz außerordentlichen Schwierig— 
keiten verknüpft, gegen die anzukämpfen man vergeblich bemüht war. 

Die Friedensvorbereitungen hatten nur darin beſtanden, daß man eine 
für die Ergänzungsmannſchaften beſtimmte Reſerve bereit legte. Die 
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Truppe jollte mit vollſtändig neuer Bekleidung in den Feldzug ausrücken 
und danach, glaubte man, würde ſie nichts mehr nötig haben, wenigſtens 
nicht innerhalb der für die Sachen vorgeſchriebenen Tragezeit. Dazu waren 
die Reſervebeſtände der aus Reſervetruppenteilen ſich entwickelnden For— 
mationen nicht einmal vollſtändig. Zur Einkleidung der Reichswehrleute 
war überhaupt nichts vorhanden, ebenſowenig für neu aufgeſtellte Truppen⸗ 
teile und Kommandobehörden. Endlich hatte man ganz außer 
acht gelaſſen, daß es notwendig werden würde, die Truppen auch mit Sachen 
zu verſehen, deren Anlieferung nach den Tabellen nicht vorgeſehen war, und 
mit ſolchen Bekleidungsſtücken, die von der Intendantur bisher nicht in 
natura geliefert worden waren, und zwar mit warmer Kleidung und Decken, 
Unterzeug, waſſerdichten Umhängen und Mänteln und mit Sommerbeklei— 
dung. Zwar hatte die Intendantur alle dieſe Fragen im Frieden öfters 
rechtzeitig angeregt, aber die Ausführung der entſprechenden Maßnahmen 
wäre mit ſo hohen Ausgaben verbunden geweſen, daß ſie der Fiskus nicht zu 
leiſten vermocht hätte. 

Auf die Zentralverwaltung der Intendantur ſiel die 
ganze Laſt der Verſorgung der Feldarmee mit ausreichender Bekleidung. 
An der Feld- oder Etappenintendantur fand ſie keine Hilfe und konnte ſie 
dem Weſen der Sache nach auch nicht finden. Die Ausrüſtung der mobilen 
Truppen der Feldarmee, für die entſprechende Reſervebeſtände beſtim— 
mungsgemäß niedergelegt worden waren, mit Bekleidung und Schuhwerk 
machte weiter keine Schwierigkeiten. Aber als nun die Notwendigkeit ein- 
trat, Rejerve-, Erjag- und Neuformationen eilig auszurüſten, die in Si— 
birien einberufenen Reichswehrleute einzukleiden, als vom Kriegsſchau— 
platz die Forderung immer dringender wurde, im Etappengebiet außer— 
ordentliche Bekleidungsdepots einzurichten, da mußte die Intendantur zu 
Ausnahmemaßregeln greifen. | 

Zur Deckung des immer weiter anwachſenden Bedarfs an Bekleidung 
und Schuhwerk ſah man fi ſehr bald ſchon gezwungen, in umfang— 
reichem Maße auf die „unantaſtbaren Beſtände“ derjenigen Truppen zurück— 
zugreifen, die im Innern des Reiches verblieben. Außerdem begann man 
mit Neuanfertigungen in fieberhafter Eile und die Bekleidungs— 
ämter mußten ihre Kraft aufs äußerſte anſpannen. Sehr bald ſah 
man auch ein, daß es natürlich unmöglich war, die geſetzlichen Tragezeiten 
für die Bekleidungsſtücke einzuhalten, und daß man je nach dem eintreten— 
den Bedarf würde Erſatz ſchaffen müſſen. Hierzu ſollten außerordent- 
liche Bekleidungsreſerven dienen, die man ſowohl für die 
Mandſchurei⸗Armee, wie auch für die Truppen des Priamur— 
Bezirks und die Beſatzung von Wladiwoſtok niederlegte. Die für 
die Mandſchurei-Armee beſtimmte Reſerve wurde allmählich gebracht bis 
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auf: 350000 Stück Waffenröcke, Mäntel und Beinkleider, 700 000 Paar 
Stiefel, 250 000 Stück Halsbinden und Mützen, 175 000 Baſchliks, 300 000 
vollſtändige Garnituren von Kleinbekleidungsſtücken, 90 000 Stück Bluſen⸗ 
hemden, 600 000 Stück Unterbeinkleider, 600 000 Stück Fußlappen, 300 000 
Stück leinene Hemden. 


Zur Herſtellung von Bekleidung und Schuhwerk wurde auch die 
Privatinduſtrie in umfangreicher Weiſe herangezogen. Obwohl es 
an Rohmaterialien fehlte, und ungeachtet anderer Schwierigkeiten 
vermochte doch die Privatinduſtrie während der Dauer des Krieges 
eine beträchtliche Menge von Bekleidungsſtücken fertig zu ſtellen, darunter 
2 802 014 Waffenröcke, 3 822 488 Beinkleider, 2837 012 Mäntel, 2091 183 
Mützen uſw. 


Zur Beſchaffung warmer Kleidung mußte ebenfalls erſt Roh— 
material bereitgeſtellt und verarbeitet werden. Verſchiedene Zufälligkeiten 
vermehrten die hiermit verbundenen Schwierigkeiten. So waren gerade 
ſehr große Poſten von Schaffellen ins Ausland exportiert worden, als man 
ihrer im eigenen Lande bedurfte; im Winter 1904 traten außerdem gerade 
Fälle von Übertragung der Sibiriſchen Peſt durch fertige Halbpelze auf; 
infolge der klimatiſchen Bedingungen des Kriegstheaters mußten außerdem 
die gebräuchlichen Modelle der Halbpelze und Filzſtiefeln etwas abgeändert 
werden uſw. Trotz allem gelang es der Intendantur bereitzuſtellen: 
1920 WO Halbpelze, 154000 Stück Kittel, 1940000 Paar Filzſtiefel, 
1755 000 Stück Pelzmützen, 700 000 Stück wollene Decken, 1000 000 Unter- 
jacken um. Die Verſorgung mit waſſer dichten Umhängen und 
Mänteln war von den Truppenvorgeſetzten zu ſpät angeregt wor— 
den, als daß ſie noch bis zum Sommer 1904 hätte durchgeführt werden 
können. Erſt im Mai trat man an dieſe Frage heran und fand nun auf 
dem Innenmarkt nicht das erforderliche Material in Höhe von 400 000 Stück 
ſolcher Umhänge, deren die Truppen damals benötigten. Für die ent— 
ſprechende Ausrüſtung zum Sommer 1905 traf man ſchon im Februar Map: 
nahmen, aber die Fertigſtellung der beſtellten 800 000 Stück Mäntel aus 
waſſerdichtem Tuch verzögerte ſich infolge der damaligen Maſſenſtreiks. 
Indeſſen wurden doch 678000 Stück angeliefert. Zur Ausrüſtung der 
Truppen mit Sommerbekleidung traf die Intendantur Maß— 
nahmen für Anfertigung von leinenen Hemdenbluſen und Mützen mit Über— 
zügen. Sodann wurde auch eine beſondere Sommerbekleidung aus „ſchutz— 
farbenem“ Tuch hergeſtellt. 

Die Anteilnahme der Etappenintendantur am Nachſchub von 
Bekleidung für die Feldarmee beſtand hauptſächlich in der Auf bewah— 
rung der aus Europa geſandten oder von der Truppe auf dem Weg nach 
dem Operationsgebiet als überzählig niedergelegten Beſtände. Die Be— 
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reitſtellung von Bekleidung durch die Etappenintendantur erſtreckte 
ſich nur auf den Ankauf warmer Kleidungsſtücke in Charbin und Tſchita 
und von Baumwollſtoffen für die Etappentruppen ſelbſt. Die Anferti⸗ 
gung von Bekleidung im Etappengebiet betrieben zwei aus dem Reichs— 
innern geſandte Schuhmacher- und Schneiderhandwerksſtätten von je 400 
Zivilhandwerkern. Bekleidungsdepots wurden eingerichtet in 
Tſchita, Chailar und Charbin. 

Die Feldintendantur kaufte in Erwartung weiterer Nachfuhr 
an ſolchen Gegenſtänden aus dem Reichsinnern warme Kleidung und Schuh— 
werk in der Mandſchurei an, ſo wie es an Ort und Stelle zu haben war. 
Dieſe Beſtände wurden in Depots in Ljaojang, Mukden und 
Kuantſchentſy zur unmittelbaren Verfügung der Feldintendantur nie— 
dergelegt. 

Im Priamur-Bezirk ſtellte die Intendantur warme Kleidung, 
Schuhwerk und Baunwollſtoffe bereit, ließ die vom Chinafeldzug her noch 
vorhandenen Halbpelze umarbeiten und Beinkleider, Pelzmützen uſw. unter 
Heranziehung der Regimentshandwerk⸗sſtätten anfertigen. 


Die angeführten Tatſachen laſſen erkennen, daß man von dem im Frie— 
den gebräuchlich geweſenen Bewirtſchaftungsſyſtem auch hinſichtlich des 
Nachſchubs an Bekleidung ſich vollſtändig losmachen mußte. Alles mußte 
in natura geliefert werden, und das fiel um jo ſchwerer ins Gewicht, als 
auch die Arten der anzuliefernden Bekleidungsſtücke ſich noch vermehrten. 
Man mußte Maßnahmen treffen, die Truppen gegen die Sommerhitze, die 
ſtrenge Winterkälte, gegen die Regenperiode zu ſchützen; dabei ſollte auch 
noch die Bekleidung ſtets ſo beſchaffen ſein, daß ſie dem Manne einen ge— 
wiſſen Schutz vor dem feindlichen Feuer gewährte. Es kam alſo bei der 
Löſung dieſer verwickelten Aufgabe nicht allein die wirtſchaftliche, ſondern 
auch die techniſche Seite in Betracht. Bevor man mit der Anfertigung der 
Sachen begann, mußten erſt Geeignetheit des Materials geprüft, Proben 
fertiger Stücke feſtgeſtellt werden; von den feſtgeſetzten Tragezeiten mußte 
vollſtändig abgeſehen werden. Für den Nachſchub an Bekleidung lagen 
alſo in dieſer Beziehung die Verhältniſſe noch ſchwieriger als für den an 
Verpflegung. Man konnte keinerlei Norm beſtimmen, wie weit die je nach 
dem augenblicklichen Bedarf verausgabten Stücke etwa vorhalten würden. 


Die unzureichende Verſorgung der Feldarmee mit Bekleidung iſt von 
der öffentlichen Meinung der Intendantur beſonders hoch als Schuld an— 
gerechnet worden; und in der Tat war das auch die ſchwächſte Seite 
imgeſamten Nachſchubweſen während des Feldzuges. Mehr als 
170 Millionen Rubel (— rd. 370 Mill. Mark!) find von der Hauptinten— 
dantur für dieſen Zweig des Nachſchubs ausgegeben worden, und doch hat 
ſie es nicht fertiggebracht, rechtzeitige Maßnahmen zu treffen, um die 
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Truppen vor Kälte zu ſchützen. Viel zu ſpät iſt fie an die Löſung dieſer Auf— 
gabe herangetreten, und dazu kam noch, daß die Mehrzahl der Bedarfsgegen— 
ſtände nicht einmal auf dem Innenmarkt fertig gekauft werden konnte; es 
mußte erſt Material angekauft und daraus die Sachen angefertigt werden. 
Die Unordnung im Transportweſen wirkte außerdem noch beſonders be— 
laſtend auf den Nachſchub an Bekleidung. Ein folder aus dem 
Europäiſchen Rußland war aber — im Gegenſatz zum Nachſchub an Ver— 
pflegungsmitteln — wirklich notwendig. Die Friſt für die Transporte 
hätte um ſo eher eingehalten werden müſſen, als die Schwierigkeit der Be— 
ſchaffung der Gegenſtände in manchen Fällen eine Verzögerung in der Ab— 
ſendung herbeiführte. Anſtatt deſſen ziehen ſich die Klagen der Intendan— 
tur über die ungenügende Zahl von Transportechelons für den Nachſchub 
an Bekleidung, über Aufenthalte dieſer Transporte unterwegs, über den 
Verluſt ganzer Wagenladungen, wie ein roter Faden durch den 
ganzen Verlauf des Feldzuges hindurch. Im Jahre 1905 forderten z. B. 
der Oberkommandierende und die Feldintendantur 304 Züge für den Nach— 
ſchub an Bekleidung an, während die Hauptintendantur nur 267 Ziige an— 
meldete und die Verwaltung der militäriſchen Verbindungen nur 2031, 
Züge zur Verfügung ſtellte. Züge mit Bekleidungsgegenſtänden langten 
an ihrem Beſtimmungsort noch lange nach Abſchluß des Friedens an, und 
wohin viele der nicht angelangten Transporte Der: 
ſchwunden ſind, das iſt unbekannt geblieben. 


VII. Trainmaterial. 


Die Truppentrains wurden nach der bis zum Kriege geltenden Orga— 
niſation in drei Arten eingeteilt und beſtanden hauptſächlich aus zwei- und 
dreiſpännigen Wagen, ſowie vierſpännigen Kranken- und anderen Wagen 
für den Sanitätsdienſt. Schon längſt war die Organiſation der Trains 
für ungenügend erkannt und eine tiefgreifende Reorganiſation geplant 
worden. Vor allem entſprach das Vorhandenſein von drei- und vierſpän— 
nigen Wagen bei den Truppenfahrzeugen nicht deren eigentlichem Zweck. 
Bei Ausbruch des Krieges ſah man ſich nun plötzlich in die Lage verſetzt, 
die Trains umzugeſtalten, um ſie feldbrauchbarer zu machen, und dieſe Ar— 
beit konnte erſt im Laufe des Feldzugs bewältigt werden. 

Zunächſt kam es darauf an, die Truppenfahrzeuge den topographiſchen 
Eigenheiten des Kriegstheaters anzupaſſen. Die drei- und vierſpännigen 
Wagen waren für die Mandſchurei nicht brauchbar. Dem dortigen Gebirgs— 
charakter entſprachen am beſten die zweirädrigen Karren und der Tragtier— 
train. Es wurden alſo die ſchwerfälligen Truppenfahrzeuge in folgender 
Weiſe erſetzt: die zweiſpännigen Patronenkarren und die vierſpännigen 
Kranken- vim. Wagen durch einſpännige zweirädrige Karren, die zweiſpän— 
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nigen Wagen der Regimentstrains“) ebenfalls durch zweirädrige Karren 
und die dreiſpännigen Wagen der Diviſionstrains durch die zweiſpän— 
nigen der Regimentstrains. n 

Für Operationen im Gebirge wurden die Truppen an Stelle der Wa— 
gentrains mit Tragtiertransporten für einen Teil der nachzuführenden 
Laſten ausgeſtattet. Außerdem wurde beſchloſſen, alle mobilen Truppen, 
Stäbe und Heeresanſtalten mit Feldküchenwagen zu verſehen. Bis— 
her waren nur Keſſel für die Zubereitung warmer Speiſe etatsmäßig ge— 
weſen; fchon lange vor Ausbruch des Krieges hatte man aber erkannt, daß 
dies nicht zweckmäßig ſei. Die Fahrzeuge mit den Keſſeln folgten 
einen halben Tagemarſch hinter den fechtenden Truppen, kamen ſehr ſpät 
erſt ins Biwak, und ehe dann die warme Koſt zubereitet und ausgegeben 
war, vergingen noch wenigſtens fünf bis ſechs Stunden, die der Truppe an 
der Ruhe verlorengingen. Es kamen auch Fälle vor, daß die Keſſel über— 
haupt nicht im Biwak anlangten, oder daß halbfertige Koſt ausgegeben mer, 
den mußte, wenn die Trains das Biwak vorzeitig wieder räumen ſollten. Des— 
halb hatten ſchon im Frieden viele Truppenteile aus ihren Wirtſchafts— 
fonds ſich Feldküchenwagen verſchiedener Syſteme beſchafft und während 
der Lagerübungen und Manöver in Gebrauch genommen. 

Um den Verpflegungsnachſchub hinter der Truppe auf eine größere 
Anzahl Tage ſicherzuſtellen und ihm eine gewiſſe Stetigkeit zu geben, wur— 
den endlich noch Korpsverpflegungstransporte formiert, und 
zwar wurden ſolche beigegeben dem 1., 4., 8., 10., 16. und 17. Armeekorps 
und dem 5. Sibiriſchen Armeekorps; hierdurch wurde die bewegliche Ver— 
pflegungsreſerve von acht auf zwölf Tage vermehrt (vergl. auch oben S. 31). 

Alle Kavallerietruppenteile — ausgenommen die Orenburgſche Ka— 
ſakendiviſion und die Kaukaſiſche Reiterbrigade — wurden auf den Kriegs— 
ſchauplatz ohne Diviſionstrain abtransportiert, weil die Wiederfüllung der 
Verpflegungsfahrzeuge der Regimentstrains der Kavallerie aus den Korps— 
verpflegungstransporten erfolgen ſollte. 

Die Zuſammenſetzung der Trains war nachſtehende: 
Generalkommando: 33 Wirtſchaftskarren. 
Diviſionsſtab: 8 Karren und 2 Tragtierausrüſtungen. 

Regimentstrain eines Infanterieregiments: 65 Wirtſchaftskarren; ein 
Bataillon erhielt Tragtierausrüſtung. 

Regimentstrain eines Kavallerieregiments: unverändert wie vorher.**) 

Batterietrain einer Artilleriebrigade: 41 Wirtſchaftskarren. 


„) Die Ruſſiſchen Truppentrains entſprechen als „Regimentstrains“ etwa unſeren 
Bagagen, als Diviſions⸗ und Korpstrains unſeren Proviant- und Fuhrparkkolonnen, 
Sanitätskompagnien, Feldlazaretten und Pferdedepots. 

*) 22 bis 24 einſp. Karren, 7 zweiſp. Wagen, eine Anzahl Packpferde. 


38 


Train eines Sappeurbataillons: 40 Wirtſchaftskarren, 10 ziweiipännige 
Verpflegungsfahrzeuge. 
Diviſionslazarett: 62 Wirtſchaftskarren. 

Die Ausſtattung mit Feldküchenwagen ging nach folgenden Sätzen vor 
ſich: 

Infanteriekompagnie, Eskadron und Batterie: 1 Feldküche. 

Sappeurbataillon: 7 Feldküchen (3 nach dem Infanterie-, 4 nach dem 
Kavalleriemodell). 

Diviſionslazarett: 1 Feldküche. 

Mobiles Feldlazarett: 2 Feldküchen. 

Die Beladung der Fahrzeuge machte die Truppe ganz nach 
ihrem eigenen Gutdünken. 

Die zweiſpännigen Wagen des Diviſionstrains hatten eine Be- 
ladefähigkeit von rund 344 kg Nutzlaſt; die allgemeine Ab- 
teilung“) beſtand aus 3 einſpännigen (zweirädrigen) Karren, 41 zwei— 
ſpännigen Wagen, 2 Feldküchenwagen, 21 Tragtierausrüſtungen; der Aus— 
gabetransport beſtand aus 249 zweiſpännigen Wagen. Bei der Kauka— 
ſiſchen Reiter- und der 2. Fuß-Plaſtun-Brigade beſtand der Diviſionstrain 
ausſchließlich aus einſpännigen Wagen, der Diviſionstrain der Orenburg— 
ſchen Kaſakendiviſion hatte Wagen mit Beladefähigkeit von rund 490 kg 
(ſtatt 344). 


Die Korpsverpflegungstransporte wurden ausſchließ— 
lich mit zweiſpännigen Fahrzeugen ausgeſtattet, und zwar kamen auf jeden 
Transport 533 ſolche Wagen, ſowie 3 einſpännige Karren und 3 Feldküchen— 
wagen. Jeder Transport enthielt 3 volle Tagesportionen Zwieback, Grau— 
pen, Salz, Tee und Zucker für 40 000 Mann, 1 Tagesportion Fleiſch- und 
Gemüſekonſerven für die Kavalleriediviſion des Korps und 3 volle Hafer— 
rationen für 8000 Pferde. 

Die Aptierung des Trainmaterials erforderte eine ſehr angeſpannte 
Tätigkeit. Unantaſtbare Reſervevorräte waren nicht vor- 
handen, daher mußte das notwendige Trainmaterial für Ausſtattung 
der nach dem „Fernen Oſten“ geſandten Truppenteile erſt eiligſt beſtellt 
werden. Auf die Fertigſtellung konnten natürlich die Truppen nicht warten. 
Man war alſo genötigt, auch das Train material den m Euro— 
päiſchen Rußland und dem Kaukaſus zurückbleibenden 


*) Der Diviſionstrain ſetzte ſich bisher zuſammen aus: dem Stabe, der All— 
gemeinen Abteilung (neuerdings weggefallen), der Verpflegungsabteilung und der 
Sanitätsabteilung. Die Verpflegungsabteilung beſtand aus dem Ausgabetransport 
(zur Ergänzung der Beſtände der Regimentstrains) und dem erſt nach beendeter 
Mobilmachung aufgeſtellten Reſervetransport (Wiederfüllung des Ausgabetrans— 
ports). 
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Truppen teilweiſe zu entnehmen, und zwar die Feldküchen— 
wagen, die zweirädrigen Karren und die zweiſpännigen Wagen. 


Um den rechtzeitigen Erſatz und die Reparatur von unbrauchbar gewor— 
denem Trainmaterial der Feldarmee ſicherzuſtellen, wurden ein Train— 
depot und eine mobile Trainwerkſtatt in Charbin einge— 
richtet. 


In der Periode der Mobilmachung und im Verlauf des Feldzuges wur— 
den nach dem „Fernen Oſten“ entſandt: 24 331 Karren, 8238 zweiſpännige 
Wagen, 4000 Feldküchenwagen, ſämtlich mit Beſchirrung und Zubehör; 
8358 Tragtierausrüſtungen, 5607 Ausrüſtungen für Verwundetentransport 
und eine ganz bedeutende Menge von Trainzubehör. 

Hand in Hand damit ging die Prüfung neuer, beſſer für den Feld— 
gebrauch geeigneter Modelle von Küchenwagen, von Krankenwagen, Trag— 
tierſätteln uſw. 

Auch auf dieſem Gebiet wiederholten ſich alſo die für die 
Mobilmachungs- und Gefechtsbereitſchaft der zurück ze 
bleibenden Truppen fo nachteiligen Vorgänge. Außer⸗ 
dem wurde unter dem Eindruck der Beſonderheiten des Mandſchuriſchen 
Kriegstheaters das Trainmaterial der ganzen Armee einer eingrei— 
fenden Abänderung unterzogen, deren Zweckmäßigkeit für den Gebrauch 
auf einem anderen Kriegsſchauplatz jedoch noch fraglich ſein dürfte. Der 
Mangel an Reſervetrainmaterial, an Trainperſonal und »anftalten wirkte 
ungünſtig ein auf die Ausſtattung der Feldarmee und den Dienſt des 
Trains. Der Krieg hat gezeigt, daß auch der Train der Armee noch einer 
gründlichen Reform bedarf, deren Hauptpunkte beſtehen: 

1. in der Bildung und Aufſtellung von Traintruppen für jedes Armee— 
korps,“) 

2. in der Anwendung des mechaniſchen Zuges für die Trains, 

3. in der Beſchaffung neuer Modelle für: Feldküchen (leichtere), Trag— 
tierſättel, Wagen zum Verwundeten- und Krankentransport, 

4. in der Einſetzung eines Zentralorgans (Traininſpektion) zur Ver— 
einheitlichung und Leitung des Dienſtes der Traintruppen und »anftalten. 


VIII. Sanitätsmaterial. 


Auch auf dieſem Gebiete entfaltete die Intendantur eine ſehr vielſei— 
tige Tätigkeit. Sie verſah die Sanitätsanſtalten mit Material verſchie— 
dener Art, beteiligte ſich an den Anordnungen für Evakuierung von 

*) Bisher beſtanden nur eine Anzahl Train-Kadrebataillone, die ſich im Kriege 
zu Trainbataillonen entwickeln und aus denen „Armeetransporte“ gebildet werden 
ſollten (dienen zum Transport von Verpflegung und anderem Bedarf). 
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Kranken und Verwundeten, traf Maßnahmen zum Schutze der Truppen 
und des Schlachtviehs gegen epidemiſche Erkrankungen, ſtellte Vorräte von 
Nahrungsmitteln für die Sanitätsanſtalten des „Fernen Oſtens“ bereit, 
ergänzte die verausgabten Vorräte und beſchaffte wiederum neue. Die Auf— 
gabe des Nachſchubs auf dieſem Gebiet war allerdings leichter und die Er— 
folge darum auch beſſer. 

Während der Dauer des Krieges wurde das Material für nachſtehende 
Kriegsſanitätsanſtalten nach dem „Fernen Oſten“ transportiert: Für 7 Bri— 
gade- und 4 Diviſionslazarette,“) 114 mobile““) und 141 Reſervelaza— 
rette. Hiervon war aus Beſtänden der Intendantur entnommen das Ma— 
terial für 1 Brigade-, 66 mobile und für die 141 Reſervelazarette, der Jet 
ſtammte aus Beſtänden der Truppe. 

Für Zwecke der Evakuierung, zum Erſatz von Material in den mobilen 
Lazaretten und für die Feſtung Wladiwoſtok bedurfte man 461 Reſervelaza— 
rette. Hierfür reichten die Beſtände der Intendantur ſchon nicht mehr aus, 
man mußte auf eine andere Quelle zurückgreifen, und das konnten nur die 
Feldlazarette der im Europäiſchen Rußland verbleiben⸗ 
den Truppen ſein. Die Entlehnung von Lazarettmaterial von dieſen 
Truppen war indeſſen verhältnismäßig nicht ſo bedeutend; man half aus 
mit Material alter Proben, mit außerordentlichen Beſtänden, die bei den 
Materialiendepots gebildet worden waren, ſowie mit neubeſtelltem 
Material. e 

Lazarettzüge wurden während des Feldzuges 80 aufgeftellt, wo— 
bei aber die Intendantur nur bei der Ausrüſtung von 66 mitbeteiligt war. 
Von der Geſamtzahl der Züge wurden unter anderm ausgerüſtet: 


36 für je 232 Mann 


6 = 136 ⸗ 

2 * M 9 fe 0 
2. 256 und für je 20 Offiziere. 
17 = = 280 - ulm. 


Im Verkehr befanden ſich 4 Züge zwiſchen Niſhnij- Nowgorod und 
Petersburg, 15 zwiſchen Omsk Moskau, 13 zwiſchen Irkutsk Moskau, 
14 zwiſchen Irkutsk Omsk, 34 auf dem Kriegsſchauplatz ſelbſt. Außerdem 
beſchaffte die Intendantur Reſervematerial für die Züge, das teilweiſe auch 
den Kriegsſanitätsanſtalten entnommen wurde. Es wurden auch 3 La— 
zarettdampfer zur Evakuierung Kranker und Verwundeter auf den 
Flüſſen Kama und Wolga, von Perm bis Niſhnij-Nowgorod, aufgeſtellt;““) 

*) Entſprechen etwa unſeren Sanitätskompagnien. 

*) Entſprechen etwa unſeren Feldlazaretten. 

*) Die Ruſſen ſchuſen ſich alſo durch dieſen Waſſerweg eine zweite große durch— 
gehende Verbindung von Tſcheljabinsk (an der Sibiriſchen Bahn) nach Moskau. 
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ferner 4 Kriegseiſenbahn-Desinfektionsabteilungen und 40 Kriegslazarett— 
halbtransporte.“) 

Erhebliche Entlehnungen an Material bei den nicht ins Feld rückenden 
Truppenteilen mußten gemacht werden für Sanitäts- und Veterinär— 
anſtalten der im Europäiſchen Rußland im Verlauf des Feldzugs neu for— 
mierten Truppenteile, ſowie der aus Reſervetruppen entwickelten Forma— 
tionen, die im Europäiſchen Rußland an Stelle aktiver Truppen verblieben, 
zur Ergänzung und Auffriſchung von Beſtänden der Feldarmee und zur 
Bildung von Depots im „Fernen Oſten“ ſelbſt. 

Große Lazarettzelte wurden 2502 nach dem „Fernen Oſten“ geſandt, 
wovon man 1411 aus Feſtungs- oder Truppenbeſtänden nehmen mußte. 


Bei der Evakuierung von Verwundeten und Kranken wirkte die In— 
tendantur inſofern mit, als ſie Tagegelder feſtſetzte (für Mannſchaften 
52 Kopeken, für den Offizier 1 Rubel 4 Kopeken pro Tag), und für Verpfle— 
gung der nicht inLazarettzügen Transportierten, ferner für Erweiterung der 
Friedensſanitätsanſtalten, der Transportmittel für Verwundete und 
Kranke, für Bereitſtellung von Bekleidungsbeſtänden, Schuhwerk, warmen 
Sachen und Wäſche für die vom Kriegsſchauplatz Abgeſchobenen ſorgte. 

Für die Kriegsſanitätsanſtalten des „Fernen Oſtens“ wurden auch Be— 
ſtände an kondenſierter Milch und Kaffee mit Zucker und Sahne, ſteriliſierter 
Milch und Dauerbrot beſchafft. Zum Erſatz des aus den Depots und Trup— 
penbeſtänden entliehenen Lazarettmaterials und darüber hinaus zur Er— 
richtung von beſonderen Reſervebeſtänden an ſolchem Material im Euro— 
päiſchen Rußland wurden insgeſamt nachſtehende Beſtände bereitgeſtellt: 
7 Brigade-, 4 Regimentslazarette, 5 Etappenveterinärlazarette, 71 mobile 
Feld-, 399 Reſervelazarette, 4 Kriegslazaretttransporte, 40 Kriegslazarett— 
halbtransporte, 57 Lazarettzüge, 11 Hilfszüge, 2355 große Lazarettzelte. 
Insgeſamt find Lazaretteinrichtungen für 122000 Betten beſchafft 
worden. 

Auf dieſem Gebiet hat alſo die Intendantur ihre Aufgabe befriedigend 
gelöſt und alle vom Kriegsſchauplatz her an ſie herantretenden Anfor— 
derungen erfüllt. Der Krieg hat erwieſen, daß die tatſächlichen Verluſte 
an Mannſchaften bei der heutigen Bewaffnung die Berechnungen während 
der Friedenszeit bedeutend übertroffen haben, und daß die Lazaretteinrich— 
tungen für Verwundete ganz bedeutend vergrößert werden mußten, wäh— 
rend der Krankenſtand niedriger geweſen iſt, als man hätte erwarten 
können. 


Die Kriegslazgarett-Transporte erfüllen die Aufgaben der Lazarettzüge auf 
den Landſtraßen, d. h. fie führen auf Landwegen Kranke und Verwundete in die 
Feldhoſpitale uſw. zurück und die Geneſenen zur Truppe vor. 
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Schlußbemerkungen. 


Der Krieg hatte — wie aus vorſtehenden Schilderungen erſichtlich iſt 
— eine Menge Schäden und Mängel auf dem Gebiet des geſamten Wirt— 
ihafts- und Verpflegungsweſens aufgedeckt. Die Ruſſiſche Heeresleitung 
begann nun damit, Maßnahmen zur Abſtellung zu erwägen. 

Freilich war die Aufgabe äußerſt verwickelt und ſchwierig; die Schäden 
waren nicht rein zufälliger Natur, ſondern lagen tief im Innern des ganzen 

Syſtems begründet und erforderten eine Umgeſtaltung von Grund aus. 
ö Nach Anſicht des Verfaſſers der hier in Frage ſtehenden Aufſätze des 
„Invaliden“ hat nun den organiſatoriſchen Arbeiten auf dieſem Gebiet an— 
fangs die erforderliche ſyſtematiſche Baſis gefehlt; man begann mit 
dem Erlaß einzelner, das bisherige Verfahren abändernder Maßnahmen, 
ohne ſich über den grundlegenden Plan für die geſamte Reformarbeit vor— 
her klar geworden zu ſein. Erſt zu Beginn des Jahres 1908 iſt die Arbeit in 
ein richtiges Fahrwaſſer gelenkt worden. Über die Grundzüge des Planes 
hat man ſich nunmehr geeinigt. 

Man hatte im Kriege ſofort in vollem Umfang von der Geld- zur Na— 
turalwirtſchaft übergehen müſſen. Dies führte zu der Erwägung, ob man 
nicht überhaupt das geſamte Wirtſchaftsweſen, das bisher noch im Frieden 
zum großen Teile mit auf der Truppe ruht, in die Hände der Intendantur 
übergehen laſſen wolle. Zwei Entwürfe wurden hierfür aufgeſtellt, der eine 
von ihnen, der weitergehende, wird bekanntlich jetzt praktiſch erprobt. Nach 
dieſem Entwurf ſoll das geſamte Wirtſchaftsweſen der Truppenteile fortan 
in den Händen von Regiments- und Brigadeintendanturen (letztere bei der 
Artillerie) ruhen. Die Erprobung dieſer Maßnahme bei einer Anzahl 
Truppen ſtellt nun den erſten Schritt in der Praxis auf dem Gebiet der Re— 
organiſation des Intendanturweſens dar. Der zweite Schritt, auf den be— 
reits hingewieſen worden iſt, betrifft die Abänderung und Ergänzung der 
beſtehenden Vorſchriften. Die Kommiſſion hierzu iſt — wie oben erwähnt 
— gebildet. Man wird ſich aber nicht allein darauf beſchränken, die Vor— 
ſchriften im gegenwärtigen Augenblick neu zu bearbeiten, ſondern es ſoll, 
in der richtigen Erkenntnis, daß dieſe Vorſchriften je nach dem Fortſchreiten 
von Wiſſenſchaft, Technik und Induſtrie in gewiſſen Abſchnitten bald ver— 
alten, alle fünf bis ſechs Jahre eine Durchſicht erfolgen. 

Weitere in das bisherige geſamte Wirtſchaftsſyſtem tiefeingreifende 
Maßnahmen find geplant, aber noch nicht durchgeführt. Sie betreffen im 
weſentlichen nachſtehende Punkte: 

1. Bisher waren in Rußland für den Kriegsfall „un ant aſtbare 
Vorräte“ ſo gut wie gar nicht vorhanden, nur auf dem Gebiet der Na— 
turalverpflegung und des Sanitätsweſens beſtanden fie ſchon, aber in un— 
zureichendem Maße. Künftig ſollen vor allem Reſervebeſtände an Beklei— 
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dung (ſowohl an fertigen Stücken, wie an Material) gebildet 
und die Beſtände der übrigen Zweige des Intendantur-Wirtſchafts⸗ 
weſens vervollkommnet werden. Es ſollen — was die Beſtände an Be» 
kleidung betrifft — künftig niedergelegt werden: 25 bis 100 Prozent 
des Heeresetats an fertigen Stücken und 25 bis 50 Prozent an Material. 
Für die Reſervebeſtände an Verpflegungsmitteln ſoll die Höhe 
der Beſtände wechſeln je nach Art der Produkte, deren Aufbewahrung, Not- 
wendigkeit der Auffriſchung, Leiſtungsfähigkeit des Marktes vim. ` Im 
Mobilmachungsfall ſollen nach Möglichkeit die im Lande vorhandenen 
Mittel voll ausgenutzt werden. Alle dieſe Maßnahmen können natürlich in 
Anbetracht der gewaltig hohen Koſten nur ſehr langſam in der Praris zur 
Durchführung kommen. 

2. Eine Anderung in der Praxis von Lieferungsabſchlüſſen 
ſoll erwogen werden. Es fragt ſich dabei, ob man nicht von dem bisherigen 
Verfahren abweichen ſoll. Jetzt iſt als Norm für die Lieferungen im Kriege 
die Ausſchreibung feſtgeſetzt mit allen ihren Formalitäten, Innehaltung 
beſtimmter Friſten, Feſtſetzung von geheimen Preisgrenzen nach ſehr frag— 
würdiger Methode, Beſtätigung durch die vorgeſetzten Behörden — bei ſehr 
umfangreichen Lieferungen, die im Kriege die Regel bilden, alſo durch den 
Kriegsrat. Alles das koſtet viel Zeit und Arbeit, und ob dabei Erſparniſſe 
an Geld gemacht werden, iſt noch ſehr zweifelhaft. 

3. Es iſt unbedingt notwendig, wirtſchaftsſtatiſtiſche Aus- 
arbeitungen für die verſchiedenen Gebiete aufzuſtellen. Die wirt— 
ſchaftliche Leiſtungsfähigkeit der Mandſchurei und Sibiriens war ſo gut 
wie nicht bekannt, und weſentliche Lücken beſtanden ſogar in bezug auf die 
Wirtſchaftsſtatiſtik des Europäiſchen Rußland. 

4. Eine Anderung im Verfahren bei der Abnahme von Liefe- 
rungen ſoll erwogen werden. Jetzt beſtehen zur Abnahme der fertigen 
Lieferungen Abnahmekommiſſionen. Sie haben nicht nur eine ſehr große 
Arbeit zu bewältigen, das Verfahren iſt zum Teil auch unrationell, kom— 
pliziert und zeitraubend. Es bleibt zu erwägen, ob nicht an Stelle deſſen 
lieber eine Kontrolle bei der Anfertigung von Lieferungen in den Fabriken 
ſelbſt zu treten hat. 

5. Der geſamte Geſchäftsbetrieb auf dem Gebiet des mili— 
täriſchen Wirtſchaftsweſens ſoll vereinfacht und erleichtert werden durch eine 
gewiſſe Dezentraliſation. Die Hauptintendantur ſoll entlaſtet, dafür ſollen 
die Bezirksintendanturen mehr herangezogen werden und größere Selbſt— 
ſtändigkeit erhalten. 

6. Der Regelung der finanziellen Seite, die von ausſchlag⸗ 
gebender Wichtigkeit iſt, ſoll beſonderes Augenmerk geſchenkt werden. 

7. Vor allem aber iſt es von höchſter Bedeutung, das wiſſenſchaftliche 
und das moraliſche Niveau der Intendantur⸗Beamten- 
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ſchaft zu heben. „Es wird Zeit für die Intendantur, daß fie ein wirt— 
ſchaftliches Organ für die Armee nicht allein dem Namen nach iſt, ſondern 
es in Wirklichkeit wird.“ Dazu gehört aber — ſo ſchließt der Ruſſiſche Ver⸗ 
faſſer ſeine intereſſanten Ausführungen im „Invaliden“ — daß die Be— 
amtenſchaft nicht allein wiſſenſchaftlich tüchtig iſt, ſondern vor allem in 
jeder Hinſicht moraliſch hochſteht, jedenfalls hoch über der gewöhnlichen, 
noch immer im Sinken begriffenen Moral in Handels- und Induſtrie— 
kreiſen, mit denen es die Intendantur ſtändig zu tun hat. Um den Kampf 
mit dem zerſetzenden Einfluß dieſer Elemente aufnehmen zu können, muß 
das Intendanturperſonal abſolut gewiſſenhaft in der Erfüllung ſeiner 
Dienſtobliegenheiten und ehrenhaft bei wirtſchaftlichen Operationen ſein. 
Nur dann wird es das Vertrauen der Truppe gewinnen, und nur dann 
wird es dieſer wiederum möglich ſein, in den Jahren des Friedens, wie in 
den Tagen des Krieges ihre Kräfte auf die Vorbereitung und Führung 
des Gefechtes zu konzentrieren in dem ſicheren Bewußtſein, daß ihren wirt— 
ſchaftlichen Bedürfniſſen zur rechten Zeit Genüge geſchehen wird. 
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Baron Louis v. Seddeler war am 10. September 1832 in St. Petersburg 
geboren, erhielt ſeine erſte Ausbildung im Pagenkorps Sr. Kaiſerlichen Majeſtät 
und wurde 1851 zum Offizier des Leib-Garde-Preobraſhensky-Regiments befördert. 
1857 abjolvierte er mit Auszeichnung die Nikolai-Akademie des Generalſtabes. 1870 
wurde Seddeler auf Allerhüchſten Befehl zur Königlich Preußiſchen Armee behufs 
Teilnahme am Deutſch-Franzöſiſchen Kriege kommandiert und nach Entſcheidung des 
Königs zuerſt dem X., dann dem VI. Armeekorps attachiert, in deren Reihen er an 
den Kriegsereigniſſen teilnahm. In demſelben Jahre wurde er zum Flügeladjutanten 
ernannt und 1871 mit dem Ruſſiſchen goldenen Säbel und dem Preußiſchen Eiſernen 
Kreuz II. Klaſſe ausgezeichnet. 1872 wurde Seddeler dem Feldmarſchall Prinzen 
Friedrich Karl von Preußen zugeteilt, als Seine Königliche Hoheit ſich in Peters— 
burg an der Spitze einer Deputation aufhielt, zu der auch der General-Feldmarſchall 
Graf Moltke, die Generale Graf Werder, v. Alvensleben II, v. Budritzky und andere 
gehörten. In demſelben Jahre nahm Seddeler mit Allerhöchſter Bewilligung an 
einer unter der Leitung des Grafen Moltke von 40 Offizieren des Deutſchen Gene— 
ralſtabes unternommenen Reiſe im Elſaß teil. Darauf wohnte er im Gefolge des 
Zaren Alexander II. der Zuſammenkunft der drei Monarchen in Berlin bei. 

Im Türkiſchen Feldzuge befehligte Seddeler die 1. Brigade der 2. Garde— 
Infanteriediviſion. Bei Gorny-Dubnjak (12. Oktober 1877) führte er die mittlere 
Gefechtskolonne und wurde dabei ſchwer verwundet. Seine Dienſte wurden durch 
die Verleihung des St. Georgs-Ordens IV. Klaſſe anerkannt. 1878 wurde Seddeler 
auf Befehl des Zaren nach Caſſel kommandiert, um an den Manövern des XI. 
Deutſchen Armeekorps teilzunehmen. 1881 ernannte ihn ſein Kaiſer zum Gehilfen 
des Hauptchefs der Militär⸗Lehranſtalten und 1892 zum Kommandeur des neu— 
aufgeſtellten 18. Armeekorps. Doch bereits im Jahre 1894 ſah ſich Seddeler, 
zuletzt General der Infanterie und Mitglied des Kriegsrates, genötigt, den Dienſt 
gänzlich aufzugeben, und zwar infolge einer ſchweren Krankheit (Krebs), welcher er 
am 5. April 1899 in St. Petersburg erlag. 

*) Die Arbeit ut damals auszugsweiſe in einer Ruſſiſchen Zeitſchrift veröfſent— 
licht worden, aber — ſoweit uns bekannt — in Deutſchland völlig unbeachtet ge— 
blieben. Sie ſcheint uns indeſſen wertvoll und intereſſant genug, um auch jetzt noch 
ihre vollſtändige Veröffentlichung zu rechtfertigen. Anm. d. Red. 
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I. 


Ein Vierteljahrhundert iſt ſeit jener Zeit verſtrichen, da ich der Preu— 
ßiſchen Armee zur Begleitung in den Franzöſiſchen Krieg zugeteilt 
wurde. Als ich mich im Somner des Jahres 1870 im Heeresbeſtande des 
Krasnoſelskiſchen Feldlagers befand, wurde mir um die Mitte des Juli 
mitgeteilt, daß ich nach Preußen abgeſandt werden ſolle, um an einer Reiſe 
des Generalſtabes, welche unter der perſönlichen Leitung des Generals von 
Moltke im Auguſt in Hannover erfolgen ſollte, teilzunehmen. Ich begann all— 
mählich, mich zur bevorſtehenden Abfahrt vorzubereiten, als unerwartet 
drohende Wolken am politiſchen Horizonte erſchienen. Die Frage in betreff 
der Beſetzung des Spaniſchen Thrones durch einen Hohenzollernprinzen 
brachte ganz Frankreich in Erregung. Ereigniſſe und Verhandlungen 
immer drohenderen Charakters folgten einander mit ungewöhnlicher Schnel— 
ligkeit, und der geſtern noch in weiter Ferne erſcheinende Krieg wurde 
plötzlich unabwendbar. 

Unter ſolchen Umſtänden dachte ich nicht weiter an meine projektierte 
Miſſion, als auf einer der Feldübungen der Truppen in Krasnoje Sſelo 
Hoer Alexander TI. mir mitzuteilen gerubte, daß der König von Preußen 
als beſondere Ausnahme für die Ruſſen damit einverſtanden ſei, daß einige 
Offiziere die Preußiſche Armee im beginnenden Kriege begleiteten. 

„Unter anderen“, fügte der Kaiſer hinzu, „biſt auch Du ernannt. — 
Mache Dich ſofort bereit, denn, obgleich der Krieg vorausſichtlich ein lang— 
wieriger“) wird, iſt es gut, wenn Du bald am Platze wäreſt. Gott geleite 
Dich! Grüße den König!“ 

Im Gefolge des Kaiſers befanden ſich unter anderen: der Preußiſche 
Geſandte Fürſt Reuß, der Franzöſiſche General Fleury und die Ver— 
treter der ſich zum Kampfe bereitenden Armeen: Oberſt Werder (ſpäterer 
Geſandter) und General Miribelle, ſpäter Chef des Franzöſiſchen General— 
ſtabes. Als meine Abkommandierung bekannt wurde, erſchienen dieſe Herren 
bei mir und beglückwünſchten mich: jeder beleuchtete die bevorſtehenden Ereig— 
niſſe von ſeinem Standpunkte aus. Die Deutſchen waren zurückhaltend 
und erörterten mehr die praktiſche Seite meiner Aufgabe. Miribelle 
ſchien überzeugt und erfüllt von der Hoffnung auf Erfolg. 

Meine Vorbereitungen währten nicht lange und beſtanden hauptſäch— 
lich in der Erwerbung zweier Pferde aus dem Leib-Garde-Atamanregiment: 


*) Wie verbreitet damals die allgemeine Anſicht über die lange Dauer des 
Krieges war, möge folgendes bezeugen: Als ich mich dem Kanzler Fürſten Gortſcha— 
koff vorſtellte, ſagte dieſer unter anderem: „Sie werden der Zeuge epochemachender 
Ereigniſſe, eines Kampfes um Leben und Tod zweier Koloſſe ſein. Zur Wieder: 
werfung eines der Gegner ſind furchtbare Opfer und viel Zeit erforderlich. Wenn 
auch ein dreißigjähriger Krieg wohl undenkbar iſt, ſo wäre doch ein ſiebenjähriger 
ſehr möglich.“ 
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einen erfahrenen und gut Deutſch ſprechenden Stallknecht nahm ich aus 
dem Zirkus in meinen Dienſt. 

Vor der Abreiſe erhielt ich eine Vorſchrift mit genauer Anweiſung, 
welcher Seite des Kriegsweſens ich meine beſondere Aufmerkſamkeit zu- 
wenden ſolle, wobei mir anempfohlen wurde, ſo oft wie irgend möglich 
Berichte abzuſenden. | 

Letzterer Umſtand erforderte während der ganzen Zeit meines Auf— 
enthaltes in den Reihen der Preußiſchen Armee die Führung eines detail— 
lierten Tagebuches als Grundlage zu meinen 32 umfangreichen Berichten über 
alle Zweige des Kriegsweſens der Deutſchen Armee. Dieſes Tagebuch bietet 
mir ein überreiches Material, doch bin ich zu meinem Bedauern gegen— 
wärtig nicht imſtande, es für den Druck zu verarbeiten. Übrigens hat 
vieles einen ſpeziellen Charakter und möglicherweiſe die frühere Bedeutung, 
das einſtige Intereſſe verloren. Es ſind ja 25 Jahre darüber vergangen, 
und die meiſten Fragen, die damals faſt unbekannt und unberührt waren, 
ſind ſchon ſeit langem Gemeingut aller Europäiſchen Heere geworden. Die 
allgeineine Wehrpflicht, die Mobiliſationsbereitſchaft mit genauer Feſt— 
ſtellung des Fahrplanes der Eiſenbahnzüge, ſowohl für die Einberufung 
als für die Konzentrierung der Armee an den Grenzen und noch viele 
andere Zweige der Armee-Feldverwaltung ſind erſt nach 1870 ins Leben 
gerufen. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß man damals im allgemeinen 
wenig darauf achtete, was in Preußen vorging, — und wir machten darin 
keine Ausnahme. Die ins Ausland entſandten Offiziere hielten ſich in den 
meiſten Fällen in Berlin nur zur Anſchaffung ihrer Zivilkleidung auf, um 
dann nach Frankreich zu eilen. 

Inzwiſchen hatte Preußen mit bemerkenswerter Energie und Konſe— 
quenz, mit raſtloſer Mühe und Ausdauer alle Zweige der Kriegsverwal— 
tung vervollkommnet und konnte deshalb, glänzend gerüſtet, den Kampf 
mit dem gewaltigen Gegner aufnehmen. 

Auf mich machte die Bekanntſchaft mit der Preußiſchen Armee einen 
tiefen Eindruck. Abgeſehen von der ſtrategiſchen und taktiſchen Seite des 
Krieges ſetzte mich die Regelmäßigkeit, die Harmonie und das auf ein 
gleiches Ziel gerichtete Streben ſämtlicher Abteilungen der Feldverwaltung 
in Erſtaunen. Deshalb hielt ich den Erfolg nicht für einen Zufall, ſondern 
für die Frucht langjähriger Arbeit, die auf reiflich durchdachten Grundſätzen 
und Inſtruktionen fußte. Eine jo vollkommene Ordnung und Einheitlich— 
keit im allgemeinen und im einzelnen hatte ich nicht erwartet, obgleich ich 
als Mitglied des Generalſtabes der militäriſchen Literatur aufmerkſam 
gefolgt war. 

Ich vermute, daß dieſe Kriegsbereitſchaft auch unſeren Machthabern 
wenig bekannt geweſen iſt; wenigſtens wurde mir nach Empfang meiner 
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Berichte, in denen ich auf die Organiſation der rückwärtigen Verbindungen 
der Armee, die Poſt⸗ und Telegraphentätigkeit, das Eiſenbahnweſen und 
die Feld-Gendarmerieverwaltung hinwies, mik dem Ausdrucke des Dankes 
für die Zuſtellung ſo intereſſanter Nachrichten der Befehl erteilt, die ange— 
deuteten Grundſätze und Inſtruktionen zu beſchaffen und nach Rußland 
zu ſenden. 

Ich wiederhole, daß ich jetzt nicht imſtande bin, dieſe lehrreichen Daten 
für den Druck vorzubereiten; aber beſeelt von dem Wunſche, zur 25jährigen 
Jahresfeier der Weltereigniſſe, deren nächſter Zeuge ich war, eine Kleinig— 
keit beizutragen und mich geiſtig in jene denkwürdige Zeit zurückzuverſetzen, 
entnehme ich meinem Tagebuche einige Epiſoden, die keine Spezialbedeutung 
haben. Als Einleitung verweile ich bei meiner Reiſe und Ankunft zur 
Preußiſchen Armee und bei den hervorragenden Perſönlichkeiten, deren 
Bekanntſchaft ich machte. 

Am 25. Juli (a. St. — 6. Aug.) verließ ich Petersburg. Von Eydt 
kuhnen an bot ſich meinen Augen ein völlig neues Bild dar. Auf allen 
Stationen und Häuſern wehten Preußiſche Fahnen; überall ertönten die 
Jubelrufe der Deutſchen zur Feier des zweiten Sieges des Kronprinzen 
über die Armee des Marſchalls Mac Mahon bei Wörth und des Sieges 
bei Saarbrücken. Die Flaggen, der Geſang und das Jauchzen der Volks— 
maſſen auf dem ganzen Wege bis Berlin waren übrigens die einzigen An— 
zeichen des Krieges. Aus allem übrigen hätte man ſchließen können, daß 
ſich Preußen in vollem Frieden befände; der Verkehr der Kurier- und 
anderer Züge war wiederhergeſtellt; Militär ſah man faſt gar nicht. Nur 
in Dirſchau überholten wir einen Zug mit einem Teil des 1. Dragoner— 
regiments, das dem II. Armeekorps folgte. 

In Berlin eilte ich, mich unſerem Geſandten Oubril vorzuſtellen, der 
mich ſehr liebenswürdig und herzlich empfing; bereitwilligſt machte er mich 
mit den zuletzt erhaltenen Depeſchen bekannt, die, den Erfolg der 
Deutſchen Waffen beſtätigend, gleichzeitig den niederſchmetternden Eindruck 
ſchilderten, den die erſten Mißerfolge auf die Franzoſen ausübten. Die 
allgemeine Lage wies im Falle einer neuen Niederlage auf die Möglichkeit 
einer ſchrecklichen Kataſtrophe hin. Der Geſandte verhalf mir mit ſeltener 
Zuvorkommenheit zur Beſchleunigung und Erleichterung meiner Weiter— 
reiſe zur Armee und führte mich zu dieſem Zwecke perſönlich zu den Gene— 
ralen Klotz und v. Hahnenfeldt, welche den Kriegsminiſter und den General— 
ſtabschef erſetzten, ſowie zu Herrn v. Thiele, dem Gehilfen des Grafen Bis— 
marck. 

General Klotz, ein kleiner, weißbärtiger, aus dem Ruheſtand einbe— 
rufener Greis mit lebhaftem Blick, war zwar nicht allzu liebenswürdig, 
erfüllte aber dennoch meine Bitte um die Ausſtellung eines Erlaubnis— 
ſcheines für mich und meine Pferde zur Reiſe auf allen Militär-Eiſenbahn— 
zügen. Generalleutnant v. Hahnenfeldt, auch eins aus dem Ruheſtand ein— 
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berufener, kleiner, ſehr lebhafter und beweglicher alter Herr ohne jegliche den 
Preußiſchen Offizier anhaftende ſteife Zurückhaltung, war viel freund— 
licher und begann mit großem Eifer, nachdem er uns zum Sitzen genötigt 
hatte, ohne uns übrigens die Hand zu reichen, die Mobiliſation des Heeres 
und deſſen Beförderung auf den Eiſenbahnen zu erörtern. Mit beſonderer 
Anerkennung äußerte er ſich über das Kontrollperſonal und die Komman— 
danten der Eiſenbahnen, die ihre erdrückend ſchwere Aufgabe eifrig und ſelbſt— 
verleugnend erfüllten. Trotz aller Geſchwindigkeit im ununterbrochenen 
Verkehr auf ſieben Bahnlinien iſt während der Vorſchiebung der Armeen 
zur Grenze nur ein Unglücksfall mit 7 Getöteten und 50 Verwundeten zu 
verzeichnen. Auf dem Tiſche lag eine Karte mit den genaueſten Angaben 
über die Stellung der Franzöſiſchen Truppen; beſonders energiſch äußerte 
der General ſein Erſtaunen über die Saumſeligkeit der Franzoſen, die mehr 
als zwei Wochen verloren und dadurch den Deutſchen die Möglichkeit geboten 
hätten, nicht nur ihre Mobiliſation bequem zu vollenden, ſondern auch die 
Truppen an der Grenze zu vereinigen. „Während unſer Feind zögerte“, 
ſchloß Hahnenfeldt, „durchlebten wir höchſt aufregende Minuten: nach 
Stunden, nicht nach Tagen unſere Anordnungen berechnend und jeden 
Augenblick den Einfall der Franzoſen in unſer Grenzgebiet erwartend.“ 

Ich hielt es für meine Pflicht, mich auch dem greiſen Feldmarſchall 
Grafen Wrangel vorzuſtellen. Er wohnte in einem Staatsgebäude am 
Pariſer Platz beim Brandenburger Tor. Auf mein Klingeln erſchien ein 
hochbetagter Invalide in Pantoffeln und fragte, was ich wünſche. Ich ſtellte 
mich als Ruſſiſcher Oberſt vor, der ſich auf der Reiſe ins Preußiſche Haupt— 
auartier dem berühmten Feldmarſchall, dem alten, bewährten Freunde 
Rußlands vorzuſtellen wünſche. Der Alte eilte, ſo raſch er konnte, zurück. 
und gleich darauf vernahm ich ſeine Stimme: „Treten Sie 'rin, Herr Oberſt!“ 

Im erſten wenig geräumigen Zimmer, deſſen Wände dicht mit Kriegs— 
bildern, Darſtellungen aus den Preußiſchen und Rüuſſiſchen Heeren, behängt 
waren, ſtand in einem alten, ſehr abgetragenen Küraſſierrocke ein rüſtiger, 
hochgewachſener, hagerer Greis mit weißem, noch dichtem Haar. Das war 
„Papa Wrangel“. Mit Tränen in den Augen umarmte er mich und 
brachte den Dank zum Ausdruck, von dem Preußen Rußland gegenüber 
erfüllt ſei, daß der Kaiſer durch ſeine Stellungnahme Oſterreich gezwungen, 
im beginnenden Kriege volle Neutralität zu bewahren. 

Ich wußte, daß ich den Grafen Bismarck im Hauptquartier ſehen 
würde, und vorausſetzend, daß es ihm angenehm ſei, direkte Nachrichten 
über ſeine in Berlin verbliebene Familie zu erhalten, beſuchte ich die Gräfin. 
Dieſe vortreffliche, tugendhafte und umgängliche Frau, die ich in Peters— 
burg geſehen hatte, empfing mich mit ausgeſuchter Liebenswürdigkeit. Sie 
befand ſich ſichtlich in beſtändiger Beſorgnis um das Leben ihres Mannes 
und beſonders um das ihrer zwei jungen Söhne,“) die ſich in den Heeres— 


) Einer von ihnen wurde bei Mars la Tour verwundet. 
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reihen befanden; aber gleich einer echten Römerin war fie tapfer und bereit, 
dem Vaterlande jedes Opfer zu bringen. 

Mit genauen Angaben über den Verkehr der Kriegszüge verſehen, 
verließ ich mit einer Abteilung des II. Korpsparkes Berlin in der Nacht auf 
den 30. Juli. Die Reiſe wurde eine lange, ermüdende und hatte unzählige 
Unterbrechungen in Folge der Anordnung, die Züge mit Lebensmitteln 
vorgehen zu laſſen, weil die rieſige, an der Grenze vereinigte Armee Not 
litt. Erſt am 2. (14.) Auguſt waren wir bei Saarbrücken und näherten uns 
ſichtbar dem Kriegstheater. Aber bevor ich zur Schilderung meiner Weiter— 
reiſe ins Preußiſche Hauptquartier übergehe, will ich unſere, dem Beſtande 
der Preußiſchen Armee zugeteilten Offiziere nennen: 

1. Generaladjutant Graf Goleniſchtcheff-Kutuſow, der 
Perſon des Königs attachiert, ein hoher, magerer, etwas gekrümmter alter 
Herr; ſchlicht, gutmütig, mit allen Eigenſchaften eines echten Ruſſiſchen Ariſto— 
kraten. Er erfreute ſich im Preußiſchen Hauptquartier einer wohlverdienten 
Hochachtung, aber dem Tonfalle, mit dem ihn die Deutſchen „den guten 
Kutuſow“ nannten, konnte man entnehmen, daß ſie ſein Argusauge nicht 
ſehr fürchteten. Bis zu welchem Grade der Graf wahr und ehrlich war, 
beweiſt folgendes: Als ich ihn nach dem Kriege einmal in Berlin beſuchte. 
fand ich ihn mit düſterer Miene vor einem offenen Buche an ſeinem Schreib— 
tiſch ſitzend. „Sie ſind heute, wie es ſcheint, gedrückter Stimmung, Graf?“ 
bemerkte ich. „Wie ſollte ich's nicht! Da leſe ich die Berichte des früheren, 
hieſigen Franzöſiſchen Kriegsagenten Stoffel und überzeuge mich faſt auf 
jeder Seite, wie viel er gewußt und geſehen hat, was in der Preußiſchen 
Armee bis zum Kriege vorging, und wie nichtig dagegen meine Beobach— 
tungen waren.“ Ich bemühte mich, den Grafen durch die Bemerkung zu 
beruhigen, daß nicht er, als dem Könige attachiert, ſondern hauptſächlich 
der Militär-Attaché die Entwicklung des Heerweſens zu beobachten habe. 
Übrigens glaubte man den Berichten des Oberſten Stoffel nicht; ſie brachten 
den Franzoſen keinen Nutzen, und ein gleiches Schickſal hätten vielleicht 
auch die Berichte des Grafen gehabt. 

2. Flügeladjutant Oberſt Doppelmeyer, unſer Militär-Attaché in 
Berlin, ſtand während des Feldzuges beim Gardekorps. Er war ein vorzüg— 
licher, von allen geachteter und geliebter Artillerieoffizier. Es ſcheint, als habe 
unſer Artilleriereſſort durch ſeine Vermittlung wertvolle Kenntniſſe in 
bezug auf das Materialweſen gehabt. Ob ihm jene großartige, taktiſche 
Umgeſtaltung der Artillerie, die der Generalinſpekteur v. Hinderſin un— 
mittelbar nach dem Kriege des Jahres 1866 in Angriff genommen hatte, 
und die mit ſo glänzenden Erfolgen im Jahre 1870 gekrönt wurde, bekannt 
war, weiß ich nicht. Leider kam er durch einen Unfall ums Leben, indem 
er auf einem Spazierritte in Berlin mit dem Pferde ſtürzte. 

3. Flügeladjutant Fürſt Meſchtſchersky, der Geſandtſchaft in 
Brüſſel attachiert, befand ſich beim V. Korps und war ein liebenswürdiger 


51 


Menſch von feinſter Europäiſcher Bildung. Er beeilte ſich, mir das Mono— 
gramm zu den Achſelklappen zu überreichen, als in Verſailles am St. Ge— 
orgsfeſte 1870 meine Ernennung zum Flügeladjutanten bekanntgegeben 
wurde. Er ſtarb den Heldentod im letzten Türkiſchen Kriege, als er am 
Schipkapaß eine Batterie kommandierte. 

4. Leutnant des Leib⸗Garde⸗Ulanenregiments Sr. Majeſtät, Graf 
Berg, ein Neffe des Generalfeldmarſchalls, gegenwärtig Reſerve-General— 
major war ein junger, ſtattlicher, wohldiſziplinierter Offizier, ein vorzüg— 
licher Kavalleriſt und Kamerad; er ſtand beim I. Korps. Als guter Jäger 
hatte er einen außerordentlichen Ortsſinn und beſaß trotz ſeiner Jugend 
einen bedeutenden militäriſchen Scharfblick. Der Korpskommandeur, Ge— 
neral v. Manteuffel, ſchätzte den Grafen Berg ſo hoch, daß er, als der Groß— 
herzog von Mecklenburg⸗Schwerin in Metz eintraf, keinen Preußiſchen 
Offizier zum Begleiter Sr. Kgl. Hoheit während der Beſichtigung des 
Schlachtfeldes von Noiſſeville erwählte, ſondern ihn. 

Ich kehre jetzt nach Saarbrücken zur Beſchreibung meiner Weiterreiſe 
zurück. Die am diesſeitigen Ufer der Saar ſehr hübſch gelegene Stadt 
Saarbrücken trug keine beſonderen Spuren der Zerſtörung infolge des 
zweimaligen Zuſammenſtoßes der feindlichen Armeen am 2. und 6. Auguſt. 
nur die Eiſenbahnſtation auf der Anhöhe hatte mehr gelitten. Weiße 
Fahnen mit dem roten Kreuze wehten faſt auf jedem Hauſe, und die Mit— 
glieder der freiwilligen Krankenpflege mit einem reichen Beſtande von 
barmherzigen Schweſtern, Feldſcherern, Trägern uſw. waren eifrig bemüht, 
Lazarette einzurichten, Verwundete zu pflegen und in die Heimat zu ſenden. 
Unter den Kranken gab es viele Franzoſen, die genau ebenſo gepflegt 
wurden, wie die Deutſchen. | 

Ich lernte einige an der Spitze der Wohltätigkeitsgeſellſchaften ſtehende 
Ritter des Maltheſer- und des Johanniterordens kennen; fie gaben mir Auf— 
ſchlüſſe über die Organiſation der freiwilligen Hilfe und damit die Grund— 
lage zu meinen ausführlichen Berichten über dieſe Sache. 

Nachdem ich erfahren hatte, daß der Verkehr der Militärzüge von 
Saarbrücken aus in der Richtung nach Metz wiederhergeſtellt wäre, eilte 
ich zur Station. Dieſe bot den Anblick eines eben von einer Schlacht heim— 
geſuchten Ortes: von Granaten durchlöcherte Mauern; Verwundete, Ge— 
fangene in den verſchiedenartigſten Kleidungen; Vertreter von Verwaltungs— 
und Etappenformationen, Verpflegungsvorräte; ein Franzöſiſcher Ponton— 
park und anderes Heergepäck, das nicht zur Zeit fortgeſchafft werden 
konnte uſw.; alles das lag, ſtand oder bewegte ſich in chaotiſcher Unordnung 
ungeachtet der energiſchen Maßregeln des dienſteifrigen Komman— 
danten. 

Sofort nahm man mich mit meinem Pferde in den Zug auf und er— 
klärte mir, daß man mich bis zum Königlichen Hauptquartier in Herny, 
ungefähr auf dem halben Wege nach Metz, befördern werde. 


Mit mir fuhr ein Eiſenbahnbeamter, der mir ſehr bereitwillig Mit— 
teilungen über das machte, was in ſeinem Reſſort bereits geſchehen war, 
und was man noch zu tun beabſichtigte. Gleichzeitig mit der Armee be— 
wegte ſich das Betriebsperſonal der Eiſenbahnen mit dem zur Ausbeſſerung 
und Fortſetzung des Schienenſtranges nötigen Material vorwärts. Ob— 
gleich die Franzöſiſche Grenze erſt vor kurzer Zeit überſchritten worden war, 
funktionierte und regelte ſich doch alles wie mitten im Frieden. Die Züge 
gingen bis zur Station Remilly, 20 kın vor Metz, ohne Hinderniſſe und 
ohne Eskorte; ein Fahrplan war ausgearbeitet, und überall gab es Deutſche 
Weichenſteller, Wächter und dergl. Von Remilly aus baute man bereits eine 
Umgehungsbahn nach Pont a Mouſſon. Dem entgegengeſetzt bezeugten die 
Franzoſen eine große Sorgloſigkeit und ihr Rückzug war ein ſo ſchleuniger, 
daß ſie den Deutſchen ihr beträchtliches Betriebsmaterial, Proviant, Ar— 
tilleriedepots uſw. zurückließen. Das Bahngeleiſe und die Brücken 
waren ſo wenig beſchädigt, daß es Deutſcherſeits nur geringer Mühe be— 
durfte, den Verkehr wiederherzuſtellen. 

Unterwegs, namentlich näher an Saarbrücken und St. Avold, deu— 
teten viele Verwüſtungsſpuren auf einen unlängſt ſtattgefundenen Kampf 
hin: zerſplitterte Fenſterſcheiben, zerſtörte Türen und Mauern, überall ums» 
herliegende Torniſter, Waffen und andere Ausrüſtungsgegenſtände, ja, ſogar 
noch nicht fortgeſchaffte Leichen der Franzoſen! Gegen 8 Uhr abends traf 
ich in Herny ein. Der Kommandant, an den ich mich wandte, befahl zwei 
Soldaten, meinen Reiſekoffer in Empfang zu nehmen, und ich machte mich 
nun zu Fuß auf den Weg zur nahegelegenen Anſiedelung. Der ehrwürdige 
Graf Kutuſow begrüßte mich äußerſt leutſelig und erkundigte ſich nach 
meiner Reiſe; weil es aber bereits 11 Uhr war, legten wir uns bald hin; 
ich auf ein Strohlager, denn es war kein freies Bett aufzutreiben. Der 
Graf teilte mir mit, daß am folgenden Morgen gegen 5 Uhr der König 
eintreffen werde, um das heutige Schlachtfeld und die Regimenter des J. 
und VII. Korps, die an dem Kampfe teilgenommen und bedeutende Ver— 
luſte erlitten hatten, zu beſichtigen; bei der Abfahrt des Königs hatte ich 
mich Sr. Majeſtät vorzuſtellen. 

Nach einer faſt ſchlaflos verbrachten Nacht ſtand ich früh auf, kleidete 
mich in die Felduniform des Generalſtabes und begab mich zu dem vom 
Könige bewohnten Hauſe. Am Gitter des Vorgartens hielt ein offener 
vierſpänniger Landauer mit einem Vorreiter. Den Weg entlang hatte 
ſich ein Teil der Kavallerieeskorte des Hauptquartiers aufgeſtellt. Die 
Suite beeilte ſich mit der Abfahrt und es blieb nur der dienſthabende 
Flügeladjutant, Graf Lehndorff, zurück, der mich dem bald heraustretenden 
Könige meldete. Se. Maieſtät näherte ſich rüſtigen Schrittes dem Wagen; 
er trug den Überrod mit Schärpe und Degen; um den Hals den Orden „Pour 
le merite und im Knopfloch die vereinigten Bänder des Eiſernen Kreuzes 
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und des St. Georgsordens 4. Klaſſe, von welchen er ſich ſeit 1814 nicht 
getrennt hatte. Der Kammerdiener trug den Helnt und legte dein 
Monarchen einen ſchwarzen, mit rotem Tuche gefütterten Überzieher um 
die Schultern. 

Der König wandte ſich mit folgenden Worten in Franzöſiſcher Sprache 
an mich: ' 

„Kaiſer Alexander äußerte den Wunſch, einige Rüuſſiſche Offiziere 
meiner Armee zuzuteilen, und ich bin ſehr glücklich, dieſem Wunſche 
entſprechen zu können. Ich begrüße Sie in unſerer Mitte. Soyez le bien 
venu entre nous! Ich beabſichtige eben, meine Truppen zu beſuchen, die 
ſo erfolgreich am geſtrigen Kampfe teilgenommen haben. Wenn Sie ſich 
anſchließen wollen, ſo wird Ihnen ſofort ein Pferd zur Verfügung geſtellt 
werden. Sie kommen ja direkt aus Petersburg?“ 

Nachdem ich Sr. Majeſtät den Gruß des Zaren beſtellt hatte, drückte ich 
in kurzen Worten meine Dankbarkeit aus für die Gewährung unſeres Zu— 
trittes in die Reihen der Deutſchen Armee. Während des Geſpräches zog 
ſich der König weiße Handſchuhe an, und als er ſich, mit der rechten Hand 
grüßend, empfahl, bemerkte ich, daß der Zeigefinger des Handſchuhes leer 
war; ſpäter erfuhr ich, daß der König ſich einſt auf der Jagd aus Verſehen 
in den Zeigeſinger geſchoſſen hatte, der dann amputiert werden mußte. 

Von der langwierigen Eiſenbahnfahrt ſehr ermüdet, beſchloß ich an— 
fangs, nicht auf das von Herny mindeſtens 17 Werſt entfernte Schlachtfeld 
zu reiten; außerdem litt ich an beſtändigem Naſenbluten, das ſich durch 
kein Mittel ſtillen ließ. Meine ganze Umgebung war der Meinung, der 
Kampf werde heute fortgeſetzt, weil das erwünſchte Reſultat am Vorabende 
nicht erzielt worden ſei. In der Beſorgnis, die Gelegenheit zu verſäumen, 
beſtieg ich mein Pferd und ſchlug die Richtung nach dem Dorfe Panjour ern; 
dieſen Ritt zähle ich zu den ſchwierigſten meines Lebens. Bald, nachdem 
ich Herny verlaſſen, wurde ich von einer Schar Offiziere eingeholt, die beim 
Anblick meiner Ruſſiſchen Uniform ſtille hielt; beim Austauſch der Be— 
grüßungen erwies es ſich, daß es der Kriegsminiſter v. Roon mit ſeinen 
Offizieren war. Nach Deutſcher Sitte verſäumte die Kavalkade nicht, in 
einen kurzen Trab überzugehen und dieſe Gangart bis zur Ankunft an Ort 
und Stelle beizubehalten. Ich erlitt wahre Folterqualen um jo mehr, 
als das Pferd rüttelte und ſtieß, und die Steigbügel nicht gut befeſtigt 
waren. Die Befeſtigungen von Metz in Sicht, umritt der König das 
Schlachtfeld und beſuchte darauf, überall mit Begeiſterung und Jubel be— 
grüßt, die Lagerplätze und Lazarette. Die Truppen des I. und VII. Korps 
der Generale v. Manteuffel und v. Zaſtrow hatten wie Helden gekämpft, aber 
ſehr bedeutende Verluſte erlitten; man ſprach von mehr als 5000. Be— 
ſonders fühlbar machte ſich der Verluſt von Offizieren; es gab Kompagnien, 
denen ſie gänzlich fehlten. Man behauptete damals, daß eine beginnende, 
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einfache Rekognoſzierung der Vorpoſten die unvorhergeſehene Veranlaſſung 
zur Schlacht geworden ſei, wobei ſowohl die Befehlshaber als die Truppen 
zu hitzig wurden. Man ſprach auch von einer ernſten Kolliſion zwiſchen 
dem Oberbefehlshaber der Eriten Armee, General v. Steinmetz, und dem 
Kommandeur des VII. Korps, welcher ſich geweigert hatte, den ihm erteilten 
Befehl auszuführen, den Rückzug anzutreten und damit das vom Korps 
eroberte Schlachtfeld zu räumen. 

Erſt viel ſpäter erkannte man die großartige Bedeutung dieſer Schlacht, 
die die Franzoſen in Metz zurückhielt und ihre Niederlage am 16. und 
18. Auguſt herbeiführte.“) 

Groß war die Zahl der Verwundeten, die entweder auf dem Boden 
lagen oder, auf Stöcke geſtützt, weiter marſchierten oder auf großen Leiter— 
wagen fortgefahren wurden. Einem hübſchen Unteroffizier war aus ge— 
ringer Entfernung vom Feinde eine Kugel durch die Metallplatte des 
Degengehänges gedrungen und am Hemde ſitzen geblieben. Der Schlag 
war aber ſo ſtark geweſen, daß er lange nicht zum Bewußtſein gelangte. 
Dieſer Fall prägte ſich meinem Gedächtniſſe um ſo feſter ein, als ich ſieben 
Jahre ſpäter bei Gorny-Dubnjak auf dieſelbe Weiſe verwundet wurde; nur 
drang die Kugel tiefer und erforderte zu ihrer Entfernung eine ernſte 
Operation. 

Gleich nach meiner Rückkehr nach Herny überreichte mir der Kammer— 
diener eine Einladung, beim Könige zu Mittag zu ſpeiſen. 

Graf Kutuſow trieb zur Eile an, weil er mich noch vor dem Mittage 
der Königlichen Suite vorſtellen wollte. 

In dem kleinen Vorgarten des vom Könige bewohnten Rathauſes 
verſammelte ſich das unmittelbare Gefolge des Königs in Überrock und 
Mütze. Ich nenne hier nur diejenigen Perſonen, die aus dieſem oder 
jenem Grunde die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkten: 

1. Der Hofſtaat: Ober⸗Hofmarſchall Graf Pückler, ein alter. 
bewährter Diener der Königlichen Familie; klein, mit völlig weißem, 
dichtem Haar (oder Perücke), mit hinauf toupiertem Schopf; zurück— 
haltend, kalt und ſeine Würde fühlend. 

Hofmarſchall Graf Perponcher, liebenswürdig, zuvorkommend, 
mit den feinſten Manieren eines Hofmannes. Beide trugen die Kriegs— 
uniform: erſterer die eines Generals, letzterer, wie mir erinnerlich ut. 
die eines Majors. 

Oberſtallmeiſter v. Rauch, noch rückſichtsvoller und zugänglicher; un— 
geachtet ſeiner hohen Stellung drang er in alle Einzelheiten des Stall- 
meiſterdienſtes, wodurch ſich ſämtliche Equipagen und Pferde in muſter— 
hafter Ordnung befanden. 

*) Tiefe Bedeutung wird vom Herrn Verfaſſer wohl etwas überſchäut. Nach 
den Darlegungen des Franzäſiſchen Generalſtabswerkes iſt keine Verzögerung des 
Rückzuges durch die Schlacht entſtanden. Anm. d. Red. 
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Dr. Lauer erinnerte ſowohl durch ſein Außeres als durch jeine Güte 
und Umgänglichkeit an den Leibarzt des Kaiſer Alexander II., Dr. Karell. 

2. Das Königliche Hauptquartier: Die Generalleutnants 
v. Bonin und v. Tresckow, beide von ausgeſuchter Liebenswürdig— 
keit und Höflichkeit. Erſterer kannte die Ruſſen, weil ſein Schwager, Prinz 
Biron von Kurland, eine Fürſtin Meſchtſchersky geheiratet hatte. Als 
Napoleon III. in die Gefangenſchaft geriet, wurde Bonin vom Könige 
zum Begleiter des Kaiſers nach Caſſel ernannt. General v. Tresckow war 
als Chef des Militärkabinetts ſehr einflußreich; er war oft in Rußland 
geweſen. In der zweiten Hälfte des Feldzuges erhielt er die 17. (Mecklen⸗ 
burgiſche) Diviſion und bewährte ſich durch ſeine Tapferkeit und Gewandt— 
heit als glänzender Führer. , 

Flügeladjutant Graf Walderſee hatte die Aufgabe, die ein— 
treffenden Berichte zu empfangen und dem Könige vorzulegen, und auf 
Grund genaueſter Nachrichten die Stellung der feindlichen Armeen auf 
der Karte durch Zeichen anzumerken. Später erteilte man ihm den miß— 
lichen Auftrag, die Urſache der zögernden Tätigkeit der Armee des Prinzen 
Friedrich Karl an der Loire aufzuklären und ein entſchiedeneres Vorgehen 
anzuregen. 

Als Feldmarſchall Moltke ſeine Stellung als Generalſtabschef aufgab, 
erhielt Graf Walderſee dieſen wichtigen Poſten, und es gelang ihm, ſich 
volles Vertrauen zu erwerben; jetzt“) kommandiert er das IX. Korps. So— 
wohl ſein Außeres als ſeine Umgangsformen machten den angenehmſten 
Eindruck; im höchſten Grade ruhig, die tatſächliche Lage der Dinge kalt— 
blütig beurteilend, war er ſehr verſchloſſen und äußerte ſeine Meinung nur, 
wenn es unumgänglich nötig war. Seinen Kombinationen folgte man in 
ſolchen Fällen mit größter Spannung. 

Oberſt v. Albedyll, ein ſehr ernſter und kluger Mann, erſetzte den 
General Tresckow nach deſſen Austritt aus der Stellung des Kabinettchefs. 

Fürſt Radziwill, Halbruſſe infolge ſeiner ausgedehnten Beſitzun— 
gen in Rußland, und Graf Lehndorff, beide ſehr liebenswürdig und 
zuvorkommend, ohne jegliche Anmaßung und Gezwungenheit, genoſſen die 
beſondere Gunſt des Königs. 

Plötzlich traten alle im Gärtchen Anweſenden zur Seite, denn mit 
raſchen Schritten näherte ſich im Küraſſierrock, in weißer, gelbberänderter 
Mütze, den Pallaſch in der Hand, Graf Bismarck. Sein ausdruckvolles 
Geſicht iſt ja allen bekannt; es ſtrahlte damals förmlich von Mut und 
Unternehmungsluſt. Indem ich mich dem Kanzler vorſtellte, beſtellte ich 
die Grüße ſeiner Familie. „Ja“, erwiderte er, „meine Frau ſchrieb mir 
bereits darüber; es erweiſt ſich ja, daß wir alte Bekannte aus Petersburg 
ſind.“ Während des Austauſches dieſer wenigen Worte ſchweiften ſeine 


* d. h. 1895. Anm. d. Red. 
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Blicke umher, und man merkte, daß ſeine Gedanken irgendwo in der Ferne 
weilten. Das Geſpräch wurde durch den Grafen Pückler mit der Einladung 
unterbrochen, ſich hinauf ins Speiſezimmer zu begeben. Ich erinnere mich 
nicht, ob General v. Moltke diesmal beim Könige ſpeiſte; ich bezweifle es, 
weil in meinem Tagebuche bemerkt iſt, daß zur rechten Seite Sr. Majeſtät 
Graf Bismarck, zur linken aber General Bonin und dann ich ſaßen. 

Die Tafel des Königs war bis zur überſiedelung nach Verſailles ſehr 
einfach.“) Auf dem Tiſche ſtanden einige Flaſchen Madeira und Land— 
wein und auch Karaffen mit Waſſer; die Teller aus dünnem Silber 
waren ſchon von Friedrich dem Großen auf allen ſeinen Feldzügen bemupt 
worden. Die Mahlzeit beſtand gewöhnlich aus einer Suppe, aus Fleiſch in 
zweierlei Zubereitung und ans einer ſüßen Speiſe. Während der ganzen 
Dauer der Tafel redete Graf Bismarck mit dem Könige. Es war mir 
auffallend, wie viel Liebe und Zärtlichkeit die gewöhnlich ſo ſtrengen Züge 
des Kanzlers ausdrückten, wenn er ſich an den König wandte; ich konnte 
den Blick nicht von ihm wenden, ſo erſchütterte mich das. Nach der Mahlzeit 
würdigte der König mich einer längeren Unterhaltung. Ungeachtet ſeiner 
damaligen 73 Jahre war der König völlig rüſtig und befähigt, noch große 
phyſiſche Beſchwerden zu ertragen. Seine Umgangsweiſe war eine äußerſt 
freundliche und zwangloſe. Nachdem er mich über die Bedeutung meines 
Abzeichens der Akademie des Generalſtabes befragt hatte, erkundigte er 
ſich nach der Art der Formierung des Stabes bei uns und darauf nach 
unſeren Zarskoſelskiſchen Beſchäftigungen. „Schon dem Kaiſer Nikolai J. 
drückte Ich Meine geringe Sympathie für das bei Ihnen angenommene 
Syſtem ſtehender Lager aus; bei der Anhäufung der verſammelten Regi— 
menter muß eins das andere behindern, und außerdem wird der Ort ſelbſt 
dermaßen bekannt, daß das erwünſchte Belehrungsziel der Feldübungen 
verlorenaebt. Auch bei uns waren einige Generale für das Syſtem von 
Standlagern, aber Ich ſtand und ſtehe ſtets für das Syſtem der Wechſel— 
bewegung ein.“ Se. Majeſtät berührte noch andere Seiten der Heeresaus— 
bildung. wobei er eine ſehr genaue Bekanntſchaft mit unſerer Armee be— 
kundete. Ich hörte dem Könige mit verſtändnisvoller, tiefer Aufmerkſam— 
keit zu, doch ſchien es mir gleichzeitig faſt unglaublich, daß über ſolche, die 
damaligen Ereigniſſe ſo wenig berührende Dinge ein betagter König redete. 
der als Oberbefehlshaber einer Armee von einer halben Million am 
Morgen das Schlachtfeld beſichtigt, eine große Menge Truppen und Ver— 
wundeter beſucht und zugleich den Befehl erteilt hatte, das Vorrücken der 
Armee zur Moſel zu beſchleunigen, um den Weg nach Verdun in ott 
zu nehmen und der Armee Bazaines den Ausgang aus Metz zu verſperren. 
Dieſer Umſtand beweiſt, mit welcher Leichtigkeit ſich im Geiſte des Königs 


*) In Verſailles war die Haushaltung eine vollkommen Königliche in Berück— 
ſichtigung der zahlreichen Gäſte. 
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die mannigfaltigſten Erinnerungen anhäuften, und wie ſchnell er vom un— 
bedeutendſten Gegenſtande zu hiſtoriſchen Weltbegebenheiten übergehen 
konnte. So ging der König hier von ſehr alten Erinnerungen an fried— 
liche Lagerübungen in Kraßnoje Sſelo unmittelbar auf die Siege der 
III. Armee über; aus den Worten des Monarchen ſprach der ſo leicht ver— 
ſtändliche Vaterſtolz. „Ich bin glücklich“, ſagte er, „daß ſich mein Sohn 
bei ſeiner erſten ſelbſtändigen Tätigkeit ſolche Lorbeeren erworben hat.“ 
Nachdem ſich der König entfernt hatte, führte mich Graf Kutuſow in die 
örtliche Schule, um mich dem General v. Moltke vorzuſtellen, welcher ſich 
mit ſeinem Stabe in den Klaſſenzimmern niedergelaſſen hatte. Wem 
wären wohl ſeit dem Jahre 1870 die Geſichtszüge des berühmten General— 
ſtabschefs der Deutſchen Armee nicht bekannt! Damals war er noch nicht 
ſo populär. Die hohe, hagere Figur mit dem runzeligen Geſichte und die 
blonde Perücke zogen unwillkürlich die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Nach ſeiner Gewohnheit ſchweigſam, begnügte er ſich mit wenigen Worten 
der Begrüßung. Sein nächſter Gehilfe war der General-Quartiermeiſter 
v. Podbielsky, ein noch nicht alter Mann mit energiſchem Geſichts— 
ausdruck. Er wurde von vielen ſehr gelobt, machte mir aber keinen ſehr 
liebenswürdigen Eindruck. Er war, wie man zu ſagen pflegt, das Streit— 
element im Feldſtabe, und es bedurfte mitunter ſogar der Einmiſchung des 
Königs, um die durch ihn hervorgerufenen Reibungen zu beſeitigen. Un— 
mittelbare Mitarbeiter des Generals Moltke waren außerdem drei Abtei— 
lungschefs: Bronſart v. Schellendorff, v. Verdy du Vernois 
und v. Brandenſtein. Erſterer, der Typus eines vorzüglichen Preu— 
ßiſchen Offiziers, war zwar höflich aber trocken; er bekleidete ſpäter längere 
Zeit den Poſten des Kriegsminiſters und darauf den des Kommandeurs 
des J. Korps. Sein Werk „Der Dienſt im Generalſtabe“ iſt ſehr 
bemerkenswert. Verdy war viel zuvorkommender als Bronſart; zur Zeit 
des Polniſchen Aufſtandes war er in Warſchau kommandiert und hatte uns 
in gutem Andenken behalten; er begrüßte mich mit einigen Ruſſiſchen 
Worten. In der Kriegsliteratur nimmt er eine hervorragende Stellung 
ein. Er wurde Kriegsminiſter und Korpskommandeur; jetzt im Ruheſtande 
noch rüſtig und friſch, weiht er ſeine Mußeſtunden verſchiedenen Kriegs— 
abhandlungen, von welchen die letzte „Im Großen Hauptquartier 1870.71“ 
durch die Fülle von Rückerinnerungen lebhaftes Intereſſe erregt. Der 
Oberſtleutnant v. Brandenſtein, ein beſcheidener, lieber Menſch, war ein 
ausgezeichneter Mathematiker. Ihm verdankt Deutſchland die Vorarbeit 
zur Löſung des großartigen und bisher nicht erreichten Problems 
ſchleuniger Zentraliſation eines Halbmillionenheeres an der Grenze. 
Graf Moltke ſchätzte ſeine Verdienſte ſo hoch, daß er nach Be— 
endigung des Feldzuges den König bat, Brandenſtein den Orden „Pour le 
mérite“ zu verleihen, obgleich dieſer eigentlich nur durch perſönliche Tapfer— 
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keit und Kriegsverdienſt erworben werden kann. Etwas noch nie Da— 
geweſenes! 

Aus der Zahl der übrigen Generalſtabsoffiziere nenne ich nur den 
Hauptmann v. Winterfeld, mit dem ich mich näher befreundete und 
zur Zeit des Waffenſtillſtandes eine Reiſe durch Frankreich machte. Jetzt 
iſt er Generaladjutant und kommandiert das Gardekorps; früher ſtand er 
dem Kaiſer Friedrich ſehr nahe. 

Der Stab des Generals Moltke beſtand außer den erwähnten fünf 
Perſonen noch aus ſechs Majoren und Hauptleuten des Generalſtabes und 
einigen aus der Front kommandierten Offizieren. Er ſtellte ein Muſter 
ſeltenſter Zuſammenfügung dar; zu ſeiner Lötung dienten gegenſeitiges 
Vertrauen, treue Freundſchaft, reiche Kenntniſſe und Liebe zur Sache. 
Dieſer kleine Kreis, das Zentrum aller Anordnungen, reiſte von Ort zu 
Ort, ließ ſich nieder, arbeitete und tafelte ſtets vereint und bewegte ſich 
ſelten außerhalb ſeiner Sphäre, was natürlich viel zur Bewahrung der 
Staatsgeheimniſſe beitrug. Aus Prinzip wurden Dienſtfragen niemals 
außerhalb des Bereiches des Stabslokals berührt. Blind war das Ver— 
trauen des Stabsperſonals zu ſeinem berühmten Vorgeſesten; man verehrte 
ihn nicht nur als vorzüglichen Strategen, ſondern auch als einen mit den 
beſten Eigenſchaften ausgeſtatteten Menſchen. Verdy verſichert, General 
Moltke habe im Verlaufe des ganzen Feldzuges weder in lichten noch in 
finjteren Tagen je auch nur für einen Moment ſeine hohe Selbſtbeherrſchung 
und ſein außerordentliches Gleichgewicht verloren. Niemand habe je einen 
Ausdruck der Unzufriedenheit oder gar eine ungewöhnliche Erhebung der 
Stimme bei ihm wahrgenommen. 

Wenn es im Kaiſerlichen Hauptquartier nichtsdeſtoweniger Reibungen 
und Meinungsverſchiedenheiten gab, ſo entſtanden ſolche durch den Mangel an 
Selbſtbeherrſchung und die energiſchen Willensäußerungen des Grafen Bismarck. 

Als friedenſtiftendes und alles beſänftigendes Element erwies ſich der 
König. Von ſeinem Einfluſſe und ſeiner Bedeutung im Kriege hat ſich eine 
ganz falſche Meinung gebildet, deren Urſache man in ſeiner außergewöhn— 
lichen Beſcheidenheit und in der ihm angeborenen Eigenſchaft, die Verdienſte 
ſeiner Hauptmitarbeiter hervorzuheben und ſelbſt im Schatten zu bleiben. 
zu ſuchen hat. Sogar die Kriegsliteratur hat die perſönlichen Verdienſte 
des Königs wenig gewürdigt; nur Herr Hoenig malt voll Begeiſterung in 
ſeinen Schriften das der Wahrheit entſprechende, ſympathiſche und lichte 
Bild des Monarchen. 

Bei aller Gutmütigkeit hielt der König die Macht feſt in ſeinen Händen 
und konnte ſogar minutenlang hart ſein. Das war beiſpielsweiſe bei Grave— 
lotte der Fall. Wie allgemein bekannt, verlief die Schlacht anfangs nicht 
nach Wunſch. Die früh in den Kampf getretenen Regimenter der I. Armee 
rückten unter großen Verluſten und Anſtrengungen nur äußerſt langſam 
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vorwärts. Die Berichte vom linken Flügel bewieſen, daß die Franzoſen 
bedeutend breiter aufgeſtellt waren, als non vorausgeſetzt hatte, und daß 
folglich die Ausführung der Umgehungsbewegung durch das XII. (Säch— 
ſiſche) Korps in keinem Falle vor dem Abende zu erwarten wäre. Die Sache zog 
ſich in die Länge, als plötzlich die unerwartete Meldung vom Oberbefehls— 
haber der Erſten Armee, Steinmetz, eintraf, daß er die vor ihm liegenden 
Höhen beſetzt und die Kavallerie Hartmanns zur Verfolgung des ſich zurück— 
ziehenden Feindes abgeſandt habe. Dieſe Meldung entſprach durchaus 
nicht der uns umgebenden Sachlage, die im Gegenteil den Eindruck hervor— 
rief, als ſtänden die Franzoſen feſt, während die im Feuer befindlichen 
Regimenter des VIII. und IX. Korps ins Wanken gerieten. Bald 
wurde eine große, ſich dem Aufenthaltsorte des Hauptquartiers nähernde 
Reitergruppe ſichtbar. Es war General Steinmetz, der alte Freund und 
Kampfgenoſſe Wilhelms, ein Held des Krieges von 1866, mit dem faſt voll— 
zähligen Beſtande ſeines Stabes. Lächelnd jalutierend, ritt der alte 
General heran. Mit welchen Worten der König ihm begegnete, weiß ich 
nicht, aber der Geſichtsausdruck des Generals veränderte ſich plötzlich; ab— 
wechſelnd erbleichend und errötend hörte er geſenkten Hauptes ſeinem 
Monarchen zu. Schließlich wendete Steinmetz nach einem Gruße raſch ſein 
Pferd und ſprengte davon, um, wie man ſagte, ſeine Truppen zu einem 
neuen Angriffe vorzubereiten.“) Der König ſprühte vor Zorn, der ſich noch 
erhöhte, als plötzlich über dem Gefolge ganze Garben Schrapnells platzten. 
Die Generalität beſchwor den König, ſich zurückzuziehen. Es war ſchon 
recht dunkel geworden; einige Heeresteile bewegten ſich vorwärts, 
andere kehrten zurück. Man empfand eine einer beginnenden Panik 
gleichende Unſicherheit. Sehr bald machten ſich in den Hohlwegen 
und dunkler belegenen Orten einzeln marſchierende oder liegende 
Soldatengruppen bemerkbar. Dem Könige war das unbegreiflich, und auf 
die Frage, wohin dieſe Leute gehören, erhielt er die Antwort: zum 
VIII. Korps. „Was macht Ihr hier?“ fragte der König weiter. „Es iſt 
uns befohlen, zurückzuweichen!“ Der König geriet außer ſich, und mit den 
Worten: „Der Teufel hat es Euch befohlen!“ rief er den Flügeladjutanten 
herbei und befahl ihm, alle zerſtreuten Gruppen zu ſammeln und zu ihren 
Truppenteilen ins Feuer zu führen. 

Im Verlaufe des Feldzuges hatte ich ziemlich oft Gelegenheit, den 
König zu ſehen; jedesmal würdigte er mich einer gnädigen Anſprache. Im 
Tagebuche ſind folgende zwei Fälle unterſtrichen: 


*) Die Darſtellung der Ausſprache zwiſchen dem König und dem General 
v. Steinmetz entſpricht nicht den bisher bekannten Schilderungen dieſes Vorganges. 
Nach den Feldzugsbriefen des Grafen Wartensleben — S. 161 — hat ſich der König 
zwar ſehr ſcharf ausgeſprochen, es ſcheint aber die Schärfe ſeiner Worte von Stein— 
metz garnicht verſtanden worden zu ſein. Anm. d. Red. 
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Ich weiß nicht, auf welchem Wege die Kunde über meine Berichte zu 
Sr. Majeſtät gelangt war, denn nach einem Mittage in Verſailles, zu 
dem ich eingeladen war, ſagte der König freundlich lächelnd: „Man ſpricht 
davon, daß Sie uns gründlich ſtudieren; ich freue mich ſehr, in Ihnen einen 
gerechten Kritiker zu finden. Wir bedürfen keines Lobes, wohl aber einer 
gerechten Bewertung unſerer Leiſtungen.“ 

Nicht lange nach dieſer Unterhaltung wurde fünf Ruſſiſchen, der Preu— 
ßiſchen Armee zugeteilten Offizieren das Eiſerne Kreuz II. Klaſſe 
verliehen. Bei dieſer Gelegenheit ſagte mir der König: „Indem Ich Ihnen 
das Eiſerne Kreuz verlieh, habe Ich eigentlich gegen die Statuten gehandelt, 
denn Mein Vater, König Friedrich Wilhelm III., ſtiftete dieſen Orden aus— 
ſchließlich fiir Deutſche Bundesgenoſſen. Kein an der großen Epoche von 
1813 Beteiligter erhielt ihn, wenn er nicht Deutſcher war. Aber von dem 
Wunſche beſeelt, die ſtaunenerregende Tapferkeit der Ruſſiſchen Truppen 
bei Kulm zu ehren, ſtiftete Mein Vater für dieſen Sieg ein beſonderes 
Abzeichen, das dem Eiſernen Kreuze J. Klaſſe ähnlich war, nur aus ſchwarzem 
Leder in eiſerner Einfaſſung. Später wurde das Leder durch Eiſen, die 
Faſſung durch Silber erſetzt. Ich hielt es jedoch für recht, für die Augen 
Offiziere jetzt eine Ausnahme zu machen, denn Kaiſer Alexander II. iſt 
Mir mehr als irgend ein Verbündeter; er überhäuft Meine Armee mit 
Zeichen der Gnade und Aufmerkſamkeit. Dieſes Kreuz wird Ihnen, ſo 
hoffe Ich, die denkwürdige Zeit in unſeren Reihen in Erinnerung bringen.“ 


Nun habe ich mich durch die Rückerinnerungen an den König hinreißen 
laſſen und ich bin den Ereigniſſen um ein Bedeutendes vorausgecilt: ich 
beeile mich, zum Abende des 15. Auguſt nach Herny zurückzukehren. 

Zu 9 Uhr abends hatten wir eine Einladung zum Könige; am Tiſche, 
an dem wir zu Mittag zu ſpeiſen pflegten, ſaßen ungefähr 8 bis 10 Per— 
ſonen der Suite; die höheren Chargen des Hauptquartiers waren nicht 
anweſend. Es wurde jedem eine große Taſſe Tee gereicht und danach ein 
Glas Waſſer, in welches man ſich nach Belieben Rotwein gießen konnte; 
dazu gab es Butterbrote. Alle machten den Eindruck großer Abſpannung. 
und ich muß geſtehen, daß es mir, indem ich mich hinter meinem Nachbar 
verſteckte, kaum gelang, die Augen offen zu halten. Der König allein war 
friſch und munter und ging unermüdlich von einer Erinnerung aus ſeinem 
ereignisreichen Leben auf die andere über. 

Gegen 11 Uhr entließ uns der König, nachdem er uns mitgeteilt hatte, 
daß er um 5 Uhr morgens nach Pont a Mouſſon aufzubrechen gedenke. 

Am folgenden Morgen ſepte ſich die lange Reihe der Equipagen des 
Hauptquartiers unter militäriſcher Begleitung nach dem gegen 50 Werſt 
von Herny entfernten Pont a Mouſſon in Bewegung. Die am Wege liegen— 
den Ortſchaften waren verödet; nur einige Greiſe und Greiſinnen begrüßten 
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den König mit dem Ausrufe: „La paix! la paix!“ Die ganze Zeit über⸗ 
holten wir endloſe Heeresreihen mit ihren Trains. Nun folgten die ruhm⸗ 
reichen Tage von Mars la Tour und Gravelotte. In meinem Tagebuche 
befinden ſich zahlreiche Anmerkungen über dieſe Weltereigniſſe, aber ſie 
ſind entweder größtenteils von ganz ſpezieller Bedeutung und gehören 
mehr in eine taktiſche Abhandlung, oder ſie ſchildern die unvermeidlichen 
fürchterlichen Leiden und Schreckniſſe des Krieges, und damit möchte ich den 
vorſtehenden Bericht über eine Epiſode halbfriedlichen Charakters nicht 
ſchließen. 

Ich will nur erwähnen, daß ich in der Zeit vom 17. bis zum 19. Auguſt 
nicht weniger als 50 000 tote und verwundete Franzoſen und Deutſche ge— 
ſehen habe! Sie bedeckten die Schlachtfelder hier vereinzelt, dort in ganzen 
Haufen, ja in großen Maſſen umherliegend. Das Blut, das Geſtöhne, der 
Anblick der ſterbenden und leidenden Menſchen und der verendenden Pferde, 
die ein Schlachtfeld kennzeichnende Unordnung, beſtehend aus einem Gewirr 
„von Ausrüſtungsgegenſtänden und Geſchoſſen, übten niederſchmetternden 
Eindruck aus. 

Bereits in Herny teilte mir General v. Tresckow mit, daß der König 
mich fürs X. Korps beſtimmt hätte, deſſen Kommandeur, General v. Voigts⸗ 
Rhetz, er ſehr lobte. Im Jahre 1866 war er Stabschef des Prinzen Frie— 
drich Karl geweſen und hatte viel zum endgültigen Beſchluß beigetragen, 
die Oſterreicher bei Königgrätz anzugreifen. Im gegenwärtigen Kriege 
war Stabschef des X. Korps Oberſtleutnant v. Caprivi, der nachmalige 
Kaiſerliche Reichskanzler. Am 19. Auguſt geriet ich wunderbarerweiſe auf 
die Spur meiner Pferde und jagte ſofort wie ein kühner Kaſak in die 
Richtung nach St. Ail, wo ſich nach Ausſage des Oberſtleutnants v. Verdy 
das Biwak des X. Korps befinden mußte. 


II. 


Das erſte Kapitel meiner Rückerinnerungen beendete ich mit meiner 
Ankunft in den Biwaks des X. Preußiſchen Korps. Dieſes Korps gehörte 
zum Beſtande der Zweiten Armee, welche vom Prinzen Friedrich Karl von 
Preußen kommandiert wurde; als Ergänzungsbezirke dienten dem Korps: 
Hannover, Braunſchweig und Oldenburg. Es war nach der Vereinigung des 
Königreiches Hannover mit Preußen aufgeſtellt worden, folglich nach dem 
Jahre 1866. Natürlicherweiſe hegten die Hannoveraner damals keine beſon— 
ders zärtlichen Gefühle für ihre Beſieger, und es gab unter ihnen gar viele 
begeiſterte Anhänger des geſtürzten Königshauſes. Infolgedeſſen war zu 
einer ſchnellen und erfolgreichen Formierung des Korps aus der örtlichen 
Bevölkerung eine feſte, erfahrene, aber nicht harte Hand erforderlich. 
Dieſer Forderung entſprach in jeder Beziehung der General v. Voigts-Rhetz, 
der Sachkenntnis, Verſtand, höchſte Bildung und genügend feſten Willen 
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in ſich vereinigte; zugleich war er weichen, wohlwollenden und zugänglichen 
Gemütes. Er hat immer für einen hervorragenden Offizier des General— 
ſtabes gegolten und war im Jahre 1866 Stabschef der Armee des Prinzen 
Friedrich Karl geweſen. Bekannt ift ſein unmittelbarer Einfluß, auf den 
Entſchluß des Generals Moltke und des Königs, die noch auf dem rechten 
Elbufer befindlichen Oſterreicher ſofort anzugreifen. Die Folge war deren 
vollſtändige Niederlage bei Königgrätz. 

Sein Außeres war der Ausdruck von Güte und Heiterkeit, und dieſe 
beiden Eigenſchaften offenbarten ſich tatſächlich ununterbrochen; ohne Witze 
und Wortſpiele konnte er nicht leben. Leider war ſein Geſicht durch die 
Pocken dermaßen entſtellt, daß ſogar der ſo rückſichtsvolle Kaiſer Alexan— 
der II. mir einſt zu bemerken geruhte: 

„Ich laſſe den vortrefflichen Eigenſchaften Deines Voigts-Rhetz volle 
Gerechtigkeit widerfahren, aber Du mußt zugeben, daß er mehr als häßlich 
iſt.“ Er unterwarf alles einem ſcharfen Urteile, obgleich in den meiſten 
Fällen in wohlwollender Weiſe; bei ſo mancher Anordnung ſowohl in 
Friedens- als Kriegszeiten gab es ſtrenge Verweiſe. Aus den vielen, die 
Perſönlichkeit des Generals Voigts-Rhetz charakteriſierenden Erzählungen 
führe ich folgende an: 

„Vor dem Kriege“, erzählte der General, „war mein Korps zu den 
Königs⸗Manövern beſtimmt worden. Unter den vielen Ausländern 
befanden ſich auch Franzoſen, die allen Bewegungen aufmerkſam folgten. 
Ich muß hier geſtehen, daß unſere Truppen mitunter ganz abſcheulich 
manöverierten; ſo wurde z. B. eine Ortſchaft nach vorhergegangener, ſehr 
oberflächlicher Beſchießung, von dichten Maſſen angegriffen. Als ich meinen 
Franzöſiſchen Kollegen fragte, wie ihm das Manöver gefalle, beſchränkte er ſich 
natürlich auf allgemeine, ausweichende Phraſen, und erſt auf meine wieder— 
holte Bitte, kameradſchaftlich zu antworten, ſagte er: »Wenn ich mich 
kameradſchaftlich ausdrücken darf, nun, ſo hege ich den einzigen Wunſch, 
daß Sie im Falle eines Krieges gegen uns dieſelbe Methode anwenden 
mögen!“ Doch dieſes Vergnügen haben wir den Franzoſen nicht bereitet,“ 
ſchloß der General. 

Oft wunderte ich mich über die Schroffheit in den Außerungen des 
Korpskommandeurs über den General v. Manteuffel, den Kommandeur des 
I. Korps, der für einen vortrefflichen General gehalten wurde, was ſich 
übrigens beſtätigte, als er die Erſte, früher unter Steinmetz ſtehende Armee 
und ſpäter die Truppen leitete, welche die Armee Bourbakis in die Schweiz 
trieben. Dieſe Abneigung gründete ſich hauptſächlich auf die bisweilen viel— 
leicht weitgehende Härte, mit der der General v. Manteuffel das Militär— 
kabinett des Königs verwaltet hatte. Aber charakteriſtiſch iſt die Erklärung 
von Voigts-Rhetz: „Manteuffel iſt Höfling! er hat nie, wie wir, die ſchweren 
Laſten eines in der Front dienenden Offiziers getragen und hat 
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dennoch uns alle unter folgenden ungewöhnlichen Umständen überflügelt: 
Kaiſer Nikolai I. kam oft mit der Kaiſerin Alexandra Feodorowna nach 
Preußen; mehrmals wurde ihnen Manteuffel als Flügeladjutant attachiert, 
aber ſtets unverändert im Range eines Hauptmanns, während die Ruſſi— 
ſchen, den Kaiſer begleitenden Flügeladjutanten raſch im Range ſtiegen. 
Der Kaiſer und die Kaiſerin wandten ſich wiederholt an den König mit der 
Bitte, Manteuffel zu befördern, aber in Preußen wurzelt das Prinzip der 
Altersfolge ſo tief, daß ſelbſt der König es nicht für möglich hielt, eine 
Ausnahme zu machen. Schließlich mußte nachgegeben werden; im König— 
lichen Befehl wurde angezeigt, daß einer beſonderen Bitte der Kaiſerin 
von Rußland zufolge dem Hauptmann v. Manteuffel der Charakter als 
Major verliehen wäre; ſpäter gab man ihm auch das Patent, und damit 
hatte er alle Ranggenoſſen überflügelt.““) 

Die ausgezeichneten Kampferfolge des X. Korps bei Mars la Tour 
und in der zweiten Hälfte des Feldzuges an der Loire, beſonders bei Beaune 
la Rolande bewieſen, daß die Regierung ſich nicht geirrt hatte, als ſie das 
Schickſal des neuformierten Korps dem General v. Voigts-Rhetz anvertraute. 
In drei Jahren hatte ſich das bunt zuſammengewürfelte Korps ſo feſt zu— 
ſammengefügt, daß man es in ſeinem Kampfeseifer und ſeiner Kühnheit 
mit Erfolg z. B. mit dem Brandenburgiſchen, derſelben Armee angehören— 
den Korps vergleichen konnte, das von ſo hervorragenden Perſönlichkeiten, 
wie dem Prinzen Friedrich Karl und dem General Alvensleben II. aus— 
gebildet worden war. 

Übrigens muß ich ungeachtet meiner dankbaren Erinnerung an den 
General v. Voigts-Rhetz bemerken, daß er im Jahre 1870 nicht mehr auf der 
Höhe ſeines früheren Ruhmes ſtand. Eine ſtürmiſche Jugend und ſpäte 
Heirat mit einer auffallenden Schönheit hatten wohl ſeine Kräfte und Ener— 
gie beeinflußt. Dieſer Umſtand durfte nicht überſehen werden; deshalb wurde 
vor dem Beginne des Feldzuges an Stelle des früheren, durchaus befähigten 
und tüchtigen, aber weichherzigen Stabschefs, der ein Regiment erhielt, 
der Oberſtleutnant v. Caprivi ernannt, welcher ſeine politiſche Laufbahn 
als Reichskanzler abſchloß. Der Oberſtleutnant v. Caprivi war eine charakte— 
riſtiſche, intereſſante Perſönlichkeit. Hohen Wuchſes (wobei der obere Teil 
des Körpers bedeutend kürzer war als der untere), mit energiſchem, jedoch 
nicht anziehendem Geſichtsausdruck, verkörperte er den Typus eines hervor— 
ragenden Preußiſchen Generalſtabsoffiziers. Schlicht, zurückhaltend, ohne 
jegliche Schmeichelei, war er allen Kleinlichkeiten ſowohl im Verkehr als 
in der Dienſttätigkeit fremd. Er beſaß die Fähigkeit, eine Sachlage ſchnell 
zu erfaſſen und ebenſo ſchnell die entſprechende Entſcheidung zu treffen 
und dieſe ſehr energiſch zu vertreten. Aus der Befehlserteilung, be— 


) Dieſe Erzählung dürfte der Herr Verfaſſer wohl großenteils mißver— 
ſtanden haben. Anm. d. Red. 
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ſonders auf dem Schlachtfelde, merkte man, daß die allgemeinen Anord— 
nungen und die Einzelheiten der Ausführungen ſein Werk waren, obgleich 
er ſie in die Form gekleidet hatte, als ſtammten ſie vom Korpskommandeur 
und würden von ihm nur übermittelt, wobei oft vom General v. Voigts-Rhetz 
noch gar keine Anordnungen getroffen waren. Es war bisweilen unmög— 
lich, einer ſolchen Szene ohne ein verſtecktes Lächeln beizuwohnen; ſo ſprengt 
z. B. auf einem Marſche des Korpskommandeurs mit ſeinem Stabe 
ein Offizier mit einer Meldung heran. Caprivi erbricht eiligſt das 
Schreiben, merkt ſich den Inhalt und lieſt ihn dann ſeinem Vorgeſetzten 
laut vor, indem er zugleich die weiteren Kombinationen und entſprechenden 
Anordnungen erörtert und die Entſcheidung trifft, als wäre ſie vom Kom— 
mandeur ausgegangen; er erbittet ſich die Beſtätigung und übermittelt ſie 
mit Energie und Klarheit den betreffenden Perſonen zur Ausführung. 

Nachdem ich hiermit die beiden Hauptperſonen des X. Korps vorgeſtellt 
habe, will ich, bevor ich zu den anderen übergehe, die erſten Tage meines 
Aufenthaltes in den Reihen des Korps beſchreiben. Kaum war ich vom 
Pferde geſtiegen, als ein wohlgeſtalteter, höflicher und liebenswürdiger 
Major auf mich zutrat, ſich als älteſten Adjutanten und Wirtſchaftsanordner 
des Stabes vorſtellend — v. Gerhart. Das Korps bereitete ſich zum Aus— 
marſche, und die letzten Habſeligkeiten wurden verpackt; v. Gerhart führte 
mich zu dem uns bereits entgegenkommenden Korpskommandeur. Durch 
die Herzlichkeit ſeiner Begrüßung gewann dieſer ſofort meine Zuneigung, 
und ich habe dieſen guten, vortrefflichen Menſchen ſtets in dankbarer Er— 
innerung behalten. Während der ganzen Zeit meines Aufenthaltes im 
X. Korps erwies mir General Voigts-Rhetz eine auserleſene Liebens— 
würdigkeit. Er empfahl mich der beſonderen Sorgfalt des Majors 
v. Gerhart und befahl, mich mit allem bekannt zu machen und mir alles zu 
zeigen, was ich wünſche. Dieſer zu vorkommenden Bereitwilligkeit verdanke 
ich die nahe Bekanntſchaft mit der Preußiſchen Armee und die alle Zweige 
des Kriegsweſens umfaſſenden Kenntniſſe. 

Als der Sieg bei Gravelotte klarlegte, daß die Franzoſen wenigſtens 
in der allernächſten Zeit die Mauern von Metz nicht verlaſſen würden, und 
daß zu ihrer Zurückhaltung kein allzu großes Heer nötig wäre, wurde ſchon 
am 19. Anguſt n St. befohlen, eine beſondere Armee unter dem Über: 
befehl des Kronprinzen von Sachſen zu bilden; in deren Beſtand traten ein: 
aus der Zweiten Armee die Preußiſche Garde und das XII. (Sächſiſche! 
Korps, und aus der Dritten Armee das IV. Korps. Zur Ausführung 
dieſer Verfügung mußte das X. Korps in der Nacht vom 19. auf den 
20. Auguſt n. St. die Stellungen des abziehenden XII. Korps einnehmen. 
Kaum war es mir ſeit meiner Ankunft beim X. Korps gelungen, mit dem 
Stabsperſonal bekannt zu werden, als ſchon der Aufbruch begann. Die ein— 
getretene Dunkelheit, die Menge der ſich in der Richtung nach Metz bewegen— 
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den Truppen mit ihren Trains und die uns begegnenden Sächſiſchen Re— 
gimenter verurſachten eine ungeordnete Bewegung, die die Franzoſen ſich 
hätten zunutze machen können, wenn ſie davon gewußt hätten. Für die 
Wiederherſtellung einer geordneten Fortbewegung des Trains ſorgte 
mit beſonderer Energie der Generalſtabsoffizier der 19. Infanterie— 
diviſion, Hauptmann v. Scherff, nachmalig ein berühmter Militärſchrift— 
ſteller. Er hätte beinahe den Befehl erteilt, den Wagen des Korpskomman⸗ 
deurs von der Straße zu entfernen, wofür er von dieſem einen ſcharfen 
Verweis erhielt. In dunkler Nacht erreichten wir unſer Quartier, wo wir 
einen Schuppen einnahmen und uns in Kleidern auf Stroh hinſtreckten, in 
völliger Bereitſchaft, bei der geringſten Bewegung der Franzoſen, ſofort 
unſere Pferde zu beſteigen. Seit beinahe zwei Tagen hatte ich nichts, nicht 
einmal ein kleines Stückchen Brot, genoſſen. Der Hunger quälte mich, und 
ich war unſagbar froh, als man mir gegen 6 Uhr morgens eine Taſſe vor— 
trefflichen Kaffees mit ziemlich altbackenem Brote reichte. 

Beim Weitermarſche kamen wir an der ſich wieder zum Aus— 
rücken ſammelnden Garde vorüber, die am 18. Auguſt ſo furchtbare 
Verluſte erlitten hatte. Beim äußerſten Hauſe des Dorfes ſtand der Kom— 
mandeur, Prinz Auguſt von Württemberg, der Bruder der Großfürſtin 
Helene Pawlowna. Er war ſehr verdrießlich, als ich ihm mitteilte, daß ich, 
in der Vorausſetzung, ihm nicht zu begegnen, den Brief Ihrer Kaiſerl. 
Hoheit dem General v. Tresckow zur Weiterbeförderung mit der Kabinetts— 
korreſpondenz übergeben hatte. Hier ſah ich auch den Flügeladjutanten 
Doppelmeyer, welcher mir in aller Eile die wichtigſten Eindrücke von der 
Schlacht des 18. Auguſt mitteilte. 

In hohem Grade betrübte mich die Nachricht, daß das X. Korps nicht 
in den Beſtand der Maasarmee eingereiht worden war, denn nun ſtand 
ihm ſamt den ſieben anderen Korps der langwierige, ermüdende und ein— 
förmige Dienſt einer Feſtungsblockade bevor, an Stelle eines raſchen Vor— 
rückens in der Richtung auf Paris und einer Verfolgung der neuformierten 
Armee des Marſchalls Mac Mahon. Aber es war nichts zu machen, ich 
mußte mich dem Schickſal fügen und benutzte den Stillſtand vor den Mauern 
von Metz zum eingehenden Studium der verſchiedenen Zweige der Feld— 
verwaltung in der Preußiſchen Armee. Am 9. (21.) Auguſt ſiedelten 
wir ins Dorf Marange über, das zum Stabsquartier des X. Armeekorps 
beſtimmt worden war; mir wurde ein ſehr anſtändiges Zimmer bei einem 
Arzte angewieſen. 

Bevor ich zur Schilderung weiterer Ereigniſſe übergehe, will ich aus 
dem Stabe des X. Korps noch einige Perſönlichkeiten nennen, die meine be— 
ſondere Aufmerkſamkeit auf ſich lenkten: die Hauptleute des Generalſtabes 
v. Seebeck und Baron v. Huene. Seebeck war ein ſchöner, ſehr ſtatt— 
licher, ritterlich auftretender, energiſcher und unermüdlicher Mann; er liebte 
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die Gefahr und ſuchte fie, indem er ſich inmitten des Kugelregens und der 
platzenden Geſchoſſe umhertummelte. Jetzt kommandiert er ſchon ſeit 
mehreren Jahren ruhmvoll ein Korps. Baron Huene, ein beſcheidener, 
ſich nicht vordrängender Offizier, deſſen Tätigkeit nicht auffällig war, 
wurde, wie es mir ſchien, vom Oberſt Caprivi ein wenig von oben herab 
angeſehen. Nach der Beendigung des Feldzuges trat er aus dem Dienſte 
und wurde Parteiführer der Katholiken im Reichstage; der Reichskanzler, 
ſein früherer Stabschef, hatte ſcharf mit ihm zu rechnen, um die katholiſche 
Partei für die Regierung zu gewinnen. 

Leutnant v. Podbielsky, ein Sohn des Generalquartiermeiſters, 
war ein hervorragender Offizier, der trotz ſeiner Jugend ſeinem Korps 
große Dienſte leiſtete. Die erſte bemerkenswerte Umſicht bewies er am 
Tage der Schlacht bei Mars la Tour. Auf dem Marſche von Pont a Mouſſon 
in der Richtung nach Verdun wurde er zur Erkundung nach dem 
Plateau von Vionville, von wo Kanonendonner ertönte, abgeſandt. 
Podbielsky erforſchte nicht nur umſtändlich die Wege zur Annähe— 
rung an den Feind, ſondern bezeichnete auch aufs genaueſte die 
Lage. Dabei hatte er nicht überſehen, daß auf der ganzen weit— 
ausgedehnten Fläche des Schlachtfeldes gar kein Waſſer vorhanden war, und 
daß die Brunnen entweder ausgeſchöpft oder verſchmutzt worden waren. 
Infolgedeſſen wurden, als General Voigts-Rhetz ſich entſchloß, dem 
III. Korps zu Hilfe zu eilen, alle im Korps vorhandenen Geſchirre mit 
Waſſer gefüllt, was den ſich unter den brennenden Sonnenſtrahlen in Eil— 
märſchen fortbewegenden Truppen von zweifelloſem Nutzen war. Das 
zweite Verdienſt Podbielskys beſtand darin, daß, als bei dem Vormarſch 
der Zweiten Armee von Metz zur Loire die Intendantur ſich als nicht 
leiſtungsfähig genug erwies und Prinz Friedrich Karl infolgedeſſen den 
Truppen befahl, ſelbſtändige Verpflegungsmaßregeln zu treffen, dieſe 
ſchwierige Aufgabe im X. Korps dem jungen Podbielsky anvertraut wurde. 
Er erfüllte ſie brillant unter der Leitung des Oberſtleutnants v. Caprivi. 

Leutnant v. Leſſing, der Liebling des Stabschefs, leitete und hütete 
vortrefflich die Stabskorreſpondenz; ihm verdanke ich die Kenntnisnahme 
ſämtlicher Anordnungen und Grundlagen, nach welchen die verſchiedenen 
Zweige der Feldverwaltung arbeiteten. 

Den Artilleriechef v. Beck, einen alten, kampferfahrenen Artilleriſten, 
kann ich nicht übergehen. Er hatte früher in der Türkiſchen und der Agyp— 
tiſchen Armee gedient und gegen uns gekämpft; jetzt machte er mich bekannt 
mit den Vervollkommnungen, die die Artillerie in letzterer Zeit erreicht hatte 
und mit den neuen Grundlagen ihrer in dieſem Feldzuge angewandten 
Taktik. 

Kaum hatten ſieben Preußiſche Korps die ihnen angewieſenen 
Plätze zur Einſchließung von Metz beſetzt, ſo machte man ſich an 
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die ſorgfältigſte Befeſtigung der Bezirke. Die allgemeine Direk⸗ 
tive erteilte Prinz Friedrich Karl, alle Einzelheiten aber wurden dann dem 
Ermeſſen jedes Korps anheimgeſtellt. In jedem Bezirk beſtanden die Ver⸗ 
teidigungsvorbereitungen aus Vor-, Haupt- und Ergänzungsarbeiten; 
jeder Punkt, der im Kampfe irgend eine Bedeutung gewinnen konnte, wurde 
durch verſchiedene künſtliche Mittel verſtärkt; alle Laufgräben wurden ſorg⸗ 
fältig ausgemeſſen, und die Plätze für Reſerven nach Möglichkeit 
gedeckt. In der vorderen Poſition wollte man den durchbrechenden Fran⸗ 
zoſen bis zur eigenen Verſammlung den erſten Widerſtand leiſten; die 
Hauptpoſition ſollte ſich hartnäckig halten. Da Metz von Höhen umgeben iſt, 
war es leicht, Beobachtungspunkte herzurichten, die mit vortrefflichen Fern- 
rohren ausgeſtattet wurden. Jedes neue Ereignis in Metz, die geringſte 
Truppenbewegung im Laufe des Tages, wurde im Obſervatorium bemerkt 
und telegraphiſch gemeldet. Eine ſo ſorgfältige Befeſtigung der Preußiſchen 
Poſitionen und die Maßregeln zur ſchleunigſten Zuſammenziehung der 
Truppen mußten den Franzoſen den Ausfall bedeutend erſchweren. Aller- 
dings forderte ihr Ehrgefühl einen Durchbruch, wenn auch um den Preis 
des Unterganges der halben Armee. Aber der Erfolg einer ſolchen Helden- 
tat hing von ſo verſchiedenartigen moraliſchen und geiſtigen Bedingungen 
ab, daß er keiner theoretiſchen Analyſe unterworfen werden konnte. Ich 
war leider der Möglichkeit beraubt, die moraliſche Kraft der Franzoſen zu 
beurteilen; anderſeits aber war ich Zeuge des hohen Heldenmutes der 
Deutſchen und des Eifers, mit dem ſie faſt jeden Schritt der Poſition in 
eine uneinnehmbare Feſte verwandelten, feſt entſchloſſen, eher zu ſterben, 
als die Franzoſen durchzulaſſen. Nach der erſten Beſichtigung der Ver— 
teidigungspoſten hielt ich es mit einem nur dem Soldaten verſtändlichen, 
tiefbekümmerten Herzen für meine Pflicht, ſchon am 11. Auguſt a. St. nach 
Petersburg zu berichten, daß meiner Anſicht nach die ruhmvolle Franzöſiſche 
Armee dem Untergange geweiht ſei, und daß die ſie hinter ihren Mauern 
verbergende tadelloſe Feſtung Metz früher oder ſpäter die Urſache ihres 
Verderbens ſein werde. Ich weiß, daß dieſe Außerung bei uns 
mit einem Gefühl der Entrüſtung aufgenommen wurde. Aber ſie 
iſt wohl zu verſtehen: man muß alle, einen Soldaten begeiſtern— 
den Gefühle bekämpfen, ſelbſt an Ort und Stelle fein und dem 
entſprechend alle Beweismittel gründlich ſtudieren, um ſich ſeiner 
Dienſtpflicht gemäß als neutraler Augenzeuge zu einem derartigen Urteil 
zu entſchließen. Man vergeſſe nicht, daß es ſpäter leichter wurde, zu einer 
ſolchen Schlußfolgerung zu gelangen, als Tag um Tag ohne entſcheidende 
Kämpfe der Armee Bazaines verging, und als bei Sedan die Armee Mac 
Mahons in Gefangenſchaft geriet. 

In meinen ſpäteren Berichten bin ich zu derſelben Frage zurückgekehrt, 
indem ich mich bemühte, mildernde Umſtände für das von mir gefällte 
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Urteil zu finden, aber zu meinem Bedauern konnte ich die Überzeugung 
nicht ändern, daß fi) die Armee in ihrem vollen Beſtande mit Er— 
haltung der Artillerie und des Trains nicht durchſchlagen könne; 
es hätten vielleicht einzelne Teile und Gruppen nach unmenſchlichen An- 
ſtrengungen ohne Verproviantierung durchzubrechen vermocht, aber ſie wür— 
den nach Verluſt ihrer früheren Stärke kaum zu Kadren neu zu formierender 
Teile getaugt haben. In jenen Berichten habe ich oft auf die Paſſivität der 
Handlungsweiſe Bazaines hingewieſen. Wenn der Marſchall überzeugt war, 
daß ein Durchbruch den Untergang des beſten Teiles der Armee bedeuten 
würde, ſo verlangte jedenfalls die Pflicht von ihm eine größere Aktivität 
in der Verteidigung. Durch tägliche und beſonders durch nächtliche Aus- 
fälle nach verſchiedenen Seiten hätte er die Deutſchen ermatten können, 
indem er ſie dadurch gezwungen hätte, ſich in ſteter Bereitſchaft zu halten 
und einen großen Teil ihrer Mannſchaft dem Regen und Unwetter im Felde 
preiszugeben. Die Verluſte und das Liegen in den mit Waſſer gefüllten 
Laufgräben, ſowie die Ermüdung infolge des beſtändigen Wartens hätte 
die Stimmung und den Geſundheitszuſtand des Heeres beeinflußt. Aber 
es geſchah nichts dergleichen;*) man konnte die Truppen in den Dörfern 
unterbringen und einen großen Teil der Nächte ruhig ſchlafen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man ſich vor den Mauern der Feſtung 
Metz oft mit der Frage beſchäftigte, ob ſich die Franzoſen durchſchlagen 
würden oder nicht. Der Austauſch der Gedanken endete gewöhnlich mit der 
Außerung des Wunſches, der Gegner möge einen Ausfall machen. „Weit 
würden ja dieſe derangierten Truppenteile nicht kommen,“ meinten die 
Deutſchen; „wir verfolgen ſie, ſchlagen ſie und erlöſen uns zugleich von 
dieſem verdammten Sitzen vor Metz.“ 

In der Tat gehört die Einſchließung irgend einer Feſtung — nicht um 
ſie zu ſtürmen, ſondern ausſchließlich, um ſie zu blockieren — zu den ſchwie— 
rigſten Aufgaben des Krieges. Anſtatt eines Angriffs mit dem Übergang 
von einem Orte zum andern und anſtatt einer die Truppen belebenden und 
begeiſternden Begegnung mit dem Feinde, iſt man gezwungen, Tag ein, 
Tag aus denſelben einförmigen Dienſt zu leiſten und dabei beſtändig bereit 
zu ſein, dem Feinde Widerſtand zu bieten. Solche Umſtände wirken oft 
niederdrückend auf die Nerven. Zur Beſeitigung dieſes Übelſtandes wandten 
die Vorgeſetzten ihre beſondere Aufmerkſamkeit auf die Beſchäftigung der 
Truppen, indem ſie verſchiedene Arbeiten vornehmen oder in Ermangelung 
von ſolchen Felddienſtübungen, ja ſogar Einzelererzitien veranſtalten ließen. 

Aber ich bin wieder vorausgeeilt und bitte um Entſchuldigung, daß 
ich mich durch die Wichtigkeit und das Intereſſe der erörterten Frage habe 
hinreißen laſſen. 


*) Es fand ſich dennoch in der Franzöſiſchen Armee ein energiſcher Mann, 
nämlich der Kommandant von Belfort, der den Feind durch ſeine unaufhörlichen 
Ausfälle marterte. 
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Wie bereits erwähnt, ließ ſich am 9. (21.) Auguſt der Stab des X. Korps 
im Dorfe Marange nieder; dieſes Dorf befand ſich hinter der Mitte der 
Stellung, die von der 19. und 20. zum Korps gehörenden Diviſion 
beſetzt war. Die erſte Zeit verging unter anſtrengenden Fortififations- 
und Okonomiearbeiten, um allen Beteiligten die möglichſten Bequemlich— 
keiten zu bieten. Alle dieſe Arbeiten habe ich allmählich während meines 
langwierigen Aufenthaltes an einem und demſelben Orte beſichtigt und 
meine Tätigkeit nur durch die ſeltenen Tage feindlicher Ausfälle unter— 
brechen laſſen, die meiſt die Front des X. Korps dank ihrer ſchweren Zu— 
gänglichkeit vermieden. 

Bei der Beſichtigung verſchiedener Ortſchaften und Einrichtungen 
merkte ich bald, daß meine ſelbſtändigen Rundreiſen die betreffenden Vorge— 
ſetzten beläſtigten; ich erhielt nicht ſehr genaue, mitunter ſogar ausweichende 
Auskunft. Als ich z. B. einen Arzt beim Sortieren eines Apothekerfourgons 
antraf und ihn bat, mir deſſen Bauart zu erklären, erhielt ich in 
dieſer einfachen Angelegenheit eine Abſage mit der Berufung auf eine un— 
umgänglich erforderliche Erlaubnis von der Obrigkeit. Auch der Zutritt 
zu den dem Feinde nächſtgelegenen Poſitionen, beſonders in den Bezirken 
anderer Korps, erwies ſich beſchwerlich; um mir aber die bisher im Korps— 
ſtabe genoſſene Gewogenheit zu erhalten und auch den geringſten 
Verdacht zu beſeitigen, beſchloß ich, ſolgender Regel zu folgen: 
immer und überall den Korpskommandeur und in einigen Fällen 
den Stabschef zu begleiten und den Train und die Wohlfahrtseinrichtungen 
nur in Gegenwart ihrer Vertreter zu beſichtigen. Um den Gefechten der 
nicht zum Beſtande des X. Korps gehörenden Truppen beiwohnen zu 
können, bat ich um die Erlaubnis, den Befehlshaber der im Feuer kämpfen— 
den Truppen begleiten zu dürfen. Im Stabe des X. Korps befand ſich eine 
kurze Zeit lang der Korreſpondent einer großen Londoner Zeitung, Major 
Penburton. Er erhielt ein hohes Honorar, verpflichtete ſich aber dafür, 
die ausführlichſten Abhandlungen, namentlich über die Kämpfe, einzuſenden. 
Da ihm die beiderſeitige Aufſtellung der feindlichen Parteien nicht genau 
bekannt war, geriet er unverſehens in die Feuerlinie und wurde getötet. 

Auf dieſen Ritten durchs Lager lernte ich diejenigen Seiten der 
Militärverwaltung genau kennen, die man mir bezeichnet hatte. Ich er— 
reichte das X. Korps unmittelbar nach den drei Schlachten bei Metz; ſelbſt— 
verſtändlich ſtanden alle unter dem Eindrucke dieſer Ereigniſſe und tauſchten 
ihre perſönlichen Beobachtungen aus. Aufmerkſam lauſchte ich ihren 
Schilderungen, ſie mit dem vergleichend, was ich ſelbſt geſehen hatte. 

Um die Wirkſamkeit der verſchiedenartigen Geſchütze im Kampfe be— 
ſchreiben zu können, bat ich bald dieſen, bald jenen um nähere Auskunft. 
Bei dieſer Gelegenheit gab mir ein hervorragender Offizier den Rat, die 
ſehr lehrreiche aber geheime „Inſtruktion für die höheren Truppenführer“ 
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zu leſen, in welcher die Hauptgrundſätze der Kriegsführung mit entſprechen— 
den Hinweiſungen auf die Erzielung beſter Reſultate ſowohl bei der Vor— 
bereitung der Armee in Friedenszeiten als bei ihrer Leitung in Kriegs- 
zeiten enthalten ſeien. „Dieſe Inſtruktion wird Ihnen um ſo intereſſanter 
ſein,“ ſagte man mir, „da Sie aus ihren Hinweiſen erſehen dürften, daß im 
allgemeinen und im einzelnen unſere Handlungsweiſe keine zufällige iſt, 
ſondern auf feſten Grundſätzen des Militärweſens beruht.“ 

Ich wandte mich in der Anweſenheit des Stabschefs an den Korps— 
kommandeur mit der Bitte, mich mit der „Inſtruktion“ bekanntzumachen 
und erhielt die entſprechende Bewilligung, obgleich eine ſolche ſonſt nur den 
höheren Deutſchen Befehlshabern erteilt wurde. 

Da die Inſtruktion von ſpezieller Bedeutung iſt, beabſichtige ich nicht, 
in eine nähere Unterſuchung ihrer äußerſt wertvollen Hinweiſe ein⸗ 
zugehen, ſondern beſchränke mich auf die Angabe zweier oder dreier hervor— 
ragender Vorſchriften; um aber der Schätzung dieſer Daten mehr Relief 
zu geben, muß ich wieder den Ereigniſſen vorgreifen und mich des Ver— 
gleiches wegen ſogar in unſere Kämpfe im Türkiſchen Feldzuge von 1877 
verſetzen. 

Die allgemeinen Vorſchriften und der ſtrategiſche Teil der „Inſtruk— 
tion“ ſtammen vom General Moltke; da heißt es etwa: der Krieg iſt ein 
Volkselend; alle Gedanken und Bemühungen müſſen darauf gerichtet ſein, 
ihn möglichſt ſchnell zu beendigen. Deshalb müſſen die bewaffneten Streit— 
kräfte des Staates ſofort vorgerückt und zur Erreichung des Zieles gelenkt 
werden. Das iſt der Grund, warum auch ſolche Truppen, über 
welche man ohne offenbaren Schaden hätte anders verfügen können, 
zur Franzöſiſchen Grenze geſandt wurden, ſo daß man ſofort ein 
großes Übergewicht an Kräften erreichte. Ein Sieg, heißt es 
weiter, eine gewonnene Schlacht hat für den Krieg die wichtigſte 
Bedeutung. Nicht die Eroberung eines feindlichen Landesteiles, nicht 
die Beherrſchung der Feſtungen, der Sieg allein entſcheidet das 
Schickſal eines Krieges, und auf ihn allein ſollen darum alle Anſtrengungen 
gerichtet ſein. Der Krieg des Jahres 1870 bietet mehrfache Beiſpiele 
pünktlicher Ausführung dieſer Grundſätze dar. Als ſich ſpäter die 
Dritte Armee des Preußiſchen Kronprinzen auf dem Wege nach Paris befand, 
mit deſſen Falle die feſte Hoffnung auf Beendigung des Krieges verknüpft 
war, und erfuhr, daß die Truppen Mac Mahons ſich über Rethel nach 
Norden zurückgezogen hätten, zögerte fie nicht, ihr bisheriges, jo verloden- 
des Ziel aufzugeben, und beeilte ſich, in Verbindung mit der Maasarmee, 
den Franzoſen den weiteren Weg zu verſperren; die Franzoſen aber hatten 
aus Paris den Befehl erhalten, ſich mit dem bei Metz zurückgehaltenen 
Marſchall Bazaine zu vereinigen. Sich nach dieſem Prinzip richtend, 
machten die Deutſchen keinen einzigen Verſuch, durch einen offenen Angriff 
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die Beſitznahme von Metz und Paris zu beſchleunigen. Sie gaben einem 
obgleich langſameren aber um ſo ſicheren, keine unnützen Opfer koſtenden, 
abwartenden Blockadeſyſtem den Vorzug. 

Im adminiſtrativen Abſchnitte der Inſtruktion iſt unter anderem 
geſagt: die allerunvernünftigſte Kriegswirtſchaft iſt die billige, nach Er⸗ 
ſparniſſen ſtrebende; fie iſt die Quelle alles Übels und Verderbens; folg- 
lich würde derjenige einen unverzeihlichen Fehler begehen, welcher, ſich mit 
dem Buchſtaben des Geſetzes deckend, nicht alle Maßregeln zur Erhaltung 
der Geſundheit der Truppen und zur Sicherung ihres Wohlſtandes ergreift. 

Als bei Metz im X. Korps die Dyſenterie ausbrach, befahl der Korps— 
kommandeur, ſofort für bares Geld alle nötigen Mittel zum Kampfe gegen 
die Anſteckung anzuſchaffen; die recht bedeutenden Ausgaben wurden durch 
ſeine Unterſchrift gedeckt. 

Und als bei dem ſchleunigen Vorrücken der Zweiten Armee von Metz 
zur Loire die Intendantur die Truppen nicht genügend mit Proviant ver— 
ſorgen konnte, wurde dieſe verwickelte Aufgabe unter der Leitung und Auf⸗ 
ſicht der Korpsſtäbe den Truppen ſelbſt mit ſofortiger Barzahlung anver— 
traut. Dieſe Maßregel wurde mit vollem Erfolge gekrönt. 

Später erhielt ich den Befehl, die erwähnte Inſtruktion zu erwerben, 
aber in Hinſicht auf ihre Geheimhaltung begegnete ich nicht geringen 
Schwierigkeiten, die nur durch die Entſcheidung des Königs beſeitigt 
wurden, welcher in derartigen Fällen keine Geheimniſſe vor Rußland aner— 
kannte. Nach der Beendigung des Krieges fand eine hochgeſtellte Perſon 
beim Durchleſen der „Inſtruktion“ und meiner Anmerkungen, daß ich zu 
viel Aufſehens von der Erwerbung der „Inſtruktion“ gemacht und He un— 
verdient gelobt hätte, enthalte ſie doch nur die allgemeinen Grundſätze des 
Kriegsweſens, die faſt allen, beſonders aber den auf akademiſchen Bänken 
Sitzenden bekannt wären. Natürlich konnte ich mich mit dieſem Urteil nicht 
einverſtanden erklären und berief mich darauf, daß dieſe Inſtruktionen 
Gemeingut aller Deutſcher Truppenchefs geworden und ihnen in Fleiſch und 
Blut übergegangen ſind. 

Unglücklicherweiſe bezeugen die Kriegsereigniſſe von 1877, daß ich mich 
nicht geirrt hatte. Ich glaube auch, daß die hochgeſtellte Perſon von 1872 
mehr als irgend jemand von Reue verzehrt wurde über unſere Unkenntnis 
in den Grundſätzen, die dort von allen gekannt und befolgt werden. Und 
wenn ich mich auch nur auf Beiſpiele im Vergleich zur Deutſchen Armee 
beſchränke, ſo ſehen wir tatſächlich, daß wir, die wir über eine Millionen— 
armee verfügten, den Türkiſchen Krieg mit nur drei Korps begannen, die 
allmählich durch neumobiliſierte Teile verſtärkt wurden. Weder die Stel— 
lungen des Feindes noch ſeine Anzahl kennend, eilen wir nach dem über⸗ 
ſchreiten der Donau über das Balkangebirge und ſehen nach dem Ab— 
zuge des Detachements des Generals Gurko die Vernichtung der 


72 


Bulgaren und die Belagerung von Plewna. Ich wiederhole, daß 
unſere mehrfachen, mißlungenen Verſuche, Plewna durch offene Gewalt 
in Beſitz zu nehmen, und daß ſelbſt die bei Plewna angewandte Technik 
der Blockade den Beweis liefern, daß die Vorbilder von Metz und Sedan 
für uns Ruſſen ſpurlos verlorengegangen ſind. Erſt nach der Ankunft 
des Grafen Totleben fing inan an, die unumgänglichſten Verbeſſerungen 
einzuführen. Und ſchließlich wurde, als ſich die Intendantur unfähig er— 
wies, die Sorge für die Verpflegung nicht den Armeen ſelbſt, ſondern einer 
„rühmlichſt bekannten“ jüdiſchen Firma anvertraut. Allerdings iſt 
Bulgarien nicht Frankreich, aber es erwies ſich doch reicher, als man voraus- 
geſetzt hatte. Wer von den Teilnehmern am Türkiſchen Kriege hatte wohl 
nicht Gelegenheit, die Bulgariſchen Dörfer mit ihren großen Vorräten an 
allerlei Lebensmitteln zu ſehen, während unſere Truppen großen Mangel 
litten! 

Ich erwähne dieſes nicht, um zu tadeln, ſondern als Illuſtration der 
Ereigniſſe des Jahres 1870 und als Selbſtrechtfertigung gegenüber der Be— 
ſchuldigung einer übertriebenen Lobeserhebung der Deutſchen. Wenn ich 
mich in die zu beſchreibende Zeit zurückverſetze, begreife ich vollkommen, 
daß, ungeachtet meiner Bemühung, objektiv zu ſein, mich ausſchließlich auf 
das Kriegsweſen zu beſchränken und der politiſchen Strömung fern 
zu bleiben, meine Berichte übertrieben erſcheinen, ja ſogar Arger ver— 
urſachen konnten, beſonders, wenn man die Sympathie unſeres Publikums 
für Frankreich in Betracht zieht. Aber anderſeits waren die Erfolge der 
Deutſchen Waffen tatſächlich ungewöhnliche, und ſogar an Ort und Stelle 
vermochte man kaum an die Möglichkeit eines ſo plötzlichen und völligen 
Zuſammenbruchs zu glauben, an die Bankrotterklärung der ganzen Kriegs— 
organiſation einer Armee, die uns ſo lange als Gegenſtand ſorgfältigen 
Studiums und Nachahmens gedient hatte. 

Nachdem ich den Bericht über die Kampfesart der drei Waffengattungen 
abgeſchickt und den Korpskommandeur unausgeſetzt auf ſeinen täglichen 
Beſichtigungen begleitet hatte, ging ich an das Studium des Sa— 
nitätsweſens und der Tätigkeit der freiwilligen Hilfe zur Erleichterung 
und Linderung der Leiden auf dem Schlachtfelde. Ich machte mich mit der 
Inſtruktion über das Sanitätsweſen der Armee im Felde bekannt und be— 
ſichtigte mit dem Vertreter der freiwilligen Hilfe beim X. Korps, v. Pfuel, 
einem Sohne des bekannten Strategen im Vaterländiſchen Kriege unter 
Alexander J., viele Feldlazarette. Das im Jahre 1866 jo erfolgreich er, 
probte Evakuationsſyſtem wurde in vollem Maße angewandt, und alle Ver— 
wundete und Kranke, die einer längeren Pflege bedurften und transport— 
fähig waren, wurden in die Heimat befördert. In den Lazaretten befanden 
ſich entweder diejenigen, die Hoffnung auf eine baldige Geneſung boten, 
oder die Schwerverwundeten, die, transportunfähig, einem langen Leiden 
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geweiht waren. Sämtliche Lazarette waren in muſterhafter Ord— 
nung; überall gab es Sauberkeit, Licht und Luft und Desinfektionsmittel 
im Überfluß. Jedes Lazarett ſtand unter der abſoluten Leitung eines 
Arztes, dem ſich alles unterordnete; die Pflege war ſorgfältig, doch zuweilen 
etwas rauh; man gewann den Eindruck, als würden Kuren, Verbände vim. 
auf Kommando und im Rhythmus ausgeführt. 

Beim Paſſieren des Dorfes Ste. Marie aux Chénes, deſſen Eroberung 
am 18. Auguſt n. St. der Preußiſchen Garde ſo viele Opfer gekoſtet hatte,“) 
bemerkten wir auf der Freitreppe eines großen, ſteinernen, von den Deutſchen 
Geſchoſſen übel zugerichteten Gebäudes einige Franzöſiſche Offiziere. Es 
waren Arzte und Intendanturbeamte eines Franzöſiſchen Lazaretts, das 
ſeine Tätigkeit am Tage der Schlacht bei Gravelotte begonnen hatte und 
hier geblieben war. Als wir die Räumlichkeiten betraten, wurden wir von 
Entſetzen ergriffen. Der Wand entlang lagen auf zerknittertem, verdächtig 
ſchmutzigem Stroh gegen 30 Verwundete, zum großen Teile Amputierte. 
Da ſah man weder Betten und Matratzen, noch Bettdecken oder gar Kiſſen; 
kurze blaue Mäntel bedeckten die Kranken. Alle Fenſter waren geſchloſſen 
und die Luft war infolgedeſſen entſetzlich. Auf unſere Frage nach der 
Urſache eines ſo elenden Lazarettbeſtandes beriefen ſich die Franzoſen auf 
den Mangel an Mitteln, weil ein großer Teil des Lazaretttrains mit dem 
ganzen Gepäck beim Rückzuge des Heeres die Flucht ergriffen hatte. Wie 
es ſchien, herrſchte zwiſchen den Intendanturbeamten und den Arzten große 
Uneinigkeit. Natürlich konnte man die unglücklichen Märtyrer in dieſer Lage 
nicht laſſen; der Berichterſtattung des Herrn v. Pfuel zufolge befahl der 
Korpskommandeur, die Kranken in die Deutſchen Lazarette überzuführen 
und das Perſonal dem Armeeſtabe zur Beförderung nach Metz zur Ver— 
fügung zu ſtellen. Ich hatte ſpäter Gelegenheit, dieſe Verwundeten wieder— 
zuſehen; ſie konnten nicht genug die ihnen erwieſene Aufmerkſamkeit und 
Pflege rühmen und loben. Da ich hier nicht die Möglichkeit habe, in eine 
detaillierte Beſchreibung der Tätigkeit des Sanitätsweſens, das in 
einem Spezialberichte erörtert iſt, einzugehen, ſo beſchränke ich mich auf die 
Angabe, daß ich mich ſpäter im Winter, als ich die Anſtalten im Rücken der 
Armee beſichtigte, mit dem Evakuationsſyſtem, den Rangier- und Verband— 
plätzen bekannt machte und Gelegenheit hatte, eine ziemlich weite Strecke 
im Sanitätszuge zu fahren. Allerdings iſt das jetzt alles ſchon längſt Ge— 
meingut aller Armeen. Der Zug z. B., der auf Koſten von Meek aus— 
gerüſtet, unter dem Protektorat der Großfürſtin Maria Pawlowna ſtehend, 
die bei Gorny-Dubnjak Verwundeten aufnahm, überflügelte weit die Aus— 
rüſtung von 1870, aber damals befanden ſich die Verſuche, die Leiden der 
Verwundeten zu lindern und die Transportmittel zu verbeſſern, noch im 
Keime und mußten Erſtaunen erregen. 


*) Es iſt wohl St. Privat gemeint. Anm. d. Red. 
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Ich werde auf die von mir ſtudierten Einzelheiten nicht näher ein— 
gehen, wie z. B. auf die Einrichtungen im Rücken der Armee, die zum erſten 
Male in einem ſo einheitlichen Syſtem und Vollbeſtande erſchienen und 
eine ſichere Verbindung zwiſchen der Heimat und dem Heere darboten. Ich 
will nur ſagen, daß ich die Etappen zweier Armeen ſowohl auf gewöhn— 
lichem Wege als auf den Eiſenbahnen genau beobachtet und meinem Be— 
richte die Beilage „Organiſation des Etappenweſens zur Zeit des Krieges“ 
angeſchloſſen habe. 

Zu den humanſten Einrichtungen der Preußiſchen Armee gehört die 
Kriegspoſtverwaltung. Die Deutſchen erkannten vollkommen die tiefe Be— 
deutung der Aufrechterhaltung eines engen Bandes zwiſchen der Heimat 
und der Armee und benutzten alle Mittel, um das Vertrauen der Bevölke— 
rung und der Truppen zu gewinnen, und zwar durch raſche und richtige 
Zuſtellung der Korreſpondenz und der verſchiedenartigſten Pakete. Das 
größte Verdienſt in dieſer Beziehung hat der bekannte Chef des Poſtweſens, 
Staatsſekretär v. Stephan. Er hatte dieſer Sache ſeine reichen Kenntniſſe 
und ſein ganzes Herz geweiht; mehrmals beſuchte er den Kriegsſchauplatz 
und leitete die Poſttätigkeit mit großer Energie. Von ihm ſtammt auch 
der Gedanke, alles durch die Poſt in die Armee und aus der Armee Ver— 
ſandte von jeder Zahlung zu befreien. Was mich anbetrifft, ſo wurde mir 
meine ganze Korreſpondenz im Verlaufe meines ſiebenmonatlichen Aufent— 
haltes in der Preußiſchen Armee ohne jegliche Zahlung und ſehr pünktlich 
zugeſtellt. Die Poſttätigkeit zentraliſierte ſich in jedem Korps in einer 
beſonderen Abteilung, dem Feldpoſtamte, mit einem Beſtande von 22 Be— 
amten, die unter die Diviſionen und die Artillerie verteilt waren; außer— 
dem gab es 28 Poſtillione (Feldpoſtſchaffner), teils zu Fuß, teils zu Pferde. 
Täglich zu einer beſtimmten Stunde, wenn es möglich war, oder gleich 
nach einer Schlacht, durchritten die Feldpoſtſchaffner die Heeresreihen, um 
die Korreſpondenz, hauptſächlich die unentgeltlich verteilten Poſtkarten in 
ihre ledernen Säcke einzuſammeln. Auf den Schlachtfeldern fragten ſie die 
Verwundeten, ob jemand nach Hauſe zu ſchreiben wünſche, und gar oft 
ſchrieben ſie ſelbſt nach dem Diktat der Sterbenden. Im allgemeinen war 
das Hauptſtreben der Poſttätigkeit auf die ſchleunigſte Zuſtellung der Sen— 
dungen gerichtet; man achtete beſonders darauf, daß die nach dem Tode der 
Adreſſaten in die Heimat zurückkehrenden Briefe und ebenſo die Todes— 
nachrichten nicht direkt in die Hände der nächſten Verwandten gerieten, 
ſondern dem Geiſtlichen oder der Ortsobrigkeit zugeſtellt wurden, ſie ver— 
pflichtend, die Trauerbotſchaft den Betreffenden perſönlich mitzuteilen. 

Wie bereits erwähnt, ritt der Korpskommandcur bei der Beſichtigung 
ſeiner Truppen auch zu den benachbarten Korps, um ſich mit den dort er— 
griffenen Maßregeln bekanntzumachen. Oft wurden dieſe Ritte vom 
Beobachtungspunkte aus oder von den Vorpoſten durch Meldungen über 
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einen ſich vorbereitenden Angriff der Franzoſen unterbrochen, und es er- 
folgte eine ſofortige Sammlung der Truppen an den feſtgeſetzten Sammel— 
punkten. In den meiſten Fällen handelte es ſich nur um eine einfache 
Alarmierung. Am 1. September n. St., alſo am Tage der Schlacht bei 
Sedan, zogen die Franzoſen am rechten Ufer der Moſel bedeutende Streit— 
kräfte zuſammen in der offenbaren Abſicht, ſich durch die Deutſchen Linien 
zu ſchlagen. Das X. Korps wurde zur Unterſtützung abberufen, und an 
ſeine Stelle trat das III. Korps. 

Als wir uns gegen 12 Uhr den kämpfenden Truppen näherten, hatte 
das Schießen bereits aufgehört, und die Franzoſen gaben, wie es ſchien, 
weitere Durchbruchsverſuche auf. Am Abend ereilte das erſte Gerücht über 
einen Sieg der Dritten und der Maasarmee bei Sedan, die Armee bei Metz. 
Am folgenden Tage erfuhr man alles Nähere über die Kataſtrophe bei 
Sedan und die Gefangennahme des Kaiſers ſamt der ganzen Armee Mac 
Mahons. Alles war erſchüttert durch dieſes in den Annalen der Geſchichte 
unerhörte Ereignis. Man ſprach davon, daß dieſer Sieg von allen Be— 
lagerungstruppen im Triumph gefeiert werden würde, aber Prinz Friedrich 
Karl war dagegen und beſchränkte ſich auf den Befehl an den Stabschef, 
durch einen Parlamentär dem Marſchall Bazaine mitzuteilen, welches 
Geſchick den Kaiſer und ſeine Armee betroffen habe. 

Auf dieſe Weiſe waren in weniger als einem Monate nicht nur mehrere 
Siege errungen, ſondern auch der Sturz des Kaiſerreiches mit der Ge— 
fangennahme des Kaiſers, die Kapitulation der Armee Mae Mahons und 
die Einſchließung der Armee Bazaines, auf deren Rettung nicht mehr ge— 
rechnet werden konnte, erreicht. 

Ungeachtet dieſer außerordentlichen Erfolge war die nächſte Zukunft 
in Dunkel gehüllt. Oft hörte man die Fragen: „Und was nun weiter? 
Wer bildet die Franzöſiſche Regierung? Mit wem wird man unterhandeln? 
Wie wird man die Früchte der nie dageweſenen Erfolge erlangen?“ Es 
ſchien anfangs, als wollten die Deutſchen den Verſuch machen, mit Bazaine 
und dem General Bourbaki einen Vertrag abzuſchließen; ſie ließen aber 
dieſen Gedanken ſofort fallen, in der überzeugung, keine genügend ſtarke 
Hand zu finden, welcher ſich Frankreich beim Abſchluſſe eines ſchweren und 
ruhmloſen Friedens unterwerfen würde. Um das bisher jo mächtige, in 
ſeiner Vergangenheit ſo ruhmvolle Frankreich zum Geſtändnis ſeiner aus— 
ſichtsloſen Lage zu bringen, genügten die erlittenen Schläge noch nicht, 
dazu bedurfte es noch vieler Heimſuchungen und Opfer. 

Metz war von der übrigen Welt völlig abgeſchnitten; die Verſuche, 
Briefe mit Anwendung von Luftballons zu befördern, wurden nur ſelten 
mit Erfolg gekrönt; gewöhnlich ließen dieſe ſich im Bereiche der Deutſchen 
Heeresaufſtellung nieder und wurden dem Stabe zugeſtellt, wo man die 
Briefe ſorgfältig durchlas. Ich ſelbſt hatte einige Bündelchen ſolcher Briefe, 


76 


die auf dünnem Papier in Miniaturformat geſchrieben waren, in den Händen; 
viele von ihnen wurden in die Heimat geſandt. Die mitleidigen Leute unter— 
ließen nicht, ſie in Umſchläge zu ſtecken und durch die Poſt ihrer Beſtimmung 
gemäß zu befördern. Die Außerungen herzlichſter Dankbarkeit be 
zeugten dann, daß die Briefe richtig an ihre Adreſſe gelangt 
waren. Im Stabe aber gewann man aus dieſer Korreſpondenz die Über— 
zeugung, daß man auf den Fall der Feſtung nicht vor zwei bis drei Monaten 
rechnen könne, weil die Truppen und die Bewohner hinreichend mit 
Nahrungsmitteln verſorgt waren; deshalb erfolgte die Anordnung, feſtere 
Wohnſtätten herzurichten zum Schutze der Truppen gegen Kälte und un— 
günſtiges Wetter, das zu Anfang des September ernſte Befürchtungen 
erweckte. Die Erkrankungen mehrten ſich, aber der allgemeine Geſundheits— 
zuſtand war ein befriedigender, wozu beſonders die Menge verſchieden— 
artiger aus der Heimat zugeſandter Pakete, Weine und warme Sachen ent— 
haltend, beitrug. Mit ſolchen Liebesgaben füllten ſich ganze Transporte, 
und da in Deutſchland jedes Korps aus einer beſtimmten Provinz ſtammt, 
verſuchte eine die andere durch Quantität und Qualität der Sendungen zu 
übertreffen. 

Am 6. (18.) September erhielt ich den Befehl, mich ins Hauptquartier 
zu begeben und darauf den, dem VI. auf dem Marſche nach Paris befind— 
lichen Armeekorps zu folgen. 

Ich hatte im Stabe des X. Korps, deſſen Perſonal mir ſehr ſympathiſch 
war, viele Aufmerkſamkeiten genoſſen; deſſenungeachtet ſah ich ein, daß bei 
fortgeſetztem, einförmigen Verweilen vor Metz und bei der offenbaren Ab— 
ſicht der Franzoſen, die Durchbruchsverſuche nicht zu wiederholen, ich nicht 
imſtande wäre, den mir erteilten Auftrag in gebührendem Maße zu erfüllen. 
Nachdem ich mich von dem guten und wohlwollenden General v. Voigts— 
Rhetz und von ſeiner Umgebung verabſchiedet hatte, mietete ich einen Bauern— 
wagen und fuhr, meine Reitpferde vorausſchickend, nach Pont a Mouſſon. Der 
Kommandant dieſer Stadt erklärte mir, daß ſich auf dem Wege nach Paris 
Franktireure gezeigt hätten, und weil er deshalb das Alleinreiſen für nicht 
ungefährlich hielt, gaber mir den Rat, mich einer zur Komplettierung der 
aktiven Armee an demſelben Tage abmarſchierenden Truppenabteilung 
anzuſchließen. Auf dieſen Vorſchlag ging ich jedoch der langſamen Vor— 
wärtsbewegung wegen nicht ein, weil ich befürchtete, zum Falle von Paris 
zu ſpät zu kommen. Ich übergab meinen Stallknecht mit den Pferden 
dem marſchbereiten Bataillon, mietete mit Hilfe des Hauswirtes eine kleine 
Kaleſche und fuhr nach Bar le Duc. Dort befand ſich der Großherzog von 
Mecklenburg-Schwerin auf dem Wege zur Feſtung Toul, um das Kom— 
mando über die Belagerungstruppen zu übernehmen. Der Groß— 
herzog benachrichtigte mich unter anderem vom Eintreffen Jules 
Favres, der im Hauptquartier über einen Waffenſtillſtand unter— 
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handeln wollte. Ich äußerte meine Zweifel an dem Gelingen 
dieſes Verſuches, weil die Franzoſen noch weit davon entfernt waren, 
ihre ſchwierige Lage einzugeſtehen. Zur Erleichterung und zur Beſchleuni— 
gung meiner Weiterreiſe entſchloß ich mich, mich nicht an die Etappenchefs, 
ſondern an die Franzöſiſchen Beamten in der Perſon des örtlichen Maire 
zu wenden. Dank deren Zuvorkommenheit langte ich bereits am Morgen 
des 12. (24.) September auf dem Gute des Barons Rothſchild, Ferrisres, 
an, wo ſich das Königliche Hauptquartier befand. Die ganze Strecke von 
Metz an erſchien völlig gefahrlos; obzwar uns Einheimiſche recht ver— 
dächtigen Ausſehens begegneten, habe ich keinen Bedrohungsverſuch be— 
merkt. Übrigens diente ein großer Teil des von mir befahrenen Weges 
aus Mangel an Eiſenbahnen als rückwärtige Verbindung der Dritten Armee. 
In den Städten gab es Kommandanten mit einem kleinen Detachement, 
einem Lazarett, einer Unterkunft für durchfahrende und durchmarſchierende 
Heeresteile, mit Intendanturniederlagen uſw. Die Kommandanten und 
Soldaten waren der Reſerve oder Landwehr entnommen. Der Mom, 
mandant von Vitry war Major Baron Link, Taufpathe Kaiſer Aler— 
anders I., ein ſehr liebenswürdiger alter Herr, der mich durchaus nicht ohne 
zwei Eskorteſoldaten weiterziehen ließ, die ich übrigens ſchon beim Ver— 
laſſen der Stadt entließ. Das Schloß des Barons Rothſchild ſetzte durch 
ſeine Pracht umſomehr in Erſtaunen, als der König perſönlich ſeine frühere 
einfache Lebensweiſe beibehielt. 

„Wie reich und luxuriös hier alles iſt, aber zugleich wie bunt, nicht 
wahr?“ bemerkte der König. 

Se. Majeſtät wunderte ſich über meine raſche Ankunft vor Paris und 
geruhte nach Anhören meines Berichtes zu Tagen: 

„Sie haben ſich der Gefahr ausgeſetzt, von irgend einem unſinnigen 
Franktireur angeſchoſſen zu werden; die Verantwortung aber vor Ihrem 
Herrſcher wäre auf Uns gefallen. Gut, daß Sie glücklich angelangt ſind!“ 


Darauf erkundigte ſich der König genau nach den Truppen, die Metz 
belagerten und nach einigen Anordnungen des Prinzen Friedrich Karl. 
Während meines zweitägigen Aufenthaltes in Ferrieres ſah ich fait 
alle Deutſchen Herrſcher und Prinzen, die das Königliche Hauptquartier 
begleiteten, und alle höchſten Generale. General Moltke hatte eben das 
Georgskreuz II. Klaſſe erhalten, und dieſer Orden zierte die Bruſt vieler 
Perſonen. Ich fand, daß ungeachtet der glänzenden Siege die allgemeine 
Stimmung des Hauptquartiers eine ernſte war. Der Abbruch der Unter— 
handlungen mit Jules Favre und andere Nachrichten bedeuteten eine völlige 
Ungewißheit der nächſten Zukunft, die die leitenden Perſönlichkeiten unwill— 
kürlich bedrückte. Den letzten Abend verbrachte ich im intimen Kreiſe des 
Beiheft. 3. Mil. Wochenbl. 1909. 2. Heft. 3 | 
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Königs, welcher viel über die großartigen Folgen der Kataſtrophe bei Sedan, 
über die Zuſammenkunft mit Napoleon und über die Abreiſe der Kaiſerin 
nach England plauderte. Zum Schluß beauftragte er, wie es mir ſchien, den 
Grafen Hatzfeldt mit dem Vorleſen eines Artikels „Les Hulans“, voll un⸗ 
denkbarer Abſurditäten über dieſe Truppe. 

Nach einer Abſchiedsaudienz beim Könige machte ich ic am frühen 
Morgen des 14. (26.) September in einem dem Hauſe Rothſchild gehören— 
den zweirädrigen Wagen auf den Weg zum VI. Armeekorps, welches ſich 
im Süden von Paris, an dem Wege nach Orleans, im Dorfe Ville neuve 
le Roy befand. Auf der Strecke von Bouilly nach Eimene eröffnete ſich uns 
ganz unerwartet das wunderbare Panorama von Paris in ſeiner ganzen 
Herrlichkeit. Die beinahe ſommerlich heiße Sonne beleuchtete blendend hell 
dieſes endloſe Häuſermeer mit ſeinen hochragenden berühmten Denkmälern 
und hiſtoriſchen Bauwerken. Vor 4 Jahren verlebte ich in Paris unvergeß— 
liche Tage, und jetzt erwartete dieſes neue Babylon in eiſernem Schraub— 
ſtocke aufgeregt ſeine Zukunft. Wenn zu jener früheren Zeit jemand eine 
Anſpielung auf die Möglichkeit der Lage gemacht hätte, in welche Paris 
im Jahre 1870 geraten war, ſo hätte man ihn ſicher für verrückt erklärt. 
Nach einem ziemlich langen Aufenthalte mußte die Fahrt fortgeſetzt werden. 
Mich führte der unaufhörlich ſchwatzende Kurier des Barons Rothſchild, 
der, in der Freude, einen Ruſſen begleiten zu dürfen, ſeiner Zunge 
freien Lauf gab. Über die Deutſchen ſchimpfend, lobte er dennoch ihre 
Ordnung und Diſziplin und die Bekanntſchaft der Offiziere mit der 
Ortslage. 

„Die Offiziere haben wahrſcheinlich ſchon lange vor dem Kriege in der 
Umgegend von Paris umhergeſchnüffelt,“ ſagte er; „ich will Ihnen als 
Beweis dafür eine von mir erlebte Begebenheit erzählen. Als Kurier des 
Baron Rothſchild reife ich beſtändig zwiſchen Paris und Ferrières, und 
man muß deshalb wohl zugeben, daß mir die Wege gut bekannt find; doch 
in der Tat erweiſt es ſich anders. Vor einigen Tagen führte ich, wie Sie heute, 
einen Preußiſchen Generalſtabsoffizier; an einem Kreuzwege befahl er mir, 
links einzubiegen. Auf meine Bemerkung: »Vous vous trompez, monsieur, 
ce n'est pas notre chemin! wiederholte er barſch ſeinen Befehl. Ah, il 
faut dire, que ces Prussiens ne sont pas aimables! Doch was geſchah! 
Nach zwei bis drei Biegungen erreichten wir unſer Ziel um eine halbe 
Stunde früher. Sehen Sie, was das für Leute ſind, und wir glaubten, 
ſie irre zu machen, als wir die Täfelchen mit den Namensaufſchriften aus 
den Dörfern entfernten.“ 

Gleich nach meiner Ankunft in Villeneuve ſtellte ich mich dem Korps— 
kommandeur, General v. Tümpling, vor. Hohen Wuchſes, ſtattlich, mit 
einem ſehr hübſchen Geſichte, hinaufgekämmten Haaren, glich er den Gene— 
ralen aus den Zeiten Nikolai J. Sein Vater war Generaladjutant und 
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Jugendfreund Kaiſer Wilhelms J. Der Ruhmestag des Sohnes war 
Gitſchin, wo er eine glänzende Tapferkeit bewies und ſeine Diviſion ſich mit 
Lorbeeren bedeckte. Seiner äußeren Erſcheinung nach hätten Energie und 
Entſchloſſenheit den Grundzug ſeines Charakters bilden müſſen, doch war 
häufig in ſeinen Befehlen Unſicherheit zu bemerken. Seit dem erſten Tage 
meines Aufenthaltes im Stabe des VI. Korps merkte ich einen Unterſchied 
mit dem X. Korps: es herrſchte eine gewiſſe Gezwungenheit in den Bezie— 
hungen zueinander, beſonders zwiſchen dem Korpskommandeur und ſeinem 
Stabschef, dem Oberſt v. Salviati. Mir perſönlich gegenüber waren alle 
ſehr aufmerkſam; General v. Tümpling benutzte bei jeder Begegnung die 
Gelegenheit mir eine Liebenswürdigkeit zu ſagen. Der Zufall fügte 
es, daß das ſchöne Schleſiſche Korps ſich ſehr ſelten am Kampfe 
beteiligte, und in den ſeltenen Fällen des Zuſammenſtoßes mit dem 
Gegner ſtörte General v. Tümpling die Einigkeit und Gemeinſchaft. Es 
war ſehr ſchwierig, ihn zu überreden, eine getroffene Anordnung zu ändern. 
Bei der Belagerung von Paris z. B. ſtellten ſich alle Korps mit ihren Divi— 
ſionen in eine Linie; nur im VI. Korps ſtand eine Diviſion 
hinter der anderen. Die Ausfälle der Franzoſen und manche 
Unbequemlichkeiten, die den Nachteil einer ſolchen Aufſtellung klar— 
legten, konnten General v. Tümpling nicht bewegen, die unumgänglichen 
Veränderungen vorzunehmen; dazu war die Einmiſchung einer höheren 
Inſtanz erforderlich. In der Nacht nach meiner Ankunft alarmierte der 
General das Korps und hielt ein Manöver ab; die Truppen operierten in 
großer Ordnung. 

Nachdem ich die erſten Tage zu einer ſorgfältigen Beſichtigung der 
Poſition des VI. Korps und ſeiner Nachbarn benutzt und mich oft an der 
wundervollen Ausſicht auf Paris ergötzt hatte, begab ich mich nach 
Verſailles, um mich dem Oberkommandierenden, dem Preußiſchen 
Kronprinzen, vorzuſtellen. Er logierte in dem prachtvoll gebauten, 
von großen Gärten umgebenen Hauſe der Unterpräfektur. Der 
Prinz empfing mich ſehr liebenswürdig und lud mich zum Frühſtück 
ein, bei welchem ich den Platz zu ſeiner Rechten einnahm. Uns gegenüber 
ſaß der Stabschef der Dritten Armee, General v. Blumenthal (jetzt Graf und 
Feldmarſchall), der den wohlverdienten Ruf eines talentvollen Generals 
genoß, wenn er auch dem General v. Moltke unmöglich gleich— 
geſtellt werden konnte. Beim Frühſtück beſprach der Kronprinz 
ausführlich die letzten Nachrichten aus Metz, Straßburg, Sedan 
und von der Loire. Darauf beſichtigte ich das Verſailler Schloß, deſſen 
eine Hälfte in ein Lazarett verwandelt worden war; die Gemäldegallerie 
ſowie Trianon wurden eifrig von den Truppen beſucht. In der Nähe des 
Schloſſes befand ſich das ausgezeichnete Reſtaurant des Reservoirs, 
wo Scharen von Offizieren verſchiedener Waffengattungen frühſtückten und 
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zu Mittag ſpeiſten. Dort ſpeiſte auch der ganze Generalſtab mit dem 
General v. Moltke an der Spitze. An der dem Eingange entgegengeſetzten 
Seite ſtand ein abgeſonderter, ziemlich großer Tiſch für das Stabsperſonal. 
Genau um 615 Uhr trat, umgeben von feinen Offizieren, der Stabschef 
ein. Alles, was ſich im Saale befand, die Prinzen nicht ausgenommen, 
erhob ſich und verbeugte ſich vor dem berühmten Vorgeſetzten. Gewöhnlich 
dauerte das Diner nicht unter zwei Stunden, indem General Moltke und 
ſeine nächſten Mitarbeiter ſich nach des Tages Laſt bei einer guten Zigarre 
und einem Glaſe Liqueur ſichtlich ausruhten. Bei jedem Beſuche in Ver— 
ſailles ging ich in dieſes Hotel und traf dort ſtets viele Bekannte an, die 
mir intereſſante Nachrichten von allen Seiten des rieſigen Kriegstheaters 
mitteilten. 

Am frühen Morgen des folgenden Tages machten die Franzoſen unter 
dem Oberbefehl des Generals Vinoy einen recht unentſchloſſenen Angriff 
auf die Front des VI. und XI. Korps. Es ſchien, als wollten ſie durch ihre 
Ausfälle die neuformierten Regimenter an die Kampfesart und das Feuer 
des Gegners gewöhnen. Nach 9 Uhr morgens zog ſich der Feind hinter 
die Forts zurück, gegen 50 Gefangene und eine Menge Verwundeter 
und Getöteter auf dem Kampfplatze zurücklaſſend. Meine freie Zeit wid— 
mete ich dem Studium verſchiedener Zweige der Kriegsorganiſation 
und ſandte meine Berichte durch unſere Berliner Geſandtſchaft nach 
Petersburg. 

Infolge der Überſiedelung des Königlichen Hauptquartiers aus Fer— 
riéres nach Verſailles traf der König mit feinem ganzen Stabe am 23. Sep— 
tember (5. Oktober) im Lager des VI. Korps ein. Leutnant v. Goldammer 
übertraf ſich ſelbſt als pflichterfüllender Stabswirt, indem er ſeinen teuren 
Gäſten einen glänzenden Schmaus veranſtaltete. Alle waren in vortreff— 
licher Gemütsſtimmung; der Kronprinz und der Bruder des Königs, Prinz 
Karl, machten die ganze Zeit über Witze, was dem Könige gefiel. Auch 
General v. Tümpling ließ keine Gelegenheit unbenutzt, um irgend eine 
glänzende Phraſe einzuſchalten. So ſagte er, ſich an den Kronprinzen 
wendend: 

„Erlauben Sie, Königl. Hoheit, daß ich dieſen ſchäumenden Wein, ein 
Produkt des gegenwärtig unterjochten Frankreichs, auf Ihre teure Geſund— 
heit bis auf den letzten Tropfen austrinke!“ 

„Jawohl! ich danke Ihnen, General! aber tun Sie es, bitte, ohne 
Reden!“ 

Ohne in Verwirrung zu geraten, antwortete der Alte: „Ja, ohne 
Reden, aber mit lauterem Soldatenherzen.“ 

Als der König ſein Pferd beſtieg, geruhte er mir zu ſagen: „In 
Meinem Alter iſt es nach einem ſo üppigen Frühſtücksmahl nicht leicht, 
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ſich aufs Pferd zu ſetzen. Ich hoffe, daß nicht alle Tage eine ſolche Menge 
Champagner bei Ihnen vertilgt wird!“ 

Längs des ganzen Weges im Bereich des VI. Korps waren die Truppen 
in Reih und Glied aufgeſtellt und begrüßten begeiſtert den Monarchen, 
Recht oft beſuchte ich die Lazarette und die Gegenden im Rücken des Heeres. 
Der größte Teil der Güter und Schlöſſer, deren es ſo viele in der Umgegend 
von Paris gibt, waren von den Bewohnern und Beſitzern verlaſſen und 
vollſtändig zerſtört; trotz der Strenge der Aufſicht beklagten ſich natürlich 
die Bewohner oft, daß nicht nur einzelne marſchierende Soldaten, ſondern 
auch Marketender und Troß raubten und plünderten. Ich berichtete dar— 
über dem Korpskommandeur, der die entſprechenden Maßregeln ergriff, 
aber ſchwerlich einen vollen Erfolg erzielt haben wird. 

Es gelangte zur Kenntnis des Hauptquartiers, daß in dem, dem Vize— 
kaiſer Rouher gehörenden Schloſſe außer einer reichen Bücherei ſehr wichtige 
Papiere wären, Papiere, welche Staatsgeheimniſſe enthielten. Zur Unter— 
ſuchung und Entzifferung dieſer Dokumente wurden Offiziere aus dem 
Stabe des VI. Korps abkommandiert, und ich ſchloß mich ihnen an. Das 
Schloß befand ſich in völligſter Unordnung; mit einigen Gegenſtänden, wie 
z. B. mit Spiegeln, Vaſen und Sèvres-Waſchbecken war man barbariſch 
umgegangen. In der Bibliothek wurde faſt die ganze Geheimkorreſpondenz 
des Miniſters Rouher vorgefunden. Es iſt unbegreiflich, daß Rouher 
dieſe, einen Staatsbeſitz bildende Korreſpondenz, bei ſich auf dem Gute 
aufzubewahren gewagt hatte. Viele äußerſt wichtige Dokumente wurden 
dem Grafen Bismarck zugeſandt. 

Zu jener Zeit vergrößerte ſich der Beſtand der Ruſſiſchen Offiziere in 
Verſailles, und zwar erſchienen: 

1. Der Ingenieur-Generalmajor O. B. Gern, der die Befeſtigungen 
bei Straßburg und Metz beſichtigt hatte und nun fortfuhr, den Ingenieur— 
arbeiten vor Paris mit reichen Kenntniſſen und großer Beobachtungsgabe 
zu folgen. 

2. Der zur Suite Seiner Majeſtät gehörende Generalmajor 
M. N. Annenkow, der dem Kronprinzen und dem Prinzen Friedrich 
Karl Feldmarſchallſtäbe mitbrachte, dem diplomatiſchen Hauptquartier aber 
eine Note unſerer Regierung über die Vernichtung der Bedingungen des 
Pariſer Friedens in bezug auf das Schwarze Meer. Außerdem hatte er den 
Auftrag, die rückwärtigen Verbindungen der Armee und beſonders den Ver— 
kehr und die Arbeiten an den Eiſenbahnen genau zu ſtudieren. 

3. und 4. Ingenieuroberſt Wahlberg und Hauptmann Melnitzky 
mit der ſpeziellen Anordnung, die Belagerungsarbeiten zu beobachten. 

5. und 6. Die der Hauptintendantur zugezählten Oberſten Zur— 
Mühlen und Barmin, um mit der Tätigkeit der Intendantur— 
verwaltung bekannt zu werden. 


Am 15./27. Oktober erhielten wir die Nachricht über die Kapitulation 
der Feſtung Metz, die von den Deutſchen mit größter Ungeduld erwartet 
wurde, weil die Berichte über das Anwachſen der neuen Franzö— 
ſiſchen Armeen immer beunruhigender wurden. Die ausländiſchen, be— 
ſonders die Engliſchen Zeitungen verbreiteten das Gerücht, die Nordarmee 
des Generals Faidherbe und die Loire-Armee des Generals Aurel de Pala— 
dine wären völlig bereit, die Offenſive zu ergreifen. Die Franzöſiſchen frei— 
willigen Aufgebote (Franktireurs) wurden immer dreiſter; ſogar in 
geringer Entfernung von der Truppenaufſtellung wurden Patrouillen und 
Wachtpoſten umgebracht, die Poſt und Kuriere aufgefangen. Das iſt der 
Grund, warum unverzüglich nach der Übergabe von Metz die Erſte Deutſche 
Armee unter dem Oberbefehl des Generals v. Manteuffel nach Norden und 
die Zweite Armee des Prinzen Friedrich Karl zur Loire eilten. Aber der 
Weg war weit, und deshalb mußte bis zu ihrer Ankunft das I. Bayeriſche 
Korps des Generals v. der Tann durch eine beſondere Armee-Abteilung 
unter dem Großherzog von Mecklenburg-Schwerin verſtärkt werden; als 
Rückhalt aber dienten das II. Korps und die Garde-Landwehrdiviſion des 
Generals v. Moon, der bei uns lange Zeit Militärbevollmächtigter 
geweſen war. 

Der Aufenthalt im Stabe des I. Korps wirkte ermüdend auf mich, 
da die Deutſchen Heeresbewegungen hier vorläufig ihr Ende er— 
reicht hatten. Die fortgeſetzte Spannung, die unruhige Geſchäftigkeit 
des Korpskommandeurs, die ſich beim Eintritt des Froſtes beſon— 
ders fühlbar machende Unheizbarkeit des mir angewieſenen Wohn— 
raumes — alles das erſchütterte meine Geſundheit. Eine Fahrt nach 
Verſailles gewährte mir Erleichterung. Dort ſtellte mir nämlich General 
Gern in dem von ihm bewohnten, gut gebauten Hauſe das Boudoir der 
Hausbeſitzerin zur Verfügung, nachdem dieſe Dame mit ihrer Familie beim 
Heranrücken der Deutſchen in den Süden geflüchtet war. Dort erwärmte 
ich mich an Leib und Seele. Dem General Gern bewahre ich die aller— 
angenehmſten Rückerinnerungen; er beſaß reiche und vielſeitige Kennt— 
niſſe, und eine Unterhaltung mit dieſem hochgebildeten Manne war lehr— 
reich, intereſſant und angenehm. Einmal hatte er einige Preußiſche und 
Ruſſiſche Offiziere zu Mittag eingeladen. In meinem Tagebuche ſind fol— 
gende Perſonen verzeichnet: der kommandierende General des V. Korps, Ge— 
neral v. Kirchbach, deſſen Stabschef Oberſt v. Eſch, der Oberſtleutuant 
v. Verdy du Vernois, von den Ruſſen: General M. N. Annenkow, Oberſt 
J. J. Wahlberg und ich. Alle waren bei beſter Laune und tauſchten gegen— 
ſeitige Erinnerungen aus. Unter anderem berührte unſer Geſpräch den 
Altersvorzug im Dienſte und im Range. Preußiſcherſeits erwies es ſich, daß 
der älteſte an Jahren und im Dienſte auch der Höchſte im Range war, 
während es ſich Ruſſiſcherſeits herausſtellte, daß der jüngſte im Alter und 
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Dienſte, M. N. Annenkow, der älteſte im Generalsrange und umgekehrt 
J. J. Wahlberg, als älteſter im Dienſte, der jüngſte in der Beförderung zum 
Oberſt war. Das Erſtaunen der Deutſchen kannte keine Grenzen; ihrer 
Meinung nach hätte ein ſolches Experiment bei ihnen die verderblichſten 
Folgen für die Armee. Überhaupt halten ſich die Deutſchen ſtreng an die 
Anciennität. Am Anfange dieſer Erinnerungen habe ich den Vorfall mit 
dem General v. Manteuffel angeführt; ich beſtätige das Geſagte noch durch 
folgendes: Nach meiner Rückkehr nach Petersburg fragte mich der Kaiſer 
unter anderem, ob ich wüßte, aus welchem Grunde Graf Moltke nicht zum 
Feldmarſchall ernannt wäre. 

„Nein, Majeſtät, authentiſch iſt mir dieſer Umſtand nicht bekannt, aber, 
ſoweit ich den Geiſt der Preußiſchen Armee kennen gelernt habe, glaube ich, 
daß man die Urſache darin ſuchen muß, daß es in Preußen zwei Generale 
gibt, die älter ſind als Graf Moltke, nämlich Steinmetz und Herwarth 
v. Bittenfeld.“ 

„Ich erinnere mich gar nicht, was letzterer kommandierte“, entgegnete 
der Kaiſer, „aber Steinmetz entſprach ja nicht ſeiner Stellung und mußte 
die Armee verlaſſen.“ 

„So iſt es, Majeſtät, aber beide haben ſich in früheren Kriegen durch 
unbeſtreitbare Verdienſte bewährt und können darum kaum übergangen 
werden.“ 

Dieſe Vorausſetzung ging in Erfüllung, denn bald nach dem Kriege 
erhielten beide Generale den Charakter als Feldmarſchall, aber dem Grafen 
Moltke verlieh Kaiſer Wilhelm am Tage des feierlichen Einzuges der Garde 
in Berlin den Feldmarſchallſtab. Mit einem Worte, während des ganzen 
ſiegreichen Krieges wurde bei keiner Rangerhöhung die Altersfolge über— 
ſehen. 

Auf einer meiner Fahrten nach Verſailles beſuchte ich den aus Peters— 
burg eingetroffenen General v. Werder (nachmaligen Deutſchen Botſchafter), 
der die Liebenswürdigkeit hatte, mir einen warmen Paletot zu bringen, 
welcher mir bei der zunehmenden Kälte ſehr angenehm war. 

Mein Geſundheitszuſtand verſchlimmerte ſich aber dermaßen, daß ich 
mir auf den Rat des Arztes vom Kaiſer die Genehmigung erbat, für einige 
Zeit nach Deutſchland zu gehen. Dieſe kurze Abweſenheit hatte nichts zu be— 
deuten in Berückſichtigung der Anzahl unſerer Offiziere, die ſich ſpeziell in 
Verſailles aufhielten, um das Reſultat der im Dezember begonnenen Be— 
ſchießung von Paris zu beobachten. Meine Adreſſe hinterließ ich im Korps— 
ſtabe und konnte im Falle irgend einer Veränderung nach zwei Tagen an 
Ort und Stelle ſein. Meine Fahrt war überaus lehrreich, indem ſich mir 
die Möglichkeit bot, im Rücken des Heeres den Verkehr der Züge, die Orga— 
niſation des Amtes eines Generalgouverneurs und den Nachſchub zu ſehen. 
Nach einer zweiwöchentlichen Erholung kehrte ich am 14/26. Januar nach 
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Verſailles zurück. Auf der Strecke von Nancy zur Feſtung Toul wäre der 
Eiſenbahnzug beinahe das Opfer einer Kataſtrophe geworden; eine Bande 
Franktireurs hatte ſich nachts zu einer Halteſtelle in der Nähe der Moſel— 
brücke geſchlichen, die dort poſtierte Schildwache getötet und die Brücke in 
die Luft geſprengt.“) Glücklicherweiſe lief der Unteroffizier des nächſten 
Wachtpoſtens in die Richtung des herannahenden Zuges und hielt ihn recht— 
zeitig an. Der Generalgouverneur von Lothringen verfuhr hart mit den 
Franzoſen. Die der Halteſtelle nächſtgelegenen Häuſer wurden verbrannt, 
und Lothringen wurde mit einer Strafzahlung von 5 Millionen belaſtet; 
der Stadtrat von Nancy wurde verhaftet und bedroht, nach 
Deutſchland abgefertigt zu werden, wenn nicht an demſelben Tage 
500 der beſten Arbeiter zur Wiederherſtellung der Brücke zuſammen— 
gerufen würden. Außerdem wurde der Befehl erteilt, jeder Zug ſolle von 
einem Mitgliede des Munizipalrates auf der Lokomotive begleitet werden. 
Am 15./ 27. Januar verbreitete ſich die Nachricht, daß wegen der bevor— 
ſtehenden Kapitulation das Feuer auf der ganzen Belagerungs- und Ver— 
teidigungslinie um 12 Uhr nachts eingeſtellt werden ſolle. Und nun ver— 
wirklichte ſich das ſo ungeduldig erwartete Ereignis: Frankreich, der Mög— 
lichkeit beraubt, den Kampf fortzuſetzen, entſchloß ſich, Friedensunterhand— 
lungen zu beginnen. 

Am folgenden Tage begab ich mich mit General Gern nach Médun, 
um die ſüdliche Angriffsfront zu beſichtigen. Der Anblick dieſer Gegend, 
in der ein blutiger Kampf mit allen Erfindungen und Vorrichtungen der 
Vernichtung und des Verderbens ſein Ende erreicht hatte, wird ſich nie 
aus meinem Gedächtniſſe verwiſchen. Wir gingen an allen Batterien, 
Laufgräben und Trancheen vorüber, der Boden war durch die Franzöſiſchen 
Geſchoſſe dermaßen durchwühlt, daß tatſächlich kein heiles Plätzchen, wie 
man zu ſagen pflegt, übrig war. Die Tiefe der durch die großen Bomben 
entſtandenen Trichter entſprach der Höhe eines Mannes. Überall herrſchte 
Ruhe und Stille, alles ſtrahlte vor Freude. Beim General Gern dinierte 
Prinz Hohenlohe, Chef der Belagerungsartillerie, mit ſeinem Stabe. Die 
Unterhaltung war höchſt intereſſant und belehrend. Mit General Gern, 
in Begleitung des Stabes des VI. Korps, beſichtigte ich der Reihe 
nach die Außenwerke und Ingenieurarbeiten der Franzoſen. Welch eine 
Zerſtörung überall! Aber beim erſten Schritte auf den Franzöſiſchen Poſi— 
tionen merkte man, daß die Fortifikationsarbeiten der Franzoſen die der 
Deutſchen übertrafen; bei den letzteren waren ſie einfach und mitunter 
unregelmäßig, bei den erſteren aber fein und ſorgfältig entworfen. Nach— 
dem wir (Gern und ich) von Jules Favre die Erlaubnis erhalten 
hatten, Paris zu beſuchen, machten wir uns in Zivilkleidern am frühen 
Morgen des 8. Februar auf den Weg und erreichten die Stadt faſt 


*) Der bekannte Überfall von Fontenay. Anm. d. Red. 
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gleichzeitig mit der Ankunft des erften Mehltransports. Dem Außern 
nach unterſchied ſich Paris gegen früher durch den allgemeinen Schmutz, 
einen erſtickenden Geruch, den Mangel an Gasbeleuchtung und Fuhrwerk 
und an dem üblichen, geſchäftlichen Treiben. Ein Gedränge bil— 
dete ſich nur vor den Gittern der Fleiſcher⸗ und Bäckerläden, wo 
man in der Reihenfolge mehr oder weniger geduldig auf eine kleine Portion 
Brot oder Pferdefleiſch wartete. Doch ungeachtet des eben Erwähnten war 
Paris einer belagerten Stadt wenig ähnlich; es hatte offenbar eine ſchwere 
Zeit der Entbehrungen durchlebt, wies aber keine beſonderen Spuren des 
Krieges oder der Beſchießung auf. Nicht einmal die Bäume waren auf— 
fallend gelichtet; übrigens war es nicht ſchwer, am Syſtem des Baum— 
fällens die Volksſtimmung zu erkennen; vernichtet waren meiſtenteils die 
von der beſſeren Geſellſchaft beſuchten Parkanlagen und Gärten, wogegen 
die Volksgärten faſt unberührt geblieben waren. Einen recht ungünſtigen 
Eindruck machten die entwaffneten Soldaten, die ſich auf den Straßen um— 
hertrieben, den Offizieren den Salut verweigerten und dem Publikum den 
Weg verſperrten. Trotz aller erlittenen Niederlagen zeichneten ſich die 
Franzoſen keineswegs durch Demut aus; viele wollten nichts von einer 
Entehrung ihrer Hauptſtadt durch eine Beſetzung Deutſcher Truppen hören. 
„Wir haben überall Barrikaden erbaut“, ſagten ſie, „et malheur aux bri- 
gands, car vous savez, monsieur, nous sommes forts sur les barricades!“ 
— „Ei, ei,“ erwiderte ich, „haltet Ihr denn die Deutſchen noch im⸗ 
mer für Dummköpfe, die Eure Barrikaden erſtürmen wollen! Sie haben 
andere Maßregeln ergriffen, indem ſie auf allen eroberten Forts die Ge— 
ſchütze gegen Euch gerichtet haben; denn ſelbſtverſtändlich wird ein erbar— 
mungsloſes Feuer jeden Verſuch zu einem Aufſtande erſticken.“ Dieſe Offen- 
heit fand keinen Beifall, und die Stimmungsverſchiedenheit endigte gewöhn— 
lich mit den Worten: „Eh bien, vous verrez, ce que nous ferrons!“ 
Wir ſtiegen beim Gehilfen unſeres Militär-Bevollmächtigten, Dmitri Niko— 
lajewitſch Leontjew in der Avenue de Friedland Nr. 37 ab, frühſtückten und 
dinierten nicht ſchlecht im Café Riche und Hotel Voiſin. Pferdefleiſch gab 
man uns nicht zu eſſen, und Champagner war genügend vorhanden. Bald 
darauf ſchloß ich mich einer beſonderen, vom Grafen Moltke ernannten Kom— 
miſſion zur Wiederherſtellung des Telegraphen- und Eiſenbahnverkehrs an. 
In der angenehmen Geſellſchaft des Chefs der Feldtelegraphie, Oberſten 
Meydam, des Generalſtabshauptmanns v. Winterfeld, den ich im erſten Ka— 
pitel meiner Erinnerungen erwähnt habe als Chef des Eiſenbahnweſens im 
Hauptquartier, und des Adjutanten des Generalſtabschefs, Leutnant 
v. Burt, beſuchten wir Amiens, Dieppe, Rouen, Chartres uſw. Unterwegs 
beſichtigten wir die Schlachtfelder der Armeen v. Göben und Faidherbes und 
die Lagerplätze der Deutſchen Truppen. Alles war in voller Arbeit bei der 
Übung und Ausrüſtung der Regimenter und der Wiederherſtellung völliger 
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Ordnung in den Materialienniederlagen. Dabei verkehrten die Züge fait 
ununterbrochen, die Kranken und Verwundeten und die dem Feinde ent— 
riſſenen Waffen und Geſchütze in die Heimat befördernd. Überhaupt hätte 
man einen dreiwöchentlichen Waffenſtillſtand kaum beſſer ausnützen können, 
als es die Deutſchen taten. Später beſuchte ich auch die Zweite Armee und 
beſonders das mir ſo naheſtehende X. Korps, das Tours beſetzt hielt. Ich 
wohnte faſt allen vom General v. Voigts-Rhetz angeordneten Beſichtigungen 
bei. Es bedurfte freilich einer beſonderen Selbſtüberwindung des Korps— 
kommandeurs, um ſich die Truppen vorſtellen zu laſſen, die alle Mühſalen 
eines achtmonatlichen Krieges bei faſt ununterbrochenen Zuſammenſtößen 
mit dem Gegner erduldet hatten. 

Als man über den Fluß Indre eine Brücke ſchlug, führte das Pionier— 
bataillon zu meinem Erſtaunen einige Arbeiten bei lautem Zählen im 
Tempotakte aus. In bezug auf das Äußere der Truppenteile war ſogar im 
Vergleich zum Kriege des Jahres 1866 ein Fortſchritt erreicht. Früher ge— 
hörte es gewiſſermaßen zum guten Tone, in maleriſcher Unordnung, mit 
ſichtbaren Spuren des Krieges aus einem Feldzuge heimzukehren. Sogar 
Napoleon III. war begeiſtert (wenn man ſich ſo ausdrücken darf) von den 
Lumpen der aus dem Krimkriege nach Paris zurückkehrenden Truppen. 
Im Feldzuge des Jahres 1870 war davon keine Rede; im Gegenteil war das 
Streben der Vorgeſetzten darauf gerichtet, das Heer in derſelben äußeren 
Wohlanſtändigkeit, ja Eleganz, zu erhalten, wie zur Zeit des Friedens; zur 
Beſichtigung erſchien die Truppe in Helmen mit ſauberen Ausrüſtungs— 
ſtücken. 

In Tours befand ſich das Hauptquartier des Prinzen Friedrich Karl; 
ich eilte natürlich, um mich ihm vorzuſtellen; in ſeiner Huſarenuniform und 
mit dem Georgskreuz 11. Klaſſe begrüßte mich der Prinz in Ruſſiſcher 
Sprache: „Guten Tag, Oberſt; wie befinden Sie ſich? Sie ſind wohl ge— 
kommen, um das X. Korps zu beſuchen? Man hat Sie dort liebgewonnen.“ 
An der Mittagstafel ſaß ich zur Linken des Prinzen; er ſprach viel über 
Rußland und beſonders über den Kaiſer Nikolai I., deſſen Andenken er in 
Ehren hielt. 

„Im Hauſe, in dem wir uns befinden,“ ſagte er unter anderem, „hat 
der Marſchall Baraguet d'Huiliers gelebt; er war für die Eroberung von 
Bomarſund zu dieſer Würde erhoben; dieſe Feſtung muß jedem Ruſſen teuer 
ſein, denn fie iſt nach einem von Nikolai I. eigenhändig gezeichneten Plane 
erbaut. Im Gaſtzimmer hängt ein Bild, das die Eroberung von Bomar— 
ſund darſtellt und beinahe die halbe Wand einnimmt. Wenn Sie wollen, 
werde ich den Befehl erteilen, das Bild aus dem Rahmen zu nehmen und 
Ihnen zu übergeben; Sie würden es dann in meinem Namen Kaiſer 
Alexander darbringen.“ 

Dieſer Vorſchlag wurde ſelbſtverſtändlich nicht verwirklicht. Es wurde 


87 


viel Champagner getrunken, dem man ſich in keiner Weiſe entziehen konnte, 
der Prinz brachte beſtändig Toaſte aus und ſah darauf, daß die Gläſer bis 
auf den letzten Tropfen geleert wurden. 

Am 16. (28.) Februar war ich wieder im Lager des VI. Korps; am 
Abende trafen die Befehle zum Einrücken der Deutſchen in Paris ein. Dem 
geſchloſſenen Vertrage gemäß war dazu ein nicht großer Stadtteil in der 
Form eines Dreiecks beſtimmt; als Baſis diente die Seine von der Brücke 
von Neuilly bis Meudon; als Seiten das Ufer der Seine und die Straße 
St. Honoré; als Höhe das Gitter der Tuillerien; dieſer Flächenraum war 
jedoch viel zu beſchränkt, um mehr als 36000 Mann Platz zu bieten. Um 
nun einem größeren Teil der Truppen die Möglichkeit zu gewähren, an dem 
Beſuche der Stadt, wenn auch nur für kurze Zeit, teilzunehmen, zumal nach 
der Annahme der eingeleiteten Friedensunterhandlungen Paris keiner Be— 
ſetzung unterlag, beſtimmte man aus allen Teilen der beiden Armeen 
90 000 Mann in drei Reihenfolgen, von denen jede ungefähr 48 Stunden 
in Paris bleiben konnte. In die erſte Gruppe traten die Mannſchaften 
des VI. und XI. Preußiſchen und des II. Bayeriſchen Korps. 

Am 1. März um 10½ Uhr ſtellten ſich die Truppen der erſten Reihen- 
folge auf dem Rennfelde Longchamps mit der Front zu den Tribünen auf. 
In der erſten Linie ſtand die Infanterie, die zweite Linie nahmen die 
Kavallerie und die Artillerie ein. Die ganze Parade wurde vom Preußiſchen 
Kronprinzen befehligt. Auf dem rechten Flügel befanden ſich viele regie— 
rende und nicht regierende Fürſten, und die Hauptleiter des beendeten 
gewaltigen Kampfes, umringt von 300 Mitarbeitern. Genau 1114 Uhr 
erſchien der Kaiſer unter dem Vorritt von zwei Flügeladjutanten. Der 
Trommelwirbel, das Spielen der Nationalhymne, die ſich verneigenden 
Fahnen, das ununterbrochene Hurrageſchrei, die glänzende Sonnenbeleuch— 
tung, der Anblick des ehrwürdigen, ruhmgekrönten Heerführers, der zum 
zweiten Male, aber mit einer neuen Generation in Paris einrückte — alles 
das brachte einen unauslöſchbaren Eindruck hervor. Die Begeiſterung 
kannte keine Grenzen und war um ſo verzeihlicher, als ſie die durch ihre 
Abweſenheit glänzenden Beſiegten nicht kränkte. Unter den Klängen des 
„Pariſer Einzugsmarſches“, unter welchen ſchon die Verbündeten im 
Jahre 1814 in die Hauptſtadt Frankreichs eingerückt waren, begann 
alsdann der feierliche Parademarſch. In der Geſchloſſenheit ihrer 
Reihen, der Korrektheit ihrer Linienrichtung und im harten, kecken Schritt 
erinnerten die Preußen an unſere Garden. Dagegen glichen die Bayern in 
ihren ungezwungenen Bewegungen, im weichen Tritt, in einigen willkür— 
lichen Variationen bei der Marſchordnung mehr der Franzöſiſchen Garde, 
die ich im Jahre 1866 im Lager von Chälons geſehen hatte. Nach der Parade 
berief der Kaiſer die Generale Graf Moltke und v. Roon und darauf den 
Grafen Bismarck zu ſich, umarmte fie und äußerte in Gegenwart des ganzen 
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Heeres mit tief empfundenen Worten feine und des Vaterlandes innigite 
Dankbarkeit. In Vieler Augen erglänzten Tränen beim Anblick dieſer 
Gruppe ehrwürdiger Greiſe, die es verſtanden hatten, ihre Stammes— 
genoſſen zu einem jo beiſpielloſen Ruhme zu führen. Nun ritt 
der Kaiſer auf ſeinen Sohn zu, der in dieſem Kriege ſo viele Lorbeeren 
geerntet hatte; ſeinen Helm abnehmend und ſich verneigend, küßte der Kron— 
prinz dem Vater und Monarchen die Hand; beide waren tief gerührt. Auch 
die Korps- und Diviſionsgenerale und andere hervorragende Kräfte wurden 
der dankbaren Berückſichtigung des Monarchen gewürdigt. Mit größter 
Spannung folgte ich den Bewegungen und Handlungen des Kaiſers, beſtän— 
dig die Frage erwägend, was wohl in ſeiner Seele in dieſen Augenblicken des 
höchſten Triumphes vorgehen möge. Ich muß geſtehen, daß auch mich Dank— 
barkeit und Freude erfüllten, weil ich die glückliche und ſeltene Gelegenheit 
hatte, ein ſo naher Zeuge der vor meinen Augen ſich abſpielenden Vorgänge 
zu ſein. Da ertönte wieder Trommelwirbel, wieder ſpielte man den Ein— 
zugs⸗Marſch, und die Truppen ſetzten ſich zur Triumphpforte in Be— 
wegung. Der Kaiſer fuhr mit dem Kronprinzen nach Verſailles ab; die 
meiſten Prinzen wie: Karl, Albrecht, der Großherzog von Mecklen— 
burg uſw. und auch die Grafen Moltke und Bismarck folgten. Die 
Truppen mußten den Triumphbogen umgehen, weil deſſen Mitte wohl ab— 
ſichtlich mit Bauarbeiten ausgefüllt war, und ſtellten ſich beim Eingange zur 
Avenue de la Grande Armee auf. Vor uns hatte fi eine Rieſenmenge nie— 
deren Volkes angeſammelt, und es ertönten Rufe und Pfiffe. Herbei— 
gerufene Huſaren-Patrouillen ſäuberten den Platz, und die Infanterie mar— 
ſchierte weiter zur Place de la Concorde, auf der ſämtliche Statuen mit 
ſchwarzen Stoffen verhüllt waren. Ein kleines Kavalleriedetachement ritt 
an der Spitze; es folgte der Gouverneur von Paris, General v. Kameke 
mit dem Stabschef Grafen Walderſee und der Suite, welcher wir uns an— 
ſchloſſen. 

Die Abgrenzungslinie war durch Schlagbäume bezeichnet, die durch 
Nationalgardiſten bewacht wurden; hinter den Schlagbäuvien wurde eine 
unermeßliche Menſchenmenge in allen Straßen ſichtbar. Nach der Umſchrei— 
tung des Platzes wurden die Truppen in die für ſie beſtimmten Cuar— 
tiere geführt. Anfangs waren alle Läden und Speiſehäuſer feſt ver— 
ſchloſſen; Damen in ſchwarzem, aber kokettem Anzuge lugten hinter 
halbgeſchloſſenen Fenſterladen hervor, offenbar gefeſſelt durch den Anblick der 
marſchierenden, prächtigen Truppen. Schon gegen den Abend öffneten ſich 
die Hintertüren der Reſtaurants, und am folgenden Tage belebte ſich der 
Handel. — Am 2. März wurden die Friedensbedingungen angenommen, 
und infolgedeſſen mußte die zweite Reihenfolge Paris bald nach der Parade 
verlaſſen. 

Am 4. März verabſchiedete ich mich vom General v. Tümpling und von 
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den Kameraden, in deren Mitte ich fait fünf Monate lang gelebt hatte. Un- 
geachtet einer ununterbrochenen Dienſtfertigkeit und Aufmerkſamkeit hatte 
mir das VI. Korps nie das X. erſetzen können. 

Am 5. März frühſtückte ich beim Kronprinzen; ich machte dort die Be— 
kanntſchaft eben eingetroffener Belgiſcher Offiziere, unter welchen ſich der 
ſpäter jo berühmte Brialmont befand. Zu Mittag ſpeiſte ich mit 30 anderen 
Perſonen beim Kaiſer. Als ich mich verabſchiedet hatte, entließ mich Seine 
Majeſtät nach einigen herzlichen und gnädigen Worten mit dem Zuruf: „Auf 
Wiederſehen in Berlin!“ — Mit einem Fuhrmann fuhr ich für 60 Francs 
nach St. Dénis und von dort mit Güterzug (weil kein anderer vorhanden 
war) nach Chantilly, dem Schloſſe des Hauſes Orléans. Der herrliche Park 
und das Schloß verdienen eine beſondere Aufmerkſamkeit. Der mich umher— 
führende Diener beklagte ſich über die Rückſichtsloſigkeit, mit welcher haupt⸗ 
ſächlich die Sachſen im Schloſſe walteten. Drei Monate lang hätten ſie auf 
Koſten der Beſitzer gelebt und die allerfeinſten Weinſorten vertilgt. Am 
nächſtfolgenden Tage beſichtigte ich das Schlachtfeld von Sedan: hier brachte 
alles noch die vor ſechs Monaten ſtattgefundene, große, blutige Schlacht in 
Erinnerung; ſogar die Spuren der über die Felder marſchierten 
Infanterie waren nicht verwiſcht. Als ich am 8. März in Metz eintraf, erbat 
ich mir die Erlaubnis, die Forts zu beſichtigen; ich erhielt die Bewilligung 
und die Begleitung eines erfahrenen Ingenieur-Offiziers. — Die Deutſchen 
entwickelten eine rege Tätigkeit. Der Plan neuer Verteidigungsanlagen 
war bereits beſtätigt und wurde zur Ausführung gebracht. Die Stärke der 
Befeſtigungen wird, wie man annimmt, die Feſtung völlig uneinnehmbar 
machen. 

Am 10. März traf ich in Dresden ein, wo ſich meine Familie aufhielt, 
von der ich ſeit ſieben Monaten getrennt war. So endigte mein lang— 
dauernder Aufenthalt inmitten der Deutſchen Armee in einer ſo ereignis— 
reichen Zeit. 

Der Krieg hatte 210 Tage oder mit Abzug der 30 Tage des Waffen— 
ſtillſtandes 180 Tage gedauert; im Verlaufe dieſes Zeitraumes hatten 156 
mehr oder weniger bedeutende Zuſammenſtöße und 17 große Schlachten 
ſtattgefunden. — Erobert waren 26 Feſtungen, gefangen 11650 Offiziere, 
363 000 Soldaten, erbeutet 6700 Geſchütze und 120 Fahnen. 

Über die Franzoſen berichtet mein Tagebuch wenig, und das iſt ſelbſt— 
verſtändlich, denn ich befand mich ja im Deutſchen Heerlager; außer den 
Gefangenen, die für ein Soldatenherz keinen Reiz haben, ſah ich die Fran— 
zöſiſche Armee nur auf Kanonen- und Flintenſchußweite, und da gab es 
wenig zu ſchauen. Im allgemeinen — eine vollſtändige Niederlage; im 
einzelnen — viele Fälle von Ausdauer, Selbſtaufopferung und perſönlicher 
Tapferkeit, aber zugleich ein Antagonismus der Krieger, ein Mangel an 
Einigkeit im Handeln und an Gemeingefühl. Vor dem Kriege aber — 
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eine abſolute Selbſtverblendung. Der Kriegsminiſter Marſchall Randon 
wollte den Berichten des Oberſt Stoffel über die Beſchaffenheit der 
Deutſchen Armee kleinen Glauben ſchenken und beteuerte unabläſſig die bis— 
her noch unübertroffene Kriegsbereitſchaft Frankreichs. Bei der Durchſicht 
der vom Miniſter Rouher in ſeinem Schloſſe zurückgelaſſenen Dokumente 
las ich eine ſchriftliche Vorlage an den Kaiſer vom Jahre 1868, alſo zwei 
Jahre vor Ausbruch des Krieges; es waren prahleriſche Berichte über alle 
Gebiete der Militärorganiſation, um zu beweiſen, wie bereit die Armee und 
wie gefüllt die verſchiedenen Vorratsmagazine wären. Jener Bericht ſchließt 
mit den Worten: „Wo iſt der Staat, wo die Armee, die es wagen könnte, 
ſich gegen das in ſeiner Vergangenheit ſo große, in ſeiner Gegenwart ſo 
herrliche und ſtarke Frankreich zu erheben?“ 

Meine ſeltenen Beziehungen zu Privatperſonen und zur Bevölkerung 
bewahre ich in angenehmſter Rückerinnerung; man verhielt ſich ſympathiſch, 
liebenswürdig und vertrauensvoll zu mir; aber welche Übertreibungen und 
kindiſchen Außerungen mußte ich oft anhören! Bald beteuerten fie heilig, 
daß ſie ſelbſt den ſchwarzen Sarg mit der Leiche des Kronprinzen geſehen 
hätten, daß Moltke verwundet und der König in Verſailles in die Luft ge— 
ſprengt wäre. Schließlich erwarteten ſie täglich die Landung des Abdel— 
Kader mit ſeinen Arabern, die ihrer Ausſage gemäß den Kaſaken an 
Tapferkeit nicht nachſtehen. Wenn ich im Geſpräch mit intelligenten Leuten 
den Verſuch machte, ihnen zu beweiſen, daß der Krieg unwiederbringlich 
verloren, und daß es beſſer wäre, die Feindſeligkeit einzuſtellen und Kräfte 
und Mittel für ein anderes Mal zu ſparen, äußerten die Franzoſen ihre 
Bereitwilligkeit mit der Bedingung: „Mais pas de paix honteuse“ — nur 
keinen ſchmachvollen Frieden! „Nun,“ ſagte ich, „dann müßt ihr einen 
Volkskrieg beginnen, greift alle zu den Waffen und eilt, um euer Vater— 
land zu retten!“ — Die Antwort lautete aber oft: „Non, monsieur, ce 
n'est pas mon affaire; il y a une armée pour cela.“ 

Vor meiner Rückkehr nach Petersburg ſtellte ich mich in Berlin dem 
Kaiſer vor. Im Zimmer des dienſthabenden Flügeladjutanten erwarteten 
alle militäriſchen Berühmtheiten: Graf Moltke, v. Roon, Podbielsky, Tres— 
ckow, Stoſch und andere die Reihe ihrer Anmeldung. Der Kaiſer ſah rüſtiger 
und geſunder aus denn je, ungeachtet der vorhergegangenen Ermüdung 
durch die Feier ſeines Geburtstages und ſeiner Rückkehr nach Berlin. Das 
ganze Kabinett war mit Blumen verſchiedenartigſter Zuſammenſtellungen 
und Arten buchſtäblich vollgepfropft. Gnädig ſtreckte mir der Kaiſer die 
Hand entgegen und ſagte: 

„Ich bin ſehr erfreut, Sie zu ſehen. Woher kommen Sie, und wohin 
geht die Reiſe?“ 

Meine Antwort abwartend, fuhr Seine Majeſtät fort: „Wahrhaft groß 
iſt die Freundſchaft des Kaiſers Alexander zu mir, und die Aufmerkſamkeit, 
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die er meiner Armee fortwährend erweist; ich finde keine Worte, um die 
Tiefe meiner innigen Dankbarkeit genügend auszudrücken! Ich bin freilich 
ſchon alt und gehöre eigentlich mehr in die Zeit Alexanders I. und Nikolais J. 
als in die des jetzigen Kaiſers; um ſo glücklicher bin ich, mich überzeugen zu 
können, daß die Freundſchaft und Verbrüderung, die damals unſere Heere 
verbanden, nicht abgeſchwächt ſind. Ich flehe zu Gott, daß dieſelben Ge— 
fühle ſie auch unter den Nachfolgern Alexanders II. und den meinigen ver— 
binden mögen!“ 

Die Audienz währte gegen 20 Minuten. Die Beſcheidenheit verbietet 
es, die gnädigen an mich perſönlich gerichteten Worte wiederzugeben. 

Am 15. März ſtellte ich mich Seiner Majeſtät dem Zaren im Winter— 
palais vor. Den im höchſten Grade gnädigen Empfang und die darauf 
folgende bemerkenswerte, den ganzen Kriegsverlauf umfaſſende Unter— 
haltung mit Seiner Majeſtät habe ich in beſonderen Notizen beſchrieben, 
die ich meiner Familie als wertvolles Erbe hinterlaſſe. 


Wir ſchließen hieran noch den Abdruck eines intereſſanten Schreibens, 
das der General der Infanterie v. Voigts-Rhetz ſeinerzeit an den Herrn 
Verfaſſer der Aufzeichnungen richtete: 


Rugy, den 16. October 1870. 
Mein hochverehrter und theuerer Herr Oberſt! 


Ich hatte, — durch die Geſchäfte der letzten Zeit verhindert, — Ihnen 
noch nicht meinen Dank für Ihren erſten ſo liebenswürdigen Brief aus— 
ſprechen können, und Sie haben die große Freundlichkeit gehabt, mich ſchon 
durch einen zweiten zu erfreuen, deſſen Inhalt mich ebenſo hoch ehrt, als 
ich dadurch beſchämt bin. Empfangen Sie, mein verehrter Oberſt, für beide 
meinen wärmſten und herzlichſten Dank! Die hohe Gnade Seiner Majeſtät 
des Kaiſers, Sich ſo gnädig über die herzliche Ergebenheit für ſeine Aller— 
höchſte Perſon auszuſprechen, die uns Alle und mich ins Beſondere belebt, 
und mich für alle Zeit zu Seinem treueſten Diener macht, hat mich tief ge— 
rührt und, wie geſagt, beſchämt. Es macht mich unausſprechlich glücklich, 
wenn Seine Majeſtät einen ganz kleinen Theil des Allerhöchſten Wohl— 
wollens für unſere Armée auf mich, Seinen ergebenſten Diener, übertragen 
zu wollen, die Allerhöchſte Gnade hat. 

Was Sie Selbſt, mein theuerer Oberſt, anbetrifft, ſo wird es Ihnen 
gewiß klar geworden ſein, wie lieb Sie uns Allen in der, leider zu kurzen 
Zeit Ihrer Anweſenheit unter uns geworden ſind, und wie aufrichtig unſere 
und beſonders meine Freundſchaft und Anhänglichkeit für Sie ſich geſtaltet 
hat. Es war für uns ein großer Schmerz, Sie von uns ſcheiden zu ſehen, 
wenn wir auch nicht ſo kraſſe Egoiſten ſind, daß wir uns nicht gefreut hätten, 
Sie in eine intereſſantere Situation übergehen zu ſehen, als die war, die 
ſich uns hier vor der Feſtung darbot. So war denn auch meine Freude ſehr 
groß, als ich aus Ihrem Briefe erfuhr, daß Sie glücklich und raſch die 
Truppen vor Paris erreicht hatten. Die Reiſe dahin war nicht ohne Gefahr, 
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und wir waren alle ſehr froh, als wir hörten, daß Sie, ohne Bekanntſchaft 
mit Franctireurs oder anderem Geſindel gemacht zu haben, glücklich einge— 
troffen waren. Ihre Grüße habe ich ſofort den Offizieren des Stabes be— 
ſtellt und Alle laſſen dieſelben aufs Herzlichſte erwidern. 

General v. Tümpling, bei deſſen Armée-Corps Sie wohl noch befindlich 
ſein werden, iſt ein alter Freund von mir, den ich beſtens zu grüßen bitte. 
Wenn Sie nicht bei uns bleiben konnten, ſo gönne ich ihm am Meiſten die 
Gegenwart eines ſo liebenswürdigen Begleiters. Sein Corps iſt ſpät nach— 
gekommen, wie ſich die Verhältniſſe indeß vor Paris zu geſtalten ſcheinen, 
dürfte ſich doch noch Gelegenheit finden, das unfreiwillig verſäumte nach— 
zuholen. 

Was nun uns anbetrifft, ſo haben ſich die Verhältniſſe im Großen und 
Ganzen ziemlich ſo fortgeſponnen, wie Sie dieſelben hier kennen gelernt 
haben. Hin und wieder Vorpoſtengefechte, um den Franzoſen das Fouragiren 
und Kartoffel-Suchen zu verbieten, ſehr viel Regen und Sturm und 
noch mehr Schmutz, zuweilen auch ſchönes Wetter. Erſt als das Ober— 
kommando die Anſicht auffaßte, daß Herr Bazaine feine letzten Kräfte out, 
bieten werde, um auf dem rechten Moſelufer durchzubrechen, wurde die 
Anordnung getroffen, das 2. Armée-Corps, das in Reſerve ſtand, rechts 
rücken und in die erſte Linie eintreten zu laſſen, während ſich das 1. Corps 
zuſammenſchob und ſeinen linken Flügel nun bis Montoi ausdehnte. Auch 
das 7. Corps ſchob ſich auf engerer Front rechts, — desgl. das 8. Corps. 
Oben auf den Höhen blieb das 3. und 9. Corps zurück. Was aber für uns 
die Hauptſache war, wir mußten über die Moſel rücken und die Stellung der 
Diviſion Kummer einnehmen, während dieſe auf das linke Ufer und in 
die Poſition des 10. Corps ging, unter dem gleichzeitigen Befehl „die Land— 
wehr-Diviſion in die vordere Front zu bringen und die Linien-Brigade 
bei Mezieres in Reſerve zu ſtellen“. 

Den Franzoſen blieb natürlich dieſer Wechſel nicht verborgen, und bei 
der nicht ſehr hohen Meinung dieſer Herren von der Landwehr überhaupt, 
war daher der Truppenwechſel das Signal zu häufiger wiederholten Unter— 
nehmungen gegen dieſe letztere, und ſchließlich zu einem größeren Ausfall 
gegen die Tapes, Remi, Bellevue pp., den Bazaine mit etwa 20000 Mann 
ausführte, für die noch ſtarke Reſerven bei und hinter Maiſon rouge 
zurückgehalten waren. Im erſten Anlauf nahmen die Franzoſen dieſe 
Punkte, die bei ihrer großen Entfernung von den disponiblen ſchwachen 
Reſerven erſt ſpäter wiedergewonnen wurden. Ich ließ die ganze 19. Di— 
viſion wieder über den Fluß gehen, es war indeß nicht nötig, ſie ganz ins 
Gefecht zu bringen. Es reichte die Brigade Wedel (16. und 57 Rat.) aus. 
die Franzoſen aus der Tapes und Remy zu werfen, wobei die Landwehr 
und die Kummerſche Diviſion mitwirkten und durch eine Brigade des 
3. Corps unterſtützt wurden, die in Folge einer Verabredung zwiſchen 
Alveusleben und mir in Feves, Norroy uſw. untergebracht liegt. Rechts 
und links von Olgy, von der Höhe des Thalrandes, wirkten 4 Bat— 
terien ſehr gut, ſo daß die Franzöſiſchen Garden ſehr bald dieſem Feuer in 
Unordnung auswichen und zurückgingen. Die Verluſte, namentlich der 
Landwehr, welche ihre Poſition ſehr hartnäckig und zu lange mit großer 
Tapferkeit vertheidigt hatte waren ſehr bedeutend, aber diejenigen der 
Franzoſen ſehr viel größer. Am 3. Tage mußten wir ihnen bis 1 Uhr 
Mittags Waffenruhe gewähren, um die vielen Todten zurückzuſchaffen, die 
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noch zwiſchen den Vorpoſten lagen und die fie zuvor nicht alle hatten zurück— 
bringen können. 

Seit der Zeit iſt nichts von Bedeutung vorgefallen, nur die 12 pfdg. 
Batterie feuert den Tag und die Nacht über mäßig fort, um die äußerſten 
Poſten des Feindes zu beunruhigen und unſicher zu machen. Die Franzoſen 
ſchießen dagegen von Maiſon rouge, Eloy und Woippy, um die Eintönigkeit 
zu unterbrechen und uns nichts ſchuldig zu bleiben. Charakteriſtiſch war es, 
daß die Franzoſen beim Angriff riefen: Hurrah la Landwehr, auch daß Sie 
der Landwehr und dem 19. Rgt., welches aus Polen beſteht, gegenüber viel— 
fach weiße Tücher an den Bajonetten hatten und riefen: Nous sommes 
amis! Eine Freundſchaftsverſicherung, die indeß bei unſeren Leuten keinen 
Anklang fand. ö 

Nach allen Nachrichten, die wir von Deſerteuren, Gefangenen und 
anderweitig erhalten, geht es den Franzoſen ſchon recht ſchlecht in Metz, und 
Bazaine denkt an Capitulation, ſtößt dabei indeß bei dem fanatiſchen Theil 
der Einwohner auf Widerſpruch. Die National-Garden haben ſich, einem 
on dit zufolge ſchon empört und ſind bewaffnet vor ſein Quartier gezogen, 
er hat aber auf ſie ſchießen laſſen und ſoll 6 Mitrailleuſen vor ſeinem Hauſe 
aufgeſtellt haben. Ob an der hierher gelangten Meldung etwas Wahres 
iſt, daß er einen hohen Offizier, begleitet von 2 anderen Offizieren, nach 
Verſailles abgeſandt hat, um vom Könige günſtige Capitulations-Bedin— 
gungen zu erhalten, werden Sie dort wohl ſicherer erfahren, als wir hier, 
obwohl die Sache als beſtimmt bezeichnet wurde. 

Nun aber, mein verehrter Herr Oberſt, ſage ich Ihnen Lebewohl mit 
dem Wunſche, daß es Ihnen dort recht wohl gehen möge und mit der Bitte, 
mir Ihr freundliches Wohlwollen zu bewahren. 


Mit aufrichtiger Freundſchaft 


Ihr ganz ergebenſter Freund und Kamerad 
v. Voigts-Rhetz. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW 68, Kochſtr. 68 71 
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Folgerungen 
für die 
Verwendung der Artillerie aus den Erfahrungen 
des Dflafiatilchen Feldzuges 1904/5.“ 


Von 
Richter, 


Generalmajor z. D. 
Nachdruck verboten 


ee Überſetzungsrecht vorbehalten. 

Die Lehre von der Führung und Verwendung der Truppen iſt wie an- 
dere Wiſſenſchaften fortgeſetzter Erneuerung und Ergänzung unterworfen. 
Die in ihr Gebiet ſchlagenden Erfahrungen müſſen nicht bloß an und für 
ſich erkannt, ſondern auch ſchnell nach ihrer Bedeutung gewürdigt und für 
den Gebrauch in Grundſätze gefaßt werden. Die Probe auf Richtigkeit 
und Vollzähligkeit dieſer Lehren kann jederzeit unvorhergeſehen abgelegt 
werden. Ergeben ſich hierbei Fehler und Lücken, ſo ſind die Folgen weit 
verhängnisvoller, als wenn ähnliches ſich im Bereich anderer Wiſſenſchaften 
herausſtellt. 

Um die Lehren der Taktik dauernd auf dem laufenden zu halten, 
ſind zunächſt alle Fortſchritte auf dem Gebiete der Waffentechnik zu 
verfolgen und Erwägungen über ihren wahrſcheinlichen Einfluß auf die 
Truppenverwendung anzuſtellen. Sodann iſt bei den dem Ernſtfalle am 
nächſten kommenden Manövern zu prüfen, ob und wie ſich die abgeleiteten 
Vorſtellungen in Wirklichkeit geltend machen. Da aber hier die Gefähr— 
dung und die mit ihr im Zuſammenhange ſtehenden bedeutſamen Einflüſſe 
EE E erübrigt nur, die Vorgänge auf fremden Kriegsſchauplätzen zu 


* Die angezogenen Quellen werden der Kürze wegen wie nachſtehend bezeichnet: 
Kriegsgeſchichtliche N herausgegeben vom Großen 


Generalſtabe . N —= Einzelſchriften. 
Artilleriſtiſche Monatshefte. 8 Monatshefte. 
Jahrbücher für die Deutſche Armee u Marine d Jahrbücher. 
Militär-Wochenblatt . — Mil. Wchbl. 
Streffleurs Oſterreichiſche Militärs: Beitichrift —= Streffleur. 
Achtzehn Monate mit Rußlands Heeren in Der Mandſchurei ı von 

Major Freiherrn v. Tettau. Ä ’ —=d. Tettau. 
Unſer neues Feldgeſchütz von Oberſt eee v. Back art) = D. Barclay. 
v. Löbells Jahresberichte über das Heer- und Kriegsweſen .. = Löbell. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1909. 3. Heft. 1 
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verfolgen, wenn ſich längere Zeit keine Gelegenheit bot, mit dem eigenen 
Heere bezügliche Erfahrungen zu ſammeln. 

Iſt es ſchon nicht leicht, Selbſterlebtes richtig zu erfaſſen und zu ver— 
werten, ſo noch viel ſchwieriger, entfernt liegende Vorgänge, welche ſich bei 
fremden Staaten abſpielten, ſachgemäß nutzbar zu machen. Dazu bedürfen 
ſie einer Nachprüfung, ob und inwieweit ſie für die eigenen Zwecke über— 
tragbar find. Hier ſprechen die kriegeriſchen Eigenſchaften der Kämpfen- 
den, die Stufe ihrer militäriſchen Entwicklung, Führung, Ausbildung, Be— 
waffnung, topographiſche und klimatiſche Verhältniſſe uſw. mit. 
Erſt wenn die Urſachen im Zuſammenhange mit den daraus hervorgegan— 
genen Erſcheinungen richtig erkannt und gewürdigt ſind, läßt ſich der als 
brauchbar befundene Kern verwerten. Ihn zutreffend zu erfaſſen, begegnet 
um ſo größeren Schwierigkeiten, je größere Unterſchiede zwiſchen den 
kriegführenden und den beobachtenden Völkern in den eben erwähnten Be— 
ziehungen beſtehen und auf je unſicherer Grundlage die Berichterſtat— 
tung fußt. 

Die Nachrichten aus dem Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege floſſen reichlich, 
häufig aber ſich widerſprechend. Am früheſten und ausführlichſten brachten 
große Zeitungen die Berichte ihrer Kriegskorreſpondenten. Mögen dieſe 
auch noch ſo geeignet für ihren Auftrag und zuverläſſig in ihren Auf— 
zeichnungen geweſen ſein, ſo ſahen ſie die Vorgänge doch vielfach nur aus 
der Ferne; das Feld ihrer Beobachtungstätigkeit war naturgemäß ein 
engbegrenztes, was bei der großen Ausdehnung der Operationen an ſich 
ins Gewicht fällt und durch ihr gefliſſentliches Fernhalten von dem Ein— 
blick in entſcheidende Vorgänge beſonders erklärlich wird. 

Größeres Gewicht iſt den Beobachtungen dienſtlich als Kriegsteilnehmer 
entſandter Offiziere beizulegen, wennſchon auch bei ihnen keineswegs Über— 
einſtimmung der Anſchauungen erwartet werden darf. Zudem wandert 
wahrſcheinlich der wichtigſte Teil ihrer Wahrnehmungen an die vorgeſetzten 
Behörden zur Prüfung und Weiterentwicklung der Kriegslehren, und darin, 
was ſie veröffentlichen durften, mußten ſie ſich größerer oder geringerer 
Enthaltſamkeit befleißigen. 

Am wenigſten haben Angehörige der kriegführenden Parteien durch 
Bekanntgabe ihrer Erlebniſſe und Beobachtungen dazu beigetragen, aus den 
behaupteten Tatſachen ein einigermaßen zutreffendes Bild zuſammenfügen 
zu können. Zwar fehlt es von Ruſſiſcher Seite nicht an Außerungen von 
Mitkämpfern über die verſchiedenſten Vorgänge. Allein bei manchen von 
ihnen ſcheint der Wunſch der Vater des Gedankens geweſen zu ſein, und 
dieſe Vermutung überträgt ſich nur zu leicht auf die Allgemeinheit. — Die 
Japaner haben ſich ſehr zurückhaltend gezeigt. Vermutlich werden ſie in dem 
nach Einführung des Rohrrücklaufgeſchützes zu erwartenden neuen Re— 
glement ihre Kriegserfahrungen erſt voll zum Ausdruck bringen. 
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Inzwiſchen find neue Vorſchriften erſchienen, welche in die das Gefecht 
behandelnden Abſchnitte die aus dem Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege gezo— 
genen Lehren, ſoweit dieſe auf die Europäiſchen Verhältniſſe übertragbar 
ſind, übernommen haben. Was ſich dort vorfindet, wird den Schluß zu— 
laſſen, daß es die Gefechtsgrundſätze enthält, welche aus den beſtbeglau— 
bigten Tatſachen unter der kritiſchen Lupe als brauchbar ausgeſchieden 
werden konnten. Sie bilden wohl den zuverläſſigſten Maßſtab für die Be— 
wertung der während des Krieges und nach ihm erſchienenen Mitteilungen 
und darauf gegründeten Folgerungen. 

Bekanntlich verfügten weder Ruſſen noch Japaner über moderne 
Schnellfeuergeſchütze mit Schutzſchilden. Nach deren inzwiſchen allgemein 
erfolgter Einführung mußten die Gefechtsgrundſätze ihrer Eigenart Rech— 
nung tragen. Von den Neuerungen der Reglements können manche ſowohl 
den Erfahrungen des letzten Krieges als auch der Umbewaffnung zuge— 
ſchrieben werden, wie z. B. die vermehrte Anwendungsfähigkeit verdeckter 
Stellungen, die ja längſt ſchon vor dem Kriege in Frankreich erkannt war. 
Sie werden aber in die Betrachtungen miteinbezogen werden müſſen, inſo— 
fern im Kriege über ihre Bedeutung Erfahrungen geſammelt wurden. 

Soweit nachſtehend Beiſpiele und Behauptungen zum Beweiſe ge— 
wiſſer Erſcheinungen angeführt werden, ſind ſie in erſter Linie Veröffent— 
lichungen des Großen Generalſtabes oder von Kriegsteilnehmern entnommen. 

Der Gefechtswert einer Truppe iſt nach ihrer Bewaffnung, Ausbildung 
und Organiſation zu beurteilen. Bevor in Erörterungen über die Leiſtun— 
gen der beiderſeitigen Artillerien eingetreten wird, müſſen deshalb jene von 
ihnen für den Krieg mitgebrachten Grundlagen einer kurzen Beſprechung 
unterzogen werden. Daraus werden ſich verſchiedene der eigenartigen Er— 
ſcheinungen, welche zutage getreten ſind, erklären laſſen. 

Bekannt iſt, daß ſich die Ruſſiſche Feldartillerie zu Be— 
ginn der Feindſeligkeiten in der Umbewaffnung befand. Das neue Rohr- 
rücklaufgeſchütz 1900 (Putilow) beſaßen damals nur die Batterien 
der Aſiatiſchen Militärbezirke Amur und Kwantun, während die aus Eu— 
ropa herangezogene Artillerie bis zur Mobilmachung noch die leichte 
Kanone 92/95 führte. Wiewohl das Putilowgeſchütz noch nicht modernen 
Schnellfeuerkanonen zur Seite geſtellt werden konnte, da ihm Schilde und 
anfangs die neuen Richtmittel fehlten (Richtkreis), auch ein Nachrichten 
von Schuß zu Schuß nötig wurde, weil es infolge der ihm abverlangten ſehr 
hohen balliſtiſchen Leiſtungen nicht ſtillſtand, kam es jenen doch nahe. Es 
beſaß als alleiniges Geſchoß ein mit 260 Kugeln gefülltes Schrapnell, 
deſſen Brennzünder bis 5500 m reichte. 

Die leichte Kanone 92/95 war mit Schrapnells und Pulvergranaten 
ausgerüſtet. Erſtere faßten 165 Kugeln und ihr Brennzünder reichte bis 
4000 m, die Geſamtſchußweite bis 6400 m. 

1 * 
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Neben den Feld- waren für die geſamte Armee 10 fahrende und 
3 reitende Gebirgs batterien vorhanden, deren 4 ke ſchwere Schrap— 
nells etwa 100 Kugeln aufnahmen und Bz. Feuer bis 2000 m ge 
ſtatteten. Mit ihrer Verwendung ſcheint anfangs nicht gerechnet zu ſein. 
Denn im Auguſt 1904 befand ſich nur eine aus 4 Chineſiſchen Geſchützen ge— 
bildete Batterie bei der mobilen Armee (Uſſuri-Reiterbrigade des 1. Si— 
biriſchen Armeekorps).“) Deshalb ſah ſich auch General Kuropatkin ge— 
nötigt, zu verlangen, daß die Feldgeſchütze im Gebirgskriege trotz aller 
Schwierigkeiten mitzuführen und in Stellung zu bringen ſeien, da man 
ſonſt gegen den mit Artillerie verſehenen Gegner nicht ankämpfen könne. 
Schon eine geringe Zahl, ja ſelbſt ein einzelnes Geſchütz, vermöge den An— 
griff weſentlich zu erleichtern.“ “) So wurden denn auch im Gefecht von Vo, 
joulin von den Ruſſen Feldgeſchütze verwendet. — Die ſpäter herangezogenen 
Gebirgsbatterien erhielten erſt im Laufe des Krieges Rohrrücklaufgeſchütze. 

Als ſich im Verlaufe des Feldzuges das Bedürfnis nach Steilfeuer 
herausſtellte, wurden die veralteten 15,2 em Feldmörſer 86 in (e, 
brauch genommen, welche zwar 31 kg ſchwere Schrapnells mit 685 Kugeln 
und Pulver-, auch Melinitgranaten von 27 kg verfeuerten, deren Schuß— 
weite (auch im Bz.) aber nur bis 3500 m auslangte.“““) Zudem ſollen ſie 
ſo geringe Treffgenauigkeit beſeſſen haben, daß es vorkam, daß jedes Ge— 
ſchütz nach dem Einſchießen mit beſonderer Erhöhung feuern mußte, f) 
eine Behauptung, welche durch Mitteilungen Ruſſiſcher Generale beſtätigt 
wird. f) 

Außerdem find in der Schlacht bei Mukden noch 200 bis 300 ſchwere 
Kaliber der Fußartillerie zur Verwendung gekommen, über 
welche indeſſen nähere Angaben nach Art, Verwendung und Wirkung fehlen. 

Die Japaner beſaßen das Schnellladegeſchüftz 98 (Ariſaka), 
ebenfalls ohne Schutzſchilde, deſſen mit 234 Kugeln gefülltes Schrapnell im 
Bz. bis 4300 m reichte und deſſen Schimoſegranaten eine Schußweite von 
etwa 7000 m aufwieſen. 

Ihr Gebirgsgeſchütz verſeuerte die gleichen Geſchoſſe wie das 
Feldgeſchütz, beſaß aber nur eine bis etwa 4300 m reichende größte Schuß— 
weite. Der Bz. Bereich dürfte 2500 m nicht überſtiegen haben. 

Von Beginn des Krieges an verfügten die Japaner über eine Anzahl 
von 12 cm Haubitzen (am Yalu 5 Batterien zu 4 Geſchützen), welche 
mit Schrapnells und Schimoſegranaten ausgerüſtet waren, erſtere von 
20 kg Gewicht. Sichere Angaben über Kugelzahl und Schußweiten fehlen. 


*) Einzelſchriften, Heft 41,42, Anlage 2. 
*) Streffleur 1906, S. 101. 
*) Einzelſchriften, Heft 4344, S. 13, geben die Schußweite ſogar nur bis 
2500 m an. 
+) Jahrbücher 1906, Juli, S. 12. 
Tr) Berliner Neueſte Nachrichten vom 8. November 1905, Nr. 515. 
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(Vermutlich 600 Kugeln und 5600 m Bz. Bereich; die Angabe 420 Kugeln 
in Löbells Jahresberichten dürfte nicht zutreffend ſein.) 

Außer dieſen Geſchützen wurden noch 10,5 em Kanonen, 15 cm 
und einzelne 28 em Haubitzen und I em Mörſer von den Schlachten 
bei Liaoyang bzw. am Schaho an in Gebrauch genommen, über deren Ge— 
ſchoſſe und balliſtiſche Leiſtungen nichts Näheres bekannt iſt. 

Beide Feldgeſchütze (auf Ruſſiſcher Seite dasjenige 1900) müſſen als 
für damalige Verhältniſſe kriegsbrauchbare Waffen bezeichnet werden. Im 
Schnellfeuer und Bz. Bereich, nach Kugelzahl der Schrapnells und in den 
balliſtiſchen Leiſtungen waren die Ruſſiſchen Geſchütze den Japaniſchen ent— 
ſchieden überlegen, dagegen anſcheinend in der Geſchoßkonſtruktion un— 
günſtiger geſtellt, da Rohr- und Frühzerſpringer bzw. Blindgänger eine 
außergewöhnlich hohe Zahl erreicht haben ſollen. 

Schon hier ſcheint es angebracht, auf einen Umſtand hinzuweiſen, 
welcher Beachtung verdient. Das wuchtigere Schrapnell mit dem 
weiterreichenden Bz. hat ſich bezahlt gemacht, indem es die Japaner zwang, 
ſehr vorſichtig zu Werke zu gehen. Das zeigte ſich in der ſorgſamen Aus- 
nutzung der Deckungen beim Anmarſch, dem weiten Abbleiben, ſofern ſich 
näher liegende Stellungen mit Schutz gegen Sicht und Wirkung nicht boten, 
dem Beſchränken des Stellungswechſels auf die Fälle, wo er unbemerkt vor— 
genommen werden konnte, und wohl auch in dem gruppenweiſen Ausein— 
anderziehen der Batterien zur Erſchwerung der Erkundung, des Ein— 
ſchießens und der Wirkung. Die Ruſſen hatten dadurch den Vorteil, daß die 
feindliche Wirkung herabgeſetzt wurde, ſei es, daß die äußerſte Grenze des 
Japaniſchen Schrapnells erreicht war, ſei es, daß darüber hinaus zu der 
unwirkſameren Granate gegriffen werden mußte und daß die weit abge— 
bliebene feindliche Artillerie die Verbindung mit der angreifenden Infan— 
terie verlor bzw. zum Begleiten des Angriffs nicht zur Hand war. 

Selbſt wenn man das Schießen auf ſehr großen Entfernungen an ſich 
verurteilt, wird man die Forderung nicht abweiſen können, einen ſo weit 
tragenden, kriegsbrauchbaren Bz. zu beſitzen, als die Technik zu leiſten ver— 
mag, und darin möglichſt den des Gegners zu übertreffen. Es wird ſich 
immer Gelegenheit bieten, ſich einmal einen Vorteil durch Schießen auf 
großen Entfernungen zu ſichern, ſei es, um den Angreifer weit entfernt zu 
halten, ihm Aufenthalt zu bereiten oder zu frühzeitiger Entwicklung zu 
zwingen, ſei es, um in einen entlegenen Gefechtsabſchnitt Flankenfeuer 
zu richten, marſchierende Truppen in ihrer Bewegung zu ſtören oder raſch 
die Verfolgung mit Feuer aufnehmen zu können In Erkenntnis dieſes 
Vorzuges ſollen die Japaner bei ihrem neuen Feldartilleriematerial 
einen bis 7500 m reichenden Bz. angenommen haben.“) Mit 
Feuer im Az. iſt in ſolchen Gefechtslagen wenig zu machen 


*) Monatshefte 1908, September, S. 238. 
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und mit dem Schrapnel im Bz. Feuer auch dann nur etwas 
zu erreichen, wenn ſeine Kugelgarbe für die weiten Entfernungen 
noch dicht genug ut. In letzterer Hinſicht bietet bei gleichem Geſchoßgewicht 
die Vermehrung der Kugeln durch Verwendung angemeſſen leichterer die 
Möglichkeit.“) Beſonders empfindlich muß ſich ſolches Feuer geſtalten, 
wenn das Ermitteln der Entfernung abgekürzt werden oder beſſer noch ganz 
wegfallen kann, ſofern ein ausreichend zuverläſſiger Entfernungsmeſſer zur 
Verfügung ſteht. 

Das Vorgehen der Ruſſen, das Schrapnell als Einheits⸗ 
geſchoß zu führen, hat ſich nicht bewährt. Zum Zerſtören widerſtands— 
fähiger Ziele mußten ſie bekanntlich Kanonen 92/95 heranziehen, welche 
Pulvergranaten beſaßen. Bis dahin, wo ein kriegsbrauchbares Einheits— 
geſchoß gefunden ſein wird, welches die Wirkung von Schrapnell und Gra— 
nate in ſich vereinigt, muß letztere mit briſanter Sprengladung in der 
Ausrüſtung in angemeſſener Zahl verbleiben, ſolange ſie gegen Schild— 
batterien, widerſtandsfähige Ziele und Truppen in hochſtämmigen Wäldern 
die größere Wirkung beſitzt. 

Da Gebirgs- und Steilfeuergeſchütze eine nur unbe— 
deutende Rolle ſpielten, ſo ſei das, was über ihre Tätigkeit zu ſagen iſt, 
gleich an dieſer Stelle beſprochen. Den Feldkanonen bleibt der Löwenanteil 
an der Mitwirkung der Artillerie. Alle ſpäteren Ausführungen können 
darum ausſchließlich auf ſie bezogen werden. 

n Die Gebirgsgeſchütze waren für die im Gebirge ſich abſpielenden 
Operationen nötig und ſcheinen dort auf Japaniſcher Seite ihren Zweck 
erfüllt zu haben. Feldkanonen gegenübergeſtellt, konnten ſie im Artillerie— 
kampfe wegen ihrer geringen Schußweite nicht zur Geltung kommen. 
Da die Feldbatterien der Japaner einen Stellungswechſel bei Tage 
tunlichſt mieden, ſollen Gebirgsgeſchütze, deren Tragetiere im Gelände leicht 
Deckung fanden, mehrfach zur Unterſtützung der Infanterie im Nahkampf 
vorgezogen, in den ſchwer paſſierbaren Gaoljanfeldern auch durch Mann— 
ſchaften vorgeſchafft ſein. Wiewohl ſich dieſe Verwendung bezahlt gemacht 
haben ſoll, ſteht doch nichts Beſtimmtes darüber feſt. Die im Anſchluß daran 
lautgewordene Forderung, ſolche leichten Kanonen zur Begleitung der In— 
fanterie einzuführen, kann nicht gutgeheißen werden. Sofern Deckung für 
den Anmarſch vorhanden iſt, können auch Feldkanonen zu den näheren Stel— 
lungen gelangen. Fehlt ſie, ſo mag das Vorführen leichter Geſchütze mehr 
Wahrſcheinlichkeit des Erfolges für ſich haben; in Stellung gebracht, werden 
ſie aber im Feuer feindlicher Feldgeſchütze ſchnell unterliegen. 

über die Notwendigkeit von Steilfeuergeſchützen für den 
Feldkrieg hat das Ringen im fernen Oſten keinen zuverläſſigen Aufſchluß 


*) Monatshefte 1908, September, S. 197. 
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gegeben. Schaltet man die veralteten Mörſer aus, jo find doch immer noch 
ſo viel Haubitzen gebraucht worden, daß ein beſtimmter materieller Erfolg, 
falls vorhanden, nachweisbar ſein mußte. Es hat nicht an ſolchen gefehlt, 
welche ihrem Feuer eine hohe Bedeutung zuſprachen, ſo die Mitarbeiter an 
den Löbellſchen Jahresberichten und der Siterreichiichen Militäriſchen Zeit— 
ſchrift von Streffleur, Major Löffler,“) Hauptniann Eberhard“ “) u. a. 
Allein verbürgte Tatſachen konnten ſie nicht anführen und ſelbſt Haupt— 
mann Bleyhoeffer vermag ſich in dem Kapitel ſeines Buches „Die ſchwere 
Artillerie des Feldheeres“, in welchem er den Nachweis des Bedürfniſſes 
nach dieſer Waffe für den Feldkrieg aus den Erſcheinungen der neueſten 
Kriege führen will, bezüglich des Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieges über An- 
nahmen und Vermutungen nicht zu erheben.“) — In den „Kriegs— 
geſchichtlichen Einzelſchriften“, Heft 43/44,f) wird zwar die Anteilnahme von 
Haubitzen und Mörſern in der Schlacht von Liaoyang auf Japaniſcher Seite 
berichtet, welche zu gründlicher Artillerievorbereitung vor Wiederholung 
des abgeſchlagenen Sturmes gegen die mit Schützengräben verſehene Stel— 
lung auf den Höhen nördlich Siaoyan in Tätigkeit geſetzt waren. Von 
der Wirkung des Feuers wird aber nur geſagt, „daß Teile des Gegners 
aus dem am meiſten nach Südoſten vorgeſchobenen Schützengraben in die 
hinteren, höher gelegenen zurückgingen. Es geſchah dies wohl hauptſächlich 
infolge des gewaltigen moraliſchen Eindrucks, den die Geſchoſſe der ſchweren 
Artillerie beim Verteidiger hervorriefen. Denn der tatſächliche, an den 
Befeſtigungen verurſachte Schaden in dem felſigen Boden war nach dem 
Urteil von Augenzeugen nicht ſehr bedeutend. Die Unterſtände auf den 
rückwärtigen Hängen wurden überhaupt nicht getroffen“. — Auch in der 
kurzen Beſchreibung der Schlacht bei Mukden im „Beiheft zum Militär— 
Wochenblatt“) (die Ereigniſſe nach der Schlacht von Liaoyang find Aur: 
zeit in den „Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften“ noch nicht veröffentlicht) 
wird von dem Anteil der ſchweren Artillerie nur geſagt, die 5. bzw. 8. Di— 
viſion habe gegenüber Yetaiſa und Satoſa bzw. Kangyatun und Yanſytun nur 
geringe Fortſchritte gemacht, obgleich fie auch ſchwere Artillerie einſetzte, 
und die 6. Diviſion habe unter Mitwirkung von ſchwerer Artillerie den 
Nordteil von Hantſchenpu genommen. Ob und wie ſie zur Geltung kam, geht 
aus den Angaben nicht hervor. — Von dem erſten Auftreten der 20—12 em 
Haubitzen am Palu kann in den „Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften“ ff) 
*) Der Ruſſiſch⸗Japaniſche Krieg, in den Vierteljahrsheften für Truppenführung 
und Heereskunde 1905, S. 387. 

** Mil. Wechbl. 1907, Nr. 62, Sp. 1399. 

S. 68 u. f. 

7) S. 27/28. 
17) 1905, 10. Heft, S. 386/387. 
Tt) Einzelſchriften, Heft 39/40, S. 110 bis 116. 
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nur gejagt werden, daß ihre Wirkung in Verbindung mit derjenigen der 
Feldgeſchütze außerordentlich erſchien. Die mit zahlreichen, dünnen Bäumen 
beſtandenen Höhen der Ruſſiſchen Stellung waren in wenigen Minuten 
wie raſiert ... im Verhältnis zur aufgewandten Munition — es ſollen 
mehrere 1000 Schuß verfeuert ſein — war der Erfolg nicht ſehr bedeutend 
. . . deſſenungeachtet ſoll das Feuer eine außerordentliche moraliſche Wir— 
kung ausgeübt haben. — Beſonderes Intereſſe bieten die Urteile von hohen 
Offizieren beider Armeen. So ſpricht vor der Schlacht von Mukden Ge— 
neral Oku in einem Befehle von verbrauchten, ſchweren Geſchützen; müſſe 
man mit ihnen angreifen, ſo dürfe nicht überſehen werden, daß ihr Feuer 
verhältnismäßig nicht wirkſam genug ſein könne.“) In ähnlichem Sinne 
äußert ſich Oberſt Matſumato. Er ſchreibt die geringe Wirkung der 
ſchweren Artillerie dem Umſtande zu, daß die Geſchütze bereits durch lan— 
gen Gebrauch abgenutzt waren und an Trefffähigkeit eingebüßt hatten. Sein 
Zuſatz: „Aber die ſchweren Geſchütze riefen beim Feinde Unſicherheit her— 
vor und ihre moraliſche Wirkung iſt bedeutend“““) kann nur auf er, 
mutung oder Hörenſagen beruhen. — Dieſe Urteile erfahren eine ſehr 
ſchwerwiegende Beſtätigung durch eine Reihe von Artikeln im „Ruſſiſchen 
Invaliden“, welche von mehreren Korps- und Diviſionskommandeuren aus 
dem Feldzuge verfaßt und auszugsweiſe von Generalleutnant Rohne in 
den „Berliner Neueſten Nachrichten““““) veröffentlicht find. Dort heißt es 
unter anderem: „Das Feuer der Japaniſchen Geſchütze, die keine Schrap— 
nells verfeuerten, hatte nur eine moraliſche Wirkung und verurſachte nur 
unbedeutende Verluſte ... die Verwendung der ſchweren Artillerie im Feld— 
kriege kann heute ebenſo wie früher nicht als Regel gelten . .. die Belage— 
rungsgeſchütze haben keine entſcheidende Wirkung in der Schlacht bei Mukden 
gehabt. Vier Tage lang haben fie die Dörfer Guantum und Kanſchepu be: 
ſchoſſen und doch räumte die Beſatzung dieſe Ortſchaften erſt auf höheren 
Befehl.“ 

Noch ſeien zwei Urteile über den Eindruck wiedergegeben, welchen Bri— 
ſanzgranaten ſchwerſten Kalibers hinterlaſſen haben. Leutnant Ullrich er— 
zählt, daß eine Granate, die nach Meſſungen am Geſchoßboden aus einem 
28 em verfeuert ſein mußte, etwa 400 m vom erſten Flügelgeſchütz einer 
15 em Mörſerbatterie detonierte, daß deren Sprengſtücke nicht nur 4 Mann 
jenes Geſchützes ſchwer verwundeten und es ſelbſt gänzlich zerſchmetterten, 
ſondern daß ſogar ſein Luftdruck genügte, ihn ſelbſt umzuwerfen. Die 
nioraliſche Wirkung, unter deren Eindruck er ſelbſt geſtanden, ſei ſehr groß 


*) Ritter v. Tarnawa, Bisherige Kriegserfahrungen aus dem Ruſſiſch-Japaniſchen 
Kriege über die drei Hauptwaffen. S. 9. 
*) Streffleur 1907, S. 644. 


"rn Ausgabe vom 2. November 1905, Nr. 515. 
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und bei Offizieren und Mannſchaften wahrzunehmen geweſen.“) — Auch 
in der Außerung eines Kapitäns Solovico dürfte es ſich um ein Briſanz— 
geſchoß ſchwerſten Kalibers handeln. Er behauptet, daß der Eindruck ein 
gewaltiger ſei infolge des Rauches und des nach allen Seiten geſchleuderten 
Stein⸗ und Erdregens; der Rauch ſei ſehr ſchädlich und könne den Verluſt 
des Augenlichts, Gehörs und Geruchs, auch Ohnmachten und Lähmungen 
nach ſich ziehen.““) Hier wird es ſich um einen Nervenchok gehandelt 
haben, wie ähnliche auch ſchon im Burenkriege verzeichnet ſind. Schlägt 
ein ſolches Geſchoß in einen Unterſtand ein, ſo dürfte ſich die geſchilderte 
Wirkung auf die ganze Beſatzung erſtrecken und um ſo nachhaltiger ſich 
erweiſen, als auch die Zahl der Toten und ſchwer Verletzten beträchtlich 
ſein wird. 

In faſt allen dieſen Außerungen wird die moraliſche Bedeutung der 
Briſanzgranaten zugeſtanden. Wer aber auf dem Standpunkt ſteht, daß 
jeder moraliſche Eindruck ein Kind des materiellen Erfolges ſei, wird von 
dieſer ſeiner überzeugung auch auf Grund der vorstehend wiedergegebenen 
Behauptungen nicht abgehen, ſich vielmehr darauf berufen, daß die Be— 
ſatzung von Schützengräben auch unter dem Hagel ſchwerer Geſchoſſe aus⸗ 
gehalten habe. Solches wird unter anderem von einem Ruſſiſchen Offizier 
aus der Schlacht am Yalu erzählt: „Offiziere und Mannſchaften ſaßen 
in den Gräben mit dem Rücken gegen die Bruſtwehr und warteten auf die 
Beendigung dieſes hölliſchen Feuers,““““) welches aus Haubitzen mit 300 
bis 400 Schuß dagegen gerichtet wurde. 

An die weiter oben angeführten Auszüge aus dem „Ruſſiſchen In— 
validen“ anknüpfend, macht Generalleutnant Rohne die Bemerkung, daß 
in ihnen nirgend von der Wirkung des Steilfeuers die Rede 
ſei, ſondern nur von der großen Geſchoßwirkung gegen tote Ziele. Wer 
ſich der darin liegenden Vermutung anſchließt, daß das Feuer der Hau— 
bitzen und Mörſer gar nicht gegen Ziele dicht hinter Deckungen gerichtet 
war, muß bei völlig unbefangener Stellungnahme zu der Frage über die 
Bewertung des Steilfeuers und betreffs Notwendigkeit ſchwerer Artillerie 
des Feldheeres für den Feldkrieg auf Grund der Erfahrungen auf den 
Schlachtfeldern der Mandſchurei zu einem non liquet kommen. 

Wo ſich, wie in dem von Leutnant Ullrich berichteten Falle, materielle 
und moraliſche Wirkung verbinden, kann ſich der Gefechtswert des betref— 
fenden ſchweren Geſchützes hoch bezahlt machen. Zuzugeben wird ſein, daß 
durch Maſſenſteilfeuer die Beſatzung eines Geländeabſchnittes von ange— 

*) Jahrbücher 1906, Juli, S. 14. Das Ruſſiſche 17. Armeekorps in jeiner 
Tätigkeit während der Operationen um Mukden vom 25. Februar bis Mitte März 1905. 

**, La guerre russo-japonaise. Par le chef d’escadron d'artillerie breveté 
R. Meunier. Paris, Berger-Levrault. S. 458. 

**) Monatshefte 1907, September. S. 210. 
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meſſenen Abmeſſungen jo erjchüttert werden kann, daß fie ihn räumt, 
ſelbſt wenn ſie noch ſo gut gedeckt war. Immerhin bleibt zu erwägen, ob 
für den Feldkrieg ein ſolcher Erfolg im Verhältnis zum aufgewendeten 
Geſchoßgewicht und den Nachteilen ſteht, welche ſich aus der großen Zahl 
mitzuführender Munitionswagen und bedeutender Verlängerung der 
Marſchkolonnen ergeben. 

Daß Granaten der Haubitzen im Az. gegen Schildbatterien, Truppen 
in hochſtämmigen Wäldern, widerſtandsfähige Ziele uſw. und im Bz. gegen 
Truppen dicht hinter Deckungen und unter leichten Schutzwehren mehr zu 
leiſten verſprechen als diejenigen der Kanonen und dadurch die Bedeutung 
der Haubitzen geſtiegen tft, beruht nicht auf Erfahrungen im Ruſſiſch-Japa⸗ 
niſchen Kriege. Dieſen Zwecken genügen leichte Haubitzen vollkommen, 
deren Granaten ausreichen, um auch die in Feldbefeſtigungen zu gewärti— 
genden Eindeckungen zu durchſchlagen. 

Betreffs der Ausbildung kommt hier nur diejenige für die Feuer— 
tätigkeit in Betracht. Dieſer ſoll durch Erkundung und Vorbereitung des 
Schießens vor der Feuereröffnung vorgearbeitet werden. 

Die Erkundung der Ziele hat bei den Ruſſen, wie von ihnen 
zugegeben wird, auf recht ſchwachen Füßen geſtanden. Sie war im Frieden 
nicht geübt und verſagte deshalb im Kriege. Soviel darüber verlautet, ſind 
weder Aufklärer entſprechend weit vorgeſandt worden, noch war ein Zu— 
ſammenarbeiten mit den Organen des Führers oder mit den anderen 
Waffen ins Werk geſetzt. Aus einer Außerung des Generals Bibifom*) 
könnte man entnehmen, daß man von der Kavallerie die Herbeiſchaffung 
der Grundlagen für die geſamte Gefechtsführung erwartete. Das wäre 
ungefähr der Standpunkt, den das Deutſche Exerzier-Reglement für die Feld— 
artillerie vom Jahre 1877 einnahm. Dann wären rund 25jährige Er— 
fahrungen der Zwiſchenzeit unbeachtet geblieben. Bei der Artillerie 
ſcheint man ſich auf die guten Prismengläſer verlaſſen und ſich mit dem 
Ziele erſt befaßt zu haben, ſobald es dem Batterieführer in die Erſchei— 
nung trat. 

Die Erkundung der Anmarſchwege und Feuerſtellungen dürfte ſich ver— 
hältnismäßig einfach geſtaltet haben. Da ſich die Ruſſen fortgeſetzt in der 
Defenſive ſchlugen und Zeit zur Auswahl des zur Wirkung und Deckung 
geeignetſten Platzes hatten bzw. Geſchützeinſchnitte zuweilen ſchon vor der 
Schlacht an den lange vorher ausgewählten Stellen ausgehoben waren, 
ſo konnten ſich den Artillerieführern in dieſer Hinſicht keine beſonderen 
Schwierigkeiten bieten, ſobald ihnen die einzunehmende Front angegeben 
bzw. die Zuweiſung der Geſchützeinſchnitte erfolgt war. 

Hat die Ruſſiſche Artillerie nicht das geleiſtet, wozu ſie befähigt war, 


*) Deutſches Offizierblatt 1906, Nr. 38, S. 580. 
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jo liegt das nicht zum wenigsten an der fehlenden oder unzulänglichen Er— 
kundung. Erſt im Laufe des Krieges erkannte man den Wert genauer 
Feſtſtellungen des Zieles, des Ermittelns der Entfernung nach Punkten, 
welche der Gegner vorausſichtlich berühren würde, der Anfertigung von 
Skizzen des eingeſehenen Geländes zu ſchnellerer Orientierung uſw. 

Je mehr damit gerechnet werden muß, daß ſich die Ziele möglichſt der 
Sicht entziehen und ſich nur kurze Zeit dem Feuer ausſetzen, umſomehr 
müſſen alle Vorbereitungen ſo getroffen ſein, daß trotz der knappen Spanne 
Zeit noch Wirkung eintreten kann. Sehr treffend ſetzt ein Franzöſiſcher 
Schriftſteller als Motto zu ſeiner die Ausbildung der Aufklärer behan— 
delnden Arbeit: „L’artillerie sera éclairéèe ou elle ne sera pas“.*) Ta- 
mit iſt der Wert der Erkundung treffend gekennzeichnet. Aufgabe der 
Friedensausbildung iſt es, ſie angemeſſen zu fördern, und das geſchieht 
ſicher ſachgemäßer, wenn die geſamten Erfahrungen und Grundſätze in einer 
Dienſtanweiſung zuſammengefaßt ſind, als wenn die Schulung der Ein— 
ſicht und den Fähigkeiten des einzelnen überlaſſen bleibt. 

Die Japaner haben ſich wie in Ausnutzung des Geländes, ſo auch 
in der Erkundung als Meiſter gezeigt. Zur Aufklärung verwendeten ſie 
als Chineſen verkleidete Offiziere und Mannſchaften, welche für dieſen 
Dienſt vollkommen ausgebildet waren. Sie richteten ihre Tätigkeit ſowohl 
gegen die Front als auch die Flanken, gingen unter Umſtänden wiederholt 
zurück und kamen erneut vor, wechſelten häufig ihren Standort und er— 
ſchienen bald hier, bald dort. — Auch während des Gefechts ſollen ſie un— 
unterbrochen die Erkundung fortgeſetzt und Beobachter im Vorgelände ge— 
laſſen haben, um ſcharf ſehen und durch Telephon oder Sehzeichen früh— 
zeitig melden zu können. — Ihr Verfahren gegen zur Verteidigung vorbe— 
reitete Stellungen wird wie folgt geſchildert: Gemiſchte Detachements, um 
etwa einen Tagemarſch den Marſchkolonnen voraus, gingen auf 8—10 km 
an die feindlichen Linien heran, entwickelten ſich bei Nacht und eröffneten 
bei Tage ein Gefecht; nach dem hierbei gewonnenen Anhalt trafen ſie die 
Wahl der Artillerieſtellung, die während der Dunkelheit von vorgeſchobener 
Infanterie geſichert und von der Artillerie eingenommen wurde; mit 
Tagesanbruch erfolgte die Feuereröffnung und damit der Beginn des An— 
griffs.“ “) 

Auf das ſorgfältigſte haben die Japaner die Deckungen beim Vor— 
gehen und in den Stellungen ausgenutzt. Bekannt iſt, daß ſie, um den 
Vormarſch der Sicht des Feindes zu entziehen, an eingeſehenen Stellen 
künſtliche Hecken aus Gaoljan, Strauchwerk uſw. geſchaffen haben. Be— 
günſtigt wurden ſie im Gebirge durch die Höhenzüge, in der Ebene durch 

*) Manuel d'instruction théorique et pratique pour la formation des &elaireurs 


d'un groupe d’artillerie par un commandant de groupe. 
*) Streffleur 1906, S. 757, und Deuntſches Offizierblatt- 1906, Nr. 38, S. 608. 
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die zahlreichen Ortſchaften bzw. im Sommer durch die Bebauung der 
Felder. 

Je mehr ſich die Ruſſiſche Artillerie in verdeckte Stellungen verkroch 
bzw. in Befeſtigungsanlagen ſtand und die Annäherung der feindlichen 
Erkundung von der in Schützengräben vorgeſchobenen Infanterie abge— 
wieſen wurde, deſtomehr wandten ſich die Japaner einem Mittel zur Er— 
reichung ihrer Zwecke zu, welches ſeit dem Eintritt befeſtigter Feldſtellungen 
in die Erſcheinungen des Krieges mehrfach empfohlen, deſſen Erfolg aber 
noch nicht erprobt war. Sie ließen auf großer Entfernung ſog. Köder— 
batterien ihr Feuer eröffnen, welche die feindliche Stellung mit Ge— 
ſchoſſen gleichſam betaſteten, um den Gegner zum Antworten zu verleiten 
und ſo Aufſchluß über die Stellung ſeiner Artillerie zu erhalten. Biß dieſe 
auf die Lockſpeiſe an, ſo nahmen die zur Durchführung des Artillerieduells 
auf nähere Entfernung aufgefahrenen Kampfbatterien das Feuer auf. Die 
Liſt ſoll zuweilen bis zu dem Zeitpunkt gelungen ſein, wo die Ruſſen mit 
Hilfe von Entfernungsmeſſern die Falle an der ſehr großen Entfernung 
erkannten. 

Immerhin iſt durch das Verfahren in manchen Fällen die Abſicht er— 
reicht worden. Ob freilich der dadurch gewonnene Anhalt genügte, um in 
wirkſame Bekämpfung der feindlichen Artillerie eintreten zu können, ſei 
dahingeſtellt. Antwortete ſie aus verdeckter Stellung, ſo war der Verſuch 
vergeblich. — Die Köderbatterien werden dann ſich am nützlichſten erweiſen, 
wenn der Feind den Eindruck gewinnen muß, es handle ſich um den Beginn 
des Artillerieduells bzw. Einleitung des Gefechts. Dazu müßte das Ge— 
lände das Auffahren einer angemeſſenen Zahl von Geſchützen oder beſſer 
Zügen mit breitem Zwiſchenraum an einer Stelle geſtatten, welche der Ver— 
teidiger für die Entwicklung der Maſſe der Artillerie in Betracht ziehen 
kann, wo ſie aber in Wirklichkeit nicht ſtattgefunden hat. Dieſe kann in— 
zwiſchen ihre Vorbereitungen nach den gewonnenen Anhaltspunkten ge— 
troffen haben und mit beſſerer Ausſicht auf Erfolg in den Kampf eintreten. 
— Die Annahme der Schilde hat die Verwendung von Batterien uſw. zu 
Aufklärungszwecken erleichtert. Vor überwältigendem Feuer kann die Be— 
dienung vorübergehend in Deckung genommen werden. Tritt die Maſſe der 
Artillerie in den Kampf ein, ſo nehmen jene Batterien ihre Tätigkeit 
wieder auf. 

Die Erkundung iſt den Japanern in erſter Linie dank ihrer Ausbildung 
und Findigkeit, aber auch infolge ihres Anpaſſungsvermögens an die je— 
weiligen Verhältniſſe, gelungen. Freilich ſind auch die Ruſſen ihre unfrei— 
willigen Mitarbeiter geweſen, indem ſie jenen vollkommen Zeit für ihre Tä— 
tigkeit ließen. Denn ein angemeſſenes Maß an Zeit gehört zur Bewälti— 
gung der Aufgabe, beſonders wenn es ſich um Erkundung vorbereiteter 
Stellungen handelt. Um anderſeits die Aufgabe ſo ſchnell wie möglich 
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zu löſen, muß der Angreifer durch rechtzeitiges Anſetzen und gewandtes 
Benehmen ſeiner Aufklärer auf Kürzung hinarbeiten. Der Verteidiger 
aber ſoll deren Annäherung zu verhindern, unter Umſtänden ſie durch vor— 
geſandte Truppen zu vertreiben ſuchen. Die Ruſſiſche Kavallerie hat hier 
gänzlich verſagt. 

Da die Ruſſen an ihren Stellungen bzw. Anlagen klebten, war das 
Maß des Vorgehens der Japaniſchen Aufklärer begrenzt; ſie kamen zum 
Halten, und die Truppen rückten immer näher auf. Dadurch iſt der Nachteil 
nicht zur Geltung gekommen, welcher aus Entſendung der Aufklärer auf 
weite Entfernung bzw. um einen Tagemarſch voraus, leicht entſtehen kann: 
daß nämlich Meldungen über den Feind zu ſpät oder gar nicht eingehen und 
der Artillerie die Offiziere für ihre ſonſtigen Aufgaben fehlen. — So früh 
auch die Erkundung angeſetzt werden muß, wird doch in jedem Falle reif— 
lich zu erwägen ſein, ob durch derartige Entſendung des Perſonals der ver— 
langte Aufſchluß mit einiger Wahrſcheinlichkeit rechtzeitig erlangt werden 
kann. 

Auf die durch Zuſammenwirken von Infanterie und Artillerie zu er: 
ſtrebende Aufklärung wird ſpäter einzugehen ſein. 

Für ihr Schieß verfahren hatten ſich die Ruſſen das Franzö— 
ſiſche zum Muſter genommen. Dem entſprechend wandten ſie anfangs das 
Einſchießen mit Bz. an, ſpäter benutzten ſie dazu auch Az. Ferner be— 
kundeten ſie Vorliebe für das indirekte Schießen, und von dem Streuen 
über große, zuweilen nicht eingeſehene Geländeflächen ſcheinen ſie ſich, nach 
Häufigkeit der Anwendung zu urteilen, beſondere Erfolge verſprochen zu 
haben. Das Regeln der Sprengpunktslage muß ihnen Schwierigkeiten 
bereitet haben; das geht aus Wahrnehmungen von Augenzeugen und auch 
daraus hervor, daß Wirkung gegen lebende, ungedeckte Ziele ausblieb, 
trotzdem dieſe lange genug beſchoſſen wurden. Die Feuergeſchwindigkeit 
ſoll zuweilen ohne Berückſichtigung der Gefechtslage aufs höchſte geſteigert, 
dagegen von den durch das Franzöſiſche Schießverfahren gegebenen Maß— 
regeln zur Vorbeugung von Munitionsverſchwendung nicht angemeſſener 
Gebrauch gemacht ſein. 

Es iſt erklärlich, daß die Ruſſiſchen Offiziere trotz im allgemeinen guter 
Vorbildung nicht ſofort das ihnen neu übergebene Material ſeiner Eigenart 
entſprechend und im Sinne der bei der Mobilmachung erhaltenen neuen 
Schießregeln zu gebrauchen verſtanden. Im Laufe des Feldzuges hätten 
ſie es aber lernen müſſen, die Leiſtungsfähigkeit ihrer Waffe den gegebenen 
Verhältniſſen anzupaſſen. Sie wären dann zu ſorgſamer Vorbereitung 
des Feuers, ſcharfem Abwägen zwiſchen direktem und indirektem Feuer 
und der Gefechtslage entſprechender Feuergeſchwindigkeit gekommen. 
Mußte das Streuen über uneingeſehene Geländeflächen, in denen der Feind 
nur vermutet wurde, zu Munitionsverſchwendung führen, ſo war das gleiche 
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Schießverfahren unter Einſatz eines großen Aufwandes an Geſchoſſen voll» 
kommen angebracht gegen plötzlich auftauchende und nach kurzer Friſt wieder 
verſchwindende Ziele. In ſolchen Fällen iſt es das den meiſten Erfolg ver— 
ſprechende Verfahren. War die Gelegenheit genutzt, ſo wurde das Feuer 
verlangſamt oder je nach Umständen vorübergehend ganz eingeſtellt. Der 
Krieg währte lange genug, und zwiſchen den Schlachten lagen ſo große 
Pauſen, daß ſich die Erkenntnis und Betätigung eines zweckdienlicheren 
Verfahrens hätte finden laſſen müſſen. 

Die Japaner hielten ſich im allgemeinen an die Deutſche Schieß— 
vorſchrift, die ihrem Material auch angemeſſen war. Stand dieſes auch 
dem Ruſſiſchen in den Leiſtungen nach, ſo wurde der Nachteil zum Teil durch 
das Vertrautſein und die gute Ausbildung ausgeglichen. Auch die Japaner 
haben gelegentlich ein nicht beſetztes Gelände mit Schrapnells beſtreut, 
aber nicht in dem Umfange wie die Ruſſen. Dagegen haben ſie die Be— 
deutung des angemeſſenen Wechſels in der Feuergeſchwindigkeit erkannt 
und der Gefechtslage entſprechend zum Ausdruck gebracht. — Näheres dar— 
über, wie ſich ihr Schießverfahren bewährte, iſt nicht bekannt. 

Die Organiſation der Ruſſiſchen Artillerie vor und in 
dem Feldzuge war nicht geeignet, ihr einen angemeſſenen Einfluß auf den 
Gang des Gefechtes zu ſichern. Schon ihre unhandliche Batterieſtärke zu 
8 Geſchützen und 12 Munitionswagen, wenn ſchon die Zerlegung und Ver— 
wendung in Halbbatterien begünſtigend, war veraltet und nach Einführung 
des Rohrrücklaufgeſchützes ganz unkriegsmäßig. Es kommen hier alle 
Gründe zur Geltung, welche dafür ſprechen, daß zur vollen Ausnutzung 
der Feuerkraft nicht mehr als 4 ſolcher Geſchütze zu einer Batterie vereinigt 
ſein ſollten. 

Die Artilleriebrigaden führten zwar die Bezeichnung der Infanterie— 
diviſionen, für die ſie im Kriege beſtimmt waren und mit denen ſie im 
Frieden im Korpsverbande ſtanden, ihr Zuſammenhang mit den Diviſionen 
war aber ein ſehr loſer; die Artillerie ſtand den anderen Waffen faſt fremd 
gegenüber. Dadurch fehlte den Diviſionskommandeuren die Gelegenheit, ſich 
mit den Verwendungsgrundſätzen ausreichend bekannt zu machen und die 
Artillerie zu gemeinſamem Handeln mit den anderen Waffen heranzubilden. 
Das ſo notwendige gegenſeitige Verſtändnis konnte ſich nicht einſtellen, 
welches dem Führer die Zuverſicht gibt, der Untergebene werde in feinem 
Sinne handeln, auch wenn ihn ein Befehl nicht erreicht, und den Unter— 
führer um ſo leichter einen ſelbſtändigen Entſchluß faſſen läßt, wenn er 
weiß, daß es in Übereinſtimmung mit den Anſchauungen des Truppen— 
führers geſchieht. 

Aber gerade ſo, wie die Ruſſen vor den Schlachten vielfach ihre Divi— 
ſionen, Brigaden und Regimenter zerriſſen, beſondere Detachements zu— 
ſammenſetzten, Abſchnitte und Unterabſchnitte bildeten, zerlegten und ver— 
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miſchten ſie auch die Artillerieverbände. Um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
ſo erhielt das am 30. Auguſt 1904 neu geſchaffene Detachement Putilow zu— 
nächſt 2 Batterien der 5. Oſtſibiriſchen Schützenartilleriebrigade, ſpäter je 
2 Batterien der 3. und 6. Oſtſibiriſchen Schützenartilleriebrigade, einige 
Gebirgsgeſchütze und 2 Feldmörſerbatterien.“) Ahnlichen Muſterkarten 
begegnet man bei verſchiedenen Gefechtsabſchnitten. Dadurch hätte ſelbſt 
die beſte Friedensorganiſation über den Haufen geworfen werden müſſen. 
Zum geringen Teil ergibt ſich eine Notwendigkeit zu dem Austauſch aus 
der verſchiedenen Stärke der Korps an Artillerie, welche zwiſchen 14 und 
8 Batterien ſchwankte. Die ſchwächer ausgeſtatteten mußten vorübergehend 
aufgefüllt werden. 

Wurde hierdurch ſchon die batterie- und abteilungsweiſe Verwendung 
begünſtigt, ſo noch mehr durch die im Verhältnis zur Infanterieſtärke un— 
zureichende Geſchützzahl in Verbindung mit den ausgedehnten Gefechts— 
fronten und dem Zurückhalten einer oft anſehnlichen Zahl von Batterien 
in Reſerve. Da anfangs nur 2,5, ſpäter etwa 3,4 Geſchütze auf 1000 (e, 
wehre vorhanden waren und die Frontausdehnung einzelner Korps, wenn 
auch in der Verteidigung, bis zu 7 km erreichte, mußte man, um Ar— 
tillerie da zur Hand zu haben, wo auf ihre Mitwirkung gerechnet werden 
konnte, zur Verwendung in Abteilungen, vielfach einzelner Batterien oder 
gar Halbbatterien ſeine Zuflucht nehmen. Das planmäßige Zuſammen— 
faſſen und Einſetzen von 4 Batterien unter einheitlichem Kommando, wie 
beim Detachement Putilow unter Oberſtleutnant Kriſchtafowitſch,““) bildet 
die Ausnahme. 

Dieſe Zerſplitterung zeigte ſich von Anfang an bis zum Schluß. Je 
kleiner die Gefechtsgruppen, je größer dagegen ihre Zahl und je weiter ihr 
Abſtand untereinander auf dem Gefechtsfelde, deſto loſer iſt die Verbin— 
dung zwiſchen ihnen und dem Truppenführer bzw. Artilleriekommandeur. 
Unbedingt leidet darunter das Zuſammenfaſſen aller Teile nach einheit— 
lichem Willen zu dem beabſichtigten Zweck. Hier ſcheint ſich das Fehlen 
der Regimentskommandeurſtelle nachteilig fühlbar gemacht zu haben. Denn 
eine Abteilung von 2 Batterien iſt für nachhaltige Wirkung auf ein aus— 
gedehntes Ziel zu wenig, eine Brigade von 6 bis 9 Batterien (48 bis 72 Ge— 
ſchützen) für einheitliche Feuerleitung zu viel, wenn das Zwiſchenglied des 
Regimentskommandeurs fehlt. — So greifen denn die Batterie- und unter 
Umſtänden die Abteilungskommandeure je nach ihrem taktiſchen Verſtänd— 
nis in die vor ihnen ſich abſpielende Gefechtshandlung ein. 

Hiernach iſt klar, daß die mangelhafte Organiſation und die zum Teil 
aus ihr hervorgehende unzweckmäßige Verwendung das Ihrige dazu bei— 

*) Einzelſchriften, Heft 43/44, S. 35. 

**) Ebenda, S. 39. 
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getragen haben, die Leiſtungen der Artillerie gegen die Erwartungen 
herabzuſetzen. 

Die Japaniſche Organiſation war ungleich ſachlicher. Ihre 
Artillerie war in Regimentern zu 6 Batterien von je 6 Feld- oder Gebirgs- 
geſchützen den Diviſionen unterſtellt. (Einer gehörten 9 Batterien an.) 
Außerdem beſtanden 2 Feldartilleriebrigaden zu je 18 Feldbatterien zur 
Verfügung der Heeresleitung. 

Hier konnte im Frieden durch die Ausbildung das Verſtändnis zwiſchen 
Führer und Artillerie einerſeits, für das Zuſammenwirken der Waffen an— 
derſeits geſchaffen ſein. Die Gliederung ſah eine ſachgemäße Verwendung 
einzelner Batterien, Abteilungen oder Regimenter vor, und die Artillerie 
focht dauernd in dem Verbande, dem ſie zugehörte. Wiewohl auf 1000 Ge— 
wehre auch nur 3,8 Geſchütze vorhanden waren und ſich daraus annähernd 
dieſelben Nachteile ergeben mußten wie bei den Ruſſen, ſo kam es den Ja— 
panern doch zuſtatten, daß fie je einem Ruſſiſchen Geſchütz am Yalu 3,3 und 
bei Wafangou 2,1 Geſchütze gegenüberſtellen konnten. Der Vorzug der Über— 
legenheit an Zahl bzw. einer ſtarken Artillerie iſt hier deutlich in die Er— 
ſcheinung getreten. 

In den zur Verfügung der Heeresleitung zurückgehaltenen 2 Feld— 
artilleriebrigaden zu je 3 Regimentern war eine ſtarke Armeereſerve— 
artillerie ausgeſchieden. Ahnliche Formationen ſind aus den Feldzügen 1866 
und 1870/71 bekannt. Die mit ihnen gemachten Erfahrungen ſprachen 
nicht zu ihren Gunſten. Auch die Korpsartillerie, welche in einzelnen 
Ländern innerhalb der Armeekorps zur Verfügung des kommandierenden 
Generals eine beſondere Truppe bildete, hat der Aufteilung der geſamten 
Artillerie auf die Diviſionen zumeiſt weichen müſſen. Maßgebend dafür 
war die Abſicht, auch dieſen Teil der Artillerie dauernd in engſte 
Verbindung mit den anderen Waffen zu bringen, und die Erkenntnis, 
daß es dem Führer unbenommen iſt, in größeren Verhältniſſen für 
ſeine Zwecke auf einen Teil der Artillerie vorübergehend ſeine Hand zu 
legen. — Im Gegenſatz zu den Ruſſen, welche in Reſerve genommene Bat— 
terien der Korps vorderſter Linie zuweilen nicht ins Feuer brachten, ge— 
ſchweige denn die Artillerie der hinteren Korps vorzogen, hat die Führung 
der Japaner, ſobald das Bedürfnis erkannt war, ſchnell und entſchloſſen 
die Regimenter der Reſervebrigaden eingeſetzt. So erhielt in der Schlacht 
von Liaoyang die 4. Armee das 15., die 2. Armee das 13. und 14. Artillerie 
regiment zugewieſen,“) beide, ſobald erkannt war, daß deren Batterien den 
Angriff nicht genügend vorzubereiten vermochten. Bei der 4. Armee wird 
die Verſtärkung auch dadurch erklärlich, daß ſie nur über Gebirgsartillerie 
verfügte. 


* Einzelſchriften, Heft 43 44, S. 24. 
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Ob und in welchem Umfange die in Reſerve genommenen Regimenter 
im Frieden in Verbindung mit den anderen Waffen ausgebildet waren, iſt 
nicht bekannt. Eine bezügliche Lücke konnte im Kriege deshalb nicht wohl in 
Erſcheinung treten, weil die Artillerie meiſt weit rückwärts der Infanterie 
blieb, deren Vorgehen nicht begleitete und erſt ſpät in die genommenen 
Stellungen nachrückte. Das Zuſammenwirken mit der Infanterie ſcheint 
in der Hauptſache zwiſchen Truppenführer und Artilleriekommandeur ge— 
regelt worden zu ſein. 

Eine vorübergehend ausgeſchiedene Reſerve befindet ſich, was ſehr 
weſentlich iſt, bei den zum Gefecht anrückenden Truppen, jo daß ſie recht— 
zeitig verwendungsbereit ſein kann. Daß auch bei dieſer Maßregel nicht 
alle Bedenken entfallen, iſt klar. Denn entweder wird eine Diviſion er— 
heblich geſchwächt, wenn ſie den ganzen Beſtand zu ſtärkerer Reſervebildung 
hergeben muß, oder die Regelung der Kommandoverhältniſſe ſtößt auf 
Schwierigkeiten, wenn beide Diviſionen des Armeekorps herangezogen 
werden. 

Während die Gebirgsbatterien bei den Ruſſen beſondere Formationen 
bildeten, waren ſie bei den Japanern ſolchen Diviſionen unterſtellt, welche 
in gebirgigen Bezirken garniſonierten, z. B. der 5., 10. und 12. Deshalb 
waren ſie gleich zu Beginn des Krieges in ausreichender Zahl vorhanden. 
Ihre erheblich geringere Wirkung mußte den Gedanken nahe legen, ſie ganz 
oder teilweiſe in die Reſerve zu nehmen und durch Feldbatterien zu er— 
ſetzen, als ſich der Krieg in die Ebene zog. Das iſt aber nicht geſchehen. 
Dagegen ſollen die Gebirgsbatterien auf alle Diviſionen gegen Ende des 
Krieges verteilt ſein. In Anſehung ihrer geringeren Leiſtungen iſt ihre 
Zahl bei der nach dem Kriege erfolgten Neuorganiſation auf 3 Bataillone 
zu 3 Batterien herabgeſetzt. In den Krieg ausgerückt waren 36.*) 

Nach Einſchätzung des von den Artillerien mitgebrachten Gefechts— 
wertes wird zu unterſuchen ſein, wie ſie ihn durch ihre Wirkung zur Geltung 
gebracht haben. Dieſe konnte ſich in materieller oder moraliſcher 
Hinſicht äußern. 

Die Anſichten darüber, welcher Anteil der Artillerie auf den Verlauf 
der Schlachten zukomme, ſind ſehr weit auseinander gegangen, teils weil man 
ſich über die materielle Wirkung des Schrapnells zu weit— 
gehenden Erwartungen hingegeben hatte, teils weil man die Umſtände, 
unter denen es verſagte, nicht zutreffend würdigte. 

Zunächſt mögen einige Tatſachen und Außerungen von Kriegsteil— 
nehmern zum Beweiſe dafür angeführt werden, daß die Artillerie mit dem 


*) Deutſches Offizierblatt 1908, Nr. 55. (Nach Mitteilungen über Gegenſtände 
des Artillerie- und Genieweſens 1908, Heft 5. S. 420, ſollen es 4 Bataillone zu 
3 Batterien mit je 6 Geſchützen fein.) 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1909. 3. Heft. 
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Schrapnell gegen Ziele, deren Bekämpfung dieſes dienen ſoll, durchaus an— 
gemeſſene Erfolge zu verzeichnen hatte. 

Im Treffen am Palu werden 1½ Ruſſiſche Batterien am 30. April 1904 
durch Schrapnells zum Einſtellen ihres Feuers gezwungen und müſſen den 
Verſuch, nochmals in das Gefecht einzugreifen, aufgeben.“) — Am 15. Juni 
1904 werden bei Wafangou 1½ Ruſſiſche Batterien von den überlegenen Ja— 
paniſchen niedergekämpft, eine weitere muß das Feuer faſt gänzlich einſtellen. 
Infolgedeſſen können ſich die Batterien des Angreifers gegen die vorrücken— 
den Schützenregimenter der Ruſſen wenden und ihr Vorgehen zum Halten 
bringen. Weiterhin faßt die Japaniſche Artillerie die Höhen bei Louchagou 
flankierend, übt dadurch eine „überwältigende“ Wirkung aus und ermög— 
licht ihrer Infanterie die Durchführung des Angriffs auf jene Höhen.““) 
Die Verluste der unterliegenden Batterien find in beiden Fällen ſchwere 
geweſen. — Ein im Gebirge während der Operationen am Schaho mit 
Schrapnellfeuer angefallenes Ruſſiſches Bataillon ſoll innerhalb 3 Minuten 
75 Mann, 10 vH. feines Standes, verloren und das Ruſſiſche Infanterie— 
regiment Nr. 123 am 8. März 1905, in aufgelöſter Ordnung zur Wegnahme 
der Ortſchaft Huchuantunj vorgehend, durch nur wenige Minuten anhaltendes 
Schrapnellfeuer 500 bis 600 Mann eingebüßt haben.““ “) — General Kuro— 
patkin ſtellt in einem ſeiner Erlaſſe dem Schrapnell das Zeugnis aus, daß 
es mörderiſche Verluſte beibringen und zum Rückzuge zwingen könne. f) 
— Das 1. Bataillon des Japaniſchen 4. Garderegiments ſchrieb in der 
Schlacht am Schaho an einem Tage 28 vH. ſeiner Verluſte dem Artillerie— 
feuer zu. ff) 

Dieſe Belege mögen genügen, um zu zeigen, daß einem unter Schrap— 
nellfeuer genommenen Truppenziel in kurzer Zeit ſchwere Verluſte beige— 
bracht werden können, welche ſeinen Gefechtswert erſchüttern. Ihnen 
mögen einige Beiſpiele zur Seite geſtellt werden, welche zwar nicht beſtinnmte 
Treffergebniſſe nachweiſen, aber von deni ausſchlaggebenden Einfluß auf 
den Gang der Gefechtshandlung ſprechen. 

Im Kampfe bei Taſchitſchao am 24. Juli 1904 gelang es den Ruſſiſchen 
Batterien nicht nur, ſich der an Zahl überlegenen Japaniſchen Artillerie zu 
erwehren, ſondern auch die feindliche Infanterie am Herankommen an die 
Stellung des 1. Sibiriſchen Armeekorps zu verhindern, ſo daß General 
Oku ſich gezwungen ſah, mit dem entſcheidenden Angriff bis zum Einbruch 
der Dunkelheit zu warten. ff) — Der Einfluß des Flankenfeuers wird mehr— 


*) Einzelſchriften, Heft 39/40, S. 116. 

*) Ebenda, Heft 41/42, S. 22. 
***) pn Bacſäny, S. 21/22. 

H Streffleur 1906, S. 101. 

Tr) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde 1908, S. 169. 
i) Einzelſchriften, Heft 41/42, S. 4. 
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fach hervorgehoben. So hielt bei Wafangou die 2. Zransbaifal-Kafafen- 
batterie, welche die Japaniſche 19. Brigade in der Flanke faſſen konnte, 
deren weiteres Vorgehen auf und fügte ihr empfindliche Verluſte zu. Aus 
der Schlacht bei Liaoyang wird berichtet, daß der am 31. Auguſt 1904 in der 
Morgendämmerung ausgeführte Nahangriff des Japaniſchen Infanterie— 
regiments Nr. 33 an ſtarkem Artillerie-, beſonders Flankenfeuer von Sin— 
litun her ſcheiterte und die Umfaſſungsbewegung gegen den rechten Flügel 
des 3. Sibiriſchen Armeekorps durch die 4 Batterien des Oberſtleutnants 
Kriſchtafowitſch abgewieſen wurde.“) — Am 11. Oktober 1904 ziehen beim 
Angriff der Brigade Okaſaki auf den Tempelhügel die Japaniſchen Geſchütze 
das feindliche Artilleriefeuer ſo völlig auf ſich, daß die eigene Infanterie 
eine nahezu deckungsloſe Ebene von etwa 1500 m Breite faſt ohne Verluſte 
durchſchreiten kann.““) 

In allen aufgeführten Fällen handelte es ſich um ungedeckte Truppen. 
Es war nur natürlich, daß man vorhandene Deckungen beſſer ausnutzte 
oder ſich künſtliche ſchuf, um ſich dem vernichtenden Schrapnellfeuer zu ent— 
ziehen. Schon in dem Hineinzwingen des Gegners in Deckungen lag ein 
Gewinn, welcher der Artillerie zu danken war. Eine Anerkennung deſſen 
ſpricht der General Kaulbars im November 1904 aus: „Man hat beider— 
ſeits gelernt, ſich vor der furchtbaren Wirkung der Artillerie beſſer zu 
ſchüen als bisher; daher die dem harten Boden abgerungenen, verſchieden— 
artigen Befeſtigungen.““““) 

Es bedarf keines Beweiſes, daß auch gegen ungedeckte Truppen die 
zu erwartende Wirkung häufig ausblieb oder minderwertig war. Aber nicht 
daraus nahmen die Klagen über Nachlaſſen der Wirkung ihre Nahrung, 
ſondern aus dem Ausfall, der notwendig von da ab eintreten mußte, wo ſich 
das Deckungsbedürfnis vermehrt geltend machte und künſtliche Anlagen 
in großem Umfange entſtanden. 

Entzieht ſich das Ziel der Sicht oder gar der Wirkung, ſo iſt klar, daß 
dieſe eine Minderung erfahren muß im Vergleich zu derjenigen, welche bei 
nicht vorhandener oder nicht benutzter Deckung unter ſonſt gleichen Verhält— 
niſſen zu erwarten geweſen wäre. Und die Abnahme kann ſich bis zum 
vollen Ausfall ſteigern, wenn der Deckungswinkel ſo groß wird, daß das 
Ziel nur durch ſehr ſteil einfallende Geſchoſſe oder ſolche, welche die Schutz— 
wehr durchſchlagen, getroffen werden kann, die Artillerie hierzu aber nicht 
die geeigneten Mittel beſitzt oder ſie nicht nutzbar zu machen verſteht. Letz— 
tere Möglichkeit ſcheint für den Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg zuzutreffen, wie 
auf S. 99 angedeutet. Alle Berichte ſprechen dafür, daß dicht hinter Dek— 


*) Einzelſchriften, Heft B 44, S. 26, 39, 97. 
*) Jahrbücher 1908, Februar. S. 160. 
***) Mil. Wchbl. 1905, Nr. 109, S. 2499. 
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kungen befindliche Truppen durch Steilfeuer nicht bearbeitet wurden. Mit 
Geſchoſſen aus den Feldkanonen aber war wenig zu erreichen. Denn 
Schrapnellkugeln ſchlagen unter zu kleinem Fallwinkel ein und die "Zong, 
niſchen Briſanzgranaten wurden nur mit Az. verfeuert, konnten alſo eine 
Wirkung von oben nicht äußern. — Ein Durchſchlagen oder Abkämmen von 
Bruſtwehren würde ſelbſt mit ſchweren Kalibern nur gegen unſachgemäß 
angelegte Werke von hohem Aufzuge unter Aufwendung großer Munitions- 
mengen, die für dieſe Geſchütze wohl nicht vorhanden waren, ausſichtslos 
geweſen ſein und iſt auch, ſoviel bekannt, nicht verſucht worden. — Dagegen 
konnten nicht zu ſtarke Mauern und Umfaſſungswände aus Ziegel, Fach— 
werk, Holz uſw. mit Geſchoſſen der Feldgeſchütze durchſchlagen bzw. zerſtört 
und die hinter ihnen ſtehenden Truppen gefährdet werden. Die hierbei er— 
zielten Treffergebniſſe kommen indeſſen bei Beurteilung der Geſamtwir— 
kung kaum in Betracht. | 

Als eine an der Oberfläche der Erſcheinungen haftende Kritik die 
Kriegsbrauchbarkeit des Schrapnells in Zweifel zog, glaubten die Anhänger 
der Briſanzgranate die Zeit gekommen, dieſes Geſchoß zu erwei— 
terter Benutzung empfehlen zu können. Sie wieſen darauf hin, daß die Ja— 
paner ſich ſeiner mehr und mehr bedienten und namentlich ſeine moraliſche 
Wirkung groß ſei. Auf letztere wird ſpäter zurückzukommen ſein. Hier ſei 
nur erwähnt, daß die räumlich eng begrenzte Wirkung der Granate die 
Kriegführenden nicht verleitete, ſie an Stelle des Schrapnells zu verwenden. 
Ihr vermehrter Gebrauch bei den Japanern iſt darauf zurückzuführen, daß ſie 
aus der Not eine Tugend machen mußten, um auf den Entfernungen, welche 
ihren Bz. Bereich überſchritten, an die feindlichen Batterien heran— 
zugelangen. Das war ſachlich gehandelt; denn im Az. Feuer auf großer 
Entfernung übertrifft die Wirkung der Granate diejenige des Schrapnells. 
— Zum Zerſtören widerſtandsfähiger Ziele gaben die Japaner ihren 
Schimoſen den Vorzug. 

Als Beleg für die Minderwertigkeit der Briſanzgranaten von Feld— 
kanonen ſei eine Beobachtung des (damaligen) Majors v. Tettau aus dem 
Gefecht bei Lagoulin am 31. Juli 1904 wiedergegeben: „Obgleich ſich die 
Japaner gut eingeſchoſſen hatten und ihre Granaten unaufhörlich zwiſchen 
den Geſchützen und Munitionswagen einſchlugen, war die Wirkung ganz 
minderwertig. Von den beiden Ruſſiſchen Batterien, die über 12 Stunden 
im Feuer ſtanden, betrug der Verluſt der einen 2 Tote und 7 Verwundete, 
der der andern, beſſer maskierten, nur 2 Verwundete. Ich ſchreibe dies dem 
Granatfeuner zu, das gegen lebende Ziele ſich während des ganzen Krieges 
gänzlich unwirkſam erwies. Zeitweiſe waren die Batterien von den ein— 
ſchlagenden Granaten derart in ſchwarzen Dampf gehüllt, daß nichts mehr 
von ihnen zu ſehen war und man glauben mußte, ſie wären gänzlich außer 
Gefecht geſetzt; verzog ſich der Rauch, erkannte man, daß gar kein Schaden 
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angerichtet war.““) Major v. Tettau befand ſich in unmittelbarer Nähe 
der beſchoſſenen Batterien. 

Eine gewiſſe Unterlage für den behaupteten Ausfall an Wirkung 
brachten die Nachrichten über die durch Geſchützfeuer verurſachten Ver— 
wundungen. Den Anfang damit machte die Behauptung, daß fie nur 5 v. 
betrage.““) Für die Schlacht von Liaoyang ſtieg ſie bei den Japanern auf 
7,99 und wurde für deren Erſte Armee einſchl. jener Schlacht bis 10,7 vH. 
beziffert. Als dieſe Zahlen aber unter die kritiſche Lupe genommen wurden, 
ſtellte ſich heraus, daß ſie den Tatſachen wenig entſprachen. Alsbald konnte 
darauf hingewieſen werden,***) daß es mit der den Erwartungen nicht 
entſprechenden Schrapnellwirkung eine beſondere Bewandtnis haben müſſe. 
Für dieſe Behauptung konnte ins Treffen geführt werden das häufige 
Schießen auf große Entfernungen an der Grenze des Bz. Bereichs, wo die 
verminderte Durchſchlagskraft und das ſchrägere Auftreffen der Kugeln, 
die geringere Dichtigkeit des Kegels und die durch die großen Geſchoß- und 
Zünderſtreuungen ftarf ſchwankenden Sprenghöhen und weiten die Zahl 
der ſcharfen Treffer herabſetzen müſſen, ſelbſt wenn das Einſchießen geglückt 
war, was bei Schußweiten von 4000 bis 5000 m und darüber hinaus ſelten 
vorauszuſetzen iſt. — Ferner wurde an die vielen Rohr- und Frühzerſpringer 
bzw. Blindgänger bei den Ruſſen erinnert, deren Zahl, anfänglich zu 
10 vH. der verfeuerten Geſchoſſe veranſchlagt, in Wirklichkeit viel höher 
geweſen ſein ſoll. Werden auch nur 10 vH. als für den Durchſchnitt zu— 
treffend angenommen, ſo würde ſich daraus allein auf die im ganzen Kriege 
verfeuerte Menge von 954 000 Geſchoſſen ein gewaltiger Ausfall von 95 400 
ergeben, der nicht der Konſtruktion an ſich, ſondern der mangelhaften Anfer— 
tigung zuzuſchreiben wäre. — Weiterhin konnte auf den Einfluß der Boden— 
und Witterungsverhältniſſe hingewieſen werden, welche in dem kälteſten 
Lande der nördlichen Halbkugel der Schrapnellwirkung beſonders abträg— 
lich ſein mußten; während feſtes, ebenes, unbebautes Gelände auf einen 
Zuwachs der direkten Treffer durch abprallende Kugeln bis etwa 25 vH. 
rechnen läßt, verhindern Schnee, aufgeweichter, unebener oder bebauter 
Boden vor dem Ziele einen ſolchen mehr oder weniger ganz. In der Man— 
dſchurei liegt aber der Schnee monatelang, häufige Regengüſſe durchweichen 
das Erdreich bis zur Unpaſſierbarkeit in der Ebene, außerhalb welcher das 
Gelände wellig und bergig ut. im Sommer bedecken dichte und hohe An- 
pflanzungen die Felder. Von einem Zuwachs an Treffern kann daher kaum 
die Rede geweſen fein. — Sodann mußte die der kalten Region angepaßte? 
Kleidung, welche das Durchſchlagen mancher Kugel verhindert haben mag, 
das Vorkommen häufiger Nachtgefechte, welche die Beteiligung der Ar— 


*) v. Tettau, I, S. 219. 
**) Der Ruſſiſch⸗Japaniſche Krieg, von Major Löffler. 
*) Mil. Wchbl. 1905, Nr. 109, Schrapnellwirkung im Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege. 
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tillerie in engen Grenzen hielten, während ſich die Infanterie im Nah: 
kampfe ihrer Schußwaffe bedienen konnte, in Rechnung geſtellt werden. — 
Vor allem aber waren die ſtatiſtiſchen Angaben deshalb anzuzweifeln, weil 
ſie die Toten nicht einbeziehen konnten und bei den Verwundeten die Unter— 
ſcheidung nach Art der Verletzung unter den Verhältniſſen des Krieges als 
einwandfrei nicht zugegeben werden kann. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
muß ſich der dem Artilleriefeuer zuzuſchreibende Prozentſatz an Toten 
höher als bei den Verwundeten ſtellen. Dieſe Behauptung ſtützt ſich darauf, 
daß Schrapnellkugeln an ſich ſchwerere Verletzungen erzeugen als Gewehr— 
geſchoſſe und daß, wie durch einwandfreie Verſuche und Unterſuchungen 
des Eidgenöſſiſchen Oberſten und Korpsarztes Bircher feſtgeſtellt iſt, der 
menſchliche Körper für jene eine größere Angriffsfläche beſitzt als für dieſe. 
(Unter 100 Verwundungen durch Schrapnellkugeln ſind im Mittel 30 tödlich, 
25 ſchwer, durch Gewehrgeſchoſſe nur 25 tödlich, 15 ſchwer.) 

Es iſt das Verdienſt des Generalleutnants Rohne, neuerdings auf 
Grund der bisher veröffentlichten Verluſtziffern die Frage nach dem der 
Artillerie zufallenden Anteil nochmals gründlich unterſucht zu haben.“) 
Hierbei kommt er zu dem Ergebnis, daß unter 100 Verletzungen durch 
Ruſſiſche Waffen 14, durch Japaniſche 18 dem Geſchützfeuer zuzuſchreiben 
find. Dieſe Zahlen decken ſich annähernd mit den in den „Vierteljahrs— 
heften“““) ermittelten, welche fie auf beiden Seiten zu je 15 veranſchlagen. 
Das ſind denn doch weſentlich andere Ergebniſſe als die anfangs behaup— 
teten! 

Die vorſtehend ausgeſprochene Vermutung, daß Verletzungen durch 
Schrapnellkugeln ſchwerer ſeien als ſolche durch Gewehrkugeln und daß der 
Prozentſatz an Toten, welcher auf Rechnung des Schrapnells zu ſeben jet, 
höher als bei den Verwundeten angenommen werden dürfe, findet durch zwei 
Außerungen Beſtätigung. Generalleutnant Stackelberg berichtet am 
31. Auguſt 1904 dem Armee-Oberkommando, daß die Verluſte ſeines, des 
1. Sibiriſchen Armeekorps, in der Hauptſache von Artilleriefeuer herrührten 
und daß es meiſt ſchwere Verwundungen ſeien.“““) Bemerkenswert hierbei 
iſt, daß die Infanterie Schützengräben beſetzt hatte und die Batterien in Ge— 
ſchützeinſchnitten ſtanden. — Der als Augenzeuge zugegen geweſene Engliſche 
General Hamilton fand bei Beſichtigung des Kampffeldes auf dem Tempel— 
hügel am Abend des 11. Oktober 1904, daß die Mehrzahl der Ruſſiſchen 
Toten Schrapnellwunden aufwies. Die betreffenden Kompagnien hatten 
Hohlwege zur Deckung benutzt, jedoch ſolche nicht vollkommen gefunden, jo 


*) Mil. Wchbl. 1908, Nr. 84 bis 86, Über die Artilleriewirkung im Oſtaſiatiſchen 
Kriege. 
*) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde 1908, 1. Heft, An⸗ 
lage 2, Tabelle IV, F. 
***) Einzelſchriften, Heft 43 44, S. 33. 
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daß ſie das Artilleriefeuer erreichen konnte. Am 14. Oktober ftellte der Ge— 
neral feſt, daß von den 780 Japaniſchen Verwundeten aus dem Gefecht um 
den Tempelhügel 50 vH. Verletzungen durch Artilleriegeſchoſſe aufzuweiſen 
hatten.“) 

Während der materielle Erfolg durch zuverläſſige Statiſtik über— 
zeugend nachgewieſen werden kann, ſteht betreffs des moraliſchen, 
welcher auf Eindrücken beruht, leicht Behauptung gegen Behauptung. Hier— 
zu einige Gegenüberſtellungen. Oberſt v. Bacſaͤny gibt auf Grund von 
Beobachtungen im Kriege ſeiner Anſicht dahin Ausdruck, „daß ſich, noch 
lange bevor die materielle Wirkung ihr Maximum erreicht hat, der durch 
die ununterbrochen explodierenden Geſchoſſe hervorgerufene moraliſche 
Effekt auf jede Truppe in zerſetzender Weiſe äußert. Vor allem iſt zu 
beachten geweſen, daß bei berittenen Truppen die Pferde durchgehen. Aber 
auch bei den Menſchen tritt der Selbſterhaltungstrieb umſomehr in den 
Vordergrund, als in dem meiſt plötzlich heranſauſenden Geſchoßhagel die 
Kommandanten und Chargen weder Zeit zum überlegen von ſchützenden 
Maßnahmen haben, noch die Möglichkeit beſteht, Kommandos und Befehle 
zu hören, falls man ſolche erteilen wollte“.““) Liegt der Fall ſo, daß das 
Feuer völlig überraſchend von verdeckter Artillerie kommt, entſprechende 
Maßregeln mangels unzulänglicher Erkundung nicht vorbedacht waren und 
das Gelände wenig oder keine Deckung bietet, ſo mag die Verwirrung, viel— 
leicht ſogar die Panik, groß ſein. Sehr leicht kann es kommen, daß der Führer 
unter ſolchen Umſtänden nicht die Geiſtesgegenwart und Ruhe beſitzt, zweck— 
mäßige Entſchlüſſe zu faſſen und ſie ſchnell und ohne Schwanken der Lage 
anzupaſſen. Raſcher mögen die Mannſchaften der Beſtürzung Herr werden, 
wenn ſie bereits die Feuertaufe empfangen und ſich zu helfen gelernt hatten. 
Oberſt v. Bacſäany behauptet nach ſeinen in der Ruſſiſchen Armee gemachten 
Erfahrungen, daß eine Truppe das Artilleriefeuer um ſo leichter verträgt, 
je häufiger ſie ihm ausgeſetzt war. Er erklärt dies damit, daß ſie als Ziel 
viel häufiger eine ſchlechte als eine gute Wirkung wahrzunehmen in die 
Lage gekommen ſei, wodurch ſich bei ihr eine gewiſſe Nichtachtung heraus— 
gebildet habe. Keineswegs ſei aber mit ſolchem Standhalten immer zu 
rechnen.“““) Nicht ſelten wird es wohl fo kommen, wie von General Kuro— 
patkin in der 1. Ergänzung vom 28. April 1904 zu ſeiner „Inſtruktion“ 
geſchildert: „Gut einſchlagende Schrapnells ſind nicht nur imſtande, dem 
Angreifer oder Verteidiger mörderiſche Verluſte beizubringen, fie können 
ihn auch zu fluchtartigem Rückzuge zwingen.“) 

Je mehr das Schrapnell in der Wertſchätzung herabgeſetzt wurde, deſto 


*) Jahrbücher 1908, Februarheft, S. 163. 
"TI v. Bacſäny, S. 20. 
***) Ebenda, S. 155. 

1) Ebenda, S. 20. 
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höher ſtellte man die Schimoſegranate der Feldgeſchütze, beſonders wegen 
ihrer hohen moraliſchen Wirkung. Dieſen Standpunkt nimmt Major 
Löffler“) ein und befindet ſich darin in Übereinſtimmung mit General 
Kuropatkin, welcher ſich dahin ausſpricht, daß die Japaniſchen Granaten 
nur geringe Berlufte erzeugen, wohl aber großen moraliſchen Eindruck ber, 
vorrufen.““) Zuzugeben iſt, daß die durch ihre Volltreffer oder unmittelbar 
vor der Truppe liegende Aufſchläge erzeugten Verletzungen mit Schauder 
erfüllen können. Die aus derartigem Anlaß hervorgegangenen Vor— 
ſtellungen dürften aber der Natur des Geſchoſſes nach nicht zu häufig und 
räumlich begrenzt geweſen ſein. Handelt es ſich nur um den Krach der 
Detonation und Beſchädigungen durch kleine Splitter, ſo lautet das Urteil 
anders. Leutnant Ullrich behauptet: „daß die faktiſche Wirkung gegen 
lebende Ziele verſchwindend gering war. Das ſcharfe, zum Schluß mit 
großer Schnelligkeit wachſende Heranpfeifen des Geſchoſſes macht auf junge 
Truppen einen ſehr ſtarken Eindruck und kann ſie aus der Ruhe bringen, 
um ſo gleichgültiger waren ältere, welche Granatfeuer ſo ignorierten, daß 
ich mich darüber wunderte ... So ſah ich einmal eine Schimoſe in eine 
Gruppe von etwa 40 Soldaten einſchlagen; 7 Mann fielen — und ſtanden 
wieder auf, nachdem ſie ſich von ihrem Schrecken erholt hatten; es war 
nicht einmal einer verwundet.“ In ähnlichem Sinne fällt das Urteil von 
Major Frhr. v. Tettau aus, welcher aus dem Gefecht bei Lagoulin die bereits 
erwähnten Angaben macht. (S. 27.) Und der Hauptmann v. Krieglſtein 
als Augenzeuge erklärt: „Die berühmten Schimoſen habe ich genug be— 
obachten können, um auch den anfänglichen, geringen Reſpekt zu ver— 
lieren.“ ““) 

Aus vorſtehenden Betrachtungen dürfte hervorgehen, daß da, wo ſich 
geeignete Ziele boten und das Einſchießen gelang, der materielle Erfolg, 
welcher mit dem Schrapnell, dem Hauptkampfgeſchoß, zu verzeichnen war, 
ein durchaus beachtenswerter geweſen ſein muß, und daß die dem Artillerie— 
feuer zuzuſchreibenden Verluſte ſehr wahrſcheinlich höher als die Statiſtik 
nachweiſt zu veranſchlagen ſein würden, wenn neben den Verwundeten auch 
die Toten in Rechnung geſtellt werden könnten. Zweifellos bietet das 
Schrapnell das Mittel, den Gegner hinter die Deckungen bzw. Schilde zu 
bannen und ſeine Bewegungsfreiheit zu lähmen, vielleicht auch, ihn durch 
maſſenhaft vorgelagerten Rauch zu blenden. Verfehlt wäre die Annahme, 
die Feuerabgabe des in Deckung befindlichen Feindes ganz verhindern zu 
können; wohl aber darf man darauf rechnen, das Feuer ſtören oder ſein 
vorübergehendes Einſtellen erzwingen zu können. Schon allein daraus 
erwächſt der angreifenden Infanterie ein, wenn auch mäßiger Gewinn. 


*) Vierteljahrshefte 1905, S. 387. 
**) Streffleur 1906, S. 101. 
Mil. Wchbl. 1905, Nr. 66. 
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Denen, welche bezüglich des Einfluſſes der Artillerie auf den Verlauf von 
Gefechten die durch ſie verurſachten Verluſte zum Maßſtabe nehmen, hält 
Generalleutnant Rohne treffend entgegen, daß ſie durch ihr Fernfeuer der 
Infanterie das Vorgehen bis zu deren Kampfentfernungen überhaupt erſt 
ermöglicht. Man müſſe nicht bloß nach den Verluſten fragen, die ſie dem 
Feinde zufügt, ſondern beſonders auch nach denen, die ſie der SE? In⸗ 
fanterie durch ihr Feuer erſpart hat.“) 

Die Wirkung der Schimoſegeſchoſſe hat keinen Beweis dafür erbracht, 
daß Granaten im Az. andere als die auf S. 99—101 aufgezählten Sonder— 
zwecke zu erfüllen vermöchten. Einen Aufſchluß, was ſie im Bz. Feuer 
leiſten könnten, vermochte der Krieg nicht zu geben; nach Friedensergeb— 
niſſen iſt nicht viel davon zu erwarten. 

Bei den Feldgeſchoſſen iſt der größere moraliſche Eindruck unbedingt 
auf Seite desjenigen mit der größeren Wirkung geweſen. Gelingt es, 
den Gegner nicht bloß durch das Einſchießen zu beunruhigen, ſondern ſofort 
mit Wirkung zu überfallen, ſo muß ſich die Erſchütterung vervielfältigen. 
Auf dies Endziel muß das Schießverfahren hinſteuern. Zur Verwirklichung 
bietet das Schrapnell das ausſichtsreichere Mittel. Nach bloßem Knall 
bzw. Krach ducken ſich die Truppen wohl, richten ſich aber wieder auf, wenn 
der Erfolg ausblieb — es wird ihnen nur das Rückgrat geſteift. 

Soweit die Verwendung der Artillerie durch ihre Organiſation beein— 
flußt wurde, iſt ſie bereits, beſonders die abteilungs- bzw. batterieweiſe 
der Ruſſen, bei dieſer beſprochen. Die eigenartige Kriegführung brachte 
es mit ſich, daß beide Artillerien ſich in der Regel am Morgen des erſten 
Schlachttages ſchußbereit gegenüberſtanden. 

Die Japaner entwickelten mit den eingeſetzten Diviſionen auch 
deren Artillerie. Die geringe Geſchützzahl im Verhältnis zur Infanterie— 
ſtärke, die breiten Angriffsfronten und das Gelände hatten zur Folge, daß 
ſich zuſammenhängende Linien über Regimentsſtärke zu Beginn des Ge— 
fechtes ſelten bildeten. Meiſt finden ſich Gruppen von 3 und 6 Batterien 
mit bedeutendem, zuweilen kilometerlangem Zwiſchenraum. Der reichlich 
vorhandene Platz geſtattete, die Geſchütze zur Minderung der Wirkung und 
Vorſpiegelung größerer Menge bis auf 22 m auseinanderzuziehen.““) 

Das ungemein vorſichtige Verfahren der Japaner machte die Wahl 
der erſten Stellungen auf 4000 bis 5000 m Entfernung von der feindlichen 
Artillerie zur Regel. Wenn auch das Gelände hierbei nicht ohne Einfluß 
war, jo trug die Hauptſchuld doch der überlegene Bz. Bereich des Ruſſiſchen 
Geſchützes. — Ein Stellungswechſel nach vorwärts gehörte zu den Selten— 
heiten. Als Grund dafür wird angegeben die mangelhafte Beſpannung, 
welche ſchnelle Bewegungen kaum geſtattete, die Sorge vor großen Ver— 

) Mil. Wechbl. 1908, Nr. 84 bis 86, S. 2018. 

**) Löbell 1904, S. 299. 
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luſten während des Vorgehens und die häufig vorliegende Notwendigkeit. 
den dem Feinde zugekehrten, von ihm eingeſehenen und leicht unter Feuer 
zu nehmenden Hang paſſieren zu müſſen. Eine Unterſtützung des In— 
fanterieangriffs, wie diejenige durch das Feldartillerieregiment Nr. 14 am 
31. Auguſt 1904 bei der Zweiten Armee auf Nahentfernung von 1600 m 
gegen Fort IV, gehört zu den Ausnahmen. 

Meiſt eröffnete die Artillerie einer angreifenden Diviſion ihr Feuer 
gleichzeitig und ſuchte die Überlegenheit über die feindliche zu erringen, ein 
damals noch berechtigtes Streben, weil die Schilde fehlten und die ver— 
deckten Stellungen bei den Ruſſen erſt nach und nach zu allgemeinerer Auf— 
nahme kamen. 

In welchem Umfange die Japaner verdeckte Stellungen 
benutzten, iſt nicht bekannt. Ihr der früheren Richtfläche ähnlicher Winkel— 
meſſer“) machte das indirekte Schießen umſtändlich und ungenau. Ihre 
vielfachen Bemühungen, die Sichtbarkeit des Mündungsfeuers und das 
Aufwirbeln von Staub oder Sand durch den Schuß zu verhüten, indem ſie 
Masken benutzten oder anlegten bzw. den Boden beſprengten oder mit 
Matten, Raſen uſw. belegten, ſowie ferner der zuweilen ſchnelle übergang 
auf Infanterieziele laſſen vermuten, daß ſie faſtverdeckte Stellungen bevor— 
zugten. 

Anders bei den Ruſſen. Nachdem ſie aus den erſten Gefechten er— 
kannt hatten, welches Schickſal ungedeckten, ſchildloſen Batterien bevorſteht, 
nachdem die Rohrrücklaufgeſchütze und mit ihnen die verbeſſerten Richtvor— 
richtungen in Gebrauch genommen und deren Vorzüge für indirektes Schie— 
ßen erfaßt waren, machten ſie von verdeckten Stellungen ausgedehnten Ge— 
brauch. Das von zwei Abteilungskommandeuren angewandte und von 
ihnen veröffentlichte Verfahren möge der Beurteilung wegen kurz angeführt 
werden.““) 

Im Gefecht von Taſchitſchao ſtand Oberſtleutnant Paſchtſchenko mit 
2 Batterien etwa 500 m hinter einer Anhöhe, auf welcher Geſchützeinſchnitte 
ausgehoben waren und von der aus das Feuer geleitet wurde. Später 
kam eine dritte und weiterhin eine vierte Batterie hinzu. Die Japaner 
ſollen anfangs 3 Batterien gezeigt haben, welche nach und nach auf 13 an— 
wuchſen. Ihre Verluſte jollen erheblich geweſen ſein, diejenigen der Ruſſen 
ſehr gering. Letzteres ſei ohne weiteres zugegeben, denn die Japaner 
ſchoſſen lange Zeit nach den unbeſetzten Geſchützeinſchnitten und als ſie 
ihren Irrtum erkannt hatten, vermochten ſie den Abſtand der feindlichen 
Batterien von der Deckung nicht zu ſchätzen und ſollen auch nur mit der 
größten Erhöhung an ſie herangereicht haben. Erſteres darf deshalb be— 
zweifelt werden, weil auch die Ruſſen über den Bz.- Bereich hinaus feuern 


*) L’artillerie japonaise par capitaine Curey, S. 29. Paris, Berger-Levrault. 
**) Jahrbücher 1907, März, S. 303/305. 
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mußten,“) die Japaner gut gedeckt und angeblich über einen Raum von 
6 km verteilt waren. 

Hier kann nur eine nutzloſe Kanonade und eine zu hohe Selbſtein— 
ſchätzung angenommen werden. 

Der andere Fall betrifft die Veröffentlichung des Oberſtleutnants 
Shluſſarenko über die Teilnahme ſeiner Abteilung am 30. und 31. Auguſt 
1904 in der Schlacht bei Liaoyang. Hier ſtanden die Batterien in einem tief 
eingeſchnittenen Talkeſſel, ſo daß ſie kein Geſchoß im Flachbahnfeuer 
erreichen konnte, und der Oberſtleutnant leitete ihr Feuer durch Winken 
und Flaggenzeichen von einem 500 m vorwärts-ſeitwärts abliegenden 
Standpunkte. „Hierbei ſollen im indirekten Schießen zwei feindliche 
Artilleriegruppen von 24 bzw. 12 Geſchützen auf 4200 bzw. 4500 m in kurzer 
Zeit niedergekämpft und an Wiederaufnahme ihrer Tätigkeit verhindert, 
auch Infanterie auf 2000 m aus einem hohen Gaoljanfelde vertrieben 
ſein.“ Nach dem Berichte des Oberſtleutnants war „der Erfolg ebenſo raſch, 
wie glänzend“. Auch in dieſem Falle ſcheint ſtarker Optimismus die Feder 
geführt zu haben. Shluſſarenko ſchreibt ſelbſt, daß er förmlich berauſcht 
über feinen Erfolg geweſen jei.**) Umſomehr überraſchte es ihn 
nach ſeinem eignen Zugeſtändnis, daß die Japaniſchen Batterien am 
nächſten Morgen ungeſchwächt das Feuer aus ihrer alten Stellung er— 
öffneten.“ ““) 

Den überſchwenglichen Schilderungen des Oberſtleutnants wurde ge— 
wiſſermaßen das amtliche Siegel beigedrückt durch einen Bericht des kom— 
mandierenden Generals des 10. Armeekorps, in welchem es heißt, daß durch 
das geſchickte, kunſtfertige Schießen jener Abteilung eine große feindliche 
Artilleriemaſſe zum Schweigen gebracht ſei, die durch ihr Feuer drei Ruſ— 
ſiſche Batterien faſt erdrückte; dieſen ſei ihr Retabliſſement und Fortſetzung 
ihrer Tätigkeit ermöglicht worden. — Ferner urteilt Oberſt Bjeljajeff, die 
Anwendbarkeit verdeckter Stellungen ſei durch die Erfahrung beſtätigt und 
in gewiſſen Fällen nutzbringend, die Leitung des Feuers aus weit entfernten 
Beobachtungspunkten im Kampfe erprobt und für kriegsbrauchbar befunden 
worden. 

Hierzu iſt zu bemerken: daß Batterien nach Ergänzung der Beſatzung 
ihr Feuer ungeſchwächt wieder aufnehmen können, iſt an ſich nichts Wunder— 
bares, wohl aber daß ſie es aus einer Stellung tun ſollten, gegen welche 
ſich der Feind gut eingeſchoſſen hatte. Auch das Vertreiben der Infanterie 
aus einem hohen Gaoljanfelde, in welchem man die Bewegungen nicht 


9) Nach Einzelſchriften, Heft 41/42, Skizze 5, wäre die Entfernung allerdings 
nur etwas über 4000 m geweſen. 

*) Mitteilungen über Gegenſtände des Artillerie- und Genieweſens 1906, 
Heft 8 und 9, S. 694. 

**) Einzelſchriften, Heft 43/44, S. 40,41. 
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erkennt und deſſen Bebauung die Durchſchlagskraft der Kugeln abſchwächt, 
dürfte nicht wörtlich zu nehmen ſein. — Major v. Tettau zollt den Batterien 
„nach der Beurteilung auf Ruſſiſcher Seite“ die Anerkennung, ihre Auf— 
gabe in glänzender Weiſe gelöſt zu haben, bemerkt aber vorſichtig dazu: 
„Sehr lehrreich wäre es, von Japaniſcher Seite zu erfahren, ob die An— 
nahmen über die Wirkung zutreffend ſind.““) Dies Urteil liegt nun vor, 
zwar nicht von dem Beſchoſſenen, ſondern von einem Deutſchen Offizier, der 
am 31. Auguſt 1904 feinen Standpunkt in unmittelbarer Nähe des dr, 
tillerie-Regimentskommandeurs der in Betracht kommenden Gardediviſion 
hatte: „Der Artilleriekampf dauerte den ganzen Tag über mit unvermin— 
derter Heftigkeit an; die von Shluſſarenko beſchoſſene Abteilung hatte zwar 
einen ſchweren Stand, bekämpfte jedoch zeitweiſe, von der gegneriſchen Ar— 
tillerie ablaſſend, die Schützengräben bei Tſüidiagou.“““) 

Das klingt denn doch weſentlich anders als die Annahmen der Ruſſen; 
es konnte weder von Niederkämpfen noch Verhindern der Wiederauf— 
nahme der Tätigkeit die Rede ſein. Immerhin war eine gewiſſe Wirkung 
vorhanden, die ja auch zweifellos durch indirektes Feuer zu erreichen iſt. 
Die Vorbedingungen hierzu lagen in den beſprochenen Fällen beſonders 
günſtig. Beide Abteilungen beherrſchten ihren Gefechtsabſchnitt für ſich. 
(Die bei Taſchitſchao ſpäter auftretenden Batterien ſtanden von denen 
des Oberſtleutnants Paſchtſchenko ſeitlich weit ab und brauchten ihr Feuer 
nicht in das Zielfeld dieſer zu lenken.) Wäre das nicht der Fall geweſen, 
jo würde die Feuerleitung von einem mehrere hundert Meter entlegenen 
Beobachtungspunkte (bei Shluſſarenko namentlich ſeitlich weit ab) zur voll: 
kommenen Unmöglichkeit geworden ſein. — Nicht unberückſichtigt darf 
bleiben, daß der Gebrauch der neuen, doch nicht ganz einfachen Richt— 
inſtrumente in den erſten Schlachten noch nicht mit Sicherheit beherrſcht 
werden konnte, manche Verſehen deshalb untergelaufen ſein mögen und 
ein Ausfall an Wirkung auch auf dieſen Umſtand mit zurückzuführen 
ſein wird. 

Es iſt nicht bekannt, welchen Umfang das Schießen aus verdeckter 
Stellung im weiteren Verlaufe des Krieges angenommen hat, wie es 
beurteilt wurde und namentlich wie es ſich bewährte, wenn eine größere 
Zahl von Batterien in den gleichen Zielabſchnitt ſchlugen und die Beob— 
achtung weitab gelegen war. Hier kommt es aber nicht darauf an, die 
Berechtigung der Zweifel an den überſchwenglichen Berichten der beiden 
Abteilungsführer zu erhärten, als vielmehr auf die Voreingenommenheit 
hinzuweiſen, die ſich infolgedeſſen artilleriſtiſcher Kreiſe bemächtigte. 

Dem Schießen aus verdeckter Stellung war längſt vor dem Ruüſſiſch— 
Japaniſchen Kriege eine beſchränkte Verwendungsmöglichkeit zuerkannt, 


*) v. Tettau, 2. Aufl., I S. 304. 
*) Einzelſchriften, Heft 43,44, S. 40. 
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doch konnte ihm ert ſeit Einführung der feinen Richtinſtrumente und ſach— 
gemäßer Ausbildung des Verfahrens bei den Franzoſen eine erweiterte 
Bedeutung zugeſprochen werden. In der Mandſchurei beſtand es ſeine 
Probe auf Kriegsbrauchbarkeit und die ſchien nach den begeiſterten Lobes— 
erhebungen zu weitgehender Anwendung zu berechtigen. Bald aber wurden 
Zweifel laut und eingehend begründet. Als ſchwerwiegendſtes Bedenken 
wurde erkannt, daß das entſcheidende Eingreifen in den Infanteriekampf 
unzuläſſig beeinträchtigt wird. Bietet indirektes Beſchießen einer in dünnen 
Linien vorgehenden Infanterie ſchon wenig Ausſicht auf Wirkung, ſo ſetzt 
dieſe ganz aus, ſobald jene in den toten Winkel gelangt. Geht nun die 
Artillerie in eine faſtverdeckte oder offene Stellung vor, ſo wird ſie dies vor— 
ausſichtlich nur unter ſchweren Verluſten im feindlichen Schrapnell- viel- 
leicht auch ſchon Gewehrfeuer tun und ihrer Infanterie die erſehnte Unter— 
ſtützung nicht oder nur unzureichend bringen können. Kennzeichnend für 
die zu erwartenden Verluſte iſt die ſchwierige Lage der 3. Batterie 6. Su, 
ſibiriſchen Schützenartilleriebrigade am 30. Auguſt 1904 in der Schlacht von 
Liaoyang. „Sie ging aus ihrer verdeckten Stellung auf die Kammlinie 
vor, um den Rückzug der geworfenen Infanterie zu erleichtern; hierbei 
verlor ſie die Hälfte ihrer Bedienung und kam nur mit drei Geſchützen zur 
Tätigkeit.““) Die Einführung der Schilde würde ſich unter ähnlichen 
Umſtänden nur dann günſtig erweiſen, wenn die Geſchütze aus der Deckung 
zu direktem Richten vorgeſchoben werden können, wodurch natürlich ent— 
ſprechend mehr Zeit vergeht und die bedrängte Infanterie der Unterſtützung 
um ſo länger entraten muß. In ſolchen Lagen iſt Eile dringend geboten. 
Müſſen die Batterien dazu beſpannt vorgehen, ſo nützen die Schilde nichts. 

Unbedingt muß die Forderung aufrecht erhalten werden, daß Beob— 
achtung und Feuerleitung in einer Hand vereinigt bleiben. Ein weiter 
Abſtand zwiſchen beiden zwingt zur Anwendung von Fernſprechern, Seh— 
zeichen oder Relais. Es iſt gar nicht abzuſehen, wieviel Mißverſtändniſſe 
durch ſolche Hilfsmittel eingeſchaltet werden und wie leicht ein Verſagen 
eintreten kann; beim Fernſprecher durch Unterbleiben der Verſtändigung 
infolge zu ſtarken Getöſes, bei Sehzeichen durch zwiſchenlagernden Rauch, 
bei Relais durch Verwundungen, ſtarke Erregung uſw. — Befindet ſich 
der Führer vorn zum Beobachten, ſo fehlt ihm die unmittelbare Einwirkung 
durch ſeine Perſönlichkeit auf die Batterie, für die er doch voll einſtehen 
fol. Behält er das Kommando ſelbſt in der Hand, fo beruht die Tätigkeit 
der Batterie im weſentlichen auf der Tüchtigkeit des Beobachters. Das iſt 
ein unheilvoller Dualismus. Kommt es ſchließlich dazu, daß die Batterie 
in faſtverdeckte oder offene Stellung vorrückt, ſo muß ſich ihre geſamte 
Beſatzung erſt auf dem Gefechtsfelde zurechtfinden, wodurch die Feuer— 
eröffnung nicht beſchleunigt, wohl aber Verſehen Vorſchub geleiſtet wird. 

*) Einzelſchriften, Heft 43/44, S. 38. 


Schließlich fallen auch die für indirektes Schießen nötig werdenden 
ſorgfältigen Vorbereitungen erſchwerend ins Gewicht. Sie erfordern Zeit, 
welche nicht immer zur Verfügung ſteht, und wird das Eingreifen der 
Artillerie vor ihrer Beendigung gefordert, ſo tritt eine unliebſame Ver— 
zögerung ein. 

Keineswegs ſollen die Vorzüge verdeckter Stellungen unterſchätzt 
werden, die darin beſtehen, daß ihre und der in ihr aufgefahrenen Batterie— 
zahl Erkundung erſchwert, die Gefechtskraft der Truppe erhalten, Muni— 
tionserſatz und Stellungswechſel erleichtert werden. Die Wahl verdeckter 
Stellungen kann alſo durchaus ihre Berechtigung haben, nur ſoll man ſie, 
wie alle Gefechtshandlungen, von der Lage und dem Gelände abhängig 
machen, aber nicht eine vorzugsweiſe Anwendung fordern, weil ſie durch 
die verbeſſerten Richtmittel an Bedeutung gewonnen haben. Auch hier 
gilt der Satz: „Wirkung geht vor Deckung!“ Und dem kann nach Annahme 
der Schilde in erhöhtem Maße Rechnung getragen werden. 

Je ſchwieriger und zeitraubender die Vorbereitungen zum Schießen 
aus verdeckten Stellungen ſind, umſomehr muß das Verfahren zur höchſten 
Vollkommenheit ausgebildet werden, damit es im Ernſtfalle möglichſt 
ſchnell und anſtandslos gelinge. Nicht mindere Sorgfalt wird aber auch 
dem Beziehen faſtverdeckter oder offener Stellungen und dem direkten 
Richten zuteil werden müſſen, da ſie an Bedeutung keineswegs verloren 
haben. 

Bemerkenswert iſt, daß die Japaner in neueren Abänderungen zu 
ihrem Ererzier-Reglement die verdeckten Stellungen als nachteilig 
bezeichnen. Sie ſollen nur gewählt werden, wenn die Umſtände dazu 
zwingen. Gegen Ziele in Bewegung müſſe direkt gerichtet werden.“) — 
Vielleicht hat zu dieſer Einſchränkung auch der Umſtand beigetragen, daß 
ſie feindliche Beobachtungsſtellen erkannten, ſelbſt wenn ſie gut maskiert 
waren, und ihr Feuer dorthin lenkten, um durch den Rauch die Beob— 
achtungsmöglichkeit zu ſtören.““) Sit das Auge der Batterie geblendet, 
ſo iſt für die Dauer dieſes Zuſtandes ihre Tätigkeit unterbunden, und die 
verdeckte Stellung verliert einen großen Teil ihres Wertes. 

In der Regel ſind von beiden Parteien künſtliche Deckungen 
in den Stellungen angelegt worden, welche nicht nur in Geſchützeinſchnitten, 
ſondern zuweilen auch noch in Schutzdächern aus Holz, Gaoljan uſw. be— 
ſtanden. In den Mannſchaftsgräben fand die Bedienung Deckung, wenn 
ſie vorübergehend überlegenem Feuer entzogen werden ſollte. — Wennſchon 
in Zukunft die Schilde der Beſatzung großen Schutz gewähren, wird an der 
grundſätzlichen Anlage von Erdarbeiten gegenüber der heutigen Feuer— 
wirkung feſtgehalten werden müſſen. Ob man ihnen eine Ausdehnung 

) Löbell 1907, S. 321. 

) Ebenda 1906, S. 338. 
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geben kann und will, wie im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege, wo Annäherungs— 
wege und Verbindungen mit Beobachtungsſtänden ausgehoben wurden, 
hängt von den Umſtänden bzw. der Art der Kriegführung ab. 

Ebenfalls zur Herabſetzung der Verluſte diente die erhebliche Ver— 
größerung der Geſchütz- und Batteriezwiſchenräume, welche zuerſt von den 
Japanern, ſpäter auch von den Ruſſen angewendet wurde. Die verhältnis⸗ 
mäßig geringe Stärke der Artillerien und der zur Verfügung ſtehende, 
mehr als ausreichende Raum ließen die Maßregel zu, die zugleich der 
Erſchwerung des Einſchießens und Erweckung des Scheines größerer Maſſe 
diente. Für Europäiſche Verhältniſſe werden die zu fordernde ſtraffe Feuer— 
zucht und die Notwendigkeit, bei verhältnismäßig großer Stärke der Ar- 
tillerie mit dem Raume haushälteriſch umzugehen, eine ähnliche Breiten- 
ausdehnung nur ausnahmsweiſe für beſondere Zwecke angängig machen. 

In weiterem Sinne dienten Masken und Schein anlagen 
dazu, durch Ablenkung des Feuers vom Ziel die Wirkung abzuſchwächen bzw. 
den Gegner zu fruchtloſer Verausgabung ſeiner Munition zu verleiten. Sie 
haben eine bemerkenswerte Rolle geſpielt. Vielgeſtaltig hergeſtellt und ange— 
wandt haben ſie die Täuſchung oft gelingen laſſen. Es ſei nur an die ſchon 
erwähnten Geſchützeinſchnitte erinnert, welche auf der Höhe vorwärts der 
Abteilung Paſchtſchenko bei Taſchitſchao für mehrere Batterien ausgehoben 
waren. Die Japaner, bis dahin gewöhnt, die Ruſſen auf den Höhen in 
Stellung zu finden, haben lange gegen die Einſchnitte geſchoſſen, bevor ſie 
ihren Irrtum erkannten. 

Der Krieg dürfte dazu beigetragen haben, die Aufmerkſamkeit auf 
ſolche Anlagen vermehrt hinzulenken. Man muß auf ihr Wiedererſcheinen, 
vielleicht in erweitertem Umfange, rechnen. Wie einerſeits darauf Bedacht 
zu nehmen iſt, durch ſolche Mittel das Auffinden des Zieles und die Beob— 
achtung zu erſchweren, ſo muß anderſeits die Erkundung und Ziel— 
beobachtung nach Kräften bemüht ſein, daß man ſolchen Vorſpiegelungen 
falſcher Tatſachen nicht zum Opfer fällt. 

Über das Fehlen einer einheitlichen Feuerleitung bei den Ruſſen 
und die Urſachen iſt bereits bei der Organiſation geſprochen. Bei den 
Japanern iſt ſie auch in größeren Verhältniſſen durchgeführt worden. Sie 
haben es verſtanden, die der Artillerie innewohnende Feuerkraft durch 
Vereinigung und durch Steigerung der Feuergeſchwindigkeit auf das höchſte 
Maß zu heben und auf die jeweils entſcheidende Stelle zu lenken. Die 
Bearbeitung der Ziele erfolgte in Übereinſtimmung mit den Abſichten des 
Führers und wurde durch ihn in Einklang mit der Tätigkeit der Infanterie 
gebracht. Geſtattete es die Gefechtslage, ſo erfolgte eine Mäßigung der 
Geſchwindigkeit oder ein Unterbrechen des Feuers. 

über die Tätigkeit der Artilleriekommandeure verlautete, daß ſich 
die Brigade» und Regimentskommandeure auf Zuweiſung der Ziel— 
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abſchnitte beſchränkten, Beobachtung, Wahl der Geſchoßart und Feuer: 
geſchwindigkeit den Batterieführern verblieb. Nur bei Fehlern wurde von 
den Vorgeſetzten eingegriffen.“) Das iſt eine angemeſſene Arbeitsteilung, 
welche im allgemeinen den in Deutſchland herrſchenden Anſchauungen 
entſpricht. 

Der große Abſtand zwiſchen den Artilleriegruppen einer Diviſion zwang 
zum Gebrauch von Fernſprechern, Sehzeichen oder Relais, um die Feuer— 
leitung durchführen zu können. Sie ſoll auf dieſe Weiſe anſtandslos geglückt 
ſein. Es darf aber nicht überſehen werden, daß für ihre Anwendung die Ver— 
hältniſſe beſonders günſtig lagen, ſowohl bei den Japanern als bei den 
Ruſſen. Die Batterien ſtanden meiſt weit hinter der kämpfenden Infanterie, 
bei den Japanern mit großem Gruppenabſtande, bei den Ruſſen in kleinſten 
Verbänden. Dadurch wurde die Verſtändigung mit dem Telephon erleichtert 
und ſein Draht vor Beſchädigungen einigermaßen bewahrt. Auf den kahlen 
Höhenzügen werden auch die Sehzeichen ihre Schuldigkeit getan haben. Je 
mehr es die Artillerie aber verſteht, im Zuſammenhange mit ihrer 
Infanterie zu bleiben, von vornherein auf wirkſame Entfernung heranzu— 
gehen und den Stellungswechſel nach vorn nicht zu ſcheuen, deſto ſchwerer 
und unzuverläſſiger wird die Verſtändigung mit jenen Hilfsmitteln. Dieſe 
Wahrnehmung iſt auch bereits im Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege gemacht 
worden: „im allgemeinen ſollen ſich optiſche Verbindungsmittel beſſer 
bewährt haben als Telephon und Telegraph, die ſich, je näher am Feinde, 
um ſo empfindlicher gegen Störungen erwieſen.“““) Die Annahme der 
Schilde wird vorausſichtlich die Benutzung des Telephons noch mehr herab— 
ſetzen. Praſſeln die Kugeln erſt auf die Metallflächen und eint ſich der ſo 
erzeugte Lärm mit dem Knall der Kanonen und dem Krachen platzender 
Geſchoſſe, fo dürfte die akuſtiſche Verſtändigung ausſetzen. Immerhin 
müſſen die erwähnten Mittel auch in Zukunft zur Befehlsführung heran— 
gezogen werden. 

Für denjenigen, welcher die Feuerleitung mit den genannten Ver— 
ſtändigungsmitteln als ausführbar annimmt, iſt die natürliche Folge, daß 
die Gruppen- (Abteilungs-, Batterie-) Führer zu größter Selbſtändigkeit 
erzogen ſein müſſen. Sollen ſchnell vorübergehende Augenblicke zu aus— 
giebiger Wirkung ausgenutzt werden, ſo iſt ein Warten auf Befehle von dem 
entfernten Vorgeſetzten auf dem unſicheren Wege ausgeſchloſſen. Die 
günſtige Gelegenheit würde vorausſichtlich verpaßt ſein. 

Als man im Kriege erkannt hatte, daß das Schweigen eines Teils der 
feindlichen Artillerie nicht gleichbedeutend ſei mit einem auf ihn ausgeübten 


*) Streffleur 1907, S. 635. 

**) Ebenda. S. 627. Wegen der leicht eintretenden Störungen des Fernſprech— 
betriebes verlangt auch das Exerzier-Reglement für die Fußartillerie Z. 375 als 
Vorſichtsmaßregel die Vorbereitung anderer Nachrichtenmittel. 
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Zwang zum Einſtellen des Feuers, beſchoß man ihn weiter, um ſein Wieder— 
eingreifen zu verhindern. Dies Verfahren empfiehlt ſich nicht, da es zu 
Munitionsverſchwendung gegenüber der gedeckten Beſatzung führt. Ein 
Aufzeichnen der für das Wirkungsſchießen ermittelten Grundlagen und 
ſicheres Feſtlegen der Richtung laſſen das Feuer ſchnell wieder aufnehmen, 
ſobald durch ſorgſame Überwachung feſtgeſtellt werden kann, daß das Ziel 
ſeine Tätigkeit wieder beginnt. 

Außergewöhnliches Aufſehen erregte der über alles Erwarten hohe 
Munitionsverbrauch. Aus dem Feldzuge 1870/71 war als Höchſtleiſtung 
bekannt, daß die 1. und 3. reitende Batterie 3. Feldartillerieregiments in der 
Schlacht am 16. Auguſt 1870 1148 bzw. 1164 Schuß verfeuert hatten, alſo auf 
das Geſchütz bezogen 191 bzw. 194. Dieſe Zahlen wurden um mehr als das 
Doppelte übertroffen durch die von der Artillerie des 1. und 3. Sibiriſchen 
Armeekorps in der Schlacht von Liaoyang an zwei Tagen abgegebenen 
Munitionsmengen, welche auf 108 000 Schuß beziffert ſind, ſo daß von 
jedem Geſchütz der 16 Batterien im Durchſchnitt 420 Schuß täglich verfeuert 
ſein würden.“) Die Japaner gingen, ſoweit bekannt, haushälteriſcher mit 
ihrem Schießbedarf um. So ſollen als beſondere Leiſtungen am alu von 
jedem Feldgeſchütz im Mittel 280,7“) an einzelnen Tagen am Schaho 
250 Schuß verfeuert ſein. Allerdings wird aus dieſer Schlacht auch berichtet, 
daß zwei Geſchütze an einem Tage 800, das einzelne alſo 400 Schuß ab— 
gegeben habe,“““) Zahlen, die an die Ruſſiſchen nahezu heranreichen. 
Doch darf die Richtigkeit letzterer Angabe bezweifelt werden, da bei der 
Kürze des Oktobertages eine ſolche Leiſtung von einem Nicht-Schnellfeuer— 
geſchütz kaum erwartet werden kann. 

Es war natürlich, daß ſolche Nachrichten lebhafte Beſorgnis hervor— 
riefen, welche Munitionsunmengen in Zukunft bereitgeſtellt und wie ſie der 
Truppe zugeführt werden ſollen. Denn daß mit einem Rohrrücklaufgeſchütz 
ganz andere Schußreihen abgegeben werden können als aus den früheren 
Kanonen einſchl. derjenigen der Ruſſen (Putilow), liegt auf der Hand, 
und ebenſo kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß die Möglichkeit 
geſteigerten Verbrauchs einen ſolchen ganz von ſelbſt nach ſich zieht. Ein 
langſam feuerbereit zu machendes Geſchütz trägt die Begrenzung der in 
beſtimmter Zeit abzugebenden Schüſſe in ſich ſelbſt, ein Schnellfeuergeſchütz 
mit einer Leiſtungsfähigkeit von 20 und mehr Schuß in der Minute findet 
ſie erſt in der Erſchöpfung der Bedienung. Erregte Nerven halten bis zum 
Verbrauch der Kraft lange vor; kommt die überanſpannung zur Geltung, 
ſo kann durch Wechſel der Bedienung die Leiſtung der Maſchine weiterhin 
unter Hochſpannung gehalten werden. Die Sorge, wie die Munitionsaus— 


*) Deutſches Offizierblatt 1906, Nr. 6, S. 72. 
**) Mil. Wchbl. 1908, Nr. 86, S. 2013. 
**) Streffleur 1907, S. 635. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1909. 3. Heft. 3 
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rüſtung und »zufuhr zu geſtalten ſei, hat deshalb durchaus Berechtigung, 
ſelbſt wenn man nicht mit jenen Rekordzahlen rechnet. 

Eine neuerdings erſchienene Zuſammenſtellung“) bringt den Nachweis 
des Munitionsverbrauchs von 99 Ruſſiſchen Batterien. Die Durchſchnitts-— 
Tagesleiſtung auf das Geſchütz bezogen, beträgt 153, die höchſte 522, die 
niedrigſte 6. Aus dieſen Zahlen läßt ſich kein beſtimmter Anhalt gewinnen, 
wie ſich der Bedarf in Zukunft ſtellen dürfte, wohl aber drängt ſich die 
Erkenntnis auf, wie verſchieden die Aufwendung je nach der Gefechtslage 
ſein kann. So erſcheinen in der Schlacht von Liaoyang die Geſchütze von 
16 Batterien mit je 422, daneben ſolche einzelner Batterien mit nur je 6, 15, 
16 oder 20 Schuß am Tage. In der Schlacht am Schaho finden ſich Geſchütz— 
Tagesleiſtungen von 4½ Batterien mit je 364 Schuß neben ſolchen einer 
Batterie mit 39 Schuß. Dieſe Tatſache hat zu der Anſchauung Anlaß 
gegeben,“ “) es ſei weniger wichtig, den Kriegsbatterien eine hohe Aus 
ſtattung an Munition zu geben, als vielmehr den zur Auffüllung beſtimmten 
Kolonnen, um je nach Bedarf einen Ausgleich herbeiführen zu können. Dem 
wäre zuzuſtimmen, wenn der Erſatz unbedingt ſicher und ſchnell dort ge— 
leiſtet werden könnte, wo ſich der Bedarf geltend macht. Dieſe Voraus— 
ſetzung trifft aber für im Feuer ſtehende Batterien nicht zu. Das Heran— 
ſchaffen ausreichenden Schießbedarfs an die Feuerlinie iſt eine der ſchwie— 
rigſten Handlungen ſelbſt dann, wenn das Vorführen der Munitionswagen 
bis zur Batterieſtaffel gelungen ſein ſollte. Da nicht zu ermeſſen iſt, in 
welchem Umfange die verſchiedenen Teile der Artillerie im Gefecht in 
Anſpruch genommen werden, ſo geht man am ſicherſten, wenn man jede 
Batterie ſo ausſtattet, daß ſie unter gewöhnlichen Verhältniſſen ſo lange 
ſich betätigen kann, bis mit Eintreffen des Erſatzes zu rechnen iſt und für 
zeitgerechtes Vorziehen der zum Auffüllen beſtimmten Kolonnen ſorgt. 
Stehen Batterien gewiſſermaßen auf einem verlorenen Poſten, ſo müſſen 
ſie ſo lange voll leiſtungsfähig bleiben, als ihr Eingreifen noch nicht aus— 
geſchloſſen iſt; ergibt ſich die Sicherheit der Nichtverwendung, ſo zieht man 
ſie dorthin, wo ſie ſich betätigen können. 

In der Zahl der in die Stellung mitzunehmenden Patronen beſteht 
eine gewiſſe Beſchränkung. Die Franzoſen haben mit ihren 4 Geſchützen 
12 Munitionswagen zur Gefechtsbatterie vereinigt, nehmen von letzteren 
aber nur ſechs in Stellung mit, weil ſonſt das Ziel und die Gefährdung 
durch Exploſion getroffener Munitionsbehälter zu groß werden würde. Zur 
unmittelbaren Verfügung ſtehen ihnen trotz der vielen Fahrzeuge nur 
672 Patronen und weitere Zufuhr aus der Staffel begegnet den gleichen 
Schwierigkeiten, wie wenn ſie aus vorgezogenen Wagen der Kolonnen 
erfolgen müßte. Für die Deutſche Gefechtsbatterie mit ihren 6 Geſchützen 


„) Monatshefte 1908, Oktober, S. 275. 
%) v. Baecſäny. S. 30. 
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und 6 Munitionswagen hat man mit Recht Wert auf Handlichkeit der Be— 
wegungen gelegt und deshalb die Zahl der Fahrzeuge beſchränkt; ſie verfügt 
über 780 Schuß in erſter Linie und darf auf rechtzeitigen Erſatz rechnen, 
wenn das Vorziehen der leichten Munitionskolonnen früh genug ange— 
ordnet iſt und gelingt. 

Da liegt die Frage nahe, ob die Rechtzeitigkeit angenommen werden 
darf. Sie kann mit „ja“ beantwortet werden beim Angriff auf einen zur 
Verteidigung entwickelten Feind und auf eine befeſtigte Feldſtellung. In 
beiden Lagen muß planmäßig vorgegangen werden; dazu bedarf es gründ— 
licher Erkundung und Entfaltung der Truppen. Die hierfür erforderliche 
Zeit genügt in der Regel zum Heranführen der leichten Munitionskolonnen. 
Mit der von ihnen herzugebenden und der eignen Patronenzahl würde eine 
Deutſche Batterie bei mittlerer Feuergeſchwindigkeit von vier Schuß in der 
Minute 534 Stunden (die Franzöſiſche mit ihrem Beſtande 5½/ Stunden) 
auslangen. Dann müßten die Munitionskolonnen einſpringen. Die 
Gewähr der Rechtzeitigkeit iſt aber nur vorhanden, wenn die Diviſionen ge— 
trennt marſchieren und ihnen Kolonnen zugewieſen waren; ſie wird bei 
einem auf einer Straße vorgehenden Armeekorps erſt dann vorhanden ſein, 
ſobald die Einſtellung ſelbſtfahrender Laſtzüge erfolgt iſt. Dieſe führen 
dann nicht bloß ungleich höhere Munitionsmengen heran, ſondern vermögen 
auch den Verkehr mit den Etappenmunitionsdepots weſentlich zu 
beſchleunigen. Das iſt von hoher Bedeutung, wenn mit mehrtägigen 
Schlachten gerechnet werden muß. 

In Begegnungsgefechten wird vorausſichtlich die der Vorhut zugeteilte 
Artillerie nicht unweſentlich früher als die des Gros in Tätigkeit treten und 
oft zu einem lebhaften Feuer gezwungen ſein. Die von den leichten 
Munitionskolonnen zu leiſtende Ergänzung kann bei ihrem Abſtande von 
der Entwicklungsſtelle vielleicht nicht rechtzeitig zur Verfügung ſtehen. 
Läßt ſich ein Begegnungsgefecht vorausſehen, ſo dürfte es ratſam ſein, einen 
angemeſſenen Teil einer leichten Munitionskolonne der Vorhut anzu— 
ſchließen. Wenn hiernach die Annahme berechtigt erſcheint, daß zeitgerechte 
Verſorgung aus den leichten und auch aus den Artillerie-Munitionskolonnen 
(durch letztere ſofern ſie für ſich marſchierenden Diviſionen zugewieſen ſind) 
vorausgeſetzt werden darf, was die Bereitſtellung hinter den Batterien an— 
langt, ſo bleibt die Schwierigkeit des Heranſchaffens an die Feuerlinie 
beſtehen. Sie muß ſich den Ruſſen recht fühlbar gemacht haben, was ſich aus 
einer Einrichtung ſchließen läßt, Patronen auf an Drahtſeilen gezogenen 
Wägelchen, welche hinter den Geſchützen von der Staffel aus vor und zurück 
bewegt werden, vorzubringen.“) Da die Anlage dauernd im feindlichen 
Feuer ſteht, iſt fie Beſchädigungen ausgeſetzt und ſchon aus dieſem Grunde 
nicht nachahmenswert. Zurzeit bleibt man darauf angewieſen, abgeprotzte 
5 „) Monatshefte 1907, Juni, S. 473. 
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Hinterwagen heranzuſchieben oder die Munition in Körben herantragen 
oder beſpannte Wegen ſchnell vorfahren zu laſſen. In verdeckten Stellungen 
mag ſich das leicht bewerkſtelligen laſſen, in den anderen bietet ſich vielleicht 
die beſte Gelegenheit, wenn der Feind vorübergehend ſein Feuer einſtellt, 
ſobald die betreffende Batterie zeitweiſe ſchweigt. 

Kann auch an der Tatſache des außerordentlichen Munitionsverbrauchs 
nicht gezweifelt werden und bleibt die Vorausſicht beſtehen, daß die modernen 
Schnellfeuergeſchütze zur Betätigung in ähnlichem Sinne Anlaß geben 
können, ſo wäre doch zu unterſuchen, welche beſonderen Urſachen im Ruſſiſch— 
Japaniſchen Kriege die Erſcheinung hervorriefen und ob ihnen nicht vor— 
gebeugt werden könnte. 

Von vornherein können nahezu die ungeheuren Geſchoßmengen an 
Rohr⸗ bzw. Frühzerſpringern und Blindgängern, welche bei den Ruſſen 
zu verzeichnen waren, abgeſetzt werden. Sicher dürften ſie in Zukunft nicht 
ganz ausbleiben, ſich wohl aber auf den Bruchteil eines Prozentes 
beſchränken laſſen. — Ebenſo ſind jene Vorräte auszuſchließen, welche 
entweder verknallt oder vernichtet wurden, um ſie nicht in die Hände des 
Feindes fallen zu laſſen. Nach der Beobachtung eines Augenzeugen ver— 
ſchleuderte man die in vorderſter Linie reichlich vorhandene Munition in 
Vorausahnung des nahezu grundſätzlichen Rückzuges.“) 

Das zweckloſe Beſtreuen großer Geländeabſchnitte und das Schießen 
auf ſehr große Entfernungen ſind bereits erwähnt. (S. 115.) Jenes Ver— 
fahren hat auf beiden Seiten eine gewiſſe Rolle geſpielt. So ſtreuten am 
26. Auguſt 1904 zwei zur Deckung des Abzuges der Infanterie Gerſchelmanns 
über den Tanho aufgefahrene Batterien fortgeſetzt mit Schrapnells den 
jenſeitigen Höhenrand ab, um ein Nachdrängen der Japaner zu verhindern, 
das gar nicht erfolgte.**) Uneingeſehene Stellungen ſollen die Ruſſen mehr— 
fach bis zu einer Tiefenausdehnung von 600 m mit Geſchoſſen überdeckt 
haben.“““) Bei den Japanern gingen am 30. Auguſt 1904 zwei Batterien 
der 10. Diviſion ſüdlich Sandiatſy in Stellung und beſtreuten zunächſt ohne 
beſtimmtes Ziel das Gelände zwiſchen Zofantun und Taſy mit unregel— 
mäßigem Schrapnellfeuer.f) Und General Kuropatkin ſagt in der Er— 
gänzung zu ſeinen Inſtruktionen unterm 28. April 1904: „Es kam auch 
wiederholt vor, daß die feindliche Artillerie lange Zeit noch Räume beſchoß, 
welche von unſeren Truppen bereits verlaſſen waren, und eine ſolche Mu— 
nitionsverſchwendung hat den Mut unſerer Truppen gehoben. ff) 

*) Monatshefte 1907, Juni. S. 476. 

** Einzelſchriften. Heft 41 42, S. 114 

) Ritter v. Tarnawa. Bisherige Kriegserfahrungen ans dem Ruſſiſch-Japaniſchen 
Kriege über die drei Hauptwaffen, 1905, S. 39. 
Ti Einzelſchriften, Heft 43 44, S. 38. 
Tr) Streffleur 1906, S. 101. 
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Nicht weniger muß die Munition als weggeworfen angeſehen werden, 
welche man gegen Schützengräben richtete, ohne daß deren Beſetzung feſt— 
geſtellt war. Das betrifft hauptſächlich die angreifenden Japaner, die 
zuweilen vor Beginn des Sturmes eine ausgiebige Feuervorbereitung mit 
Schrapnells und Briſanzgranaten anſtrebten, damit aber keinen Erfolg 
hatten, jo z. B. beim Kampf um den Manyuyama am 1. September 1904. 
Nach Wegnahme dieſer Höhe hatten die Ruſſen den gleichen Mißerfolg auf— 
zuweiſen, als ſie die feindlichen Schützen zu vertreiben gedachten, die aber 
in Deckungsgräben des jenſeitigen Hanges lagen, welche noch während der 
Nacht vertieft waren.“) 

Schließlich muß auch dem Schießen aus verdeckter Stellung ein Teil 
des hohen Munitionsverbrauches zur Laſt gelegt werden. Hat es ſchon in 
den in ihren Einzelheiten bekannt gewordenen Fällen keinen nachweisbaren 
Erfolg gehabt, wiewohl hier die Verhältniſſe beſonders günſtig lagen, ſo 
iſt auf einen ſolchen noch weniger zu rechnen, wenn das Verfahren all— 
gemeiner angewendet wird und ſich die Reibungen in der Feuerleitung 
häufen. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß im Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege 
eigenartige, den Munitionsaufwand rapid ſteigernde Verhältniſſe vorlagen, 
welche nicht unmittelbar auf mitteleuropäiſche Verhältniſſe übertragen 
werden können. Es hieße einſeitig vorgehen, wollte man einer Erſchöpfung 
der Munition nur dadurch vorbeugen, daß man ungezählte Mengen vor— 
rätig hielte. Der Vorſchlag des Franzöſiſchen Generals Langlois, für jedes 
Geſchütz ſchon im Frieden 3000 Patronen bereit zu ſtellen, ſchießt jedenfalls 
über das Ziel hinaus. Schon die Aufbewahrung, Unterſuchung und Auf— 
friſchung der ſich hieraus ergebenden Mengen würde auf erhebliche 
Schwierigkeiten ſtoßen. Sicher muß ein angemeſſener Vorrat für den erſten 
Bedarf vorhanden und verfügbar ſein. Für den weiteren Verbrauch wird 
eine zuverläſſige und leiſtungsfähige heimiſche Induſtrie nach Umfang, 
Güte und Rechtzeitigkeit aufkommen können. 

Muß einerſeits zugegeben werden, daß moderne Schnellfeuergeſchütze 
an und für ſich zu geſteigertem Munitionsaufwande Anlaß bieten, ein 
ſolcher durch die nur kurze Zeit ſichtbaren, kleinen Ziele oftmals gefordert 
und trotz aller Vorſicht zuweilen gegen Werke, Scheinanlagen, unbeſetzte 
Werke uſw. zwecklos verausgabt werden wird, anderſeits die Menge der 
mitgeführten und rechtzeitig herbeizuſchaffenden Patronen eine begrenzte 
iſt, jo muß vor allem auf ein angemeſſenes Haushalten hingewirkt werden. 
Das kann durch das Schießverfahren, die Feuerleitung und Schulung 
geſchehen. 

Das Schießverfahren muß darauf abzielen, die Grundlagen 
für das Wirkungsſchießen mit ausreichender Genanigkeit ſchnell zu ſchaffen, 


) Einzelſchriften, Heft 4344, S. 75. 
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die Feuergeſchwindigkeit je nach der Gefechtslage an- und abſchwellen zu 
laſſen und ſicherzuſtellen, daß, abgeſehen vom Schnellfeuer, nach Abgabe 
der gewollten Schußzahl dem Batterieführer von ſelbſt die Sicherheit zur 
Regelung des weiteren Verfahrens bleibt, mit anderen Worten, daß er die 
Batterie in der Hand behält. — Konnten bei Vorbereitung des Schießens 
nicht ſchon die Entfernungen nach gewiſſen Geländepunkten feſtgelegt 
werden, an welchen das Erſcheinen von Zielen vorauszuſehen war, ſo muß 
dasjenige Verfahren des Einſchießens gewählt werden, welches die meiſte 
Gewähr des Gelingens und den ſchnellſten Übergang zum Wirkungsſchießen 
je nach Beſchaffenheit des Zieles in Ausſicht ſtellt. Abgeſehen von beſonderen 
Fällen, welche vielleicht Gruppen- oder Salvenfeuer angezeigt erſcheinen 
laſſen, ſoll hier nur auf das Gabelſchießen mit einem Geſchütz und die Gabel— 
bildung in weiteren Grenzen hingewieſen werden. — Jenes macht die 
ſchnellere und richtigere Zielauffaſſung und das ſchärfere Erkennen der 
ſeitlichen Lage der Schüſſe zum Ziel wahrſcheinlich; der Zweck wird voraus— 
ſichtlich mit weniger Munition und ſicherer erreicht, als wenn alle Geſchütze 
herangezogen wären. Wichtiger iſt die Munitionserſparnis dadurch, daß die 
Zahl der verfehlten Schießen herabgedrückt wird. — Dieſes führt zu dem 
gleichen Endergebnis, weil die Bildung einer Gabel in weiteren Grenzen 
ſchneller und ſicherer gelingt als eine ſolche in engeren. — Am günſtigſten 
wäre es, einen raſch arbeitenden, kriegsbrauchbaren Entfernungsmeſſer zu 
beſitzen. Die Wirkung könnte dann unter Umſtänden ſofort einſetzen und 
der jo geſchaffene Feuerüberfall leicht eine Panik mit ihren unabſeh— 
baren Folgen erzeugen, wie ihn Oberſt v. Bacſäny ſo anſchaulich ſchildert. 
Hier kann mit wenigen Schrapnelllagen mehr erreicht werden, als wenn 
man dem Gabelſchießen viel Munition gegen eine Truppe folgen läßt, die 
ſchon nach den erſten Schüſſen Deckung geſucht oder ſich hingeworfen hat. 
Eine ſachgemäß abgeſtufte Feuergeſchwindigkeit begünſtigt keineswegs da— 
durch allein das Haushalten mit der Munition, daß die Feuerpauſen ver— 
längert werden oder die Batterie vorübergehend ganz ſchweigt, wenn es die 
Gefechtslage mit ſich bringt, ſondern vielleicht dann am meiſten, wenn im 
günſtigen Augenblick die Geſchoſſe nicht geſpart werden. Ein dadurch er— 
zielter Erfolg kann entſcheidend wirken. Dann wird die größte Ausgabe 
zur größten Erſparnis! 

Die Gewähr dafür, daß der Führer ſeine Batterie in der Hand behalten 
kann, iſt durch die Feuerordnung gegeben, im Schnellfeuer vielleicht nicht 
immer geſichert. Abgeſehen von dieſer Einſchränkung befindet er ſich alſo 
ſtets in der Lage, den Munitionsverbrauch nach ſeinem Willen zu regeln. 

Das Schießen aus verdeckter Stellung begünſtigt die Wirkung im 
allgemeinen nicht. Deshalb wird es unter ſonſt gleichen Verhältniſſen einen 
größeren Munitionsaufwand erfordern als das Schießen aus offener oder 
faſtverdeckter Stellung. Befindet ſich der Batterieführer weit entfernt von 
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ſeiner Truppe zur Beobachtung, fo wird er nicht immer für eine jeinen 
Abſichten entſprechende Regelung des Munitionsverbrauchs einſtehen können. 

Die Schulung im Frieden würde ſich in der Richtung zu bewegen 
haben, daß ſich der Schießende vor Feuereröffnung eine Anſicht darüber zu 
bilden hätte, ob die Art des zu bekämpfenden Zieles das Auskommen mit ver⸗ 
hältnismäßig wenig Munition zuläßt oder einen größeren Aufwand erfordert. 
In erſterem Falle wäre das Wirkungsſchießen nach wenigen Lagen“) abzu⸗ 
brechen bzw. das Feuer auf ein anderes Ziel zu lenken und demnächſt feſt⸗ 
zuſtellen, ob die aufgewandte Patronenzahl der Vorausſicht entſprach, Dor, 
ausgeſetzt natürlich, daß das Einſchießen gelungen war. — Ob bei einem 
Zielwechſel eine Überlegung in dieſem Sinne dem Überſchwenken des Feuers 
vorausgehen ſoll oder die Gefechtslage ſchnellſten übergang fordert, hängt 
von den Umſtänden ab. — Auf dieſe Weiſe könnte das Urteil praktiſch dafür 
geſchärft werden, mit welchem Mindeſtmaß an Munition man je nach Be— 
ſchaffenheit des Zieles auskommen kann. Auch hier werden fi) Friedens— 
erfahrung und Kriegswirklichkeit nicht decken. Wurde aber der Gedanke 
anerzogen, die für das betreffende Ziel angemeſſene ungefähre Munitiong- 
menge im Auge zu behalten, ſo kann einer Verſchwendung auch dadurch 
vorgebeugt werden. 

Einen ſehr beachtenswerten Vorſchlag für das Haushalten mit Muni- 
tion macht Generalleutnant Rohne.““) Nachdem er hervorgehoben, daß „die 
kleinen, ſchnell verſchwindenden Ziele des Feldkrieges einen verhältnis⸗ 
mäßig großen Aufwand von Munition und hohe Feuergeſchwindigkeit 
fordern“, empfiehlt er, „das Feuer ſofort zu ſtopfen, ſobald der Zweck erreicht 
oder nach einer nicht zu lang bemeſſenen Friſt oder nach einer gewiſſen 
Schußzahl keine Wirkung bemerkbar iſt; denn dann iſt die Annahme be— 
gründet, daß das Einſchießen nicht gelungen iſt“. 

Es iſt ſicher richtiger gehandelt, das Einſchießen zu wiederholen, wenn 
nach den erwähnten Anzeichen Zweifel in ſein Gelingen geſetzt werden 
müſſen, als möglicherweiſe unnütz weiter zu knallen. Hätte die Ruſſiſche 
Halbbatterie, welche nach dem Berichte des Schweizer Oberſt Gertſch“ ““) 
in der Schlacht bei Liaoyang eine von ihr eingeſehene Kompagnie fort— 
geſetzt „hageldicht“ mit Schrapnells beſchoß, in dieſem Sinne gehandelt, 
das Ergebnis wäre wohl ein anderes geweſen als nur ſieben Verwundete. 

Beſtimmte Zahlenangaben, wie hoch der Schießbedarf eines Geſchützes 
bemeſſen werden ſoll, laſſen ſich nicht machen. Verlangen moderne Schnell— 
feuerkanonen an ſich reichliche Ausſtattung, ſo erfordern Handlichkeit der 
Batterien und Marſchlängen doch ein gewiſſes Maßhalten. Der außer— 
gewöhnliche Verbrauch im Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege braucht für die 


*) Soll nicht lagenweiſes Feuer, ſondern eine Reihe von Schüſſen bezeichnen. 
** Mil. Wchbl. 1908, Nr. 86, Sp. 2018. 
) Monatshefte 1908, Februar, S. 107. 
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Zukunft nicht als Maßſtab genommen zu werden. Dort hat vielfach eine 
ganz ungerechtfertigte Verſchleuderung ſtattgefunden, welcher durch Schieß— 
verfahren und Erziehung vorgebeugt werden kann. Dagegen iſt für reich— 
liche, erſtmalige Ausſtattung jeder Batterie in der Stellung und dafür Sorge 
zu tragen, daß die Ergänzung rechtzeitig und ausreichend erfolgen kann. 
Wünſchenswert erſcheint es, daß die Batterien mehr Munition als der 
Gegner von vornherein zur Hand haben. Die zeitgerechte Zufuhr aus den 
Munitionsdepots wird erſt nach Einſtellung ſelbſtfahrender Laſtzüge 
gewährleiſtet ſein. 

Von einem planmäßigen Zuſammenwirken zwiſchen Infanterie und 
Artillerie iſt auf Ruſſiſcher Seite keine Rede geweſen, wiewohl dies 
Verfahren als das den Erfolg am meiſten verbürgende in anderen Armeen 
längſt erkannt und von General Langlois näher begründet war. Jede 
Waffe handelte auf eigene Rechnung. 

Die Japaner nahmen ſich im allgemeinen die Grundſätze zur Richt— 
ſchnur, welche das Deutſche Feldartillerie- Reglement vom Jahre 1899 aus: 
ſprach. Da hier zwar die fortgeſetzte Unterſtützung der Infanterie gefordert, 
die Möglichkeit dazu aber von dem Ausfall des vorausgehenden Artillerie— 
kampfes abhängig gemacht wurde, ſo verſuchten ſie zunächſt in dieſem die 
Überlegenheit zu erringen. Daß ſie ihre Abſicht nicht erreichten, lag an 
der Minderwertigkeit ihres Materials und der ſpäterhin von den Ruſſiſchen 
Batterien bevorzugten Deckung. — Aber auch abgeſehen von dem Verſagen 
des Artillerieduells ſtand die für die Infanterie verlangte Unterſtützung 
deshalb nicht auf der Höhe, weil ſie den Stellungswechſel nach vorwärts 
mieden und der irrigen Anſicht waren, die Beſatzung von Anlagen in ihren 
Deckungen mürbe machen zu können. Der Umſtand, daß die Japaniſche 
Infanterie trotz beſter Abſicht der Artillerie, ihr den Weg zu ebnen, den 
Angriff öfters gegen einen unerſchütterten Gegner mit ſchwerſten Verlusten 
durchführen mußte, führte zu erhöhter Einſchätzung des Gefechtswertes der 
Infanterie. Die Artillerie hat ihre ganze Tätigkeit dem Verhalten der 
Schweſterwaffe anzupaſſen. In räumlichem und zeitlichem Zuſammen— 
arbeiten muß der Erfolg geſucht werden. Das iſt die wichtigſte Lehre, 
welche ſich aus dem Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege abhebt. 

Dieſe Gemeinſamkeit nimmt bereits mit der Erkundung ihren Anfang. 
Man braucht dem Beiſpiel der Japaner, gemiſchte Detachements zur Auf— 
klärung vorauszuſenden, nicht zu folgen, wird aber die von jeder Waffe 
erhaltenen Ergebniſſe für die gemeinſamen Zwecke nutzbar machen. Die 
Infanterie kann Vorteil daraus ziehen, wenn es ihrer Artillerie gelingt. 
durch Köderbatterien das feindliche Feuer herauszulocken, und deren 
Zwecken anderſeits dient es, wenn es jene durch ihr Vorgehen er— 
reicht, den Feind zu zwingen, ſich zu zeigen, ſeine Anweſenheit 
an verſchiedenen Stellen zu verraten und ſich der Wirkung des 
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Geſchützfeuers auszuſetzen. — Von letzterem Verfahren ſcheinen die 
Japaner erfolgreich Anwendung gemacht zu haben, denn General 
Kuropatkin ſagt in ſeiner Ergänzungs-Inſtruktion vom 27. November 1904: 
„Die Artillerie eröffnet ihr Feuer ſelten früher als unſere Batterien; denn 
zuerſt rückt die Infanterie vor und zwingt unſere Artillerie, ſich zu de— 
maskieren.“ “) 

Zutreffend haben die Japaner das Gelände für ihre Entwicklung nach 
der Stellung für ihre Artillerie beurteilt. Da ſie das Gerippe des Kampfes 
bildet und der Infanterie die Vorbedingungen für erfolgreiches Vorgehen 
ſchaffen ſoll, ſo iſt es nur folgerichtig, daß ihr der geeignetſte Platz für 
ihre Betätigung zugewieſen wird und die Infanterie ihre Maßnahmen 
zunächſt damit in Einklang zu bringen hat. Dieſer Einfluß auf die Geſamt— 
handlung macht es aber notwendig, daß der Truppenführer, der die Fäden 
der Entwicklung in der Hand hält, bei der Wahl ſeinen Willen zur Geltung 
bringt. Durch ihn werden die Intereſſen des Ganzen vertreten und die 
Grundlagen für übereinſtimmendes Verhalten der Waffen geſchaffen. 

Zu Beginn eines Gefechtes muß die Artillerieſtellung durch die In— 
fanterie geſichert werden. Handelt es ſich um Angriff auf einen zur Ver— 
teidigung entwickelten Feind oder auf eine befeſtigte Feldſtellung, ſo ergibt 
ſich dieſer Schutz von ſelbſt durch die zur Deckung der von allen Truppen 
zunächſt einzunehmenden Bereitſtellung vorgeſchobenen Abteilungen. Im 
Begegnungsgefecht dagegen muß ſich die Infanterie die Sicherung beſonders 
angelegen ſein laſſen, und zwar in der Front dauernd, wenn die Artillerie 
das Vorgelände auf Nahentfernungen nicht beherrſchen kann, andernfalls 
nur ſo lange, bis die Feuerbereitſchaft erlangt iſt, in der Flanke, der 
empfindlichſten Stelle, fortgeſetzt bzw. ſo lange, bis durch die Weiter— 
entwicklung beſonderer Schutz unnötig wird. — Das Verfahren der Japaner 
beim Angriff gegen die Ruſſiſchen Stellungen war im allgemeinen dem 
Vorſtehenden entſprechend. Lehren für Begegnungsgefechte, welche ſich aus 
der Tiefe der Marſchkolonne entwickeln, liegen mangels ſolcher nicht vor. 
Mit Ausnahme der Reſervebrigaden führen die Japaner ihre geſamte Ar— 
tillerie meiſt in der Nacht auf, um mit Tagesanbruch den Artilleriekampf 
aufzunehmen. Weshalb dieſer Verſuch ſcheiterte, iſt angegeben. In Wirk— 
lichkeit war die Ausſichtsloſigkeit des Artillerieduells ſchon ſeit Einführung 
der Schutzſchilde und erweiterter Bedeutung verdeckter Stellungen erkannt. 
Gleichwohl wird auch in Zukunft die Erlangung der Feuerüberlegenheit 
über die feindliche Artillerie erſtrebt werden müſſen und zu dem Zweck 
eine möglichſt große Geſchützzahl einzuſetzen ſein, um das Vorgehen der 
Infanterie nach Kräften zu unterſtützen. Es muß ſchon als Gewinn gelten, 
wenn es gelingt, wenigſtens einen Teil der feindlichen Batterien zu feſſeln 
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und das auf die Infanterie gelenkte Feuer des anderen Teils zu ſtören. 
Aber die Durchführung des Infanterie-Angriffes darf nicht mehr von 
dem Ausfall dieſes Kampfes abhängig gemacht werden, muß ſich 
vielmehr nach der Geſamtlage richten. Gelingt es der Artillerie 
nicht, ſich angemeſſene Geltung zu verſchaffen, ſo braucht doch nach 
den Erfahrungen des Ruſſiſch⸗-Japaniſchen Krieges das Vorgehen der 
Infanterie nicht als völlig ausſichtslos zu gelten, wennſchon es mit 
ungleich höheren Opfern verknüpft ſein wird. Durch ihre heutige 
Entwicklung zum Gefecht bietet ſie der Artillerie an ſich ſchon kein günſtiges 
Ziel, das vermehrte Benutzen von Deckungen, das ſprungweiſe Vorgehen 
in unzuſammenhängenden Schützeneinheiten, das vorübergehende Sich— 
hinwerfen vim. werden ihre Verluste einſchränken und jo kann es auch 
in Zukunft einer zu ſelbſtändigem Handeln erzogenen, ſchneidigen Infanterie 
vorbehalten fein, bis zur erſten Feuerſtellung zu gelangen, auch wenn ihr 
die Schweſterwaffe nicht nach Wunſch ſekundieren konnte. 

Sobald die Angriffsinfanterie ſich dem Bereich des feindlichen Gewehr— 
feuers nähert, muß die Artillerie ihre Tätigkeit teilen, aber auch zugleich 
verſtärken, indem ſie einerſeits ihre Feuerkraft hauptſächlich auf Bearbei— 
tung der feindlichen Infanterie verwendet, anderſeits das mit vermehrter 
Heftigkeit einſetzende Geſchützfeuer zu dämpfen ſucht. Haben ſich die 
Batterien des Verteidigers bis dahin vielleicht der Wirkung in verdeckten 
Stellungen entzogen, fo zwingt fie die Annäherung der Angriffsinfanterie 
in faſtverdeckte oder offene. Hier bietet ſich beſſere Ausſicht zu ihrer 
Bekämpfung oder mindeſtens zur Störung ihres Feuers. Beſonders kann 
ſich bei einem nötig werdenden Stellungswechſel Gelegenheit ergeben, 
Verluſte und Verwirrung hervorzurufen. Solche Augenblicke auszunutzen, 
darf an Munition nicht geſpart werden. Und ſind vielleicht auch keine 
große Treffergebniſſe zu erwarten, ſobald drüben die Stellung eingenommen 
iſt, ſo wird in dieſer Gefechtslage das Blenden durch zahlreich vorgelegte 
Rauchwolken platzender Geſchoſſe ſich ganz beſonders bezahlt machen. 

Es iſt ſehr wohl möglich, ſogar wahrſcheinlich, daß der Verſuch gemacht 
wird, den Infanterieangriff durch flankierendes Geſchützfeuer zu faſſen. 
Wo dies im Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege gelang, iſt der Erfolg nie ausge— 
blieben. Dem gegenüber entſteht die Frage, wie ſolchem Eingriff, der in 
phyſiſcher und moraliſcher Hinſicht meiſt ſehr empfindlich wirkt, begegnet 
werden ſoll. Als einziges Auskunftsmittel ſteht zur Verfügung, die 
betreffenden Batterien mit Schrapnells zuzudecken. Von der Artillerie des 
Angriffsfeldes werden ſie ſchwerlich zu ſehen, für angemeſſene Wirkung 
wahrſcheinlich auch zu entfernt ſein. Am ſchnellſten und nachdrücklichſten 
wären fie ebenfalls durch flankierendes Feuer aus Nachbarabſchnitten zu be, 
kämpfen. Dem kommt die gruppenweiſe Aufſtellung und gleichfalls die Ver— 
teilung der Artillerie über die ganze Gefechtsfront entgegen. Dazu aber muß 
die Waffe in einer der Infanterieſtärke angemeſſenen Zahl vorhanden ſein. 
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Bedurfte es noch eines Beweiſes, daß der Verteidiger die vorderen 
Linien ſeiner Infanterie in Schützengräben legen werde, ſo hat ihn der 
Ruſſiſch⸗Japaniſche Feldzug unwiderleglich erbracht. Die Beſatzung ſolcher 
Anlagen kann ſich in ihnen zumeiſt der Wirkung ſo lange entziehen, bis 
ſie an die Feuerlinie treten muß. Dann zeigt ſie aber auch nur Kopfziele, 
während der Angreifer größere Treffflächen, im Anlauf ſogar die ganze 
Figur darbietet. Seine Ausſichten, aus eigener Kraft die Schützengräben 
nehmen zu können, ſinken dadurch auf ein Mindeſtmaß. Die Verhältniſſe 
geſtalten ſich um ſo ſchwieriger, wenn es ſich um befeſtigte Feldſtellungen 
handelt, wo die Anlagen ſehr ſorgfältig dem Gelände angepaßt und ſchwer 
zu erkennen find, für erweiterte Schutzmaßregeln ausreichende Zeit und 
Mittel zur Verfügung ſtanden und das Ergebnis der Erkundung wahr— 
ſcheinlich auf allgemeine Anhaltspunkte beſchränkt bleibt. Hier kann nur 
das Wechſelſpiel zwiſchen Infanterie und Artillerie zum Ziele führen, es 
ſei denn, daß durch maſſenhaftes Bewerfen mit Granaten aus leichten und 
ſchweren Haubitzen der betreffende Abſchnitt unhaltbar gemacht werden 
kann. Der Nachweis hierfür iſt einwandfrei noch nicht erbracht. Aber 
ſelbſt die Ausführbarkeit zugeſtanden, ſo kann es ſich bei der Beſchränktheit 
der Munition immer nur um verhältnismäßig kleine Räume handeln. 
Darüber hinaus wird die Angriffsinfanterie auf ihre Feldgeſchütze ange— 
wieſen ſein. 

So wenig das Schrapnell gegen Truppen dicht hinter Deckungen zu 
leiſten vermag, eine ſo ſichere Handhabe bietet es, ſie in die Deckung zurück— 
zuzwingen, wenn ſie ſich außerhalb dieſer zeigen. Eine zutreffend eingeſchoſſene 
Artillerie kann durch Beſtreichen der Anlagen im Schrapnell-Bz. Feuer 
den über der Bruſtwehr ſich zeigenden Schützen in kurzer Zeit ſo ſchwere 
Verluſte zufügen, daß ſie die Verſenkung ſchleunigſt wieder aufſuchen 
müſſen. Um das Feuer ohne Verzug aufnehmen zu können, iſt vorheriges 
Einſchießen erforderlich; das Wirkungsſchießen beginnt erſt, ſobald die 
Beſetzung der Anlagen erkannt iſt. 

Tritt die Angriffsinfanterie in den Wirkungsbereich des Gewehres ein, 
ſo wird der Verteidiger zur Abwehr ſeine Linien beſetzen. Jetzt überſchüttet 
ihn die Angriffsartillerie mit Schrapnells und drängt ihn in ſeine Deckung 
zurück. Währenddeſſen ſucht die Infanterie Gelände zu gewinnen und ſich 
möglichſt nahe an die Einbruchsſtelle heranzuarbeiten. Die Artillerie unter— 
hält ihr Feuer bis unmittelbar vor dem Sturm und nur unter ungünſtigen 
Beobachtungsverhältniſſen verlegt ſie es ſchon, wenn ſich die vorderen 
Schützenlinien auf 300 m dem Verteidiger genähert haben, nach vorwärts, 
um etwa vorgehende Reſerven abzuhalten. 

Das Streben der Artillerie muß darauf gerichtet ſein, das Feuer ſo 
lange aufrechtzuerhalten, bis Gefahr für die eigenen Truppen eintritt, 
damit der Weg, welcher im wirkſamen Nahfeuer von der Infanterie noch 
zurückgelegt werden muß, möglichſt kurz iſt. Die Japaner haben bekanntlich 
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zum Teil das Weiterſchießen gegen die Beſatzung bis zum Einbruch gefor— 
dert, wobei es natürlich ohne erhebliche eigene Verluſte nicht abging. Dar— 
aus erhellt, welche Schwierigkeiten das Durchſchreiten der letzten kurzen 
Strecke macht. — Um hier der Erwartung der Infanterie zu entſprechen, 
muß die Artillerie ſo nahe herangehen, daß ſie die Sprengpunkte gut be— 
obachten und Freund und Feind unterſcheiden kann. Auch das Entſenden 
von Offizieren, welche mit der Infanterie vorgehen, um deren Annäherung 
an die Linien des Verteidigers zurückzumelden durch Sehzeichen oder Fern— 
ſprecher, hat ſich im Kriege bewährt und wird beizubehalten ſein. 

Ein Begleiten des Infanterieangriffs durch ganze Feldbatterien bis auf 
nächſte Entfernungen iſt bei den Japanern nicht nachgewieſen. 

Von der Erſten Armee wird berichtet,“) daß zu dieſem Zweck in einzelnen 
ſeltenen Fällen unter ſorgfältiger Ausnutzung des Geländes ein geil: 
weiſes Vorrücken zu den früher ſchon hergerichteten Stellungen ſtatt— 
gefunden habe. Da beſpannte Feldgeſchütze im feindlichen Feuer zuſammen— 
brachen, ließ man Gebirgskanonen durch Mannſchaften vorziehen.““) Ihre 
Wirkung dürfte weder in materieller noch in moraliſcher Hinſicht von Be— 
deutung geweſen ſein. 

Die Angriffe der Japaner wurden nicht ſelten abgeſchlagen und es wird 
ſchwer nachzuweiſen ſein, ob der Erfolg in dieſen Fällen günſtiger geweſen 
wäre, wenn einzelne Batterien zur wirkſameren Unterſtützung vorgezogen 
wären. Meiſt brach die Infanterie unter dem Flankenfeuer der Ruſſiſchen 
Batterien zuſammen und es iſt wenig wahrſcheinlich, daß deſſen Wirkung 
durch begleitende Batterien hätte abgeſchwächt werden können. Gleichwohl 
muß aber zur Stärkung der moraliſchen Kraft der Infanterie während des 
aufreibendſten Kampfabſchnittes die Forderung nach Unterſtützung durch 
Artillerie aus nächſter Entfernung aufrechterhalten werden. Die Schwierig— 
keit liegt hier in dem Vorkommen der geſchloſſenen Batterien, wenn es an 
Deckung im Gelände fehlt. Was dem Ganzen verſagt iſt, kann aber Teilen 
glücken. Und gelangen ſchließlich auch nur einzelne Züge oder Geſchütze zur 
Tätigkeit, ihre Anweſenheit wird ſich doch bezahlt machen. 

Ein Vorgehen von Batterien zur Sicherung der genommenen Stellung 
im Anſchluß an das Eindringen der Infanterie iſt, ſo viel bekannt, nicht 
zur Ausführung gelangt. Dazu war die Artillerie zu weit zurückgeblieben 
und hatte die Fühlung mit der Schwerſterwaffe verloren. 

Ein Aufnehmen zurückflutender Infanterie nach mißlungenem Angriff 
hat nur inſofern ſtattgefunden, als die in ihren Anfangsſtellungen Det: 
bliebene Artillerie das Feuer auf die feindliche Infanterie wieder aufnahm. 
Da ein Nachſtoßen der Ruſſen nicht erfolgte, ſo mag das genügt 
haben. Andernfalls wäre eine Unterſcheidung von Freund und Feind aus 


*) Streffleur 1907. S. 636 u. f. 
Revue de l’armde belge. 1908. Mai Juni. S. 64. 


139 


großer Entfernung kaum möglich geweſen. Eine wirkſame Unterſtützung 
können in ſolcher Gefechtslage nur weit vorn befindliche Batterien bringen. 

Durch den Krieg iſt der Nachweis geführt, welch hohe Gefechtskraft 
Maſchinengewehre beſitzen. Die ſtets angreifenden Japaner mußten 
beſonderen Wert darauf legen, ſie vor Durchführung des Infanterieangriffs 
unſchädlich zu machen. Sie ſollen dazu ein bis zwei Geſchütze während der 
Dunkelheit ihnen gegenüber auf 1000 —1500 m aufgeſtellt und mit Tages— 
anbruch verſucht haben, ſie zu vernichten.“) — Verharren die Maſchinen— 
gewehre in der vom Gegner erkundeten Stellung, ſo kann ſich das Verfahren 
bezahlt machen. Muß indeſſen die Bekämpfung ohne eingehende Vorbe— 
reitungen in Angriff genommen werden, ſo wird ſich ein Herangehen auf 
nahe Entfernungen nicht immer ermöglichen laſſen und kann ſich dann das 
Vorſchicken eines Beobachters auf größeren Abſtand empfehlen, nach deſſen 
telephoniſchen Meldungen das Einſchießen gegen das ſehr ſchwer zu er— 
kennende Ziel erfolgt. 

Waren die Verſuche, eine Stellung am Tage zu nehmen, geſcheitert oder 
hatte die Erkundung die Ausſichtsloſigkeit, einen Angriff bei Tage durch— 
führen zu können, ergeben, jo wurde das Unternehmen indie Nacht 
verlegt, und die Artillerie zum Eingreifen mit Tagesanbruch bereit— 
geſtellt. Entſprechend wird ſich die Handlung auch in Zukunft abſpielen. 
Sie fordert gründliche Vorbereitungen, damit die erkundeten und bezeich— 
neten Anmarſchwege und Stellungen auch ſicher eingehalten bzw. gefunden 
werden. Die Japaner haben ſich in dieſer Hinſicht als Meiſter erwieſen, 
durch Führer, Kompaß und Lichtſignale Irrtümern beim Anmarſch vor— 
gebeugt und durch helle Unterſcheidungszeichen Verwechſlungen mit feind— 
lichen Truppen zu vermeiden gewußt. 

Vereinzelt haben ſich beide Artillerien auch während der Nacht weiter 
beſchoſſen. So hatte diejenige der Japaniſchen 4. Diviſion am 1. September 
1904 die Bahnhofsanlagen von Liaoyang unter Feuer genommen. Ihr 
antworteten die Batterien der 5. Oſtſibiriſchen Schützenartilleriebrigade und 
anſcheinend noch zwei Batterien des 4. Sibiriſchen Korps. Der Geſchützkampf 
wurde mit Einbruch der Dunkelheit vorübergehend eingeſtellt, ſetzte ſich 
jedoch von 10° abends während der ganzen Nacht fort.**) Von einem 
Ergebnis wird nichts erwähnt, vermutlich weil keins zu verzeichnen war. 

Während der Belagerung von Port Arthur wurden von den Ruſſen 
auch elektriſche Scheinwerfer verwendet, und zwar in denſelben Stellungen 
wie Maſchinengewehre oder vielleicht über ihnen.“““) Dieſem Kampfmittel 
wird neuerdings eine erweiterte Aufmerkſamkeit geſchenkt; es dürfte in 
Zukunft ein notwendiges Ausſtattungsſtück ſtändiger Befeſtigungsanlagen 
bilden. Da die Feldartillerie auch im Poſitionskriege, ja im Kampfe um 

) Löbell 1906. S. 347, und Bald, S. 257/258. 

**) Einzelſchriften, Heft 43/44, S. 102. 

) Kriegstechniſche Zeitſchrift 1905, S. 470. 
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Sperrforts, mitwirken ſoll, wird fie guttun, ſich mit dem Einfluß, welchen 
der Lichtkegel auf das menſchliche und tieriſche Auge ausübt, bekannt zu 
machen. Der fortgeſetzte Wechſel von Dunkelheit und grellem Licht ſchwächt 
die Sehkraft, wirkt verwirrend und läßt die beabſichtigte Marſchrichtung 
verfehlen.“) Wo ſich Gelegenheit bietet, wird es ſich empfehlen, Erfah— 
rungen zu ſammeln, wie ſolchen Störungen begegnet werden kann. 

In der Verteidigung bietet ſich der Artillerie die Möglichkeit erfolg— 
reicher Mitwirkung bei Abwehr nächtlicher Unternehmungen. Iſt der 
Angreifer auf eine beſtimmte Anmarſchrichtung angewieſen, ſo vermag die 
Artillerie das betreffende Gelände nach der Tiefe und auch nach der Breite 
(je nach dem Winkel, um welchen das Rohr nach der Seite auf der feſt— 
ſtehende Lafette gedreht werden kann) unter Feuer zu nehmen. Als Vor— 
bereitungen dazu ſind noch bei Tage die Schußrichtungen und Entfernungen 
nach den in Betracht kommenden Geländeabſchnitten feſtzulegen, auch zur 
Beobachtung des Gegners Patrouillen zu entſenden, welche mit dem Ar— 
tilleriekommandeur in Verbindung ſtehen und ihm das Erſcheinen der 
feindlichen Truppen im Zielfeld melden. Dieſe würden von da ab, wo ſie 
in den Bz.-Bereich eintreten bis zu ihrer Annäherung auf etwa 300 m an 
die vorderſten Linien des Verteidigers zu faſſen ſein. 

Hier dienen die elektriſchen Scheinwerfer dazu, die feindlichen Truppen 
zu erkennen und ſich nach ihnen einſchießen bzw. gegen ſie beobachten zu 
können. Ihre Beleuchtungsgrenze reicht je nach dem Kaliber bis zu 5000 m. 

Die von den Ruſſen geführte Verteidigung gibt eigentlich nur 
zu der Erkenntnis Anlaß, wie ſie nicht gehandhabt werden ſoll, ſowohl im 
allgemeinen als für die Artillerie im beſonderen. Dieſe konnte ſich der 
Japaniſchen verhältnismäßig leicht erwehren und hätte ſich vermehrt zum 
Abweiſen der angreifenden Infanterie einſetzen müſſen. Dazu gehörte, daß 
ſie im gegebenen Augenblick zum Eingreifen bereitſtand. Ihre verdeckten 
Stellungen begünſtigten das aber ebenſowenig, wie der große Abſtand der 
zur Verfügung zurückgehaltenen Batterien von der vorderen Gefechtslinie. 
So hatte die 4. Batterie der 1. Oſtſibiriſchen Schützenartilleriebrigade. 
welche am 31. Auguſt 1904 zur Mitwirkung beim Abweiſen des Angriffs der 
Japaniſchen 5. Infanteriebrigade vorgezogen wurde, einen Weg von 2 km 
bis zu ihrer Feuerſtellung zurückzulegen. 

Die ſchwächſte Seite der Japaniſchen Kriegführung war die Verfol— 
gung, die im großen Stile nicht zur Durchführung kam. Die Infanterie 
war nach Gelingen des Sturmes wohl zu erſchöpft, um kräftig nachzuſtoßen, 
und begnügte ſich mit Abgabe von Verfolgungsfeuer. Meiſt hatten die 
Ruſſen ſchon bei Nacht ihre Stellungen geräumt und einen großen Abſtand 
zwiſchen ſich und den Verfolger gelegt. Wenn die Nichtbeteiligung der Ar— 
tillerie mit dem ſchwierigen Gelände und der minderwertigen Beſpannung 


" Die elektriſchen Scheinwerfer und ihre militäriſche Anwendung, von J. Agger 
mann, Hauptmann und Kommandant der Beobachtungsäbteilung in Pola. S. 91. 
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zu erklären verſucht wird, jo muß doch auch darauf hingewieſen werden, 
daß ſie nicht rechtzeitig zur Hand ſein konnte, weil ſie es nicht verſtanden 
hatte, ſich heranzuhalten. 

Die Feuereröffnung auf zu großer Entfernung, das Unterlaſſen des 
Vorgehens auf wirkſamere Schußweiten, das mangelnde Begleiten des 
Infanterieangriffs und ſchließlich das Verſagen bei Sicherung der genom⸗ 
menen Stellung und Aufnehmen des Verfolgungsfeuers bilden die einzelnen 
Glieder der Kette von Fehlern in der Verwendung der Japaniſchen Ar— 
tillerie. Was Wunder, daß ihre Infanterie zu der Überzeugung kam, ſie 
allein habe alle Mühen und Verluſte der Schlachten zu tragen. Zweifellos 
war bei der Artillerie das Streben vorhanden, ihre Infanterie zu unter— 
ſtützen. Aber zwiſchen dem Wollen und dem Vollbringen liegt doch eine 
ziemlich tiefe Kluft. 

Reitende Batterien ſind ſowohl den Armeekorps wie den 
größeren Kavalleriekörpern zugeteilt geweſen. In erſterem Falle wie fah— 
rende Batterien verwendet, fanden ſie in letzterem wenig Gelegenheit, ſich 
ihrer Eigenart entſprechend zu betätigen. Sie waren von der Verwendung 
der Kavalleriediviſionen bzw. -brigaden abhängig und haben gleich dieſen 
keine Tätigkeit entwickelt, aus der ſich Lehren ableiten ließen. 

Nach den erſten Schlachten erkannten die Japaner, daß ſich ein modernes 
Gefecht nicht in einzelne, aufeinanderfolgende Abſchnitte zerlegen laſſe, in 
denen Artillerie und Infanterie zunächſt Sonderaufgaben zu löſen hätten, 
bevor ſie einheitlich zuſammenwirkend den Enderfolg herbeiführen könnten. 
Aus den Erfahrungen heraus entwickelte ſich die Überzeugung, daß beide 
Waffen in Übereinſtimmung, die eine die andere fördernd, handeln müßten. 
In dieſem Sinne ſprach ſich General Oku in einem Befehle vor der Schlacht 
bei Mukden aus: „Das Artilleriefeuer iſt natürlich die beſte Vorbereitung 
für den Angriff; es darf aber nicht überſehen werden, daß, wenn man mit 
ſchon verbrauchten, ſchweren Geſchützen angreifen muß, das Feuer relativ 
nicht wirkſam genug iſt, wenn Infanterie nicht gleichzeitig vorwärts ſtürmt. 
Die Infanterie muß an den Feind heran, es koſte, was es wolle; ihr Angriff 
und das Artilleriefeuer müſſen ſich gegenſeitig ergänzen und unterſtützen.““) 
Das Umſetzen der Erkenntnis in die Tat ließ ſich, wie gezeigt, nicht ſo leicht 
verwirklichen. Die im Frieden geübte Truppenverwendung läßt ſich nur 
ſchwer und allmählich im Kriege wandeln. N 

Für das Zuſammenwirken haben einzutreten der Truppenführer 
und die beiden Waffen. 

Da ſich die ganze Gefechtshandlung nach dem Willen des Truppen— 
führers abſpielen ſoll, ſo muß er die für den Beginn entſcheidenden 
Anſätze beſtimmen und den Gang fortlaufend regeln. Dazu bedarf er 
dauernder Verbindung mit ſeinen Unterführern. Dadurch, daß er die Wahl 


*) Ritter v. Tarnawa, Bisherige Kriegserfahrungen aus dem Ruſſiſch-Japaniſchen 
Kriege über die drei Hauptwaffen, 1905, S. 9. 
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der erſten Artillerieſtellung trifft, beſtimmt er den Ausgangspunkt für das 
Zuſammenwirken von Infanterie und Artillerie, wie bereits oben näher 
begründet. Dieſe Stellung bildet den feſten Kern, um den ſich die Streit— 
kräfte anfangs bewegen. — Gelingt es der Erkundung mit den gewöhn— 
lichen Mitteln nicht, Aufſchluß über die Verteilung des Gegners herbeizu— 
ſchaffen, oder ſoll dieſer gezwungen werden, ſeine Truppen zur Bekämpfung 
durch Geſchützfeuer zu zeigen, ſo iſt es Sache des Führers, beide Waffen von 
ſeiner Abſicht zu verſtändigen und ſie zu übereinſtimmendem Handeln anzu— 
ſetzen. Hat er im Verlaufe des Gefechtes erkannt, wohin er den entſcheiden— 
den Stoß führen will, jo muß er feiner Artillerie die gewählte Einbruchs— 
ſtelle zur Bearbeitung beſtimmt zuweiſen und die Angriffsinfanterie davon 
benachrichtigen, damit dieſe weiß, daß ſie von nun an mit der Schweſterwaffe 
Hand in Hand zu gehen hat, und ſich danach auch ihrerſeits richtet. — Beim 
Angriff auf befeſtigte Feldſtellungen wird er ſich die Entſcheidung über die 
Feuereröffnung vorbehalten, um den damit ausgelöſten Beginn des 
Kampfes im Einklang mit der Bereitſchaft der Infanterie zu halten uſw. 

Der Artilleriekommandeur ſoll die Tätigkeit ſeiner Batterien 
dauernd im Sinn des Truppenführers und in übereinſtimmung mit der— 
jenigen der Infanterie regeln können. Dazu iſt alsbald nach Auswahl der 
erſten Stellung die Verbindung mit dem Truppenführer herzuſtellen, wie 
es auch die erſte Sorge der Japaner war,“) und das Vorgehen der Infan— 
terie fortgeſetzt zu verfolgen. Kann er dies von ſeinem Platze aus nicht ſelbſt 
im Auge behalten, ſo erübrigt nur, auch nach dem entſcheidenden Infanterie— 
truppenteile hin für die Verbindung zu ſorgen. Denn Mitteilungen auf 
dem Umwege über den Führer können zu ſpät eingehen. Jedenfalls muß 
mit der vorderen Gefechtslinie dauernd Fühlung gehalten werden, um 
einerſeits das Feuer gegen die Einbruchſtelle möglichſt lange aufrecht er— 
halten zu können, anderſeits es früh genug einzuſtellen, bevor die eigenen 
Schützen gefährdet werden. (Vgl. S. 138.) 

Das verſtändnisvolle Eingehen des Artilleriekommandeurs auf die 
Abſichten des Führers läßt ſich nur durch längere, gemeinſame Friedens— 
arbeit anbahnen. Ebenſo wichtig iſt, daß die beiden aufeinander ange— 
wieſenen Waffen ſich ſo weit verſtehen gelernt haben, daß ihnen geläufig iſt, 
worin die gegenſeitige Förderung beſtehen kann, in welchen Gefechtslagen 
und wie ſie auszuüben iſt, ſchließlich wie aus der Tätigkeit der anderen Waffe 
der größte Gewinn für die eigene gezogen werden kann. Hierfür bieten 
häufige Gefechtsübungen der verbundenen Waffen das geeignetſte Mittel, 
bei deren Veſprechung auf die Betätigung des Zuſammenwirkens von In— 
fanterie und Artillerie beſonders Nachdruck zu legen ſein wird. Dazu muß 
der Vorgeſetzte nicht bloß die taktiſche Verwendung der Artillerie beherrſchen, 


*) Ritter v. Tarnawa, Bisherige Kriegserſahrungen aus dem Ruſſiſch-Japaniſchen 
Kriege über die drei Hauptwaffen, 1905, S. 39. 
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ſondern auch beurteilen können, welche Wirkung von ihr unter den ver— 
ſchiedenen Gefechtsverhältniſſen erwartet werden darf. Dann wird er die 
höchſten Leiſtungen, aber nichts Unmögliches verlangen, und Enttäuſchungen 
werden ſich weniger oft einſtellen. 

Während früher größere Truppenübungen dazu benutzt erden ſollten, 
die Offiziere in der Anwendung der Schießregeln und in der Leitung des 
Feuers nach den verſchiedenen Truppenzielen zu vervollkommnen, müſſen 
die Aufgaben jetzt weiter geſteckt werden. Alle Führer bis herab zum 
Batteriechef und deſſen Stellvertreter ſollten darin geſchult werden, das 
jeweils taktiſch wichtigſte Ziel zu erfaſſen und es ſo zu bekämpfen, daß die 
Infanterie die wirkſamſte Unterſtützung erfährt. Hier werden nicht nur 
die Waffenvorgeſetzten, ſondern auch die Schiedsrichter eine anregende Uber, 
wachung übernehmen können. 

Das gründlichſte Verſtändnis für die Bedürfniſſe der anderen Waffe, 
ihre Verwendung und notwendige Unterſtützung dürfte ſich dadurch erreichen 
laſſen, daß ein Austauſch von Offizieren in angemeſſener Auswahl und 
Anzahl zu längerer Dienſtleiſtung erfolgte, und zwar zur Vermeidung be— 
ſonderer Kaſten innerhalb gemeinſamer Standorte. Ein darauf abzielender 
Vorſchlag iſt in den Jahrbüchern für die Deutſche Armee und Marine, 1904, 
Aprilheft, S. 458, gemacht. Bei verſchiedenen Armeekorps iſt danach ver— 
fahren und da die Maßregel wiederholt bzw. beibehalten wurde, ſcheint ſie 
ſich bewährt zu haben. In vollem Umfange können die Früchte freilich erſt 
nach längerer Zeit heranreifen. 

Im allgemeinen laſſen ſich die gewonnenen Lehren 
kurz wie folgt zuſammenfaſſen: 

Die Artillerie bedarf, um ſich erfolgreich zur Geltung bringen zu 
können, einer Bewaffnung, deren Leiſtungsfähigkeit derjenigen des Gegners 
nicht nachſteht, ſie womöglich übertrifft. Das Inſtrument erhält aber ſeinen 
vollen Wert erſt in der Hand des Meiſters. Deshalb müſſen Schießfertig— 
keit und taktiſche Verwendung zur Vollkommenheit ausgebildet werden. 
Letztere erfordert Zuſammenarbeiten und Schulung mit den anderen Waffen 
unter Leitung der Truppenführer in ſolchem Maße, daß das Erfaſſen und 
Betätigen der Wechſelbeziehungen zum vollen Verſtändnis gelangt. Aus— 
tauſch von Offizieren zu längerer Dienſtleiſtung kann förderlich ſein. Not— 
wendig iſt eine Organiſation, welche die Artillerie ſchon im Frieden mit den 
anderen Waffen zu einem Verbande unter dem Führer zuſammenfaßt, der 
über fie im Kriege verfügt. — Eine Ausſtattung der Armee mit nur 3,4 bis 
3,8 Geſchützen auf 1000 Mann Infanterie hat ſich als nicht ausreichend 
erwieſen. Die erweiterten Gefechtsfronten und die der Artillerie zufallen— 
den umfangreicheren Aufgaben laſſen erheblich höhere Verhältniszahlen 
angemeſſen erſcheinen. 

Mehr denn je iſt die Löſung der der Artillerie zufallenden Aufgaben 

Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1909. 3. Heft. 4 
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von gründlicher Erkundung abhängig. Ihrer Bedeutung entſprechend muß 
dieſe auch geübt und eine Anleitung geſchaffen werden, welche die geſamten 
Erfahrungen auf dieſem Gebiete nutzbar macht. 

Die Feldartillerie muß den Kampf auf ſolchen Entfernungen auf— 
nehmen, auf denen ſie nach der Leiſtung ihres Materials ausreichende 
Wirkung in Ausſicht ſtellen kann. Bei den heutigen Feldgeſchützen liegt die 
obere Grenze etwa bei 4000 m, was indeſſen keineswegs ausſchließt, daß ſie 
aus beſonderer Veranlaſſung gelegentlich überſchritten wird. Überhaupt 
muß die Artillerie danach trachten, ſich heranzuhalten, um nach Maßgabe 
des Fortſchreitens des Infanteriegefechts rechtzeitig zur Hand zu ſein. 

Das Schrapnell hat keineswegs abgewirtſchaftet. Es bleibt das Haupt: 
kampfgeſchoß der Feldartillerie. Seine Leiſtungsfähigkeit wird durch mög— 
lichſtes Hinausſchieben des Bz. Bereichs und Vergrößerung der Dichtigkeit 
ſeiner Kugelgarbe zu ſteigern ſein. Nebenher ſind Briſanzgranaten für 
Sonderzwecke in beſchränkter Zahl mitzuführen. 

Die Bevorzugung verdeckter Stellungen hat ſich nicht als nachahmungs— 
wert erwieſen. Sie haben unter gewiſſen Vorausſetzungen ihre Berech— 
tigung, die aber von Fall zu Fall zu erweiſen bleibt. 

Mit geſteigertem Munitionsverbrauch muß gerechnet werden. Dem— 
entſprechend iſt der Kriegsvorrat zu bemeſſen. Die Begrenzung ſeiner Höhe 
ergeben Verwaltungsrückſichten. Die Hauptſchwierigkeit liegt in recht— 
zeitiger Verſorgung, welche erſt nach Einſtellung ſelbſtfahrender Laſtzüge zu 
beheben ſein dürfte. Durch Schießverfahren und Ausbildung muß einer 
Munitionsverſchwendung geſteuert werden. 

Beweiſe für Wirkung des Steilfeuers hat der Feldzug nicht erbracht. 

Aus den Erfahrungen des Krieges iſt die Lehre abgeleitet, daß der 
Erfolg dem winken werde, deſſen Infanterie und Artillerie es verſtehen, 
ſo zuſammenzuwirken, daß die Tätigkeit der einen durch die der anderen 
von Fall zu Fall gefördert wird. Wer freilich will vorausſagen, wie lange ſie 
in vollem Umfange in Geltung bleiben wird und ob nicht die Erſcheinungen 
des nächſten Krieges aus ſich heraus andere Bedingungen des Sieges ent— 
wickeln werden! Denn alles fließt und nicht am wenigſten die Grundſätze 
der Gefechtslehre. Eine Artillerie, welche es verſteht, neue Erſcheinungen 
auf dem Gebiete der Taktik und Technik richtig zu werten und ihre Ver— 
wendung danach einzurichten, hält ſich auf der Höhe; ihr wird es am eheſten 
gelingen, ſich unvorhergeſehenen Bedingungen des Gefechtes anzupaſſen. 
Dann darf darauf gerechnet werden, daß ſie zur Entſcheidung der Schlacht 
und zur Unterſtützung der Infanterie mehr beiträgt, als es im Ruſſiſch— 
Japaniſchen Kriege der Fall war. 
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Das Reglement von 1895 war eine Übergangsſtufe von der Zeit der 
Exerzierkünſte zu einer kriegsgemäßen Ausbildung der Kavallerie. 

Das Reglement von 1909 iſt dieſem Ziel, dem die Reglements aller 
Waffen ſeit 1889 zuſtreben, um einen weiteren großen Schritt näher ge— 
kommen, — durch Vereinfachung der Exerzierausbildung zu Pferd und zu 
Fuß und durch Ausbau des III. Teils zu einer Gefechtslehre für die 
Kavallerie. 

„Alle übungen müſſen auf den Krieg berechnet ſein.“ „Im Kriege 
verſpricht nur Einfaches Erfolg. Es handelt ſich daher um die Erlernung 
und Anwendung einfacher Formen.“ 

Dieſe Leitſätze des Reglements von 1895 erſcheinen gewiß berechtigt, 
wenn man auf den wertloſen Formenreichtum früherer Reglements zurück— 
blickt. Und doch waren die Halbkolonne, die abgeſchwenkten Formationen 
des Regiments, die Übergangsformation, der Treffenwechſel beſtehen ge- 
blieben! Jene Einleitungsſätze — 1895 zum Teil erſt ein Zukunfts⸗ 
programm — ſind heute tatſächlich eine ſtolze Inhaltsangabe des Reglements 
geworden. Ä 

Alles, was noch künſtlich war, iſt bejeitigt; die Kavallerie hat heute in 
Wahrheit „auf dem Gefechtsfelde nichts von dem wieder abzuſtreifen, was ſie 
auf dem Exerzierplatz erlernte“. 

Bewährte Ausbildungs- und Gefechtsgrundſätze ſind geblieben; mancher 
von ihnen wurde nur deshalb geſtrichen, weil er längſt in Fleiſch und Blut 
übergegangen iſt. Andere, von der Friedenspraxis gefunden und erprobt, 
ſind zu allgemeiner Verwertung neu aufgenommen. 

Erfahrungen der letzten Kriege konnten für das Kavallerie-Exerzier— 
Reglement nicht in dem Maße gewonnen werden wie für die anderen Waffen; 
nur für das Gefecht zu Fuß haben ſich neue Lehren ergeben. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1909. 4./5. Heft. 1 
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Der in den letzten 14 Jahren mächtig fortgeſchrittenen Waffentechnik 
wurde beim Angriff gegen feuernde Truppen Rechnung getragen. 

Die Grundeinteilung des Stoffes iſt gleich geblieben, nur die Reihen⸗ 
folge wurde geändert; die Ausbildung zu Pferde wurde, ihrer Bedeutung 
entſprechend, vorangeſtellt. 

Die vereinfachte Ausbildung zu Pferd und zu Fuß wird unſerer Waffe 
auch im Frieden zugute kommen; fie gewinnt Zeit für die Pflege ihrer zahl— 
reichen Dienſtzweige. 

Der im engen Anſchluß an die Gefechtsvorſchriften der Schweſterwaffen 
erheblich erweiterte III. Teil „Gefecht“ wird nicht nur der Kavallerie, ſondern 
der ganzen Armee willkommen ſein; er bildet den bisher fehlenden Schluß— 
ſtein zu einer Gefechtslehre aller Waffen, für die nunmehr in den Reglements 
der drei Hauptwaffen die Grundlage geſchaffen iſt. 

Nebenher ging das Streben nach Klärung von Begriffen, nach Ein— 
heitlichkeit der Sprache und — in maßvoller Weiſe — nach Verdeutſchung 
von Fremdwörtern. 


Abkürzungen. 
K. E. R. 95 = Exerzier⸗Reglement für die Kavallerie von 1895. 
K. E. R. 09 = e e e e V 1909. 
J. E. R. = s e Infanterie. 
A. E. R. = e e e ⸗Feeldartillerie. 
F. O. = Felbdienft:Ordnung. 
W. V. = Vorſchrift für die Waffenübungen. 
Sch. V. = Schießvorſchrift für die Kavallerie. 
R. J. - Reitinſtruktion. 
vorbemerkung. 


In nachfolgendem bedeuten ſenkrecht ſtehende Zahlen (1) und gewöhnlicher Druck 
die Ziffern des K. E. R. 09, ſchräge Zahlen (1) und ſchräger Druck jene des K. E. R. 95. 

312, Abſatz 1 = 327, Absatz 1 heißt: Der Wortlaut iſt der gleiche geblieben. 

218 co 212 bedeutet: Der Wortlaut hat ſich geändert, der Sinn nicht; die Ziffern 
find alſo ähnlich (co). 
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Inhalts verzeichnis. 


Nachſtehende Orientierung mag das Zurechtfinden in der neuen Vorſchrift erleichtern: 

Der „Einleitung“ folgt als I. Teil der bisherige II. „Ausbildung zu Pferde“, 
dieſem als II. Teil der bisherige I. „Ausbildung zu Fuß“; der III. Teil, bisher „An⸗ 
leitung für die Verwendung im Kriege“, heißt nunmehr nach dem Vorgang des J. E. R. 
und A. E. R. „Gefecht“. Der IV. Teil „Parade“ uſw. bildet wie bisher den Schluß. 

Im I. Teil find die bisher dem Abſchnitt „Eskadron“ vorangehenden Untertitel 
durch die Überſchrift „Allgemeines“ zuſammengefaßt. Dem Abſchnitt „die Eskadron“ 
folgen „das Regiment“, „die Brigade“, „die Diviſion“ und als neue Abſchnitte „das 
Kavalleriekorps“ und „Übungsbeſtimmungen“. 

Im Abſchnitt „Allgemeines“ ſind neu aufgenommen: „Verhalten des Führers“ 
„Befehlsmittel“ als Zuſammenfaſſung von „Ankündigungs- und Ausführungs-Kom⸗ 
mandos“ ſowie ihr Erſatz durch „Zeichen“ und „Signale“, „Richtungsabieilung und 
Anſchluß“ als Erweiterung von „Fühlung und Richtung“, „Vordermann und Abſtand“, 
„Drehungen“ als neuer Begriff zu „Schwenkungen“, „Entwicklungen“, Übergänge“ als 
Zuſatz zu „Aufmärſche“, „Abbrechen“, „Übungen im Gelände“, „Erkunder“ Datt „Aufs 
klärer“ und „Gefechtspatrouillen“, letztere beiden Untertitel bisher bei „Eskadron“ und 
„Regiment“ wiederholt, jetzt für alle Verbände vereinigt. Der bisher voranſtehende 
Untertitel „Flügelabbrechen“ iſt jetzt weiter unten bei „Übergänge aus einer Kolonne 
in die andere“ eingereiht. 

Im Abſchnitt „die Eskadron“ iſt der bisherige Untertitel „Allgemeines“ um: 
benannt in „Ausbildungsweiſe“ (wie bisher ſchon bei „Regiment“ und „Brigade“); bei 
„Einteilung“ iſt beigefügt „(Rangierung)“. 

„Plätze des Eskadronschefs uſw.“ iſt entfallen, weil aus den Bildern zu erſehen 
„Beſchreibung der Formation in Linie, der Zugkolonne, der Marſchkolonnen“ iſt zu⸗ 
ſammengefaßt in „Formationen“; „Halbkolonne“ ift entfallen. „Richten“ iſt zwiſchen 
„Stillſitzen“ und „Rühren“ eingefügt; „Salutieren“ iſt bei „Parade“, „Ab- und Auf: 
ſitzen zum Gefecht zu Fuß“ im II. Teil bei „Geöffnete Ordnung“ untergebracht. „Griffe“, 
„Abs und Aufſitzen“ find geblieben. „Einzelabreiten“ heißt „Abreiten zu Einem“. 

Bei „Bewegungen in Linie“ ut „Schließen und Rückwärtsrichten“ entfallen und 
als beſonderer Titel weiter unten angereiht. „Marſch in Linie vorwärts“ heißt jetzt 
„Marſch vorwärts“, „Marſch in Linie halb ſeitwärts“ jetzt „Schrägmarſch“, „Zurückgehen 
in Linie“ jetzt „Zurückgehen“. „Schwenkungen in Linie; Direktions veränderungen“ find 
mit den gleichen Bewegungen in Zug⸗ und Marſchkolonnen zu einem neuen Titel 
„Drehungen auf Kommando oder durch Anweiſen einer neuen Marſchrichtung“ vereinigt. 

Den „Bewegungen in Linie“ folgen — aus Gründen des Zuſammenhangs und 
beſſerer Uberſicht — die bisher weiter unten eingereihten Titel „Bewegungen in Zug⸗ 
kolonne“ und „Bewegungen in Marſchkolonne“; bei „Bewegungen in der Kolonne“ iſt 
der Untertitel „Allgemeine Beſtimmungen“ entfallen. 

Hieran reiht ſich „Herſtellung der Linie aus Kolonnen“, an Stelle von „Übergang 
aus der Kolonne in die Linie“; dieſer Titel iſt als der wichtigere (Herſtellung der Linie 
führt gegen den Feind!) den „Übergängen aus Linie zu Kolonnen“ und „aus einer 
Kolonne in die andere“ vorangeſtellt. Letztere Titel enthalten die gleichen Untertitel wie 
bisher, jedoch unter Wegfall der Halbkolonnen. Nach den Übergängen folgt „Bildung 
der eingliedrigen Formation“, bisher am Schluß. ö 

Der Titel „Formationsänderungen unter gleichzeitiger Anderung der Marſchrichtung“ 
(ſtatt „Direktion“) iſt gleichgeblieben. Die Stoffanordnung der „Attacke“ uſw. iſt etwas 
geändert; „Rangieren“ iſt dazu genommen. Von dem Titel „Weitere Ausbildung der 
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Eskadron“ ift nur „Springen und Klettern“ als Sondertitel geblieben, alles übrige 
iſt, wie ſchon erwähnt, unter „Allgemeines“ aufgenommen und auf alle Verbände 
ausgedehnt. 

Im Abſchnitt „das Regiment“ ſind die voranſtehenden Untertitel: „Zuſammen⸗ 
ſetzung“, „Ausbildungsweiſe“, „Plätze des Regimentsſtabes uſw.“, „Formationen“, 
„Richten“, „Ab⸗ und Aufſitzen“, wie bisher geblieben, new hinzugekommen: „Befehls: 
erteilung“; dagegen bei „Parade“ untergebracht: „Salutieren“; „Griffe“ weggefallen. 

Unter dem Titel „Bewegungen des Regiments“ ſind die bisher getrennten Titel 
„Bewegungen in Linie“ und „in der Kolonne“ vereinigt. 

Hierauf folgen, nach ihrer Wichtigkeit (gegen den Feind !), zunächſt „Entwicklungen 
und Aufmärſche in der Marſchrichtung“ (mit ſechs Untertiteln) und „Entwicklung und 
Herſtellung der Linie nach anderen Richtungen“ (bisher „Übergänge aus der Kolonne 
in die Linie“), hierauf „Aufmärſche aus Marſchkolonnen“ (mit zwei Untertiteln) und 
dann erſt unter den Titeln „Übergänge zu ſchmalerer Front und Abbrechen“ und 
„Übergänge zu breiterer Front“, die bisher unter den Titeln „Übergänge aus der Linie 
in die Kolonne“ und „Übergänge aus einer Kolonne in die andere“ zuſammengefaßten 
Bewegungen. 

Nen ſind hierbei: die Entwicklung aus der Doppelkolonne und die Übergänge zu 
und aus Doppelkolonnen. 

Der Titel „Formationsänderungen unter gleichzeitiger Annahme einer neuen 
Marſchrichtung“ iſt geblieben. 

Nen iſt der Titel: „Staffelform. Treffenform.“ 

Der Titel „Attacke“ hat als Untertitel „Attacken gegen Kavallerie“ und „Attacken 
gegen Infanterie und Artillerie“ erhalten; „Verfolgung“ und „Sammeln“, bisher 
Sondertitel, ſind Untertitel bei „Attacke“ geworden. Der Titel „Weitere Übungen des 
Regiments“ iſt entfallen. Der Untertitel „Beſondere Übungen” ift bei „Ausbildungs⸗ 
weiſe“, „Aufklärer“ und „Gefechtspatrouillen“ bei „Ausbildung zu Pferde“, „Allgemeines“ 
eingearbeitet. 

Der Abſchnitt „die Brigade“ hat die Untertitel „Zuſammenſetzung“, „Aus bildungs⸗ 
weiſe“ (jetzt „Ausbildungsgrundſätze“), „Plätze des Brigadekommandeurs“ (jetzt „Plätze 
der Stäbe“), „Befehlserteilung“, „Beſchreibung der Formationen“, „Richtung“ jetzt 
„Richtung und Anſchluß“), „Bewegungen der Brigade“ (jetzt „Bewegungen. Entwick⸗ 
lungen. Übergänge“) und „die Attacke“ beibehalten. Neu hinzugetreten iſt, wie bei 
Regiment: „Staffelform. Treffenform.“ 

Im Abſchnitt „die Diviſion“ find die Untertitel „Zuſammenſetzung“, „Plätze für 
Führer“ (jetzt „Plätze der Führer und Stäbe“), „Bewegungen der Dwiſion“ (jetzt „Auf⸗ 
ſtellung. Bewegung und Entfaltung.“) und „Entwicklung zum Gefecht“ (jetzt „Angriff 
der Diviſion“) geblieben. „Beſchreibung der Formationen“ (es gibt keine mehr!) iſt 
weggefallen. „Ausbildungszweck“ und „Leitung der Übungen“ find unter „Ausbildungs: 
grundſätze“ zuſammengefaßt. Neu hinzugekommen iſt „Befehlserteilung“. 

Nen ſind endlich die Abſchnitte „das Kavalleriekorps“ und „Übungsbeſtimmungen“; 
in letzterem iſt für alle Verbände das zuſammengetragen, was nur im Frieden gilt: 
„Übungsattacken“, „Markierter Feind“, „Schiedsrichter“, „Anlage und Durchführung von 
Übungen“. — 


Der II. Teil (bisher I. Teil) enthält zunächſt den Untertitel „Allgemeines“ (wie 
bisher), dann folgen in nener Abſchnittseinteilung: „Einzelausbildung“, „Geſchloſſene 
Ordnung“ und „Geöffnete Ordnung“. 

Der Abſchnitt „Einzelausbildung“ umfaßt die Titel: „Ausbildung ohne Waffen“ 
mit den gleichen Untertiteln wie bisher, und „Ausbildung mit Degen und Karabiner“ 
(bisher „Einzelausbildung mit Waffen“). Letzterer bringt als neue Untertitel: „Trage⸗ 
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weile" (des Karabiners), „Viſierſtellen. Schießen. Entladen.“ (als rein formelle und 
mehr für den Kaſernenhof und Schießplatz beſtimmte Übungen, dem bisherigen Abſchnitt 
„Ausbildung für das Gefecht zu Fuß“ entnommen). 

„Griffe mit dem Seitengewehr“ und „Griffe mit der Lanze“ erſcheinen nur mehr 
in der W. V.; erſtere werden auf das Nötigſte beſchränkt werden. „Griffe und Salu⸗ 
tieren der Offiziere“ und „Griffe mit der Standarte“ ſind bei „Parade“ untergebracht. 

Im Abſchnitt „Geſchloſſene Ordnung“ ſind die Titel „der Zug“ und „das Regi⸗ 
ment“ entfallen. Unter dem Titel „die Eskadron“ find neu: „Aufſtellung“, „Vorder: 
mann“, „Zuſammenſetzen und in die Hand nehmen der Karabiner“. Zuſammengeſaßt 
ſind „Beſchreibung der Formation in Linie“, „der Zugkolonne“ und „der Marſch⸗ 
kolonnen“ zum Untertitel „Formationen“, dann die Untertitel: „Marſch in Linie vorwärts 
und rückwärts“ und „Marſch halbſeitwärts“ zum Untertitel „Marſch“, ferner die Unter⸗ 
titel: „Übergang aus der Linie in die Marſchkolonne“, „in die Zugkolonne“, „aus der 
Kolonne zu Vieren in die Linie und in die Zugkolonne“, „aus der Zugkolonne in die. 
Linie“ zum Untertitel „Formationsänderungen“, und endlich die Untertitel: „Schwen⸗ 
kungen“, „Veränderung der Marſchrichtung in der Zugkolonne und in der Kolonne zu 
Vieren“ zum Untertitel „Marſchrichtungsänderungen“. Weggefallen ſind: „Plätze des 
Eskadronschefs uſw.“ (aus den Bildern erſichtlich!) ſowie „Griffe“. 

Dieſer Abſchnitt weiſt eine erhebliche Einſchränkung des Übungsſtoffes auf, zu: 
gunſten wichtigerer Ausbildungszweige! 

Der Abſchnitt „Geöffnete Ordnung“, bisher „Ausbildung für das Gefecht zu Fuß“ 
iſt, wie bisher, dem J. E. R. nachgebildet, jedoch den Zwecken der Kavallerie eniſprechend 
vereinfacht. Vorausgeſtellt find die Untertitel: „Allgemeines“ (wie bisher), „Befehis⸗ 
mittel“ (bisher „Zeichen und Signale“), „Einzelausbildung als Schütze“ (wie bisher) 
und „die Gruppe“ (bisher „Rotte und Gruppe“). Entfullen ift der Untertitel: „Ein: 
teilung“ (84); er erſcheint im III. Teil bei „Gefecht zu Fuß“; nur der Untertitel 
„Gefechtspatrouillen“ (85) iſt im formalen Teil erhalten und als letzter Untertitel von 
„die Eskadron“ eingereiht. Dann folgen, jetzt durch den Druck als Haupttitel hervor⸗ 
gehoben: „der Zug“ und „die Eskadron“. „Der Zug“ hat ſämtliche bisherige Untertitel 
behalten. Der Titel „Eskadron“ bringt als neue Untertitel: „Abſitzen zum Gefecht zu 
Fuß“ (bisher bei „Ausbildung der Eskadron zu Pferde“, 154 bis 158), „Sturmanlauf“, 
„Gefechtspatrouillen“ (85); alles übrige iſt geblieben. 

Der bisherige Titel „Größere Verbände“ iſt, als in den III. Teil gehörig, hier 
weggefallen. — 


Im III. Teil ſind beibehalten die Titel: „Allgemeine Grundſätze“ (bisher Untertitel), 
jetzt „Allgemeine Geſichtspunkte“, „Führung“ (bisher Untertitel), „Gefecht zu Pferde“, 
„Gefecht zu Fuß“, „Verwendung der reitenden Artillerie und der Maſchinengewehre“, 
„Verfolgung und Rückzug“. Weygefallen find „Schlußbemerkungen“ (teilweiſe in der 
„Einleitung“ verwendet). Neu hinzugekommen iſt: „Erkundung. Gefechtsaufklärung. 
Sicherung“, „Vormarſch zum Gefecht“, „Gefechtstätigkeit der Heeres⸗ und Diviſions⸗ 
Kavallerie“. 

Im Titel „Gefecht zu Pferde“ ſind geblieben: „Gefecht gegen Kavallerie, Infanterie, 
Artillerie“; neu hinzugekommen: „Gefecht gegen Maſchinengewehre“; weygefallen: „Als: 
gemeines“, „Einbruch. Handgemenge. Verfolgung. Sammeln. Nachhauen“ (jetzt bei 
„Eskadron“ und „Regiment“ näher ausgeführt), „Gefecht der Eskadron, des Regiments, 
der Brigade, der Diviſion“, „Verwendung größerer Kavalleriemaſſen“. 

Im Titel „Gefecht zu Fuß“ iſt geblieben: „Allgemeines“, „Verteidigung“, „An— 
griff“; weggefallen als Untertitel: „Munitionsergänzung“, „Feuerleitung“ (bei den ein: 
zelnen Untertiteln und im II. Teil eingearbeitet); nen hinzugekommen: „Angriffs, 
verfahren“, „Feuerüberfall“, „Abbrechen des Gefechts und Rückzug“. 
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Im IV. Teil find die Titel: „Parade“, „Parade zu Pferde“, „Parade zu Fuß“ 
vor „Ehrenbezeugungen“ geſtellt; dann ſolgt, wie bisher: „Abholen und Abbringen 
der Standarte“. Beim Titel „Parade“ find die Untertitel: „Allgemeines“ und „Bes 
ſtimmungen bei Paraden vor Seiner Majeftät” geblieben; „Salutieren der Offiziere“, 
„Griffe und Salutieren mit der Standarte“ hier nen eingereiht (bisher bei „Ausbildung 
zu Fuß“); „Parade zu Pferde“ iſt in allen Untertiteln gleichgeblieben. Nur der bisherige 
Untertitel „Abholen und Abbringen der Standarte“ iſt ein beſonderer Titel geworden. 

Im Titel „Parade zu Fuß“ ſind alle Untertitel gleichgeblieben. 


— — — 


Einleitung. 

1 neu, O Ziffer 1 J. E. R. und A. E. R. Dieſer Satz ſteht nunmehr 
in allen Reglements an der Spitze. Der Ausdruck „Die Vorſchriften“ iſt 
inſofern berechtigt, als das K. E. R. auch die R. J., Sch. V., W. V. uſw. 
durch gelegentliche Hinweiſe umfaßt. 

2 den bisherigen „Schlußbemerkungen“ entnommen. 

3 OO 1, Abs. 1. 

4 — 1, Abs. 2, und 6, Abs. 2. 

5 = 5; letzter Satz in der Vorſchrift neu, aber traditioneller Grundſatz. 


be. 
7 Abſ. 10 3, Abs. 2. 
- 2 teils neu, teiis co A Je, J, in Zeile 4 find unter „Führer“ 
auch die Unterführer zu verſtehen. 
3 iſt neu. 
e 4 OJ, Abs. I. 
H O4. 


9 1.2, Abs. J, = J. E. R. 7. Die Durchführung ohne Flur— 
ſchaden iſt für die Kavallerie ſelbſtredend ſchwieriger als für die Infanterie. 

10 Y 132, Abs. 1. 

11 = 712, Abs. 1. Das Beiſpiel der Führer hat für die Kavallerie 
erhöhte Bedeutung; ſie iſt die einzige Waffe, bei der alle Führer, einſchließlich 
der Zugführer, ſtets vor der Front ſind. Dies iſt der Grund, weshalb der 
Satz in der Einleitung vorangeſtellt wurde. 

12 iſt neu; der letzte Abſatz (in antiqua) iſt dem „Reglement vor die 
Königl. Preußiſche Cavallerie-Regimenter“ von 1727 entnommen (S. 304, 
IV. Artikel); vgl. übrigens 380, Abs. 5. 

7 und & find teilweiſe bei „Befehlsmittel“ 16 u. ff., teils in 239 en: 
gearbeitet. 
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I. Teil. 


Ausbildung zu Pferde. 


Allgemeines. 


Erklärung einiger Bezeichnungen. 
13 Abſ. 10 112, Abs. J. 


4 und 5 = 112, Abs. 5 und 6. 

„ 7; „Drehungen“ ſiehe 36 ff. 

- und 8 ./ e 9 und 10; Bemeſſung des „Zug— 
abſtandes“ iſt nen (jetzt nicht mehr vom erſten Glied zum 
erſten Glied! ). 

9 bis 11 find neu. Eine Klärung beier Begriffe war un- 
bedingt erforderlich. 

Die „Treffen“ des K. E. R. 95 waren keine „Treffen“ im friderizianiſchen 
Sinn; fie waren „Staffeln“; höchſtens einige Eskadrons (Unterſtützungs— 
eskadrons) ritten als „Treffen“. Die ſogenannte „Dreitreffen-Taktik“ war 
eine falſche Begriffsbezeichnung; tatſächlich lag auch ihr „flügelweiſe“ Ver— 
wendung der Brigaden zugrunde (ausgenommen die Unterſtützungseskadrons). 
Der Unterſchied zwiſchen der „flügelweiſen Verwendung“ des K. E. R. 09 
und der „Dreitreffen-Taktik“ des K. E. R. 95 beſteht lediglich darin, daß 
heute der Führer nach „Kommandoeinheiten“, damals nach fälſchlich ſo— 
genannten „Treffen“ disponierte, deren Bildung meiſt ſchon ein Zerreißen 
der Verbände bedingte. Die „Dreitreffen-Taktik“ von 95 war ein für den 
Führer bequemes Schema; darin liegt ihr Vorteil, zugleich aber ihre Ver— 
urteilung. 

„Treffenweiſe“ wird heute grundſätzlich nur gegen feuernde Truppen, 
gegen Kavallerie nur dann attackiert, wenn die Verhältniſſe eine „flügelweiſe 
Verwendung“ nicht geſtatten. 

(Val. das Bild auf Seite 152.) 


verhalten des Führers. 

Dieſes teilweiſe neue Kapitel iſt dem nächſtfolgenden, das von den 
„Mitteln“ des Führers handelt, vorangeſtellt. Bei einer Waffe, wo alle 
Führer ſtets vor der Front ſind, iſt dieſe Hervorhebung der Perſon des 
Führers berechtigt; das K. E. R. 09 will allenthalben den Grundſatz der 
„Aufmerkſamkeit auf den Führer“, auf den alle Augen gerichtet ſind, betonen. 

14 iſt nen; an dieſe Ziffer wolle ſich der Leſer erinnern, wenn er die 
Bilder bei Eskadron, Regiment, Brigade ſtudiert; nur dann wird er von 
jedem Schema bewahrt bleiben. 


AW 


Den letzten Satz der Ziffer 13 mag nachſtehendes Bild erläutern: 
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Die Brigaden ſind flügelweiſe verwendet; ſie ſind zueinander geſtaffelt. 
Einzelne Eskadrons oder Regimenter (a, b, c, d) der Brigaden find im 
Staffelverhältnis, einzelne (e, f) im Treffenverhältnis innerhalb der Brigaden. 

112, Abs. 4 und & find als überflüſſig entfallen. 
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15 co 147, Abs. 1 und 227, Abs. 2. „Ordonnanzoffiziere“ ift nen. 
Die Attacke jtellt immer den „Ernſtfall“ dar. 


Beſehlsmittel. 

16, Abſ. 10 7, Ads. 2; Abſ. 2 ift nen. Hiernach iſt auch im Rühren 
ein Organ zu beſtimmen, das den Führer im Auge behält. 

17, Abſ. 1 iſt neu; damit ſoll geſagt ſein, daß von der Eskadron auf⸗ 
wärts häufig der Befehl an die Stelle des Kommandos tritt, daß aber auch 
bei der Eskadron ſchon vielfach das Kommando durch Signal, Zeichen und 
Zuruf erſetzt werden kann. 

Abſ. 2 0 7, A608. 1. Die letzten Sätze find hier entfallen, da fie ſich 
mehr auf den Dienſt zu Fuß beziehen (239). 

Abi. 3 bis Schluß der Ziffer OO 113, Abs. 1 und 2, teilweiſe um⸗ 
geſtellt. 

18 iſt neu; entſpricht aber alter Praxis. Der letzte Satz war bisher 
zum Teil in 276, Abs. 2 enthalten. Im Falle großer Eile wird der 
Empfänger auf eine Wiederholung verzichten müſſen. 

19, erſter Satz iſt nen; Reſt der Ziffer co 118. 

20 = 115, Abs. 1. Neu iſt „Sammeln“ ſtatt „Appell“. Signal 
„Lanzen auf die Lende“ und „Lanzen an Arm“ ſind als überflüſſig entfallen; 
über Anwendung des Signals „Straße frei“ beſtimmt die F. O. Signal 
„Ab- und Aufſitzen“ hier neu hinzu; im Gegenſatz zu 116 wird nicht mehr 
nachkommandiert. Betreffend „Eskadronsruf“ und „Regimentsruf“ ſiehe 23. 
Die bisherige Fußnote *) zu 715 ut in den Text aufgenommen. 

21 co 1lö, Abs. 2; in a) Zeile 3 und 4 iſt „ſeitwärts vorwärts“ 
(Halbkolonne) weggefallen; in b) iſt „Doppelkolonne“ hinzugekommen; ſiehe 
jedoch letzten Satz von 21 und 148. Die Bezeichnung „Gruppen“ ſtatt 
„Abmärſche“ iſt neu; ſie ſoll Übereinſtimmung mit dem II. Teil (Gruppe 
in der geſchloſſenen und geöffneten Ordnung zu Fuß) herſtellen. Vgl. 38, 
letzter Abſ. und 68. 

22 oo 11 letzter Abs. Auf dieſen Ruf des oberſten Führers ſammelt 
ſich jeder Verband — von der Eskadron aufwärts — hinter ſeinem Führer. 
Unter Umſtänden können Regimentskommandeure auch das Signal „Regiments— 
ruf“ geben. Es wird Vorſorge getroffen, daß nicht zwei Regimenter den 
gleichen Regimentsruf haben. Vgl. auch Bemerkung zu 179. 

23 co Fußnote zu 115. Dem „Regimentsruf“ wollte eine größere 
Bedeutung gegeben werden; er richtet in Augenblicken der höchſten Not, wo 
für Befehle, Signale und darauffolgende Kommandos keine Zeit mehr iſt, 
alle Augen auf den Führer. Ein Zeichen, ja ſelbſt nur Angabe der Attacken— 
richtung durch das perſönliche Reiten des Regimentskommandeurs (mit ſeinem 
Stabe) muß dann den Eskadronsführern genügen, um ſelbſttätig und auf 
den kürzeſten Wegen ihre Eskadrons hinter den Kommandeur (als Mitte 
des Regiments) zu führen. 
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Für die Bezeichnung „Eskadronsführer“ ftatt „chef“, wie anderjeit3 
für Beibehaltung von „Regimentskommandeur“ waren die „Stärkenach— 
weiſungen“ maßgebend. 

24 co 117, Abs. J: die Signale „Aufmarſch in Eskadrons“, „Ein: 
ſchwenken mit Eskadrons“, „Bilden der Zugkolonne, Doppelkolonne, Brigade⸗ 
kolonne“ find als entbehrlich weggefallen. „Aufmarſch im Regiment“ heißt 
nunmehr „Aufmarſch“ (kein Gegenſatz mehr zu „in Eskadrons“ !). Das bis— 
herige „Mit Zügen halbrechts (halblinks) ſchwenken“ heißt jetzt „Halbrechts 
(halblinks) drehen“ und bezieht ſich nur mehr auf die Tetenzüge. 

25 co 117, Abs. 2, 4, 4; betr. „Ab: und Aufſitzen“ vgl. 20 im Gegen: 
ſatz zu 116. Das Nachblaſen der Signale bei der Attacke gilt natürlich 
erſt von dem Moment an, wo „zur Attacke“ kommandiert iſt. 

Letzter Abſatz iſt neu und entſpricht der erweiterten Bedeutung des 
Regimentsrufes. 

26 O 114; die Wiederholung der Zeichen durch die Zugführer (bisher 
nur durch die Eskadronsführer) war allgemeiner Wunſch; die Einſchränkung 
„ſoweit erforderlich“ bezieht ſich z. B. auf die Angabe der Marſchrichtung, 
die nur der Tete gilt. — Statt „Seitengewehr“ jetzt „Arm“, da mit Gewehr 
auf! nicht als Regel exerziert wird. Aus Zugkolonne zu Eskadronskolonnen 
wird das Zeichen zur Entwicklung (41) nicht mehr angewendet, daß es bei 
der Teten⸗Eskadron mißverſtändlicherweiſe den Aufmarſch auslöſen kann. 
Der Gebrauch des Zeichens zur Entwicklung aus Brigadekolonne wird ſelten 
ſein (vgl. 186, letzter Satz). 

Der letzte Abſatz iſt neu und entſpricht J. E. R. 11 und A. E. R. 281. 
Hierdurch will einem Mißbrauch von Zeichen vorgebeugt werden. Zeichen 
erfordern zweifellos geſteigerte Aufmerkſamkeit auf den Führer; dieſem 
Vorteil ſteht der Nachteil gegenüber, daß ſie nicht ſo ſchnell durchdringen 
wie Kommandos und Signale, und beſonders in Kolonnen das ordnungs— 
mäßige Reiten ungünſtig beeinfluſſen. 

27 iſt neu. Die größere Betonung des Zurufs entſpricht der Praxis. 
Schon im Manöver erſetzt der Zuruf ſo manches Kommando. 


Tempos. 


28 co 120; die Herabſetzung des Trabtempos entſprach den Wünſchen 
von 17 Armeekorps. Das jetzige Tempo ſtimmt auch mit den Angaben in 
F. O. Anh. S. 8 überein; Exerziertrab und Marſchtrab ſind ungefähr gleich; 
für letzteren muß ein größerer Spielraum gegeben ſein (Wegeverhältniſſe). 

Der Zuſatz über vLeichttraben iſt neu. Deutſchtraben wird ſich oft 
empfehlen, um Haltung, Form und Ordnung wieder zu befeſtigen. Der 
letzte Satz ſchreibt Deutſchtraben außer für Parademarſch auch für Eskorte 
vor. Die Fußnote zu 28 iſt neu. 
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Fühlung und Richtung. Richtungsabteilung und Anſchluß (neu). 

29, Abſ. 1, 2, 3 T 121, wohin Fühlung genommen wird, ſiehe 30. 
Aus Abſ. 2 geht erſtmals die geringere Betonung der ſeitlichen Richtung 
hervor, die tatſächlich nur einen parademäßigen Wert hat. 

In Abſ. 4 find Satz 1 und 3 men, Satz 2 co 215. Unter den in 
Satz 3 erwähnten Verhältniſſen iſt zu verſtehen: Ausweichen vor Gelände— 
ſchwierigkeiten, Ausnutzung von Deckungen gegen Sicht und Feuer, Annahme 
von Schutzformationen zur Abminderung der feindlichen Feuerwirkung. 

30 Abſ. 1 iſt neu. Das K. E. R. 95 ſtellte die Frage des zweiten 
Gliedes nicht völlig klar; 122 verlangte Fühlung und Richtung, 762 Vorder: 
mann und Abſtand. Beides zugleich konnte nicht geleiſtet werden. Fühlung 
nach dem Mittelreiter des Richtungszuges war im zweiten Glied ſchon wegen 
der Lücken zwiſchen den Zügen (freie Plätze hinter den Flügelunteroffizieren, 
blinde Rotten) nicht möglich. K. E. R. 09 verlangt vom zweiten Glied nur 
Vordermann und Abſtand (33); daraus ergibt ſich auch für das zweite 
Glied „das notwendige Maß von Fühlung und ſeitlicher Richtung“. 

Der Reſt der Ziff. 30 iſt O 722. Ein grundſätzlicher Unterſchied 
beſteht hinſichtlich Fühlung und Richtung des erſten Gliedes in Linie im Halten. 
Das Syſtem des K. E. R. 95 war durch die Forderung, daß die Züge nach 
dem Richtungszuge Fühlung und Richtung nehmen ſollten, und durch den 
Widerſpruch der Ziffern 722, 144, 162 ſehr kompliziert: die Zugführer 
ſollten ſich ſeitlich nach dem Richtungszugführer richten, die Mittelreiter aller 
Züge Vordermann und Abſtand von den Zugführern halten, die Züge ſich in 
ſich nach ihren Mittelreitern richten. Aus dem Abſtand dieſer von den Zug— 
führern und aus der ſeitlichen Richtung der Zugführer ſollte ſich jene des 
erſten Gliedes ergeben. Das war ein unlösbares Problem. Die Truppe 
half ſich dadurch, daß im Halten wie in der Bewegung alle Reiter des erſten 
Gliedes angewieſen wurden, ſich unbekümmert um ihre Zugführer nach dem 
Mittelreiter des Richtungszuges ſeitlich zu richten. Dieſer hielt Abſtand 
vom Richtungszugführer. Der gleichen praktiſchen Abhilfe entſpricht die 
heutige Vorſchrift. Vgl. 71. 

31, Abſ. 10 122 Abs. 2; neu iſt: „bei zweien der linke“. 

Abi. 2 O 226. Neu iſt „Richtungsregiment“ und die Beſtimmung, 
daß bei zwei Einheiten die in der Marſchrichtung linke die Richtung angibt. 
Letztere Beſtimmung füllt eine Lücke aus; außerdem ergibt ſich hieraus, daß 
bei Doppelkolonne (129, 189) und doppelter Zugkolonne (188) die linke 
Teteneskadron (aber nicht die einzelnen Eskadrons oder Züge der linken 
Kolonne) Richtungsabteilung iſt. 

Reiten in der Brigade die Regimenter nebeneinander, ſo gibt nicht 
mehr die innere Flügeleskadron, ſondern die Richtungseskadron des linken 
Regiments die Richtung an. Das nötige Maß von ſeitlicher Richtung iſt 
hier noch weitherziger zu nehmen (Abſ. 4); es genügt, wenn die Zwiſchen— 
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räume gehalten werden. Übrigens läßt Abi. 3 es offen, daß die Regiments⸗ 
kommandeure die inneren Flügeleskadrons als Richtungsabteilungen beſtimmen. 
Abſ. 6 ſetzt wie bisher die Verantwortlichkeit der Eskadronsführer feſt. 
Es iſt klar, daß dieſe, auch bei Beſichtigungen, ſich zeitweilig umſehen müſſen, 
um rechtzeitig auf den Richtungs⸗ oder Tetenzugführer einwirken zu können. 
32 iſt ven, Anſchluß tritt ſelbſtredend erſt da ein, wo keine Zwiſchen⸗ 
räume zahlenmäßig feſtgeſetzt ſind. 


Dordermann und Abſtand. 


Als allgemeines Kapitel neu; bisher waren die einſchlägigen Beſtim— 
mungen bei den einzelnen Formationen verſtreut. 

33 co 138, 139, 162 Abs. 2, 180 Abs. 3. Mit „Zugkolonne“ iſt 
nur die einzelne Eskadron in Zugkolonne gemeint. 

In Zugkolonne nehmen außer den Zugführern und Mittelrotten nur 
die zweiten Glieder auf ihre erſten Glieder, aber nicht ſämtliche 7 Glieder 
auf das erſte Glied des vorderſten Zuges Vordermann. 

34, Abſ. 1 co 138, 139 und 124 Abs. 6. Die beiden letzten Sätze 
ſind neu, entſprechen aber alter Praxis. 

Abſ. 2, erſter Satz co 141, Ads. J. Reſt iſt gleichfalls alter Praxis 
entnommen. Das gleiche gilt vom Abſ. 3. 

Abſ. 4 2085. 
Marſchrichtung. 

35 co 119. 35 macht in allen Verbänden den Führer der Richtungs- 
abteilung verantwortlich für die Innehaltung der Marſchrichtung, und nicht 
den Führer des Verbandes ſelbſt. Dieſe neue Faſſung entbindet im Gegen— 
ſatz zu 719 alle Führer von der Verpflichtung, durch eigenes richtiges Reiten die 
Marſchrichtung anzugeben, wenn ſie auch „im Verbande“ in der Regel auf 
den reglementariſchen Plätzen (14) reiten. Sie ſollen dadurch die Möglich— 
keit erhalten, ſich frei zu bewegen und ihre Aufmerkſamkeit auf den Feind 
zu richten. 

In der Eskadron beiſpielsweiſe nimmt alſo der Richtungs-(Teten⸗ 
Zugführer auf das Kommando zum Anreiten diejenige Marſchrichtung auf. 
die ſich aus der Stellung ſeines Pferdes ergibt. Nach jeder Schwenkung iſt 
es ſeine Aufgabe, die dem Winkel von 90° oder 180° entſprechende Marſch— 
richtung zu finden und feſtzuhalten. Befiehlt der Eskadronsführer eine 
Marſchrichtung, ſo iſt es wiederum Sache des betreffenden Zugführers, ſie 
einzuhalten. 

Dieſe Beſtimmung gilt natürlich nur bis zu dem Augenblick, wo der 
Eskadronsführer ſich vor die Front ſetzt und „Nachreiten“ verlangt. Dann 
tritt wie bisher der Grundſatz in Kraft, wie er im legten Abſatz von 35 
enthalten iſt. Daß in der Brigade der Führer des Richtungsregiments für 
die Marſchrichtung verantwortlich iſt, iſt nicht neu; daß er auch die innere 
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Flügeleskadron als Richtungsabteilung bezeichnen kann, wurde ſchon erwähnt; 
auf dieſe wirkt er entſprechend ein. 


Schwenkungen und Drehungen. 

Dieſe Unterſcheidung erſcheint einfacher und daher verſtändlicher, als die 
bisherige zwiſchen Schwenkungen mit feſtem und mit beweglichem Drehpunkt 
und deren verſchiedenen Unterarten. 

36 bringt die Erklärung der neuen Begriffe, — Abſ. 1 für die bis⸗ 
herigen Schwenkungen mit feſtem (jetzt „Schwenkungen“), Abſ. 2 für die 
bisherigen Schwenkungen mit beweglichem Drehpunkt (jetzt „Drehungen“ ). 
Der Begriff „Hakenſchwenkung“ iſt entfallen; Ausführung der Tetendrehung 
nach 39 und 100. 

Unter „ſonſtigen Veränderungen der Marſchrichtung“ ſind die bisherigen 
„Direktions veränderungen“ der Eskadron und des Regiments in Linie, der 
Eskadronskolonnen, die Schwenkungen und Direktionsveränderungen der 
Regimentskolonne uſw. zu verſtehen. 

37 gibt die Unterſcheidungsmerkmale von „Schwenkung“ und „Drehung“. 
Bei letzterer ſind die Grundſätze betr. Tempo, Fühlung und Richtung nen. 
Näheres ſiehe 39. 

38, Abſ. 10 123. Meggefullen find die Schwenkungswinkel von 45° 
und 135. Mit ihnen iſt die Halbkolonne gefallen, wohl zur allgemeinen 
Befriedigung! 

Abſ. 2 bis 4 co 124, ſoweit ſich dieſe Ziffer auf Schwenkungen mit 
feſtem Drehpunkt bezog. Abſ. 5 will auch die Schwenkungen mit Gruppen 
(bisher „Abmärſche“, vgl. 1705, 184) miteinbeziehen. 

39, Abſ. 1 iſt neu wie der Grundſatz, daß bei Drehungen der Führer 
des Richtungszuges und nicht wie bisher der äußere Flügel das Tempo hält. 

Da nach 31, letzten Abſatz „bei hintereinander befindlichen Einheiten 
die Aufgaben der Richtungsabteilung auf die Tete übergehen“, ſo gilt 39 
Abſ. 1 auch für den Tetenzugführer bei Tetendrehungen. Eine zahlenmäßige 
Beſtimmung des Weges wie in 185 iſt abſichtlich ent / allen; der dort an⸗ 
gegebene Bogen (nur 9° Radius für den beweglichen inneren Flügel!) war 
kaum im Trab, niemals im Galopp einzuhalten. Das Maß muß die Praxis 
finden. 

Bei Tetendrehungen in Zugkolonne wird durch die neue Beſtimmung, 
daß die Zugführer das Tempo halten, die Bewegung flüſſiger als bisher 
erſcheinen. Im Trabe wird die Herabminderung des Tempos auf 275 einer 
etwaigen Unruhe in langen Kolonnen vorbeugen. Im Galopp genügt ein 
mäßiges Zulegen der äußeren Flügel, wenn der Zugführer ſeinen Bogen flach 
genug bemißt. 

Abſ. 3 iſt beſonders zu beachten. Richtung und Fühlung ſind bei 
Drehungen nach der Mitte! (vgl. 30, nur die Schwenkungen find aus— 
genommen). 


158 


Entwicklungen (neu). Kufmärſche. Abbrechen. Übergänge (nen). 


Dieſes Kapitel erfordert ein beſonders genaues Studium, eigentlich ein 
völliges Aufnehmen in das Gedächtnis; es faßt das Verhalten der einzelnen 
Teile bei allen Bewegungen von Eskadron, Regiment und (teilweiſe) Brigade 
zuſammen. Wer dieſe Beſtimmungen nicht völlig beherrſcht, wird in den 
ſpäteren Abſchnitten allenthalben auf Lücken ſtoßen; wer fie ſich aber zu eigen 
gemacht hat, dem wird es ein leichtes ſein, das richtige Verfahren in jedem 
einzelnen Falle zu finden. 

40 iſt nur ein Hinweis für den Leſer. 

41 und 42 so 125. Aufmärſche waren bisher ein unklarer Sammel— 
begriff, ſowohl für das Bilden der Eskadronskolonnen wie für Herſtellung 
der Linie; ftatt deſſen find jetzt die ſcharf umſchriebenen Begriffsbezeichnungen 
„Entwicklungen“ und „Aufmärſche“ eingeführt. 

41, Abſ. 1, Zeile 4: Die Worte „Auf die Richtungsabteilung“ find 
wegen Bildung der Eskadronskolonnen aus Regimentskolonne eingefügt. Im 
übrigen wird die Tete zur Richtungsabteilung. 

Abſ. 2 125, Abs. 2; d. h. es muß beſonders laut und vernehmlid 
kommandiert werden: „Nach rechts (links) Eskadronskolonnen bilden!“ Die 
Schwierigkeit, in kritiſchen Augenblicken mit der Stimme völlig durchzudringen, 
wird allein ſchon die Anwendung einſchränken; vgl. ferner Bemerkung zu 43. 

Der letzte Abſatz bringt einen alten Grundſatz der Praxis. Man ſucht 
den trennenden Raum zwiſchen ſich und dem Feind ſo lange zu erhalten, 
daß die Truppe ſich entwickeln, aufmarſchieren und einen Anlauf nehmen 
kann. 

42 O 125. Neu iſt in dieſer Ziffer: 

a) Aufmarſch aus dem Galopp in verſtärktem Tempo; Tete bleibt im 
Galopp. Dieſer grundſätzlichen Neuerung liegt folgende Erwägung 
zugrunde: Wenn eine Eskadron ſchon in Zugkolonne gegen den 
Feind galoppiert, ſo iſt offenbar Eile geboten und ein Zurückfallen 
in den Trab und nochmaliges Angaloppieren nicht angezeigt. Hält 
der Eskadronschef beim Exerzieren dieſe Lage nicht für gegeben, ſo 
kann er den Aufmarſch im Stärker durch ſein Kommando aus— 
ſchalten, indem er ſtatt: „Eskadron — marſchiert auf — ſtärker!“ 
kommandiert: „Eskadron — marſchiert auf — Marſch! Tete Trab! 
(oder Schritt!)“ vgl. letzten Abſatz von 42. 

Beim Aufmarſch aus dem Halten und Schritt trabt die Tete um 
20x vor, ſtatt wie bisher um ihre Breite, was erfahrungsgemäß 
ſich als etwas knapp erwies. 

43 iſt neu. Die Schwierigkeit, mit der Stimme durchzudringen, wurde 
bereits bei 41 beſprochen. Dringt das Kommando durch, jo wird ein 
geringer zeitlicher Vorſprung gegenüber Aufmarſch und Entwicklung nach 
beiden Seiten gewonnen. Dem ſteht als Nachteil gegenüber, daß die Tete 


b 
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nicht, wie bei Aufmarſch und Entwicklung nach beiden Seiten, Richtungs⸗ 
abteilung wird, alſo nicht gegen die Mitte des Attackenziels, ſondern auf 
einen Flügel des Feindes gerichtet werden muß. Der Hauptvorteil von 
Aufmarſch und Entwicklung nach beiden Seiten geht alſo verloren. 


44 co 126. Zu Abſatz 1 letzter Satz: Wenn man z. B. in Eskadrons⸗ 
kolonnen auf ein quer zur Marſchrichtung laufendes Hindernis ſtößt und 
der einzige vorhandene Übergang geradeaus vor der 2. oder 4. Eskadron 
liegt, ſo wird nach dem Grundſatz der kürzeſten Wege auf dieſe Eskadron 
abgebrochen. 

Zum letzten Abſatz: Bisher mußten bei Bildung der Zugkolonne aus 
Regimentskolonne die Eskadrons halten. Nach dem jetzigen Verfahren dauert 
die Bildung der Zugkolonne etwas länger, vollzieht ſich aber flüſſiger. Auch 
ſind dadurch die Beſtimmungen vereinfacht. 

Zu 41 bis 45 gilt der Grundſatz: Bei Entwicklung und Auf— 
märſchen iſt immer Eile, bei Abbrechen und Übergängen meiſt 
keine Eile geboten; eine einfache Logik wird daher allein ſchon die richtige 
Gangart finden laſſen. 

45 iſt neu; war bisher teilweiſe in 125, teilweiſe in 126 miteinbegriffen. 

Ein Übergang zu „breiterer“ Front iſt z. B. aus Zugkolonne zu 
Regimentskolonne, ein Übergang zu „ſchmalerer“ Front z. B. aus Regiments⸗ 
kolonne zu Zugkolonne. Natürlich gilt auch bei den Übergängen ſinngemäß 
die Beſtimmung in 44 Abſ. 1 letzter Satz. Z. B. zur Bildung der Brigade: 
kolonne aus Eskadronskolonnen werden — nach dem Grundſatz der kürzeſten 
Wege — die Regimenter nicht auf ihre Richtungseskadrons, ſondern auf ihre 
inneren Flügeleskadrons Regimentskolonne bilden. 


Übungen im Gelände. 

46 co 207. Zu Abſ. 1 letzter Satz: Viele Eskadrons werden erſt im 
Manöver dieſe Gelegenheit haben. 

Abſ. 20 128 letzter Satz. 

Zu Abſ. 3 letzter Satz: Über Lanzentragen in Wäldern iſt abſichtlich 
nichts geſagt; die bisher gebräuchlichen Trageweiſen haben ihre Vor- und 
Nachteile, z. B. führt das Nachſchleppen der Lanzen leicht zu Beſchädigungen 
der Waffe durch Pferdetritt. 

Die letzten Sätze von Abſ. 4 und 6 ſind neu. 


Erkunder. 

Bisher „Aufklärer“. Die F. O. wendet „Aufklären“ nur in bezug auf 
den Feind an; die Hauptaufgabe der bisherigen „Aufklärer“ ul aber Ge— 
ländeerkundung; daher die Umbenennung. 

Dieſes Kapitel und das nächſtfolgende „Gefechtspatrouillen“ waren bisher 
für Eskadron und Regiment getrennt; jetzt ſind ſie zuſammengezogen und 
vorangeſtellt. 
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47 und 48 co 209. 

48 Abi. 2 co 273 erſter Satz. In vielen Fällen genügt. 1. Erkunder 
für jede Eskadron. 

Abſ. 3 O 210 und 273 Abs. J. 

49 co 209 und 210. „In breiter Front“ will jagen: Jeder Auf: 
klärer reitet vor ſeiner Eskadron. Abſ. 3 erſter Satz iſt nen. 


Gefechts patrouillen. 

50 co 211 und 273. Neu find die Sätze: „Zur Übernahme des 
Flankenſchutzes iſt niemals ein Befehl abzuwarten.“ „In größeren Verbänden 
können ſie ſtärker gemacht werden.“ „Gefechtspatrouillen verhalten ſich wie 
Sicherungspatrouillen.“ 


Die Eskadron. 
Ausbildungsweife. 

51 co 128 und 130. Vgl. auch J. E. R. 13; der letzte Satz iſt alte 
Eskadronschef-Praxis. | 

52 co 129. In 51 ut die Winter⸗Einzelausbildung in der Reitbahn 
und auf den Reitplätzen gemeint; die „fortſchreitende“ Einzelausbildung ſetzt 
nach der Kandarenbeſichtigung ein. Sie findet auf dem Exerzierplatz und auf 
großen Reitplätzen ſtatt; ſie dient als Vorbereitung für das geſchloſſene 
Exerzieren. Zu ihr iſt in Exerzierpauſen immer wieder zurückzukehren. 

Nen iſt: „Ausbildung im Leichttraben“ (das natürlich ſchon im Winter 
tunlichſt gefördert ſein muß!) — eine Folge der neuen Beſtimmung in 28 
— und „raſches Auf- und Abſitzen“ — eine Forderung der häufigeren An— 
wendung des Feuergefechts und des Karabinergebrauches zur Ausnutzung 
kurzer Gefechtsmomente (vgl. 438). Weggefallen iſt „ſchnelles Aufnehmen 
der Gangarten“ — eine Forderung, die zu ſchwerwiegenden Mißverſtändniſſen 
führen konnte. 

53 co 190, Abs. 2 und 131, Abs. J; hier ut eine Umordnung ein: 
getreten. An die Einzelausbildung reiht ſich die Arbeit mit Reitabteilungen 
und im Zuge, mit geöffneten und geſchloſſenen Gliedern an; dann folgt die 
Ausbildung in der Eskadron. 

54 O 131. Die neue Faſſung mißt der ſenkrechten Stellung der 
Pferde zur Grundlinie und dem Feſthalten der Marſchrichtung nicht mehr 
eine „mitwirkende“, ſondern eine „entſcheidende“ Bedeutung bei. 

55 co 130. Daß ſich der praktiſche Eskadronsführer einen Ausbildungs— 
plan zurechtlegt, iſt ſelbſtredend; er wird aber nicht etwa eine Woche lediglich 
in „fortſchreitender Einzelausbildung“, eine weitere Woche in Abteilungen, 
hierauf in Zügen und dann erſt in der Eskadron arbeiten, vielmehr ſchon 
am erſten Tag die Eskadron ſelbſt zu einfachen Bewegungen zuſammenſtellen. 

56 co 132, Abs. 2 und 272, Abs. 2. Ausbildung der „Mittelreiter“ 
iſt in der Vorſchrift neu, in der Praxis alt; die bekannte Übung, die Mittel— 
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reiter zeitweilig mit angefaßter Lanze oder mit Helmüberzügen reiten zu laſſen, 
empfiehlt ſich heute umſomehr, als auf das Vordermannhalten der Mittel- 
reiter und Zugführer ein beſonderes Gewicht gelegt wird. Der erſte Abſatz 
von 7/32 iſt bereits in der Einleitung 9 und 10 verarbeitet. 

57 O 128 letzter Satz; „auf Truppenübungsplätzen“ ut hinzugeſetzt, 
da in vielen Standorten für Kavallerie die Gelegenheit fehlt, im Gelände 
zu üben. | | 

58 co 193. 

59 0 130, Abs. 1, 3. Satz. 

60 u 132, Abs. &. 


Einteilung [Rangierung (nen)]. 

61 O 133, 57 1. Satz, 58 1. Satz; „Gruppe“ ſtatt „Abmarſch“ ut 
ſchon erwähnt. Da nunmehr die Ausbildung zu Pferde voranſteht, ſo 
mußten die bisher bei „Ausbildung zu Fuß“ ſtehenden Begriffsbezeichnungen 
und Beſtimmungen hierher und in die folgenden Ziffern übertragen werden. 

62 O 54, Abs. 2 und 3 und 58; nach wie vor wird nur zu Vieren 
numeriert. 

63 co 133, Abs. 1 und 57. Der letzte Abſatz bedarf einer Erläuterung. 
Rein zahlenmäßig könnte man ja aus 52 Reitern noch 4 Züge zu 12 Rotten 
bilden; dann würde nur je ein Reiter das 2. Glied markieren. Soweit 
herab kann aber aus taktiſchen Gründen nicht gegangen werden. Eine 
Grenze, bis zu welcher Zahl höchſtens blinde Rotten gebildet werden dürfen, 
wollte nicht gegeben werden. 

Abſ. 2, 2. Satz will jagen, daß die blinden Rotten gleichmäßig auf die 
Züge verteilt werden. Beiſpiel: Für das zweite Glied ſind bei der Ran— 
gierung nur 24 Reiter (einſchließlich der ſchließenden Unteroffiziere) vor— 
handen; jeder Zug erhält 6. Die ſich ergebenden 16 blinden Rotten der 
Eskadron ſind demnach zu je 4 auf die Züge verteilt. 

64 co 55. — 65 66. 


Formationen. 

Die Zeichen ſind faſt durchweg geändert worden, um die Bilder klarer 
zu machen. 

66. Der ganze beſchreibende Text von 132 bis 138 ut als unnötig 
entfallen, da alles aus dem Bild zu erſehen iſt. 

Bild zu 66 O Abbild. 2. 

Neu iſt der zweite Trompeter beim Eskadronschef, der dritte ſteht jetzt 
rechts neben dem Wachtmeiſter. Dieſer reitet auch dann hinter der Mitte 
der Eskadron, wenn 1 oder 2 ſchließende Offiziere vorhanden ſind. Iſt 
nur 1 ſchließender Offizier vorhanden, ſo reitet dieſer da, wo im Bild der 
1. ſteht. Exerziert die Eskadron für ſich, alſo nicht im Verbande, ſo wird 
der Eskadronsführer oft nur einen Trompeter bei ſich reiten laſſen. 

Beibeft z. Mil. Wochenbl. 1909. AR Heft. 2 
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67 O 139, jedoch gekürzt, da bisheriger Text teilweiſe aus dem Bild 
zu entnehmen, teilweiſe ſchon unter „Vordermann und Abſtand“ untergebracht 
it. Bild zu 67 als Bild ven, Eskadron auf 13 Rotten rangiert; will 
nicht etwa ein Muſter für Rangierung ſein, — man beachte vielmehr die 
Fußnote! Der Platz des Eskadronsführers iſt nicht ſein taktiſcher Platz; er 
iſt für das Exerzieren und Vorführen einer Eskadron berechnet. 

Beim Frontſchwenken iſt gedacht, daß der Eskadronsführer einen kleinen 
Bogen nach links vorwärts reitet und ſich dadurch vor die Mitte ſetzt. 

140 samt Abbild. 3 ſowie alle übrigen auf die Halbkolonne bezüg— 
lichen Ziffern und Textſtellen find weggefallen. 

68 co 141; erheblich gekürzt, da alles weggelaſſen, was ſchon in 33 
enthalten oder ohne weiteres aus dem Bild erſichtlich iſt. Das Bild zu 68 
iſt neu. Hier iſt wieder eine andere Rangierung der Züge zugrunde gelegt, 
als in den Bildern zu 66 und 67. Platz der 2 Trompeter hinter dem 
Eskadronsführer iſt gleichfalls neu. Nach dem Bild ergibt ſich im Regiments⸗ 
verband (vgl. 132), daß der Eskadronsführer 2 Schritt Abſtand von den 
letzten Reitern der vorderen Eskadron hält. 

69 co 142. „Halbgruppe“ ſtatt „halber Abmarſch“. Bild zu 69 iſt 
neu. Betreſfend Platz des Eskadronsführers gilt das gleiche wie zu 67. 

70 iſt nen. Vgl. auch 98. „Rechts“ einſchieben iſt eingeführt wegen 
übereinftimmung mit Bildung der Schützenlinie. 10% Abſtand vom Zug 
führer erforderlich, damit der Zugführer von allen Reitern geſehen wird. 
Die Norm von 1* Zwiſchenraum iſt gegeben, um eine Form zu haben, 
die auf Zuruf ſofort ohne längeren Befehl angenommen wird und für die 
Mehrzahl der Fälle paßt. Bei 1° Zwiſchenraum nimmt eine Eskadron 
(bei vollen Rotten) die 4 fache Frontbreite ein, deckt alſo ein ganzes ent: 
wickeltes oder aufmarſchiertes Kavallerieregiment. 

Die eingliedrige Formation in Zugkolonne iſt neu; ſie dient vorzugs- 
weiſe zum Anſetzen von Angriffen auf Infanterie, Artillerie und Maſchinen⸗ 
gewehre, ſiehe 113. An einen Aufmarſch aus dieſer Form iſt nicht gedacht. 
Beim Anreiten nehmen die Züge den nötigen Abſtand (z. B. Schrapnell⸗ 
abſtand) und folgen als Treffen oder ziehen ſich als Staffeln ſeitlich heraus. 
Die Formation kann auch angewendet werden, um Feuerzonen mit geringerem 
Verluſt zu überwinden. 


Stillſitzen. Richten. Rühren. 

71, Abſ. 1 = 129. 

Abſ. 2 und 3 co 144. Das Abſtandhalten des erſten Gliedes obliegt, 
in Konſequenz der Feſtſetzungen von Nr. 30, nur mehr dem Mittelreiter 
des Richtungszuges, während K. E. R. 95 verlangte, daß alle Mittelreiter 
dieſen Abſtand regeln. | 

Hier iſt deutlich ausgeſprochen, daß ſenkrechte Stellung der Pferde. 
Fühlung und Abſtand wichtiger ſind als ſeitliche Richtung; jedermann 
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muß vom Anreiten an die Marſchrichtung feſthalten und Bügel 
an Bügel zum Nebenmann bleiben, — darauf kommt es bei der 
Kavallerie in erſter Linie an. 

Abſ. 4 co 143. Aufſtellen der Lanzen iſt alter Gebrauch. 

Das Verbot zu ſprechen iſt entfallen; in den Pauſen des Exerzierens 
zu Pferde iſt Sprechen im dienſtlichen Intereſſe nicht zu vermeiden; der 
Eskadronsführer ſorgt dafür, daß das Sprechen nicht in laute Unterhaltung 
ausartet. Verlorene Eiſen, Beinſchäden uſw. müſſen gemeldet werden. 

Abſ. 5 iſt neu. Der Sinn ergibt, daß der Eskadronsführer auch bei 
kleineren Pauſen, die das Abſitzen nicht verlohnen. „Rührt Euch“ komman⸗ 
dieren ſoll, ſonſt wird aus dem Stillſitzen leicht von ſelbſt ein Rühren; 
dies ſchädigt die Mannszucht. 


Griffe. 
72, Abſ. 1 co 146 und 147. Zur W. V. find Dedblätter in Bor: 
bereitung. | 
Abſ. 2 = 146. 


Ab: und Auffiten. 

13 co 151; Fußnote iſt in den Text aufgenommen. Der Satz: „die 
Trompeter nehmen 1 * Zwiſchenraum“ ift neu. Herſtellen von 2 Gliedern 
nach dem Abſitzen iſt weggefallen; dies hat nur beim Abſitzen zu Fuß (365) 
praktiſchen Wert. Beſtimmung bei „Stillgeſtanden“ (151, letzter Sate) iſt 
jetzt bei Ehrenbezeugungen (566) untergebracht. 

14 oi 152 

75, Abſ. 1 iſt neu; dieſe. Art des Auffigens vollzieht ſich bekanntlich 
ſchneller. Auf Signal folgt kein Kommando mehr. 

Abſ. 2 und 3 O 153; erheblich gekürzt. 

76 iſt nen. Ab⸗ und Aufſitzen beim Gefecht zu Fuß (154 bis 158) 
ſiehe 365 ff. 


Abreiten zu Einem (bisher „Einzelabreiten ). 
177 = 160. Die betreffenden Beſtimmungen der R. J. ſehen einer 
Anderung entgegen. 


Bewegungen in Linie. 
Marſch vorwärts. 

161 hier weggefallen, ſiehe 102. 

78 co 162; gekürzt, da teilweiſe ſchon in 30, 33 und 34 enthalten. 
162, Abs. 2, der mit den Beſtimmungen in 122 und 744 ſich nicht völlig 
deckte, iſt entfallen; desgleichen der letzte Satz von Abs. 4, — wieder eine 
Folge der geringeren Betonung der Seitenrichtung. 

Schrägmarſch (ſtatt „Marſch in Linie halbſeitwärts“). 

79 O 163; letzter Satz iſt nen. 

2* 
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Zurückgehen (bisher „Zurückgehen in Linie“). 
80 co 166; Abſ. 3 u. 4 entfallen. Dem ſchließenden Offizier, dem 
Wachtmeiſter und dem 3. Trompeter ſteht die Wahl des Weges nach ihrem 
neuen Platze frei. 


Bewegungen in Zugkolonne. 
Marſch vorwärts. 

81; die Beſtimmungen von 180 find ſchon in 33 bis 35 enthalten. 
Der zweite Satz iſt neu, — ein alter Grundſatz, der dem Fehler des Länger⸗ 
werdens der Kolonnen beim Anreiten entgegenwirken ſoll. 

Schrägmarſch. 
82 O 182; gekürzt. 

Zurückgehen. 
83 = 181. 

Bewegungen in Marſchkolonne. 
Marſch vorwärts. 

84 co 183; vgl. Bemerkung zu 81. 

Zurüdgeben. 
85 = 184. Zugführer „im Galopp“ (bisher „ſchnell“) an die neue Tete. 


Herſtellung der Linie aus Nolonnen. 
Linie aus Zugkolonne. 

86 co 187; gekürzt, da großenteils ſchon in 42. Neu: 

in Abſ. 1: „oder Zeichen“. Dieſer Zuſatz iſt nur da gemacht, wo das 
Zeichen 26d anwendbar iſt, 

in Abſ. 4: des „Richtungszuges“, ſtatt „Nebenzuges“; die bisherige 
Beſtimmung führte meiſt zu einer unnötigen Staffelung des 3. Zuges über 
den 2. hinaus; . 
in Abſ. 5: „20 ““ Datt „eine Zugbreite“, hier wiederholt, ſiehe 42. 
Bilder zu 86 — Abbild. & und Ca. 
87 = 188. 
Linie unmittelbar aus Marſchkolonne. 

88 co 191. „In der Marſchrichtung“ und „nach der Flanke“ klar 
unterſchieden: erſteres bisher „ausnahmsweiſe“. Bei „nach der Flanke“ 
neu: In 2. Zeile „im Schritt;“ in 4. Zeile „im Trab“ (bisher „ſchnell“) 
Der letzte Satz iſt neu; wenn es gegen den Feind geht, gibt es keine Inverſion. 


Übergänge aus Linie zu Kolonnen. 
Aus Linie zur Zugkolonne. 

89 — 16); letzter Abſatz in Wegfall, da er als Eigentum der Truppe 
gelten kann, ebenſo wie der Hinweis auf den Grundfehler, daß beim Auf— 
marſch und Abbrechen der Schrägmarſch der Züge nicht zu einer Drebung 
werden darf. Bild zu 89 = Abb. 15. 
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90 co 168; „Flügelzug umkehrt“, bisher zum Bilden der Eskadrons⸗ 
kolonnen nach rückwärts angewendet, wurde geſtrichen; dieſe Bewegung war 
künſtlich und widerſprach den alten Grundſätzen: „kürzeſte Wege“ und „zuerſt 
Marſchrichtung, dann Formation“. Einfacher ut Kehrtſchwenken und Ab: 
brechen mit Zügen. 

Aus Linie zur Marſchkolonne. 

91 = 170a; 1705 als eine Ausnahme (z. B. bei Aufſtellung in engen 

Straßen) jetzt in eine Fußnote verwieſen. 


Übergänge aus einer Kolonne in die andere. 
Aus Zugkolonne in Marſchkolonne. 

92 co 174; der vorletzte Satz iſt neu; er kommt einem Bedürfnis 
entgegen. 

Flügelabbrechen in der Zugkolonne. 

93 O 127; Abſ. 2 letzte Zeile find die Worte „ohne Abſtand“ nen; 
entſpricht der Praxis. 

Aus Marſchkolonne in Zugkolonne. 

94 oo 175; „oder Zeichen“ nen. Beim Aufmarſch aus dem Galopp 
in unveränderter Gangart müſſen Tetengruppen in Trab fallen (ſinngemäß 
nach 41, vorletzter Abſatz). 

95 O 176, auch hier „oder Zeichen“ neu; der Aufmarſch nach 94 
findet in der Regel nicht aus Engen, ſondern dann ſtatt, wenn die Eskadron 
ſich auf dem Gefechtsfeld nach 423 in Marſchkolonne bewegt und Platz zum 
gleichzeitigen Aufmarſch in Züge vorhanden iſt. 

Aus Kolonne zu Vieren in Kolonne zu Zweien. 

96 co 177; letzter Abſatz von 177 weggefallen, da Abbrechen im Galopp 

wohl nicht vorkommt. Beſtimmung über Abbrechen im Schritt neu. 
Aus Kolonne zu Zweien in Kolonne zu Vieren. 

97 = 178, auch hier iſt der Hinweis auf den Aufmarſch im Galopp 

weggefallen; es wird kaum eine Lage geben, die dieſen erfordert. 


Bildung der eingliedrigen Formation. 

98 co 194; vgl. 70. „Ohne Zwiſchenraum“ empfiehlt ſich vielleicht 
in Lagen, wo die Eskadron oder die Züge zunächſt noch direktionsfähiger 
bleiben ſollen. Zu „In Zugkolonne“ vgl. 113; hier wird öfter die Bildung 
„ohne Zwiſchenraum“ angebracht ſein, bis die einzelnen Züge ihr Attackenziel 
haben. Bei der im letzten Satz (nen) angeführten Übung wird es ane: 
mäßig ſein, die Züge zunächſt auf den zur Bildung eines Gliedes nötigen 
Zwiſchenraum herauszuführen. 


Drehungen auf Kommando oder durch Anweiſen einer neuen Marſchrichtung. 
In Linie. 
99 co 164 und 165. Nen iſt: „Bei vorzeitiger Beendigung: Gerade— 
aus!“ Entſpricht einem Bedürfnis. 
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In Zugkolonne. 
100 183; gekürzt, da Ausführung aus 39 zu entnehmen; Abbild. 7 
und genaue Bemeſſung des Bogens für den Zugführer entfallen. 
In Marſchkolonne. 
101 co 1686, nur kürzer. 


Schließen und Rüdkwärtsrichten. 
102 co 161, kürzer. 


Sormationsänderungen unter gleichzeitiger Anderung der Marſchrichtung. 
103 = 192. 


Springen und Klettern. 

104 co 205. Die Fußnote ift in den Text aufgenommen. Springen 
in Halbkolonne natürlich weggefallen. Eingliedrig „mit lojerer Fühlung“ 
it nen. „Zweites Glied rechts und links aufmarſchieren“ beſonders vor 
Sumpfgräben angezeigt, um das Hindernis leichter zu überwinden. Das 
gleiche bezweckt der letzte Satz (neu); dieſe Abhilfe empfiehlt ſich beſonders 
da, wo der ſeitliche Raum zum rechts und links Aufmarſchieren des zweiten 
Gliedes fehlt (Regimentskolonne). 


Attacke. Verfolgung. Sammeln. Rangieren. 

Der Abſchnitt „Attacke“ iſt hier weiter ausgebaut als im K. E. R. 95; 
dagegen iſt im III. Teil „Gefecht der Eskadron“ entfallen. Dem Eskadrons⸗ 
führer wird dieſe überſichtliche Behandlung des Stoffes willkommen ſein; 
es iſt klar, daß dann an dieſer Stelle neben dem Formalen auch Taktiſches 
eingearbeitet werden mußte. Die Eskadronsführer dürfen ſich aber hierdurch 
nicht vom Studium des III. Teils entbunden fühlen. 

Die Ziffern 197, 196 und 200 find als reine Friedensbeſtimmungen 
in den neuen Abſchnitt „Übungsbeſtimmungen“ gebracht (233 ff.). 

105 bringt alte Geſichtspunkte, im Reglement teilweiſe neu. 

106 O 328, Abs. I und 195; die zwei letzten Sätze des Abſ. 1 be 
tonen noch ganz beſonders die Geſchloſſenheit (gegenüber gewiſſen Strömungen 
in der Literatur). 

Abſ. 2 nimmt ein altes Mittel zu dieſem Zwecke in das Regle— 
ment auf. 

107 oz 339. 

108 co 197, Abs. 2 und 196, Abs. J. „Geſteigerte Aufmerkſamkeit 
auf den Führer“ ut als neuer Geſichtspunkt hervorgehoben; nur wenn alle 
Augen auf den Führer gerichtet bleiben, iſt dieſer in der Lage, noch im 
letzten Momente die Attackenrichtung zu ändern. 196, Abs. 3 tft entfallen; 
das war reine Theorie und verführte nur zu Paradekunſtſtückchen. 

109, Abſ. 1 196, Abs. 2. Abſ. 2 iſt neu; Beiſpiel: Überfall bei 
Nacht oder Nebel. 
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110, Abſ. 1 u. 2 co 201, Abs. 1 u. 2. Statt „Nachhauen“ (Uber, 
bleibjel aus der Säbelzeit) jetzt „Verfolgen“. 

Abſ. 3 co 205; Abſ. 4 oi 201, letzter Absatz; Abſ. 5 O Fu/s- 
note **) zu 115, letzter Absatz. 

111, Abſ. 10 324, Abs. J. Dieſer Abjag wendet ſich in zwei neuen 
Sätzen an die Lanzenreiter mit der Aufforderung, von ihrer Waffe eifrig 
Gebrauch zu machen. Es iſt eine kriegsgeſchichtliche Tatsache, daß vielfach 
im Handgemenge Freund und Feind nebeneinander herritten, ohne die Waffe 
zu gebrauchen. | 

Abſ. 2 co 203, Abs. 2; bei der Verfolgung zieht fi) met ſehr bald 
das Feld in die Länge; es empfiehlt ſich dann, die langſamen und müden 
Pferde zu ſammeln, um aus ihnen wenigſtens neue Kerne zu bilden. 

112 co 206. Das Signal: „Mit Zügen linksumkehrt“, ut hier weg- 
gefallen. Jeder Reiter ſoll kämpfen, ſolange er Waffen und Kraft hat; 
keiner ſoll nach einem Signal horchen. Wendet ſich das Handgemenge zu 
unſeren Ungunſten, jo wird jeder auch ohne Signal tun, was die Not ge— 
bietet. Das „Ausreiße-Signal“ hat auch ſchon Unheil verurſacht, ſiehe 
Ville sur Yron. 

Will ein Eskadronsführer das Frontmachen aus dem Zurüdgehen üben, 
ſo kann er der Eskadron während des Einzelgefechts zurufen: „Ich nehme 
an, die Eskadron muß aus dem Handgemenge weichen! Alles geht zurück; 
Marſch richtung.. Gei 

Das Nachrufen von „Front“ durch die Mannſchaften gewährleiſtet, 
daß Kommando und Signal wirklich durchdringen; überdies: „Schreien 
macht Mut!“ 

113, Abſ. 1 co 349, 351, 352; vgl. III. Teil, 440 bis 451. 

Abſ. 2 co 195, Abs. 2. 

Abſ. 3 iſt neu; hierzu dient die Form von 70, Abſ. 2 und 98, Abſ. 2. 
Beſonders die Flanke eines im Angriff ermatteten oder abgeſchlagenen 
Infanteriegegners wird eine ſo große Zahl von kleineren und ſchmalen 
Attackenzielen (einzelnen Gruppen) darbieten, daß manchmal auch in größeren 
Verbänden die Eskadrons ſich zum zugweiſen Angriff formieren müſſen, um 
alle Ziele zu treſfen (vgl. 176, letzter Satz und 440, Abſ. 2). Der Eskadrons⸗ 
führer wird, wenn irgend tunlich, noch in der Deckung ſeinen Zugführern ihre 
Angriffsziele zeigen und die Züge beſtimmen, die einem vorderen Zuge als 
Treffen oder Staffeln folgen. Zum Angriff von mehreren Seiten iſt 
natürlich getrenntes Bereitſtellen der Züge erwünſcht; der Zug, bei dem 
der Eskadronsführer ſich befindet, gibt das Zeichen zum Vorbrechen. 

Abſ. 4. Das Durchreiten der Schützenlinie entſpricht alter Praxis; 
Vorausſetzung hierbei iſt, daß weitere Treffen folgen und die überrittenen 
Schützen neuerdings anfaſſen. Zweiter Satz O 350, Abs. 6; vgl. auch 443. 
Der letzte Satz iſt neu. 
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Abſ. D co 352, Schlufs; es darf nicht vergeſſen werden, daß Geſchütze 
und Maſchinengewehre am einfachſten unter Benutzung der eigenen Be 
ſpannungen weggeführt werden; alſo zuerſt die Fahrer herunterſtechen und 
die Pferde zunächſt ſchonen! Der letzte Satz vom Abſ. 5 gibt einen Hinweis, 
der oft überſehen wurde; Wegnahme der Handpferde hat auf den Ausgang 
eines Feuergefechts von Kavallerie gegen Kavallerie meiſt einen entſcheidenden 
Einfluß. 

Abſ. 6 iſt lediglich eine notwendige Ergänzung. 

114 Abſ. 1 co 204. Abſ. 2 iſt neu. Iſt Eile geboten, jo genügt es, 
wenn die Führer des 1., 2., 3. Zuges (von rechts gezählt) ihre linken Flügel 
durch Namensanruf beſtimmen; die linken Nachbarn der Angerufenen ſind 
dann die rechten Flügel der Nebenzüge links. 

Abi. 3 OO 159. 

Abi. 4 ut neu. Abſ. 5 desgleichen; vgl. hierzu 179 und Bemerkung. 
Der Regimentskommandeur kann, noch bevor die Eskadron in Linie rangieren 
konnte, Regimentskolonne befohlen haben; die Eskadron bricht ſofort mit 
Zügen ab und rangiert in Zugkolonne in der Bewegung, während ſie ihren 
Platz im Regiment aufſucht. 


Das Regiment. 
Juſammenſetzung. 
115 = 212; „3“ ſtatt „4“. 


fusbildungsweiſe. 

116 co 213; Zeile 5 und 6 waren bisher dem Sinne nach in 2/4 
enthalten. Letzter Abſatz iſt neu: manche Regimenter haben hierzu nur 
Gelegenheit, wenn das Regiment zu den Regimentsübungen vereinigt iſt. 

117, Abſ. ! iſt neu, aber alter Praxis entſprechend. 

Abſ. 20 214. 

118 erſter Satz betont die „gefechtsmäßige“ Ausbildung erheblich mehr 
(bisher „Hand in Hand“, jetzt „Schwerpunkt“). Hierdurch wird größere 
Lebhaftigkeit in die Übungen kommen; auch das Bild bei Beſichtigungen 
wird ſich verändern; mehr und mehr wird das Urteil der Vorgeſetzten ſich 
nicht darauf gründen, ob Ruhe und Ordnung niemals verloren ging, ſondern 
darauf, wie raſch und ſicher ſie wieder gewonnen wurden. 

Reſt der Ziffer O 274. 

119. Hier find die bisherigen Ziff. 2771 und 272 („Beſondere Ubungen“ 
eingearbeitet. 

120 2156. 

121. Der Hinweis dient nur der Vollſtändigkeit. 

122 O 215; Beiſpiel, wie das „Vorherſehen“ (neu) gemeint ut: 
Regiment in Eskadronskolonnen; der Führer der 1. Eskadron (rechter Flügel! 
ſieht, daß die 2. Eskadron zu nah an die 3. (Richtungseskadron) beran— 
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kommt, oder fih zu weit von dieſer entfernt; er macht dieſen Fehler nicht 
mit, ſondern hält den doppelten Zwiſchenraum zur 3. Eskadron feſt. 

123 oi 272, Ibs. 2 und 217. 

124 hier neu; dieſer Satz, bisher nur bei See: 130 (jetzt 59), 
iſt hier abſichtlich wiederholt, vgl. auch noch 421. 


Plätze des Regimentsſtabes, der Eskadrons führer und der Standarte. 


125 co 224 und 225. Nen find: a) Kommando: „Führer durch!“ 
bisher: „Eskadronschefs durch!“ 

b) Der Platz des Majors beim Stabe; von dem neuen Platz aus er: 
reicht er ſchneller den Platz des Kommandeurs, um dieſen zu vertreten. 

c) Der ftändige „Ordonnanzoffizier“ iſt bei Gefechtsübungen, beſonders 
bei Doppelkolonne ein Bedürfnis, um Staffeln oder Treffen ſchnell mit Be— 
fehlen zu verſehen. Je mehr Gebrauch vom „Befehl“ gemacht wird, um ſo 
mehr Befehlsüberbringer muß man haben. 

d) Plätze der Eskadronsführer in der Doppelkolonne, vgl. Bild zu 129; 
zwiſchen den Kolonnen reitende Führer würden nichts ſehen, beſonders bei 
Staub, und auch Kommandos und Signale nur ſchwer vernehmen können. 

e) Abſ. 5 iſt neu im Reglement, entſpricht aber der Praxis. 

f) Der Satz: „Wird die Standarteneskadron aufgelöſt, ſo bleibt der 
Standartenzug geſchloſſen zurück,“ iſt ebenfalls nen. 


(Das Maß „Pferdelänge“ wird nur noch bei Abſtänden, nicht mehr bei „Zwiſchen— 
räumen“ angewendet.) 


Befehlserteilung. 
126, Abſ. 1 um neu; Abſ. 2 113, Abs 3; Abſ. 3 ftatt 227, Abs. 1 


Betreffend „Lanzenfällen“ vgl. 109 und 171. Wegen Lanzenanfaſſen bei der 
Parade vgl. 549, Abſ. 3. 


Formationen. 
Zeichenerklärung („Ordonnanzoffizier“ neu). 

127 — 218; Beſchreibung als überflüſſig entfallen. Bild zu 127 
Abbild. H. Gruppierung des Stabes neu. 

128 co 219; Beſchreibung der Formation entfallen, dagegen kurze 
Charakteriſtik neu hinzugekommen (dieſe und die folgenden hauptſächlich für den 
jungen Offizier beſtimmt). Bild zu 128 — Abbild. 10; Plätze der 
Eskadronsführer geändert; bei kriegsſtarken Zügen klebten die Eskadrons— 
führer zu nahe an der Eskadron. | 

129 und Bild zu 129 neu; bisher in 223 war die Doppelkolonne nur 
kurz empfohlen. Auf vielfachen Wunſch wurde dieſe Formation reglemen— 
tariſiert. Ihre Bildung, Entwicklungen und Übergänge aus ihr und zu ihr 
nehmen den Raum ein, der durch Wegfall der abgeſchwenkten Formationen 
frei wurde. 
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Zum Bilde: So, wie die Eskadronsführer eingezeichnet find, können 
nur die beiden vorderen den Regimentsſtab ſehen; die übrigen werden zu 
dieſem Zweck etwas weiter ſeitwärts reiten müſſen. 

Zu Abſ. 1 vgl 154. 157, 159, 164. Nach 31 iſt die linke Teten⸗ 
eskadron Richtungs abteilung; nach der gleichen Ziffer kann aber auch die 
rechte Teteneskadron als Richtungsabteilung beſtimmt und demgemäß die 
Doppelkolonne derart gebildet werden, daß die rechte Kolonne die ſtärkere iſt 
(3. B. zum Flankenangriff nach rechts). 

Abſ. 2 gibt wieder eine kurze Charakteriſtik. Der letzte Satz verdient 
beſondere Beachtung: Doppelkolonne mit Entwicklungszwiſchenraum geſtattet 
die freie Entwicklung nach allen Richtungen und bejünjtigt auch die Annahme 
von Staffelform und Treſfenform (169). 

130 co 220; Beſchreibung und Ads. 2 (von 220) weggefallen; vgl. 
jetzt 136. 

Bild zu 130 = Abbild. 11. Plätze der Eskadronsführer wie im Bild 
zu 128 und zu 129. Dem Bild folgt ein Satz über die Beſtimmung und 
Anwendung der Formation. 

131 = 221; wieder Beſchreibung entfallen, dagegen kurze Charakteriſtik 
nen hinzu; der „höchſten Gefechtsbereitſchaft“ ſteht bei Flankenangriffen die 
große Tiefe der Zugkolonne als Nachteil gegenüber. Die Plätze der Eskadrons— 
führer im Bilde ſind nach exerziertechniſchen Rückſichten gewählt; taktiſch 
entſprechen ſie nur der Lage unmittelbar vor einem Flankenangriff 
nach links. 

Bild zu 131 = Abbild. 12. Abſtände der einzelnen Eskadrons ſtatt 
„Zugbreite + 6 *“ jetzt „Zugabſtand + 6%“, vgl. 13, 34 und 67. 

132 co 222; in Abſ. 1 iſt „auf Vorderrichtung“ entfallen. Der Ab: 
ſtand von Eskadron zu Eskadron iſt beim Exerzieren und auf dem Gefechts— 
feld jetzt 10 * ſtatt 6%, dagegen rechnen Eskadronsführer und deren Trompeter 
nicht zur Kolonnentiefe, d. h. ſie müſſen in den vorgeſchriebenen Abſtänden 
Platz finden. 

Abſ. 2 und 3 geben kurz den Zweck an; Abſ. 3 berührt zugleich die 
Frage der lichten Formationen, die in der Literatur der letzten Jahre 
eine Rolle ſpielten, — Formationen, die ihre Gefahren haben, wenn ein 
Zuſammenſtoß mit Kavallerie in naher Ausſicht fteht: vgl. 423. 


Richten. 
133 co 226, Abs. 2, aber gekürzt: Ads. J von 226 vgl. 31 und vor 
allem 135. 
Griffe ganz entfallen. 


Ab: und Auffigen. 
134 229. Hier iſt eine weſentliche Vereinfachung eingetreten. Die 
Kommandos „Lanzeneinſtecken, Rühren, an die Pferde, Einrichten“ ſind für 


171 


den Kommandeur entfallen. Auf Signal kommandieren auch die Eskadrons⸗ 
führer nicht mehr, ſondern alles Erforderliche erfolgt ohne weiteres; vgl. 
20 und 75. | 


Bewegungen des Regiments. 

Marſch vorwärts. Zurückgehen. Seitwärtsbewegungen. 

135, Abſ. 1, alter Grundſatz, als Ergänzung im Reglement nen. 

Abſ. 2 226, Abs. 1, letzter Satz; die Eskadronsführer komman⸗ 
dieren nicht nach. 

Abſ. 4 und 5 OO 233 und 255; der letzte Satz des Abſ. 5 bezieht ſich 
auf Doppelkolonne; „Frontwechſel“ iſt erſt dann gegeben, wenn „Führer 
durch!“ kommandiert wurde; hierdurch wird die (neue) linke Teteneskadron 
Richtungsabteilung, daher dieſe Kolonne die ſtärkere (129), d. h. die dritte 
Eskadron muß ſich hinter der (neuen) linken Kolonne anfügen. Die „kürzere 
Kolonne“ muß ſich natürlich in nächſt höherer Gangart in Höhe der 
längeren ſetzen. 

136 O 220, letzter Absatz; damit find die geſamten „abgeſchwenkten 
Formationen“ (abgeſchwenkte Regiments- und Eskadronskolonnen) abgetan, 
die im K. E. R. 95 einen breiten Raum (9 meiſt umfangreiche Ziffern [236, 
239, 241, 243, 245, 247, 259, 261, 260) einnahmen. Ihre Verwertung 
als Übungsmittel (z. B. abgeſchwenkte Eskadronskolonnen zum Ausgleich des 
Tempos und zur Einübung des Parademarſches) bleibt unbenommen. 

Marſch halbſeitwärts (ſeitwärts vorwärts, d. h. Halbkolonne, 2371 und 
252) iſt weggefallen. 

Marſchrichtungsänderungen. 

In den Ziffern 137 bis 140 ſind die bisherigen Ziffern 292, 256 bis 
206 zuſammengefaßt und unter einen Titel gebracht. 

138 b iſt wen; man beachte auch das geänderte Kommando bei Regiments— 
kolonne und das Nachkommandieren des Richtungseskadronsführers; auch ein 
alter Grundſatz der Praxis — das ſcharfe Ziehen ſchräg vorwärts in Regi— 
mentskolonne — iſt neu aufgenommen. „Geradeaus!“ oder „Marſch— 
richtung!“ zur vorzeitigen Beendigung einer Drehung iſt hier gleichfalls 
nen. (Vgl. 99 bis 101.) 

140 a und der letzte Satz von b bringen ein völlig neues Verfahren; 
den Kennern des Reglements von 1886 mag es ſcheinen, als ob hier die 
„Halbkolonne in Teten“ und die „Halbkolonne in Eskadrons“ wieder auf— 
leben ſollten. Hieran iſt nicht im entfernteften gedacht; eine Zwiſchenform 
ſoll überhaupt nicht in die Erſcheinung treten, ſondern lediglich ein möglichſt 
flüſſiger und einfacher Übergang, wobei die Eskadrons durch Nachreiten 
geführt werden. 

Entwicklungen und Aufmärjche in der Marſchrichtung. 

Dieſes Kapitel und das nächſtfolgende ſind die wichtigſten des Abſchnitts 

„Regiment“; ſie bilden die Grundlage für die Gefechtsübungen. 
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Beim Studium aller Entwicklungen und Übergänge müſſen immer 
wieder die grundlegenden Ziffern 31, 40 bis 45 zu Rate gezogen werden; 
ſie werden auf alle Fragen antworten. wo immer der Text einen Zweifel 
übrig läßt. 

141 co 222; neu „oder Zeichen“. In 141 a nen „20°“, bisher „eine 
Zugbreite und 68“ 

Die Bilder 141 a und b ſind —= Abbild. 16 und 17. 

142 und die Bilder zu 142 a und b find neu. Die Bewegung zu 142 a 
wird noch ſeltener vorkommen als jene zu 141 a; beide find nur der Voll⸗ 
ſtändigkeit wegen angeführt. 

143 co 246. An Stelle der Kommandos wird, beſonders bei der 
Entwicklung nach einer Seite, der Befehl treten müſſen, wenn der Regi⸗ 
mentskommandeur nicht ſeitwärts, ſondern voraus reitet; beachte „60“, 
bisher „Eskadronsbreite“. 

144 co 249; erheblich gekürzt; eine im Manöver und im Krieg häufige 
Bewegung. 

145 OO 260; gekürzt (vgl. 42). 

146 oo 2640; die Teteneskadron fällt nicht mehr grundſätzlich in 
Schritt; der Kommandeur regelt ihr Verhalten nach der (angenommenen) 
Lage: will er den Gegner noch in der Entwicklung faffen, fo wird er die 
Teteneskadron vom Fleck weg auf den Feind werfen; es kommt dann zur 
Attacke nach 172. Iſt der Gegner in der Entwicklung voraus, dann wird 
er die Tete feſthalten (Schritt), um möglichſt viele Eskadrons noch in Front 
zu bringen. In beiden Fällen iſt große Eile geboten; die der Tete folgenden 
Eskadrons müſſen bei dieſer Bewegung grundſätzlich aus dem Galopp (41) 
in „Stärker“ (42) aufmarſchieren. Will der Kommandeur aus Übungs⸗ 
rückſichten in unveränderter Gangart aufmarſchieren laſſen, ſo kann er dies 
befehlen (42, letzter Satz). Im übrigen hat er es, wenn die Lage nicht 
dringlich iſt, in der Hand, aus Zugkolonne erſt Eskadronskolonnen bilden 
zu laſſen. 

262 und 265 nach vorwärts find ertfallen; dieſe Entwicklungen — 
ebenſo wie jene aus der Doppelkolonne — fallen unter 117, Abſ. 2 und 119: 
ſie vollziehen ſich analog 146. 


Entwicklungen und Herſtellung der Linie nach anderen Richtungen. 
147 iſt nen im Reglement, alt als Grundſatz: erſt Marſchrichtung, 
dann Formation (168). 

148; Herſtellung der Linie nach der ganzen Flanke: 

Aus Eskadronskolonnen wie 2/15. 

Aus Regimentskolonne wie 269. 

Aus der Doppelkolonne ut neu. Da die Eskadrons der 2. Linie zunächſt 
keinen Abſtand haben, müſſen ſie ſich durch Abſchwenken mit Zügen 
ſeitlich herausziehen. Unter Umſtänden werden ſie halten oder 
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Schritt reiten. bis Raum zur Entwicklung durch Nachreiten gegeben 
iſt; die Doppelkolonne mit Entwicklungsraum beſitzt bereits den für 
das Nachreiten erforderlichen Abſtand; hier können auch die Eskadrons⸗ 
teten nach der ganzen Flanke gedreht werden. 

Aus Abſ. 2 geht hervor, daß bei dieſer Entwicklung, wenn ſie 
auf Signal erfolgen ſoll, die Signale „mit Zügen rechts (links) 
ſchwenken“, den Vorzug vor „Front“ verdienen, da fie jedes Miß⸗ 
verſtändnis ausſchließen; vgl. 21, letzter Satz. 

Aus der Zugkolonne 264. 
Aus der Marſchkolonne O 265, Abs. 2; analog 88. 


Kufmärſche aus Marſchkolonne. 
149 O 252. — 150 co 249; gekürzt. 


Übergänge zu ſchmalerer Front und Abbrechen. 

151 iſt neu. Dieſer allgemeine Satz gilt für alle nachſtehenden Bes 
wegungen. Vgl. zu ſämtlichen Übergängen 45, zu jedem Abbrechen 44. 

Im Galopp ſind Übergänge ſelten, vgl. vorletzten Satz von 45. 

152 so 235; gekürzt. Fußnote *) weygefallen. Siehe Bemerkung 
zu 90. 

153 co 237; Zwiſchenbildung der Eskadronskolonnen unnötig. Kürzeſte 
Wege! (Vgl. 156 b.) Verhalten der Richtungsabteilung ſinngemäß wie bei 
Entwicklungen (41). Zu letztem Abſatz vgl. 156b. Für Bildung nach rück⸗ 
wärts ſiehe Bemerkung zu 90. 

154 nen; für die Ausführung iſt ein Spielraum gegeben. Am raſcheſten 
und flüſſigſten vollzieht ſich der Übergang auf folgende Art: 

Richtungseskadron: Rechter Flügelzug geradeaus! Mit Zügen rechts 
ſchwenkt — Marſch! | 

Die rechts der Richtungseskadron reitende Eskadron: Linker Flügelzug 
geradeaus! Mit Zügen links ſchwenkt — Marſch! 

Die übrigen Eskadrons ſchwenken mit Zügen nach innen ab und folgen. 
Nach rückwärts, vgl. Bemerkung zu 90. 

155 neu. Für die Reihenfolge, in der die Eskadrons ſich anfügen, 
ſiehe 44, Abſ. 1. Auf welche Eskadron abgebrochen wird, beſtimmt meiſt 
das Gelände, z. B. eine Engſtelle (auch Annahme) geradeaus vor der 
xten Eskadron; dies ut auch der Grund, warum die Eskadrons nicht ab— 
brechen — was den kürzeſten Wegen entſpräche —, ſondern abſchwenken. 

155b O 234. 

156a co 2385 und Abbild. 14. Bild ſchien entbehrlich. 

156b O 238a und Abbild. 13. Bild ſchien entbehrlich. 

157 neu. 

158 a und b co 240; Bild überflüſſig; vgl. Bemerkung zu 155 a; nen 
iſt der letzte Satz von a); „Abſchneiden“ iſt dann möglich, wenn die Eng— 
ſtelle, die zum Abbrechen zwingt, weit vor der Front liegt. 
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159 und Bild zu 159 iſt nen. Will der Kommandeur ausnahmsweiſe 
3 Eskadrons (von 5) rechts haben, ſo kommandiert er: Regiment — auf 
die 3. und 4. (von rechts gezählt) Eskadron Doppelkolonne bilden! Die 
4. und 3. Eskadron reiten dann geradeaus vor; hinter die 3. ſetzen ſich die 
2. und 1., hinter die 4. die 5. Zuruf: Die 3. Eskadron hat die Richtung 
(129). 

160 co 244. Kommando erweitert, ſtatt „rechts (links)“ jetzt „auf 
die x te Eskadron“; nen iſt, daß „die übrigen Eskadrons in Schritt fallen“ 
(ſtatt „halten“). Der Übergang dauert etwas länger, vollzieht ſich aber 
flüſſiger. Aus dem Trab wird in unveränderter Gangart (44) abgebrochen 
(bisher „im Galopp“). Wird Galopp gewünſcht (3. B. Flankenangriff!). 
dann iſt dies zu befehlen. 

161 neu. — 162 co 230; der letzte Satz iſt nen, fehlte bisher. 

163 —= 251. 


Übergänge zu breiterer Front. 
164 iſt nen; Bildung auf Kommando wohl ſelten, meiſt durch Befehl. 
165 O 248; nen: „nach 20%“, bisher „Eskadronsbreite“, war un: 
nötig lang. 
166 nen, eine bekannte Übung, im K. E. R. 95 aber nicht enthalten. 
167 iſt nen. 


Formations änderungen unter gleichzeitiger Annahme einer neuen Marſchrichtung. 

168 co 266. Letzter Satz vgl. 337, Abſ. 4. 

Die völlige Gleichzeitigkeit (ſiehe Zeile 2) trifft ſtreng genommen nur 
auf die Regimentskolonne zu, wo Drehung der Tete und Entwicklung zu— 
ſammenfallen; bei den tiefen Kolonnen geht die Tetendrehung der Ent— 
wicklung voraus. 


Staffelform. CTreffenform. 

169 iſt nen. Der 2. Abſatz iſt beſonders zu beachten; durch den „Ent⸗ 
wicklungsraum“ unterſcheidet ſich die „Staffel“ von der bisher üblichen 
„angehängten“ Eskadron; auch der Abſtand iſt reichlicher als bisher bemeſſen. 

Zum letzten Abſatz ſei ſchon hier vorausgeſchickt, daß „Treffen“ grund: 
ſätzlich nur gegen Infanterie und Artillerie gebildet werden. Der Major 
beim Stabe wird in der Regel die Führung des bereits angeſetzten erſten 
Treffens übertragen erhalten. Der Kommandeur ſelbſt begibt ſich zweck— 
mäßigerweiſe zum zweiten Treffen, um dieſes perſönlich einzuſetzen. 


Attacke des Regiments. 
Attacke gegen Kavallerie. 
Auch hier find taktiſche Leitſätze aus dem III. Teil „Gefecht des Regi⸗ 
ments“ eingearbeitet. 
170 Abſ. 10 268. 
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Abſ. 200 331: er ſchränkt den Gebrauch der bisherigen „Unterſtützungs— 
eskadrons“, jetzt „Eskadrons im Treffenverhältnis“ (vgl. 13) auf Ausnahms⸗ 
fälle ein. In einem Regiment von 4 Eskadrons bedeutet es eine Kraft— 
vergeudung, / der Lanzen für einen ſekundären Zweck (vgl. 343, letzter 
Absatz) einzuſetzen. Alle Lanzen an den Feind. womöglich in ſeine Flanke — 
das muß oberſter Grundſatz ſein! Ausnahmen ergeben ſich aus dem Zwange 
der Verhältniſſe, wenn z. B. bei Entwicklung aus einer Enge oder aus der 
Doppelkolonne nach der Flanke rückwärtige Eskadrons (die mittlere, vgl. 148) 
nicht mehr ſeitlich Raum gewinnen können. 

K. E. R. 76 hatte auch beim Angriff gegen Kavallerie für das Regiment 
noch 2 Treffen (SG 174) vorgeſehen, K. E. R. 86 nur mehr 1 Eskadron als 
Echelon angehangen {$ 161), K. E. R. 95 die Eskadron hinter einem Flügel, 
K. E. R. 09 als Regel nur mehr die „Staffel“. 

Abſ. 3 O 332, Abe. 2. 

Abſ. 4 ut neu; dieſe „Flankenabwehr“ hat nicht mehr die Form einer 
„Defenſivflanke“ (vgl. 437), wie fie bisher von Unterſtützungseskadrons oder 
angehängten Eskadrons gebildet werden mußte: 

a) AA 
* b 

Wie vielmehr die „Staffel“ einem Flankenangriff begegnet (vgl. 435), 

zeigt der Pfeilſtrich im nächſten Bilde: 
— 


b 
) N 
= 


— 

Die Staffel iſt, infolge ihres großen Abſtandes, auch in der Lage, die 
Rolle der bisherigen Unterſtützungseskadron gegenüber durchgebrochenen Teilen 
des Gegners durchzuführen, und zwar in wirkſamerer Weiſe als dieſe, weil 
von der Flanke her: | 


«+ 
* 

171 erſter Satz, alter Grundſatz, im Reglement neu. 

Zweiter Satz, Anderung gegen 227: der Kommandeur kommandiert 
nur mehr „Zur Attacke“, die Eskadronsführer kommandieren nach: „Zur 
Attacke — Lanzen gefällt!“ 

Der letzte Satz iſt nen, als Grundſatz alt. 
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172 co 268 u. 331, Abs. 2. 
173 ift nen. 


Attacke gegen Infanterie, Artillerie. 

Attacke gegen Maſchinengewehre iſt hier nicht erwähnt, da mehr als eine 
Eskadron ſelten hierzu verwendet werden, vgl. 451. 

174 iſt neu; weitere Ausführung von 113. 

Die Warnung vor zu großen Abſtänden beim Angriff auf Infanterie 
iſt begründet; es muß verhindert werden, daß die überrittenen Linien ſich 
erheben und ſchießen können, bevor fie von einem folgenden Treſfen gefaßt 
werden. Auch bei Attacken auf Artillerie iſt es eine Erfahrungstatſache, daß 
durch das Verſtärken des Galopps im erſten Treffen die folgenden Treffen 
oft ungewollt große Abſtände bekommen. 

175 iſt nen; erſteres Verfahren bildet die Regel da, wo die Ziele für 
die Unterführer gar nicht oder nur teilweiſe zu ſehen ſind. Können dagegen 
die Ziele den Eskadronsführern gezeigt werden, ſo tritt ſelbſtredend der 
2. Abſ. in Geltung. Die Eskadrons ziehen ſich dann, wenn irgend tunlich, 
in der Deckung ſo weit auseinander, daß ſie ohne ausholende Bewegungen 
geradeaus auf ihre Ziele losreiten können. Das Zeichen zum Vorbrechen 
gibt die Eskadron, bei der der Regimentskommandeur ſich befindet; beim 
Angriff auf die Flanke von Infanterie wird dies jene Eskadron ſein, der 
die rückwärtigſte Gefechtslinie des Gegners als Angriffsziel zugewieſen iſt 
(440, letzter Abſ.), denn dieſe muß getroffen ſein, bevor die übrigen Eskadrons 
ſich auf die vorderen Gefechtslinien werfen: andernfalls ergibt ſich für dieſe 
Eskadrons ein „Spießrutenlaufen“. 

176 oa 350, Abs. 2; die Ziffer behandelt den für einen Angriff 
günſtigſten Fall; vgl. auch 440, Abſ. 3. Die Gleichzeitigkeit des Ein— 
bruchs iſt hier naturgemäß von erhöhter Bedeutung und bedarf beſonderer 
Vorſorge. 

177 co 351, Abs. 2; zu dieſer Verfügungstruppe wird ſich der Kom— 
mandeur ſelbſt begeben. Hat die Gefechtsaufklärung Anhaltspunkte über die 
Stärke der Bedeckung nicht gebracht, ſo empfiehlt es ſich, die Verfügungs— 
truppe lieber ſtärker zu bemeſſen, denn erſt der Sieg über die Bedeckung 
entſcheidet über den Beſitz der Artillerie. 

Verfolgung. Sammeln. 

178 co 270, As. J; Satz 2 ut neu, vgl. auch 202, letzter Abſatz. — 
Dieſes wichtige Geſetz gilt beſonders für den größeren Reiterkampf, wo 
uͤberraſchungen von allen Seiten her möglich find. 

179 co 270, Abs. 2; vgl. 114 und Bemerkung hierzu. 

Die Eskadrons können im Ernſtfalle, wo Verlnſte eingetreten find, nur 
in zweigliedriger Linie neu eingeteilt werden. Daher erfolgt für ſie das 
Sammeln grundſätzlich in Linie. Dieſes erſte Sammeln der einzelnen Eska— 
dron geſchieht an der Stelle, wo ſie die Attacke oder Verfolgung beendete 
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oder aus dem Zurückgehen wieder Front machen konnte; während dieſes 
Sammelns wird ein Befehl des Regimentskommandeurs ergehen oder auch 
der „Regimentsruf“ folgen. Daraufhin wird jede Eskadron ſofort Zug⸗ 
kolonne bilden und dorthin reiten, wohin Befehl oder Signal rufen. Wenn 
nicht ſchon geſchehen, wird der Kommandeur (gegebenenfalls durch Signal) 
die Formation befehlen, in der das Regiment „ſammeln“ (zuſammenziehen) 
ſoll. Während der Bewegung dorthin kann die Eskadron, wenn es die Lage 
erlaubt, auch rangieren. 

Der letzte Abſatz von 179 darf nicht dahin mißverſtanden werden, daß 
der Eskadronsführer auch dann auf den Befehl des Kommandeurs zum Nan- 
gieren wartet. wenn offenſichtlich Zeit hierzu gegeben iſt. 


Die Brigade. 
Sufammenfegung. 
180 oo 274. „Drei Regimenter“ und zweite Satz find men: vgl. zu 
letzterem 276, zweiten Satz. 


Ausbildungsgrundfäße. 

181 Abj. 1 co 275; zwiſchen der Verwendungsweiſe einer ſelbſtändigen 
Brigade und jener einer Brigade als. Glied einer Kavalleriediviſion beſteht 
kein tiefgehender Unterſchied mehr, ſeit an die Stelle der Dreitreffen-Taktik 
die Verfügung nach Kommandoeinheiten getreten iſt. 

Abſ. 2 ſtatt 276; mit der Brigade kommt das eigentliche Exerzieren 
zum Abſchluß; ſie iſt der größte Körper, für den noch reglementariſche 
Formen gegeben ſind; vgl. 213. Nen iſt Betonung der Führerausbildung; 
vgl. 7, Abi. 2. 

Abſ. 3 iſt neu, entſpricht der höheren Bewertung des Fußgefechtes. 


Plätze der Stäbe. 

182 co 277; letzter Abſatz iſt nen. Die Kommandeure der rückwärtigen 
Regimenter müſſen demnach in der Kolonne nicht vor ihren Regimentern, 
ſondern ſo weit ſeitwärts reiten, daß ſie den Brigadekommandeur ſehen; ein 
Organ des Regimentsſtabes muß beauftragt ſein, ununterbrochen auf Zeichen 
zu achten. 


Befehls erteilung. 
183 O 278 u. 276, Abs. 2; „Befehle“ treten in den Vordergrund. 
279 iſt entfallen; da die Brigadekolonne „vorzugsweiſe zur Verſamm— 
lung“ dient, iſt der Zuſatz „in der Brigade“ nicht mehr veranlaßt. 


Formationen. 
184 co 280; der Abſatz 2 iſt hier entfallen und in den IV. Teil 
„Parade“ verwieſen (550). 
185 co 281; bei Gefechtsübungen werden ſelten alle Eskadrons auf 
einer Höhe reiten (199, 200). 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1909. 4./5. Heſt. 3 
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186 O 282; der letzte Abſatz (nen) ſchränkt die Verwendung der 
Brigadekolonne als Bewegungsform erheblich ein. Abbild. 19 entfallen. 

187 = 283; der Abſtand des rückwärtigen Regiments wurde von 30 
auf 50 erweitert; entſprach einem Bedürfnis. Die kurze Charakteriſtik läßt 
die Brigade in Regimentskolonnen nur bedingt als Manövrierform gelten. 
Abbild. 20 entfallen. 

188 ſtatt 284, Abs. 1; die bisherige „Doppelkolonne“ heißt jetzt 
„doppelte Zugkolonne“; „dreifach“ und letzter Satz ſind nen; eine Brigade 
zu 3 Regimentern wird letztere Form wohl der dreifachen Zugkolonne vor⸗ 
ziehen. 4A bild. 21 entfallen. 

189 ſtatt 284, Abs. 2; Bild zu 189, Abſtand der Regimenter zueinander 
und letzter Satz der Ziffer find nen. 

Bei Bildung dieſer Formation (auf Befehl oder Kommando, Signal 
entfallen) können auch nähere Beſtimmungen über Zwiſchenraum (vgl. 129) 
und Abſtand (vgl. letzter Satz) gegeben werden. Ein größerer Abſtand iſt 
für die Entwicklung nach der Flanke (vgl. 197) nur dann erforderlich, wenn 
die Regimenter ohne Entwicklungsraum formiert ſind; erwünſcht iſt er nie, 
da er die an und für ſich ſehr tiefe Kolonne noch länger macht. 

190 co 285. — 191 oo 280; Abſtand von Regiment zu Regiment 
jetzt wie auf dem Marſch 20°. Der letzte Abſatz deutet die „lichten For⸗ 
mationen“ an (vgl. 132 und Bemerkung hierzu). 

192 iſt wen; Beiſpiel für ſolche Gruppierung: 


r I. 
Entwicklungsraum > 1. Regt. 
2. Regt. Ba Ba (J. B. in Regtskol.) 


oder: 


HD. ` Entwicklungsraum > 


1. Regt. 


* 
Du 


Richtung und Anſchluß. 

193 oo 287. Bisher gab die auf dem erſten Platz von rechts reitende 
Eskadron des 2. Regiments die Richtung an; jetzt das 2. Regiment ſelbſt. 
Abweichungen müſſen befohlen werden (31, Abſ. 3). 

Anſchluß wird nur da beſtimmt, wo Zwiſchenräume zahlenmäßig nicht 
feſtgeſetzt ſind. f 
Bewegungen. Entwicklungen. Übergänge. 
194 co 288, Abs. 1. 
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195, Abſ. 1, ein alter Grundſatz, aber im Reglement nen; feine Auf⸗ 
nahme entſprach einem Bedürfnis; „ohne Entwicklungsraum“ nebeneinander 
reiten die Regimenter z. B. in doppelter Zugkolonne. 

Abſ. 2 288, Abs. J; die Anwendung dieſes Geſetzes me die Brigade 
in Doppelkolonne zeigt am beſten nachſtehendes Bild: 


*) Der Komman⸗ „ "ii" 
bo des vorderen „ „„ 
Regiments wird kom⸗ „ M 
mandieren: „Auf die . „ e. I 


Tie (rechte Tetenes⸗ H 
kadron) nach links . 
Eskadronskolonnen H H — a 


bilden!” 


196 nimmt alte Übungsgrundſätze als neu in die Vorſchrift auf: zu 
dieſer Ziffer mag nachſtehende Zuſammenſtellung dienlich fein: 

A. Übergänge innerhalb der Regimenter, ohne daß ſich ihr Ver- 
hältnis zueinander ändert: 


a. wenn ſie hintereinander ſind und hintereinander bleiben: 
zu (1. aus Brigade in Regimentskolonnen zu Doppel: das hintere 


ſchma⸗ folonne, | Regiment hält, 
lerer |2. — e e e „ Zugfolonne, | bis es Raum 
Front (3. ⸗ Doppelkolonne zu Zugkolonne; hat; 
zu (4. aus Zugkolonne zu Doppelkolonne, alle Übergänge 
brei⸗ J 5. s e Brigade in Regimentskolonnen, | mie beim ein- 
terer 6. = Doppelfolonne zu Brigade in Regiments⸗ zelnen Regi⸗ 
Front kolonnen; ment; 
b. wenn ſie nebeneinander ſind und nebeneinander bleiben: 
1. aus Linie zu Brigadekolonne, Das Richtungsregiment formiert 
2. > = doppelter Zugkolonne, ſich auf feine dich ugs e 
i Das rechts reitende Regiment 
zu [3. = Brigade in Eskadronskolonnen zu kann, um die kürzeſten Wege zu 
ſchma Brigadekolonne, nehmen, auf Kommando feines 
lerer] 4. „in Eskadronskolonnen zu Kommandeurs die neue Form 
Front doppelter Zugkolonne, bilden und ſich „ 
: i ann, wo nötig, 
5. = Brigadekolonne zu doppelter Zug |. das Richtungsregiment her⸗ 
kolonne; anziehen. 
zu 
1 6. aus doppelter Zugkolonne zu Brigadekolonne, nach außen; 
Front 


o wenn ſie mit Entwicklungs raum (192) nebeneinander find 
und nebeneinander bleiben: 
Die Regimenter vollziehen die Übergänge. in ſich wie für das einzeln 
auftretende Regiment beſtimmt. 35 
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B. Übergänge mit Wechſel des Verhältniſſes der Regimenter 
zueinander: 


a. wenn ſie hintereinander ſind und nebeneinander kommen: 


1. aus Brigade in Regimentskolonnen zu Brigade⸗ hinteres rechts 
SE | kolonne, heraus, 
wee 2. = Doppelfolonne zu Brigade⸗ vorderes nach links formiert, 
kolonne, hinteres rechts heraus und nach 
Cl, e Zugflolonne zu We rechts formiert; 


b. wenn ſie nebeneinander ſind und hintereinander kommen: 
4. aus Brigadekolonne zu Brigade in] Richtungsregiment bricht zuerſt 
— | ab, das andere hängt ſich an, 
5 -Brigadekolonne zu Doppel⸗ ſobald es Platz hat. Bis dahin 
alone hält es, fonft dauert der Über: 
6. ⸗Brigadekolonne zu Zugkolonne. gang zu lange. 

Marſchkolonnen find nicht berückſichtigt, ebenſowenig Übergang aus 
Linie zu Eskadronskolonnen, aus Eskadronskolonnen zu Doppelkolonne mit 
Entwicklungsraum uſw., weil ſich da nichts ändert. 

197, Abſ. 1 iſt nen; ſind die Regimenter in Doppelkolonne mit Ent⸗ 
wicklungsraum gebildet, ſo ergibt ſich die Entwicklung nach der Flanke am 
einfachſten und ſchnellſten durch Drehen der Eskadronsteten. 

Abſ. 2 Go 288, Abs. 4; Es ſchließt ſich daran eine Attacke in Treffen, 
oder es wird auf Befehl eine andere Formation hergeſtellt. 

198 ſtatt 289; der zweite Satz (gen, er entſpricht dem Verfahren 
nach 140. 


Staffelform. Ereffenform. 

Der ganze Titel ift nen: vgl. 169 und 200. 

199, Abſ. 1: Auf das Signal „Eskadronskolonnen“ brauchen nicht alle 
Eskadrons in gleiche Höhe vorgeführt zu werden. Läßt der Brigade— 
kommandeur dem Entwicklungsbefehl (Signal) keine Weiſungen über Staffe— 
lung folgen, ſo werden die Regimentskommandeure in der Regel ſelbſtändig 
eine Staffelung vornehmen. Der „Bedarfsfall“ iſt nicht gegeben, wenn das 
Regiment angelehnt iſt (an Nachbartruppen oder ungangbares Gelände). 

Zu Abſ. 2: Sind die Regimenter flügelweiſe angeſetzt, ſo wird der 
Brigadekommandeur die Treffenbildung vielfach den Regimentskommandeuren 
überlaſſen. 

Bei treffenweiſer Verwendung der Regimenter (d. i. Regiment hinter 
Regiment) wird der Brigadekommandeur meiſt Weiſungen über die Treffen— 
bildung innerhalb der Regimenter geben. 


Attacke der Brigade. 


Bisher in 290 nur kurzer Hinweis auf Eskadron, Regiment und 
III. Teil. 
Der ganze Titel iſt neu. 
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200: „Eskadrons im Treffenverhältnis“ — frühere „Unterſtützungs⸗ 
eskadrons“, auch bei der Brigade als Ausnahme hingeſtellt. Der Abſtand 
von Eskadrons im „Treffenverhältnis“ iſt allgemein auf 200 bis 300 m 
(169). In dieſem Falle genügt die geringere Entfernung. 

Treffenweiſe wird ein Brigadekommandeur ſeine Regimenter gegen 
Kavallerie nur dann anreiten laſſen, wenn die Not ihn zwingt. 

201 wird am beſten durch nachſtehende (beiſpielsweiſe) Skizze erläutert: 


a. Flügelweiſe: b. Treffenweiſe: 
2. Regt. | 1. Regt | 
2. 1. 4. 3. 2. 1 J 
8 2 
2 * eingliedrig U 
= em i kol. 
D 3 7 Ei FF 2. Regt. 
4. 3. | 2 2 
14 3. 


202, Abſ. 1: In der Mehrzahl der Fälle werden genaue Angriffsziele 
nicht zugewieſen werden können; „Beſtimmung der Attackenrichtung“ wird 
daher die Regel ſein. Können die Ziele den vorgerufenen Kommandeuren 
gezeigt werden, ſo gelten die Bemerkungen zu 175 auch hier. 

Satz 2 darf nicht mißverſtanden werden; nur beim Angriff auf Infanterie 
und Artillerie wird ſich der Brigadekommandeur eine „Reſerve“ zurückhalten 
und ſich beim Anreiten zu dieſer begeben können. Beim Angriff auf Kavallerie 
reitet er voraus; hier kann er höchſtens noch über eine weiter rückwärts 
folgende Staffel durch entgegengeſchickte Befehle im Sinne einer Reſerve 
verfügen. Behält er ſtärkere Kräfte zur Verfügung, ſo bleibt er bei dieſen. 

Abſ. 20 290. Während die Eskadrons auf das Signal „Sammeln“ 
in zweigliedriger Linie ſammeln und die Züge abteilen, ſchickt der Brigade— 
kommandeur zu den Regimentskommandeuren Befehle, in welcher Form er 
die Brigade ſammeln (zuſammenziehen) will. Die Regimentskommandeure 
verfahren ſodann wie bei 179 beſprochen. 

Abſ. 3 bringt einen beachtenswerten neuen Grundſatz. Ob die Führer 
ſolcher Abteilungen dem Brigadekommandeur bezügliche Meldungen ſchicken, 
oder ihm perſönlich melden, oder ſogleich ihre Truppen zu ihm hinführen, 
will von Fall zu Fall erwogen ſein. 


Die Diviſion. 
Juſammenſetzung. 
203 = 291, Abs. 1; „nebſt leichter Munitionskolonne“ iſt neu. 


Ausbildungsgrundfäße. 
204, teils ven, teils ähnlich 291, Abs. 2. Bei der Brigade war legt: 
mals von „Exerzieren“ die Rede; bei der Diviſion gibt es kein Exerzieren 
mehr, deshalb find auch alle bisher gegebenen Formen und Bilder beseitigt. 
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Schon bei der Brigade trat die Ausbildung der Führer in den Vordergrund, 
bei der Diviſion iſt ſie als Hauptzweck vorangeſtellt. Aus finanziellen 
Gründen hat der Kavallerie-Divifionsführer nur ſelten Gelegenheit, ſich und 
ſeine Unterführer zu üben; und doch tut Übung ihm beſonders not! Der 
Infanterie⸗Diviſionskommandeur hat alljährlich Gelegenheit zu ſeiner Übung 
(bei den Manövern); vor jedem Entſchluß hat er in der Regel Zeit zu 
gründlicher Überlegung, er kann ſogar den Vortrag ſeines Generalſtabs⸗ 
offiziers noch hören. Der Kavallerie⸗Diviſionsführer muß meiſt im Bruchteil 
einer Minute ſich entſchließen und handeln. 

Abſ. 2. Hier iſt an Übungen gedacht, die nicht völlig bis zur Attacke 
durchgeführt werden (Gruppierungen, Entwicklungen). 

205 bringt noch einen Satz aus 291 (letzter Satz), der Reſt ſowie 
die Ziffern 

206 und 207 ſind neu. Der Untertitel „Leitung der Übungen“ iſt 
entfallen; vgl. 236. Damit iſt auch das Verbot der „Ausgabe ſchriftlicher 
oder mündlicher Inſtruktionen und Dispoſitionen vor der Übungsperiode“ 
weggeblieben, nicht etwa weil dieſes Verbot aufgehoben werden wollte, ſondern 
weil angenommen werden darf, daß es heute unnötig iſt, dergleichen zu 
verbieten. 

plätze der Führer und Stäbe. 

208 co 300; letzter Satz iſt nen. 

209 co 300. Das iſt etwa jo gemeint: Wenn die Diviſion ſich in 
Marſchkolonne dem Gefechtsfelde nähert, wird der Diviſionsführer, der 
wohl bei der Vorhut reitet, die Brigadekommandeure zu ſich vorholen 
laſſen, — nach dem allgemeinen Grundſatz: Führer nach vorne, wenn es 
auf ein Gefecht zugeht! 

Haben die Brigadekommandeure ihre Gefechtsaufträge erhalten, ſo 
können ſie, je nach Lage, ihren Brigaden entgegenreiten, oder ihnen ihre 
Weiſungen entgegenſenden. Die Hauptſache bleibt, daß Anderungen der 
Lage, die eine Abweichung von dem Gefechtsauftrage bedingen können, den 
Brigadekommandeuren nicht entgehen. 

210 iſt neu; Feldſignalabteilung erhält meiſt keine taktiſchen Befehle, 
daher auch bei 203 nicht erwähnt. 

211 F. O. 77. 


Befehls erteilung. 
212 iſt neu. 


Kufſtelung, Bewegung und Entfaltung. 
213 ut neu; die Ziff. 292 bis 299, „Beſchreibung der Formationen“, 
ſamt Abbild. 22 bis 24 find weggefallen. 
An Stelle der „Übergangsformation“ und der „Gruppierung in drei 
Treffen“ iſt „Verfügung über die Befehlseinheiten unter völlig freier 
Gliederung“ getreten. 
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214 iſt nen. 

215, Abſ. 1 co 301, Abs. 3. 

Abi. 2 oo 301, Abs. 6; zu ſolchen „Maßregeln“ gehören: Ausbiegen 
von Teten rückwärtiger Einheiten bei Stockungen, Feſthalten von Teten der 
Befehlseinheiten im richtigen Tempo, wenn in den vorderen Abteilungen 
plötzlich nachgeeilt wird, uſw. 

216 iſt nen; vgl. 208, letzter Satz. 

217 iſt neu; Einführung des Begriffs der „Entfaltung“ auch für die 
Kavallerie. 

218 und 219 enthalten die Punkte, die ein „Entfaltungsbefehl“ umfaſſen 
muß. Vgl. 425 und 426. Es gibt nicht nur Entfaltung „aus der Marſch⸗ 
tiefe“, ſondern auch „aus der Verſammlung“. Vgl. J. E. R. 315, Abſ. 4. 

220 (ſtatt 3071 bis 303) berührt kurz die Bewegungen und Marſch⸗ 
richtungsänderungen einer entfalteten Diviſion; Marſchrichtungsänderungen 
nach der ganzen Flanke ſind abſichtlich nicht erwähnt, um nicht den „Treffen⸗ 
wechſel“ als Übungsgegenſtand wieder aufleben zu laſſen. Daß die Staffel⸗ 
form eine ſolche Umgruppierung ohne weiteres erlaubt, ut klar, vgl. 425. 

221 it nen; der Diviſionskommandeur gliedert ſeine Diviſion; die 
Formation der einzelnen Glieder überläßt er den Brigadekommandeuren. 
Vgl. auch 223, zweiter und letzter Satz. 


Angriff der Divifion. 


Bei Abfaſſung dieſes Teiles herrſchte das Beſtreben, nur „Formales“ 
zu bringen und dem III. Teil nichts „Taktiſches“ vorweg zu nehmen. Eine 
reinliche Scheidung des Stoffes mit des Meſſers Schneide iſt jedoch nicht 
möglich. ) 

222 iſt dem Sinne nach nichts Neues; wie ſchon bei Ziff. 13 erörtert, 
war die Dreitreffen⸗ Gliederung des K. E. R. 95 nichts anderes, als eine 
flügelweiſe Verwendung, völlig gleichartig mit der heutigen Gliederung einer 
Diviſion in Staffelform; lediglich die falſche Begriffsbezeichnung „Treffen“ 
führte zu der irrigen Vorſtellung, als ob „flügelweiſe“ ein Gegenſatz zur 
Dreitreffen⸗Taktik ſei. 346, Abs. 2 war der Ausdruck beier irrtümlichen 
Vorſtellung. 

223 bringt die Punkte, die ein „Gliederungsbefehl“ (Abſ. 1) und ein 
„Angriffs befehl“ (Abſ. 2) enthalten muß. 

„Staffelverhältnis“ (ebe 425) iſt immer eine Form der Vorſicht un: 
geklärten Verhältniſſen gegenüber; in ſolche reitet man meiſt hinein, daher 
„in der Regel“; vgl. jedoch auch 426. 

Die Tiefengliederung durch die Brigadekommandeure beſteht in der Regel 
aus Staffeln, die zugleich den Flankenſchutz verſehen; Eskadrons als Treffen 
können, um Lücken zu füllen, da am Platze ſein, wo die Angriffsrichtungen 
nicht einen völligen Zuſammenſchluß der Brigaden beim Einbruch verbürgen. 
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Abſ. 2 erinnert daran, immer zuerſt die Artillerie und Maſchinen⸗ 
gewehre mit Befehlen zu verſehen; ihre Tätigkeit muß dem Reiterangriff 
vorausgehen, ſie müſſen auch räumlichen Vorſprung gewinnen können. 
„Angriffsbefehle“ an die einzelnen Brigaden werden dann gegeben werden, 
wenn jeder Brigade ein beſonderes Angriffsziel angewieſen werden kann. 
Dies wird ſelten möglich ſein; Bezeichnung einer „Angriffsrichtung für die 
Anſchlußbrigade“ und ein gemeinſamer Angriffsbefehl wird daher die Regel ſein. 

Beiſpiel für einen Angriffsbefehl: 

„Feindliche Kavallerie im Anmarſch aus Richtung »drei Pappeln«. 

Artillerie Kaiſerhöhe. 

Maſchinengewehre Haſenbuſch. 

Dragoner-Brigade Anſchluß, greift an in Richtung drei Pappeln. 

Ulanen-Brigade, Staffel rechts, umfaßt feindlichen linken Flügel. 

Huſaren-Brigade, Staffel links, unterſtützt den Angriff der Dragoner⸗ 
Brigade und läßt ein Regiment zu meiner Verfügung links ge— 
ſtaffelt folgen.“ 

224. Beim Angriff auf Infanterie und Artillerie iſt es meiſt leichter, 
den einzelnen Brigaden das Attackenziel zuzuweiſen, als beim Angriff auf 
Kavallerie, deren Gruppierung in der Regel ſehr ſpät erkannt wird. 
„Geländeſtreifen“ iſt nicht buchſtäblich zu nehmen; oft genügt die Angabe 
einer Grenzlinie zwiſchen zwei Brigaden, z. B. „Brigade A rechts, Brigade B 
links der großen Straße!“ 

Zu Abſ. 1, letzter Satz: der Diviſionsführer kann auch befehlen: 
„Brigade C gibt das Zeichen zum Vorbrechen!“ Bei ihr hält er ſelbſt ſich 
auf und beſtimmt den Zeitpunkt ihres Anreitens. 

225 jtatt 304; in dieſem Fall müſſen Entfaltung und Entwicklung 
gleichzeitig erfolgen; es kann auch zu einem „regimenter- oder brigaden— 
weiſen Attackieren“ (vgl. 172) kommen; zwingt die Lage nicht zu ſofortigem 
Eingreifen der Tete, fo iſt Feſthalten der Tete das Mittel, um Einheitlich— 
keit des Angriffs zu verbürgen. 

226; hier gilt auch 202, letzter Abſatz. 

227. Bis zum Eintreffen dieſes Befehls werden Regimenter und 
Brigaden, wenn es die Lage erlaubt, nach 179 und 202, Abſ. 2 in Kolonnen 
geſammelt (zujammengezogen). | 

228 ſtatt 316; „dieſes Auftragsverfahren“ kann ſelbſtredend nur eintreten, 
wenn mit ſtarker feindlicher Heereskavallerie nicht gerechnet werden muß. 


Das Kavalleriekorps. 
Dieſer Titel ut neu; vgl. 352. 
229, vgl. F. O. 133. 
230; Aufmarſch einer Kavallerie-Diviſion, die mit Marſchſicherung 
marſchiert, dauert im Trabe rund 25 Minuten; vgl. F. O. Anh. S. 6 u. 8. 
Vgl. auch 413. 
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231. Die Gefechtsaufträge werden, wenn es die Lage verlangt, das 
„Zuſammenwirken aller Teile“ verbürgen (F. O. 59); zu einer unmittel⸗ 
baren Fühlung der Diviſionen muß die Entwicklung hierbei nicht unbedingt 
führen. | 

232, vgl. 393 Abſ. 2. 


übungsbeſtimmungen. 

In dieſem nenen Abſchnitt ſind alle Beſtimmungen, die nur den Exerzier⸗ 
platz und das Manöver, nicht den Krieg im Auge haben, zuſammengetragen. 

233, Abi. 1. Scheiben dienen als Aushilfsmittel in Standorten, wo 
keine Infanterie liegt. In gemiſchten Standorten und auf Truppenübungs⸗ 
plätzen liegt es im Intereſſe der Truppen aller Waffen, Übungen gegen⸗ 
einander herbeizuführen. 

Abſ. 2. Unter „markierter Kavallerie“ find einzelne Flaggenreiter oder 
Züge gemeint, die zu eingliedriger Linie aufgelöſt ſind, ſo daß jeder einzelne 
Reiter raſch kehrtwenden kann; vgl. 234, Abſ. 2. 

Abſ. 3 O 200, Abs. 1. Gegen das Ausreiten der Attacken von Voll— 
truppen gegeneinander wurden berechtigte Einwände erhoben. Entweder 
wurde zu früh angeritten, ſo daß ſich falſche Begriffe bilden konnten, oder 
zu ſpät, ſo daß nur durch grobe Hilfen Unheil abzuwenden war. Bedenklich 
war auch das gewohnheitsmäßige Abſtoppen angeſichts des Gegners. Die 
Kriegserfahrung ſah hierin vielfach den Grund für die Erſcheinung, daß 
auch im Ernſtfall die Schwadronen „ ſtutzten“. 

Abſ. 4 oi 200; zu „Gelände“ zählen auch „Truppenübungsplätze“. 
„150 m” ſtatt „100“. Im übrigen gilt M. O. 138. 

Abſ. 5 co 198, Abs. 2 und 202; „zum Einzelgefecht auseinander!“ 
iſt ein reines Friedenskommando. 

Abſ. 6, vgl. M. O. 138. „Jedoch nur im Schritt“ iſt neu. „Ge— 
ſchloſſene Abteilungen“ ſiehe M. O. 138. 

Abſ. 7. vgl. M. O. 138. 

Abi. 8; hier gilt auch Bemerkung zu 113, vorletzter Abſatz. 

Markierter Feind. 

234, Abſ. 1. Weitergehende Beſchränkungen des markierten Feindes 
ſind nicht erwünſcht. Der Führer der Volltruppe wird, wenn er zugleich 
Übungsleitender iſt, den Auftrag des markierten Feindes kennen; dann ſoll 
er wenigſtens nicht wiſſen, wie der Führer des markierten Feindes ſeinen 
Auftrag auffaßt und ausführt, — darin liegt gerade das Lehrreiche der 
Übung! Der Übungsnutzen wird beeinträchtigt, wenn dem markierten Feind, 
etwa aus Rückſicht auf gewiſſe Lehrzwecke, auch in der Durchführung ſeines 
Auftrags Schranken gezogen werden. 

Abſ. 2. Der markierte Feind wird zur wertloſen Scheibe, wenn ſeine 
Glieder nicht in der gleichen Weiſe geführt werden können, wie die Voll— 
truppen. Der Führer der Volltruppe muß auch deutlich den Zeitpunkt 
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wahrnehmen können, wann der entwickelte Gegner zur Linie aufmarſchiert. 
Vgl. auch 233, Abſ. 2. 

Abſ. 3 ut beſonders zu beachten. Dieſe Forderung ſetzt großes Ver⸗ 
ſtändnis auf Seite der Führung des markierten Feindes voraus. 

Abſ. 4. Die Zuteilung von Schützen darf nicht zu ſpärlich ſein; durch 
ſie erſt werden Frontlinien erkennbar. 

Abſ. 5; dieſe Beſtimmung will die Vorſtellungsgabe der unteren Führer 
und der Mannſchaften unterſtützen. 

Abſ. 6; hierzu wird nur in größeren Standorten m auf Truppen⸗ 
übungsplätzen ſich Gelegenheit bieten. 

Schiedsrichter. 

235, Abſ. 100 293, Abs. 3 und 4. 

Abſ. 2 ift neu; eine Entſcheidung ut nur „durchgreifend“, wenn die 
Zeitgrenze, innerhalb deren eine geworfene Truppe als gefechtsunfähig gelten 
ſoll (vgl. Abſ. 4, letzten Satz), nicht zu eng bemeſſen wird. Der Sieger 
— und nur dieſer — darf in der vom Schiedsrichter feſtgeſetzten Friſt ſich 
neue Attackenziele ſuchen, wenn er den geworfenen Feind mit ausreichenden 
Kräften verfolgt. Nur wenn die Schiedsrichter ſo zahlreich ſind, daß die 
Entſcheidungen allenthalben faſt gleichzeitig fallen, kann ein größerer Reiter⸗ 
kampf ungefähr ernſtfallsgemäß dargeſtellt werden. 

Abſ. 3 = 380, Abs. 6. 

Abſ. 4 co 200 und M. O. 102; „300 m“ ftatt „300 bis 400 *“ und 
„100 m“ ſtatt „100 *“. Der letzte Satz iſt eine Erweiterung. 

Abſ. 5 = 380, Abs. 7 

Anlage und Durchführung von Übungen. 

236 bringt Erfahrungsgrundſätze aus der Friedenspraxis. Das Verbot 
der „Einübung beſtimmter Gefechtsbilder“ (380, Abs. 2) wurde — als 
heutzutage überflüſſig — nicht mehr aufgenommen. 


II. Teil. 
Ausbildung zu Fuß. 
Allgemeines. 
237, Abſ. 10 9, Abs. 1= A. E. R. 10. 


Abſ. 2 ut nem. 

238 O 9, Abs. 2 = A. E. R. 11 und 12. 

239 = 7; dieſer Satz wurde aus der Einleitung hierher gebracht, da 
dieſe Kommandos mehr für das Exerzieren zu Fuß Geltung haben. 

240 iſt wen; Beſichtigung der Rekrutentrupps und der Eskadrons im 
formalen Exerzieren zu Fuß ent allt. 
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Einzelausbildung. 
Ausbildung ohne Waffen. 


Grundſtelung. 

241 = 10; einige Sätze erhielten den Wortlaut des A. E. R. 

242 co 10, letzter Absatz; bisher konnte Sprechen im Rühren erlaubt 
werden. Dies iſt weggefallen. Im Kaſernenhof find die Exerzierpauſen 
kürzer, als beim Exerzieren zu Pferde (vgl. 71). Auch wird bei der Kavallerie 
nicht ſo lange zu Fuß exerziert, wie bei der Infanterie; das Sprechen im 
Rühren iſt daher unnötig! 

| Marſch. 

243 O11; K. E. R. 09 iſt das erſte, das den „Exerziermarſch“ weg- 
fallen läßt; deſſen Wert als Diſzipliniermittel wurde keineswegs verkannt. 
Das Reglement will lediglich der Waffe, die ſo viele Ausbildungszweige hat, 
Zeit erſparen. | 

244. Im Kommando „vorwärts“ entfallen; die Ziffer bringt die 
Beſchreibung des „Gleichſchritts“ an Stelle des „Exerziermarſches“. 

245 O 14 = A. E. R. 19. | 

246 O 15; das Kommando „H—a—Il-—t!“ ut durch „Tete — halt!“ 
erſetzt. 

Laufen. 

Die Ziffer 16 „Laufſchritt“ iſt weggefallen; der gymnaſtiſche Lauf hat 
mit dem Exerzieren zu Fuß und mit der Schützenausbildung nichts zu tun. 
Er gehört zum Turnen. Hier handelt es ſich um das natürliche Laufen. 

247 = 17; ftatt „H—a—l—t!“ wieder „Tete — Halt!“ 


Wendungen. 
Auf der Stelle. 
248 = 18. | 
249 — 19; durch „Ganze Eskadron“ ift hier und in 250 Überein⸗ 
ſtimmung mit J. E. R. hergeſtellt; der Ausdruck „Abteilung“ (J. E. R. 27) 
ſtatt „Eskadron“ wurde nicht angenommen; der einzelne Mann iſt ebenſo— 
wenig eine „Abteilung“ wie eine „Eskadron“. 
250; hier iſt ein Kommando, das durch K. E. R. 95 beſeitigt wurde, 
wieder hergeſtellt. , 
Im Marſch. 
251 20; J. E. R. und A. E. R. haben das Kommando „Gerade 
— aus!“ nicht. Die Kavallerie hat es beim Pferdeexerzieren, deshalb wurde 
es für das Fußexerzieren beibehalten. Natürlich muß das Ausführungs- 
kommando „— aus!“ gegeben werden, wie im erſten Abſatz das „Marſch!“ 


Ausbildung mit Degen und Karabiner. 
Stellung und Marſch mit dem Degen. 
Zur Fußnote *): Der Mann tritt im Garniſonswachdienſt und zu den 
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Übungen zu Fuß mit Karabiner und Koppel ohne Degen an; mit Degen ohne 
Karabiner wird angetreten: zum Kirchengang, zum Exerzieren, zu Fuß nur 
dann, wenn Ehrenbezeugungen geübt werden ſollen. Unteroffiziere im Dienſt 
tragen den Degen weiter. 

Ziff. 21 als überflüſſig entfallen. 


252 co 22; ftatt „beim Antreten“ jetzt „in der Grundſtellung“. Die 
Hand faßt den Degen anders als bisher. 

253 ſtatt 23; der Marſch mit ſenkrechtem Degen iſt auf Ehren: 
bezeugungen beſchränkt. 

Wegfall der Griffe mit Degen, Lanze und Standarte bereits erwähnt 
(beim Inhalts verzeichnis). Griffe mit dem Degen werden künftig in der 
W. V. vorausſichtlich nur mehr „Gewehr auf“ zu „Gewehr über“ und 
„Gewehr ein“ umfaſſen. 

Ziff. 24 bis 30 entfullen. 


Stelung mit dem Karabiner. Crageweiſe. 

Im nachfolgenden iſt, wie ſchon oben aus Fußnote *) zu entnehmen, 
der Karabiner 98 gemeint. 

254 co 40; „Abzugsbügel“ ſtatt „Kaſten“: beier iſt beim neuen 
Karabiner nicht mehr ſichtbar. „Handſchutz“ ſtatt „Laufmantel“. 

255 co 21; vereinfacht („Drehung auf dem rechten Ballen“ und „linke 
Hand auf linkem Knie“ weggefallen). 

256 co 42 und 43; auch mehrfach gekürzt. „Im Schwerpunkt“ ſtatt 
„unmittelbar vor dem Kaſten“, „zwiſchen Unterring und Viſier“ ſtatt „am 
Kolbenhals“. 

257 ſtatt 44; ein Stillknieen oder Stilliegen hat keinen Sinn. 

258 co 40; „im Garniſonswachdienſt“, „Präſentieren von Karabiner 
bei Fuß“, „Karabiner auf Schulter, Armbewegungen bei geſchultertem und 
umgehängtem Karabiner“ find nen. 


Griffe mit dem Karabiner. 

Der Wegfall der Griffe „Karabiner rechts“ und „in Arm“ ur durch 
die Länge des neuen Karabiners begründet; er iſt faſt ſo lang wie das 
Infanteriegewehr, kann daher ebenſo wie dieſes beim Gehen im Schützen— 
ſchritt getragen werden; bei „Karabiner in Arm“ würden die Leute ſich 
gegenſeitig mit Kolben- und Laufende ſtoßen. Damit ſind die Ziff. 45 bis 47 
entfallen. 

259 ein neuer Griff; ähnlich wie bei der Fußartillerie. 

260 gleichfalls neu. 

261 co 28; bisher hing der Karabiner auf dem Rücken mit dem Kolben 
nach unten rechts: zu Pferde wird der Karabiner künftig links rückwärts 
am Sattel angebracht ſein; der Mann muß ihn daher mit der linken Hand 
aus dem Futteral ziehen und zum Umhängen von links her über den Kopf 
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führen; dadurch ergibt ſich die jetzige Lage. Der Übereinftimmung halber 
wurde dieſe Trageweiſe auch für „zu Fuß“ angenommen. Nen: Ausführung 
im Rühren! 

262 iſt nen; beachte den letzten Satz! 


Laden und Sichern. Entladen. 

263 co 50; Abs. 3 von 50 iſt entfallen; das „ſorgfältige Reinigen 
hinuntergefallener Patronen“ gehört in den Unterricht und nicht ins 
Reglement. 

264 co 51; erſter Satz iſt nen; ebenſo einige Sätze, die ſich auf den 
neuen Lademechanismus und die Streifen- (ſtatt Rahmen⸗) Munition beziehen. 

265 co 100e, 40s. 7. 

266 O 52. 


Difierielen. Schießen. Abſetzen. 
(Vgl. Bemerkung bei Inhaltsverzeichnis.) 
267 ſtatt 100d, Abs. 2; das neue Viſier bedingte einen neuen Wortlaut. 
268 co 100e, Abs. 3; Salve in zweigliedriger Linie ift neu. 
269 O 100%. 


Geſchloſſene Ordnung. 
270 ſtatt 53, Abs. J u. 6. Erklärungen von „Rotte“ uſw. ſiehe 61. 


Die Eskadron. 
Aufftelung. Einteilung. 

Aufſtellung und Einteilung der Eskadron ſollen zu Pferde und zu Fuß 
— und zwar im Kaſernenhof wie auf dem Gefechtsfeld — tunlichſt gleich 
ſein. Bis jetzt hatte die Eskadron zu Fuß auf dem Kaſernenhof eine andere 
Rangierung als auf dem Gefechtsfeld. Nunmehr iſt die Übereinſtimmung 
ſoweit als möglich hergeſtellt. Die Stärke der Gruppe zu Vieren iſt in der 
Gruppenkolonne zu Pferde, zu Fuß und beim Feuergefecht die gleiche. 

271 ſtatt 52 bis 58 und 59 bis 61; gekürzt, da teilweiſe in 6 ʃff. 
enthalten. 

Formationen. 

Es gibt nur mehr Linie, aufgeſchloſſene Zugkolonne und Gruppen⸗ 
kolonne; die Zugführer ſind in Linie und Zugkolonne wie bisher vor den 
Zügen. Rechte und linke Flügelunteroffiziere übernehmen beim Fußgefecht 
rechte und linke Gruppe; die übrigen Gruppen (meiſt nur eine pro 
Zug) werden von ſchließenden Unteroffizieren (Gefreiten) geführt. 

Zeichenerklärung. 

Zeichen teilweiſe geändert (entſprechend den Zeichen bei „Eskadron zu 
Pferde“). 

272 = 62. Bild zu 272 co Abbild. 1. „Plätze des Eskadronchefs“ 
entfallen, da aus dem Bild erſichtlich; Wachtmeiſter, ſchließende Offiziere 
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wie zu Pferde. In der Anmerkung iſt neu, daß außer den Trompetern 
(61, letzter Satz) auch ſchließende Offiziere und der Wachtmeiſter beim 
Exerzieren austreten. 

273 ſtatt 63; Bild zu 273 nen; erjegt die Beſchreibung 63. Die 
Zugkolonne iſt wie im J. E. R. aufgeſchloſſen, da ſie in erſter Linie für das 
Gefechtsfeld beſtimmt iſt. Da auf Einſchwenken zur Linie verzichtet wird, 
waren Einſchwenkungsabſtände entbehrlich; Aufmarſch ohne Tritt oder im 
Laufen iſt auch bei den verringerten Abſtänden möglich. Will ein Eskadron⸗ 
führer Pferdeexerzieren zu Fuß üben, ſo kann er die entſprechenden Formen 
dem I. Teil entnehmen. 

274 co 64. Abſ. 2 iſt neu, vgl. 61 Abſ. 3. 

275 ſtatt 65. „Reihenkolonne“ ſtatt „Kolonne zu Zweien“. 


Fühlung und Richtung. Dordermann. 
276 co 66; erheblich gekürzt, da die Hauptgrundſätze ſchon in 29 bis 
31 enthalten. Hier iſt die Augenrichtung genauer als bei der Eskadron zu 
Pferde ausgeführt. 
277 iſt neu. 
278 und 279 O 66; Verbeſſerung von „Vordermann“ beim Rühren 
iſt neu. 
Wendungen. (Griffe weggefallen.) 
280 = 67. 


öufammenfegen und in die hand nehmen der Karabiner. 
281 ut nen. Ausführung nur im Rühren iſt wen gegenüber J. E. R. 
110 u. 111. 
Marſch. 
282 O 68; „ohne Tritt — Marſch!“ ift nen. 
283 co 70; „Schrägmarſch“ ſtatt „Marſch halbſeitwärts“. 
Abſ. 2 iſt nen. 
284 oo 69. 
285 ut neu; Reihenkolonne bisher nur in Fußnote, *) S. 29 erwähnt. 
286 iſt neu. 
Formationsänderungen. 
287 iſt neu. 
Aufmärſche. 
288 co 77, 78, 80; vgl. J. E. R. 129. 
289 und 290 ſind neu. 
Abbrechen. 
291 iſt neu. 
292 O 72; Abſ. 2 ergibt eine Form ähnlich der Kompagniekolonne 
der Infanterie. 
293 ſtatt 74 co J. E. R. 124. Die Zugführer kommandieren nicht. 
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Schwenken mit Gruppen. 

294 co 73 und 76; „Geradeaus!“ beim Einſchwenken zur Linie iſt 
weggefallen, da in dieſem Falle auf dem Gefechtsfeld in der Regel das 
Kommando „Halt!“ oder „Schwärmen!“ folgt; ein auf das Einſchwenken 
folgender Frontmarſch in Linie hat keinen gefechtsmäßigen Wert, ſoll daher 
nicht Gegenſtand der Übung ſein. 


Marſchrichtungs änderungen. 

295 co 81 und 82. Eskadronsdrehung ſoll nur als Einleitung zum 
Schwärmen der ganzen Eskadron dienen. Vgl. 331. Auf „Geradeaus! 
Marſchrichtung .. ..!“ oder auf Zeichen kann die Schwenkung vorzeitig 
beendet werden. 

Die Grundſätze in 37 laſſen ſich zu Fuß nicht aufrechterhalten, ſonſt 
müßten die äußeren Flügel laufen. Letzter Abſatz iſt neu. 

„Schwenkungen mit Zügen“ (77, 75, 79) ſowie „Regiment zu Fuß“ 
(83) find weggefallen. 


Geöffnete Ordnung. 


Das Deckblatt „Ausbildung für das Gefecht zu Fuß“ zum K. E. R. 95 
brachte zunächſt engen Anſchluß an das J. E. R. 06. Dieſe Anlehnung 
wurde beibehalten; die Berückſichtigung der beſonderen Verhältniſſe des 
Feuerkampfes der Kavallerie führte jedoch zu verſchiedenen Vereinfachungen. 
Teilweiſe wurde auch ſchon den Anderungsvorſchlägen der Generalkommandos 
zum J. E. R. 06, wo ſolche in überwiegender Mehrheit übereinſtimmend 
lauteten, Folge gegeben. 

Eine Kürzung dieſes Abſchnitts trat dadurch ein, daß Sätze, die bereits 
die Sch. V. enthält, im Reglement nicht mehr wiederholt wurden. 


Allgemeines. 

296 — 89; der erſte Satz des Abſ. 2 iſt aus einer Warnung eine 
Empfehlung geworden; dies entſpricht den — ſchon berührten — Verhältniſſen 
der Kavallerie; bei Schügenzügen von höchſtens 25 Karabinern treten die 
Erſchwerniſſe der Führung und Feuerleitung nicht ſo hervor, wie bei kriegs— 
ſtarken Zügen der Infanterie. 

297 co 90; nen iſt, daß „Marſchrichtung“ grundſätzlich (bisher „wenn 
erforderlich“) beſtimmt werden muß. (Ausnahme ſiehe 330.) Nen iſt ferner 
der letzte Satz — eine kurze Erläuterung des Begriffs „Anſchluß“. 

298 O 91; „Handhabung des Karabiners durch die vorgeſchriebenen 
Griffe“ als ſelbſtverſtändlich entfallen. Der letzte Satz von 91 iſt entfallen. 
Um „Urteilskraft, Selbſtvertrauen und Kühnheit“ zu wecken, hat die Kavallerie 
andere Mittel. 

abi. 2 iſt nen; einen ſolchen Anſporn zum Selbſtvertrauen iſt jede 
Waffe ſich ſchuldig, — auf die Gefahr hin, daß ſich Gegenſätze in den 
Reglements ergeben, vgl. hierzu J. R. 452. 
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299 — 92. 
300 O 93; erweitert. 
301 = 9. 


Befehlsmittel. 

302 ut lediglich ein Hinweis. 

303 ift nen; das Signal „Marſch! Marſch!“, für Schützenanlauf ge: 
geben, könnte für eine Reſerve zu Pferde oder andere Kavallerie in der 
Nähe mißverſtändlich wirken; oder umgekehrt — die Schützen könnten das 
„Marſch! Marſch!“ einer in der Nähe ſtattfindenden Attacke auf ſich beziehen. 
Schließlich iſt auch Einheitlichkeit der Signale erwünſcht für den Fall, daß 
Kavallerie und Infanterie Schulter an Schulter fechten (vgl. 520). Das 
Signal „Raſch vorwärts!“ kann auch von einem höheren Führer ausgehen 
(468). 

304 ſtatt 86 und 67; erheblich gekürzt; „Zeichen“ (ſtatt „Winke“) find 
nur mehr für „Schwärmen“, „Munition vor“ und „Handpferde vor“ bet 
behalten. „Winke in Morſezeichen“ (87) find weggefallen; ihre Anwendung 
nahm zuviel Karabiner aus der Front. Kavallerie muß mit jeder Schuß— 
waffe geizen. 

Die ganze Ziff. 88, Signal „Aufſitzen!“, iſt weggefallen. Da uns 
künftig unſere Bekleidung und Ausrüſtung nicht mehr als Kavallerieſchützen 
verraten wird, ſo ſoll dies auch nicht durch ein Signal geſchehen. 


Einzelausbildung als Schütze. 

305 iſt nen; entſpricht der Beſtimmung in 240 = J. E. R. 147. 

306 O Mäo: mit der Einzelausbildung als Schütze kann jetzt tatſächlich 
„alsbald nach der Einſtellung des Rekruten“ begonnen werden, da Exerzier— 
marſch, Rekrutentrupp, Griffe mit dem Degen vim. weggefallen find. 

307 = 95; das „Schützengeſecht“ ſtatt das „Weſen des Schützen— 
gefechts“. 

308 = 95c. — 309 = 93d. — 310 = Mäe, — 
311 95. — 312 = 959. — 313 = ah. — 314 = Ir. 


die Gruppe. 

Die Ausbildung in der „Rotte“ iſt weggefallen und dadurch Zeit 
geſpart. Für Kavallerie, die nur ſelten in die Lage kommen wird, längere 
Feuergefechte auf nächſte Entfernungen (Präziſionsentfernungen) zu führen, 
iſt das Zuſammenarbeiten der zwei Schützen einer Rotte kaum durchführbar. 
Die Ausbildung der Gruppe iſt ſehr wohl ohne dies möglich. 

315 = %a; nen ut der zweite Satz. — 316 = 960. — 

317, Abſ. 10 96c, 

Abſ. 20 Id; „Durchführung der Feuerverteilung“ als Aufgabe 
des Gruppenführers weggefallen; die Gruppe hat eine zu ſchmale Feuer- 
front; der entſprechend kleine Zielraum kann auf die großen Entfernungen 
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des heutigen Feuerkampfes überhaupt nicht beſtimmt werden. Überdies wird 
die Feuerleitung hierdurch umſtändlicher. In letzter Zeile iſt das „Weiter⸗ 
ſagen von Mann zu Mann“ gemeint. Der Gruppenführer iſt verantwort⸗ 
lich, daß der Befehl in ſeiner Gruppe nicht ſtecken bleibt oder verſtümmelt 
weitergeht. 

318 = Hëe: kürzer. — 319 = 967. 

Der Zug. 
Der Zugführer. 

320 iſt neu = J. E. R. 166; der Kavallerie-Schützenzug, höchſtens 
25 Karabiner ſtark, iſt ſelbſtredend erheblich leichter zu führen als ein In⸗ 
fanterie⸗Schützenzug von 80 Gewehren. 

321 = 97a; Anſchluß hat in der Regel die mittlere Gruppe (ſiehe 297). 

322 co 970. — Der zweite Satz iſt neu. 

323 —= 97c, Abs. 1; He, Abs. 2 entfallen, weil für die beſonderen 
Verhältniſſe der Kavallerie nicht einſchlägig. Aus 25 Schützen läßt ſich eine 
einzige „ganz loſe“ Schützenlinie bilden, ohne daß ſie ſchwer lenkbar würde. 
Außerdem hat es ja Kavallerie mehr als Infanterie in der Hand, deckungs— 
loſes Gelände für den Angriff zu vermeiden (vgl. 456 und 457, letzter Satz). 

324. Abſ. 1 97d, Abs. 1; der Satz, der den Gruppen erlaubte, ſich 
auszudehnen, iſt weggefallen; es iſt von vorne ſchwer zu beurteilen, ob das 
Feuer der Nachbargruppen nicht beeinträchtigt wird. 

Abſ. 2 co 97d, Abs. 2; gekürzt. Die bisherige Faſſung deckt ſich mehr 
mit dem Bilde eines hartnäckigen, tagelangen Ringens um die Feuerüber- 
legenheit; in eine ſolche Lage kommt Kavallerie wohl nie. 

325 = 97e; der letzte Satz iſt als ſelbſtverſtändlich entfallen. 

326 — 577; gekürzt. 

327 = 97); gekürzt; nur mehr ein (att zwei) Schätzer, — aus 
Sparſamkeit mit Karabinern. 979. Abs. & als ſelbſtverſtändlich weggefallen. 
Bildung einer Schützenlinie. 

328 co Ida; Bildung der Schützenlinie aus der Gruppenkolonne und 
letzter Satz ſind neu. 

329 O 580. — 330 co He; ergibt ſich die Marſchrichtung der 
Schützenlinie aus der bisherigen Marſchrichtung (ſenkrecht zur Grundlinie), 


jo kann das Kommando „Marſchrichtung .. . . .!“ entbehrt werden. Die 
Fußnote *) zu 330 ift neu; entſpricht mehrfachen Wünſchen auch bei der 
In fanterie. 


331 = 9d. — 332 = de. — 333 = MAI — 334 g. 
Bewegungen und Stelungnahme einer Schügenlinie. 

335 —= 99a. — 336 = 995; der Zugführer muß von Zeit zu Zeit 
nach dem Gegner ſich umſehen; aus dieſem Grunde wurde ſein Platz hinter 
den Schützen — entgegen mehrfachen Vorſchlägen — beibehalten. 
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337 = c. — 338 = 99d; „dreht“ ſtatt „ſchwenkt“. 

339 co 9e; Anderung des Wortlauts entſpricht dem Grundſatz, daß 
die Gruppenführer nach dem Zugführer, die Schützen nach den Gruppen⸗ 
führern ſehen. 

340 = 99%; „ohne zu entſichern“ iſt neu. 

341 co 994; etwas gekürzt und der kommenden neuen Ausrüſtung an- 
gepaßt. Niederlegen des Viſiers beim neuen Karabiner nicht nötig. Der 
letzte Abſatz von 999 iſt aus den gleichen Rückſichten wie 324, Abſ. 2 ge⸗ 
kürzt; dafür ein neuer Satz hinzu, der beſonders vor Waden ſogenannter 
„Schützenneſter“ warnt. Vgl. 325. 

342 co 99h; der Sprung kann auch nach 339, Abſ. 1 beendet werden. 

343 co 99i; d. h., wenn eine größere Anzahl der Schützen, um direkt 
ſchießen zu können, aufknieen müßte. 

344 co 99%; J. E. R. (65 und 141) läßt dem Sturmanlauf den 
Sturmſchritt (120% in der Minute) vorausgehen, dann erh — „auf ange: 
meſſene Entfernung“ — zum Sturmanlauf ſchreiten. Die Kavallerieſchützen 
haben kein Gepäck und keine marſchmüden Beine, können alſo früher laufen. 


Feuerarten und Kommandos. 

345 = 100 a4. — 346 —= 100 b. 

347; hier find 100 e, 100d, Abs. 1 und 3, 10% e, Abs. 2 zuſammen— 
gefaßt. Der Reſt Deler Ziffern, ſowie 700f und 1009, die rein Formales 
enthielten, find unter 264, 267 bis 269 eingearbeitet. 

348 co 100 .; es iſt kein Unglück, wenn jemand kommandiert: „Viſier 
1100 in 1300 umſtellen!“ Unter 1000 m gibt es nur ein Bilier. 

349 co 100i; bei den Entfernungen, auf denen Kavallerie zu Fuß 
ficht, iſt Beobachtung der Wirkung des einzelnen Schuſſes ausgeſchloſſen: 
daher iſt der betreffende Satz weggefallen. 

350 co 100k. 

l10la und b Feuerwirkung weggefallen, da ausführlich in Sch. V. 
158 bis 161 enthalten. 

Feuerleitung. 

3510 102. — 352 = 1025. — 353 = 102 c. — 354 O 1024. 

355 = 102e; einrückende Verſtärkungen beim Gegner müſſen jedoch 
ſelbſttätige Feuerſteigerung auslöſen; vgl. 358 und 361 (ſelbſtändige Feuer— 
beſchleunigung). 

erch, e. 1027 

357 co 102g; 1029, Abs. 1 hier entfallen, da Gruppenführer keine 
Feuerverteilung mehr vornehmen (vgl. 317); der Satz erſcheint erſt wieder 
bei 376, wo in der Schützenlinie der ganzen Eskadron der Eskadronführer 
und die Zugführer für die Feuerverteilung zu ſorgen haben. 

358 O 102/½: 102%, Abs. 3 u. 2 weggefallen, dafür letzter Abſatz 
von 358 neu; Kavallerie hat häufiger als Infanterie Gelegenheit zu Feuer— 
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überfällen (471 bis 473); auch iſt ſie oft gezwungen, ihr Feuer zeitlich zu⸗ 
ſammenzudrängen, um wieder rechtzeitig zu Pferde zu kommen. In ſolchen 
Lagen muß ſelbſt auf weite Entfernung lebhaft gefeuert werden. 

359 = 1027; Inen: „Bei Abwehr von Kavallerieattacken.“ 
2360 = 102k; zweiter Satz neu. Abs. 2 von 102k entfallen, da in 
Sch. V. 173 enthalten. b 

361 = 1021; neu: „Verwertung“ des Geländes „für den erfolgreichen 
Gebrauch der Waffe“, d. h. der Schütze ſoll ſich Auflagen für den Karabiner 
ſuchen uſw. 


Sammeln. Auffigen. 
362 — 103; Karabinerhaltung „bei Fuß“ ſelbſtverſtändlich, da „Kara— 
Diner rechts“ entfallen. 
363 co 102; „Umhängen der Karabiner während des Zurückgehens“ 
und der letzte Satz der Ziffer ſind neu. 


Die Eskadron. 
Abſitzen zum Gefecht zu Fuß. 

Dieſer Abſchnitt war bisher im 1. Zeil bei „Eskadron zu Pferde“ 
(154 bis 158). 

364, Abſ. 1 co 157, Abs. 2. 

Abſ. 2 ſtatt 154, ucu. 

Das Abſitzen mit beweglichen Handpferden (Hälfte der Reiter) liefert 
wenig Schützen, bei kriegsſtarken Eskadrons (17 Rotten pro Zug) erſt 
55 Schützen, ſo daß ein Regiment erſt eine Kompagnie, zwei Brigaden ein 
Bataillon darſtellen. Man dachte an Rückkehr zur „Marſchkolonne zu 
Dreien“, um bei Zweidrittel der Reiter noch nahezu bewegliche Handpferde 
zu haben; die größere Marſchtiefe würde bei Kavallerie keine Rolle ſpielen; 
jedoch die Umſtändlichkeit, daß der einzelne Mann wieder zwei Nummern 
behalten müßte, ſpricht dagegen. So wurde der Ausweg von „Dreiviertel“ 
der Reiter gefunden; damit iſt erreicht, daß bei 17 Rotten 25 Schützen pro 
Zug, 100 Karabiner pro Eskadron ins Feuer treten. Es können vier Züge 
zu je drei Gruppen gebildet werden. Dieſe Züge ſind ſehr beweglich und 
erleichtern Führung und Feuerleitung. 

Abſitzen mit der Hälfte der Reiter (bisher „mit beweglichen 

Handpferden“). 

365 co 155; nen: Kommando „Abſitzen!“; Trageweiſe der Lanzen 
durch die geraden Nummern, und der letzte Satz von Abſ. 1. 

Aus führungskommandos weggefallen. 

Bisher blieben auch die ſchließenden Unteroffiziere zu Pferde; dieſe ſind 
jetzt als Gruppenführer verwendet; dagegen bleiben ungerade Nummern 
erſten und zweiten Gliedes am linken Flügel der Züge zu Pferde. 

4* 
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Kann der Entſchluß zum Abſitzen ſchon während des Marſches gefaßt 
werden, fo wird der Karabiner, wenn er nicht ſchon umgehängt war (414), 
noch im Reiten umgehängt, um Zeit zu ſparen. 

„Zwei Glieder bilden!“ ut hier nen (vgl. 73); es entſtehen dann zwei 
Glieder mit 6* Abſtand. Ob die geraden Nummern die Trenſenzügel des 
Handpferdes in die rechte Hand zu den Lanzen oder in die Zügelfauſt nehmen, 
iſt überlaſſen; letzteres wird vorzuziehen ſein. 

Zugführerpferde werden von Trompetern, bisher von ſchließenden 
Unteroffizieren, gehalten. 

Die Beſtimmungen über Antreten und Bildung der Schützenzüge, ihre Ein⸗ 
teilung, Leitung des Feuergefechts durch den Eskadronsführer ſelbſt (vgl. 372), 
Laden und Sichern, Abſitzen der geraden Nummern, find durchweg nen. 


Abſitzen mit Dreiviertel der Reiter. 

366 ſtatt 156. Hier find naturgemäß ſämtliche Beſtimmungen nen; 
ſollen die Handpferde im Schritt nachgeführt werden, ſo müſſen die Pferde⸗ 
halter vorher die zugehörigen (etwa vier) Lanzen ſammeln, mit einem Arm— 
riemen verſchnüren, auf die linke Schulter nehmen und dann zu Fuß die 
vier Pferde an den heruntergenommenen (geſchlauften) Trenſenzügeln führen. 

367 iſt neu. 


368 teils OO 155, letzter Abs., teils (Anweiſung für den Führer der 
Handpferde) gen. 


der Eskadrons führer. 

369 co 105, 106 und 107 e; nen iſt: Vorführen in geeigneter dor: 
mation (Gruppenkolonne, Züge in Gruppenkolonnen nebeneinander, Zug: 
kolonne uſw.). 

Zum Ausſcheiden einer „Reſerve zu Pferde“ iſt die Eskadron zu ſchwach: 
daher 157, Abs. 1 entfallen. 

370 O 105 und 106; zweiter und letzter Satz find neu. 

371 106 ͤ und J. E. R. 216. 

372 iſt neu; da Abſitzen der ganzen Eskadron die Regel, ſo wird der 
Eskadronsführer in der Mehrzahl der Fälle ſelbſt abſitzen müſſen. 


die Schützenlinie. 

373 wo 107a. — 374 O 107 b. 

375, Abſ. 1 = 107d, Abs. 1. 

Abſ. 2 iſt neu = J. E. R. 220, Abſ. 2. 
Abſ. 3 = 107d, Abs. 2. 

376, erſter Satz = 102g; zweiter Satz iſt nen; in einem ſolchen 
Moment würden durch die Feuerverteilung koſtbare Sekunden bis zur 
Feuereröffnung verloren; u. a. würde der Feind ſeinen Sprung beenden, 
bevor der erſte Schuß fällt. 


die Unterſtützung. 

377 = 1a. 

378 — 1085: letzter Satz entfallen, da ſich die nötige Augen⸗ 
verbindung aus 380 ergibt. | 

379 = 108c; letzter Satz iſt neu (Empfehlung von Gruppen⸗ 
kolonnen). 

380 = 108d. — 381 = 1086. — 382 = 1087 Abs. 2 weggefallen. 

383 O 108g; gekürzt. 


Sturmanlauf. 
384 iſt neu; vgl. 303 und Bemerkung. 


Sammeln. Auffigen. 
385 = 109a; letzter Satz entfallen, weil entweder ſelbſtverſtändlich 
oder weil Rückſicht auf Deckung Umwege nötig machen kann. 
386 iſt nen; beugt jedem Schema vor und gibt ein Mittel, auch 
weniger bewegliche Handpferde beſchleunigt vorzuziehen. 
387 iſt nen; dies wird nach gelungenem Angriſfsgefecht die Regel ſein. 


Gefechts patronillen. 
388 co 85. 
III. Teil. 
Fußnote * 311, zweiter Satz. 
Das Gefecht. 


Allgemeine Geſichtspunkte. 


Stoffgliederung: Kampfesweiſen, Kavallerie während der Operationen, 
in der Schlacht, nach der Schlacht. 

389 O 309 und 319. 

390, erſter Satz co 355; der Reſt iſt neu. 

391 co 309. — 392 O 318. 

393 co 311; Gelegenheit zum Eingreifen wird ſich für kleinere Ver— 
bände (Diviſionskavallerie) vielleicht häufiger ergeben, als für größere 
Kavalleriekörper; nur wird meiſt mit einer geringen Gefechtsſtärke der 
Diviſionskavallerie⸗Regimenter zu rechnen ſein. 

394 erſter Satz co 320, Ads. 2; Reſt iſt neu. Der letzte Satz darf 
nicht mißverſtanden werden. Wenn es einer Kavalleriediviſion gelingt, 
durch bloße Bedrohung eine ſtarke feindliche Flügelreſerve am Eingreifen zu 
hindern, ſo iſt dieſe Attackendrohung für das Geſamtergebnis wirkſamer, 
als eine ausſichtsloſe Attacke auf intakte Infanterie. Daß über dieſer 
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Drohung wirkliche Attackengelegenheiten an anderen Stellen nicht verſäumt 
werden dürfen, ſpricht für ſich ſelbſt. 

395 iſt neu; wendet ſich gegen die ſogenannten Schlachten-raids 
und überhaupt gegen raids auf eigene Fauſt, ſolange die Entſcheidung noch 
nicht gefallen iſt; „ſolange du Batterien attackieren kannſt, ſollſt du nicht 
Jagd auf Munitionskolonnen machen!“ 

Auf keinen Fall dürfen ſolche Streifzüge ohne höheren Auftrag ſtatt— 
finden; vgl. 527. 

396 co 376 und 379; vgl. 515 bis 518. — 397 O 321. — 

Führung. 

398 O 312; vgl. auch 11. — 399 teils neu, teils OO 312 und 380. 

400; der Führer einer Kavalleriediviſion kann im Fußgefecht nicht 
viel mehr als ein Bataillon in die Wagſchale werfen; er wagt hierbei aber 
den „Einſatz“ der ungleich wertvolleren Figur der Kavalleriediviſion zu 
Pferde. Daher der Satz: „Überlege dir einmal, ob du zu Pferde, — 
dreimal, ob du mit dem Karabiner angreifen willſt!“ (Exzellenz v. Kleiſt.) 

401, erſter Satz = 307, zweiter Sate; vgl. 59 und 124. Reſt der 
Ziffer co 314; Wahrnehmung von Gelegenheiten zum Füttern und Tränken 
gilt auch im Manöver. 

402 co 314. — 403, Abſ. 1 = 313, Abs. 1; Abſ. 2 iſt in dieſer 
Form (vgl. 347, letzter Satz) neu; der Satz gilt für jeden Führer von der 
Eskadron bis zur Diviſion. Vgl. auch 208. 

404 O 315. — 

405 co 312, Abs. J; „Verbindung mit dem Höchſtkommandierenden“ 
iſt weiter ausgebaut. Der Hinweis auf F. O. 70 legt es der Kavallerie 
nahe, auf Heranbildung von Nachrichtenoffizieren Bedacht zu nehmen. 

406 Y 312, Abs. 4; vgl. auch F. O. 16. 

407. „Initiative“ neu; „Zuſammenhalten der Kräfte“ co 313, Abs. 2. 


Erkundung. Gefechtsaufklärung. Sicherung. 

408 O 312, Abs. 3; erweitert; vgl. 47. Die in Abſ. 2 erwähnte 
Lage wird ſehr häufig gegeben ſein, z. B. beim Begegnungsgefecht gegen 
Kavallerie und beſonders auch beim Angriff auf Infanterie und Artillerie, 
wenn die Erkundung des Attackengeländes ſich durch feindliches Feuer oder 
durch die Rückſicht auf Überraſchung verbietet. 

409, Abſ. 1 347; „Aufklärungspatrouillen zu Fuß“ nen; vgl. F. O. 
148. — Abſ. 2 iſt nen. 

410 O 323 und 314, Abs. 2; unter „ſtärkeren Abteilungen“ find hier 
„Züge“ zu verſtehen (ſtärker als Gefechtspatrouillen). 

411 ut neu; 2. Satz co 325, Schlu/ssatz. 

Zu Abſ. 2 vgl. F. O. 157. Bei Artillerie in Höhenſtellungen (Scheren⸗ 
fernrohre!) iſt oft manches zu erfragen, was die Gefechtsaufklärung der 
Kavallerie noch nicht geliefert hat. 
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Vormarſch zum Gefecht. 

Dieſer Titel iſt im K. E. R. völlig neu, dagegen im J. E. R. und 
A. E. R. bereits enthalten. 

412. „Lichtverhältniſſe“ Ausdruck der F. O. 169; z. B. bei Nacht und 
im dichten Nebel wird Kavallerie am beſten in tiefen Kolonnen (Zugkolonne, 
Doppelkolonne) hart neben der Marſchſtraße, Anfang oder Ende an leicht 
zu beſtimmenden und auffindbaren Punkten (Wegegabeln uſw.) verſammelt. 
Vgl. auch F. O. 336. 

413; „beſondere Maßnahmen“, z. B.: „Die Kolonnen überſchreiten 
mit ihren Anfängen (oder mit Anfang des Haupttrupps) um 8 vormittags 
die Linie A—B um 10 Uhr Linie O— b.“ „Der Kilometer iſt in 8 Minuten 
zurückzulegen.“ Warnung vor unnötiger Teilung der Diviſion oder kleinerer 
Verbände! Siehe dagegen 230. 

414; „Verkürzung der Marſchtiefen“: Aufmarſch zur Zugkolonne ver— 
kürzt bereits um die Hälfte: dieſe Verkürzung kann gleichzeitig mit der Ent— 
faltung ſtattfinden. „Vorhut“ kann auch den Befehl erhalten: „Vorhut— 
verhältnis hört auf.“ 

„Karabiner umhängen“ kann künftig in geſpannten Lagen auch für 
längere Zeit befohlen werden, da die neue Befeſtungsart dies geſtattet. 
Ganz beſonders bei Nacht und im Waldgelände gewährt die ſofortige Schuß— 
bereitſchaft mehr Sicherheit, — vielleicht ein Gegenmittel gegen Paniken, 
denen, wie die Kriegsgeſchichte lehrt, Kavallerie mehr ausgeſetzt iſt als 
Infanterie. — Im Reiterkampf wird der Nachteil der Behinderung im 
Lanzengebrauch durch den Vorteil aufgehoben, daß Schwadronen, für die 
eine günſtige Gelegenheit zum Fußgefecht ſich bietet, dieſe raſch ausnützen 
können (438); auch der einzelne Reiter, der im Handgemenge Pferd und 
Lanze verloren hat, wird mit dem Karabiner auf dem Rücken ſich nicht 
wehrlos fühlen. Schließlich ſchützt der Karabiner gegen Säbelhiebe. 

415. Beim Vorgehen über einen Abſchnitt kann die Artillerie — auch 
batterieweiſe und aufgeprotzt — in Lauerſtellung zurückbleiben, bis die 
Kavallerie den Abſchnitt hinter ſich hat, um dann ſprungweiſe nachgezogen 
zu werden. 

416 iſt neu, ſetzt aber berittene Pioniere voraus. Es kann ſich auch 
empfehlen, die Kavalleriepioniere an die Tete zu nehmen; dies iſt z. B. in 
einer Gegend praktiſch, wo Viehzäune häufig ſind. 


Gefecht zu Pferde. 
Dieſer Titel umfaßt folgende Titel des K. E. R. 95: Allgemeines. 
Einbruch. Handgemenge. Gefecht gegen Kavallerie. 
Die neue Stoffgliederung iſt: Grundſätze für Truppe und Führer, 
Vorgehen, Formen, Angriffsrichtung. 
417 w 324; das Wort „rückſichtslos“ will auch jagen: „ohne Rück— 
ſicht auf die eigenen Knochen“. Der letzte Satz iſt neu im Reglement, alt 
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als Grundſatz; daher auch die unvermeidlichen großen Offizierverlufte bei 
Reiterzuſammenſtößen. ö 

418 O 313, Abs. 2; es handelt ſich hier um Entſchlüſſe der Eskadron⸗ 
führer, in 433 dagegen um ſolche der höheren Führung. Jeder Estadron- 
führer muß erſt ſcharf im Kreiſe umherſpähen, ob kein geſchloſſener Gegner 
ſich zeigt, bevor er ſich entſchließt, ſeine Schwadron in ein Handgemenge zu 
werfen, auch wenn dieſes noch unentſchieden ſteht. 

419 ca 325; es genügt met, wenn Schwärme auf den friſcheſten 
Pferden mit Hurra hinter dem fliehenden Feinde dreinjagen und ihn im 
Schwunge erhalten. Die Mehrzahl der Reiter kann geſammelt und ge— 
ſchloſſen nachgeführt werden. 

420, Abſ. 1 iſt nen; Abſ. 2 gleichfalls nen; Erziehung zur Aufmerkſamkeit 
auf den Führer auch unter dem Eindruck perſönlicher Gefahr und häufige 
Friedensübungen im raſchen Sammeln ſind die geeigneten Mittel. 

421: hier neu, vgl. 130, ferner im neuen K. E. R. 59 und 124. 

422 iſt nen; letzter Satz O 337, Abs 1. 

423 ut nen; unter „Feuerzone“ iſt auch ein Raum zu verſtehen, wo 
nach der Lage mit feindlichem Feuer gerechnet werden muß; der letzte Satz 
gilt beſonders, wenn ſtärkere Kavallerie gegenüberſteht. 

424 ut wen; die geſtaffelte Gruppierung iſt etwas ähnliches wie die 
alte Dreitreffen-Gliederung, nur in freierer Form. (Vgl. 13.) Die Staffelung 
erlaubt auch raſche Gruppierung zum Angriff nach anderen Richtungen: 
vgl. nachſtehendes Bild: 
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425 iſt neu; doppelſeitige und einſeitige Staffelung tft, wie ſchon bei 
223 erwähnt, eine Form der Vorſicht; ſie deckt die Flanken, wenn dieſe 
nicht angelehnt werden können. Umfaſſende Flankenangriffe, ausgeführt 
durch Staffelu, haben weite Wege und werden frühzeitig vom Feinde 
erkannt. 

Offenſiver iſt die Form nach 426: ſie iſt kühn, denn ihr fehlt die 
Leichtigkeit der Staffelform, ſich nach anderen Richtungen zu entwickeln. 
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Die offenſivſte — zugleich die kühnſte — Form iſt die Vorausſtaffelung; 
ergibt ſie ſich nicht ſchon aus der Gliederung des Anmarſches (ſeitlich aus⸗ 
weichende Vorhut), ſo wird ſie nur unter beſonderer Gunſt der Verhältniſſe 
gelingen. Sichere Ausſicht auf Erfolg bietet ſie nur dann, wenn das Ge⸗ 
lände dem Gegner eine ganz beſtimmte Vormarſchrichtung aufzwingt, uns 
hingegen die Anlehnung einer Flanke ſowie gedeckte Vorbewegung und über⸗ 
raſchendes Auftreten der vorausgeſtaffelten Teile geſtattet; vgl. nachfolgendes 
Bild: 


426 ift nen; vgl. Bemerkung zu 425. Es können auch zwei Brigaden 
auf einer Höhe, die dritte im Staffelverhältnis, reiten. 

427 iſt neu; vgl. 320, Abs. 1. 

428 iſt nen; Abſ. 2 teilweiſe O 320, Abs. 2; an dieſer Stelle des 
K. E. R. 95 war vom Angriff auf Flanke und Rücken die Rede. Zum 
Angriff auf den Rücken feindlicher Kavallerie wird ſelten Gelegenheit ſein; 
auch iſt dieſe Angriffsrichtung nicht ſo günſtig als jene auf die Flanke: der 
Feind braucht nur mit Zügen umgekehrt zu ſchwenken, dann ſteht Front gegen 
Front. 

Abſ. 3 und 4 unterſcheiden zwiſchen Angriff auf die Flanke der 
vorderen Linie und gegen die Flanke der ganzen feindlichen Angriffs— 
gruppierung. 

Zu Abſ. 5 vgl. J. E. R. 396. 

Abſ. 6 O 332, Abs. 3, warnt vor ſeitlich ausholenden Bewegungen, 
die nicht durch die Gunſt des Geländes (vgl. Abſ. 2) dem Auge des Feindes 
entzogen ſind. 

429 327; zu beachten iſt der Hinweis auf „offenſive Verſchleierung“ 
(F. O. 195) von Flankenangriffen. 

430, Satz 1 und 2 = 322 (tgl. 313, Abs. 2); der Reſt der Ziffer 
tritt in bewußten Gegenſatz zu 340, die den Sieg der erſten Linie als 
oberſten Grundſatz hinſtellte und dem zweiten und dritten Treffen (jetzt den 
„Staffeln“) nur die „Sicherſtellung des Sieges des erſten Treffens“ als 
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Aufgabe zuwies. Demgegenüber lautet die heutige Lehre: „Mache den Front⸗ 
angriff nur ſo ſtark, daß er keine Niederlage erleidet, und verwende deine 
Hauptſtreitkräfte zum entſcheidenden Flankenangriff!“ 

431 537, Abs. 2 und 4; vgl. auch 169, Abſ. 2: „Staffeln bleiben 
möglichſt lang in Kolonne.“ 

432 iſt neu; unter Verbänden, die zum Flankenſchutz berufen ſind, 
ſind rückwärtige Staffeln zu verſtehen; aus dieſer Ziffer ergibt ſich die 
Forderung, daß jeder Unterführer ſich über die Gliederung ſeines Verbandes 
klar ſein ſoll. 

„Richtiges Treffen des Attackenobjekts“ (319) ut nicht mehr erwähnt, 
weil es ſich aus den Grundſätzen: „Führer vor der Mitte“ und „Tete wird 
Richtungsabteilung“ (Aufmarſch und Entwicklung nach beiden Seiten) von 
ſelbſt ergibt. 

433 ui nen; vgl. 223 und 231. 

434 vo 338; vgl. auch 41, letzten Satz. 

435 vo 323; Aufſtellung von Artillerie bietet natürlich nur dann eine 
genügende Flankenſicherung, wenn ſie das Gelände in der Flanke weithin 
beherrſcht. 

436 iſt neu; „ſeitliches Verſchieben“ darf nicht zum Verpaſſen des 
richtigen Augenblicks führen. 

437 iſt neu; vgl. 170, Abſ. 4 und Bemerkung hierzu. 

438 iſt neu; auch vorausgeworfene Eskadrons, die im Attackenraum 
raſch ein Gehöft oder Waldſtück beſetzen, können die feindliche Entwicklung 
empfindlich ſtören. 

439 D 346 

Gefecht gegen Infanterie. 

440 Abſ. 1 ut nen; Abſ. 2 350, Als. 2; „Breitenausdehnung“ (neben 
Tiefengliederung) und die Forderung, „daß kein Teil der zu attackierenden 
Infanterie unangegriffen bleibt“, iſt nen: Begründung: Ein Bataillon im 
Angriff bildet z. B. etwa ein Dutzend Kampfgruppen, die ſich als räumlich ge— 
ſonderte Attackenziele darſtellen, — erſte, zweite, dritte Gefechtslinie, innerhalb 
dieſer ſelbſt vorgeſprungene Züge, rückwärtige Staffeln, Unterſtützungen uſw. 
Attackiert ein Kavallerieregiment nur mit vier Einheiten, ſo wird die Mehr— 
zahl von dem Dutzend Ziele nicht getroffen; dieſe Mehrzahl vereinigt ihr 
Feuer auf die anreitenden Eskadrons, oder ſie ſchießt unbeirrt auf die bis— 
herigen Ziele weiter (vgl. J. E. R. 451, letzter Satz). Hierin liegt der 
Grund für das in 113 und 176 angedeutete Verfahren (Attacke mit auf— 
gelöſten Zügen). Nur wenn alle Teile der feindlichen Infanterie ſich bedroht 
ſehen, wird jene Verwirrung Platz greifen, in der die Schützen blindlings 
auf Freund und Feind ſchießen, oder laufend Abwehrfronten bilden wollen. 
Werden ſie während des Laufens von der Attacke getroffen, dann wird auch 
das Pferd — gerade das verwundete — zur Waffe, das den liegenden 
Schützen meiſt ſchont, den aufrechten aber niederwirft. 
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Abi. 3 iſt nen: „ſchnelles Aufeinanderfolgen“ vgl. Bemerkung zu 174; 
für die Wahl der Angriffsrichtungen iſt Gelände und Lage beſtimmend. 

Abſ. 4 vgl. Bemerkung zu 175. 

441 iſt nen; dies gilt beſonders auch in dem Glücksfall, wo Kavallerie 
überraſchend auf geſchloſſene Infanterie (Flügelreſerven) trifft; hier, wo es 
ſich um Niederreiten von dichten Maſſen handelt, kann mit geſchloſſenen 
Eskadrons attackiert werden. 

442 iſt nen; Abſ. 1 bezieht ſich auf einen Angriff großen Stils, wo 
die attackierenden Einheiten zahlreich genug ſind, um alle Angriffsziele zu 
treffen, ohne daß Teilung der geſchloſſenen Eskadrons eintreten muß. 

Abſ. 2 wendet ſich an die Leſer der anderen Waffen. 

Abſ. 3 vgl. 440, Abſ. 1 und Bemerkung hierzu. 

443 O 350, Abs. 6; Wahl des Zeitpunktes ift nicht immer leicht: 
nicht zu früh, bevor der nötige Grad von Erſchütterung erreicht iſt; nicht zu 
ſpät, damit der abziehende Gegner nicht einen ſchützenden Abſchnitt erreichen 
und dort ſich ſammeln kann. Jedenfalls darf nicht losgeritten werden, jo- 
lange der weichende Gegner noch vom wirkſamen Verfolgungsfeuer unſerer 
Infanterie getroffen wird. 

Gefecht gegen Artillerie. 

Im nachſtehenden iſt der Angriff auf große Artillerielinien ins Auge 
gefaßt; gerade für „große Batterien“ wird, wenn die zugehörige Infanterie 
im Angriff vorgeſchritten iſt, oft kein Infanterieſchutz mehr gegeben ſein. 
An Attacken gegen reitende Artillerie in der Reiterſchlacht iſt in dieſem 
Abſchnitt nicht gedacht. Hierfür genügen meiſt einige Eskadrons. 

444, teils neu, teils S 357. Wenn Artillerie in der Bewegung an— 
gegriffen wird, ſo iſt doch immer noch damit zu rechnen, daß es ihr gelingt. 
abzuprotzen und zu feuern; es empfiehlt ſich daher auf alle Fälle, eine auf— 
gelöſte Linie vorausgehen zu laſſen. 

Abſ. 4 verdient beſondere Beachtung; „verdeckte Feuerſtellung“ vgl. 
A. E. R. 334. 

445 O 352. 

446, Abſ. 1 iſt neu; jedenfalls darf ſchnellreitende Kavallerie zu ihren 
Gunſten mit vielen übertempierten Schrapnells rechnen. Abſ. 2 letzter Satz 
651, Abſ. 3 352, Abs. 3. 

447 iſt neu; rechnet mit Artillerie, die Infanterieſchutz vor ſich und 
Schützenlinien oder andere Artillerie neben ſich hat; unter ſolchen Umſtänden 
wird nur in Gefechtskriſen angegriffen werden. 

448 co 352; vgl. 113 und Bemerkung hierzu. 

449 iſt nen; ein notwendiger Hinweis, vgl. 444 Abſ. 4. 

450 O 351; „Ablenkung des Artilleriefeuers“ ut ein neuer Gedanke. 


Gefecht gegen Maſchinengewehre. 
451 iſt neu. Von Maſchinengewehren gilt: „Je mehr man ihnen vor— 
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wirft, umſomehr freſſen fie." Die Esfadron, die im Reiterkampfe gegen die 
Maſchinengewehre geworfen wird, hat meiſt nicht Zeit, mit einzelnen auf— 
gelöſten Zügen noch ausholende Bewegungen zu machen; erlaubt es die Lage 
doch, ſo wird natürlich zugweiſe von mehreren Seiten angeritten. Gegen 
Maſchinengewehre in der Schützenlinie gilt das gleiche Verfahren wie gegen 


Infanterie. 
Gefecht zu Fuß. 

Auch in dieſem Abſchnitt iſt in erſter Linie an das Gefecht einer 
Kavalleriediviſion zu denken; es iſt jedoch notwendig, ſich hiervon die richtige 
Vorſtellung zu machen. Während der III. Teil des J. E. R. im allgemeinen 
für den Rahmen einer fechtenden Infanteriediviſion (12 Bataillone) geſchrieben 
iſt, muß der Leſer hier in dem Bilde bleiben, daß es ſich um das Gefecht 
eines Bataillons handelt. 

452 ur neu; geht einen Schritt weiter als 355, Abs. 2. 

453 ift neu; dieſem Zwecke wird auch die kommende Bekleidung und 
Ausrüſtung dienen. 

454 co 356; der Gedanke im letzten Satz verdient beſondere Be— 
achtung. 

Angriff. 
Allgemeines. 

455 betont — gegenüber 357 —, daß Heereskavallerie während der Ope— 
rationen ſehr häufig („Seltener in der Schlacht“) in die Lage kommen kann, 
mit dem Karabiner angreifen zu müſſen. 

456 co 366, Abs. A 

457 iſt neu; in dieſem Hinweis liegt „wahre Burentaktik“. Kavallerie 
nutzt ihre Schnelligkeit zu Pferde aus, um ihre Schützen ſchnell und über— 
raſchend auf den kranken oder ſchwachen Punkt einer feindlichen Stellung 
zu werfen. 

458 tft neu. — 459, Abſ. 10 866, Abs. 2; Reſt im K. E. R. neu. 

460, Abſ. 10 3356, Abſ. 2 iſt neu; würde die Reſerve ohne zwingenden 
Grund frühzeitig zu Fuß ausgeſchieden, ſo wäre dies ein freiwilliger Ver— 
zicht auf den Hauptvorteil der Kavallerie, die Reſerve überraſchend auf 
dem entſcheidenden Punkt einſetzen zu können; daher der letzte Satz. 

Angriffs verfahren. 

461 ut neu; auch hier ut auf Ausnutzung der Beweglichkeit zu Pferde 
Bedacht genommen (Entfaltung noch zu Pferde). 

462 großenteils neu: umfaßt die Punkte, die ein Angriffsbefehl im 
Fußgefecht enthalten ſoll. Zweiter Satz O F. O. 59; die Beſtimmung be— 
treffend Munitionsverſorgung O 359; vgl. hierzu auch F. O. 509. „Die 
Weiſung über Aufſtellung der Handpferde“ kann z. B. lauten: „Handpferde 
nicht über Linie A—B vor oder zurück!“ Oder es können die vorhandenen 
Geländedeckungen auf die Brigaden und Regimenter verteilt werden. Einzel— 
beiten ſind Sache der Truppe. 
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463. Auch hier ift an leichtere Kampfarbeit gedacht als in J. E. R 
444, wo die Vorſtellung eines hartnäckigen gemeinſamen Ringens der beiden 
Schw ſerwaffen zugrunde liegt. 

464 iſt neu; bringt die Aufgaben der Reſerve zu Pferde beim Angriff. 

465 im K. E. R. neu; vgl. J. E. R. 324, 327 und 265. 


466 7 7 7 e 2 7 326, 332, 335, 337. 
467 = e . s 341. 
468 ⸗ s SE e 341 bis 348; der letzte Satz bringt 


eine Erweiterung gegenüber dem J. E. R.; eine Maßnahme, die auf Einheit⸗ 
lichkeit des Sturmanlaufes abzielt. 

„Vom Fällen des Karabiners“ iſt abſichtlich nicht die Rede; dazu fehlt 
das aufpflanzbare Seitengewehr. Auch wäre es nicht erwünſcht, die 
Kavallerie, die ſchon ſo viele Ausbildungszweige hat, noch mit einer 
Bajonettiervorſchrift zu belaſten. 

469 und 470 find gen, 


Senerüberfall. 

Eine Angriffsart, die dem Weſen der Kavallerie — verſtärkt durch 
Artillerie und Maſchinengewehre — beſonders entſpricht. 

471 iſt neu; der Befehl zur Feuereröffnung ſteht naturgemäß dem 
Kavallerieführer zu. Beſonders, wenn die Lage auch Feuerüberfall mit dem 
Karabiner zuläßt, iſt es erforderlich, daß Artillerie und Maſchinengewehre 
mit dem Feuerbeginn warten, bis die Schützen feuerbereit ſind. 

472 und 473 ſind neu. 


verteidigung. 

474 o 363; „Verſchleierungslinie zu ſperren“ ut nem, vgl. F. O. 196. 
Auch in der Schlacht kann der Kavallerie die Rolle zäher Verteidigung zu— 
fallen, z. B. bei Ausfüllung einer Lücke in der Verteidigungsfront (Sandepu, 
Brigade Akiyama). 

475 im K. E. R. neu. Abſ. 1 O J. E. R. 397. Bei „Sicherung 
der Handpferde“ dr beſonders auch an Sicherung gegen „Strichfeuer“ (vgl. 
484) gedacht; dieſe Rückſicht erfordert oft weites Zurückhalten. 

476 im K. E. R. neu, O J. E. R. 413. 

477, erſter Satz 465; Reſt ut im K. E. R. neu, vgl. J. E. R. 
401; beachte beſonders „gruppenweiſe Verteidigung“ Y J. E. R. 408. 
Mulden freilaſſen! 

478, im K. E. N. neu, Y J. E. R. 402. 

479 iſt neu; Reſerve zu Fuß in der Verteidigung beſonders dann nötig, 
wenn Handpferde und Reſerve zu Pferde aus Geländerückſichten ſehr weit 
rückwärts der Feuerlinie gehalten werden müſſen. 

480 iſt nen; Längsbeſtreichung der Front durch Maſchinengewehre von 
natürlichen Baſtionen (z. B. vorſpringenden Waldſtücken) aus möglich. 
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481 ut nen; zum letzten Satz vgl. A. E. R. 503, letzter Satz. Früher 
galt der Satz: „Ein Geſchütz iſt kein Geſchütz.“ Das heutige Schnellfeuer⸗ 
geſchütz kann ſich in feiner Wirkung vervielfältigen, wenn die Munitions— 
erſatzfrage gelöſt ift; ſolchen Geſchützen mit wichtigen Sonderaufgaben (Be: 
herrſchung einer Brücke, Flankierung eines Teiles der Front) kann nicht 
nur der zugehörige Munitionswagen, ſondern auch ein Wagen der leichten 
Munitionskolonne mitgegeben werden. Zu erwähnen iſt noch, daß das ein: 
zelne Geſchütz ſchwerer zu treffen iſt als die Batterie. 

482 D 365, Abs. 2; zur Herſtellung von „leichten Schützengräben“ 
iſt Verſtärkung des mitgeführten Schanzzeugs durch beigetriebenes Vor— 
bedingung. 

483 im K. E. R. neu, O J. E. R. 410. 

484 iſt neu; bei der weiten Ausdehnung, die Kavallerie der Täuſchung 
wegen (477) oft einnehmen wird, iſt natürlich anzuſtreben, daß jede Eskadron 
ihre Handpferde hinter ihrem Abſchnitte hat. 

485 ut nen. 

486, erſter Satz iſt neu; Reſt & 362 und 364. 

487 iſt neu; zu Abſ. 1 vgl. 365, zweiter Sate. Die Frage der Aus— 
nutzung von Ortſchaften zur Verteidigung iſt bekanntlich wieder in ein neues 
Meinungsſtadium getreten, vgl. auch J. E. R. 434. 

Zu Abſ. 2: Heereskavallerie wird oft in dieſe Lage kommen. Sie 
biwakiert nur im Notfalle (F. O. 279 und 286). Außer F. O. 399 vgl. 
auch F. O. 282 bis 285. 

488 iſt neu; zu Abſ. 2: Hier kann es ſich um Offenhalten von Engen 
im Vor: oder Rückmarſch handeln. 

489 ut nen; vgl. auch 521 und J. E. R. 417ff. 


Abbrechen des Gefechts und Uückzug. 
490 iſt nen. — 491 302. — 492 iſt nen. 
493 iſt nen; Verhalten der Artillerie vgl. J. E. R. 428 und 
A. E. R. 519. 
494 iſt neu; entſpricht dem letzten Satz des J. E. R. 428. 
495 iſt nen. — 496 tft neu; vgl. J. E. R. 432 und 429. 


Verwendung der reitenden Artillerie und der Maſchinengewehre. 

Stoffgliederung: Allgemeines, Verwendung bei der Aufklärung, beim 
Gefecht zu Pferde, beim Gefecht zu Fuß. 

497, erſter Satz S 307; zweiter Satz iſt neu. 

498 co 370, Als. 1 und A. E. R. 525. 

499 370, Abs. 3 und A. E. R. 526. „Ablenkung aus der Marſch— 
richtung“ iſt ein neuer Gedanke. 

500. Die zwei erſten Sätze find nen; Reſt co 370, Abs. I und 2. 

501, teils neu, teils T 3068 und A. E. R. 523. 
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502 iſt nen; im erſten Sag ſind z. B. Teile des Gegners gemeint, die 
zum Flankenangriff ausholen. Die Sätze, die vom Kampf gegen Artillerie 
ſprechen, ſind auch im A. E. R. nicht enthalten. 

503 O 371; der letzte Satz iſt neu; hier ut hauptſächlich an „ſtaffel— 
weiſe“ Verwendung gedacht. 

504 co 369; „Artillerie-Sicherungspatrouillen“ nem. 

505 iſt neu; faſt verdeckte Stellungen empfehlen ſich beſonders bei 
Feuerüberfällen, um gegen Kolonnen mit überlegener Artillerie länger wirken 
zu können. Bei faſt verdeckter Stellung ut verdecktes Einrücken die Haupt: 
ſache. 

506 OO 375; vgl. A. E. R. 533. Die Maſchinengewehr-Abteilung bleibt 
wohl immer bei der Kavallerie. 

507 OO 371; der letzte Satz von Abſ. 2 und der erſte Satz von 
Abſ. 3 bringen neue Gedanken. 

508 co 372; „unter Nichtbeachtung der gegneriſchen Artillerie“ im 
K. E. R. neu; vgl. A. E. R. 529; Schildbatterien können Artilleriefeuer für 
die meiſt kurze Dauer des Reiterkampfes auch in offener Stellung ertragen. 

509 = 373. — 510, 511, 512 = bzw. O 374. — 513 iſt neu. 


Verfolgung und Rückzug. 

514 cv 376 und 377, Abs. 3; weggefallen iſt der Satz „was met 
durch Erlöſchen des Feuergefechts erkennbar fein wird“; dies tft oft eine 
Täuſchung — St. Hubert! 

515 teils nen (z. B. erſter Satz), teils Q 377. 

516 ur neu, führt in das Bild des Ernſtfalls ein, wo die „unmittel- 
bare“ Verfolgung (vgl. 443, letzter Satz) wieder zur „überholenden“ wird. 

517 = 378. — 518 teils neu, teils 379; vgl. F. O. 186 und 
J. E. R. 428, letzter Satz. 


Gefechtstätigkeit der Heeres⸗ und Diviſionskavallerie. 

519 teils neu, teils O 318 und F. O. 133, Abſ. 2. | 

520, im K. E. R. nen, vgl. F. O. 195 und 196. — 521 neu; vgl. 
413. — 

522 iſt neu; faßt noch einmal die Tätigkeiten größerer Kavalleriekörper 
zuſammen. Ä 

„Fernhalten von Verſtärkungen“ wird met durch unermüdliches An— 
faſſen von der Flanke her beſſer gelöſt als durch frontales Vorlegen. 

523 W 353. — 524 gleichfalls eine Wiederholung: vgl. 395. 

525 co 354; der Zeitpunkt zum Vorbrechen wird zweckmäßigerweiſe 
im Einvernehmen mit dem beteiligten höheren Truppenführer gewählt. 

526 ur neu; vgl. 457, letzter Satz (Brigade Akiyama bei Wafankou). 

527, vgl. 395; die Kavallerie ſchmilzt im Laufe des Bewegungskrieges 
oft raſcher zuſammen und iſt ſtets ſchwerer zu erſetzen als andere Waffen. 
Ein „Überſchuß an Kavallerie“ wird bei unſeren Verhältniſſen wohl ſelten 
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gegeben ſein. Im übrigen unterliegen ſolche Unternehmungen nicht dem Er- 
meſſen des Kavallerieführers, ſondern der Heeresleitung. 

528 iſt neu; vgl. F. O. 143 und 145. Zu letztem Satze vgl. 353, 
dritter Satz. 


IV. Teil. 


Parade. Abholen und Abbringen der Standarte. 
Ehrenbezeugungen. 
Parade. 
Auch hier iſt Parade zu Pferde jetzt der Parade zu Fuß vorangeſtellt. 


Allgemeines. 

Hier iſt zuſammengetragen, was zu Pferd und zu Fuß für Parade— 
aufſtellung und Parademarſch gilt. | 

529 O 392; der zweite Satz iſt nen. Der Satz von 392: „Sümt: 
liche Rotten einer Kolonne ſtehen auf Vordermann“ iſt weggefallen; es 
haben alſo in Regimentskolonne nur Zugführer und Mittelrotten auf den 
Tetenzugführer, in Kolonne in Eskadronsfronten nur die Mittelrotten der 
Richtungszüge (rechten Flügelzüge) auf den Führer des Richtungszuges 
(rechten Flügelzuges) der vorderſten Eskadron Vordermann zu nehmen. 
„Augen rechts“ wird beim erſten Richtungsoffizier genommen. Zur Ein— 
übung der Parademärſche empfiehlt es ſich, Frontmärſche auch mit „Richtung 
und Fühlung rechts“ reiten zu laſſen. 

530 iſt als Zuſammenfaſſung neu; zu den „übrigen Kommandos“ ge— 
hören z. B.: „Faßt Lanzen — an!“ (549, drittletzter Satz) oder unter 552 
die Kommandos, die notwendig ſind, um alle Eskadrons in Zugkolonne hinter 
die Teteneskadron zu führen. 

531 vw 385. — 532 389, Abs. A. — 

533, teils O 385, Abs. 4, teils neu (Gewehr aufnehmen auf: „Parade— 
aufſtellung!“). 

534 T 386. 

535 cv 367, Abs. J; zum letzten Satz: d. h. nur der Kommandeur 
begibt ſich an den linken Flügel, wenn er ſieht, daß der Beſichtigende von 
links kommt. Neu iſt die Fußnote; ſolche Ordonnanzoffiziere treten in der 
Front ein. 

536 co 387, Abs. 2. DÄI —= 390. — 538 353, Abs. 4 und 
355; letzter Satz vgl. 14, Abs. J. — 

539 O 389, Abs. 1; „Richtungsoffiziere“ ſtatt „Points“. Zwiſchen— 
raum von 22 gilt jetzt für alle Waffen zu Fuß und zu Pferd und für 
alle Parademärſche. Vgl. 551 und Berechnung hierzu. 
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540 O 389, Abs. 2. 

541, Abſ. 1 vo 389, Abs. 3; „bis in Höhe des zweiten Nidhtungs- 
offiziers“ will, wie bisher, ſo verſtanden werden, daß dieſer außen um⸗ 
ritten wird. 

Abſ. 2 —= 389, Abs. 4. 

542, an 1 288 Abs. 6; d. h. fie reiten überhaupt nicht heraus, 
außer auf Befehl. 

Abſ. 2 O 389, Abs. 7; der jetzt ins zweite Glied getretene rechte 
Flügelunteroffizier der Standarteneskadron (vgl. die neue Beſtimmung unter 
547, letzter Abſatz) ſieht natürlich rechts, da er nicht mehr „rechter Flügel⸗ 
unteroffizier des erſten Gliedes“ iſt. 

543 = 391. — 


Salutieren der Offiziere. 
544, Abſ. 1 145, Abs. 2; Abſ. 2 32, Abs. 2; Abſ. 3 W déi 
und 145, Abs. 3; „übergenommen“ nen (ſtatt „angefaßt“); Abſ. 4 = 34. 


Griffe und Salntieren mit der Standarte. 
545; hier find die Ziffern 150, 36 bis 39 zuſammengefaßt. 


Bestimmungen bei Paraden vor Seiner Majekät. 

546 = 39. 

parade zu pferde. 

547 400; Aufſtellung der rechten ſchließenden Unteroffiziere hinter 
dem zweiten Glied weggefallen; ſie reiten auch während der Parademärſche 
in Eskadronsfronten auf ihren Plätzen im zweiten Gliede. Dieſe vier 
Reiter hinter der Front, die meiſt auf jungen oder ſchwierigen Pferden 
ſaßen, verdarben oft das beſte Bild. Der Platz des rechten Flügelunter⸗ 
offiziers bei der Standarteneskadron iſt neu; Abbrechen der Standarte oder 
Linksſchieben der ganzen Eskadron um eine Rotte iſt nunmehr unnötig. 

548 400, Abs. 5. 

549 a) In Regimentskolonne iſt neu; beachte letzten Satz! Bei Be— 

ſichtigungen wohl immer anzuwenden. — 

b) In Kolonne in Eskadronsfronten; bisher Paradekolonne Y 
4015; Abſtand „15“ ſtatt „20“; beachte letzten Satz! Kann 
bei großen Paraden nötig werden. 

c) In Linie O 4014; beachte letzten Satz! Bei beſonderen 
Anläſſen, Empfang eines neuen Regimentskommandeurs 
u. dgl. 

550 teils nen, teils O 402 und 280: zur Erläuterung: Auf das 
Kommando „Paradeaufſtellung!“ der Regimentskommandeure begeben ſich 
die Eskadronsführer an die rechten Flügel; die Regimentskommandeure 


bleiben noch bis zum Kommando „Achtung!“ des Brigadekommandeurs vor 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1909. 4./5. Heft. 5 
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der Front; wird dieſes Kommando gemeinſam für die ganze Brigade ge 
geben, ſo kommandieren die Regimentskommandeure nicht nach. 

551 co 403; der Paradezugabſtand war im K. E. R. 95 von den 
Schweifen des zweiten Gliedes des vorderen zu den Köpfen des erſten 
Gliedes des nachfolgenden Zuges (15%) und iſt jetzt bis zum Kopf des 
Zugführerpferdes (9) bemeſſen. Wird dieſer Abſtand (drei Pferdelängen) 
richtig genommen, ſo muß das erſte Glied des nachfolgenden Zuges den 
erſten Richtungsoffizier in dem Moment paſſieren, wo das erſte Glied 
des vorderen Zuges den zweiten Richtungsoffizier überſchreitet. 


Berechnung: 


Tiefe des vorderen Zuges. See E 
Abſtand des nachfolgenden Zugführers . — 9 
Tiefe des Zugführerpferdes 3 
Abſtand des erſten Gliedes vom Zugführer — 5 

= 22 


— dem Zbwiſchenraum der Richtungsoffiziere (539). 

552 404; das Kommando zu a) iſt nen; ebenſo der drittletzte und 
vorletzte Abſatz, — Abſtände, die bisher fehlten. Beim Abbrechen aus der 
Regimentskolonne rücken, ſobald die erſte Eskadron ihren Platz verlaſſen 
hat, die übrigen Eskadrons nacheinander bis auf den Platz der erſten vor 
und ſchwenken hier mit Zügen links. 

Die Bildung zu b) in Eskadronsfronten geſchieht aus Regiments⸗ 
kolonne wie oben, nur marſchiert jede Eskadron, ſobald ſie Raum hat, nach 
links auf, um zunächſt „Kolonne in Eskadronsfronten“ zu bilden. 

553 co 405; nen iſt, daß nicht nachkommandiert wird. 

Parade zu Fuß. 

554 O 394. — 

555 ſtatt 395; in Regimentskolonne neu; Paradekolonne weggefallen. 

556 O 397; Parademarſch in Eskadronsfront weggefallen; nen iſt 
der Abſtand der erſten Glieder von den Zugführern, „2 *“ ſtatt „1“ 
dadurch Übereinſtimmung mit J. E. R. und A. E. R. hergeſtellt. Ein alter 
Grundſatz, im K. E. R. nen, iſt das Aufrücken bis zur Abmarſchſtelle (alte 
Praxis). Abſtand des Zugführers übereinſtimmend mit „zu Pferde“. 

557 399; Parademarſch in Eskadronsfront auch hier weggerallen. 
Abſ. 2 und Abſtand der Eskadronsführer nen. 


Abholen und Abbringen der Standarte. 
Abholen und Abbringen der Standarte zu Pferde. 
Auch hier jetzt „zu Pferde“ voraus. 
558 O 408. — 559 400; „Standarte — Marſch!“ ftatt: „Vor⸗ 
wärts — Marſch!“ 
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Abholen und Abbringen der Standarte zu Fuß. 
560 co 406; „Achtung!“ Datt „Präſentieren!“ (Nur Poſten und Wachen 
präſentieren! 262.) 
561 O 407; Achtung!“ ſtatt „Präſentieren!“; „Standarte — Marſch!“ 
ſtatt: „Vorwärts — Marſch!“ 


Abholen und Abbringen bei beſonderen Gelegenheiten. 
562 O 410. — 


Ehrenbezeugungen. 

Wie in allen Reglements jetzt an den Schluß gebracht. 

563 = 381; nen iſt „geſchulterter Karabiner“, „in Arm“ weggefallen. 

564 = 382. — 565 = 380. — 

566, Abſ. 1 und 2 —= 384, Abs. 1 und 2. 

Abſ. 3 O 151, Schluß; gehörte von jeher unter Ehrenbezeugungen 
Aufſitzen der Zugführer und des Wachtmeiſters weggefallen. 

567 co 384, Abs. 5; nen iſt: „bis“ Zugſtärke ſtatt „unter“. 

568 O 384, Abs. J, 4, 6, 7 und 8. Neu: „Gleichſchritt“ ſtatt „Exerzier⸗ 
marſch“; „auf Schulter“ ſtatt „in Arm“. 


Inhaltsverzeichnis. 
1 = 13; Schritt. (Bei Eiſenbahnfahrten: Ausſteigen der Mannſchaften.) 
2 = 2; Trab (Noten geändert). 
3 = d' Galopp. 
4 = 4; Marſch! Marſch! (Auch Verfolgen.) 
5 2 6; Halt. 
6 = 6; Front. 
7 Lanzen auf die Lende (Gewehr auf) 
RS an Arm (Gewehr ein) weggefallen. 
7 = 10; jetzt „Sammeln“ ſtatt „Appell“; (bei „Eiſenbahnfahrten uſw.“ 
gleichgeblieben). 


8 —= 11; Aufſitzen. („Auch Aufſitzen der Schützen beim Gefecht zu 
Fuß“ weggefallen.) 

9 — 12; Abſitzen. 

13 Aufmarſch in Eskadrons weggefallen. 

10 Aufmarſch = 14 Aufmarſch im Regiment. 

16 Einſchwenken mit Eskadrons weggefallen. 

11 Eskadronskolonnen bilden = 16 Formieren der Eskadronskolonnen. 

5* 
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17 Formieren der Zugkolonne weggefallen. 

12 Regimentskolonne bilden 18 Formieren der Regimentskolonne. 
19 Formieren der Brigadekolonne 

20 e - Doppeltolonne weggefallen. 

13 = 21 Eskadronsteten⸗Ruf. 

14 Halbrechts drehen ſtatt 25 mit Zügen halbrechts ſchwenken. 


15 Halblinks = e 26 = „ halblinks e 
16 — 23 Mit Zügen rechts ſchwenken. 

17 24 . links 2 % 

18 = 22 - - linksumkehrt ſchwenken. 


19 Raſch vorwärts im K. E. R. nen, = J. E. R. Anh. 10. 

20 neu Korpsruf (im K. E. R. 95 nur erwähnt) Diviſionsruf weggeyallen. 

21 = 27 das Ganze. — 21 = 9 Straße frei. 

23 — 28 Abrücken. — 23 = 29 Kommandeur-Ruf. 

25 = 30 Adjutanten⸗-Ruf. — 25 = 31 Offizier⸗Ruf. 

27 = 32 Wachtmeiſter⸗Ruf (gekürzt). — 27 = 33 Unteroffizier-Ruf. 

— 34 Trompeter⸗Ruf. — 29 = 35 Ruf: 1. Eskadron. 
= 36 Ruf: 2. Eskadron. — 31 = 37 Ruf: 3. Eskadron (ge 
ändert). | 

33 — 38 Ruf: 4. Eskadron. — 33 — 39 Ruf: 5. Eskadron. 

35 = 40 Wecken, 1. 2. 3. Poſt. 

41 Putzen weggefallen. 

36 = 42 Futterholen. — 36 = 4 Futtern. 

38 — 44 Zapfenſtreich, 1. 2. 3. Poſt. — 38 —= 45 Satteln. 

40 — 40 Alarm oder Ausrüden. — 40 = 47 Feuerlärm. 

42 — 48 Ruf zum Gebet (vor dem Gottesdienſt oder Zapfenſtreich). 

43 = 49 Ruf nach dem Gebet. 

44 und 45 — Parademarſch und Abtrupp. 


Signale. 


Im nachfolgenden werden nur jene Signale aufgeführt, die eine 


Anderung erfahren haben. 


2 Trab, im 3. und 4. Takt geändert; das Signal war im Trab und 
Galopp ſchwierig zu blaſen; da es mit dem gleichen hohen 
Tone endete wie Marſch! Marſch!, kamen häufig Miß— 
verſtändniſſe vor. 

26 Wachtmeiſter-Ruf; um einen Takt gekürzt. 

32 3. Eskadron, im 2. Takt geändert, um Verwechſlung mit jetzigem 
Trabſignal zu vermeiden. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. mittler & Sohn, Berlin SWes, Kodritraße (871. 
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Studium des Bahangriffs auf Port Arthur. 
Die Nordoſtfront. 
Von 
W. Kranz, 
Hauptmann in der 1. Ingenieur⸗Inſpektion (Swinemünde). 


Hierzu 1 Plan, 10 Grundrißſkizzen ſowie zugehörige Schnitte. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Die Landfronten der Feſtung Port Arthur werden durch das Lun ho— 
Tal in einen Sit- und Weſtabſchnitt geteilt. Auf den ſteilen Höhen, die ſich 
im Bogen durchſchnittlich nur 3½ km von der Altſtadt entfernt von der 
Ta ho⸗Bucht zum Lun ho⸗Tal hinziehen, lag die tiefgegliederte, etagen- 
förmige Hauptkampfſtellung des Oſtabſchnitts, deren linker, nördlicher 
Unterabſchnitt die Hauptangriffsfront wurde. Auf letzterer (ſiehe Plan) 
waren an ſtändigen Befeſtigungen vorhanden: 

1. Der alte Chineſiſche Erdwall (Skizze 1), in zuſammen— 
hängender Linie 2 bis 4 m hoch und 4 bis 6 m ſtark, mit ſteilen, weithin 
ſichtbaren Böſchungen, Schützenſtellungen mit Sandſackkopfdeckungen, da— 
hinter behelfsmäßige Unterſtände, die zum Teil erſt während der Belage— 
rung erbaut waren, und eine gut gedeckte Ringſtraße. 

2. Batterie B (Oſt-Ki kwan ſchan) (Skizze 2), vier 15,2 cm 
Kanonen“) hinter Betondeckung. Feuerſtellungen für die zugeteilte In— 
fanteriekompagnie befanden ſich am Chineſiſchen Erdwall, der um die Bat— 
ter ie herumlief, und in einem etwa 200 m auf den Berghang hinab por: 
geſchobenen Schützengraben. Außerdem waren bei der Batterie 2 Feld— 
geſchütze zur Beſtreichung des rechten Hanges der Kuropatkin-Lünette ſowie 
einige Maſchinengewehre aufgeſtellt. 

3. Fort II (Nord⸗Kikwan ſchan) (Skizze 3), ein Infan— 
teriewerk mit zum Teil noch ganz friſchen Hohlräumen, deren Betonſtärken 
nur 90 cm in den Decken, im übrigen 1,50 bis 2 m betrugen. Front und 
Flanken waren ungefähr 150 m lang. Die Beſatzung, anfangs eine Kom— 


*) Nach den Reports from British Officers 1908, II, S. 449 vier 12 cm-, 
vier 7,5 em-Kanonen und einige kleinere Kaliber. 
Beiheft z. Mil. Wochenbt. 1909. 6. Heft. 1 
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pagnie, ſpäter mehr, fand in der betonierten verſenkten Kehlkaſerne und in 
behelfsmäßigen Wach- und Bereitſchaftsunterſtänden auf dem Wall Unter— 
kunft. Der trockene, 5 bis 6 m tiefe Graben wurde in Front und Flanken 
durch eine doppelte äußere Grabenwehr und Schießſcharten in Verbin— 
dungshohlgang der rechten Flanke verteidigt (vgl. auch Skizze 9), in der 
Kehle nur zum Teil durch eine einfache innere Grabenwehr und Schieß— 
ſcharten der Kehlkaſerne. Die Grabenbeſtreichung des rechten Kehlabſchnitts 
fehlte. Der äußere Grabenrand hatte hier anſcheinend eine 1 bis 1,3 m 
ſtarke Betonbekleidung, die übrigen Grabenwände waren felſig. Die Feuer— 
linie erhielt Sandſackkopfdeckungen, das nähere Schußfeld hörte aber nahe 
vor dem Grabenrand auf; die ſteilen Berghänge weiter unterhalb konnten 
nur von Nebenwerken aus beſtrichen werden. Die Kehle war durch eine 
niedrige Anſchüttung für ſtehende Schützen geſchloſſen. Eiſerne Gitter oder 
Drahthinderniſſe im Graben ſcheinen hier wie bei den anderen Werken 
nicht vorhanden geweſen zu ſein, wohl aber vor der äußeren Grabenwehr 
bei Fort II eine Minenanlage. Zur Sturmabwehr hatte das Fort einige 
leichte Geſchütze und Maſchinengewehre. Im rechten Kehlabſchnitt befand 
ſich eine offene Zwiſchenraumwehr. 


Anterſtand. 
(Nach Ruſſ. Ing. Journ. 1905 Nr. 11 und 1906 Nr. 8.) 


4. Fort III (Er lung ſchan) (Skizze 4), ein größeres Infan— 
teriewerf mit einer Batterie von vier 15,2 em Kanonen hinter Betonbruſt— 
wehr auf beſonderem oberen Wall. Front und Flanken waren etwa 260 m 
lang. Die Beſatzung, zunächſt eine, ſpäter 2 Kompagnien, kam in der Kehl— 
kaſerne, in Hohlgängen, einem betonierten Bereitſchaftsraum unter dem 
Frontwall (urſprünglich zu anderen Zwecken beſtimmt) und in behelfs— 
mäßigen Unterſtänden auf den Wällen notdürftig unter. Der trockene. 
10 m tiefe Graben“) wurde in Front und Flanken durch eine doppelte und 
eine einfache äußere Grabenwehr auf den Schulterpunkten verteidigt, in 
der Kehle durch 2 einfache innere Grabenwehren ſowie Schießſcharten der 
Kehlkaſerne. Zur niederen Grabenbeſtreichung dienten u. a. drei 3,7 em 


*) Sämtliche Grundriſſe find nach Norden orientiert, die Feuerlinien durch 
kräftigere Strichart hervorgehoben. Maße in Meter. 
S 8 gg Niedere (Groben: 
no 4 — U a d 
7 15,2 cm Kanone. leichte Sturmabwehrgeſchütze. — beſtreichung. 


*) Nach Revue du Genie 1908 S. 9 war der Frontgraben 8 m breit, 6 m tief. 
die Flankengräben hatten geringere Tiefen, in den Kehlpunkten ſogar nur 1.75 m. 
Außere und innere Grabenwand ſtand im Fels, faſt ſenkrecht. 
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Kanonen, welche während der Belagerung dem Geſchwader entnommen 
wurden. Ein gedeckter Zugang zur linken vorderen Grabenwehr fehlte. 
Die Betonſtärken betrugen in den Decken 90 cm, ſonſt durchſchnittlich 
2 m.“) Zur Sturmabwehr dienten 3 alte Feldgeſchütze auf dem vorderen 
unteren Frontwall, ferner 2 Maſchinengewehre und 2 Revolverkanonen. 
Da das nächſte Schußfeld nur ungefähr 100 Schritt weit reichte und davor 
ein 900 m breiter, unbeſtrichener Raum lag, wurde auf dem Glacis und 
mehrere 100 m vorwärts je ein Schützengraben mit Unterſtänden angelegt. 


Skizze 2. Batterie B. 
(Nach Ruſſ. Ing. Journ. 1906 S. 844.) 


Beſonders der erſtere hat dem Gegner das Feſtſetzen auf dem Glacis er— 
leichtert. Im Fort befand ſich ein Scheinwerfer. Hinter der Mitte der 
Kehle lag eine offene Zwiſchenraumwehr.““) 

5. Zwiſchenwerk 3 (Sung ſchu Shan) (Skizze 5), ein At: 
fanteriewerk mit einer Batterie von zwei 15,2 em Kanonen, anſcheinend 
hinter Erdbruſtwehr auf dem ſchmalen Frontwall. Flanken und Front 
waren etwa 200 m lang. Die Beſatzung, anfangs eine, ſpäter 2 Kom— 


*) Nach Schwarz betrugen die Gewölbeſtärken durchweg nur 0,91 m. 
*) Nach Revue du Genie 1907 S. 297 war das Fort von einem einfachen 
Drahthindernis umgeben. Die ruſſiſchen Pläne beſtätigen dies nicht. 


1 * 


Behelfsmäßige 
Anlagen. 
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pagnien, fand in der betonierten Kehlkaſerne und in behelfsmäßigen Unter— 
ſtänden auf dem Wall Unterkunft. Der trockene, 5 bis 6 m tiefe Graben 
wurde in den Flanken durch 2 äußere Grabenwehren auf den Schulter— 
punkten verteidigt, in der Front durch Schießſcharten aus einem Hohlgang 
auf der Grabenſohle, in der Kehle durch 2 einfache innere Grabenwehren 
(anſcheinend nur behelfsmäßig fertiggeſtellt) ſowie durch Schießſcharten in 
der Kehlkaſerne. Die Betonſtärken betrugen in den Decken 90 em, jonit 
etwa 2 m. Neben dem Hohlgang, welcher die vorderen Grabenwehren mit 
der Kehlkaſerne verband, lagen im Hof des Werks Munitionsräume. Zur 
Sturmabwehr dienten einige Geſchütze kleineren Kalibers und mehrere Ma— 


Stizze 3. Fort ll. 
(Nach Ruſſ. Ing. Journ. 1906 S. 862, Kriegsgeſch. Einzelſchr. Heft 37.38 und Nörregaard, Port Arthur 


ſchinengewehre. Auf dem vorliegenden Berghang lagen wie bei Fort III 
Schützengräben. Beim Werk befand ſich eine Scheinwerferſtation. Hinter 
der Mitte der Kehle lag auch hier eine offene Zwiſchenraumwehr.“) 

Die Hauptkampfſtellung der Infanterie lag faſt durchweg auf der 
ganzen Angriffsfront am Chineſiſchen Wall, der im allgemeinen die Höhen— 
rücken hinter den Forts uſw. krönte (ogl. Plan). Vor dieſer Infanterie— 
ſtellung waren auf den vorgelagerten Kuppen in der allgemeinen Linie der 
Forts mehrere behelfsmäßige Befeſtigungen angelegt: 

Im Zwiſchenraum zwiſchen Batterie B und Fort II, der etwa 600 m 
betrug, das kleine Werk Kobuyam a, für 2 Feldgeſchütze und etwa einen 


*) Nach Revue du Genie 1907 S. 298 war das Zwiſchenwerk von einem ein- 
fachen Drahthindernis, Fladderminen uſw. umgeben. 
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Halbzug Infanterie, ſowie die Kuropatkin⸗Lünette (Q-Bat- 
terie), 4 bis 6 Feldgeſchütze (Kanonen bzw. Feldmörſer) an einem vor⸗ 
deren Chineſiſchen Wall (ſiehe Plan). Auf den Höhen bei dem hinteren 
Chineſiſchen Hauptwall lagen außerdem einige behelfsmäßig gebaute, weit⸗ 
hin ſichtbare Batterien für den Fernkampf: drei 10,5 em Kanonen auf dem 
Kleinen Adlerneſt und zwei 15,2 em Kanonen in der R Batterie 
nahe hinter der Batterie B, ſowie ferner einige Flachbahngeſchütze zur Be⸗ 
ſtreichung der nächſten Geländefalten. 

Der Zwiſchenraum zwiſchen den Forts II und III betrug in der Luft⸗ 
linie etwa 1600 m.“) Das Gelände war hier beſonders ſtark durchſchnitten 
und konnte nur notdürftig 
beherrſcht werden durch die 
Hauptinfanterieſtellungam 
Chineſiſchen Wall und durch 
4 behelfsmäßige Werke auf 
den wenige hundert Meter 
vorgelagerten Kuppen: 

a) Die Offene 
Zwiſchenſtreiche 2 
(P- Fort), eine Bat- 
terie von 4 gut einge⸗ 
grabenen Feldgeſchützen 
(Skizze 6— 6b), umgeben 
von einem etwa 325 m 

langen, verſtärkten 
Schützengraben mit Sand⸗ 
ſackkopfdeckungen, trocken ö 
gemauerter, innerer Bruſt⸗ 


wehr, 4 ſplitterſicheren Skizze 4. Fort II. 
it (Nach Ruſſ. Ing. Journ. 1906 S. 867, Kriegsgeſch. Einzelſchr. 
en ES Bereit Heft 37 38, Revue du Genie 1908 und Nörregaard, Port Arthur.) 


ſchaften, einem großen 
Unterſtand hinter dem rechten Flügel und 2 Verbindungsgräben nach dem 
Chineſiſchen Wall hin. 

b) Der Behelfsmäßige Stützpunkt 1 (Redoute 1, Oſt⸗ 
Pan lung ſchan), vier 75 mm Schnellfeuergeſchütze, rings umgeben 
von einem langen Schützengraben mit Unterſtänden (Batterie: Skizze 
77 d). 

c) Der Behelfs mäßige Stützpunkt 2 (Redoute 2, Weſt⸗ 
Pan lung ſchan), 4 Feldgeſchütze, umgeben von einem geſchloſſenen 
Schützengraben mit 2 angehängten Vorſprüngen, Unterſtänden für Wachen 


„) Nach Revue du Genie 1907 S. 286 1650 m; nach S. 411 2160 m. Nach 
den Plänen im Ruſſiſchen Ingenieurjournal ſind dieſe Zahlen zu hoch gegriffen. 
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im Schützeugraben und einem großen ſowie 4 kleinen Unterſtänden in der 
Batterie (Skizze 88 b). 

d) Die Offene Zwiſchenſtreiche 3 CG Batterie), 
2 hinter der Bergkuppe gut eingegrabene 75 mm Schnellfeuergeſchütze zur 
Beſtreichung des Vorgeländes der beiden Nachbarwerke (Redoute 2 und 
Fort III), aber ohne jede Wirkung nach der Front. Die Batterie war zu— 
nächſt nur in der Front durch einen etwa 200 Schritt weit vorgelagerten 
Schützengraben mit Sandſackſcharten, Schulterwehren und Unterſtänden 
geſichert, von dem links ein Verbindungsgraben zum Chineſiſchen Wall 
führte (vgl. Plan). 


TEA 


"JE, 
Skizze 6. Feldgefchüg-Batterie der Offenen 
Stizze 5. Zwiſchenwerk 3. Zwiſchenſtreiche 2. 
(Nach Kriegsgeſch. Einzelſchr. Heft 37.38.) (Nach Ruſſ. Ing. Journ. 1906 S. 855.) 


Es kann mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden, daß die Ge— 
ſchütze dieſer 4 Werke in nächſter Nähe nur ein ſehr beſchränktes Schußfeld 
hatten. Sie dienten wohl in erſter Linie zur Beſtreichung der ſteilen Berg— 
hänge unter ihren Nachbarwerken ſowie zur Beſchießung des Angriffsfeldes 
am Fuß der Kuppen. Gegen Sturmabteilungen konnten ſie nur auf aller— 
nächſte Entfernungen wirken, wenn die vorliegenden Schützengräben bereits 
genommen waren. 

An behelfsmäßig gebauten Fernkampfbatterien lagen in dieſem Unter— 
abſchnitt II/III: 

Zwei 15,2 em Kanonen auf dem Großen Adlerneſt (Wang 
ta i), “) weithin ſichtbar auf der beherrſchenden höchſten, ſehr ſteilen Berg— 
ſpitze des äußeren Kammes; 


*) Revue du Genie 1907 S. 285 nennt Wang tai ein „ouvrage de type plus 
leger“. Es war indeſſen nur eine Armierungsbatterie mit behelfsmäßigen Anlagen. 
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vier 15,2 cm Kanonen auf dem vorderen Berghang ſüdlich Weſt⸗Pan 
lung ſchan: die H- Batterie (Hinter-Redouten-Batte- 
rie), ebenfalls weit ſichtbar; f 

und vier 22,9 em Mörſer, gut gedeckt hinter einem Berghang nahe weſt⸗ 
lich davon: die J Batterie (Wolfs⸗Mörſer⸗Batterie, Neu⸗Pan lung). 

Dazu kamen, anſcheinend zum Teil erſt während der Belagerung out, 
geſtellt, einige Flach⸗ | 
bahngeſchütze zur Be⸗ 
ſtreichung der nächſten 
Geländefalten. 

Der Raum zwiſchen 
Fort III und Zwiſchen⸗ 
werk 3 betrug etwa 
650 m. Die vorgeſchobe⸗ 
nen Schützengräben, der 
Chineſiſche Wall und 
einige Flachbahnge⸗ 
ſchütze zur Nahbeſtrei⸗ 
chung beherrſchten dieſen 
Unterabſchnitt bis zum 
Lun ho⸗Tal hinab. An 
behelfsmäßig gebauten 

Fernkampfbatterien 
ſtanden hier: die Kano⸗ 
nen⸗ und Mörſer⸗Batte⸗ Schnitt 7d. Schnitt 7b. 
rie Kurgan, etwa 200 m 
hinter Zwiſchenwerk 3, 
und einige Kanonen⸗ 
batterien in den rück⸗ 
wärtigen Stellungen 
500 bis 800 m hinter 
der Fortlinie. 

Da auch die Fern⸗ 
kampfbatterien im Laufe 
der Belagerung teil⸗ 
weiſe durch angehängte 
Schützengräben miteinander verbunden wurden, fo charakteriſiert ſich die 
Angriffsfront als eine wenig überſichtliche Anordnung von zahlreichen 
hintereinandergeſchachtelten Infanterieſtellungen, zwiſchen und in denen 
die Fern⸗ und Nahkampfbatterien ziemlich regellos verſtreut lagen. 
Die Befehlsführung muß hier außerordentlich ſchwierig geweſen ſein. 
Anderſeits hatten die vorderſten Stellungen vielfach den Vorteil, von rück— 
wärts überhöhend gelegenen beherrſcht zu werden, was bei einigen in der 


Charakteriſtik der 


mäßigen Stützpunktes 1. 


(Nach Ruſſ. Ing. Journ. 1906 S. 858) 
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Kehle offenen Werken ein Feſtſetzen des Angreifers erſchwerte und Gegen⸗ 
ſtöße des Verteidigers erleichterte. Dagegen gingen die beiden in der Kehle 
geſchloſſenen, nicht ſturmfreien Stützpunkte 1 und 2 bereits beim erſten ge⸗ 
waltſamen Angriff der Japaner verloren. 

Der Zwiſchenraum von 1½ km zwiſchen Fort II und III war bei der 
Unüberſichtlichkeit des Geländes zu groß. Die ſtändigen Werke hatten durch⸗ 
weg ſehr ſchlechtes näheres Schußfeld, zogen großenteils durch ihre Fern⸗ 
kampfbatterien früh das feindliche Artilleriefeuer auf ſich, boten mit ihrem 
ziemlich hohen Aufzug und ihrer großen Tiefenausdehnung der feindlichen 
Artillerie weithin ſichtbare, aus⸗ 
gedehnte Ziele, hatten unge⸗ 
nügende und ſchlecht gedeckte 
Sturmabwehrartillerie, keiner⸗ 
lei Geſchützpanzerungen, gänz⸗ 
lich ungenügende Alarmein⸗ 
richtung, keinen einzigen, nach 
modernen Begriffen bomben⸗ 
ſicheren Raum, für Wachen 
und Bereitſchaften faſt aus⸗ 
ſchließlich ſplitterſichere Unter⸗ 
kunft, die Räume für die 
Beſatzung waren viel zu klein, 
= teilweiſe feucht“) und ſchon 

dadurch ungeſund; geſonderte 
Räume für Offiziere, Vorräte, 

eme Küchen, Latrinen ſowie Brun⸗ 
. nen, Lüftung oder genügende 
1 fäin Beleuchtung fehlten. Ein hoher 
Stizze 8. Feldgefchüg-Batterie des Behelfs⸗ Krankenſtand war die Folge, 
mäßigen Stützpunktes 2. von ſonſtigen Unvollkommen⸗ 

(Nach Ruſſ. Ing. Journ. 1906 S. 859.) heiten abgeſehen. Die Werke 

waren jedenfalls bedeutend 

ſchwächer als die meiſten Werke der größeren mitteleuropäiſchen 
Feſtungen. Die Fernfampfbatterien lagen zum großen Teil weithin ſicht⸗ 
bar auf den Höhen, faſt alle hatten trotzdem ſchlechtes Schußfeld für die 
Nahverteidigung. Die Wegeverbindungen genügten nicht und waren gro- 
ßenteils vom Angreifer eingeſehen und durch Feuer beſtrichen, Feldbahnen 
fehlten gänzlich. Zur Befehls. und Nachrichtenübermittlung waren nur 
oberirdiſche Leitungen vorhanden. Häufig mußte während der Belagerung 
von der Ausbeſſerung zerſtörter Befeſtigungsanlagen Abſtand genommen 


Schnitt Ha. 
f 60 * 22 


“ 


„) Nach Revue du (iénie 1908 S. 12, 13 jtand das untere Stockwerk der 
rechten äußeren Grabenwehr von Fort III nach jedem ſtärkeren Regen unter Waſſer. 
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werden, nur weil es an Mitteln zum Transport des vorhandenen Materials 
nach den Arbeitsſtellen fehlte.“) 

Die größte Schwäche aber war, daß das Drahthindernis vor der Haupt- 
kampfſtellung durchſchnittlich nur 5 m breit war, ſelten mehr, oft wegen 
Mangels an Draht bedeutend ſchmaler, bis zu 1 m breit. In dem harten 
Boden waren die Pfähle durchſchnittlich nur 35 em tief eingeſchlagen und 
konnten dann verhältnismäßig leicht herausgeriſſen werden. Sie wurden 
faſt nirgends verdeckt angelegt, Stacheldraht war wenig verwendet. Stellen⸗ 
weiſe wurden vor einem ſolchen Drahthindernis 3 miteinander verbundene 
blanke Kupferdrähte iſoliert geſtreckt und elektriſch geladen, was ſich aber 
nicht bewährte, vielmehr die Bewachung der Hinderniſſe durch den Vertei— 
diger erſchwerte. 

Trotzalledem gebrauchte der Angreifer 41% Monate 
zum Durchbrechen dieſer Front! 

Im Run ho⸗Tal war vor die Angriffsfront die Stellung von 
Schui ſchiying vorgeſchoben, durchſchnittlich 115 km vor der Haupt- 
kampfſtellung und in deren unmittelbarem Feuerbereich: In vorderer Linie 
5 behelfsmäßige Werke: die Eiſenbahn- oder Felſen-Redoute, 
die Waſſerleitungs- Redoute oder das Kuropatkin⸗ 
Fort, die Tempel⸗Redouten und 2 kleinere Werke, alle 5 ver— 
bunden durch einen Schützengraben, der bei der Waſſerleitungs-Redoute das 
Werk umzog; in zweiter Linie auf dem linken Flügel 2 hinten offene „Lü— 
netten“. 30 bis 40 Schritt vor dem Schützengraben lag ein Drahthindernis, 
die Stützpunkte hatten auch hier kein beſonderes Hindernis. Die eigentüm— 
liche Anordnung dieſer Stellung bewirkte, daß ſich der Angreifer in dem 
Schützengraben vor der Waſſerleitungs-Redoute feſtſetzen und von hier aus 
gegen das dahinter liegende Werk vorgehen konnte, und daß die geſchloſſenen 
Kehlen einiger der vorderen Stützpunkte ein Feſtſetzen des Angreifers nach 
ihrer Wegnahme begünſtigten. Die Waſſerleitungs-Redoute war ein lang— 
geſtrecktes, unregelmäßiges Sechseck mit etwa 140 m rings geſchloſſener 
Feuerlinie für Infanterie, wenig über 3 m breitem, 2,75 m tiefem Graben 
mit ſehr ſteilen Felsrändern, offener Grabenflankierung im Front- und 
Kehlgraben, innen zahlreiche Holzunterſtände, deren Decken durch 1,20 ın 
ſtarke Erdſchüttung oder durch 0,95 cm ſtarke Eiſenplatten und 1,10 m Erd- 


ſchüttung verſtärkt waren. Vor der Nordfront lag ein Minen-Schleppſchacht, 


der Kehleingang führte durch den ſüdlichen Wall und Graben.““) Die übri— 
gen Werke der Schui ſchi hing Stellung waren anſcheinend nach ähnlichen 
Grundſätzen gebaut. 

Ein volles halbes Jahr hatte die Feſtung für ihre Armierung zur Ver— 
fügung gehabt und befand ſich mit Beginn des Nahangriffs in gut vertei— 


*) v. Schwarz, Ruſſiſches Ingenieurjournal 1907. 
Sr Reports from British Officers 1908, II. S. 426. Map. 73. 


Vorgeſchobene 
Stellungen von 
Schui ſcht ying 


(Gewaltſamer 
Angriff 19. bis 
24. Auguſt. 
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digungsfähigem Zuſtand, wenn man von den grundſätzlichen Fehlern bei 
Anlage der Stellungen uſw. abſieht. Da die Belagerungsartillerie am 
19. Auguſt 1904 ihr Feuer mit ungenügenden Mitteln eröffnete, wurde 
gegen die ſtändigen Werke zunächſt gar keine Wirkung erzielt.“) In ein— 
zelnen behelfsmäßigen Stützpunkten gerieten einige Unterſtände in Brand. 
Stark litten faſt nur die weithin ſichtbaren Ruſſiſchen Batterien auf den 
Höhen, beſonders das Große Adlerneſt und die Kanonenbatterien in den 
Infanteriewerken. Der Japaniſche Generalſtab ſcheint aber ſehr große 
Wirkung von ſeiner ſchweren Artillerie erwartet zu haben, ſonſt wäre nicht 
bereits nach zweitägiger Beſchießung der gewaltſame Angriff 
gegen die behelfs mäßigen Stützpunkte 1und 2 und die 
dahinter liegenden Höhen durchgeführt worden. 

Zur Täuſchung des Verteidigers erfolgte am 20. und 21. Auguſt ein 
Scheinangriff gegen den Eckberg; ein Bataillon der 9. Diviſion ſetzte ſich am 
19. Auguſt in dem Schützengraben vor der Waſſerleitungs-Redoute feſt, 
während der Angriff gegen dies Werk ſelbſt und die übrigen Teile der Schui 
ſchi hing⸗Stellung keinen Erfolg hatte; Teile der 11. Diviſion gingen am 
21. mit einem Scheinangriff bis zum Graben von Fort II ſowie gegen Baut- 
terie B vor. Deren vorgeſchobener Schützengraben wurde genommen, konnte 
aber nicht gehalten werden. Bei Fort II lagen die Japaner am 22. (oder 
21. 2) Auguſt abends mit ſtarken Kräften und Sturmgerät am Glacis. Im 
Fort befanden ſich nur mehr 40 Verteidiger. Die Sturmleitern waren an— 
geblich zu kurz. Es ſcheint indeſſen, daß die Japaner eine kräftige Vertei— 
digung der ſturmfreien Gräben befürchteten.““) Da die Grabenwehren tat— 
ſächlich unzerſtört waren und ihre Beſatzungen kaum gelitten haben dürften, 
wäre ein gewaltſamer Angriff allerdings von zweifelhaftem Erfolg geweſen. 
Am 22. Auguſt fanden keine Scheinangriffe ſtatt, während der Hauptangriff 
noch im Gange war. Dagegen richtete ſich ein Nebenangriff in der Nacht 
vom 23. zum 24. Anguſt gegen Teile der Schui ſchi ying-Stellung, wurde 
aber infolge guten Zuſammenwirkens von Scheinwerfern, Artillerie- und 
Infanteriefeuer abgewieſen.“““) 

Der gewaltſame Hauptangriff begann am 20. Auguſt. Er richtete ſich 
gegen die ſchwächſte Stelle der Nordoſtfront. Die beiden angegriffenen be— 
helfsmäßigen Stützpunkte 1 und 2 konnten nur von den gleichfalls behelfs— 
mäßigen offenen Zwiſchenſtreichen 2 und 3 aus unmittelbar unterſtützt 
werden, deren Bergkuppen die beiden Stützpunkte der Einwirkung der ſtän— 
digen Forts II und III entzogen. Das Drahthindernis ſcheint hier außer— 
dem beſonders ſchwach geweſen zu ſein. 


*») Die ſchwachen Betondecken der Hohlräume (90 em) waren unter einer 
1.35 bis 1,50 m ſtarken Erdbedeckung vollkommen gegen 15 em Granaten geſchüvt. 
**) Revue du (Génie 1907 S. 405. 
***) Revue du Genie 1907 S. 568 (nach David James). 


223 


Über die Durchführung des gewaltſamen Angriffs gehen die Darſtellun— 
gen“) in vielen Punkten auseinander. Folgendes dürfte feſtſtehen: 

Am 20. Auguſt arbeitete ſich die 6. Japaniſche Brigade unter Benutzung 
der Geländeeinſchnitte, Regenriſſe uſw. bis an den Fuß der Oſt⸗Pan lun 
ſchan⸗Kuppe vor. In der Nacht vom 20. zum 21. ſtellten Japaniſche Pio⸗ 
niere einige Lücken im Drahthindernis des Stützpunkts 1 her, wurden aber 
dabei faſt gänzlich aufgerieben. Die Ruſſen verhinderten weiteres Vorgehen 
durch Scheinwerfer und Feuer. Am frühen Morgen des 21. Auguſt ſchei— 
terte der erſte Sturm des 7. Regiments gegen Stützpunkt 1 unter ſtarken 
Verluſten der Japaner; die Lücken im Hindernis genügten nicht. Auch die 
folgenden Stürme des 7. und 35. Regiments gegen Stützpunkt 1 am 
21. Auguſt und in der nächſten Nacht wurden unter großen Verluſten der 
Japaner abgeſchlagen. 

Während dieſer Stürme hatten ſich aber einzelne Japaniſche Gruppen 
etwa 80 Schritt vom Schützengraben des Stützpunkts 1 feſtgeſetzt und 
wurden nach und nach durch einige weitere Infanteriſten und Pioniere ver— 
ſtärkt. Am 22. Auguſt nachmittags überraſchten ſie die Beſatzung des 
Stützpunkts 1. Pioniere warfen eine wirkſame Sprengladung in den 
Unterſtand eines Ruſſiſchen Maſchinengewehrs; die hierdurch entſtandene 
Verwirrung benutzte der Angreifer geſchickt, ein Offizier pflanzte eine Ja— 
paniſche Fahne auf der Bruſtwehr auf und feuerte damit die ſchon weichen— 
den Japaner von neuem an, die nun auch Verſtärkungen erhielten und die 
Ruſſen in hartnäckigem mehrſtündigen Nahkampf aus dem Werk heraus- 
drängten. 

Das Nachführen von Verſtärkungen wurde durch das flankierende Feuer 
des Stützpunkts 2 ſehr erſchwert. Einige Japaniſche Kompagnien be— 
nutzten indeſſen gewandt den Umſtand, daß im Stützpunkt 2 durch die Be— 
ſchießung ein Brand und dadurch Verwirrung entſtanden war, und drangen 
überraſchend in ihn ein, vermutlich an einer der Stellen, wo das Hin— 
dernis fehlte. Sie drängten die Ruſſen auch hier nach und nach heraus. 
Gegen Abend des 22. Auguſt waren beide Werke in Händen der Japaner, 
ein Erfolg, der hauptſächlich durch die Selbſttätigkeit der Unterführer 
aller Grade erreicht wurde und nur durch eine Reihe von Zufälligkeiten mög— 
lich war, welche die Japaner allerdings äußerſt geſchickt ausnutzten. 

Der Angreifer richtete ſich ſofort in den geſchloſſenen Kehlen der beiden 
Stützpunkte ein und begann, gedeckte Verbindungen zu ihnen herzu— 
ſtellen. Ob am 22. oder 23. Auguſt ein Japaniſches Bataillon weiter Dor, 
drang bis an den Fuß des Großen Adlerneſts, ſteht nicht feſt. Jedenfalls 
hat der äußerſt ſchwierige Munitionserſatz und die Ermüdung der Truppen 


*) Kriegsgeſchichtl. Einzelſchriften 37/38; Mitt. Gegenſt. Art. und Gen. Weſens 
1906 S. 13 ff; Nörregaard, Port Arthur: v. Schwarz, Ruſſiſches Ingenieurjournal 
1907; Revue du Génie, Ende 1907; Reports from British Officers 1908, II. 
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ein energiſches weiteres Vorgehen der Japaner zunächſt unmöglich gemacht. 
Die Ruſſen hielten bis zum 23. abends die allgemeine Linie ihrer Haupt— 
infanterieſtellung am Chineſiſchen Wall und feuerten mit Infanterie und 
Artillerie auf die beiden Stützpunkte. 

In der Nacht vom 23. zum 24. Auguſt beabſichtigten die Japaner mit 
2 Brigaden den Sturm auf die Höhen beim Großen Adlerneſt. Die Ruſſen 
kamen ihnen aber mit einem Gegenangriff zuvor, und im Licht der Schein⸗ 
werfer entſpann ſich ein Nachtgefecht in den Schluchten bei den beiden Stütz⸗ 
punkten. Schließlich mußten die Ruſſen bis auf die Höhen am Großen 
Adlerneſt zurückweichen, die Japaner drängten nach, an einer zerſchoſſenen 
Stelle wurde ſogar die Chineſiſche Mauer überſchritten, und es kam zu 
heftigen Nahkämpfen bei der Hinter-Redoutenbatterie und am Hange des 
Großen Adlerneſt-Gipfels. Hier, nahe am Ziel, wurde der Sturm mit gro— 
ßen Verluſten der Japaner, namentlich an Offizieren, endgültig abge— 
ſchlagen. Unter anderm fügten einige Sturmabwehrgeſchütze im rechten 
Kehlpunkt von Fort III bei Scheinwerferbeleuchtung dem Angreifer bedeu— 
tenden Schaden zu. Der letzte Anlauf der Japaner am 24. früh ſcheint 
nicht mehr bis zum Chineſiſchen Wall vorgedrungen zu ſein. Auch während 
dieſer Stürme ſpielte die Schwierigkeit des Munitionsnachſchubs beim An- 
greifer eine große Rolle.“) 

Als einziges greifbares Ergebnis des gewaltſamen Angriffs blieb alſo 
nur die dauernde Beſetzung der beiden Stützpunkte 1 und 2 durch den An— 
greifer. Das war mit einem Verluſt von 14000 Toten und Verwundeten 
zweifellos zu teuer erkauft. Die Beſetzung erforderte auch in der Folgezeit 
große Opfer, da die Werke auf drei Seiten von zum Teil ſtark überhöhenden 
Ruſſiſchen Stellungen umgeben und beſchoſſen, anfangs ſogar aus der Schui 
ſchi ying-Stellung im Rücken gefaßt wurden. 

Wie Zufälligkeiten die Einnahme der Stützpunkte ermöglicht hatten, ſo 
waren es auch zum Teil Zufälligkeiten, die bei der Abweiſung der letzten 
Japaniſchen Angriffe auf die oberſten Höhenſtellungen mitſprachen. Dahin 
kann man aber die Schwierigkeiten im Nachſchub von Munition und Mann— 
ſchaften ſowie die ſtarken Verluſte an Offizieren beim Angreifer““) nicht 
rechnen, denn darauf muß der Angreifer bei jedem gewaltſamen Angriff ge— 
faßt fein. Es iſt auch ſehr zweifelhaft, ob eine kräftigere und längere artil- 
leriſtiſche Vorbereitung dieſes Angriffs zum Ziel geführt hätte. Gegen die 
tatſächlich angegriffenen Befeſtigungen genügten die vorhandenen Kaliber 
nach heutiger Anſchauung vollkommen, die Beſchießung der oberſten Stellun— 
gen dauerte etwa 31½ Tage, die Adlerneſt-Batterie war zeitweiſe außer 


*) Näheres über das Nachtgefecht vom 23. zum 24. Auguſt vgl. Revue du Ginie 
1907, S. 416 ff., nach David James. Ferner v. Schwarz. Ruſſiſches Ingenieur⸗ 
jonrnal 1907. 

*) Mitt. Gegenſt. Art. und Gen. Weſens 1906 S. 19. 
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Gefecht geſetzt, aber der geringe Erfolg ſelbſt großer Munitionsmengen 
gegen Infanterieſtellungen, deren Feuerlinien während der Beſchießung 
nicht beſetzt werden, iſt bekannt. Zu erwägen bleibt ferner, daß hier in einer 
Frontbreite von nur 600 m mehr wie eine Diviſion zum Angriff vorging, 
bisweilen mit vollen 2 Brigaden in vorderſter Linie, und daß trotz dieſer 
äußerſten Kräfteanſpannung und der relativ ungeheuren Verluſte nur zwei 
nicht ſturmfreie Anlagen mit ſchwachen Hinderniſſen in die Hände des An— 
greifers fielen, während die dahinterliegenden Stellungen des Verteidigers 
durch keinerlei künſtliche Hinderniſſe geſchützt waren. Den erſten Angriff 
der 6. Brigade wieſen nur wenige Ruſſiſche Kompagnien ab. Gegen den 
23. Auguſt war die Beſatzung zwiſchen den Forts II und III (beide aus⸗ 
ſchließlich) auf nicht ganz eine Brigade verſtärkt worden, und am Schluß 
des gewaltſamen Angriffs ſtanden den weit überlegenen Japaniſchen Trup⸗ 
pen im gleichen Unterabſchnitt etwa 28 Kompagnien gegenüber, kaum die 
Hälfte.“) b 

Nimmt man ſelbſt an, daß der Angriff auf das Große Adlerneſt ge— 
glückt wäre, dann bleibt mehr als zweifelhaft, ob die Japaner es hätten 
halten können. Denn hier lag nur eine nach hinten offene, ſehr kleine Bat— 
terie; die Anlage einer verteidigungsfähigen Stellung mit Front nach der 
Altſtadt hätte hier wie auf den benachbarten Höhen im wirkſamſten Front-, 
Flanken⸗ und Rückenfeuer der fie rings umgebenden Ruſſiſchen Poſitionen 
erfolgen müſſen. 

Selbſt wenn dieſe Rieſenarbeit gelungen wäre, dann blieben die rück— 
wärtigen Verbindungen ganz bedeutend ſtärker gefährdet als diejenigen der 
Stützpunkte 1 und 2, und ein umfaſſender Gegenſtoß des Verteidigers konnte 
die Japaner leicht aus den allzu exponierten Stellungen hinauswerfen. Daß 
dieſes letztere bei den beiden Stützpunkten nicht geſchah, verdanken die Ja— 
paner in erſter Linie den geſchloſſenen Kehlen derſelben, in denen ein Feſt— 
ſetzen verhältnismäßig leicht war. 

Eugen Nord behauptet im „Oſtaſiatiſchen Lloyd“, „Die Belagerung von 
Port Arthur“, 1905, Seite 754, daß General Stöſſel am 23. (nicht 21.) 
Auguſt nach dem Fall der Redouten 1 und 2 die Lage für ſehr kritiſch hielt. 
General Smirnow ſoll dieſe Anſicht widerlegt haben. Nach der ganzen 
Stellungnahme dieſer Artikel gegen Stöſſel darf man die Richtigkeit der be— 
treffenden Angabe bezweifeln. Auch die Meldungen der Ruſſiſchen Offiziere 
über ihre Auffaſſung der Lage unter dem unmittelbaren Eindruck des 
Kampfes ſind recht widerſpruchsvoll und naturgemäß ſubjektiv gefärbt. 
General Gorbatowski meldet z. B. am 21. Auguſt, 11 Uhr vormittags: „Die 
Forts und die Werke find ganz zerſtört. . . . Die Reſerve iſt ausgegeben.“ 
Dagegen meldet General Fock noch nicht 1½ Stunden ſpäter: „Die Reſerven 


*) Nach den Angaben der Revue du Genie 1907 S. 578 f. 
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des Generals Gorbatowski genügen für den Augenblick, ſie“ (die Japaner) 
„in Atem zu halten“, und von einer Zerſtörung der Werke oder gar der 
Forts konnte damals keinesfalls die Rede ſein. Nach dem Fall der beiden 
Stützpunkte meldet Gorbatowski am 22. Auguſt: „Ich halte die Verteidi— 
gung für unmöglich, nicht nur mit dem Reſt der Beſatzung, ſondern ſelbſt 
mit viel mehr.““) Tatſächlich iſt aber die Feſtung noch über 4 Monate 
weiter verteidigt worden. Wenn daher auch ſtellenweiſe Zweifel an der 
Möglichkeit längeren Widerſtandes gehegt wurden, ſo kann man das als 
pſychologiſch intereſſant verzeichnen, ohne daß man daraus Schlüſſe auf die 
Berechtigung eines gewaltſamen Angriffs unter den damals gegebenen Ber: 
hältniſſen zu ziehen braucht. Die Tatſachen haben ja auch jene Auffaſſung 
der Lage Lügen geſtraft. Damit ſoll nicht beſtritten werden, daß die Ruſſen 
während der gewaltſamen Auguſtangriffe zeitweiſe in recht ſchwieriger Lage 
waren. Sonſt hätten ſie die beiden Stützpunkte wohl nicht endgültig ver— 
loren. Ebenſo waren aber auch die Japaner am Ende ihrer Kräfte. 

Das alles ſpricht gegen die Berechtigung eines gewalt 
ſamen Angriffs, wenn man die Verhältniſſe von Port Arthur auf 
Europäiſche Kriegsſchauplätze übertragen will. Eine derartig geringe 
Sturmfreiheit wird man in Mitteleuropa bei dem faſt durchweg viel ſtär— 
keren und ausgiebigeren ſtändigen Ausbau der Feſtungen und Sperrlinien, 
bei dem Zeitgewinn durch die Mobilmachung und bei der beſſeren Organi— 
ſation und den bedeutend größeren Hilfsmitteln der Armierung wohl 
nirgends finden. Daß den Japanern überhaupt der gewaltſame Angriff 
möglich erſchien, läßt ſich nur durch die unberechtigte Übertragung ihrer Er— 
fahrungen von 1894 und durch die Befolgung Sauerſcher und Scheibertſcher 
Vorſchläge erklären. Damit ſoll natürlich keineswegs geſagt ſein, daß es 
auf mitteleuropäiſchen Kriegsſchauplätzen niemals Fälle geben könne, wo ein 
gewaltſamer Angriff durch eigenartige Verhältniſſe beim Verteidiger mög— 
lich erſcheint, z. B. wenn man auf nicht gut gebaute und nicht gut verteidigte 
Fronten ſtößt. Es wäre fehlerhaft, ſolche Lagen unausgenutzt zu laſſen und 
rein ſchematiſch langſam vorzugehen. Aber ſolche Fälle dürfte man in 
einem zukünftigen mitteleuropäiſchen Kriege nur wenige finden. 

Nach dem Mißlingen des gewaltſamen Angriffs entſchloß ſich das Ja— 
paniſche Oberkommando zu regelrechter Belagerung, zum Vorgehen mit 
Laufgräben gegen die Nordoſtfront von Batterie B bis zum Lun ho-Tal und 
zu einem Nebenangriff gegen die Befeſtigungen des Langen und Hohen 
Berges auf der Nordweſtfront. Die Laufgrabenarbeiten erfolgten auf dem 
Hauptangriffsfeld in einer Frontbreite von etwa 4 km mit einer einmaligen 
Laufgrabenbeſatzung von ungefähr 8000 Mann. Die Geſamtlänge der Ja— 
paniſchen Laufgräben wird auf 25,5 km angegeben. 


*) Revue du Gienie 1907 S. 401, 404. 
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In dem weichen Alluvialboden am Fuß der Höhen war die Arbeit ſelbſt 
leicht, auf den ſteinigen Felſenhängen der Kuppen wurde ſie immer ſchwie— 
riger. Schanzzeug und Mineurgerät nutzten ſich hier ſchnell ab, und vielfach 
mußten Sandſäcke verwendet werden, wo das Eingraben in einer Nacht nicht 
gelang. Anfangs griffen die Arbeiter auf den erſten Schuß des Verteidigers 
ſtets zu den Gewehren und kamen dann in der betreffenden Nacht meiſt 
überhaupt nicht mehr zur Arbeit. 

Da die Ruſſen alle bei den Schiffen und den nicht angegriffenen Fronten 
verfügbaren Maſchinengewehre“) und Schnellfeuerkanonen kleineren und 
mittleren Kalibers, Leuchtraketen, Scheinwerfer mit Dampfkeſſeln, Heizern, 
Maſchiniſten uſw. auf dem Angriffsfeld verwendeten, nachts das Vorgelände 
fleißig ableuchteten und alles Verdächtige mit Infanterie, Artillerie und 
Maſchinengewehren unter Feuer nahmen ſowie zahlreiche kleinere Ausfälle 
machten, jo war ein Feſtlegen der auszuhebenden Linien am Abend vor der 
Arbeit bald nicht mehr möglich. Höchſtens konnten einzelne Offiziere kurz 
vor Einbruch der Dunkelheit vorkriechen und in der ungefähr erkundeten 
Stellung liegen bleiben, bis die Arbeiter herangekrochen kamen. Des— 
gleichen mußten die Japaner den Verſuch, längere Gräben unter gleich— 
zeitiger Anſtellung größerer Arbeiterkolonnen auszuheben, bald aufgeben. 
Es krochen dann einzelne Gruppen oder Patrouillen vor, die Sandſäcke oder 
Eiſenplatten trugen oder mit Erde gefüllte Petroleumtonnen vor ſich her— 
rollten, um ſofort etwas Deckung zu haben, hinter der ſie ſich liegend, 
knieend, dann ſtehend eingruben. Auch Granatlöcher und Trichterſprengun— 
gen wurden zur Anlage von Laufgräben benutzt. Vielfach wurden ſolche 
Schützenlöcher durch Sappieren zu einem durchlaufenden Graben verbunden, 
indem man ſich von den einzelnen Löchern aus entgegenarbeitete. Unter 
dieſen Umſtänden ſchritten die Angriffsarbeiten der Infanterie nur ſehr 
langſam fort. 

Die Infanterieſtellungen erhielten Kopfdeckungen, weiter rückwärts ge— 
legene Gräben Unterſtände. Die Laufgräben waren meiſt nur wenig über 
Mannshöhe tief und ſo breit, daß ein Pferd in ihnen bequem geführt werden 
konnte. 

Beſonders große Schwierigkeiten machten alle Erkundungen. Die Ertundungen. 
Ausbildung der Japaner hierin ſcheint ungenügend geweſen zu ſein. Die 
Ruſſen ſchoben zahlreiche Patrouillen in das Vorgelände vor, welche hinter 
Felſen und Büſchen verſteckt die Erkundungspatrouillen abzuſchießen oder 
abzufangen ſuchten und durch Leuchtkugeln die Beſatzung auf die feindlichen 
Patrouillen aufmerkſam machten. Auch das Beſeitigen der ſchwachen 
Drahthinderniſſe bereitete den Japanern Schwierigkeiten, zumal die Draht-Drahthinderniſſe. 


*) Vielfach wurden als Erſatz für Maſchinengewehre mehrere Infanteriegewehre 
in Holzrahmen ſo zuſammengeſtellt, daß ſie durch einen einfachen Mechanismus 
gleichzeitig auf dasſelbe Ziel abgefeuert werden konnten. 


Minieren. 
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ſcheren anfangs ſchlecht funktionierten. Um das Umreißen der Pfähle zu 
verhindern, ſchlugen ſie die Ruſſen vielfach nachträglich tiefer ein und Der, 
ankerten fie nach rückwärts. Erſt ſpäter verwandten die Japaner Brijanz- 
ladungen, die unter das Drahthindernis geſchoben wurden, oder trieben 
unter wiederholten Trichterſprengungen Stollen unter die Hinderniſſe, 
die dann in die Luft geſprengt wurden. Beſtimmtes Schurzholz haben 
die Japaner im Anfang nicht verwendet, ſie haben das den Ruſſen 
erſt ſpäter nachgemacht. Die Abmeſſungen der Stollen waren ſo groß, daß 
die Mannſchaften leicht gebückt in ihnen gehen konnten. Das Mehr der 
Bodenbewegung bei den größeren Abmeſſungen ſoll ſich durch Erleichterung 
der Arbeit, beſſeren Verkehr und günſtigere Bedingungen für die Lüftung 
vollauf bezahlt gemacht haben. Bei den Mineurarbeiten im Fels wurde mit 
Handmeißeln gearbeitet, ohne Maſchinenbetrieb. 

Kleine Ausfälle führten die Ruſſen mit Trupps bis zu 50 Mann ſchnell 


und mit größter Entſchloſſenheit durch und zogen ſich nach erreichtem Zweck 


raſch wieder zurück. Dabei nahmen ſie dem Angreifer häufig Schanzzeug 
und anderes Gerät weg, brachten ihm empfindliche Verluſte bei und zer— 
ſtörten Teile der Angriffsarbeiten. Um durch ſolche Ausfälle nicht plötzlich 
überraſcht zu werden, zogen die Japaner Schnüre oder Drähte, an denen 
Konſervenbüchſen befeſtigt waren, die beim Anſtoßen oder Durchſchneiden 
der Drähte Geräuſch verurſachten. 

Dauerndes Gewehrfeuer wurde von keiner Seite unterhalten. Nur zur 
Vorbereitung oder zur Abwehr von Angriffen oder Ausfällen eröffneten 
ſtärkere Abteilungen Feuer. Im übrigen hielten ausgewählte gute Schützen 
aus Sandſackſcharten die feindlichen Stellungen unter Feuer, ſo daß ſich 
jede Unvorſichtigkeit des Gegners ſchwer rächte. 

Ein beſonders beliebtes Kampfmittel bei allen dieſen Nahkämpfen 
bildeten die ſehr wirkſamen Sprengladungen, teils auf kurze Entfernungen 
mit einfachen Wurfmaſchinen geſchleudert oder mit verſchieden ſchwachen 
Treibladungen aus Mörſern auf einige hundert Meter Entfernung abge— 
ſchoſſen,“) teils aus überhöhenden Stellungen herabgerollt, meiſt aber als 
Handgranaten freihändig geworfen. Die verſchiedenſten Konſtruktionen 
und Größen wurden verwendet, Gewichte von 0,8 bis 250 kg, Schiffstorpe— 
dos, Metallkartuſchen, Blechſchachteln, Konſervenbüchſen, Stoffbeutel, er— 
halten gebliebene zylindriſche Teile von Granaten und Schrapnells, alte 
Chineſiſche gußeiſerne Geſchoßrundkugeln oder hohle Bambusrohre, geladen 
mit Schießwolle, Pyroxylin, Nitroglyzerin, Pikrinſäure, Rackarock, Dynamit 
oder Schießpulver, gezündet meiſtens mit Sprengkapſel, Zündſchnur und 
einem mechaniſchen Reiber nach Art der Schlagröhren.““) Die Ruſſen 


*) Meiſt aus kleinen hölzernen Rohren von etwa 12 em Kaliber, angeblich auch 
aus Torpedo-Lanzierrohren. 

*) Zum Schutz der Sappenſpitzen gegen Handgranaten verwendeten die Ja— 
paner oft ſchräg geſtellte, elaſtiſche Drahtgeflechte auf Holzrahmen. 
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hatten ferner mehrfach ſelbſttätige und elektriſche Fladderminen gelegt. 
Etwa 80 der letzteren funktionierten nicht, da der Draht, der in der Erde 
1 bis 1,2 m (nach anderen nur 30 bis 45 cm) tief lag, durch Geſchoſſe aer, 
riſſen wurde und ſchlechte Iſolierung des Drahtes dem Regen nicht ſtand— 
hielt. Die Leitungen auszubeſſern war unmöglich, es fehlte an Erſatz⸗ 
material und Arbeitskräften. Die einzige Feſtungs-Sappeur⸗ und die 
Minenkompagnie, zuſammen etwa 350 Mann, reichten für alle techniſchen 
Arbeiten bei weitem nicht aus. Auch die Zahl der Japaniſchen Pioniere“) 
genügte nicht. Ihre Verluſte waren außerordentlich groß. Auf der Haupt— 
angriffsfront wurden alle Pionieroffiziere verwundet oder getötet. Die 
durch Infanteriſten ergänzten Truppenpioniere mußten hier ſchließlich den 
ganzen techniſchen Dienſt verſehen. Zuletzt wurden noch 3 aktive Pionier— 
kompagnien von der Feldarmee und 2 Kompagnien der zweiten Reſerve 
herangezogen. 

Der Verteidiger gliederte ſeinen Truppendienſt in dreimaligen Wechſel: 
ein Drittel der Mannſchaften in vorderſter Linie, ein zweites Drittel zur 
Ausbeſſerung beſchädigter Befeſtigungsanlagen, und vom letzten Drittel die 
eine Hälfte angekleidet ruhend, die andere Hälfte in vollſtändiger Ruhe, die 
indeſſen häufig durch Alarm verkürzt wurde.““) 

An der Verteidigungsfähigkeit der Werke wurde fleißig gearbeitet. In 
Fort III ſtellten die Ruſſen mit feldmäßigen Mitteln Schützengalerien her: 
weil beide Flanken Rückenfeuer erhielten, ſah man ſich gezwungen, Rücken— 
wehren hinter ihnen anzulegen. Die Bruſtwehren hatte man mit Sandſack— 
ſcharten verſehen. Nun wurde der Raum zwiſchen Rückenwehr und Bruſt— 
wehr mit Bohlen abgedeckt, eine 0,60 m ſtarke Erddecke darauf gebracht und 
ſo eine Art Schützengalerie in feldmäßiger Form gebaut, aus der auch bei 
Beſchießung ein Beſtreichen des Zwiſchengeländes möglich war. Starke Ver— 
luſte verurſachte auch das Fehlen einer gedeckten Verbindung zwiſchen dem 
Bereitſchaftsraum unter dem Frontwall des Forts und der Kehlkaſerne ſo— 
wie das Fehlen gedeckter Latrinen. Der Verteidiger mußte ſchließlich einen 
Zickzackgraben zur Verbindung zwiſchen Kehle und Front herſtellen, der 
durch Japaniſche Granaten häufig zerſtört wurde und in dem felſigen Boden 
ſchwer auszubeſſern war. 

Mitte September waren die Japaner an die vorgeſchobene Stellung 
von Schui ſchi ying zum Teil bis auf 40 m mit Laufgräben herangekommen 
und ſetzten am 19. September dagegen ſowie gegen die Nordweſtecke der 
Feſtung einen allgemeinen Angriff an. Vor dem Angriff auf die Schui ſchi 
ying-Stellung hatten am 19. September viele Flach- und Steilfeuergeſchütze 
bis zu 15 em Kaliber einige Stunden lang die Waſſerleitungs- und Tempel— 


*) Bei jeder Divifion 1 Bataillon zu 3 Kompagnien, zur Verfügung des Ober: 
kommandos 1 Landwehr- Pionierbataillon, im ganzen 15 Kompagnien. 
* Revue du Génie 1907 S. 581. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1909. 6. Heft. 
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Redouten beſchoſſen. Der Wall der Waſſerleitungs-Redoute war in einer 
von der Artillerie erſchoſſenen Breſche“) faſt ebengemacht mit dem Innern 
des Werks, die Unterſtände im Frontwall waren zerſtört, dagegen hielt ein 
Unterſtand in der Kehle aus. Als am Abend des 19. September Sturm⸗ 
abteilungen den Wall erſtiegen,““) ſchlug die Beſatzung jenes Unterſtandes 
ſowie anſcheinend eine Reſerve mehrfache Sturmverſuche mit Gewehrfeuer 
und Handgranaten ab. Deshalb wurde die Redoute wieder unter Artillerie— 
feuer genommen und die Beſatzung räumte das Werk, als der letzte Unter, 
ſtand in Brand geriet; die letzten Verteidiger trieb eine Japaniſche Sturm- 
abteilung in der Nacht vom 19. zum 20. September hinaus. Bei den 
Tempel⸗Redouten kam der Angreifer mit den erſten Sturmverſuchen nicht 
über die Gräben hinaus. Daher wurde auch hier am 20. September 
früh die Beſchießung durch Artillerie wieder aufgenommen. Beim nächſten 
Anlauf ſoll der Wall mit Sturmleitern erſtiegen worden ſein, die Japaner 
folgten der zurückweichenden Beſatzung unmittelbar und drangen mit ihr 
zugleich in die rückwärtigen Lünetten ein. Auch die Eiſenbahn-Redoute 
muß bald darauf von den Ruſſen aufgegeben worden ſein. Vor Mittag des 
20. September“ ““) war die Schui ſchi ying-Stellung in den Händen der Ja— 
paner. Der gleichzeitig angeſetzte Angriff gegen die Nordweſtfront endete 
am 22. September. Hier blieb die letzte vorgeſchobene Stellung, der Hohe 
Berg, in den Händen der Ruſſen, während auf der Nordoſtfront nach Lauf— 
grabenarbeiten von rund 1 Monat Dauer die Baſis für ein Vorgehen gegen 
Fort III und Zwiſchenwerk 3 jetzt erſt geſchaffen war, mit einem Geſamt— 
verluſt von 4000 Japanern auf beiden Fronten. Das ſpricht zweifellos für 
den Wert vorgeſchobener Befeſtigungen im wirkſamen Feuerbereich der 
Hauptkampfſtellung, deren Überwindung ſelbſt bei verhältnismäßig 
ſchwachem Ausbau eine gründliche Vorbereitung durch ſchwere Artil— 
lerie erfordert. 

Die Annäherungsarbeiten gegen die Front von Batterie B bis Zwiſchen— 
werk 3 wurden nun fortgeſetzt. Von der 1. Japaniſchen Diviſion ging die 
2. Brigade gegen Zwiſchenwerk 3 vor, von der 9. Diviſion die 18. Brigade 
gegen Fort III und Zwiſchenſtreiche 3, die 6. Brigade gegen den Chineſiſchen 
Wall vor den Stützpunkten 1 und 2 ſowie gegen Zwiſchenſtreiche 2, von der 
11. Diviſion die 10. Brigade gegen Fort II, Kuropatkin-Lünette und Mo, 
buyama, ein Regiment der 22. Brigade gegen Batterie B. Die Unterab— 
ſchnitte der Brigaden wurden nicht ſcharf eingehalten, ihre Grenzen nach Be— 
darf verſchoben. Die Laufgräben rückten aus den ſchon genannten Gründen 
nur langſam gegen die Hauptkampfſtellung des Verteidigers vor. Dagegen 


*) Reports from British Officers 1908, II, S. 430. 
*) Das Erſteigen des Walls ſoll beim erſten Anlauf nicht gelungen ſein. 
Revue du Genie 1908 ©. 31. 
* Nach den Reports from British Officers S. 486 ert am 21. September. 
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wurden unter Ausnutzung günſtiger Augenblicke einige der vorgeſchobenen 
Ruſſiſchen Schützengräben auf den Berghängen überraſchend genommen und 
nach rückwärts durch Annäherungsgräben geſichert. Die Ruſſiſchen Gräben 
nördlich Fort III z. B. fielen am 16. Oktober. An der Kuppe etwa 300 m 
nordweſtlich Fort III wurden darauf Gebirgsgeſchütze mit Wirkung gegen 
Zwiſchenwerk 3 eingebaut. Die Sturmſtellung vor der offenen Zwiſchen⸗ 
ſtreiche 3 (G-Batterie) lag am 15. Oktober wenige Meter unterhalb des 
Drahthinderniſſes, etwa 100 m vor dem Schützengraben. Das Drahtnetz war 
durch Pioniere in ungefähr 50 m Breite zerſtört worden. Nach kräftiger 
Artillerievorbereitung brach am 16. Oktober nachmittags eine Kompagnie 
aus der Sturmſtellung vor, ging in dichtem Schwarm durch die breite Sturm— 
gaſſe und drang, gefolgt von einer zweiten Kompagnie, in raſchem Lauf 
ohne große Verluſte und faſt ohne Widerſtand in den Schützengraben ein. 
Anſcheinend hatte ſich die Beſatzung in die rückwärtigen Gräben zurück— 
gezogen, um ſich dem Artilleriefeuer zu entziehen, und es gelang ihr nicht, 
den Schützengraben rechtzeitig wieder zu beſetzen. Die Batterie ſelbſt blieb 
aber zunächſt noch in Ruſſiſchem Beſitz, was um ſo anerkennenswerter iſt, als 
ſie nicht gegen den vorliegenden Schützengraben wirken konnte und ihre 
Lage ſchon ſeit Einnahme des Stützpunktes 2 vor rund zwei Monaten 
äußerſt ſchwierig war. Die Ruſſen ſcheinen auf der Kuppe vor der Batterie 
einen neuen Abſchnitt gegen die Japaner im vorderen Schützengraben be— 
feſtigt zu haben.“) Der ſüdliche Teil der Zwiſchenſtreiche fiel am 26. Ok— 
tober durch überraſchenden Angriff. 

Ende Oktober lagen die vorderſten Infanterieſtellungen der Japaner 
bei Zwiſchenwerk 3 und Fort III nach weiteren Kämpfen in den oberſten 
Ruſſiſchen Schützengräben, etwa 100 bzw. OU m vom Grabenrand der Werke; 
weiter öſtlich in der ungefähren Linie der Kehlen von Zwiſchenſtreiche 3 und 
Stützpunkt 2 und 1, bei der Zwiſchenſtreiche 2 (P- Fort) nicht ganz 100 m 
vom Schützengraben, bei Fort II dicht am Grabenrand, bei der Kuropatkin— 
Lünette etwa 200 m vom Werk, bei Kobuyama etwa 30 m vom Schützen— 
graben, bei Batterie B etwa 40 m vom unteren Schützengraben, mehrere 
hundert Meter von der Batterie ab, alſo in Entfernungen, die mit Aus— 
nahme von Batterie B ziemlich allgemein als günſtig für Sturmſtellungen 
galten. Sechs 28 em Haubitzen hatten ſeit ihrer Feuereröffnung am 1. Ok— 
tober noch nicht viel gewirkt, erſt am 26. Oktober konnten 12 weitere 28 em 
Haubitzen das Feuer eröffnen. Es waren die einzigen gegen den Beton 
wirkſamen Geſchütze der Japaner. Ihre Granaten durchſchlugen die 90 em 
ſtarken Gewölbedecken glatt, wenn ſie nur eine geringe Erddecke trugen, 
hatten aber keine genügende Sprengwirkung. Dagegen durchſchlugen meh— 
rere Treffer eine 90 cm ſtarke Gewölbedecke nicht, welche von 1,05 m Erde 


*) Reports from British Officers 1908, II, S. 443, Map. 76. 
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und 45 em Kiesſchüttung bedeckt war. Außerdem konnte man nur verhält— 
nismäßig wenige Volltreffer auf Hohlräume verzeichnen. Die ſtändigen 
Werke waren nicht ſturmreif, ihre Grabenwehren unverſehrt, ihre Unter— 
kunftsräume nur wenig beſchädigt. Eine Umfaſſung derſelben war aus— 
geſchloſſen, da die rückwärtigen Stellungen von ihrer Feuerkraft noch nicht 
viel eingebüßt hatten. Trotzdem wurde nach 4½ tägiger, zum Teil äußerſt 
heftiger Beſchießung am 30. Oktober gegen 1 Uhr nachmittags der allge— 
meine Sturm auf die Angriffsfront durchgeführt. 

Einige Minuten lang unterhielt der Angreifer auf der ganzen Linie 
ein heftiges Infanteriefeuer, dann brachen die Sturmabteilungen annähernd 
gleichzeitig vor, meiſt in Stärke von 1 bis 2 Kompagnien. 

Der erſte Sturm auf Zwiſchenwerk 3 wurde durch Gewehrfeuer 
vom Wall aus abgewieſen. Bei einem zweiten Sturm bald darauf erwieſen 
ſich die Sturmleitern*) als zu kurz. Trotzdem ſollen etwa 2 Kompagnien 
in den Graben eingedrungen, aber durch Feuer aus den Grabenwehren 
unter ſtarken Verlusten zurückgetrieben worden fein. Die Japaner gruben 
ſich am äußeren Grabenrand ein.““) 

Vor dem Sturm auf Fort III ließen Pioniere ſtarke briſante Ladun— 
gen vor der zweiſtöckigen Grabenwehr der rechten Schulter herunter. Durch 
die Sprengung wurde das obere Stockwerk teilweiſe eingeworfen, die 
Schießſcharten des unteren verſchüttet. Aber auch hier waren die Sturm— 
leitern zu kurz. Ein Verſuch, durch Herabwerfen von Sandſäcken die Gra— 
benſohlen zu erhöhen, ſoll dadurch mißlungen ſein, daß die Ruſſen die Sand— 
ſäcke ebenſo ſchnell wegſchafften. Nur eine kleine Abteilung verſuchte ohne 
Erfolg, den Graben zu überſchreiten.“““) Die Japaner hielten ſich jedoch am 
äußeren Grabenrand. — Zur Beleuchtung der Gräben bei den Sturmver— 
ſuchen hatten die Ruſſen petroleumgetränkte Strohbündel angezündet und 
hineingeworfen. 

Die Zwiſchenſtreiche 2 (das P-Fort) wurde nach hin- und ber: 
wogenden erbitterten Nahkämpfen in der Nacht vom 30. zum 31. Oktober 
endgültig durch die Japaner erobert. 

über das Vorgehen gegen Fort II weichen die Darſtellungenf) ziem— 
lich ſtark voneinander ab. Es ſcheint ſich ungefähr folgendermaßen zu— 
getragen zu haben. : 


) Aus Bambusrohr, leicht gekrümmt, die Enden jedes Holmes durch ein 
Drahtſeil verbunden, das in der Mitte verſpreizt war, um ein Durchbiegen zu ver— 
hindern. 

*) Nach Nörregaard wichen die Japaner in ihre Infanterieſtellungen zurück. 
Danach hätten ſie den Grabenrand nicht halten können. 

) Nach Schwarz ſcheiterten die vielfachen Verſuche, die innere Grabenwand 
mit Leitern zu erſteigen, jedesmal. 

1) Kriegsgeſchichtl. Einzelſchriften Heft 37/38; Nörregaard, Port Arthur; The 
Times vom 27. April 1905; Oſtaſiat. Lloyd vom 19. Mai 1905; Revue du Genie 
1908 S. 148; Reports from British Officers 1908, II, S. 459 ff. 
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Von der ſechſten Infanterieſtellung am Glacisfuß, 39 m vom Glacis— 
kamm, aus gingen die Japaner im Oktober mit einem Stollen gegen die 
äußere Grabenwehr vor. Die Ruſſen gingen ihnen mit 2 Gegenminen ent— 
gegen, die Pioniere vor Ort hörten beiderſeits deutlich das Klopfen beim 
Feinde. Am 27. (oder 23. 2) Oktober ſtießen die Japaniſchen Mineure auf 
eine Offnung, aus der ein ſtarker Teergeruch hervordrang, und ſtellten feſt, 
daß es ſich um einen Stollen des feindlichen Gegenminenſyſtems handelte. 
2 Unteroffiziere und 4 Pioniere gingen freiwillig zur Erkundung vor. Bald 
darauf erfolgte eine ſtarke Exploſion, der ganze Stollen wurde zerſtört, die 
Japaniſchen Pioniere zum Teil getötet, zum Teil ſchwer verwundet. (Der 
Kommandant von Port Arthur, General Smirnow, ſoll die Mine eigen— 
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Skizze 9. Vordere Grabenwehren von Fort ll. 
(Nach Ruſſ. Ing. Journ. 1906 S. 862.) 


händig elektriſch gezündet haben.) Für eine Quetſchmine war die Ladung 
zu ſtark geweſen. Der Sprengtrichter legte ein Stück vom Mauerwerk der 
Grabenwehr frei. Japaniſche Pioniere krochen nun mit briſanter Munition 
gegen das Glacis vor, ſich alle paar Schritte tot ſtellend. Nach 3 Spren— 
gungen war Ende Oktober ein Loch von 1m Höhe und 1½ m Breite in dem 
etwa 2 m ſtarken Beton der Grabenwehr-Rückwand hergeſtellt. Durch die 
Offnung wurden Handgranaten geworfen, und unter dem Schutze des 
Rauchs und begünſtigt durch die Beſtürzung der Beſatzung drang ungefähr 
eine halbe Kompagnie Infanterie in den weſtlichen Teil der Grabenwehr 
ein (vgl. Skizze 9, a). Nach hartnäckigem Kampf mit Gewehren und Hand— 
granaten mußten die Ruſſen dieſen Teil des Hohlganges aufgeben. 
Während auf dem äußeren Grabenrand eine ſiebente Infanterieſtellung 
unter großen Schwierigkeiten angelegt worden war, — die Ruſſen ſollen 
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u. a. die Sandſäcke der Japaner durch Anzünden mit brennenden Wurf— 
geſchoſſen zum Auslaufen gebracht und auf die nahen Entfernungen viele 
Sprengladungen mit kleinen Holzmörſern in die Gräben geſchleudert 
haben, — ſprengten die Japaner aus dem eroberten Teil der Grabenwehr 
einen Ausgang nach der Grabenſohle. Durch die Offnung gingen Pioniere 
unter ſtarken Verluſten mit Sprengladungen von außen gegen die Schieß— 
ſcharten der nächſten Räume vor (Skizze 9, b, e und d) und zwangen die 
Ruſſen, ſie zu verlaſſen. Es gelang indeſſen dem Angreifer nicht, auch 
die öſtliche Hälfte der Grabenwehr zu nehmen. Der ſchmale Zugang im 
Flur wurde von den Ruſſen hinter einem Wall von Sandſäcken und Stahl— 
platten verteidigt. Unternehmungen gegen dieſe Räume von der Graben— 
ſohle aus mißglückten gleichfalls, offenbar infolge des Feuers aus den 
Schießſcharten. Ob die Japaner ſofort verſuchten, von ihrem Grabenzugang 
aus einen gedeckten Grabenübergang herzuſtellen, ſteht nicht feſt. Indeſſen 
hat am 31. Oktober eine Sturmabteilung von der Grabenwehr aus 
(Skizze 9, a) den Wall des Forts erſtiegen, konnte ſich aber gegen Hand— 
granaten vom Wall her und infolge des Feuers von der Bruſtwehr ſowie 
aus dem öſtlichen Teil der Grabenwehr nicht halten. Bereits vorher“) 
ſollen einige Leute einer anderen Sturmabteilung, anſcheinend mit Leitern, 
den Graben überſchritten haben, ebenſo erfolglos. 

Der Wall der Kuropatkin-Lünette wurde beim allgemeinen 
Sturm erſtiegen, ein Gegenangriff der Ruſſen warf die Japaner aber mit 
ſtarken Verluſten wieder zurück. 

Das kleine Werk Kobuyama wurde nach lange hin- und her— 
ſchwankendem Kampf in der Nacht vom 30. zum 31. Oktober genommen. 

Den unteren Schützengraben vor Batterie B befegte der Angreifer 
am 30. Oktober im erſten Anlauf. Beim weiteren ſteilen Anſtieg gegen die 
Batterie gerieten die Japaner aber in ein vernichtendes Kreuzfeuer vom 
Chineſiſchen Wall, aus der Batterie ſelbſt und vor allem aus der nicht 
niedergehaltenen, etwa 700 m ſüdöſtlich gelegenen Batterie im halbſtändigen 
Zwiſchenwerk 2 (Tonan), ſo daß in wenigen Minuten der Gang mit Toten 
und Verwundeten bedeckt war und der Reſt zurückeilte. 

Mit einem Verluſt von etwa 2000 bis 3000 Mann waren alſo 2 behelfs— 
mäßige Werke genommen und die äußeren Grabenränder von 3 ſtändigen 
Werken beſetzt. Alle Leiterangriffe waren abgeſchlagen. Die Stürme ſollen 
nicht mehr ſo ſchneidig durchgeführt worden ſein wie im Auguſt, und der 
Mißerfolg ſoll das Selbſtvertrauen der Japaner erſchüttert haben. 

Nörregaard““) ſchreibt in ſeinem Buch über die Belagerung von Port 
Arthur: „Es erſcheint einem unglaublich, daß ſie (die Japaner) ſich wirklich 

*) Nach den Reports from British Officers 1908, II, S. 451 am 30. Oktober 


1% nachmittags. 
*) Nörregaard Hauptmann a. D. der Norwegiſchen Artillerie) 1906. 
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haben einbilden können, fie könnten über den Graben eines ſtändigen Forts 
mit Sturmleitern kommen. Allein der Gedanke, daß ... ein Angreifer 
nur ein paar Leitern aufzuſtellen brauchte, um über ihn hinwegzukommen, 
iſt ſo vollſtändig widerſinnig, daß man kaum begreifen kann, wie General 
»Nogi's im übrigen fo tüchtiger Ingenieurſtab auch nur einen Augenblick 
an dieſe Möglichkeit hat denken können.“ Dieſe Anſchauungen wurden zur 
Zeit des Oſtaſiatiſchen Krieges in Mitteleuropa vielfach nicht geteilt. Viel- 
mehr bezweifelte man hier und da die Wirkſamkeit der Grabenbeſtreichung. 
Einen Leiterangriff unter gleichzeitiger Beſchäftigung der Grabenwehren 
hielt man faſt allgemein für erfolgverſprechend. Daß überhaupt der all— 
gemeine Angriff Ende Oktober trotz ungenügender Vorbereitung befohlen 
wurde, daran waren außer Urſachen der Politik und der allgemeinen 
Kriegslage wohl auch Anſchauungen ſchuld, die Japaniſche Offiziere aus 
Europa mitgebracht hatten. Man hielt z. B. in Mitteleuropa nicht für er— 
forderlich, daß die Sturmſtellung gegen ein ſturmfreies Werk dicht am Hin— 
dernis liegen müßte. Man glaubte auch faſt allgemein, daß eine mehrtägige 
Beſchießung aus ſchweren Geſchützen ſtändige Werke ſturmreif mache, zum 
mindeſten die Beſatzung demoraliſiere. Die tatſächliche Wirkung 
dieſer Beſchießung blieb ja den Japanern bei der Schwierigkeit aller Erkun— 
dungen zunächſt unbekannt. Daher kann man den Japanern die Ver— 
kennung der taktiſchen Lage Ende Oktober kaum zum Vorwurf machen; ein 
Europäiſcher Kriegsſchauplatz hätte wahrſcheinlich unter dem Einfluß dieſer 
Anſchauungen ähnliche Bilder gezeitigt. 

Die Japaner gingen nunmehr daran, die Grabenwehren der ſtändigen Vorgehen gegen 
Werke auf der Angriffsfront unſchädlich zu machen, während die Lauf— 3 
grabenarbeiten allmählich weiter vorgetrieben wurden. Dabei kam dem üoergänge. 
Angreifer zu ſtatten, daß die Werke keinen gedeckten Weg und keine äußeren 
Wachblockhäuſer beſaßen und die Bewachung des Glacis durch Poſten auf 
dem Wall erfolgen mußte. Da dieſe Poſten 30 bis 40 m vom Glacis ent— 
fernt waren, konnte ſich der Angreifer unter Benutzung von Granat— 
löchern uſw. beſonders nachts unbemerkt dem Grabenrand nähern. Im 
Zwiſchenwerk 3 waren Anfang November die Grabenränder durch a. Zwiſchen— 
die Wirkung der 28 em Haubitzen völlig abgekämmt, und mächtige Schutt— KE 
maſſen bildeten einen verhältnismäßig bequemen Grabenniedergang. Da— 
gegen hatten die Grabenwehren nur Riſſe bekommen. Gegen dieſe gingen 
die Japaner mit Minen vor, nur wenig geſtört durch Ruſſiſche Ausfälle. 

Von der Infanterieſtellung am Grabenrand aus wurde am 1. November 
ein Schacht hinter der Mitte des Hohlganges in der Frontwand angeſetzt, 
am Abend des 2. zwei weitere Schächte beiderſeits des erſten, am 3. Novem— 
ber ein vierter über dem Gewölbe. Am 7. zeigte ſich, daß dieſer letzte 
Schacht ſein Ziel verfehlt hatte. Es wurde ſogleich ein neuer angeſetzt, der 
anſcheinend ſchon am 8. November in 2,80 m Tiefe das Gewölbe traf. Zwei 
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der anderen Schächte trafen ſtatt der Rückwand die Gewölbedecke und 
mußten entlang dieſer geſchwenkt werden. Die 3 Schächte an der Rückwand 
erreichten zwiſchen dem 7. und 9. November 7 m Tiefe und wurden hier 
durch einen wagerechten Stollen verbunden, den man bis vor die Oſtwand 
der Grabenwehr fortführte (vgl. Skizze 10). Von dieſem Stollen aus 
wurden 5 Minenkammern in die nördliche, eine in die öſtliche Betonwand 
der Galerie hineingemeißelt, je 40 em breit, 25 em hoch und tief. Infolge 
der Bodenſchwierigkeiten konnten erſt am 16. November die 7 Minen ge— 
laden und verdämmt werden, eine auf dem Gewölbe, 6 an der Rückwand 
7 m tief. Am 17. nachmittags wurden alle 7 Ladungen annähernd gleich— 
zeitig gezündet. Die Gewölbeladung wirkte mehr gegen den oberen Teil 
der Grabenwand als gegen das Gewölbe. Von den übrigen durchſchlugen 
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Skizze 10. Kampf um Zwiſchenwerk 3. 


4 die Nordwand, zerſtörten die öſtliche Grabenwehr, ſtellten einen Zu— 
gang zu dieſer her und füllten hier den größten Teil des Grabens mit 
Mauertrümmern und Sand derart aus, daß er an einer Stelle nur noch 
2 m tief war. Zwei Ladungen im weſtlichen Teil blieſen anscheinend in— 
folge ungenügender Verdämmung nach oben aus.“) Die Ruſſen räumten 
indeſſen auch die weſtliche Grabenwehr, wichen in den mittleren Hohl— 
gang zurück, den ſie durch einen verteidigungsfähigen Sandſackwall gegen 
die Wehren hin verſperrt hatten, und ſetzten die Beſtreichung des Front— 
grabens aus den Schießſcharten des Hohlganges fort. Als Erſatz für die 
Grabenwehren hatten bei Beginn der Japaniſchen Minenarbeiten die Ruſſen 
an den Kehlpunkten auf der Grabenſohle behelfsmäßige Stellungen aus 
Felsſtücken und Sandſäcken gebaut, aus denen mit Gewehren und Maſchi— 


*) Die EEN from British Officers 1908, II, S. 463 geben von dieſen 
Minenarbeiten eine nur wenig abweichende Darſtellung. 


237 


nengewehren die Flankengräben beſtrichen werden konnten (vgl. Skizze 10). 
Das Dauerfeuer von hier aus verwehrte den Japanern vorübergehend ein 
weiteres Vordringen über den Graben, bis ſie auf den Leichen der Gefalle— 
nen im rechten Flankengraben mehrere Sandſackwälle aufgeführt hatten 
(val. Skizze 10). 

Aus der zerſtörten öſtlichen Grabenwehr ſprengten die Japaner 
2 Ausgänge nach dem Graben zu, ſetzten gegen den mittleren Hohlgang in 
der Nacht vom 21. zum 22. November eine anſcheinend erfolgloſe Spren— 
gung an und gingen von der öſtlichen Grabenwehr aus mit einem durch 
Stahlplatten eingedeckten Übergang aus zwei Reihen Sandſäcken (und 
ſtarkem Holz?) gegen die rechte Schulter des Walles vor. Infolge der Ruſ— 
ſiſchen Grabenbeſtreichung aus den Kehlpunkten und aus benachbarten Artil— 
lerieſtellungen und dem Werfen mit Sprengladungen vom Wall her ſchritt 
dieſe Arbeit aber nur langſam vorwärts. Ob gleichzeitig Minenarbeiten 
unter dem Graben ſtattfanden, ſteht nicht feſt. Alle Arbeiten erfolgten an— 
ſcheinend nur in der Nähe der rechten Schulter. 

Bei Fort IIIIT ſetzten die Japaner am 2. November aus der Infante— 
rieſtellung am Grabenrand einen Schacht hinter der Frontgrabenwand an, 
zwei weitere Schächte am 3., einen vierten am 6. November. Einer davon 
wurde ſpäter wieder aufgegeben. Ein Schacht lag nahe bei der rechten Gra— 
benwehr (vgl. Skizze 4, Pfeilſtrich), einer weiter weſtlich, einer auf der 
Grabenwehr ſelbſt. Dieſer letztere wurde aus dem Ruſſiſchen Schützen— 
graben angeſetzt, welcher am Fuß des Glacis und mit dem rechten Flügel 
genau über der Grabenwehr lag. Die oberſten 3 Meter des Glacis beſtan— 
den aus angeſchüttetem Boden, darunter folgte harter Kalk und Hornſtein, 
in dem die Arbeit nur ſehr langſam fortſchritt mit einer Tagesleiſtung von 
5 bis höchſtens 18 em Tiefe.“) Die Arbeiten wurden nur am 13. (oder 
16. 2) November früh durch zwei kleine Ruſſiſche Ausfälle etwas geſtört. 
Sie wurden aber dadurch erleichtert, daß die Ruſſen die äußere Betonwand 
der Grabenwehr und deren Schottervorlage zur Anlage von Gegenminen 
durchbrochen hatten, wobei ſich infolge Fehlens der Friedensvorbereitung 
die Schottervorlage nachſenkte und der obere Teil der Betonwand freigelegt 
wurde. Gegen briſante Ladungen, welche die Ruſſen auf das Glacis her— 
überwarfen, ſchützten ſich die Japaner durch Aufſtellen rechteckiger, 1,2: 2 m 
großer Holzrahmen mit ſtarkem Drahtgeflecht. Am 19. November waren 
die Schächte in einer Tiefe von 7 bis 8 m geladen und ſchußfertig, am 20. 
vormittags wurden ſie gleichzeitig gezündet. Die öſtlichen Ladungen warfen 
die Grabenwand an zwei Stellen in einer Breite von je 5 bis 6 m ein. Ihre 
Trümmer füllten den Graben zur Hälfte aus und ſollen die noch gebrauchs— 
fähigen Scharten der rechten Grabenwehr faſt gänzlich verſchüttet haben. 


*) Die Reports from British Officers 1908, II. S. 461 geben an, daß täglich 
20 bis 30 em an Tiefe gewonnen wurde. 
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Die weſtliche Ladung blies auch hier nach oben aus. Die beiden Graben⸗ 
niedergänge wurden ſofort durch Sandſäcke, Heu und Kauljangbündel gong, 
bar gemacht. Von der Nacht zum 21. November ab arbeitete man an der 
Herſtellung eines Grabenübergangs aus Sandſäcken mit Stahlplatten-Ein⸗ 
deckung ſowie an Grabenniedergängen durch die äußere und innere Graben— 
wand, bei heftiger Gegenwehr der Ruſſen. Es ſoll dann noch in den folgen— 
den Tagen eine Art Brücke über dem weſtlichen Teil des Frontgrabens ge— 
baut worden ſein, die aber am 25. durch eine Ruſſiſche Batterie hinter 
Zwiſchenwerk 3 zerſchoſſen wurde.“) 


In Fort II ſuchten ſich die Japaner von dem eroberten Teil der äuße— 
ren Grabenwehr aus (Skizze 9, a—d) auch deren öſtlichen Hälfte zu 
bemächtigen, welche noch von den Ruſſen beſetzt war. Die Kämpfenden 
wurden nur durch einen dünnen Sandſackwall im Flur voneinander ge— 
trennt. Die Ruſſen wehrten ſich hartnäckig, jede einzelne Zelle mußte ge— 
nommen werden. Als Waffe dienten außer dem Gewehr vorzugsweiſe 
Handgranaten, die Japaner verwandten auch Maſchinengewehre und ein 
Gebirgsgeſchütz zur Wegräumung der Ruſſiſchen Wälle in den Hohlräumen. 
Am 14. November gelang es, die Ruſſiſche Bruſtwehr zu zerſtören, aber ſchon 
3 m dahinter ſtand eine neue. Auch ein Vorgehen mit Minen an der Rück— 
wand der öſtlichen Grabenwehr gelang nicht, weil die Ruſſen aus einer 
Gegenmine die Japaniſchen Pioniere niederſchoſſen. Desgleichen mißglückte 
ein Verſuch, den Verteidiger durch brennenden Kauljang auszuräuchern: 
ſobald ſich der Rauch verzog, waren beide Parteien wieder auf ihrem Poſten. 
Bei der Zündung einer Ruſſiſchen Quetſchmine ſoll dann ein neuer Zugang 
durch die rückwärtige Wand entſtanden ſein, was die Ruſſen angeblich zum 
Räumen eines Teils der Grabenwehr zwang. Als beſtes Mittel zum Vor. 
wärtskommen erwies ſich aber das allmähliche Vortreiben eines Sandſack— 
walls, den ſich die Japaner ihrerſeits bauten. Sobald dieſer eine Ruſ— 
ſiſche Bruſtwehr berührte, wurde er abgetragen, worauf der Rüſſiſche Wall 
in gleicher Weiſe durch überwerfen der hinterſten Sandſäcke auf die feind— 
liche Seite vorgetrieben wurde. Nachdem ferner die öſtliche Grabenwehr 
und ihr Zugang unter der äußeren Wand des rechten Flankengrabens an 
mehreren Stellen von außen durch ſtärkere Ladungen geſprengt und die 
meiſten Schießſcharten durch davorgeworfene Sandſäcke nach dem Graben zu 
verbaut waren,“ “) hatte der Angreifer die Ruſſen am 20. November fo weit 
zurückgedrängt, daß ihnen eine Beſtreichung des Frontgrabens nicht mehr 


— 


*) Nach den Reports from British Officers S. 464 wäre eine ſolche hölzerne 
Brücke mit dem gleichen Mißerfolg bei Zwiſchenwerk 3 gebaut worden. 

*) Japaniſche Pioniere ſchlichen hierzu in einer Nacht in zwei Patrouillen 
von je fünf Mann auf der äußeren Grabenwand und in dem daneben liegenden 
Graben vor. Die obere Patrouille warf Sandſäcke in den Graben hinab, die untere 
legte unter deren Schutz eine Ladung an die Grabenwand und ſprengte ſie. 
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möglich war (Skizze 9, e). Statt Dellen hatte der Verteidiger, ähnlich wie 
bei Zwiſchenwerk 3, auf der Grabenſohle in der Nähe des rechten Kehl⸗ 
punktes eine Schützenſtellung mit Fäſſern und Erde zur Beſtreichung des 
rechten Flankengrabens eingerichtet. Hiergegen brachten die Japaner durch 
die Scharten der öſtlichen Grabenwehrhälfte 3 Maſchinengewehre in 
Stellung. 

Schon Anfang November war die Herſtellung eines gedeckten (Groben, 
übergangs aus dem zuerſt eroberten Teil der äußeren Grabenwehr 
(Skizze 9, a) begonnen worden. Dieſe Arbeit ſtörte der Verteidiger nur 
durch einen Ausfall in der Nacht vom 10. zum 11. November. Am 22. war 
der übergang fertig und auch eine neue Stellung auf dem inneren Graben— 
rand ausgehoben. Von hier aus ſetzten die Japaner 2 Stollen unter dem 
Wall des Forts an, die am 25. November nur wenige Meter lang waren 
und geladen wurden. Die Ruſſen ſollen aus dem Hof eine Gegenmine vor— 
getrieben haben, die nicht mehr zur Zündung kam. Am 26. nachmittags 
bei Beginn der nun folgenden allgemeinen Sturmangriffe wurden die 
beiden Japaniſchen Minen im Wall gezündet, riſſen aber nur in die äußere 
Böſchung ein großes Loch, weil ſie nicht tief genug lagen. 

Angreifer und Verteidiger ſtanden ſich alſo Ende November auf den 
allernächſten Entfernungen gegenüber. Die vorderſten Infanterieſtellungen 
waren ſtellenweiſe nur 20, ganz vereinzelt 80 bis höchſtens 200 m vom Gi, 
neſiſchen Wall entfernt. In den 3 ſtändigen Infanteriewerken der An— 
griffsfront hatte der Angreifer je einen Teil des Grabens in Beſitz, deſſen 
Längsbeſtreichung durch den Verteidiger hier nicht mehr möglich war. Der 
allgemeine Angriff am 26. November erſchien alſo nichts weniger als aus— 
ſichtslos, zumal er mit bedeutenden Verſtärkungen und zum Teil ganz 
friſchen Truppen unternommen wurde. 

Nach kräftiger Artilleriebeſchießung, die aber nur wenige Stunden lang 
auf die ſtändigen Werke vereinigt wurde, gingen die Japaner am 26. No— 
vember, 1 Uhr 40 Min. nachmittags auf der ganzen Linie vor. Das Zeichen 
zum Vorbrechen ſcheint die Sprengung im Wall von Fort II geweſen zu ſein. 

Beim erſten Anlauf gegen Zwiſchen werk 8 erſtiegen die Japaner 
aus dem gedeckten Grabenübergang in dichten Maſſen die vordere Bruſt— 
wehrkrone, wurden aber von den nächſten Batterien und Maſchinengewehren 
mit Feuer überſchüttet und ſofort wieder in den Graben zurückgeworfen, 
ohne den Hof des Werkes erreicht zu haben. Bei einem folgenden Sturm 
grub ſich ein Teil der Japaner auf der Bruſtwehr ein, andere ſollen bis ins 
Innere des Werkes vorgedrungen ſein, wo es zu einem erbitterten Hand— 
gemenge kam. Großenteils ſollen die eingedrungenen Japaner von Ruſſen, 
die rückwärts in Unterſtänden der Bruſtwehr verſteckt ſaßen, niedergeſchoſſen 
worden ſein, bis ſich ſchließlich die Japaner auf den Frontwall zurückzogen. 
Im Laufe der Nacht mußte auch dieſer wieder aufgegeben werden. 
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Während gegen den Frontwall von Fort III eine Sturmabteilung aus 
dem Grabenübergang vorging, wandte ſich aus der Schlucht öſtlich vom For 
eine weitere Abteilung gegen die rechte Flanke bzw. die Kehle. Sobald 
dieſe die Laufgräben in der Schlucht verließ, wurde ſie durch Feuer vom 
Chineſiſchen Wall aufgehalten. Nach Erſteigen der Höhe ſoll ſie durch Feuer 
aus den nächſten Ruſſiſchen Batterien buchſtäblich vernichtet worden ſein. — 
Die Sturmabteilung gegen den Frontwall erſtieg deſſen Bruſtwehr, 
vertrieb die Ruſſen nach längerem Gefecht und nahm vorübergehend 
die alten Ruſſiſchen Feldgeſchütze hier in Beſitz. Der Verſuch der Japaner, 
in den Hof einzudringen, wurde mit ſtarken Verluſten durch heftiges 
Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer vom hohen Batteriewall aus ab— 
gewieſen. Die Maſchinengewehre ſtanden in Unterſtänden mit Sandſack— 
ſchießſcharten und beſtrichen den Hof ſehr wirkſam. Die 15 em Batterie da— 
gegen ſcheint längſt kampfunfähig geweſen zu ſein,“) während im übrigen 
die beiderſeitigen Artillerien in das Nachtgefecht unmittelbar eingegriffen 
haben ſollen unter Feuerleitung durch Lichtſignale. Während der Nacht 
zogen ſich auch hier die Japaner wieder in den Graben zurück. 

Unweit des behelfsmäßigen Stützpunkts 1 gingen anſcheinend mehrere 
Sturmabteilungen gegen den Chineſiſchen Wall und das Große 
Adlerneſt vor. Die Nordſeite des Walles wurde zeitweiſe von den Japanern 
gehalten, während die Ruſſen deſſen Südſeite in Beſitz hatten und haupt— 
ſächlich mit Handgranaten gekämpft wurde. Eine kleine Abteilung ſoll 
weiter vorgegangen, aber auf den Abhängen am Großen Adlerneſt durch In— 
fanterie- und Artilleriefeuer vernichtet worden ſein. Abends zogen ſich die 
Japaner nach ſtarken Verluſten in ihre Laufgräben zurück. 

In Fort II ſtürmte am 26. November nachmittags, noch ehe ſich der 
Rauch der Sprengung im Frontwall des Forts verzogen hatte, eine Sturm— 
abteilung aus dem Grabenübergang auf den Wall. Auf der Bruſtwehr 
empfing ſie heftiges Maſchinengewehr- und Infanteriefeuer vom niedrigen 
Kehlwall her. Es entſpann ſich ein Feuergefecht zwiſchen beiden Stellungen. 
In mehrmaligem Anlauf gingen dann einzelne Abteilungen weiter in den 
Hof vor, wurden aber hier, anſcheinend wie im Zwiſchenwerk 3, hauptſäch— 
lich durch Feuer von rückwärts aus unzerſtörten Unterſtänden unter dem 
Wall zurückgeworfen. 

Ebenſo ſcheiterte am 26. November ein Angriff auf die Kuropat— 
kin⸗Lünette mit ſtärkeren Verluſten der Sturmabteilung, und auch 
gegen Batterie B gewannen die Japaner nicht einen Schritt Gelände. 
Hier wurde der untere Schützengraben vor der Batterie wie beim Sturm 
am 30. Oktober erſtürmt. Aber wie damals war es wieder das flankierende 


*) Nach Revue du Genie 1908 S. 14 f. hat die Batterie bis zum Ende öfters 


verſucht, das Feuer auf günſtige Ziele wieder aufzunehmen, wurde aber jedesmal 
nach kurzer Zeit wieder zum Schweigen gebracht. 
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Feuer der nicht niedergehaltenen Batterie Tonan, das neben dem Feuer 

aus der Batterie B und vom Chineſiſchen Wall her die Japaner nach meh- 

reren vergeblichen Vorſtößen mit ſtarken Verluſten in ihre letzte Infanterie⸗ 

ſtellung zurücktrieb. Mit ebenſowenig Erfolg ging am entgegengeſetzten 

Flügel der Hauptangriffsfront eine ſtarke Freiwilligenabteilung unter Ge— 
neralmajor Nakamura überraſchend gegen die Batterieſtellungen k. Batterien 
nahe hinter Zwiſchenwerk 3 in einer dieſer Nächte vor.“) Sie „ 
erreichte ein Drahthindernis etwa 20 m unter dem Kamm der Höhen, wurde 

durch Scheinwerfer entdeckt und durch heftiges Artillerie- und Infanterie⸗ 

feuer in der Schlucht ſüdweſtlich vom Zwiſchenwerk nahezu vernichtet. (über 

50% Verluſte, General Nakamura ſchwer verwundet.) 

Der Angriff Ende November war alſo mit einem Verluſt von rund urſachen des 
5000 Mann““) vollſtändig mißlungen. In Europa hat dieſer Mißerfolg WMöberfolges. 
zunächſt überraſcht, da bei den 3 angegriffenen ſtändigen Infanteriewerken 
die Sturmabteilungen den Graben ungehindert überſchreiten konnten und 
alle Abteilungen bis auf die Bruſtwehrkrone gelangten. Man hat die Ur— 
ſache für den Mißerfolg in der Zähigkeit des Verteidigers“““) und in der 
mangelhaften Artillerievorbereitung geſucht.f) Es läßt ſich meines Gr, 
achtens eine andere Erklärung dafür geben: 

Die Stürme wurden bei jedem der 3 ſtändigen Infanteriewerke aus 
einem einzigen Grabenübergang angeſetzt. Eine Sturmeinheit beſtand 
immer aus etwa einer Kompagnie, der wellenförmig andere Kompagnien 
folgten, die in den Laufgräben hinter der gleichen Sturmgaſſe bereit lagen 
oder darin vorgeführt wurden, im ganzen oft mehr als ein Regiment hin- 
terein ander. Eine Umgehung mit Angriff gegen die Kehle ſcheint 
nur bei Fort III verſucht worden zu ſein; fie mußte aber bei dem min- 
deſtens 100 m langen Weg im wirkſamſten feindlichen Feuer mißglücken. 

Eine enge Umfaſſung der Werke mit Laufgräben, Sturmgaſſen und 
Sturmabteilungen hat nirgends ſtattgefunden. Soweit man dies nach dem 
veröffentlichten Planmaterial beurteilen Tonn.) war eine ſolche Umfaſſung 
der rechten Flanke von Zwiſchenwerk 3 unter reichlichem Gebrauch von 
Seiten⸗ und Rückendeckungen bei gleichzeitigem kräftigen Vorgehen gegen 
den Chineſiſchen Wall zwiſchen dem Werk und Fort III möglich. Beides 
unterblieb gänzlich. Ebenſo wäre wohl ein Grabenniedergang im linken 
EE vom Fort III, ferner nach dem Fall der G-Batterie eine Um: 


H Nach Kriegsgeſchichtl. Einzelſchriften Deft.37,38 in der Nacht vom 27/28. Wun: 
vember: nach Nörregaard und den Reports from British Officers 26./27. November; 
nach anderen 25. November. 

**) Nach Nörregaard und Malcezewski v. Tarnawa 10000 Mann. 
**) Kriegsgeſchichtl. Einzelſchriften. 

TI Immanuel, Erfahrungen und Lehren des Ruſſiſch-Japaniſchen Krieges, 1906; 

Schröter, Port Arthur, 1905. 
rr) Ruſſiſches Jngenieurjournal 1905 Nr. 9 und 1906 Nr. 8. 


Minenangriff 
durch den Wall. 


a2 Fort II. 
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faſſung der rechten Flanke von Fort III und nach dem Fall des P-Werfes 
eine Umfaſſung beider Flanken vom Fort II bei ausgiebiger Verwendung 
von Seiten⸗ und Rückenwehren in tief eingeſchnittenen Laufgräben möglich 
geweſen, wenn auch nicht in der Tiefe der Talſchluchten, ſo doch am Glacis 
der Werke. Statt rückwärtiger Verbindungen dieſer Gräben hätten dann 
allerdings größtenteils ſeitliche Verbindungen zu den vorderſten rein fron- 
talen Gräben hergeſtellt werden müſſen, unter Umſtänden mittels der Erd- 
walze oder Wendeſappe. Dieſe Arbeiten konnten von Ende Oktober an bei 
allen Werken begonnen werden, denn damals bereits hatten die Japaner 
die frontalen äußeren Grabenränder in Beſitz. Eine ſolche Umfaſſung ſcheint 
indeſſen nicht von vornherein angeſtrebt worden zu ſein. Andernfalls konnten 
gegen jeden ſtändigen Stützpunkt mehrere Sturmabteilungen gleichzei- 
tig nebeneinander angeſetzt werden, die nötigenfalls den Verteidiger 
von den Bruſtwehrkronen des Werkes aus unter Kreuzfeuer nahmen und 
ſeine Stellungen in der Kehle ſowie unter den Wällen in Flanke und Rücken 
faßten. Tatſächlich fand aber nur ein rein frontaler Angriff aus ſchmalem 
Entwicklungsraum gegen gut gedeckte Feuerſtellungen ſtatt; der Erfolg war 
daher bei der Wirkung moderner Schnellfeuerwaffen trotz aller Tapferkeit 
des Angreifers ohne weiteres zweifelhaft. Daraus geht hervor, daß im all— 
gemeinen gegen ſtändige Werke der reine Frontalangriff nicht genügt und 
daß zur Vermeidung großer Verluſte an Zeit und Kräͤäf⸗ 
ten von Anfang an eine enge Umfaſſung ſtändiger 
Stützpunkte mit Laufgräben erforderlich iſt, aus 
denen in breiter Front mit mehreren Sturmgaſſen 
und Sturmabteilungen in einheitlichem Sturmper- 
band vorgegangen werden muß. 

Die zwingende Notwendigkeit der Vernichtung der Ruſſiſchen Port 
Arthur⸗Flotte war nach dieſem Mißerfolg auf die Hauptangriffsfront die 
Urſache zu einer letzten und äußerſten Kraftanſtrengung gegen den Hohen 
Berg, von wo eine Beobachtung des Kriegshafens noch beſſer möglich war, 
wie vom Großen Adlerneſt aus. Nachdem auch hier wieder die erſten ge— 
waltſamen Angriffe mißglückt waren, kam der Hohe Berg nach außerordent— 
lich ſtarker Beſchießung mit ſchwerſtem Geſchütz und Vorgehen mit Lauf— 
gräben bis auf 30 m Entfernung von der höchſten Kuppe am 5. Dezember 
in Japaniſchen Beſitz. Auf der Hauptangriffsfront ſchritten unterdeſſen die 
Belagerungsarbeiten weiter fort. Eine nachträgliche Umfaſſung der 
ſtändigen Werke mit Laufgräben und die Herſtellung von mehr Sturm— 
gaſſen wäre zu zeitraubend geweſen und ſcheint daher gar nicht verſucht 
worden zu fein. Statt deſſen gingen die Japaner aus jedem Grabenüber- 
gang mit Minen durch den Wall vor. 

In Fort II waren die Stollen der am 26. November gezündeten 
Minen zu kurz geweſen, wahrſcheinlich weil man bei dem allgemeinen 
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Sturm nicht auf die Durchführung diejer Arbeiten warten wollte. Vom 
Frontgraben aus wurden nunmehr 2 Hauptftollen*) mit 15 m Zwiſchen⸗ 
raum in etwa dreiwöchiger Arbeit ungefähr 20 m weit vorgetrieben, 
mit im ganzen 7 Abzweigungen. Die Arbeit ſoll ſtellenweiſe ſehr beſchwer— 
lich geweſen ſein, wohl infolge des Felsbodens, wurde aber nicht durch 
Gegenminen geſtört. Der Fortſchritt innerhalb eines Tages ſchwankt 
zwiſchen 0,3 und 2 m. Jede Abzweigung erhielt eine Ladung, im ganzen 
2000 kg Dynamit.““) Die Verdämmung erfolgte anſcheinend hauptſächlich 
durch Erde. Am 18. Dezember waren die Ladungen mit elektriſcher Leitung 
zündfertig. Gegen Mittag dieſes Tages wurde ein kräftiger Scheinangriff 
gegen Fort III und den Chineſiſchen Wall öſtlich davon gemacht, und die 
Japaniſche Artillerie hielt abweichend von ihrem früheren Verhalten nicht 
nur die Einbruchſtelle in Fort II unter Feuer, ſondern auch die Ruſſiſchen 
Nachbarbatterien, die gegen die Sturmabteilungen wirken konnten. 
Zwiſchen 2 und 3 Uhr nachmittags wurden die Minen im Frontwall des 
Forts II gezündet und riſſen 2 große Breſchen, während ein Teil infolge 
ungenügender Verdämmung durch die Minengänge zurück ausblies. Un— 
mittelbar nach der Sprengung drang eine Sturmabteilung vor, konnte aber 
den Wall nicht überſchreiten, da fie mit Handgranaten, Gewehr- und Ma— 
ſchinengewehrfeuer aus Deckungen im Hof des Forts und anſcheinend trotz 
der Unterſtützung durch die eigene Artillerie auch mit Artilleriefeuer aus 
benachbarten Ruſſiſchen Batterien überſchüttet wurde.““) Die Exploſion 
hatte ferner die vorderen Laufgräben auf dem Glacis verſchüttet, ſo daß ein 
Nachführen von Reſerven zunächſt unterbleiben mußte. Während des Auf— 
räumens der Gräben in den nächſten Stunden konnten dagegen die Ruſſen 
Unterſtützungen in das Fort ſenden. Erſt in den Abendſtunden waren ge— 
nügend Japaniſche Verſtärkungen an der Bruſtwehrkrone des Frontwalls 
verſammelt, der Bodenfarbe entſprechend angezogen, mit Gewehren, Hand— 
granaten und umgehängten brennenden Lunten. Um namentlich das 
Streufeuer der Ruſſiſchen Maſchinengewehre unwirkſam zu machen, eilten 
die Japaner einzeln an verſchiedenen Stellen über den Wall in den Hof des 
Forts. Dort ſammelten ſich etwa 150 Mann hinter Erdhaufen, Mauer— 
trümmern und in Granatlöchern und arbeiteten ſich dann weiter gegen die 
niedrige Bruſtwehr der Kehle vor. Die Ruſſiſchen Maſchinengewehre 
ſollen durch ein paar Japaniſche Gebirgskanonen von der Bruſtwehrkrone 
des Frontwalls aus zum Schweigen gebracht worden ſein. Unter dem 


*) Nach Malczewski po: Tarnawa 2 Haupt- und 3 Nebenminengänge, erſtere 
mit je 2, letztere mit je 1 Ladung: nach Kriegsgeſchichtl. Einzelſchriften 1 Stollen. 
*) Nach Nörregaard und anderen: nach Malezewski 1000 kg Dynamit und Schieß 
wolle, nad) anderen 2500 kg Schwarzpulver. 
** Nach Nörregaard wurde die erſte Sturmabteilung durch eine verzögerte 
zweite Exploſion vernichtet. 


2. Fort III 
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Schutze des Feuers im Hof und auf dem Frontwall drangen dann weitere 
Japaniſche Verſtärkungen auf dem linken Flankenwall vor, die Beſatzung 
wurde dadurch nach und nach umfaßt und großenteils aufgerieben, und ihre 
Überreſte räumten das Fort nach Sprengung einiger Teile desſelben. 
Gegen Mitternacht des 18. Dezember war das erſte ſtändige Werk nach 
einem Verluſt von 400“) Mann in den Händen der Japaner, welche ſich 
ſofort in der Kehle ſowie auf dem Kehlglacis verſchanzten und gedeckte 
Verbindungen durch den Kehlgraben und nach rückwärts herſtellten. 


Gleichzeitig waren die Japaner mit Minen aus ihren Laufgräben 
hinter den Stützpunkten 1 und 2 gegen den Chineſiſchen Wall ſowie aus den 
Frontgräben gegen die Frontwälle von Fort III und Zwiſchenwerk 3 vor 
gegangen.“) In Fort III wurde nach dem vergeblichen Sturm Ende 
November zunächſt der Grabenübergang fertiggeſtellt. Dann trieb man 
5 Stollen**) vom Graben aus in den Frontwall, die in dem ſchwierigen 
Boden — wohl meiſt Fels — ſehr langſam fortſchritten und am 23. Dezem— 
ber erſt 9 bis 14 m lang waren. Die Ruſſen hatten den Frontwall ziemlich 
ſtark beſetzt und trieben vom Hof aus Gegenminen vor, die aber nicht mehr 
gezündet wurden. Am 22. Dezember ſetzten ſie einen Japaniſchen Stollen 
in Brand, indem ſie Brennmaterial in deſſen Eingang warfen. Auf dem 
rückwärtigen Geſchützwall des Forts ſtellten ſie Maſchinengewehre und Feld— 
geſchütze auf; die Lücke zwiſchen dem Geſchützwall und der linken Flanke 
wurde durch ein Drahthindernis geſchloſſen. 

Am 28. Dezember waren die Japaniſchen Minen zündfertig, zuſammen 
2000 bis 3000 kg Dynamit.“““) Zur Täuſchung des Verteidigers hatten 
ſich Schon in den vorhergehenden Tagen mehrfach Truppen in den Lauf— 
gräben geſammelt. Um den Verteidiger nicht aufmerkſam zu machen, fand 
eine Beſchießung durch Artillerie unmittelbar vor dem Sturm nicht ſtatt. 
Am 28. Dezember 10 Uhr vormittags wurde gezündet. Die Minen riſſen 
3 Breſchen in den Frontwall, töteten einen größeren Teil von Dellen Be— 
ſatzung und füllten faſt den ganzen Graben und die nächſtgelegenen Lauf— 
gräben aus. Unmittelbar nach der Exploſion beſchoß Japaniſche Artillerie 
das Innere des Forts und die Ruſſiſchen Nachbarbatterien heftig. Grup— 
penweiſe eilten die Sturmabteilungen über die von der Detonation zuge— 
ſchütteten und durch Ruſſiſches Feuer beſtrichenen Teile der Gräben vor und 
ſammelten ſich auf der Bruſtwehrkrone wieder. Der Reſt der Beſatzung des 
Frontwalls wurde überwältigt, weiter konnte der Angreifer aber zunächſt 


) Nach Nörregaard 700 bis 800 Mann. ; 
) In den eroberten behelfsmäßigen Werken zwiſchen Fort II und III wurden 
im Dezember einige 15 em Mörſer zur Beſchießung der ſtändigen Werke in Stellung 
gebracht. Ihre Wirkung war aber gering und hatte auf den Fortſchritt der Be— 
lagerung keinen Einfluß. 
*) Nach anderen 10 Minen A 500 kg Pulver. 
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nicht vordringen. Vier Japaniſche Gebirgsgeſchütze brachten nun vom 
äußeren Grabenrand aus die Feldgeſchütze und Maſchinengewehre auf dem 
oberen Geſchützwall des Forts zum Schweigen, nachdem dein Streufeuer der 
Maſchinengewehre noch etwa 400 Japaner zum Opfer gefallen waren. Auch 
hier hat dann eine Umfaſſung der Ruſſiſchen Stellung im oberen Teil des 
Forts ſtattgefunden, indem eine Abteilung geradeaus über den unteren 


Hof den Artilleriewall angriff, andere ſich auf den Wällen gegen die Kehle 


hin vorarbeiteten. Nach heftigem Nahkampf um den Batteriewall und die 
Kehlkaſerne, bei dem die Japaner fortwährend verſtärkt wurden, während die 
Beſatzung keine Unterſtützungen erhalten konnte, räumte der Reſt der Ruſſen 
das Fort, angeblich nach Sprengung des Geſchützwalls.“) In der Nacht vom 
28. zum 29. Dezember war Fort III mit etwa 1000 Mann Verluſt erobert. 

Im Frontgraben des Zwiſchen werks 3 wurde nach dem miß— 
glückten Sturm Ende November die Grabenbeſtreichung aus dem von den 
Ruſſen noch beſetzten Hohlgang dadurch unſchädlich gemacht, daß der An— 
greifer zu beiden Seiten des Hohlganges Sandſackdämme aufführte (vgl. 
Skizze 10). Unter dem Schutz derartiger Deckungen und des Grabenüber— 
ganges begannen die Minenarbeiten gegen den Wall. Gleichlaufend zum 
Hohlgang wurden 3 Stollen unter dem Frontwall, einer unter dem rechten 
Flankenwall vorgetrieben.““) Der Beginn der Arbeiten wurde mehrfach 
durch Ruſſiſches Artilleriefeuer geſtört, ihr Fortgang durch kleinere Aus— 
fälle, beſonders aber durch Ruſſiſche Gegenminen. Es entſpann ſich ein regel— 
rechter Minenkrieg unter dem Frontwall. Mehrmals waren die Japaner 
gezwungen, ihre Minen zu verändern. Am 15. (oder 17. 2) Dezember zer— 
ſtörten die Ruſſen durch eine Quetſchmine den weſtlichſten Japaniſchen 
Stollen, in der Nacht vom 23./ 24. einen weiteren Stollen teilweiſe. Die 
Japaner quetſchten einmal durch eine ſchnell eingebrachte Ladung Ruſſiſche 
Pioniere während der Arbeit ab. Am 27. Dezember ſprengte der Angreifer 
die Decke des Hohlganges im Frontgraben etwa da, wo er in die äußere 
Wallböſchung eintrat,***) bekam aber den Hohlgang auch jetzt noch nicht 
in Beſitz. 

Am 31. Dezember waren die Japaniſchen Minen etwa 30 m tief, mit im 


*) Nach Revue du Genie 1908 S. 20 wurde die Beſatzung gefangen genommen; 
der Ausgang der Kehlkaſerne in den Kehlgraben war durch einen Einſturz verſtopft, 
der Ausgang in den Hof durch eine Exploſion zerſtört. Nach den Reports from 
British Officers S. 463 wurden einige Rutten in dem Hohlraum unter dem Front— 
wall gefangen genommen. 

*) Nach anderen 10 Stollen. 
*) Nach den Reports from British Officers S. 464 ſprengten die Ruſſen den 
Hohlgang, als er zwecklos wurde. 

H So viel, weil die Ladungen in den Forts II und III nicht ſtark genug ge— 

weſen waren; nach anderen 8000 kg Pulver. 
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verdämmt. 10 Uhr 5 Min. vormittags wurde gezündet. Sofort danach 
eilte eine Japaniſche Sturmabteilung auf die Breſche des Walls, ein Teil 
der Beſatzung in den Hof. Kurz darauf erfolgte eine zweite, gewaltige De— 
tonation. Die glühenden Gaſe waren durch den Hohlgang rückwärts in die 
Munitionsräume (Skizze 5) gedrungen, wo Sprengſtoffe für Handgranaten 
lagerten, die nun gleichfalls gezündet wurden. Der ganze Hof flog in die 
Luft und begrub Freund und Feind unter ſeinen Trümmern. Der Reſt der 
Beſatzung, etwa 160 Mann, war in der Kehlkaſerne eingeſchloſſen, leiſtete 
noch etwas Widerſtand, mußte ſich aber am Nachmittag ergeben. Faſt ohne 
Schuß und mit ganz geringen Verluſten kam das Werk in Japaniſche Hände. 

Beſonders dieſer letztere Erfolg ſpricht deutlich für den Wert des Minie— 
rens im Feſtungskrieg, wenn alle anderen Mittel nicht zum Ziel führen. Um 
indeſſen in jedem Fall eine geſicherte Wirkung zu erzielen, ſcheint die An— 
wendung ganz außerordentlich großer Ladungen erforderlich. Ein Ver— 
ihhiitten der Laufgräben in der Nähe der Sprengſtellen, wie es bei den Forts 
Il und III vorkam, läßt ſich vielleicht durch teilweiſes Eindecken der vor: 
derſten Annäherungsgräben vermeiden. 

Nach dem Fall des letzten ſtändigen Infanteriewerks der Hauptangriffs- 
front war der Widerſtand der Ruſſen nur noch gering. Ob ein weiterer 
Kampf von längerer Dauer hätte durchgeführt werden können, läßt ſich vor— 
läufig nicht mit Sicherheit beurteilen. Die Befeſtigungen der 2. und 3. Linie 
waren recht ſchwach, ihre Gräben erreichten nicht Mannstiefe, die Bruſt— 
wehren beſtanden meiſt aus Sandſäcken und loſen Steinhaufen. Die Be— 
ſatzung war aufs äußerſte erſchöpft. An vollwertigen Truppen beſaß die 
Feſtung nur noch 5000 Mann, an minderwertigen 12000. Alles übrige war 
kampfunfähig.“) Dagegen wurde General Stöſſel am 20. Februar 1908 
zum Tode verurteilt, weil er die Feſtung übergeben hatte, bevor alle Mittel 
zur weiteren Verteidigung erſchöpft waren.“) Dem Urteil zufolge war die 
Lage der Feſtung bei der Kapitulation zwar ſchwierig, eine Fortſetzung des 
Widerſtandes aber in Hinblick auf die perſonellen und materiellen Mittel 
der Beſatzung nicht ausgeſchloſſen.“““) 

Die Höhenſtellungen an und hinter dem Chineſiſchen Wall fielen bis 
zum 2. Januar ſämtlich. Dabei kamen abermals Minen in Anwendung. 
um Breſchen in die ſteile Böſchung des Chineſiſchen Walls zu legen. Die 
ſtarke Batterie B haben die Ruſſen ſelbſt geſprengt und geräumt, worauf 
ihre Trümmer am 2. Januar 1905 4 Uhr morgens von den Japanern bejet: 
wurden. Damit war die Angriffsfront mit Ausnahme der Batterie Kurgan 
nahe ſüdlich Zwiſchenwerk 3 in Händen des Angreifers, und am 2. Januar 
begannen die Unterhandlungen, die zur Übergabe der ganzen Feſtung führten. 


*) Revue du Genie 1907 S. 580. 
**) Kölniſche Zeitung 1908 Nr. 190. 
*) Militär-Wochenblatt 1908 S. 978 f. 
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Der Nahangriff auf Port Arthur hat deutlich gezeigt, daß der 
Feſtungskrieg zwar auf denſelben taktiſchen Grund— 
ſätzen beruht wie der Feldkrieg, daß er aber auch 
heute noch eine Reihe von Kampfformen zeitigt, die 
von denen des Begegnungsgefechts und ſelbſt des 
Kampfes um befeſtigte Feldſtellungen ſtark verſchie— 
denſin d. Er bringt zahlreiche Formen mit ſich, die man vielfach für ver— 
altet und überholt gehalten hatte. Wir werden dieſen Formen vorausſicht— 
lich auch in einem zukünftigen Europäiſchen Krieg begegnen, und 
daran kann ſelbſt die Tatſache nichts ändern, daß z. B. unſere Artille- 
rie wirkſamere Kampfmittel ins Feld zu ſtellen hat. Wenn die Japaniſche 
Artillerie im allgemeinen nur Werken gegenüberſtand, die gegen Kaliber bis 
zu etwa 15 em ſchlecht geſichert waren, ſo wird an unſere Artillerie ſehr häufig 
die Anforderung herantreten, bombenſichere Deckungen und Panzerungen zu 
durchſchlagen, die im allgemeinen wiederholten Treffern auch ſchwerer Bri— 
ſanz⸗ und Panzergranaten widerſtehen. Unſere etwaigen Europäiſchen 
Gegner werden ſich alſo wahrſcheinlich ebenſowenig aus ihren ſtändig be— 
feſtigten Stellungen herausſchießen laſſen wie die Ruſſen in Port Arthur. 

Ebenſo werden Infanterie und Pioniere auf einem mittel— 
europäiſchen Kriegsſchauplatz im allgemeinen bedeutend ſtärkere Hin der- 
niſſe zu überwinden haben wie die Japaner 1904. Port Arthur hatte 
z. B. bei den ſtändigen Werken augenſcheinlich keine nennenswerten Draht— 
hinderniſſe, eiſerne Gitter uſw. Derartige Anlagen ſind aber bei mittel— 
europäiſchen ſtändigen Werken ſo ziemlich überall vorhanden, und zwar in 
ganz bedeutender Stärke. Aus den Schwierigkeiten, die den Japanern die 
Überwindung der ſchwächlichen Ruſſiſchen Drahthinderniſſe bereiteten, kann 
man ſich nun einen Begriff davon machen, was den Angreifer auf Euro— 
päiſchen Kriegsſchauplätzen in dieſer Beziehung erwartet, auch wenn man 
mangelhafte Ausbildung der Japaner im Beſeitigen künſtlicher Hinderniſſe 
annimmt. Briſanzgeſchoſſe ſchwerer Artillerie allein können hier keine 
glatten Sturmgaſſen in genügender Anzahl herſtellen. Nur zufällig wird 
einmal eine erſchoſſene Sturmgaſſe durch alle Hinderniſſe hindurch ſo liegen, 
daß ſie für eine Sturmabteilung brauchbar iſt. Auch hier muß alſo in der 
Regel der Pionier die Hauptarbeit beſorgen, dem die Feuerkraft und der 
Spaten des Infanteriſten dieſe Arbeit ermöglichen. 

Man darf auch auf Europäiſchen Kriegsſchauplätzen keine leichteren 
Angriffsarbeiten erwarten wie bei Port Arthur. Bei den großen taktiſchen 
und techniſchen Hilfsmitteln der Feſtungen hier muß ſich das Vorgehen des 
Angreifers im großen und ganzen ebenſo ſchwierig geſtalten wie dort. Die 
Laufgraben- und Mineurarbeiten werden auch in rein tech— 
niſcher Beziehung vielfach die gleichen Schwierigkeiten zu überwinden haben. 
Der Jurakalk der Franzöſiſchen Maaslinie ſteht z. B. dem Kalkfels der 
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Hauptangriffsfront von Port Arthur an Härte nicht nach. Ob ſich ferner 
die Erkundungen gegen ſtändig und behelfsmäßig befeſtigte Stellun— 
gen in Mitteleuropa derart durchführen laſſen, daß u. a. ein glattes Auf— 
räumen der Sturmgaſſen, ein Verpaſſen der Sturmleitern oder Schnell— 
brücken und ein Feſtſtellen der Sturmreifheit ganzer Werke möglich iſt, das 
haben die geringen Erfolge der Japaner in dieſer Beziehung ſehr in Frage 
geſtellt. Man wird ſich hierin keinen Täuſchungen hingeben dürfen und in 
der Regel einem als energiſch erkannten Gegner gegenüber lieber zu dem 
Mittel greifen, das ſicher zum Ziel führt: Umfaſſen der Stütz ⸗ 
punkte mit Laufgräben, Heranarbeiten bis auf die 
Grabenränder, Ein werfen der Graben wände, Her: 
ſtören der Grabenwehren uſw. Daß ein ſolches Verfahren viel 
Zeit koſtet, iſt bitter. Ob aber eine Abkürzung unter gewöhnlichen Verhält— 
niſſen möglich iſt, hat Port Arthur zum mindeſten ſehr zweifelhaft ge— 
macht, immer vorausgeſetzt, daß der Verteidiger einige Energie zeigt. 

Stellungen, die nur frontal angegriffen werden können, wie z. B. die 
Franzöſiſchen Linien der mittleren Maas und oberen Moſel, ermöglichen 
auch dem ſchwerſten Belagerungsgeſchütz eine Zerſtörung der äußeren Gra— 
benwände und wehren nur in ganz vereinzelten Ausnahmefällen. Daß ſich 
nun die niedrige Grabenbeſtreichung nicht einfach mißachten läßt, hat 
Port Arthur unumſtößlich bewieſen. Ob ein Vorgehen gegen ſie mit 
Räuchermitteln genügt, darüber liegen aus den jüngſten Kriegen keine ein— 
wandfreien Erfahrungen vor. Der Verteidiger kann die Schießſcharten mit 
Stahlplatten ſchließen und nur für die Mündungen der Flankengeſchütze 
oder Maſchinengewehre ſowie für die Sehſchlitze kleine Offnungen laſſen, ſo 
daß ein Ausräuchern ohne Erfolg bleibt. In der Regel wird alſo der Pio— 
nier mit Sprengladungen von außen und vor allem mit Minen vom Glacis 
aus gegen äußere Grabenwehren vorgehen müſſen. Das allein erfordert 
ſchon eine Betonung des Minen angriffs und der Minen ver- 
teidigung.“) Die Zeit aber, die der Angreifer zum Vorgehen gegen 
die Grabenwehren gebraucht, kann er nicht zweckmäßiger ausnutzen als zum 
gleichzeitigen Vorgehen gegen etwaige äußere Grabenwände. In der Regel 
wird daher der Leiterangriff durch ein Breſchieren der Grabenwände mit 
Minen zu erſetzen ſein. ) 

Es ut ferner in Betracht zu ziehen, daß faſt ganz Europa ſchon jet 
Jahren erhöhten Wert auf den Ausbau der Landesbefeſtigung gelegt hat, 
und daß vor allem unſere weſtlichen und öſtlichen Grenznachbarn ein Syſtem 
von ſtändigen Befeſtigungen gegen uns errichtet haben, das bei einer Mobil— 
machung auf den wahrſcheinlichen Angriffsfronten zu einer größtenteils ge— 
ſchloſſenen, waffenſtarrenden Mauer ausgebaut werden kann und zweifellos 


*) Es ſei daran erinnert, daß der längſt veraltet geglaubte Minenkrieg beim 
Ruſſiſch-Japaniſchen Feldzug nicht nur vor Port Arthur, ſondern ſogar im offenen 
Felde ſtattfand. 
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auch durch Kriegsarbeit ausgebaut wird. Die Lücken in dieſen Linien, z. B. 
die Lücke nördlich Verdun oder ſüdlich Toul Nancy, ſind jo klein, daß ſie 
zum Vormarſch von Armeen nicht genügen, abgeſehen von ihren natürlichen 
Hinderniſſen und der Flankenbedrohung durch feſte Plätze. Daher darf man 
ſich der Einſicht nicht verſchließen, daß der größte Teil unſerer Armee bei 
einem zukünftigen Europäiſchen Krieg nach den erſten einleitenden Feld— 
ſchlachten an einem gewaltigen Kampf um ſtändig und behelfsmäßig be— 
feſtigte Stellungen teilnehmen muß, falls es uns gelingt, die Offenſive zu 
ergreifen und zu behalten. Sind wir aber gezwungen, unſer eigenes Hinter— 
land zu verteidigen, dann hat ſich ein großer Teil der deutſchen Streitkräfte 
in ähnlichen Stellungen der Angriffe des Feindes zu erwehren. Beides er— 
fordert ein ebenſolches Verſtändnis und eine gleich ſorgfältige Ausbildung 
in den Kampfformen des Stellungskrieges wie in denen des Begegnungs— 
gefechts, und vor allem ein hohes Intereſſe für den Feſtungs⸗ 
krieg bei allen Waffen. Vielleicht läßt ſich eine ſolche Anteil— 
nahme durch ein ſehr einfaches und verhältnismäßig billiges Mittel 
ſteigern: Wie das Intereſſe für Feldbefeſtigung uſw. durch die vierwöchige 
„Kommandierung einer großen Anzahl von Infanterieoffizieren zu 
Pionierbataillonen gehoben wurde, ſo kann auch das Intereſſe für den 
Feſtungskrieg durch ein etwa dreiwöchiges Kommando von Offizieren 
aller Waffen zu einer großen Feſtung erhöht werden. Das fachmänniſch 
geleitete Studium des Armierungsentwurfs dieſer Feſtung, die Beſichti— 
gung ihrer wichtigſten Werke und Armierungsſtellungen, ihrer artille— 
riſtiſchen Ausrüſtung und ſonſtigen Kriegsmittel ſowie der vorhandenen 
Belagerungsformationen, dann Kriegsſpiel, Übungsritte und kleinere 
Feſtungsübungen gegen den nunmehr bekannten Platz werden den Kom— 
mandierten den Kampf um ſtändige und behelfsmäßige Befeſtigungen 
greifbar vor Augen führen. Vielleicht läßt ſich ſo das Intereſſe für den 
Feſtungskrieg in abſehbarer Zeit derart fördern, daß einzelne Korps oder 
Kaiſermanöver unter Abkürzung der Übungen des Feldkrieges den Kampf 
um ſtändige Befeſtigungen in großem Maßſtab zur kriegsmäßigen Dar— 
ſtellung bringen. 
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Als ich am 5. Oktober v. Is. in Konſtantinopel ankam, wurde dort 
gerade die Unabhängigkeitserklärung Bulgariens bekannt, der am 
nächſten Tage die Einverleibung Bosniens in die Oſterreich⸗Ungariſche 
Monarchie und dann der Losreißungsverſuch Kretas folgten. Es herrſchte 
allgemeine Spannung, ob die Türkei in dieſem heikelen Moment mobil 
machen würde. Daß ſie es nicht tat, war nicht die Folge Orientaliſcher 
Gleichgültigkeit und Entſchlußloſigkeit. Die Männer des Komitees, in 
deren Händen die Regierungsgewalt tatſächlich ruhte, hatten im Juli gezeigt, 
daß es ihnen an Verantwortungsfreudigkeit und Initiative nicht fehle. 
Aber man brauchte den Frieden für das bevorſtehende große Reform— 
werk, man brauchte ihn vor allem, um reaktionäre Beſtrebungen nieder— 
halten zu können. Den Anhängern des alten Regime boten die ernſten 
Schwierigkeiten der äußeren Lage einen willkommenen Anlaß, die politiſchen 
Fähigkeiten der neuen Männer in Zweifel zu ziehen. Voll Hohn wieſen ſie 
auf die Gebietsverluſte hin, durch die das Reich materiell und noch mehr 
moraliſch geſchädigt wurde, und ſie hofften im ſtillen, die Gewalt wieder 
an ſich reißen zu können, ſobald die von konſtitutionellem Geiſte beſeelten 
Truppen des 2. und beſonders des 3. (Mazedoniſchen) Ordus durch den 
Kampf gegen äußere Feinde an den Grenzen gefeſſelt ſein würden. Die 
Abſichten der Jungtürken ſuchten ſie zu verdächtigen, indem ſie wiederholt 
das Gerücht verbreiteten, es ſei ein Anſchlag gegen den Sultan geplant. 
So an dem Tage, an dem der Kalif nach heiligem Geſetz ſein ſicheres Palais 
Jildiz-Kiosk verlaſſen mußte, um in der Hagia Sophia den Mantel des 
Propheten zu küſſen. Eine große Aufregung herrſchte in der Hauptſtadt, 
weil es hieß, der Sultan ſolle bei dieſer Gelegenheit gefangengenommen 
und abgeſetzt werden, und dies ſolle für die Reaktion das Signal ſein, mit 
Waffengewalt die Konſtitution niederzuſchlagen. Aber nichts von dem geſchah, 
und die heilige Zeremonie ging ohne Störung vonſtatten. Das Yung: 
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türkiſche Komitee zeigte den reaktionären Machenſchaften gegenüber eine 
kluge Mäßigung, aber auch weiſe Vorſorge. Um die Machtmittel der 
Reaktion zu ſchwächen, wurden mehrere Truppenteile der „Jildiz-Diviſion“, 
die zur perſönlichen Bewachung des Sultans diente und der freiheitlichen 
Bewegung fernſtand, durch „konſtitutionelle“ Jägerbataillone aus Salonik 
abgelöſt und nach der Arabiſchen Provinz Jemen geſchickt, in das „Grab 
der Türkiſchen Armee“. Hierbei kam es zu einer ernſten Meuterei, da 
ein Teil der Mannſchaften ſich weigerte, die in der Nähe des Jildiz-Kiosk 
liegende Kaſerne Taſchkiſchla zu verlaſſen. Durch die rückſichtsloſe Strenge 
des kommandierenden Generals des 1. Armeekorps und das energiſche Auf: 
treten der Saloniker Jäger wurde aber der Auflehnungsverſuch blutig weber: 
geſchlagen, die Diſziplin wiederhergeſtellt. Das Erſcheinen Türkiſcher 
Kriegsſchiffe im Bosporus, die ihre Kanonen auf die Kaſernen der Jildiz— 
Diviſion richteten, beugte ähnlichen Vorkommniſſen nachdrücklich vor. 

Den Vorgängen in der äußeren Politik begegnete das Jungtürkiſche 
Komitee mit gleicher Beſonnenheit und Umſicht. Es wurde jede Drohung 
vermieden, die in dieſem ſo ungünſtigen Moment einen feindlichen Einmarſch 
hätte herausfordern können. Dabei kam die Vermeidung offenkundiger Kriegs: 
vorbereitungen den Volksgewohnheiten entgegen. Die islamitiſche Welt 
befand ſich damals gerade im Faſtenmonat Ramaſan, während dem die 
Gläubigen tagsüber von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang ſtreng faſten, 
um ſich in den wachen Nächten gütlich zu tun. Die Folge iſt bei Tage eine 
allgemeine Müdigkeit und Abgeſpanntheit. Militäriſcher Ausbildungs- 
dienſt findet in dieſem Monat nur wenig ſtatt. Die Arbeitsleiſtung in den 
Werkſtätten und Fabriken iſt bedeutend herabgeſetzt. Trotz dieſer Schwierig— 
keiten hielt die Küſtenartillerie am Bosporus eifrig Schießübungen ab. 
um die Welt von der ſicheren Sperrung der Meeresdurchfahrt zu überzeugen, 
und in Tophane, der Artilleriewerkſtatt, war man von früh bis ſpät 
beſchäftigt, die gerade aus Deutſchland angekommenen Kruppſchen Feld— 
geſchütze n. / A. auszupacken und an die Regimenter zu verſenden. Aber die 
Garniſonübungen gemiſchter Truppen, mit denen man in der Hauptſtadt 
nach Einführung der Konſtitution erfolgreich begonnen hatte, wurden erſt 
mehrere Wochen ſpäter, nach Beendigung des Ramaſan, wieder aufgenommen, 
wo auch erſt die Schießübungen der Infanterie und Feldartillerie nach 
der vom alten Regime aufgedrungenen 30 jährigen Ruhezeit zu neuem Leben 
erwachten. 

Der militäriſche Hauptübelſtand für die Türkei war der, daß man 
im Sommer alle Mannſchaften, die über die eigentliche Dienſtpflicht hinaus 
bei der Fahne gehalten worden waren, entlaſſen hatte, ohne die ſtark 
gelichteten Reihen wieder zu füllen. Man hätte daher einem feindlichen 
Überfall nur ſehr ſchwache Kaders gegenüberſtellen können. So war es 
nicht verwunderlich, daß einige Tage nach den kritiſchen Ereigniſſen ſich all— 
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mählich verdichtende Gerüchte über eine insgeheim angeordnete Mobil- 
machung auftauchten, deren Umfang ſich aber nicht überſehen ließ. Ins⸗ 
beſondere ſollten nach Zeitungsnachrichten in Kleinaſien Truppenaushebungen 
und Transporte beginnen. | 

Nachdem ich in Konſtantinopel den Eindruck gewonnen hatte, daß weder 
dort noch in der Europäiſchen Türkei überhaupt in der nächſten Zeit 
wichtige Ereigniſſe zu erwarten ſeien, entſchloß ich mich, mit der Anatoli— 
ſchen Eiſenbahn durch Kleinaſien — das „Anadoli“ der Türken — zu 
reiſen, um mir dort die angebliche Mobilmachung anzuſehen. 

Die Anatoliſche Bahn iſt bekanntlich zum großen Teil mit Deutſchem 
Kapital und von Deutſchen Ingenieuren gebaut und wird daher vielfach 
ſchlechtweg als eine „Deutſche Bahn“ bezeichnet. Tatſächlich ut fie aber 
eine „Ottomaniſche“ Bahn, an der die „Deutſche Bank“ allerdings ſtark 
intereſſiert iſt und daher einen gewiſſen Einfluß ausübt. An der Kopfſtation 
Haidar-Paſcha hat eine mit der Bahn in Verbindung ſtehende Geſellſchaft 
durch großartige moderne Hafenanlagen mit Getreideſpeichern, Kranen 
und anderen Ladevorrichtungen für das glatte Ineinandergreifen von Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Seeverkehr geſorgt. Haidar⸗Paſcha iſt kein natürlicher Hafen wie 
Ismid, das auch an der Anatoliſchen Bahn liegt, es handelt ſich aber 
darum, den Schienenweg bis möglichſt dicht an die Reichshauptſtadt heran 
auszunutzen und dort den Handel zu konzentrieren. Das im Bau befindliche 
rieſenhaft große neue Bahnhofsgebäude wird der ganzen Anlage ein ihrer 
Bedeutung entſprechendes Gepräge geben. Dieſe Bedeutung liegt, abgeſehen 
von dem Fernverkehr, auch in dem ſich immer mehr ſteigernden Stadt— 
bahnverkehr, der die Aſiatiſchen Vororte bis Pendik einſchließlich auf zwei 
Gleiſen mit der Hauptſtadt verbindet. Über Pendik hinaus, auf eingleifiger 
Bahn, gehen täglich nur zwei Züge bis Ismid und weiter dann ſogar nur 
ein Zug täglich, für Perſonen und Güterverkehr gemiſcht. Nur zur Zeit 
der Ernte verkehren noch beſondere Güterzüge. 

Wegen ſtarker Steigungen und der verhältnismäßig ſcwachen Kon⸗ 
ſtruktion des Oberbaues iſt die Fahrgeſchwindigkeit nur eine geringe, 
und man gelangt am erſten Tage in 13 ſtündiger Fahrt (von 7 Uhr morgens 
bis 8 Uhr abends) nur bis Eskiſchehir, das ſind 313 km, alſo eine 
Durchſchnittsleiſtung von nur 24 km in der Stunde. Das fällt aber wenig 
ins Gewicht, da man in Aſien von vornherein mit anderen Zeiten rechnet 
als bei uns; außerdem genießt man in den guten Eiſenbahnwagen modernen 
Deutſchen Fabrikats jede mögliche Bequemlichkeit und wird vor allen Dingen 
durch die ebenſo intereſſanten wie ſchönen Ausblicke in die Landſchaft 
von früh bis ſpät dauernd gefeſſelt. 

Zunächſt geht die Fahrt am tief eingeſchnittenen Golf von Ismid 
entlang, durch Villenſtädte mit freundlichen Gärten, in denen Blumen, Obſt 
und Gemüſe üppig gedeihen, mit der Ausſicht auf die blauen Fluten des 
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Marmarameeres und die hohen Bithyniſchen Berge. Bei Ismid berührt 
die Bahn den ſchon erwähnten guten Hafen, wo ein Teil des Frachtverkehrs 
von der Bahn zur See oder umgekehrt übergeleitet wird; Docks und 
Getreideſpeicher erleichtern den Umſchlag. Auch die aus dem Innern kom— 
menden Truppentransporte werden meiſt von hier aus unter Umgehung 
von Konſtantinopel zur See nach Rodoſto an der Rumeliſchen Küſte gebracht. 

Bei der Weiterfahrt iſt das Meer unſeren Blicken entſchwunden; 
aber bald ruht das Auge auf dem ſonnigen Spiegel des Süß waſſerſees 
von Sabandja, an dem uns der Zug entlangführt. Wir nähern uns den 
Bergen, die das Küſtenland von der inneren Hochfläche Anatoliens trennen. 
In den romantiſchen Tälern des Sakaria und des Karaſu klimmt die 
Bahn empor, über kühn geſpannte Brücken, durch zahlreiche Tunnels, in ab— 
wechſlungsvoller Fahrt immer wieder überraſchende Ausblicke darbietend auf 
bewaldete Berge und ſchroffe Felſen, in tiefe Schluchten und auf den wild— 
ſchäumenden Gebirgsſtrom. Je länger man fährt, deſto beſſer verſteht man, 
was General Frhr. v. der Goltz in ſeinen „Anatoliſchen Ausflügen“ 
ſagt, daß Konſtantinopel nicht — wie viele nach oberflächlichem Reiſe— 
eindruck urteilend meinen — eine Oaſe in der Wüſte iſt, ſondern das Ein— 
gangstor zu einer überaus ſchönen Welt! 

Wo ſich das enge Tal zu lieblicher Berglandſchaft erweitert, erblicken 
wir überall üppige Vegetation und reichen Anbau. Immer wieder wird 
unſer Intereſſe durch die ausgedehnten Maulbeerpflanzungen gefeſſelt, 
die — im Verein mit den zahlreichen, für die Raupenzucht errichteten 
Häuſern — uns einen eindrucksvollen Begriff von der gewaltigen Seiden— 
produktion dieſes Landſtriches geben. Die auf allen Bahnſtationen zu 
lächerlich billigen Preiſen feilgebotenen Weintrauben zeugen von der Bor: 
züglichkeit und dem reichlichen Vorhandenſein dieſes Gewächſes. Der Wein 
wird aber nur in verhältnismäßig geringen Mengen gekeltert; nicht allein, 
weil er den Mohammedanern verboten iſt, ſondern weil auf allen Spiri— 
tuojen eine innere Steuer von etwa 30 vH. laſtet, ziehen es die nicht: 
mohammedaniſchen Einwohner der Türkei vor, die bis vor kurzem nur mit 
8 vH. beſteuerten ausländiſchen Erzeugniſſe zu trinken. Es iſt dies einer der 
Punkte, wo die Türken die Bevormundung der Europäiſchen Mächte 
ſchwer empfinden. Dieſe haben für alle einzuführenden Waren einen 
Maximalzoll feſtgeſetzt, der erſt im vorigen Jahr auf Betreiben Deutſch— 
lands von 8 auf 11 vH. erhöht worden iſt. Eine weitere Erhöhung der 
Auslandszölle wird bei den bevorſtehenden Verhandlungen der Mächte über 
die Neuregelung ihres Verhältniſſes zur Türkei eine große Rolle ſpielen. 
Wie verlautet, wird Deutſchland eine Erhöhung bis 15 vH. befürworten. 

Es iſt längſt dunkel geworden, ehe der Zug das Plateau, faſt 1000 m 
über dem Meere, erreicht hat. Nun führt er uns auf ebener Bahn über 
das Schlachtfeld von Doryläum — wo Gottfried von Bouillon die 
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Seldſchuken beſiegte und im zweiten Kreuzzuge das Heer Konrads III. ver: 
nichtet wurde — dem Endpunkt der Tagesleiſtung zu, nach Eskiſchehir. 
Dort übernachtet der Zug, und als wir ausſteigen, um dasſelbe zu tun, 
werden wir von Deutſchen Landsleuten freundlich begrüßt. Es ſind Ingenieure 
und Werkmeiſter, die zuſammen mit Vertretern anderer Nationen an den 
Werkſtätten der Anatoliſchen Bahn in Eskiſchehir angeſtellt ſind. 

Für ſie wird dort eine der wenigen Deutſchen Schulen unterhalten, 
die mit der Geſamtzahl von 12 in der ganzen Türkei 600 Franzöſiſchen 
Schulen gegenüberſtehen! Letztere verdanken ihre Gründung zum großen 
Teil den aus Frankreich ausgewieſenen geiſtlichen Orden, werden aber auch 
durch die „Mission laique“ tatkräftig unterſtützt. Hiernach iſt es verſtändlich, 
daß die Franzöſiſche Sprache in der Türkei ein großes Übergewicht beſitzt 
und auch an den Ottomaniſchen Eiſenbahnen als offizielle Amtsſprache neben 
der Türkiſchen eingeführt wurde. 

Vielfach hatte man erwartet, daß mit den ſogenannten „Deutſchen“ 
Unternehmungen ſich auch die Deutſche Sprache in Anatolien einbürgern 
werde. Das iſt aber nicht der Fall, ebenſowenig wie das Deutſchtum bei 
der Auswahl und Anſtellung von Ingenieuren und Beamten für den Betrieb 
und den Weiterbau der Anatoliſchen und der Bagdadbahn irgend eine be— 
ſondere Bevorzugung genießt. Mögen die Klagen hierüber in einzelnen 
Fällen berechtigt ſein, ſo ſind ſie wohl zum Teil auf zu hoch geſpannte 
nationale Erwartungen zurückzuführen, die an dieſe im Grunde Türkiſchen 
Unternehmungen mit internationalem Kapital geknüpft wurden, zum Teil 
ſind ſie durch politiſche Rückſichten hervorgerufen. Es herrſcht nun einmal 
in der Türkei gegen Deutſchland ein arges Mißtrauen, das von unſeren 
Konkurrenten natürlich eifrig geſchürt wird. Dies Mißtrauen gründete ſich 
urſprünglich auf den Aberglauben, daß wir aus Anatolien ein „Deutſches 
Agypten“ machen wollten. Man ließ ſich einreden, daß wir es zunächſt mit 
unſerem Gelde, unſeren techniſchen Unternehmungen und vielleicht auch 
Deutſchen Anſiedlern wirtſchaftlich heben und dann als erwünſchtes Auf— 
nahmegebiet für unſere Induſtrieerzeugniſſe und unſere Auswanderer in 
irgend einer Form an uns bringen wollten. Unter anderm wird beiſpiels— 
weiſe die Tatſache mehr oder weniger abſichtlich verdreht, daß die Bagdad— 
bahngeſellſchaft das Recht erhalten hat, beiderſeits der Bahnlinie auf einem 
30 km breiten Landſtreifen — ohne Monopol, lediglich auf Grund des 
allgemein geltenden Bergrechts — nach Minen zu ſuchen. Ein ſonſt gut 
unterrichteter und weit gereiſter Türke behauptete daraufhin mir gegenüber 
allen Ernſtes, Deutſchland habe einen 60 km breiten Landſtreifen an der 
Bagdadbahn als eigentümlichen Beſitz, natürlich zu Anſiedlungszwecken, 
haben wollen, aber glücklicherweiſe nicht bekommen! 

Trotz der Haltloſigkeit ſolcher Gerüchte und trotz der politiſchen 
und wirtſchaftlichen Unmöglichkeit irgendwelcher koloniſatoriſcher Beſtrebungen 
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Deutſchlands in der Türkei, hat der gegen uns gehegte Argwohn ſeit Ein: 
führung der Konſtitution bekanntlich reichlich neue Nahrung gefunden. Es 
iſt jetzt unter den modernen Türken ein Dogma geworden, daß alles, was 
unter dem alten abſolutiſtiſchen Regime geſchehen iſt, nur durch unlautere 
Mittel, unter Schädigung des Türkiſchen Volkes, erreicht iſt. Da wir uns 
nun früher des beſonderen Wohlwollens der Hohen Pforte erfreuten, ſo 
werden wir ohne weiteres zu Mitſchuldigen des alten Syſtems gemacht und 
alle unſere Unternehmungen auf ſträflichen Eigennutz zurückgeführt, trotz der 
handgreiflichen Vorteile, die ſie der Türkei bringen. Mit der Zeit wird 
ſich das gewiß wieder zu unſeren Gunſten ändern, beſonders, wenn es 
unſere Preſſe ebenſo wie die Engliſche und Franzöſiſche verſteht, dem zu 
konſtitutionellem Leben erwachten und in geſundem Egoismus für ſein Wohl 
beſorgten Volk gegenüber den richtigen Ton zu treffen. Die neuerdings in 
Konſtantinopel erſcheinende Deutſche Zeitung „Osmaniſcher Lloyd“, ge 
ſchickterweiſe zur Hälfte mit Franzöſiſchem Text gedruckt, hat damit den 
Anfang gemacht und wird ſicher mit der Zeit Erfolg haben. Im Augenblick 
würde es jedenfalls gerade nicht klug ſein, irgendwie nationale Tendenzen 
bei unſeren wirtſchaftlichen Unternehmungen hervorzukehren. Da aber früher, 
auch in ſchriftſtelleriſchen Veröffentlichungen, ernſte Vorwürfe gegen die 
Bahnverwaltung wegen anſcheinend abſichtlich ſchlechter Behandlung 
Deutſcher Reiſender erhoben worden ſind, ſo muß ich demgegenüber aus— 
drücklich bemerken, daß mir ohne weiteres von dem geſamten Beamten— 
perſonal mit großer Zuvorkommenheit und Gefälligkeit begegnet wurde. 
Ich habe nie Anlaß gehabt, das mir von der Direktion bereitwilligſt mit— 
gegebene Empfehlungsſchreiben aus der Taſche zu ziehen! 

In Eskiſchehir teilt ſich die Bahn. Die ältere Linie geht nach 
Angora weiter, eine ſpäter gebaute, die ich benutzte, führt nach Konia. Zu 
dieſer 434 km langen Strecke gebraucht man wieder einen ganzen Tag, 
etwa 15 Stunden, von 5° morgens bis 8°° abends, fo daß ſich eine mittlere 
Fahrgeſchwindigkeit von 29 km in einer Stunde ergibt. 

Im ſchroffen Gegenſatz zu dem vorher zurückgelegten Wege durch be— 
waldete Berge und gut angebaute Täler ſteht jetzt die Landſchaft des 
inneren Anatolien, dem die kahlen Höhen und waſſerarmen Ebenen 
das Gepräge geben. Trotzdem überall guter Lehmboden durchſchimmert, 
ſieht man weite Flächen unbebauten Landes. Die äußerſt dünn ſtehenden 
Stoppeln der abgeernteten Felder laſſen dieſe unter den brachliegenden kaum 
hervortreten und vermögen ſo den Eindruck der Ode nicht zu vermindern. 
In der Nähe der ſpärlich geſäten, armſeligen Ortſchaften, deren niedrige 
Hütten aus unbehauenen Feldſteinen oder aus Lehm errichtet ſind, gewahrt 
man einzelne Bauern, die mit der Beſtellung ihrer Felder beſchäftigt 
ſind. Aber dieſe wird noch auf die denkbar primitivſte Art bewirkt. Der 
Pflug iſt der ſeit Jahrtauſenden übliche einfache Holzpfahl, nicht einmal 
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immer mit eiſerner Spitze beſchlagen, an den ein kümmerliches Ochſenpaar 
vermittels des Joches angeſpannt wird. Das Joch wird den Tieren auf 
den Hals gelegt und unter dem Halſe befeſtigt, ſo daß ihnen bei kräftigem 
Zuge der Atem benommen wird. Auf dieſe Art wird der Boden nur leicht 
aufgeritzt, und die ausgetrockneten Lehmklumpen liegen wie große runde 
Steine auf den für beſtellt geltenden Feldern umher. 

Dieſe werden nie gedüngt. Das Bedürfnis macht ſich wohl nicht 
ſo fühlbar, weil man ſich von dem im Verhältnis zu den Arbeitskräften 
überreichlich vorhandenen Ackerboden immer die beſten Teile zum Anbau 
ausſuchen kann. Aber ſelbſt wenn man düngen wollte, ſo würde dies unter 
den jetzigen Verhältniſſen ſchwer ausführbar ſein. Es wird nämlich nirgends 
Stroh als Stallſtreu verwendet, aus dem einfachen Grunde, weil es kein 
Stroh gibt! Dies kommt von der primitiven Art des Dreſchens. 
Das geſchnittene Getreide wird auf dem harten Erdboden des Ackers aus⸗ 
gebreitet. Dann fährt ein ſchwerer Holzſchlitten, in deſſen untere Boden- 
fläche ſcharfe Kieſelſteine eingeklemmt ſind, auf dem Getreide hin und her 
und ſchneidet ſo alles kurz und klein. Das entſtandene Gemengſel wird 
dann mit der Schaufel gegen den Wind geworfen, der durch ſeinen Druck 
die Spreu vom Weizen ſcheidet. Durch dies Verfahren gewinnt man zwar 
Häckſel, der dem Vieh reichlich zu freſſen gegeben wird, aber kein Langſtroh. 
Die Pferde ſtehen ohne jede Streu auf dem harten Lehmboden des Stalles, 
außer am Kopf auch am linken Hinterfuß angebunden, damit ſie ſich nicht 
ſchlagen. Der Miſt wird von den Frauen geſammelt und zu runden 
Kuchen geformt, die, in der Sonne getrocknet, treffliches Feuerungs— 
material abgeben. i 

Den übrigen primitiven Geräten entſprechen auch die altertümlichen, 
ſchwerfälligen Ochſenkarren, deren Räder nur aus einer Holzſcheibe be— 
ſtehen. Auf den ſchlechten Wegen mögen ſie wenigſtens dauerhafter ſein als 
moderne Räder! 

Nach Ausweis amtlicher Statiſtiken iſt ſeit Eröffnung der Anato— 
liſchen Bahn (1892 nach Angora, 1896 nach Konia) zur Hebung des 
Ackerbaus viel geſchehen, und zwar inſofern mit ſichtbarem Erfolge, als die 
Erträge ſich weſentlich gehoben haben. Die Anatoliſche Bahn hat einen 
beſonderen Kulturinſpektor eingeſetzt, unter deſſen Leitung landwirt⸗ 
ſchaftliche Maſchinen eingeführt und zum Selbſtkoſtenpreiſe verkauft, Pflan— 
zungen und Baumſchulen angelegt werden. Die Maſchinen und Geräte 
werden in den Eiſenbahnwerkſtätten billig ausgebeſſert. Von allen dieſen 
ziffernmäßig nachgewieſenen Fortſchritten und Verbeſſerungen ſieht aber der 
Touriſt ſo ohne weiteres nichts. Ich hatte vielmehr den Eindruck, daß 
der Zuſtand der Landwirtſchaft noch genau ſo primitiv iſt, wie ihn General— 
oberſt Frhr. v. der Goltz in den ſchon erwähnten „Anatoliſchen Aus— 
flügen“ vor Eröffnung der Bahn geſchildert hat. Dies hat ſeinen Grund 
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wohl zum Teil darin, daß die Bahn nach Konia, ebenjo wie der Anfang 
der Bagdadbahn, durch eine landwirtſchaftlich ſehr ungünſtige Gegend 
führt: ſie geht ſozuſagen am Zaun des Gartens entlang, der ſich weiter 
nördlich, nach dem Schwarzen Meer zu, ausdehnt. 


Die Auswahl dieſes ungünſtigen Weges wird vielfach durch 
politiſche Rückſichten begründet: Rußland ſollte den Bahnbau in ſeiner 
Intereſſenſphäre nicht geduldet haben und ähnliches. Dem iſt kürzlich in 
den Verhandlungen der Türkiſchen Kammer entſchieden widerſprochen worden, 
und wohl mit Recht. Eine Verlängerung der Linie über Angora, wie ſie 
ſeinerzeit erwogen wurde, wäre in den Bergen Kurdiſtans auf große 
techniſche Schwierigkeiten geſtoßen, zum Teil durch die ungünſtigen Flima= 
tiſchen Verhältniſſe hervorgerufen. Weiter ſüdlich, in den reichen 
Küſtenſtrichen des Mittelmeeres, erſchien die Bahn den Türken etwaigen 
Angriffen von der See her ausgeſetzt, ſo daß nichts weiter übrig blieb 
als ein Ausbau der Linie durch die Salzſteppe von Konia. 


Daß die landwirtſchaftlichen Fortſchritte nicht in die Augen fallen, 
liegt anderſeits daran, daß fie ſich auf eine ſehr große Fläche verteilen. 
Wenn man berückſichtigt, daß Anatolien etwa ſo groß wie Spanien iſt, ſo 
verſchwinden die Zahlen von modernen Pflügen, Dreſchmaſchinen uſw., die in 
den Konſularberichten als vorhanden angegeben werden. Das Wilaiet 
Konia allein iſt etwa 2½ mal jo groß wie die größte Preußiſche Provinz. 
Schleſien, hat dabei aber nur 1 Million Einwohner, ſo daß auf 1 qkm 
etwa 10 Einwohner kommen, gegen 55 Einwohner in unſeren am ſchwächſten 
bevölkerten Provinzen Oſtpreußen und Pommern. 


Man ſollte meinen, daß gerade in der islamitiſchen Bevölkerung 
durch die Religionsgeſetze ein reicher Kinderſegen hervorgerufen wird. 
Dem iſt aber nicht ſo. In Anatolien herrſcht vielmehr unter den Türken 
ein ausgeſprochenes Dreikinderſyſtem. Dazu kommt, daß bisher die 
mohammedaniſche Bevölkerung allein die Rekruten zu ſtellen hatte, die in 
erſchreckend hoher Zahl bei den dauernden Kämpfen in Arabien zugrunde 
gehen, und daß auch viele Mekkapilger ihre Heimat auf Nimmerwiederſehen 
verlaſſen. 


Bei dieſer Entvölkerung des Landes, die noch nicht durch die ſich 
ſtark vermehrenden Griechen der Küſtenländer ausgeglichen wird, iſt es be— 
greiflich, daß im Wilajet Konia jährlich etwa nur der 15. Teil der Boden— 
fläche unter den Pflug kommt, wobei nicht etwa Wieſen und Forſten den 
Kulturwert des Landes auf anderer Seite entſprechend erhöhen. Soweit die 
unbebauten Flächen nicht — wie die eigentliche Koniaebene ſelbſt — als 
Wüſte bezeichnet werden müſſen, dienen ſie als mageres Weideland für 
Büffelherden, Schafe und Ziegen, die ungehindert im Lande umherzieben 
dürfen und dabei oft junge Kulturanlagen, wie Baumpflanzungen und ber: 
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gleichen, vernichten. Dadurch wird mancher Fortſchritt ſchon im Keime 
wieder zerſtört! 

Ein anderes hemmendes Moment liegt in der Art und Weiſe, wie der 
als Steuer abzugebende zehnte Teil der Ernte, die ſogenannte Dime, 
eingetrieben wird. Da dieſe Steuer von jedem Dorf an Ort und Stelle 
in natura an die herumreiſenden Steuerpächter abgeliefert wird, muß die 
ganze Ernte des Dorfes unausgedroſchen liegen bleiben, bis die Dime ab⸗ 
genommen worden iſt. Bei den großen Entfernungen, die die Steuerein— 
nehmer zurückzulegen haben, dauert ihr Geſchäft Wochen und Monate, und 
in den Ortſchaften, die zuletzt an die Reihe kommen, iſt das Getreide längſt 
verdorben oder minderwertig geworden. Um dem vorzubeugen, findet ein 
großes Bakſchiſchgeben an die Steuererheber ſtatt, damit dieſe möglichſt früh 
kommen, und das Bakſchiſch wird in der Weiſe gezahlt, daß man ſtatt 
10 vH. der Ernte 20, 30, ja ſelbſt bis zu 50 vH. an ſie abliefert. 

Da iſt es denn kein Wunder, wenn der Bauer trotz des reichlich vor: 
handenen guten Bodens und trotz der Eiſenbahn nicht recht vorwärts— 
kommt. Wenn man ſieht, wie er ſich mit ſeinen längſt veralteten Werk— 
zeugen abmüht, ſo kann man ihm nicht, wie vielfach geſchieht, den Vorwurf 
der Faulheit machen. Zu Meliorationen fehlt es ihm an Kapital, und 
wenn er wirklich einmal bares Geld hat, ſo verbirgt er es ängſtlich vor 
den Behörden, damit ſie es ihm nicht unter allerhand Vorwänden, z. B. 
als rückſtändige Steuern, entwinden. Man hat Bauern gefunden, die eine 
Menge Goldſtücke mit Wachs aneinandergeklebt hatten, damit ſie nicht 
klapperten, und ſo in der Taſche bei ſich trugen. Andere nehmen ſich — 
wie mir ein Türke ſagte — eine zweite Frau, oder ſie pilgern nach Mekka, 
wenn ſie Geld haben; dann iſt ihnen der Genuß ihres Reichtums ſicherer, 
als wenn ſie durch Anſchaffungen und Betriebsverbeſſerungen die habgierigen 
Augen der Behörden auf ſich ziehen. 

Tatſächliche Rechtsſicherheit für Perſonen und Eigentum wäre hier— 
nach zur Hebung der wirtſchaftlichen Lage das Wichtigſte, das die jetzt in 
Ausſicht ſtehenden Reformen ſchaffen müßten. Die Rechtsſicherheit hängt 
aber in erſter Linie davon ab, daß die Beamten ihre Gehälter richtig 
bekommen und nicht mehr auf Selbſthilfe angewieſen ſind, iſt alſo zum 
Teil eine Finanzfrage. 

Ferner bedürfen noch die ſehr verwickelten Beſitzverhältniſſe einer 
Klärung. Viele Bauern wiſſen ſelbſt nicht, ob ſie Eigentümer, Pächter 
oder Nutznießer ſind; Grundbuch- und Kataſterweſen liegen ſehr im argen. 
Dabei ſpielen die „Vakuf“ genannten Güter der toten Hand eine große 
Rolle. Das ſind eigentlich die ausgedehnten Beſitztümer der Moſcheen 
und frommen Stiftungen, mit denen aber durch allerhand Spekula— 
tionen viel Schwindel getrieben wird. Der inzwiſchen abgeſetzte Vakuf— 
miniſter wurde kürzlich wegen dieſer Mißſtände in der Deputiertenkammer 
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interpelliert, antwortete aber nur, das ginge die Kammer nichts an, und 
ſprach dann auf der Rednertribüne zum Ärger der Verſammlung ein langes 
Arabiſches Gebet. Das ſah nicht gerade nach nahen Reformen aus! 

Aber die Verwaltungsreformen werden mit der Zeit kommen, wo 
ſie nicht jetzt ſchon eingeſetzt haben. Der Wali — etwa „Oberpräſident“ — 
von Konia, bei dem ich durch einen Türkiſchen Bekannten eingeführt wurde, 
gewährte mir in liebenswürdiger Weiſe einen Einblick in ſeine Regierungs⸗ 
tätigkeit. Hierbei gewann ich die auch von anderer Seite beſtätigte Uber: 
zeugung, daß dieſer kurz vorher aus Aleppo dorthin verſetzte hohe Beamte 
ein gewiſſenhafter und energiſcher Mann iſt, der an ſeinem Teile alles tun 
wird, um mit dem alten Schlendrian aufzuräumen! 

Um einen Anhalt für die augenblickliche Leiſtungs fähigkeit des 
inneren Anatolien zu geben, habe ich den auf Schätzung beruhenden 
Ernteertrag des Wilajets Konia (nach dem vom Reichsamt des Innern 
herausgegebenen Bericht vom 20. Auguſt 1907) dem Ernteertrag der Pro⸗ 
vinz Schleſien (nach dem „Statiſtiſchen Jahrbuch für das Deutſche Reich“ 
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von 1908) gegenübergeſtellt — nicht etwa weil irgendwie ähnliche Ver⸗ 
hältniſſe zum Vergleich herausfordern, ſondern um den kraſſen Gegenſatz 
zwiſchen einem kultivierten und einem unkultivierten Lande in bezug auf 
Ertragfähigkeit zu zeigen. Trotzdem — wie geſagt — das Wilajet Konia 
zweiundeinhalb Mal ſo groß iſt wie die Provinz Schleſien, bringt es in 
guten Jahren nur etwas über ein Drittel der Getreideernte Schleſiens 
hervor, ungerechnet Kartoffeln, Hafer und Wieſenheu, die bei uns einen 
weſentlichen Beſtandteil des Ernteertrages bilden. Unter dieſen Umſtänden 
kann von Anatolien als einer „Kornkammer für Europa“ in abſehbarer 
Zeit noch nicht die Rede ſein. 

Das Ernteergebnis von 1908 iſt noch nicht durch ſtatiſtiſche Zahlen 
bekannt gegeben: es iſt aber wegen ungünſtiger Witterung ein ſehr ſchlechtes. 
Da trotzdem eine verhältnismäßig ſtarke Ausfuhr ſtattgefunden hat, herrſcht 
zur Zeit Hungersnot und Mangel an Saatgetreide, ſo daß ſich die 
Anatoliſche Bahn veranlaßt ſieht, anderwärts aufgekauftes Getreide gebühren⸗ 
frei nach Konia zu befördern, wo inzwiſchen auch ein Getreideausfuhrverbot 
erlaſſen iſt. 

Die geſamte Aus fuhr des Wilajets Konia hat durchſchnittlich einen 
Wert von etwa 50 Millionen Mark jährlich; ihr ſteht eine Einfuhr im 
Werte von 30 Millionen Mark gegenüber (hauptſächlich Kolonialwaren, Eiſen⸗ 
waren, Kleidungsſtücke). Hiernach müßten jährlich etwa 20 Millionen Mark 
der Provinz zugute kommen: das iſt aber nicht der Fall, da faſt die ganze 
Summe durch Steuern aufgebraucht wird. Die Einkünfte ſtehen zur Ver⸗ 
fügung der internationalen Verwaltung der „Dette Publique“ und werden 
von dieſer zur Abzahlung der Ruſſiſchen Kriegsſchuld mit verwendet. Der 
Provinzialverwaltung bleibt ſo gut wie nichts, um es zur kulturellen 
Hebung des Landes, 3. B. für Straßenbau, Schulen, Krankenhäuſer uſw., 
zu verwenden, und ſo kann man die Behauptung verſtehen, daß bisher die 
Regierungstätigkeit der Walis in der ganzen Türkei im weſentlichen nur 
in der Einziehung von Steuern und in der Aushebung von Rekruten 
beſtanden habe. 

Wenn die Induſtrie im nordweſtlichen Kleinaſien durch die Seiden⸗ 
fabrikation für die Ausfuhr eine Rolle ſpielte, ſo kommt ſie im inneren 
Anatolien nur wenig in Betracht. Die Teppichweberei wächſt zwar der 
Quantität nach, geht aber in der Qualität ſehr zurück. 

Die Städte haben wirtſchaftlich alle keine große Bedeutung. Bekannt 
ſind die Meerſchaumgruben von Eskiſchehir und die wundervollen 
Fayencen von Kutahia, die dort nach alten Perſiſchen Muſtern her⸗ 
geſtellt werden, wie man ſie im Konſtantinopeler Muſeum und an den 
alten Bauten Konias bewundern kann. 

Dem Reiſenden fällt vor allem die ausgedehnte Opiumſtadt Afiun— 
Karahiſſar in die Augen, die am Fuße dreier majeſtätiſcher Trachytfelſen 
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liegt. Mit ihren unzähligen Minaretts, mit den niedrigen Lehmhäuſern 
und meiſt flachen Dächern, faſt ohne Baum und Strauch, in der trockenen 
Höhenluft von über 1000 m Meereshöhe intenſivſter Sonnenbeſtrahlung aus: 
geſetzt, iſt ſie ſehr charakteriſtiſch für die ganze Gegend. 

Afiun⸗Karahiſſar iſt Station der Anatoliſchen Bahn und gleich— 
zeitig der Endpunkt einer von Smyrna kommenden Franzöſiſchen Eiſen— 
bahn. Letztere macht natürlich der Anatoliſchen Bahn Konkurrenz, und 
Reiſende, die hier von einer Bahn auf die andere übergehen wollen, ſind 
gezwungen, faſt einen Tag lang auf den Anſchluß zu warten, da der einzige 
tägliche Zug abgeht, kurz bevor der entſprechende Zug der anderen Bahn an: 
kommt. Dieſer Übelſtand ſoll aber in nächſter Zeit durch eine Vereinbarung 
der beiden Bahngeſellſchaften behoben werden. 

Ich erwähne hierbei, daß die Franzöſiſche Bahngeſellſchaft ſich 
von der Türkiſchen Regierung eine bedeutend höhere Kilometergarantie aus— 
bedungen hat als die Bagdadbahn. Auf die Frage der eee 
komme ich noch zurück. 

Von Zeit zu Zeit zeigt ſich an der öden Bahnſtrecke ein waſſer— 
reicher Ort mit freundlicher Vegetation; wegen des Kontraſtes erſcheint 
jede Oaſe in der Wüſte wie ein Paradies! 

Die Stationen folgen ſich mit einem Abſtand von 20 und mehr 
Kilometern, auf jeder wird 5 bis 10 Minuten lang gehalten. Während 
dieſes Haltes waltet echt orientaliſche Ruhe über der Station. Kein 
Haſten und Rennen, kein eiliges Umſteigen und dergleichen, kein Sturm 
auf Büfette und kein Ruf nach Zeitungen, ſondern wer nicht direkt bei 
dem Betriebe beſchäftigt iſt, hockt ſich ruhig auf ſeine Hacken hin und ſchaut 
dem nach Türkiſchen Begriffen lebhaften Treiben zu. Die Reiſenden ſteigen 
aus, waſchen ſich am Brunnen, holen ſich Waſſer und kaufen in aller 
Gemütsruhe von Brot- und Fruchthändlern ihre karge Wegzehrung ein. 
Beſcheidene Bahnhofswirtſchaften gibt es nur in größeren Städten. Manche 
Reiſende benutzen den Halt, um das vorgeſchriebene Gebet mit aller Um— 
ſtändlichkeit zu verrichten; bald ſtehend, bald ausgeſtreckt auf ihrem Mantel, 
dann mit dem Oberkörper auf- und abwiegend, das Geſicht nach Mekka 
gewandt. Der Stations gendarm, nach unſeren Begriffen oft in einem 
recht unmilitäriſchen Aufzuge, nimmt die Poſt in Empfang und plaudert 
gemütlich mit den Zugbeamten. Dabei kann es vorkommen, daß ihm ein 
herumlungernder Hund oder, wie ich es geſehen, gar ein Ferkel den Poſt— 
ſack entreißt und laut quiekend damit von dannen läuft. Hühner und 
Hunde laufen am Zuge entlang und erhalten von den Reiſenden den ge— 
wohnten Imbiß. 

Das ganze Bild iſt maleriſch belebt durch die bunten Trachten der 
Landleute, mit ihren weiten Pluderhojen, den farbigen Jacken und dem 
breiten, meiſt brennend roten Hüftband. Statt des in den Städten üblichen 
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Fez wiegt auf dem Lande der Turban vor. Von einzelnen Tſcherkeſſen 
abgeſehen, die bis an die Zäbne bewaffnet ſind, machen die Leute einen 
friedlichen gutmütigen Eindruck. Es hält ſchwer, ſich einen Ausbruch von 
Fanatismus bei ihnen vorzuſtellen. Und doch ſind ſie deſſen fähig, wie die 
Tatſachen gelegentlich beweiſen! 

Konia erreicht man erſt ſpät abends, wo man für die lange Fahrt 
durch die Unterkunft in einem überraſchend modernen Hotel belohnt wird, 
das die Bahnverwaltung gebaut hat. 

Auf der ganzen Reiſe durch Kleinaſien hatte ich von der vermuteten 
Mobilmachung weiter nichts bemerkt, als zwei Reſerviſtentransporte von 
zuſammen etwa 300 Mann, die mit den mir begegnenden fahrplanmäßigen 
Zügen befördert wurden. Dieſe hatten den friedlichen Eindruck des Ganzen 
nicht zu ſtören vermocht, der ſchon dadurch hervorgerufen wird, daß es in 
dieſen Teilen Kleinaſiens überhaupt keine Garniſonen aktiver Truppen 
gibt. Dabei iſt aber Anatolien mit ſeiner vorwiegend muſelmänniſchen Be: 
völkerung nicht nur die einſtige Wiege, ſondern auch jetzt noch die Grund— 
feſte des Osmaniſchen Reiches, das wichtigſte Reſervoir für den Erſatz und 
die Reſerven der Türkiſchen Armee. | 

Das 1., 2., 3. Ordu ſtehen mit ihren aktiven Truppen in Europa, 
haben aber ihre Rekrutierungsbezirke, Reſerven und Landwehr in Ana— 
tolien, ungefähr ſo, wie es auf der beigegebenen Skizze mit den ſtarken 
ſchwarzen Linien abgegrenzt iſt. Jedes dieſer Korps hat hier zwei Landwehr— 
(Redif⸗diviſionen, von denen jede zwei Infanteriebrigaden zu zwei Regi— 
mentern zu vier Bataillonen umfaßt. Für dieſe Formationen ſowie für ein 
Kavallerieregiment pro Diviſion ſind im Frieden Stämme vorhanden, und 
zwar beſtehen die Bataillonsſtämme aus 20 bis 40 Reſerviſten, von denen 
jeder 45 Tage übt. Offiziere des Beurlaubtenſtandes nach unſeren 
Begriffen gibt es nicht. Zu den Redifformationen werden aktive Offiziere 
kommandiert, die im Frieden den Dienſt unſerer Bezirkskommandeure und 
Bezirksoffiziere verſehen und im Kriege die Kommandoſtellen bei den Redif— 
truppen übernehmen. 

Im Wilajet Konia, das, wie geſagt, eine Million Einwohner zählt, 
befinden ſich 25 Redifbataillone zu mindeſtens 1000 Mann. Landwehr 
und Reſerven zuſammen werden auf 60 000 Mann geſchätzt; das wären 
6 vH. der Bevölkerung. Darunter ſind aber viele Leute, die nicht ge— 
dient haben. 

Die Einberufung der Mannſchaften im Molbilmachungsfalle iſt 
gut organiſiert, und nach allem, was ich darüber an Ort und Stelle gehört 
habe, kann man darauf rechnen, daß ſie glatt vonſtatten gehen wird. 
Jeder Mann erhält durch Vermittlung der zahlreichen Gendarmerie eine 
ſchriftliche Einberufungsordre; innerhalb einer Woche können die Mann— 
ſchaften an den Bataillonsplätzen verſammelt ſein. Dort werden die Redif- 
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truppen eingekleidet und ausgerüſtet. Depots mit Waffen, Munition und 
Bekleidung werden im Frieden unterhalten und im allgemeinen gut ver⸗ 
waltet. In Konia waren allerdings bei der Einziehung im Oktober nur 
geringe Depotbeſtände an Bekleidung vorhanden, da die meiſten Uniformen 
bei der im Juli vorausgegangenen Mobilmachung von Rediftruppen in 
Gebrauch genommen und noch nicht wieder erſetzt worden waren. Die 
opferwilligen Einwohner von Konia ſorgten dann aber freiwillig für ent⸗ 
ſprechenden Erſatz! 

Bei einer Mobilmachung marſchieren die formierten Redifbataillone von 
den Sammelplägen aus an die Eiſenbahn oder in die zum Abtransport 
dienenden Häfen. Für den Seetransport der Truppen aus dem Wilajet 
Konia kommen die Häfen Adalia, Aladja und Smyrna in Betracht. 
Letzterer Ort iſt mit dem Wilajet Konia außer durch die ſchon erwähnte Fran 
zöſiſche Bahn noch durch die Engliſche Bahn Smyrna —Aidin — Diner ver⸗ 
bunden. Die Transporte aus den Hafenorten haben aber zur Vorausſetzung, 
daß der Seeweg für die Türkei offen ſteht. Es liegt daher ein beſonderer 
militäriſcher Wert der Anatoliſchen und Bagdadbahn darin, daß ſie nicht nur 
eine ſchnellere, ſondern auch eine von den maritimen Verhältniſſen un⸗ 
abhängige Verbindung mit Europa und direkt mit Konſtantinopel ſchaffen. 

Die Anatoliſche Bahn iſt mit rollendem Material ſo ausgeſtattet 
und auch ſonſt ſo eingerichtet, daß ſie binnen weniger Tage ſämtliche Redifs 
und Reſerven des Wilajets Konia abbefördern könnte. Tatſächlich wird man 
aber mit viel längeren Zeiträumen als bei uns rechnen müſſen, weil einmal 
wegen der weiten Anmärſche die Bereitſtellung der Truppen an der Bahn 
länger dauern wird, als die techniſch mögliche Zugfolge erfordern würde, 
und da ferner nach den bisher gemachten praktiſchen Erfahrungen große 
Reibungen und Verzögerungen beim Verladen und beim Transport der 
Truppen zu erwarten ſind. 

Hierin habe ich ſelbſt einen Einblick gewonnen. Im Oktober v. Js. 
handelte es ſich nicht um eine eigentliche Mobilmachung, ſondern nur um 
die Einziehung von Reſerviſten und zwei Redifjahrgängen, um die 
bei den aktiven Truppen durch die umfangreichen Entlaſſungen entſtandenen 
Lücken zu füllen. Es wurden daher keine Militärzüge abgelaſſen, ſondern 
täglich nur ein Transport von 100 bis 300 Mann dem einzigen fahrplan⸗ 
mäßigen Zuge angeſchloſſen. Dieſe kleinen Transporte riefen wegen der 
Unerfahrenheit und mangelnden Unterweiſung des Militärs ſchon große Un— 
ordnung hervor. Für die Bahnbeamten war es keine leichte Aufgabe, die 
Leute einzuteilen und zum Einſteigen zu veranlaſſen. Beſondere Schwierig— 
keiten machte dies auf den Zwiſchenſtationen, wo ohne weiteres immer alles 
die Wagen verließ. Die Leute ſtiegen dann trotz aller Ermahnungen zum 
Teil erſt wieder ein, nachdem der Zug ſich langſam in Bewegung ge: 
ſetzt hatte. Als am 22. Oktober ein Transport von etwa 250 Mann aus 
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Konia abgehen ſollte, verzögerte ſich die Abfahrt des Zuges trotz aller 
Vorbereitungen um 5 Stunden. Bei der Abfahrt des Zuges war ich 
geſpannt zu ſehen, ob die Mannſchaften wirklich, wie mir geſagt war, 
einige Freudenſchüſſe aus den Fenſtern abgeben würden — ſie taten es aber 
diesmal nicht! 

Schlimm ſollen die Reibungen geweſen ſein, als im Juli v. Js. mobile 
Redifbataillone mit der Bahn nach Mazedonien abgeſchickt wurden. Trotz 
der Vorſtellungen der Bahnbeamten wollte z. B. ein Bataillonskommandeur 
ſeine Leute nicht eher einſteigen laſſen, bis er alle Mannſchaften des 
Bataillons einzeln an ſich hatte vorübergehen laſſen, um ſie perſönlich zu 
zählen. Er fürchtete, daß die Bahn ſonſt eine zu hohe Rechnung auf— 
ſtellen würde. 

Zu dieſen und ähnlichen Schwierigkeiten kommt der Übelftand, daß es 
an Rampen zum Verladen der Pferde und Fahrzeuge fehlt, und daß 
niemand mit dem Verladen der Pferde Beſcheid weiß. Da jedes Ba— 
taillon 60 bis 70 Pferde, meiſt Tragtiere, hat, ſo fällt dies ſehr ins Gewicht. 

Ich erwähne hierbei, daß die Aushebung von Pferden nicht vor— 
bereitet iſt, ſondern daß dieſe erſt im Bedarfsfalle angekauft werden. Be— 
ſonders ſchwierig geſtaltet ſich dies hinſichtlich der Artillerie-Zugpferde, 
die im Lande kaum zu finden ſind. Es gehörte daher im Oktober mit zu 
den erſten Kriegsvorbereitungen, daß bedeutende Pferdeankäufe in Ungarn 
und in Rußland abgeſchloſſen wurden. Eine weitere Folge des Mangels 
an Artilleriepferden iſt die, daß in gefährdeten Gebieten, wie in Maze— 
donien, die Batterien dauernd faſt auf Kriegsfuß gehalten werden müffen, 
weil man ſonſt nicht darauf rechnen kann, den Pferdebeſtand ſchnell genug 
ergänzen zu können. Hiernach liegt es für die Türkei nahe, entweder das 
im Lande reichlich vorhandene edle, aber leichte Pferdematerial auch bei der 
Artillerie zu verwenden — was bei ſachgemäßer Behandlung gewiß möglich 
wäre — oder die Pferdezucht nach der Richtung hin zu heben, daß das 
eigene Land auch ſchwere Zugpferde liefern kann. Aber die einſt ſo glänzende 
Pferdezucht liegt, wie das Geſtütsweſen, leider gänzlich danieder! Das 
ſtaatliche Hauptgeſtüt iſt Tſchifteler Tſchiflik, das in Kleinaſien in der 
Nähe der Sakariaquelle liegt und mit ſeinem ungenügenden Zuchtmaterial 
nur geringe Leiſtungen aufzuweiſen hat. Daneben gibt es nur noch vier 
kleine Geſtüte, darunter ein rein Arabiſches bei Bagdad. Wie ein kürzlich 
erſchienener Zeitungsartikel (im „Stambul“ vom 13. 1. 09) zeigt, fehlt es in 
der Türkei ſelbſt nicht an Stimmen, die auf die Mißſtände in der Remon— 
tierung der Armee aufmerkſam machen und mit verſtändigen Vorſchlägen 
auf Abhilfe dringen, und ſo kann man darauf rechnen, daß auch in dieſer 
Hinſicht allmählich eine Wandlung zum Beſſeren eintreten wird! 

Doch nach dieſer Abſchweifung zurück nach Konia, wo die Anatoliſche 
Bahn in die Bagdadbahn übergeht und ich die erſte Verwirklichung der an 
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dieſe großen Unternehmungen gefnüpften Erwartungen zu finden glaubte. 
Demgegenüber wirkte das Urteil des erſten Deutſchen Landsmannes, den ich 
gleich nach meiner Ankunft dort begrüßte, etwas niederſchmetternd; er meinte: 
„Konia hat eine Vergangenheit, aber keine Zukunft!“ 

Daß es eine große Vergangenheit hat, darüber läßt ſich nicht ſtreiten. 
Die Geſchichte Konias, des alten Ikonium, ſpiegelt ſich am beſten in der 
klaſſiſchen Schilderung, die uns Moltke in ſeinen Briefen aus der 
Türkei“) von der Stadt gibt. Er ſchreibt: „Die Türkiſchen Städte haben 
überhaupt das Anſehen der Verödung, aber keine mehr als Konia; es iſt 
weniger verfallen durch die Zeit, als zerſtört durch Menſchenhände. Ein 
Jahrhundert hat hier immer ſeine Denkmäler erbaut aus den Trümmern 
der vorhergehenden; in der chriſtlich-römiſchen Zeit riß man die Tempel ein, 
um Kirchen zu erbauen; die Moslem verwandelten die Kirchen in Moſcheen, 
und die Moſcheen liegen heute in Trümmern. Eine hohe ausgedehnte 
Mauer mit Hunderten von Türmen umſchließt nur ein ödes Feld mit einigen 
zerfallenen Ruinen; in dieſer Mauer ſiehſt Du heidniſche Altäre, chriſtliche 
Grabſteine, Griechiſche und Perſiſche Inſchriften. Heiligenbilder und Genue— 
ſiſche Kreuze, den Römiſchen Adler und den Arabiſchen Löwen ohne andere 
Rückſicht eingefügt, als wie die Werkſtücke eben zu einer Scharte oder Zinne 
paßten, und eine große Türkiſche Inſchrift an jedem Turme ſorgt dafür, 
daß niemand im Zweifel bleibe, wer die Barbaren waren, die dieſes Werk 
vollbrachten.“ 


Moltke beſuchte die Stadt im Jahre 1838, als er in ſeiner Eigen— 
ſchaft als Berater des Oberbefehlshabers der Türkiſchen Taurusarmee dieſen 
Teil Kleinaſiens bereiſte, um ihn im Hinblick auf den bevorſtehenden Feldzug 
gegen die Agypter zu erkunden. Dieſe hatten wenige Jahre vorher unter 
Ibrahim Paſcha die Türken bei Konia entſcheidend geſchlagen und waren 
in ihrem Siegeslauf nach dem Bosporus nur durch einen Friedensſchluß 
gehemmt worden, der ihnen Syrien zuſprach und ihre Grenzen gegen die 
Türkei bis in den Taurus vorſchob. Die drohende Haltung Ibrahims ließ 
einen Wiederausbruch der Feindſeligkeiten befürchten, und unter den Augen 
Moltkes waren die Türken eifrig bemüht, ſich zu rüſten. 

Die Stadtmauern Konias, die Moltke beſchreibt, ſind jetzt faſt 
ganz verſchwunden; aber mehr oder weniger erhalten ſind noch zahlreiche 
Baudenkmäler aus der Zeit der Seldſchuken, deren Sultane vom 11. bis 
13. Jahrhundert dort reſidierten. Es ſind Türben (Grabdenkmäler), Moſcheen 
und Medreſen (d. h. Schulen), bei denen hauptſächlich die Portale durch 
wunderſchöne Arabesken verziert ſind. Sie zeigen in der Vollendung die 
Kunſt der Ausſchmückung großer Flächen unter Vermeidung der im Islam 


*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten des General-Feldmarſchalls Grafen 
Helmuth v. Molike. Berlin 1893. E. S. Mittler & Sohn. Bd. VIII, S. 336. 
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durch die Überlieferung (die Sunna) verbotenen Darſtellung lebender Weſen. 
Wenn bei den Seldſchukenbauten auch der Einfluß abendländiſcher Kultur 
unverkennbar iſt, ſo ſind ſie doch ſehr eigenartig durch die kunſtvolle Ver⸗ 
wendung der bunten Perſiſchen Fayencen. 

Vollſtändig erhalten und bewohnt iſt noch das berühmte Kloſter der 
Mewlana-Derwiſche, deſſen tiefblaue, in der Sonne glitzernde Fayencen⸗ 
pyramide einen weithin ſichtbaren Schmuck für die ganze Stadt bildet. Das 
Kloſter iſt das Stammhaus des bekannten Ordens der „tanzenden Der— 
wiſche“, der hier im 13. Jahrhundert von einem Perſiſchen Philoſophen 
gegründet wurde. Man hält dieſe Derwiſche vielfach für asketiſche Fanatiker; 
in Wirklichkeit ſind es aber aufgeklärte, liberale Männer, die verheiratet 
ſind und am freundlichen Garten ihres Kloſterhofes behagliche Wohnungen 
haben. 

Moltke war entzückt von der Sirtſcheli-Medreſe, von der er ſchreibt:“) 
„Ich trat durch die enge, halb verſchüttete Tür in ein altes Gemäuer und 
fand mich plötzlich in dem ſchönſten Hof, den die Phantaſie ſich ausmalen 
kann; die Arabiſchen Spitzbogen, die ſchlanken Säulen aus bunten Ziegeln, 
im Hintergrunde ein weites, halb eingeſtürztes Gewölbe mit Arabesken aus 
ſchwarzen, dunkel⸗ und hellblauen Ziegeln, dies alles bildet ein Ganzes, von 
dem ich unſeren Architekten wohl eine Kopie wünſchen möchte.“ 

In dem Brief heißt es dann weiter: „Nur die heutige Generation hat 
gar nichts gebaut als eine Kaſerne und die Lehmhütten, in welchen ſie ſich 
verbirgt. Konia liegt gegenwärtig außerhalb der alten Mauer und bildet 
eigentlich eine weite Vorſtadt von einer Stadt, die nicht mehr exiſtiert.“ 

Doch wenden wir unſeren Blick aus der einſt ſo glänzenden und dann 
ſo traurigen Vergangenheit in die Zukunft, denn auch Konia hat eine Zu— 
kunft! Davon zeugen nicht nur die neu entſtandenen Europäiſchen Gebäude, 
der ſtattliche Konak des Wali, einzelne gut gepflafterte Straßen und der 
rege Verkehr im Bazar, ſondern dafür bürgen vor allem außer der Eiſen— 
bahn die rauchenden Schlote der Baggermaſchinen und die tauſend fleißigen 
Hände, die deutſcher Unternehmungsgeiſt in der waſſerloſen Ebene von Konia 
in Bewegung geſetzt hat. Großartige Kanalbauten ſollen dem an ſich 
fruchtbaren Ackerboden das belebende Element zuführen, das ihm ſeine alte 
Ertragfähigkeit in erhöhtem Maße wiedergeben wird. 

Zu dieſem Zweck wird das Waſſer aus dem etwa 100 km weſtlich 
Konia liegenden großen Beiſchehr-See, das bis jetzt in den Soghla-See 
abfließt, in das meiſt trockene Flußbett des Tſcharſchembe geleitet. Da— 
durch wird der Soghla-See zum Teil austrocknen und anbaufähigen Boden 
liefern, der Tſcharſchembe das ganze Jahr hindurch reichlich Waſſer haben. 
Bei den Stauwerken 8 1 und 82 wird er angeſtaut und gibt nach Bedarf 


1) A. a. O. Seite 336/337. | 
Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1909. 7. Heft. 2 
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Waſſer ab an die Hauptkanäle I und II ſowie an den Sekundärkanal IIa. 
Zur Regulierung dienen Schleuſenanlagen. Bei A wird der erſte Haupt— 
kanal in einem Aquädukt über den Tſcharſchembe geführt. Aus den Haupt— 
kanälen ſollen mit etwa 1 km Abſtand Sekundärkanäle ungefähr ſenkrecht zur 
Eiſenbahn geführt und aus dieſen Tertiärkanäle in die Felder gezogen 
werden, die dann aus dieſen berieſelt werden. Hierzu ziehen die Bauern 
ſelbſt zwiſchen den Feldern kleine Dämme, die ſie nach Bedarf öffnen, um 
das Waſſer durch ſein natürliches Gefälle von einem Felde auf das andere 
abfließen zu laſſen. Auf dieſe Weiſe ſoll eine öde Fläche von etwa 530 qkm 
(alſo halb ſo groß wie das Fürſtentum Waldeck), die jetzt ausſieht wie der 
Exerzierplatz auf dem Tempelhofer Felde, rationell bewäſſert und bebaut 
werden. 


Vewaſſerung der Ronia -Ebene. 


Su As Stauwerke mit Schieuſenanlage 
A Aquädukt. 
II Gauptfanäle. 
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Daß hier früher hohe Kultur herrſchte, zeigen die Ausgrabungen 
die bei den Kanalbauten gemacht werden; ein Römiſcher Brunnen wurde 
gerade während meiner Anweſenheit freigelegt. Er erinnert an die Zeit, da 
Cicero als Prokonſul in Konia weilte! 

Die Bauarbeiten an den Stauwerken und Schleuſen in dem trockenen 
Flußbett waren Ende Oktober in vollem Gange und werden inzwiſchen 
fertiggeſtellt ſein. Dagegen war das Ausheben der Kanäle vermittels dreier 
großer Trockenbagger gerade erſt in Angriff genommen. Da die Kanale 
eine Geſamtlänge von etwa 2000 km haben ſollen, ſo wird das Ausgraben 
noch einige Jahre dauern, muß aber vertragsmäßig ſpäteſtens bis 1913 
beendet ſein. 

Die Aus führung der geſamten Arbeiten iſt durch die Kaiſerlich Otto— 
maniſche Regierung der Anatoliſchen Bahngeſellſchaft übertragen worden, die 
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zu dieſem Zweck mit der Firma Holzmann in Frankfurt a. M. die „Ge— 
ſellſchaft für die Bewäſſerung der Konia-Ebene“ gegründet hat. 
Die auf faſt 20 Millionen Franken feſtgeſetzten Baukoſten werden von der 
Geſellſchaft der Türkiſchen Regierung vorgeſtreckt, die dieſe mit 5 vH. zu 
verzinſen und innerhalb 35 Jahren zurückzuzahlen hat. Als Sicherheits— 
leiſtung hat die Regierung zu dieſem Behufe verpfändet: 

1. Die Überſchüſſe der für den Dienſt der Kilometergarantien ver⸗ 
pfändeten Zehnten (der ſogenannte Dime), die unter der Verwaltung 
der Dette Publique Ottomane ſtehen: 

2. die auf den bewäſſerten Ländereien erzielten Mehrerträgniſſe an 
Zehnten im Vergleich zum früheren Durchſchnittsertrage; 

3. die aus dem Betriebe der Irrigationsanlagen ſich ergebenden Netto— 
einnahmen; 

4. den Ertrag des Verkaufs der trockengelegten oder bewäſſerten 
Ländereien. 

Ich habe dieſe Angaben dem Geſchäftsbericht der Anatoliſchen Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaft von 1907 entnommen und führe ſie als Beiſpiel an, wie bisher 
derartige Abmachungen mit der Türkiſchen Regierung zuſtande kamen. Aus 
der Notwendigkeit, ſich finanzielle Garantien zu ſchaffen, folgern die 
Türken jetzt eine beſondere Habſucht der Deutſchen, die ſie zum Schaden der 
Türkei bei allen ihren Unternehmungen an den Tag gelegt hätten. Tatſächlich 
könnten ſie nur dankbar ſein, daß trotz der überaus verwickelten finanziellen 
und rechtlichen Verhältniſſe ſolche Kulturwerte von höchſter Bedeutung ge— 
ſchaffen werden. 

Jetzt wollen die Türken in gehobenem Selbſtvertrauen alle derartigen 
Unternehmungen ſelbſt in die Hand nehmen, vielleicht ermutigt durch die 
Tatſache, daß ihnen die Fertigſtellung der Anfangsſtrecke der Hedſchasbahn 
gelungen iſt. Nach dem in der Deputiertenkammer vorgelegten Programm 
des Arbeitsminiſters planen ſie neben umfangreichen Wege- und Brücken⸗ 
bauten und neben den koſtſpieligſten Hafenanlagen allein in Aſien den Bau 
von über 10000 km Eiſenbahnen. Wohl um möglichſt alle Abgeordnete 
günſtig zu ſtimmen, iſt faſt jeder Bezirk, jeder größere Ort des weiten 
Reiches in dem Programm mit irgend einer Verkehrsverbeſſerung bedacht 
worden. Bei der Uferloſigkeit dieſer Pläne gewinnt ihre Durchführung 
nicht an Wahrſcheinlichkeit, am wenigſten, wenn ſie trotz der Unerfahren— 
heit auf dieſem Gebiet wirklich ohne fremde Hilfe in die Hand genommen 
werden ſoll! a 

Augenblicklich werden die Arbeiten in der Konia-Ebene dadurch ge— 
ſtört, daß die von der Regierung enteigneten Bauern auf die Ingenieure 
ſchießen, angeblich weil ſie für die abgetretenen Ländereien noch kein Geld 
bekommen haben. Auch ſoll man ihnen vorgeredet haben, daß die Kanäle 
ihnen nicht Waſſer zuführen, ſondern das wenige vorhandene Waſſer ab— 
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leiten würden. Jedenfalls wird dann wohl die Bewäſſerungsgeſellſchaft die 
Enteignungsgelder zunächſt einmal ſelbſt auslegen müſſen. 

Wenn man die weite Fläche bei Konia ſieht, die in abſehbarer Zeit der 
Bebauung harren wird, ſo fragt man ſich unwillkürlich, woher aus dem 
dünn bevölkerten Lande die nötigen Arbeitskräfte kommen ſollen. Ich 
habe darüber an Ort und Stelle geteilte Anſichten gefunden. Während 
manche Kenner des Landes ernſtlich daran zweifeln, daß dieſe Wüſte in kurzer 
Zeit zu bevölkern ſein wird, find andere der Anſicht, daß ſich bald ein 
Strom von Anſiedlern dorthin wenden werde. Dieſe Hoffnung ſcheint 
mir auch viel für ſich zu haben. Das Umherziehen mit Sack und Pack, mit 
Weib und Kind ſpielt im Orient nicht die Rolle wie bei uns; die weiten 
Entfernungen kommen nicht in Betracht, da die Leute dem dadurch benötigten 
Zeitaufwand gleichgültig gegenüberſtehen und bei ihrer Anſpruchsloſigkeit nicht 
viel Reiſegeld brauchen. So find in Anatolien ſchon oft Anſiedler aus 
fernen Gegenden ſeßhaft geworden. Aus dem Kaukaſus kamen zahlreiche 
Tſcherkeſſen und Tataren, erſtere kein großer Gewinn für das Land 
wegen ihres angeborenen Hanges zum Diebſtahl und zur Räuberei, die 
Tataren aber ſind tüchtige Ackerbauer. Vor allem kommen aber die moham— 
medaniſchen Rückwanderer aus Europa in Betracht, die Mohadſchir, die 
die wieder chriſtlich gewordenen Länder Rumänien, Bulgarien, Serbien ver: 
laſſen und ſich in Anatolien angeſiedelt haben, wo ſie dank ihrer im Zu— 
ſammenwohnen mit den Chriſten gemachten Fortſchritte ein kulturförderndes 
Element darſtellen. 

Eine Gefahr für die innere Koloniſation bildet die ſtarke Aus— 
wanderung aus der Türkei nach Amerika, die in den letzten Jahren 
reißend zugenommen hat. Nach Ausweis des „Statiſtiſchen Jahrbuchs für das 
Deutſche Reich von 1908“ ſind in den Vereinigten Staaten von Amerika im 
Jahre 1905/06 9500, 1906/07 20 700 Menſchen aus der Türkei ein⸗ 
gewandert. Die Zahl ſoll im letzten Jahr noch bedeutend größer geworden 
fein. Wenn die Auswanderer auch meiſtens Griechen und Armenier ſind, 
die ſpäter wieder in ihre Heimat zurückkehren, ſo würde es doch im Intereſſe 
der Türkei liegen, ſie zur Bevölkerung öder Gebietsteile im eigenen Lande 
zurückzuhalten. Die Vereinigten Staaten würden gewiß damit einverſtanden 
ſein; geſchädigt würden allerdings die Atlantiſchen Dampfſchiffsgeſellſchaften, 
für die die Beförderung von Auswanderern faſt eine Lebensfrage iſt. 

Zur Zeit beſteht die Ausſicht für die Türkei, aus Bosnien in großer 
Zahl ſolche Einwanderer zu bekommen, die nicht Oſterreichiſche Untertanen 
werden wollen. Eine Anſiedlung Deutſcher Bauern in Kleinaſien iſt — 
wie ſchon erwähnt — ſowohl politiſch wie wirtſchaftlich unmöglich! 

Ich komme zum letzten Teil meiner Reiſe, vom jetzigen Ende der 
Bagdadbahn bei Eregli auf der alten Karawanenſtraße von Siwas, 
Kaiſarieh, Nigde über den Taurus an die Südküſte Kleinaſiens, nach dem 
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Hafenort Merſina. Die erſte Teilſtrecke der Bagdadbahn geht von Konia 
aus noch wenige Kilometer über Eregli hinaus bis zu der im freien Felde 
angelegten Station Bulgurlu, weil es bis dort gerade 200 km ſind, und 
ſo viel zu bauen, war von der Türkiſchen Regierung zugeſtanden. Dort endet 
die Bahn am Fuße des Taurus. Dieſe Strecke wird bereits ſeit 1904 von 
der Anatoliſchen Bahngeſellſchaft mit täglich einem Zuge in Betrieb gehalten. 
Der Oberbau der Bagdadbahn, aus Deutſchem Material, iſt von vornherein 
für den größten Schnellzugsverkehr eingerichtet, während der Oberbau der 
Anatoliſchen Bahn zu dieſem Zweck erſt verſtärkt werden muß. 

In Eregli halten Dë zur Zeit die Baumeiſter und Ingenieure auf, 
die den Weiterbau der Bagdadbahn ſtudieren und traſſieren, Vertreter faſt 
aller Europäiſchen Nationen, die einen Touriſten freundlich in ihrer Mitte 
aufnehmen. Dieſe Gaſtfreundſchaft nahm ich gerne an, denn trotzdem Eregli 
mit ſeinen 7000 Einwohnern ſich ſeit nunmehr vier Jahren einer direkten 
Bahnverbindung mit Konſtantinopel erfreut, ſind die Verhältniſſe dort noch 
ſehr urwüchſig. Das hat natürlich in mancher Hinſicht gerade einen be— 
ſonderen Reiz. So hatte ich die Freude, als ich dort den Kaimakam, 
Landrat, beſuchte, dieſen in einer echt Türkiſchen Behauſung vorzufinden, in 
einem ſchlichten, niedrigen Raum, deſſen ganze Ausſtattung aus einem weichen, 
natürlich echten Teppich beſtand. Eine Petroleumlampe ſtand in einer Mauer⸗ 
niſche, und vor dieſer hockte der Landrat mit untergeſchlagenen Beinen auf 
einem niedrigen Kiſſen, das am Boden lag. Ich mußte mich in derſelben 
Weiſe neben ihn hinhocken, um den Kaffee zu ſchlürfen, der jedem Gaſt 
gereicht wird. Der für meine Reiſe durch den Taurus zur Begleitung 
erbetene Gendarm wurde bereitwilligſt gewährt und war am nächſten 
Morgen pünktlich zur Stelle. 

So wenig Eregli ſelbſt bietet, fo finden die Europäer in der Um: 
gebung doch reichliche Jagdgelegenheit: Mufflons in der Steppe, Haſen, 
Enten und Rebhühner in den fruchtbaren Teilen der Ebene, und in den 
Bergen des Taurus Steinböcke und Schwarzwild. Ein beliebter Ausflugsort 
iſt das Jvristal im Taurus, das durch feine Fruchtbarkeit und feine 
Naturſchönheit, ſeine mächtigen alten Nußbäume, Platanen, Weiden und 
Pappeln ſchon eine gewiſſe Berühmtheit beſitzt. Im Ivrisbach ſelbſt, der 
unter dieſem üppigen Baumwuchs über Felſen und Steingeröll des tief— 
eingeſchnittenen Tales dahinplätſchert, fängt man vorzügliche Forellen. Das 
Intereſſanteſte iſt hier aber ein über 3000 Jahre altes Denkmal, das von 
den Hettitern in den Fels gehauen wur de und den Gott es Ackerbaues 
darſtellt, der mit Kornähren und Weintrauben in der Hand von einem 
reichgekleideten Könige angebetet wird. Die Umgebung iſt ähnlich wie am 
Löwen von Luzern: der hohe ſenkrechte Fels mit dem überlebensgroßen 
Bildnis, von uralten Baumrieſen beſchattet, davor der Bach! 
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Die Fahrgelegenheit im Taurus iſt nicht ſehr bequem. In den 
landesüblichen Wagen kann man nicht ſitzen, ſondern muß halb aufgerichtet 
unter dem niedrigen Verdeck liegen. Ich zog es daher meiſt vor, das Pferd 
des mich begleitenden „Saptieh“ (Gendarmen) zu reiten. Die kleinen 
Gebirgspferde find ausgezeichnet. Ihr Gang iſt uns zwar ungewohnt. 
da ſie ſtatt Trab nur Paß gehen, aber ſie tragen einen dafür ſicher im 
Galopp durch Geröll und über ſteile abſchüſſige Stellen. 

Auf der Paßhöhe, 1500 m über dem Meere, bei dem Dorfe Ulu: 
kiſchlar, traf ich wieder auf die Spuren Moltkes, der in ſeinen 
Briefen“) voll Bewunderung die dortige impoſante Karawanſerei 
beſchreibt, die wahrſcheinlich im 16. Jahrhundert vom Sultan Selim II. 
erbaut worden iſt. „Es iſt der ſchönſte und größte Han (d. h. Unterkunfts— 
haus für Reiſende) im Osmaniſchen Reiche,“ ſchreibt Moltke, „man könnte 
ein Regiment Kavallerie mit Bequemlichkeit darin unterbringen, und obwohl 
ſeit Jahrhunderten kein Ziegel daran repariert, ſo iſt das Ganze doch noch 
wohl erhalten“, — dies trifft auch heute noch zu, aber trotzdem wird das 
Gebäude nicht benutzt. — „Dies ausgedehnte Bauwerk iſt mit einem Bade 
und einer Moſchee verſehen; die 100 Fuß langen, weit geſpannten Gewölbe, 
die ſorgliche Ausführung des Ganzen zeugen von der Wichtigkeit, welche einſt 
dieſe Straße für den Handel hatte“, heißt es in dem Briefe weiter, „und 
die ſie jetzt wieder erlangt hat,“ kann man heute hinzufügen. Denn unab— 
ſehbare Karawanen ſchwer beladener Kamele ziehen auf ihr entlang: ſie 
vermitteln den Handelsverkehr zwiſchen Syrien und Anatolien, zwiſchen 
dem inneren Kleinaſien und der Südküſte. Schweigend ziehen ſie auf der 
öden Straße ihren Weg, voran die Führer mit ihren gleichgültigen, ſtumpfen 
Geſichtern, zu Fuß oder auf kleinen Eſeln, hinter ihnen die Kamele, eins 
an das andere gebunden, weit ausſchreitend, in ihrem ſchleppenden Gang. 


Man hat unwillkürlich den Eindruck, daß für dieſe Karawanen mit ibrer 
langſamen, gleichförmigen Bewegung weder Zeit noch Raum exiſtieren! — 
Aus dem Innern bringen ſie Getreide, Wolle, Felle, Hülſenfrüchte und 
andere Landesprodukte nach Merſina, um von dort hauptſächlich Petro— 
leum, Zucker. Eiſen und Bekleidungsſtoffe zu holen. Was jo auf dem 
Rücken der Kamele auf dieſer Straße befördert wird, ſind (nach dem vom 
Reichsamt des Innern herausgegebenen Bericht vom 20. Auguſt 1907 
jährlich etwa 11 Millionen Kilogramm Ausfuhr und 5 Millionen Kilo— 
gramm Einfuhr, zuſammen 16 Millionen Kilogramm, eine große 
Leiſtung für Karawanen, die aber verſchwindet gegenüber den 135 Mil: 
lionen Kilogramm, die auf der Anatoliſchen Bahn allein auf der Strecke 
Konia —Eskiſchehir im Jahre 1907 befördert worden find! Dies Ber: 
hältnis wird ſich aber ändern, ſobald die Bagdadbahn den Taurus über: 
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ſchreitet. Ein großer Teil der Güter wird dann zum Nachteil Konias den 
näheren Weg zur Küſte über den Taurus nehmen, ſtatt die Landreiſe durch 
ganz Kleinaſien nach oder von Haidar-Paſcha zu machen. 

Aber zur Zeit bilden die fünf Telegraphendrähte, die die Straße 
begleiten, das einzige Anzeichen, daß weſtländiſche Kultur im Anzuge iſt. — 
Sonſt iſt alles noch in echt orientaliſchem Zuftande. Das merkt man 
beſonders in einem „Han“, einer primitiven Herberge, wo man im Taurus 
die einzige Möglichkeit des Übernachtens findet. Ein Han iſt eine Art 
Schuppen, aus Feldſteinen roh aufgeführt, mit dem Rücken meiſt gegen die 
Bergwand gelehnt, mit Erde gedeckt. Menſchen und Tiere finden darin 
wenigſtens Schutz gegen die Witterung. In dem offenen Vorraum hält 
der Wirt — Hanſchi — einen kleinen Kramladen mit den nötigſten Bedarfs⸗ 
artikeln für die Karawanen; an Verpflegung kann man von ihm aber nur 
Kaffee, Tee und Eier, zur Not noch ein ſchlecht gekochtes Huhn bekommen. 
Wohlhabende Reiſende erhalten einen düſtern, engen Raum für ſich, mit 
Lehmwänden und Lehmfußboden, ſtatt der Glasſcheiben in der Fenſter⸗ 
öffnung eine Holzklappe. Die ganze Ausſtattung dieſes Gemachs beſteht 
aus einer am Boden liegenden Holzpritſche; nicht einmal ein Strohlager 
iſt zu haben. Ich dachte mit Neid an eine Arreſtzelle! Nachts ſorgen 
außer dem Ungeziefer die mit ſchlurrenden Schritten und oft mit Glocken— 
geläut dicht vorüberziehenden Kamele für Unterhalung. 

Doch in der friſchen, kräftigen Gebirgsluft geht es am nächſten Morgen 
wieder munter vorwärts. Zu beiden Seiten der Straße hohe, kahle Berge, 
bis über 3500 m hoch; zeitweiſe verengt ſich das Tal zu tiefen Schluchten, 
in denen das Waſſer toſend hinabbrauſt. Impoſante, ſchroffe Felsformen 
bilden eine wilde, heroiſche Landſchaft und erhöhen in der fremdartigen, 
öden Umgebung das Gefühl einer unheimlichen Einſamkeit. Um ſo freund— 
licher wirken die Stellen, wo reichliches Waſſer den Baumwuchs begünſtigt 
und dieſer von Menſchenhand verſchont geblieben if. So bei Tſchifte— 
Han, wo einſt der Hauptmann v. Moltke feinen Kameraden, den 
Hauptmann Fiſcher, krank vorfand, der damit beſchäftigt war, dieſe 
Straße gegen die Agypter durch Befeſtigungsanlagen zu ſperren. Denn 
als nächſte Verbindung zwiſchen Syrien und Kleinaſien hat dieſe Taurus— 
ſtraße nicht nur für den Handel, ſondern auch ſtrategiſch in der Welt— 
geſchichte eine Rolle geſpielt; ſie hat die Feldherren von Cyrus, Xenophon 
und Alexander hinab bis auf Ibrahim Paſcha, die Römiſchen Heere und 
die Kreuzfahrer durch das Felſentor der Ziliziſchen Pforte geführt! 
Dieſe befand ſich 1838 in den Händen der Agypter, ſo daß Moltke ſie 
auf ſeinem Erkundungsritt nicht beſuchen konnte, ſondern auf halsbreche⸗ 
riſchen Gebirgspfaden, ſeitwärts von der Straße, abbiegen mußte. Die 
Straße ſelbſt iſt teilweiſe ſehr ſteil, befindet ſich aber in leidlich gutem 
Zuſtande; ſolide ſteinerne Brücken führen über die Schluchten, und nur 
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an wenigen Stellen hat man Anlaß, um das unbeſchädigte Fortkommen 
des Wagens beſorgt zu ſein. An der engſten Stelle der Ziliziſchen Pforte 
— Türkiſch Gülek Bogas — iſt die Straße kaum drei Schritte breit; 
der Fels zeigt dort noch die Spuren der Beilpicken, die vor Jahrtauſenden 
die Straße durchgebrochen haben. 

Unmittelbar hinter der Ziliziſchen Pforte verändert ſich plötzlich der 
Charakter der Landſchaft. Die warme, weiche Luft des Mittelmeeres um⸗ 
fängt uns, das Gebirge fällt ſteil ab zur Ziliziſchen Ebene, ſo daß 
man innerhalb weniger Stunden aus der Paßhöhe von faſt 1200 m auf 
dem Meeresniveau anlangt. Der Abhang iſt mit Laubholz dicht bewaldet. 
Aber Rauch⸗ und Feuerſäulen, die an verſchiedenen Stellen aus dem 
Walde emporloderten, beſtätigten leider, was ich ſchon vorher gehört hatte, 
daß nämlich die Bevölkerung aus Unvorſichtigkeit oder aus Unfug, mand- 
mal um Acker und Weideland zu gewinnen, alljährlich einen großen Teil 
des Waldes niederbrennt. Die Behörden ſcheinen nichts dagegen zu tun. 
Auch der mich begleitende Gendarm griff trotz meines Zuredens nicht ein, 
als ein Hirt einen am Wege ſtehenden dürren Buſch — ich weiß nicht 
wozu — in Brand ſteckte. Je mehr man ſich der Küfte nähert, deſto mehr 
hebt ſich der Kulturzuſtand: Das ſieht man an den Gebäuden, an den 
Feldern und den Geräten. Immerhin berührt es eigentümlich, wenn in 
dieſer Gegend, wo man noch keine Betten, keine Stühle und keine Waſch— 
ſchalen hat, aus einem einſamen Han die quäkende Muſik eines Phono⸗ 
graphen heraus tönt, der die Kamele durch die Gaſſenhauer Europäiſcher 
Großſtädte zu erfreuen ſucht! 

Die Bagdadbahn wird im weſentlichen an der alten Karawanen— 
ſtraße entlang gehen, aber nicht durch die Ziliziſche Pforte. Sie verläßt 
die Straße vorher, um in der bisher unzugänglichen, wilden Bozanti— 
Schlucht durch kühne Kunſtbauten den ſteilen Abſtieg vom Taurus in die 
Ebene von Adana zu überwinden. Auf dieſer überaus ſchwierigen, 17 km 
langen Strecke durch die Felſenſchlucht werden Tunnelbauten in einer Ge— 
ſamtlänge von 9 km erforderlich ſein, die Baukoſten werden etwa 1 Million 
Franken für 1 km betragen! Das würde alſo, eine Verzinſung zu 4 vH. 
gerechnet, pro Kilometer einen Reingewinn von 40 000 Franken erfordern, 
während die Kilometergaran ie tatſächlich nur 11000 Franken für den 
Bau und 4500 Franken für den Betrieb, zuſammen alſo 15 500 Franken 
beträgt. Ahnliche Schwierigkeiten find auch beim Bau durch das Amanus⸗ 
gebirge zu überwinden, ſo daß die Bahn anf Grund der Kilometergarantie 
nur dann rentabel werden kann, wenn gleichzeitig mit dieſen teuren Ge— 
birgsſtrecken auch weite, billig zu bauende Strecken durch die Ebene in 
Betrieb genommen werden können. Bekanntlich iſt die Konzeſſion bereits 
erteilt über Basra hinaus bis an einen Punkt des Perſiſchen Meerbuſens. 
Die Bauerlaubnis und damit die Bewilligung der garantierten Kilometer: 
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gelder wird aber abſchnittweiſe zugeſtanden und umfaßt zur Zeit eine 
Strecke von 840 km. Ende Mai d. Js. ſollten die augenblicklich in 
Arbeit befindlichen Pläne für den Weiterbau der Türkiſchen Regierung 
vorgelegt werden. Sobald dieſe ihre Genehmigung ausgeſprochen hat, 
kann der Weiterbau beginnen, alſo vermutlich noch in dieſem Sommer. 
Die jetzt in Frage kommende Bahnſtrecke ſollte vom Taurus nach Adana 
gehen, dann über den Amanus, nördlich an Aleppo vorbei, über den 
Euphrat nach Meſopotamien hinein, bis Helif, alſo noch nicht bis an den 
Tigris heran. 

Es ſchweben aber Verhandlungen über eine Anderung dieſer Traſſe. 
Die Türkiſche Regierung würde die Bahn gern — ebenſo wie die Bau— 
geſellſchaft — von Adana, unter Vermeidung des Amanus, an der Küſte 
entlang nach Alexandrette und dann nach Aleppo führen. Hiermit ſcheint 
aber das Türkiſche Kriegsminiſterium noch nicht einverſtanden zu ſein. 

Jedenfalls wird die Bahn über Aleppo Anſchluß an die Hedſchas— 
bahn gewinnen, die bekanntlich von der Türkiſchen Regierung nach den 
heiligen Orten Mekka und Medina gebaut wird. Wenn die Bagdadbahn 
nicht den Mittelmeerhafen Alexandrette berührt, ſo findet ſie doch bei Adana 
Anſchluß an die bereits in Betrieb befindliche Bahn nach Merſina und 
damit die auf alle Fälle ſehr wichtige Verbindung mit dem Meere. Die 
nur 67 km lange Bahn Adana — Merſina war als Anfangsſtrecke einer 
Bahn nach Perſien gedacht, iſt aber nicht fortgeſetzt worden. Sie iſt aus 
den Händen der Engländer, die fie erbaut hatten, in den Beſitz der Ana: 
toliſchen Bahn übergegangen, ſteht aber noch mit unter Engliſcher Aufſicht. 
An der Mitte der Bahn Adana — Merſina liegt das Städtchen Tarſus, 
bekannt durch eine Ruine vom Schloß Sardanapals und als Geburtsort 
des Apoſtels Paulus. Dort trifft die Straße von der Ziliziſchen Pforte 
an die Bahn. 

Als ich nach dreitägiger, mühſeliger Gebirgsreiſe ſpät abends in 
Tarſus ankam, wurde ich durch die Beamten der dortigen Filiale der 
Ottomanbank durch die Nachricht überraſcht, daß ein Chriſtenmaſſaker 
bevorſtehe. Am Ende der Faſtenzeit, durch die Feſtſtimmung des Beiram 
gehoben, war die muſelmänniſche Bevölkerung im Wahlkampf gegen Griechen 
und Armenier ſehr erregt. Eine beſondere Wut herrſchte gegen die ſchi— 
itiſchen Anzariehs, die unter Ibrahim aus Syrien eingewanderten 
Fellachen, weil dieſe auf der Seite der Chriſten ſtanden. Man hatte daher 
ſchon Militär requiriert, am nächſten Tage ſollten Teile des Muſter— 
bataillons aus Damaskus eintreffen; möglich, daß man die Nacht vorher 
noch zu Gewalttätigkeiten benutzte. — Hier bewährte ſich aber glänzend die 
weithin reichende Autorität des Jungtürkiſchen Komitees, das es von Salonik 
aus durch telegraphiſche Anweiſungen zum Frieden ermahnte; es war ſein 
Verdienſt, daß es nicht zum Ausbruch ernſter Unruhen kam. 
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Schon vorher hatte das Komitee einen Ausgleich mit den Arme: 
niſchen Sonderbeſtrebungen anzubahnen verſucht. Die Forderungen 
der Armeniſchen Parteien, der Hinſchakiſten und noch mehr der Taſchnak⸗ 
ſutiunen oder Droſchakiſten, galten aber damals für jo radikal ſozialiſtiſch 
oder anarchiſtiſch, daß eine dauernde Verſtändigung noch nicht geſichert 
erſchien. 

Eine Nationalitätenfrage gibt es nicht nur in Mazedonien, 
ſondern auch in der Aſiatiſchen Türkei, und gerade in dem alten Zilizien, 
an der heutigen Türkiſch-Arabiſchen Sprachengrenze, hat ſich ein Völker: 
gemiſch gebildet, in dem ſich Türken und Araber, Armenier, Griechen und 
Kurden, die eingewanderten Tſcherkeſſen, Anzariehs und andere Stämme 
mehr oder weniger eiferſüchtig gegenüberſtehen. Der Handel und die wirt: 
ſchaftlichen Unternehmungen der Europäiſchen Staaten haben es daher in 
dieſem von der Natur ſo begünſtigten Gebiete nicht leicht. Gerade den 
Deutſchen ſtehen die wohlhabenden Armeniſchen Kaufleute des Wilajets 
Adana ſehr feindlich gegenüber, da ſie in ihnen gefährliche Konkurrenten 
in dem bedeutenden Baumwollenhandel Ziliziens ſehen. Sie benutzten 
zur Zeit meiner Anweſenheit unter anderm auch die Erbitterung gegen 
Oſterreich zu einem Verſuch, die für Deutſch geltende Eiſenbahn Adana — 
Merſina zu boykottieren. Durch das energiſche und geſchickte Verhalten des 
Direktors der Eiſenbahn, eines Deutſch-Schweizers, und unſeres Konſuls in 
Merſina wurde dieſer Verſuch aber vereitelt. 

So fand ich auch dort eine feindliche Stimmung gegen Deutſch— 
land, die, unter den abenteuerlichſten Vorwänden von den verſchiedenſten 
Seiten geſchürt, mich auf meiner ganzen Reiſe begleitete, ohne daß ich 
gerade perſönlich darunter zu leiden gehabt hätte. Nur in der Türkiſchen 
Armee hat man ſichtlich aufrichtige Sympathien mit uns, und mehrere 
Türkiſche Generale gaben ihrer Dankbarkeit gegen ihre Deutſchen Lehr— 
meiſter mir gegenüber herzlichen Ausdruck. Den gewiſſenhaften und ge— 
ſchickten Deutſchen Ingenieuren, dem unternehmungsluſtigen und reellen 
Deutſchen Kaufmann und unſerer auf ſo vielen Gebieten ſiegreichen In— 
duſtrie wird es aber ſicher gelingen, in dem ſo wichtigen Wirtſchaftsgebiete 
der Türkei die alte Stellung nicht nur zu behaupten, ſondern ſie bei den 
ih jetzt erſchließenden neuen Möglichkeiten noch weſentlich auszudehnen 
und zu verbeſſern! 


Bemerkungen jur Bellimmung der Brilichkeit der 


Theſſaliſchen Schlacht 


zwiſchen Cäſar und Pompejus. 
Von 


Dictor Dusmanis, 
Major im Griechiſchen Generalſtabe. 


(Mit einer Skizze im Text.) 
ER 8 Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 

„In den Schriften Appians und nicht im Cäſar müſſen wir die topo⸗ 
graphiſchen Angaben für dieſes große militäriſche Ereignis ſuchen,“ be⸗ 
hauptet Iſambert. Dieſer Franzöſiſche Gelehrte ſagt uns aber nicht, aus 
welchem Grunde wir auf Appian zurückgehen ſollen, der nach dem Urteil des 
Dr. J. A. Hild“) Mangel an Kritik und Genauigkeit an den Tag gelegt, 
nachweisbar nicht alle von ihm geſchriebenen Werke genau ſtudiert und 
ſchließlich erſt im zweiten Jahrhundert nach Chriſtus geſchrieben hat. 

Eine Anlehnung unſerſeits an Appian wäre darum nur gerechtfertigt, 
wenn der Text Cäſars lückenhaft wäre oder als ſolcher erſchiene, ſo daß wir 
ſeine Erzählung der Ortlichkeit nicht anzupaſſen vermöchten, und ferner, wenn 
Appian, der, ebenſo wie Dio Caſfius, der Darſtellung Cäſars folgt, die 
topographiſchen Angaben, welche im Texte Cäſars für unklar und ungenügend 
gehalten werden, ergänzt hätte. 

Nach unſerer Anſicht liegt hier keiner dieſer beiden Gründe vor. Im 
Gegenteile glauben wir, daß wir in bezug auf ein Ereignis, welches über das 
Schickſal der damaligen Welt entſchied und glücklicherweiſe von dem großen 
Manne, der jenen glänzenden Sieg erfocht, ſelbſt beſchrieben wird, auf keinen 
Fall diejenigen Angaben unberückſichtigt laſſen dürfen, welche er uns in ſeinen 
Memoiren hinterlaſſen hat. 

Auch dürfen wir uns nicht durch den der Schlacht beigelegten Namen 
und durch den Dichter M. A. Lucanus verleiten laſſen, der durch ſeine große 
Dichtung „Pharſalus“ vielleicht am meiſten zu dieſer Benennung beigetragen 
hat; denn ſonſt laufen wir Gefahr, als Kampfplatz der beiden Männer ein 
Schlachtfeld anzunehmen, das Julius Cäſar nie betreten zu haben ſcheint. 

Uns Griechen intereſſiert die genaue Kenntnis jenes Schlachtfeldes 
hauptſächlich deshalb, weil deſſen richtige Beſtimmung die Wertſchätzung des 


*) La Grande Encyclopédie im Worte „Appien“. 
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Geländes in militäriſcher Hinſicht erleichtert und mit der Verteidigung des 
Landes zuſammenhängt. Heutzutage iſt Pharſalos hauptſächlich deswegen 
bekannt, weil die Welt glaubt, daß dort ſich das blutige Drama abgeſpielt 
habe, das dem Bürgerkriege zwiſchen Pompejus und Cäſar ein Ende gemacht 
hat. Nur aus der Tatſache, daß die beiden Römiſchen Feldherren zur end— 
gültigen Schlichtung ihres Streites dieſe Ortlichkeit gewählt haben, wird 
allgemein auf die ſtrategiſche Bedeutung der Lage von Pharſalos geſchloſſen. 

Die unrichtige Verbindung eines großen militäriſchen Ereigniſſes mit 
einem beſtimmten Gelände ſchädigt aber das Studium der Verteidigung des 
Landes; denn der Einfluß, welchen ein hervorragendes kriegeriſches Ereignis 
ausübt, verleitet unwillkürlich zu unrichtiger Wertſchätzung der ſtrategiſchen 
Bedeutung der Ortlichkeit, welche irrtümlich mit dieſem Ereignis in Zu⸗ 
ſammenhang gebracht wird. 

Wir müſſen geſtehen, daß wir, trotz des Studiums der Geſchichte jenes 
Krieges und trotz genauer Unterſuchung des Terrains um Pharſalos von 
militäriſchem Geſichtspunkte aus, weder die hohe ſtrategiſche Bedeutung, 
welche Pharſalos beigemeſſen wird, verſtehen konnten, noch auch das ſtra⸗ 
tegiſche Ziel der Schlacht zwiſchen Pompejus und Cäſar, wenn dieſe als in 
dem Gelände um Pharſalos herum geſchlagen angenommen wird. 

In dieſem Punkte ſtimmt auch Iſambert mit uns überein. Obwohl 
er annimmt, daß die Schlacht rings um Pharſalos geſchlagen worden ſei — 
wobei er den Worten Appians „zwiſchen der Stadt Pharſalos und dem 
Fluſſe Enipeus“ ſogar eine ſehr eingeſchränkte Auslegung gibt und das 
Schlachtfeld nördlich von dem heutigen Städtchen Pharſalos und auf das 
linke Ufer des Tſanarli-Fluſſes verlegt —, gelangt er doch zu dem Schluſſe, 
daß „die Geſtalt des Terrains auf dieſe Schlacht keinen Einfluß gehabt 
habe“. Und in der Tat konnte die Schlußfolgerung des gelehrten Franzoſen 
keine andere ſein. 

Da wir keine gewichtigen ſtrategiſchen Gründe finden konnten, welche 
die zwei Römiſchen Feldherren hätten veranlaſſen können, das Terrain vor 
Pharſalos oder auch, wie Stoffel annimmt, ein mehr weſtlich davon in der 
Biegung des Enipeus gelegenes zum Schlachtfelde zu wählen, ſo ſind wir zu 
dem Schluſſe gelangt, daß das Schlachtfeld anderswo geſucht werden 
muß. Denn, wäre wirklich die „Schlacht von Theſſalien“ zwiſchen Cäſar 
und Pompejus um Pharſalos herum geſchlagen worden, ſo hätte ſie nach 
unſerer Anſicht nur die ſtrategiſche Bedeutung von Schlachten, welche durch 
den zufälligen Zuſammenſtoß zweier Heere hervorgerufen werden. 

Kein Argument läßt aber eine derartige Annahme zu. Im Gegenteil 
wurde dieſes Terrain von dem Feldherrntalent des großen Cäſar gewählt, 
weil er es zu einer möglichen Entſcheidungsſchlacht für geeignet erachtete. 

Das geht ſchon aus Buch III. Kapitel 81, ſeiner Memoiren hervor, 
wo er ſchreibt. daß er beſchloſſen habe, dort die Ankunft des Pompejus 


279 


abzuwarten und dahin den Schauplatz des Krieges zu verlegen.“) Dieſe 
Worte Cäſars ſelbſt ſchließen jeden Gedanken an eine von dem Zufall diktierte 
Wahl des Schlachtfeldes aus. 

Die Unterſuchung dieſer Frage vom militäriſchen Geſichtspunkte aus hat 
uns noch zu vielen Schlußfolgerungen anderer Art geführt; damit werden 
wir uns an einem anderen Orte befaſſen; hier wollen wir nur die Er: 
gebniſſe anführen, zu denen wir durch das Studium und den Vergleich der 
verſchiedenen geſchichtlichen Quellen gelangt ſind. 

Welches der Grund iſt, weswegen ſchließlich dieſe Schlacht 
von Theſſalien „Schlacht von Pharſalos“ genannt wurde, wiſſen 
wir nicht Sicher iſt, daß dieſe Benennung ſo eingewurzelt iſt, daß die 
verſchiedenen neueren Schriftſteller bzw. Überſetzer ſogar die alten Texte 
fälſchen. 

Während Cicero in dem Briefe des Antonius an Hirtius und Cäſar, 
welcher in der 13. Philippika enthalten iſt (Brief 826 der Briefe Ciceros), 
einfach ſchreibt: Vietum Ciceronem ducem habuistis, überſetzt der 
Franzoſe Niſard: Cicéron, un vaincu de Pharsale, est votre 
chef. Niſard fügt alſo ohne Notwendigkeit und aus bloßer Voreingenommen⸗ 
heit die Worte „de Pharsale“ hinzu. 

Ahnlich verfährt auch unſer Georgiades in ſeinem Buche Oeooai ia, 
wobei er zu einer Stelle des Plinius einen willkürlichen Zuſatz macht. 

Es iſt bekannt, welche Anſicht über Plinius der gelehrte Coraig hatte, 
der in ſeinem Vorworte zur Geographie Strabos auf S. 33 und 34 über 
Plinius jagt, er habe oft nicht verſtanden, was er in den griechiſchen Schrift: 
ſtellern las. 

Wie man auch ſonſt über Plinius denken mag, zu der unrichtigen 
Benennung „Schlacht von Pharſalos“ hat er nicht beigetragen. In Buch IV, 
Kapitel 8 (15), wo er die Städte Thefſaliens aufzählt, ſchreibt er nur: 
Tricca, Pharsalici campi cum civitate libera, Crannon etc. 

Georgiades aber ſchreibt auf S. 210 ſeines obengenannten Buches über 
Pharſalos: 

„Zu den Zeiten des Plinius war die Stadt frei. Sie war als ſolche 
erklärt worden wegen der in ihrer Nähe geſchlagenen berühmten 
Schlacht zwiſchen Pompejus und Cäſar.“ 

In der Geſchichte kommt es nicht bloß einmal vor, daß eine bedeutende 
Schlacht nach dem Namen einer einigermaßen anſehnlichen Stadt benannt 
wurde, wenn dieſe auch von dem Schlachtfelde ziemlich weit entfernt war. 
Als naheliegendes Beiſpiel führe ich die Seeſchlacht von Naupaktos 
ann an. 


*) Ibi adventum exspectare Pompeji eoque omnem rationem belli e 
constituit. 5 
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Gewiß bin ich nicht der erſte, welcher bejtreitet, daß die Theſſaliſche 
Schlacht bei Pharſalos ſtattgefunden habe, denn in dem wichtigen Werke von 
Leon Heuzey, Monuments de la Thessalie,“) leſen wir auf S. 411 
bis 412 folgendes: „11 km nordweſtlich von Pharſalos liegt die alte Akro— 
polis von Kutüri, welche dem Paläopharſalos entſpricht“. 

„Wir wiſſen, daß Paläopharſalos die genaue Ortlichkeit der Schlacht 
von Pharſalos war. Ohne hier eine Frage zu berühren, welche ich an 
anderer Stelle mit aller notwendigen Ausführlichkeit behandelt habe, begnüge 
ich mich, hier anzuführen, daß das aufmerkſame Studium dieſer Ortlichkeit 
ſehr triftige Gründe an die Hand gibt, um das Terrain der Schlacht 
zwiſchen Cäſar und Pompejus noch weſtlicher zu verlegen, als dies Leake und 
v. Göler getan haben.“ 

Ausführlicher behandelt Heuzey dieſe Frage in einer anderen hervor— 
ragenden Schrift: „Les operations militaires de Jules César“; desgleichen 
der Oberſt Stoffel in ſeinem Werke: „Histoire de Jules César (guerre 
civile)“. 

Wir glauben, daß keine der bisher für die „Schlacht von 
Theſſalien“, wie Julius Cäſar ſie nennt, vorgeſchlagenen Ortlich— 
keiten der Erzählung der Ereigniſſe während der Schlacht 
entſpricht. | 

Wir haben in einem noch unedierten Werke über die „Geſchichte 
und Geographie Theſſaliens in militäriſcher Beziehung von den älteſten 
Zeiten bis heute“ bei der Schilderung der Schlacht von Theſſalien zwiſchen 
Cäſar und Pompejus das Schlachtfeld in die Nähe von Paläokaſtron 
— Karditſis und auf ein Terrain verlegt, das wir dort genau 
beſtimmt haben. Zum Beweiſe für unſere Annahme werden wir in dieſer 
Abhandlung nur die Texte unterſuchen, ohne hier auf das rein ſtrategiſche 
Thema einzugehen. 

Bekanntermaßen nennt Cäſar in ſeinen Memoiren nicht ausdrücklich den 
Ort, an welchem die Schlacht von Theſſalien ſtattgefunden hat. 

Nachdem Cäſar von Brindiſi nach Griechenland übergeſetzt und bei 
Paläſte, dem heutigen Paleaſſa, in der Nähe von Apollonia gelandet war 
und dann bei Durazzo eine Niederlage erlitten hatte, beeilte er ſich, ſeine 
Truppen von dem Orte des Mißgeſchicks und aus der Nähe des Feindes 
wegzubringen. Durch einen bewundernswerten Marſch entzieht er ſich der 
Verfolgung des Pompejus und gelangt nach Gomphi in Theſſalien in 
die Nähe des heutigen Dorfes Muſaki. Dieſe Theſſaliſche Stadt weigert 
ſich, einem geſchlagenen Feldherrn ſich zu ergeben, und leiſtet Widerſtand. 
Cäſar nimmt ſie nach kurzer Belagerung ein und, um ein Exempel zu 
ſtatuieren, geſtattet er ſeinen Soldaten die Plünderung der eroberten Stadt. 


*) Appendix der „Mission archeologique de Mucédoine“ (Paris 1876). 
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Von Gomphi aus wendet er ſich nach Metropolis, deſſen Ruinen in 
der Nähe des heutigen Dorfes Paläokaſtron — Karditſis liegen. Metropolis, 
vielleicht durch das Beiſpiel von Gomphi gewitzigt, ergibt ſich dem Römiſchen 
Feldherrn. 

Ohne daß nun Cäſar eine weitere Stadt anführt, nach welcher er von 
Metropolis aus marſchiert wäre, fährt er ſogleich fort (Kapitel 81, 8 3): 

„Nachdem jener (Cäſar) mitten in einer fruchtbaren Gegend, 
deren Getreidefelder nahezu reif waren, einen geeigneten Punkt 
gefunden, beſchloß er, dort die Ankunft des Pompejus zu er— 
warten und dahin den Schauplatz des Krieges zu verlegen.“ 


— 
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Heuzey und andere nehmen an, daß in der Erzählung Cäſars eine Lücke 
ſei und daß in dieſer Lücke die genaue Angabe der Ortlichkeit der Schlacht 
geſtanden haben werde. 

Wir vermögen nicht die Notwendigkeit einzuſehen, welche gebietet, daß 
man zu der willkürlichen Annahme einer Lücke ſeine Zuflucht nimmt, nur 
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um eine Übereinſtimmung des Textes von Cäſar mit dem Appians herzuſtellen 
und das „ibi“ und „eoque* auf Pharſalos beziehen zu können, eine Stadt, 
welche Julius Cäſar nicht ein einziges Mal in ſeinen Memoiren erwähnt, 
was gewiß kein Zufall iſt. — Die herrſchende Anſicht, daß die „Schlacht 
von Theſſalien“ zwiſchen Pompejus und Cäſar bei Pharſalos geſchlagen 
wurde, iſt aus der Angabe Appians hervorgegangen, welcher ſagt, daß die 
Schlacht ſtattgefunden habe „zwiſchen der Stadt Pharſalus und dem Fluſſe 
Enipeus“. 

Appian befindet ſich leider oft im Widerſpruche mit Cäſar, aber es wäre 
zu kühn, hier die Angabe Appians der Cäſars vorzuziehen. 

Während Cäſar klar ſagt, daß er von Gomphi nach Metropolis mar— 
ſchiert iſt, unterläßt es ſogar Appian, wenigſtens den Durchmarſch Cäſars 
durch dieſe letztere Stadt und deren Unterwerfung anzuführen, und ſagt 
nur, daß Cäſar, von Gomphi herkommend, nach einem ange— 
ſtrengten Marſche von ſieben Tagen in die Nähe von Pharſalos 
gelangt ſei. 

Appian läßt ſich hier offenbar eine Ungenauigkeit zuſchulden kommen. 
Denn man kann zwar von Gomphi nach Pharſalos gelangen, ohne Metro— 
polis zu berühren, aber die Zurücklegung des direkten Weges von Gomphi 
nach Pharſalos kann unmöglich ſieben angeſtrengte Tagemärſche beanſpruchen, 
da die gerade Strecke nur ungefähr 67 km, und zwar in der Ebene, beträgt 
und kaum drei bequemen Tagemärſchen entſpricht. 

Die Tatſache alſo, daß Appian es unterlaſſen hat, den Marſch Cäſars 
über Metropolis und deſſen Übergabe anzuführen, nachdem dieſes ſich vorher 
ſogar zu einem Widerſtande vorbereitet hatte, iſt zu wichtig, als daß dadurch 
die Angaben Appians nicht in Zweifel geſtellt werden ſollten. Anderſeits iſt 
es rein unmöglich anzunehmen, daß Cäſar Pharſalos mit Metropolis ver⸗ 
wechſelt haben könnte. . 

In unſerer Auffaſſung werden wir auch durch Dio Caſſius beſtärkt, 
welcher bei der Abfaſſung ſeiner Römiſchen Geſchichte den Cäſar und den 
Appian vor Augen gehabt haben wird. Der Text des Dio Caſſius, den wir 
hier wiedergeben, zeigt, daß Cäſar nicht nach Pharſalos marſchiert iſt, wie 
Appian und die mit ihm übereinſtimmenden neueren Schriftſteller wollen. 

Dio Caſſius, Buch 41, Kapitel 51. „Dahin (nach Theſſalien) eilte 
alſo Cäſar, in der Hoffnung, mit jenen (den Unterfeldherren) ſowohl ſich 
leichter Lebensmittel zu verſchaffen, als auch den Krieg hinhalten zu können. 
Weil ihn aber niemand als Beſiegten aufnehmen wollte, ſo hielt er ſich von 
den anderen Städten, wenn auch wider Willen, fern, fiel aber über Gomphi, 
ein kleines Theſſaliſches Städtchen, her, eroberte es, ließ viele niedermachen, 
alle plündern, um andere Städte dadurch in Furcht zu ſetzen. Dies hatte 
auch die ſofortige Wirkung, daß Metropolis, eine andere Stadt, es gar 
nicht zur Belagerung kommen ließ, ſondern ſich ohne Widerſtand ergab.“ 
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Dann berichtet Dio Caſſius im 52. Kapitel über Pompejus und ſchließt 
es mit den Worten: „er wandte ſich vielmehr gegen Cäſar und kam in 
Theſſalien an“. 

Kapitel 53 beginnt: „Beide gegeneinander gelagert, gaben dem Auge 
ein Bild des Krieges, aber die Schwerter ruhten in der Scheide, als wäre 
es Friede.“ Dann gibt Dio Caſſius ein Bild der Schlacht und, ohne den 
Ort anzugeben, wo ſie geſchlagen wurde, ſagt er nach der Niederlage des 
Pompejus nur (Buch 42, Kapitel 2), daß „dieſer ſofort das Lager verließ 
und mit geringem Gefolge nach Lariſſa hin eilte“. 

In topographiſcher Hinſicht berührt auch Dio Caſſius dieſelben Punkte 
wie Cäſar, d. h. er führt Gomphi, Metropolis und Lariſſa an, ohne von 
Pharſalos zu ſprechen. 

Dio Caſſius hat ſeine Geſchichte nach 200 n. Chr. geſchrieben und iſt 
folglich jünger als Appian, deſſen Schrift er gewiß kannte. Er hätte alſo 
ſicher Pharſalos angeführt, wenn er die Angaben Appians für richtig ge- 
halten hätte oder wenn ſie damals ſo ausgelegt worden wären, wie ſie heute 
ausgelegt werden. Dio Caſſius hat ſich aber begnügt, dieſe Ereigniſſe nach 
den Angaben Cäſars oder, genauer geſagt, nach deſſen erhaltenem Texte zu 
beſchreiben. Dieſes Zeugnis des Dio Caſſius berechtigt uns alſo zu glauben, 
daß der Text Cäſars keine große Lücke hat, wie dies Heuzey annimmt, um 
zu erklären, warum Cäſar in ſeinen Memoiren die Stadt Pharſalos nicht 
anführt. 

Wir haben oben geſagt, daß auch Dio Caſſius Pharſalos nicht nennt, 
Der Genauigkeit zu Liebe müſſen wir aber dieſe Behauptung auf den Teil 
des Textes einſchränken, welcher die Schlacht behandelt; denn ſpäter führt 
er es an. 

Wir geben hier dieſe zwei Stellen, um die wirkliche Bedeutung, die ſie 
nach unſerer Anſicht haben, erkennen zu laſſen. 

Buch 42, Kapitel 11, ſchreibt er: 

„, vr Co dogotdom uo . . und 
Buch 42, Kapitel 17: ö 
„ayyeAdeions te eo Papoadla waxns.. .* 

Zu dieſen beiden Ausdrücken muß bemerkt werden, daß hier die neutralen 
Formen To (Gogog/ou und ra Dewoade vorliegen. Dio nimmt an, daß 
die Schlacht ſtattgefunden habe nach der Pharſaliſchen Ebene zu (es 
cé ®agoalıov nediov oder noös 1a Dapodkıa rredia), gerade jo wie 
Plutarch ſchreibt, daß Cäſar in die Pharſaliſche Ebene (eis To Dapoalıov 
zrediov) hinabmarſchiert ſei, und Titus Livius in Epitome 111: apud 
Pharsaliam acie victus est. 

Um alſo wieder auf die Angabe des Plinius zurückzukommen, welcher 
Buch IV, Kapitel 8 (15), ſagt, daß nach Trikkala die Ebene von Pharſalos 
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liegt, jo ut darunter zu verſtehen, daß die Alten die ganze Ebene von 
der Stadt Pharſalos an bis über Metropolis hinaus Pharſaliſche 
Ebene nannten. 

Kehren wir nun wieder zum Texte Cäſars zurück. 

Nachdem er berichtet, daß er von Gomphi nach Metropolis marſchiert 
ſei und dieſes ſich ergeben habe, führt er keinen weiteren Marſch nach einer 
anderen Theſſaliſchen Stadt mehr an. 

In Kapitel 84 berichtet er, er habe die ganze Zeit hindurch ſein Heer 
im Lager gehalten; wo aber dieſes Lager war, brauchte er nach 
unſerer Anſicht nicht weiter anzugeben, weil er gar nicht ſagt, 
daß er von Metropolis wegmarſchiert ſei. Folglich muß dieſes 
Lager um Metropolis herum liegend angenommen werden. 

In demſelben Kapitel 84 ſpricht Cäſar von ſeinen Abſichten in betreff 
der künftigen Schlacht gegen den in ſeiner Nähe lagernden Pompejus. 
Er berichtet, er habe ſein Heer aus dem Lager geführt und zuerſt in ge— 
ringer Entfernung von ſeinem eigenen Lager und in ziemlich großer von 
dem feindlichen in Schlachtordnung aufgeſtellt; in den folgenden Tagen habe 
er es aber immer weiter von ſeinem Lager entfernt und mehr in die Nähe 
der Hügel geführt, welche die Pompejaner beſetzt hielten. 

Die Notiz nun über die täglichen Ausmärſche Cäſars berechtigt uns zu 
der Annahme, daß während der ganzen Zeit vor der Schlacht die beiden 
Lager an demſelben Platze blieben. 

Cäſar ſagt dies zwar nicht direkt von ſeinem Lager, da er aber das 
des Pompejus als immer auf denſelben Hügeln befindlich angibt, müſſen wir 
den logiſchen Schluß ziehen, daß er jeden Tag ſein Heer, nachdem er es 
zwiſchen den beiden Lagern in Schlachtordnung geſtellt, wieder in das alte 
Lager zurückgeführt hat. 

Übrigens hat Cäſar auch in anderen Fällen die gleiche Taktik angewandt, 
jo z. B. bei Asparagium“) und vor Dyrrhachium.“ ) 

Dieſe Ausmärſche waren folglich keine Tagemärſche; ſie betrafen nur 
taktiſche Bewegungen zur Aufſtellung in Schlachtordnung und nicht eigent— 
liche Marſchbewegungen. 


* B. C. III. 41: Am folgenden Tage führte er alle ſeine Streitkräfte aus dem 
Lager und ſtellte ſie davor auf und bot ſo dem Pompejus die Schlacht an. Als er aber 
ſah, daß dieſer ruhig in ſeiner Stellung verblieb, führte er ſeine Streitkräfte wieder ins 
Lager zurück und dachte darauf, einen anderen Plan zu verfolgen. 

** B. C. III. 56: Tag für Tag ließ unterdeſſen Cäſar ſein Heer in Schlachtordnung 
auf dem Blachfelde aufmarſchieren und bot Pompejus den Entſcheidungskampf an und 
rückte dabei mit ſeinen Legionen faſt unmittelbar vor Pompejus Lager, von deſſen Walle 
er ſein erſtes Treffen nur ſo weit zurückhielt, daß es weder mit Handgeſchoſſen noch mit 
ſchwerem Geſchütz beſtrichen werden konnte. Um ſeinen guten Namen und die öffentliche 
Meinung zu behaupten, ſtellte Pompejus ſein Heer ebenfalls vor dem Lager auf, doch ſo, 
daß das dritte Treffen unmittelbar vor dem Walle ſtand und das ganze Heer durch das 
Geſchüͤtz vom Walle aus gedeckt war. 
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Die Stellung der beiden Gegner zueinander blieb alſo dieſelbe von 
dem Tage der Ankunft des Heeres Cäſars vor Metropolis. 

Wie oben geſagt, langte kurz nach der Ankunft Cäſars vor Metropolis 
auch Pompejus in Theſſalien an und lagerte ſich dem Cäſar gegenüber. 

Dieſer hielt den Ort für eine Entſcheidungsſchlacht geeignet, und da 
er glaubte, ſein Heer habe den durch die Panik erſchütterten Mut wieder⸗ 
gewonnen, forderte er jeden Tag ſeinen Gegner heraus. 

Pompejus aber ging auf dieſe Herausforderung nicht ein und be⸗ 
gnügte ſich, ſeine Streitkräfte nur zum Schutze des Lagers vor dieſem auf⸗ 
zuſtellen. Dies aber entſprach den Wünſchen Cäſars nicht, weshalb er 
feinen Kriegsplan zu ändern beſchloß, um feinen Gegner zur An: 
nahme einer Schlacht zu zwingen. 

Dies ſetzt Cäſar im 85. Kapitel des 3. Buches wie folgt auseinander: 

„Pompejus dagegen, deſſen Lager ſich auf einem Hügel befand, ließ 
ſtets ſein Heer unmittelbar an deſſen Fuße aufmarſchieren, indem er ab- 
wartete, ob Cäſar auf einem ſo entſchieden ungünſtigen Terrain den Kampf 
annehmen würde.“ 

So mußte Cäſar zu der Überzeugung kommen, Pompejus laſſe ſich 
auf keine Weiſe zur Schlacht verleiten und es ſchien ihm daher der zweck— 
mäßigſte Feldzugsplan der zu ſein: ſeine Stellung dort aufzugeben 
und unaufhörlich hin und her zu marſchieren (uti castra ex eo 
loco moveret semperque esset in itineribus), einerſeits, um durch 
dieſe ſtete Ortsveränderung ſein Heer um ſo leichter zu ver— 
pflegen, anderſeits aber auch, um auf dem Marſche wo möglich 
Gelegenheit zu einer Schlacht zu finden und dabei das an der— 
gleichen Strapazen nicht gewöhnte Heer des Pompejus durch die 
täglichen Märſche zu ermüden. 

Aus dieſem Kapitel geht klar hervor, daß Cäſar von dem Tage ſeiner 
Ankunft in Metropolis an den Platz ſeines Lagers nicht geändert und 
keinen Marſch ausgeführt hatte. Das geht ferner auch aus dem Umſtande 
hervor, daß der fortwährende Aufenthalt an einem und demſelben Orte 
ihn hinſichtlich der Verpflegung in Verlegenheit gebracht hat und er zum 
Unterhalt ſeines Heeres einer wiederholten Ortsveränderung bedurfte. 

Die unvoreingenommene Unterſuchung des Textes Cäſars führt uns 
zu der Überzeugung, daß er ſeit ſeiner Ankunft in Metropolis ſich nicht 
von dort entfernt hatte. Das ſagt er ſelbſt, und wir haben keinen Grund, 
fein ausdrückliches Zeugnis nicht gelten zu laſſen gegenüber einer zweifel— 
haften Angabe Appians, der um zwei Jahrhunderte ſpäter lebte und deſſen 
Darſtellung in vielen Punkten als ungenau erwieſen iſt. Übrigens braucht 
auch deſſen Angabe „in dem Terrain zwiſchen der Stadt Pharſalos und 
dem Fluſſe Enipeus“ nicht ſtrikt und wörtlich genommen und als Schlacht— 
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feld die Ebene angeſetzt zu werden, welche ſich vor der Stadt Pharſalos 

und auf dem linken Ufer des Enipeus ausdehnt. 

| Dieſe Ebene entſpricht in keiner Hinſicht der Beſchreibung, welche uns 
Cäſar von dem Schlachtfelde macht. 

Wir haben an Ort und Stelle die Ebene vor Pharſalos genau unter⸗ 
ſucht und konnten nirgends Ortlichkeiten finden, die zur Errichtung der 
beiden feindlichen Lager geeignet geweſen wären. Namentlich läßt ſich keine 
Stelle für das Lager des Pompejus finden, das auf einem Hügel lag, der 
ſich vor ſehr hohen Bergen befand, deren Ausläufer er war. 

Die einzigen Hügel Krindiri und Surla ſind in nächſter Nähe der 
Stadt, welche, wenn die Schlacht bei ihr ſtattgefunden hätte, im Beſitze 
Cäſars hätte ſein müſſen. 

Jenſeit des Enipeus dürfen wir auf keinen Fall das Schlachtfeld an⸗ 
ſetzen, wenn wir mit Appian übereinſtimmen wollen. 

Aus allem geht hervor, daß die Angabe Appians ſehr unbeſtimmt iſt 
und daß wir, wenn wir ihr Glauben ſchenken wollen, was keineswegs un: 
erläßlich iſt, dem Ausdrucke „in der Ebene zwiſchen der Stadt Pharſalos 
und dem Enipeus“ eine ſehr weite Bedeutung beilegen müſſen. 

Unterſuchen wir nunmehr die Angaben über die Aufſtellung zur 
Schlacht. 

Hier begegnen wir einer ſonderbaren Kombination, welche faſt alle 
Geſchichtsſchreiber zu der Annahme veranlaßt hat, daß Pompejus den 
rechten Flügel ſeiner Schlachtordnung auf den Enipeus ſtützte, was in 
keiner Quelle angegeben iſt. 

Aus der Vergleichung der Texte Cäſars und Appians geht folgendes 
hervor: 

Cäſar ſchreibt im Kapitel 88 über die Aufſtellung des Pompejus, 
daß, wie er ſelbſt bei der Rekognoſzierung vor der Schlacht bemerkt 
hatte, der rechte Flügel des Gegners ſich an einen Bach anlehnte, deſſen 
Ufer ſchwer zu paſſieren waren, weshalb dieſer ſeine ganze Reiterei mit 
den ſämtlichen Bogenſchützen und Schleuderern auf dem linken Flügel auf: 
geſtellt hatte. R 

Appian dagegen ſchreibt über die Aufſtellung der beiden feindlichen 
Heere (II, 11, 75), daß bei jedem die Kavallerie auf beiden Seiten der 
Flügel aufgeſtellt war. (ExGr % .. x rode ne en ois xt 
rorg xaıd Eon rop. 

Es iſt klar, daß dieſe beiden Angaben in völligem Widerſpruche zu— 
einander ſtehen; denn, während Cäſar geſehen hat, daß der rechte 
Flügel des Pompejus ſich an einen Bach anlehnte, deſſen Namen er leider 
nicht angibt, ſchreibt Appian, daß beide Flügel der Schlachtordnung des 
Pompejus ſich auf die Reiterei ſtützten; er weiß alſo nichts von der 
Exiſtenz dieſes Baches auf dem Schlachtfelde. 
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Die neueren Geſchichtsſchreiber kombinieren nun dieſe beiden Angaben, 
die von Cäſar über das Vorhandenſein eines Baches auf dem rechten Flügel 
der Pompejaniſchen Schlachtordnung und die Appians über die Lage des 
Schlachtfeldes, und ſtützen den rechten Flügel der Schlachtordnung des Pom⸗ 
pejus auf den Enipeus⸗Fluß. 

Dieſe Ergänzung aber der einen Angabe durch die andere iſt außer 
obigen Gründen ſchon deswegen unſtatthaft und willkürlich, weil Cäſar 
nicht von einem Fluſſe, ſondern von einem Bache ſpricht. 


Betreffs der Identifizierung des Schlachtfeldes mit der Ebene um 
Pharſalos, haben wir aber auch noch eine weitere Bemerkung zu machen. 

Die Reiterei des Pompejus machte nach ihrem mißlungenen Angriffe, 
wie Cäſar im Kapitel 93 erzählt, ſofort kehrt und floh mit verhängten 
Zügeln nach den höchſten Bergen zu (protinus incitati fuga montes 
altissimos peterent); aber „altissimi montes“ gibt es um Pharſalos 
herum nicht. 

Auch in dieſer Hinſicht ſtimmt die Ebene vor Metropolis beſſer zu 
dem Texte der Memoiren Cäſars. Denn von der wahrſcheinlichen Stellung 
bei Metropolis, von welcher aus Cäſar die Schlacht leitete, ſieht man die 
Berge von Agrapha. | 

Höchſtwahrſcheinlich ſah Cäſar, wie die Reiter des Pompejus ſich nach 
dem Paſſe zwiſchen dem Hügel Guva und dem Dorfe Hagios Georgios 
wandten, hinter dem die in drei Reihen übereinander liegenden Berge 
erſcheinen, welche die hohe Bergſpitze Vulgara krönt. An dieſe dreifache 
Reihe von Bergen wird ſich Cäſar erinnert haben, als er in ſeinen 
Memoiren altissimos montes ſchrieb. 

Aber auch der im Kapitel 97 angeführte Berg, auf welchen die Pom— 
pejaner nach der Schlacht flohen, und deſſen Fuß ein Fluß beſpülte (hund 
montem flumen subluebat), findet Dë bei Pharſalos nicht. 

Dagegen ſtimmt zu dieſer Angabe vorzüglich die Anhöhe bei Ma— 
taranga, zu deren Füßen der Sophaditikos (Onochoos) fließt. Sie liegt 
in der Richtung von Metropolis nach Lariſſa. Heute wird in dieſer 
Richtung die Fahrſtraße von Karditſa nach Lariſſa über das Dorf Kotſeri 
gebaut. 

Nach der Übergabe der auf den Berg geflüchteten Pompejaner ſchreibt 
Cäſar im Kapitel 98: 

„Nachdem Cäſar dieſe Schonung hatte eintreten laſſen, zog er aus 
dem Lager andere Legionen an ſich und ließ dafür diejenigen, welche er 
bei ſich hatte, ihrerſeits ausruhen und ins Lager zurückmarſchieren; noch 
an demſelben Tage erreichte er Lariſſa (eodemque die Larissam 
pervenit).“ 

Appian dagegen ſchreibt (II. 13, 88): 
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„Cäſar verweilte auf den Sieg hin zwei Tage in Pharſalos, um 
Opfer zu veranſtalten und ſein Heer von der Schlacht ein wenig aus⸗ 
raſten zu laſſen.“ “) 

Hier läßt ſich Appian nicht nur eine offenbare Ungenauigkeit, fuhren 
auch eine große Oberflächlichkeit zuſchulden kommen, wenn er es für 
möglich hält, daß Cäſar nach einem jo glänzenden Siege dieſen auszu⸗ 
nützen verſäumt, die koſtbare Zeit mit Opfern und Feſten ſorgenlos ver⸗ 
geudet und erſt nach zwei Tagen daran gedacht hätte, den Pompejus zu 
verfolgen. 

Es war ja vorauszuſehen, daß die zerſtreuten Pompejaner ſich nach 
dem ihnen treu gebliebenen Lariſſa zurückziehen, dort ſich ſammeln und zu 
neuem Widerſtande vorbereiten würden. Um alſo die Vorteile des Sieges 
auszunützen, war es für Cäſar geboten, ſo ſchnell als möglich nach Lariſſa 
zu eilen, dieſes einzunehmen und ſo den Pompejanern ihren letzten Stütz⸗ 
punkt zu entziehen. 

Und wirklich beeilte ſich Cäſar, nachdem er in taktiſcher Hinſicht ſeinen 
Sieg vervollſtändigt hatte, noch an demſelben Tage Lariſſa zu erreichen, 
um das feindliche Heer auch ſtrategiſch zu beſiegen, wenn es, ohne Führer 
geblieben, ſeinen einzigen Anhaltspunkt verlor. 

Wir könnten die Ungenauigkeit und Oberflächlichkeit noch weiterer An⸗ 
gaben Appians nachweiſen, doch glauben wir, daß das Obige genügt, um 
ſeiner Darſtellung die Glaubwürdigkeit zu entziehen, ſo daß als einzige 
authentiſche Quelle die Erzählung Cäſars verbleibt, welcher ſchreibt, daß 
ſein Heer ſeit der Zeit, wo es ſich vor Metropolis gelagert hat, bis 
zu dem Tage der „Schlacht von Theſſalien“ den Lagerplatz nicht = 
wechſelt hat. 

So werden wir alſo auch hinſichtlich dieſer Schlacht und der Authen- 
tizität ihrer Beſchreibung „dem Cäſar geben, was dem Cäſar gebührt“. 


*) Aödıds Aë Ié na cap) e rC vinn doo ue Aukoas Ev Papodip oder ene, 
dv xal row orparöv Ex tig udyns dvalaußavwv .... ry roirp dé EEihlavve» 
en) rC Ep xara nlorıv re Tlounnlov ꝗ vyis. 
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General⸗Feldmarſchall Graf Moltke ſchließt den Abſchnitt „Die Opera⸗ 
tionen der Süd⸗Armee unter General v. Manteuffel“ ſeines Werkes „Ge⸗ 
ſchichte des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges von 1870/71“ auf Seite 392 mit 
den Worten: „So befanden ſich jetzt zwei Franzöſiſche Heere als Ge- 
fangene in Deutſchland, ein drittes eingeſperrt in der eigenen Hauptſtadt 
und das vierte entwaffnet auf fremdem Boden.“ — Wenn man Ahnlich⸗ 
keiten in den Schickſalen dieſer Armeen ſuchen wollte, dann könnte man 
ſolche bei der Armee von Metz und der von Paris darin finden, daß große 
Heere, die ſich an befeſtigte Plätze hängen, leicht deren häufiges Los, „die 
Kapitulation“, trotz aller fpäteren Trennungsverſuche teilen. Die Kriegs- 
geſchichte bietet auch noch weitere Belege hierfür. Die anderen beiden 
Armeen, diejenige von Chälons und die Oft-Armee Bourbakis, haben in 
der größeren Mannigfaltigkeit ihrer ee noch mehr Ahnlichkeiten 
als jene beiden. 

Schon ihre Bildung weiſt ſolche auf Beide enthalten große Beſtand⸗ 
teile, welche das Übergewicht ihrer Gegner ſchon wiederholt empfunden 
haben, und ſolche, welche neu gebildet ſind. Erſtere werden in beiden 
Fällen nicht auf ihrem bisherigen . verwendet, ſondern auf 
ein ihnen neues übergeführt. 

Beider Heere erſte Aufgabe iſt Erſatz einer eingeſchloſſenen Feſtung. 
Beiden mißglückt ſie. 

Beide bedürfen zur Löſung jener der Heimlichkeit und Schnelligkeit. 
Während erſtere in beiden Fällen bis zum gewiſſen Grade gewahrt bleibt, 
fehlt letztere beiden gänzlich. In beiden Fällen erhält der Gegner ſehr 
wichtige Nachrichten aus neutralem Lande (London, Bern). 

Das eine macht feinen Umweg über Rethel, das andere über Viller— 
ſepel. 

Beiden erwächſt Bedrohung aus der Flanke (Buzancy Bar, Nouart, 
Stonne, Beaumont Villerſexel). Die Heeresſtärken find in beiden Fällen 
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ſehr ähnliche: Armee von Chälons etwa 150 000 Mann (Sit. W., 976 I.),*) 
Oſt⸗Armee 140 000 Mann (Löhlein, 286). 

83 000 Mann wurden infolge der Kapitulation von Sedan kriegsge— 
fangen, 3000 in Belgien entwaffnet (Gſt. W. 1294, I.), 80 000 Franzoſen 
traten bei Pontarlier auf Schweizer Gebiet (Gſt. W. 1286, II.) 

Die Entfernungen des Objektes (Metz und Belfort) vom Ausgangs⸗ 
punkt der Marſchbewegungen der verſammelten Armee beträgt bei der 
Armee von Chalons (Lager bis Metz) 127 km, bei der Oſt⸗Armee 125 bzw. 
80 km Luftlinie (Auxonne bzw. Beſançon — Belfort). In beiden Fällen 
unterzeichnet das tragiſche Schlußabkommen nicht der urſprüngliche 
Führer — nicht Mac Mahon bzw. Bourbaki —, ſondern Wimpffen bzw. 
Clinchant. 

In beiden Fällen lag die Möglichkeit vor, ſich dem désastre rechtzeitig 
zu entziehen. Für Mac Mahon war am 27. Auguſt mit Beſetzung von 
Buzancy durch die 5. Kavalleriediviſion der Beweis geliefert, daß Deutſcher— 
ſeits ſeine Abſicht erkannt war, am 28. hätte er beſſer getan, ſie aufzu— 
geben. „In den Ergebniſſen des 27. liegt bereits die ſtrategiſche Ent— 
ſcheidung; der Zug nach Metz iſt geſcheitert, und nur ein raſcher Entſchluß 
zum Rückzuge nach Weſten vermag jetzt noch die Franzöſiſche Armee der 
von Süden drohenden Umfaſſung zu entziehen.“ (Gſt. W. 1300, I.) Für 
Bourbaki lag die Zeit des Handelns vor dem 23. Januar, an welchem 
Dampierre und Quingey vom VII. Preußiſchen Armeekorps beſetzt wurden, 
ſeit 28. war ihm überhaupt jeder Rückzug nach Süden durch Beſetzung von 
Poligny und Champagnole durch das II. Armeekorps verlegt. 

Schließlich könnte man anführen, daß Vinoy ebenſo wie Garibaldi— 
Peliſſier dem Verhängnis ſich fernhielten. 

Die Einzelheiten der beiden Heeresbewegungen enthalten die nod, 
folgenden Abſchnitte. 


Bazaine — Mac Mahon im Auguſt 1870. 
Üiberf. Karte 2 Pr. Gſt. W. 
Die Franzöſiſchen Korps, welche ſeit 5. Auguſt 1870 dem Marſchall 
Mac Mahon unterſtellt waren, das 1., 5. und 7., hatten nach den partiellen 
Kämpfen von Weißenburg und Wörth ihren Rückzug nach Chalons ge- 


*) Die Quellen ſind wie folgt abgekürzt: „Gſt. W. mit Seitenzahl“ für „Der 
Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg 1870/71, redigiert von der Kriegsgeſchichtl. Abteilung des 
Großen Generalſtabes“. — „Gr. Moltke mit Seitenzahl“ für „Geſchichte des Deutſch— 
Franzöſiſchen Krieges von 1870/71 von Graf Moltke, General-Feldmarſchall“. — 
„Löhlein mit Seitenzahl“ für „Die Operationen des Korps des Generals v. Werder 
von Löhlein“. — „Freyeinet mit Seitenzahl“ für „la guerre en province par de 
Freycinet‘. 
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nommen, wo aus ihnen und aus Neuformationen in der Mitte des Monats 
Auguſt eine neue Armee — die von Chälons — ſich bildete, zu welcher auch 
der Kaiſer mit dem kaiſerlichen Prinzen am 16. Auguſt aus Gravelotte 
bei Metz abgereiſt war, nachdem er ſchon am 12. den Oberbefehl an 
den Marſchall Bazaine abgegeben hatte. — Der andere Teil des Franzö⸗— 
ſiſchen Heeres, welcher am 5. Auguſt dem Marſchall Bazaine unterſtellt 
worden und zum Teil den Deutſchen bei Saarbrücken und Spicheren ent, 
gegengetreten war — das 2., 3. und A Korps — hatte feinen Rückzug auf 
Metz genommen, ſich dort mit dem Garde- und 6. Korps vereinigt, um 
nach dem Beſchluſſe des Kriegsrats vom 7. Auguſt von Metz aus gleichfalls 
auf Chälons zurückzugehen. Dieſer Abzug der Armee von Metz ward 
durch den Angriff der Erſten Deutſchen Armee am 14. Auguſt bei Colombey 
—Nouilly verzögert und geriet durch die Schlacht von Mars la Tour am 
16. Auguſt völlig ins Stocken. 

Wir ſehen daher am 17. Auguſt das Franzöſiſche Heer in zwei große 
Teile getrennt. Der eine — aus dem Garde,, 2., 3., 4., 6. Korps ſowie 
aus den Kavalleriediviſionen Du Barail und de Forton gebildet — ſteht 
bei Metz, Front gegen Weſten, ſich retablierend und mit der Abſicht, nach 
erfolgter Erholung der Truppen und nach Ergänzung der Munition und 
Lebensmittel ſich einen Durchweg nach Weſten oder Norden zu ſchaffen, 
zu welchem noch die Straßen Gravelotte—Eonflans—Etain, Woippy 
— St. Privat —Briey, Maizières les Metz—Thionville und die Eiſenbahn 
nach letzterm Orte offen ſtehen. Dieſen Franzöſiſchen Heeresteilen gegen- 
über ſtehen die Erſte und Zweite Deutſche Armee, unter Befehl König Wil— 
helms vereint, teils ſchon die Straße Mars la Tour — Verdun beſetzt 
haltend, teils im Anmarſche gegen dieſe von Süden her begriffen. 

Der beſtimmte Wille, die Franzöſiſche Armee nicht von Metz nach 
Weſten abmarſchieren zu laſſen, ſondern ſie möglichſt in die Feſtung hin— 
einzudrängen, führt zur Schlacht von Gravelotte — St. Privat am 18. Auguſt. 
Durch Feſthalten der Front und Umgehung über Roncourt wird mit dem 
Abende des 18. Auguſt, nachdem auch die Bahn nach Thionville zerſtört iſt, 
den Franzoſen der Abzug auf Chalons oder Montmedy verlegt und Bazaine 
mit feiner Rhein-Armee in Metz eingeſchloſſen, fo daß „er zunächſt für die 
tätige Teilnahme am Feldkriege verloren iſt“. 

Zu dieſer Zeit befand ſich der Marſchall Mac Mahon im Lager von 
Chalons, bei ihm, wie ſchon erwähnt, Napoleon III. Die Armee verſam— 
melte ſich allmählich. Am Abend des 19. Auguſt trafen das 1. Korps 
(Ducrot), die 1. Diviſion (Conſeil Dumesnil) vom 7. Korps und die 
1. Kavalleriediviſion (Bonnemain) gleichfalls dort ein. Das 5. Korps 
(de Failly) erreichte das Lager bzw. die Gegend nordweſtlich desſelben 
am 20. und 21., in deren Nähe bis zum 22. auch die 2. und 3. Diviſion des 

1? 


292 


7. Korps (Felix Douay) ſowie die Kavalleriediviſion Margueritte an- 
langten. Endlich trat hier auch das 12. Korps (Lebrun) neu zuſammen, 
welches aus einigen Marine- und Marſchregimentern, aus den von Zou, 
louſe herangezogenen Linienregimentern ſowie aus einigen Teilen des 
6. Korps zuſammengeſtellt wurde, welche letzteren den Anſchluß an ihr 
nach Metz gegangenes Korps nicht mehr erreicht hatten. Der Oberbefehl 
wurde durch den Kriegsrat vom 17. Auguſt dem Herzoge von Magenta 
übertragen, jedoch mit dem ausdrücklichen Bemerken, daß die Armee von 
Chalons — 166 Bataillone, 100 Schwadronen, 380 Geſchütze (Gr. Moltke 
65) — dem Marſchall Bazaine unterſtellt ſei. (Gſt. W. 950, I.) 

Die Lage Mac Mahons war keine beneidenswerte. Bei ihm befand 
ſich ſein Kaiſer, und obwohl dieſer, wie ſchon erwähnt, am 12. Auguſt den 
Oberbefehl ganz niedergelegt und an Bazaine übertragen hatte, konnte es 
doch nicht für Mac Mahon ausbleiben, daß er auf die Anſichten“) und 
Wünſche ſeines Monarchen, dem gerade er aus früherer Zeit nahe ſtand, 
Rückſicht nehmen mußte. Seine Lage erinnert an Wallenſteins Aus⸗ 
ſpruch in „Die Piccolomini“: „Wenn für den Ausgang ich mit meiner 
Ehre und meinem Kopf ſoll haften, muß ich Herr darüber ſein. Was 
machte dieſen Guſtaf unwiderſtehlich, unbeſiegt auf Erden? Dies: daß er 
König war in ſeinem Heer.“ 

Das Preußiſche Generalſtabswerk — S. 459, I. — aber ſagt hierüber, 
daß es für eine Armee und ihren Führer nicht gut ſei, ihren Kriegsherrn 
bei ſich zu ſehen, wenn dieſer nicht auch wirklich befehligt. „Nur ein 
Wille darf die Operationen leiten; beeinflußt von verſchiedenen Ratſchlägen, 
wird derſelbe immer an Beſtimmtheit verlieren, wird die von ihm ob, 
hängige Heeresleitung immer unſicher ſein.“ Die Anweſenheit des Kaiſers 
Napoleon „mit ſeinem Troß unbefugter Ratgeber“ war daher der erſte 
Umſtand, welcher auf die freien, unbefangenen Entſchließungen des Kom— 
mandierenden der Maas-Armee ungünſtig einwirkte. 

Außer dieſen perſönlichen Rückſichten hemmten den Herzog in ſeinen 
rein militäriſchen Erwägungen auch die politiſchen Rückſichten auf die Zu— 
kunft ſeines Monarchen. Die öffentliche Meinung in Frankreich verlangte 
mit vollſter Beſtimmtheit die Vereinigung der Armee von Chälon3 mit 
derjenigen von Metz, und auch der Kriegsminiſter Graf Palikao forderte 


*) Mac Mahon ſagte übrigens in feiner Vernehmung durch die eng. part.: 
„Ich muß erklären, denn man muß gegen alle gerecht ſein, daß während des ganzen 
Laufes der Operationen der Kaiſer ſich nie den durch mich angeordneten Be— 
wegungen widerſetzt hat und daß dieſe immer durch mich und nicht durch ihn be— 
fohlen worden find. In Reims und in Chéne-Poupuleux (27. 8.) war der Mouer 
der Anſicht, die Armee nach Paris zurückzuführen. Ich allein war es, der den 
Marſch auf Metz befahl.“ 
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He in einem am 19. in Chälon3 eingehenden Befehl ausdrücklich. Die 
bisher erlittenen Niederlagen hatten die franzöſiſche Eitelkeit ſchon tief 
verletzt, und der Rückzug des 1., 5. und 7. Korps bis Chalons wurde im 
Lande bereits ſcharf getadelt. Die Regentſchaft der Kaiſerin Eugenie 
ſtand auf ſehr unſicheren Füßen und drohte ganz zuſammenzubrechen, 
wenn die Armee von Chälons ihren Rückzug nach Weſten wieder auf⸗ 
nähme, zumal damit auch der Verzicht auf eine Vereinigung mit Bazaine 
ausgeſprochen war. Eine Franzöſiſche Zeitung aus jenen Tagen ſchreibt: 
„Kein Franzöſiſcher General kann ſeinen Gefährten im Stiche laſſen, ohne 
dem Fluche des Vaterlandes zu verfallen.“ Auch in der Kammer wurden 
Reden in dem Sinne gehalten, daß es eine Schmach für das Fran- 
zöſiſche Volk wäre, wenn die Rhein⸗Armee ohne Unterſtützung bliebe. Für 
eine ſolche Schmach würde das Volk den Kaiſer verantwortlich gemacht 
haben, den es bei der Armee von Chalons wußte, und die Partei im 
Lande, welche den unvorbereiteten Krieg bei den Haaren herbeigezogen 
hatte, betrachtete ſchon den Kaiſer als den am unglücklichen Verlaufe 
Schuldigen und war nahe daran, ſich durch Vertreibung des Monarchen 
für das verdiente Unglück zu rächen. Die Rückſicht auf die politiſche 
Exiſtenz ſeines Monarchen hemmte den General im Faſſen ſeiner rein 
militäriſchen Entſchlüſſe! Dieſe konnten zweierlei Art ſein. Die erſte und 
natürlichſte Aufgabe der Armee von Chälons war „Deckung der Haupt- 
ſtadt“, zumal dieſe Paris hieß. In Frankreich war Paris damals be— 
kanntlich mehr als Berlin in Preußen. Paris c'est la France, und gerade 
zu jener Zeit blickten aller Augen dorthin, weil ja in der Hauptſtadt die 
Nationalverſammlung tagte und die Regentſchaft ihren Sitz hatte. Es 
lag alſo für Mac Mahon nahe, zunächſt Paris zu ſchützen. Dies konnte 
er am beſten dadurch tun, daß er ſofort den Rückmarſch bis in die Nähe 
der Hauptſtadt antrat und ſo, geſtützt auf die Hilfsquellen der Kapitale, 
in ausgeſuchter Stellung die Schlacht gegen die weiter vorgehenden 
Deutſchen annahm, die ſelbſt im Falle der Niederlage ihm die Möglichkeit 
des Rückzuges in die Feſtung hinein bot, an deren Zernierung — an— 
geſichts einer verſammelten Macht von mehr als 100 000 Mann — „kaum 
zu denken geweſen wäre“.“) Natürlich würde durch den Rückzug auf 
Paris die Vereinigung mit Bazaine — dem zweiten für Mac Mahon nıög- 
lichen Plane — aufgegeben worden ſein. Der Herzog, „welcher ſich voll— 
ſtändig der Notwendigkeit bewußt war, die unter ſeinem Befehle ſtehende 
Armee dem Lande zu erhalten“,“) war damals feſt entſchloſſen, ſein Heer 
nach Paris zurückzuführen, wenn die Rhein-Armee länger bei Metz bliebe. 
Hieran aber glaubte er am Tage der Kommandoübernahme noch nicht, da 


„) Gſt. W. 951, I. 
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er von dem Ausgange der Schlacht von Mars la Tour nichts wußte und 
diejenige von St. Privat —Gravelotte noch nicht geſchlagen war. Der 
Herzog war alſo berechtigt anzunehmen, daß Bazaine die Straßen von 
Metz nach Weſten zur Ausführung des Kriegsratsbeſchluſſes vom 7. Auguſt 
— „Vereinigung der geſamten Streitkräfte im Lager von Chalons“ — 


benutzen werde. 


Um ſich hierüber Gewißheit zu verſchaffen, bat er noch am 17. gegen 
3 Uhr nachmittags Bazaine um Mitteilungen und Befehle. Er erhielt am 
19. abends den Beſcheid,“) Bazaine ſei zu weit entfernt, um Vorſchriften er, 
teilen zu können, er möge nach eigenem Ermeſſen handeln. Auch in ſeinem 
Prozeſſe im Trianon erklärte Bazaine, „man müſſe in Chälons über den 
Gegner ſehr viel beſſer unterrichtet geweſen ſein als er ſelbſt“. 

Gleichzeitig mit Mac Mahons Telegramm an Bazaine hatte der 
Kaiſer ein ſolches an den General Coffinières, damals Gouverneur von 
Metz, mit dem Begehren von Nachrichten geſchickt. Dieſe Depeſche wurde 
noch am 17., 4 Uhr 28 Minuten nachmittags, von Bazaine dahin beant- 
wortet, daß er augenblicklich durch Mangel an Lebensmitteln und Munition 
gezwungen ſei, auf Metz zurückzugehen, aber nichtsdeſtoweniger in 48 Stun- 
den den Marſch auf Verdun aufnehmen werde. Eine gleichzeitig eingehende 
Antwort von Coffiniéres ſprach gleichfalls vom Rückzuge auf Metz. Dieſe 
zwei Telegramme trafen am 18. abends ein. 

Der Kaiſer forderte neue Nachrichten, erhielt jedoch keine direkte 
Antwort, ſondern Bazaine ſchickte den Kommandanten Magnan an ihn 
mit einem Briefe vom 17. abends ab, in welchem der Marſchall über den 
Ausgang der Schlacht von Mars la Tour berichtete und gleichfalls angab, 
er wolle in 2 Tagen marſchieren. 

Nach der Mitteilung Bazaines an den Kaiſer vom 17. Auguſt, ein⸗ 
getroffen am 18., wäre Mac Mahon berechtigt geweſen zu erwarten, daß 
er nach etwa 4 Tagen ſich mit der Rhein⸗-Armee an der Maas werde ver- 
einigen können, zumal die Antwort an den beiden beabſichtigten Ruhe— 
tagen Bazaines — am 17. und 18. unterwegs geweſen war, man alſo an— 
nehmen mußte, daß er am Tage nach Eingang des Telegramms in Chä- 
lons, alſo am 19., ſeinen Marſch antreten werde. 

Mac Mahon wußte aber anderſeits, daß der Kronprinz von Preußen 
(Dritte Armee) nicht vor Metz Halt gemacht, ſondern ſeinen Marſch auf 
Paris fortgeſetzt hatte. Er konnte hieraus ſchließen, daß Metz im Weſten 
völlig eingeſchloſſen ſei, da ſonſt die Vvorbewegung der Dritten Armee nach 
Weſten ſchwer denkbar geweſen wäre. Bazaine konnte alſo nur nach 
Norden oder höchſtens Nordweſten, freilich auch kaum ohne Kampf, ent— 


*) Pr. Gſt. W. 1. 951 und eng. parl. V. 15. 
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kommen. Um ihm bei dieſem Manöver die Hand zu reichen, war ein Ent- 
gegengehen der Armee von Chalons nach Nordoſten nötig. — Dieſes Ver- 
fahren aber ließ dem Kronprinzen den Weg auf Paris offen. Wir ſehen, 
Mac Mahons Lage wurde immer ſchwieriger, jeind Zweifel größer. Er 
war Bazaine unterſtellt, konnte aber von ihm keine Befehle erhalten. 
Palikao, Regentſchaft, politiſche Rückſichten trieben ihn nach Oſten, mili» 
täriſche Gründe nach Weſten. In dieſer Lage voller Zweifel wendet ſich 
der Herzog an Bazaine mit folgender Depeſche:“) „19. Auguſt, 3 Uhr 35 Mi- 
nuten. Wenn, wie ich glaube, Sie gezwungen find, ſehr bald zurückzu— 
gehen, weiß ich bei der Entfernung, in der ich mich von Ihnen befinde, 
nicht, wie ich Ihnen zu Hilfe kommen ſoll, ohne Paris preiszugeben. 
Wenn Sie anders urteilen, laſſen Sie mich es wiſſen.“ Eine Antwort 
trifft zunächſt nicht ein. Die letzte Nachricht iſt die am 19. abends ein- 
gegangene, welche vorher angeführt wurde. Um einerſeits der nordweſt— 
lichen Abmarſchrichtung Bazaines näher zu ſein, anderſeits aber auch den 
Weg nach Paris einſchlagen zu können, beſchließt Mac Mahon, am 20. ſich 
nach Norden in die Gegend von Reims zu ſchieben. Dieſe Bewegung 
wird am 21. ausgeführt. Da innerhalb der beiden nächſten Tage ein Be— 
ſcheid Bazaines auf die Anfrage des Herzogs vom 19. angelangt ſein 
mußte, wenn von einer Verbindung mit ihm noch die Rede war, beabſich— 
tigte Mac Mahon, in ſeiner Stellung um Reims dieſen Termin noch ab— 
zuwarten, dann aber — wenn keine Nachricht gekommen ſein ſollte — am 
23. auf Paris abzurücken. Dieſen Beſcheid erhielt auch der Miniſter 
Rouher, welcher aus Paris mit dem Verlangen des Miniſterrats ein— 
getroffen war, die Armee von Chälons ſolle der Rhein-Armee entgegen— 
ziehen. Der Herzog nahm am 21. ſein Hauptquartier im Schloſſe Cour— 
celles bei Reims. Hier erhielt er am 22. gegen 10 Uhr morgens durch 
den Geheimſekretär des Kaiſers Piétri folgende Depeſche (Gſt. W. 954, I.): 
„Metz, Ban St. Martin, 19. Auguſt. Die Armee hat ſich geſtern den 
ganzen Tag in den Stellungen von St. Privat und Rozerieulles geſchlagen 
und fie behauptet Die Truppen ſind ermüdet von dieſen unauf— 
hörlichen Kämpfen, welche ihnen nicht geſtatten, für ihre materiellen Be— 
dürfniſſe Sorge zu tragen, und es iſt unvermeidlich, ſie zwei bis drei Tage 
ruhen zu laſſen Ich rechne immer noch darauf, die Richtung nach 
Norden zu nehmen und mich über Montmédy auf dem Wege von St. Mene- 
hould nach Chälons durchzuſchlagen, wenn dieſer nicht ſtark beſetzt iſt. 
In dieſem Falle werde ich auf Sedan und ſelbſt auf Méziéres gehen, um 
Chälons zu erreichen.“ Dieſe Depeſche war von entſcheidendem Einfluß 
auf Mac Mahon. Der General de Riviere — Berichterſtatter im Prozeß 
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Bazaine — melt im erſten Teile ſeines Berichts: „operations actives 
anterieures au blocus jusqu'au 1 Septembre 1870“ nach, wie ſich Mac 
Mahon infolge dieſer Mitteilung entſchied, mit der Armee nach Oſten zu 
marſchieren, während' er — wie wir geſehen haben — bis zum 22. ſtark 
dazu neigte, ſeine Armee näher an Paris zu führen. 

Vom Herzoge von Aumale — dem Vorſitzenden des Kriegsgerichts 
über Bazaine im Trianon — iſt Mac Mahon gefragt worden, ob dieſe 
Depeſche Bazaines den Marſch ſeiner Armee beeinflußt habe. Der da⸗ 
malige Präſident der Republik Mac Mahon hat hierauf geantwortet: „In 
dem Augenblicke, als ich fie (die in Rede ſtehende Depeſche) erhielt, hatte 
ich den Befehl zum Abmarſch auf Paris gegeben, ich habe dieſe Befehle 
unmittelbar abgeändert, um auf Montmedy zu marſchieren.“ 

Der Kaiſer antwortete Bazaine: „Ihre Depeſche vom 19. in Reims 
empfangen. Setze mich morgen in der Richtung auf Montmédy in Be⸗ 
wegung, werde übermorgen wohl an der Aisne ſein, von wo ich den Um⸗ 
ſtänden gemäß handeln will, um Ihnen zu Hilfe zu kommen.““) Mac Mahon 
ſelbſt ſchickte nach Montmédy, Thionville und Longuyon folgende Depeſche 
mit dem Befehl, ſie an Bazaine weiterzubefördern: „Ihre Depeſche vom 
19. erhalten, bin in Reims, gehe morgen auf Montmédy.“ Eine dieſer 
drei Depeſchen iſt nach den Ausſagen der Oberſten Lewal und Andlau am 
23., nachmittags gegen 2 oder 3 Uhr, durch einen Agenten in Zivil in Metz 
an Bazaine gebracht worden. Sie war in einer Zigarette verborgen. 
Bazaine tat daraufhin nichts und im Prozeß ſtellte er es entſchieden in 
Abrede, ſie erhalten zu haben. Er behauptete, in den Ausſagen der oben⸗ 
genannten Oberſten liege eine Verwechſlung mit der — oben angeführten 
— Depeſche Mac Mahons vom 19. Auguſt, 3 Uhr 35 Minuten, vor. Die 
Ausrede Bazaines iſt hinfällig. Die Depeſche vom 19. iſt am 20. in Metz 
angekommen. Sie war chiffriert, konnte alſo von Bazaine nicht dem 
Oberſten Lewal nach Ankunft glatt vorgeleſen werden, ein Umſtand, 
an den Oberſt Lewal ſich genau erinnert. Ich habe mich bei dieſen De— 
peſchen etwas länger aufgehalten. General Riviere entwickelt nämlich in 
ſeiner Anklageſchrift, wie Bazaine durch ſeine Nachrichten den Marſch der 
Armee von Chalons nach Oſten hervorgerufen habe. Er habe dieſe zu 
Hilfe gerufen, er habe gewußt, daß Mac Mahon zum von Bazaine be, 
ſtimmten „Rendezvous“ komme, er ſelbſt aber habe freiwillig bei dieſem 
gefehlt. Die Anklage behauptet, Bazaine habe ſich der unbequemen Be— 
vormundung durch den Kaiſer entziehen wollen, deshalb ſei er lieber bei 
Metz geblieben. 

Ich kehre zur Darſtellung zurück. Seinen Entſchluß, nach Oſten zu 
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marſchieren, teilte Mac Mahon auch dem Kriegsminiſter Palikao mit, von 
welchem der Kaiſer eine Antwortdepeſche erhielt, in der es unter anderem 
hieß: „Bazaine nicht zu Hilfe zu kommen, hätte in Paris die bedauerlichſten 
Folgen gehabt. Man hätte befürchten müſſen, daß die Hauptſtadt ſich 
nicht verteidigt hätte.“ 

Es iſt zweifellos, daß die Anſichten des Kriegsminiſters den Marſchall 
Mac Mahon beeinflußten, und deshalb bleibt es intereſſant, ſie etwas 
näher kennen zu lernen. Der Inhalt der Vernehmung des Grafen Pali⸗ 
kao im Bazaineſchen Prozeß über dieſen Gegenſtand iſt etwa folgender: 
Der Plan, nach den Feſtungen des Nordens zu marſchieren und die Ver⸗ 
bindung mit Bazaine zu bewerkſtelligen, ſei von ihm, und er nähme ob, 
ſolut die Verantwortung auf ſich. Dieſer Gedanke ſei am 22. von Mac 
Mahon aufgenommen worden. (Wir wiſſen, infolge der Bazaineſchen 
Depeſche vom 19.) Der Graf ſagt ferner wörtlich: „Es iſt mir die völlige 
Überzeugung geblieben, daß der Marſch des Marſchalls Mac Mahon, 
welcher nichts anderes als die Vereinigung beider Armeen war, das Heil 
Frankreichs geweſen iſt. Dies iſt noch heute meine Anſicht, was immer 
Schriftſteller, Stubenſtrategen ſagen mögen, welche Manöver von Legionen 
auf dem Papier machen, die aber im Terrain noch keinen Korporal mit 
4 Mann befehligt haben.“ Ob dieſe Anſichten des Kriegsminiſters un- 
bedingt richtig ſind und ob der Herzog von Magenta, als er ſich ihnen 
— im Handeln wenigſtens — anſchloß, ſachgemäß verfuhr, darüber ſoll 
ſpäter geſprochen werden. 

Jedenfalls trat mit dem 22. Auguſt auf Franzöſiſcher Seite „die ent, 
ſcheidende Wendung ein, welche 10 Tage darauf mit der Kataſtrophe von 
Sedan endigen ſollte“.“) Der Plan war „kühn und großartig““) an- 
gelegt, verlangte aber zu ſeiner Durchführung drei Dinge: Schnelligkeit, 
Heimlichkeit und einſichtsvolle Leitung bei allen Kommandobehörden. 

Die Schnelligkeit war nur bei einer Armee mit kriegsgeübten, vor- 
trefflichen Truppen möglich. Solche hatte die Armee von Chaälons nicht. 
Zuſammengeſetzt zum Teil aus Truppenteilen, welche ſchon zweimal das 
Übergewicht ihrer Gegner empfunden hatten, zum Teil aus ſolchen, welche 
— ohne den Feind geſehen zu haben — von den Grenzen bis mitten ins 
Land zurückgeführt waren, zum Teil aus Leuten, denen erſt in neueſter 
Zeit die Waffen in die Hand gegeben worden waren, und nur zum Teil 
aus friſchen Truppen — war dieſe Armee nicht imſtande, die Anforde— 
rungen zu erfüllen, welche namentlich in bezug auf Marſchfähigkeit und 
Ausdauer im vorliegenden Falle gefordert werden mußten. 

Was die Leitung durch das Armee-Oberkommando betrifft, jo per, 
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mißt man die Energie, welche zur Durchführung eines ſolchen Planes un- 
bedingt nötig iſt. Wodurch dieſes Fehlen ſelbſt bei einem Manne wie 
Mac Mahon erklärlich wird, iſt teils ſchon berührt, teils wird es aus dem 
Verlaufe der Darſtellung ſich zeigen. Was jedoch die Tätigkeit der Korps⸗ 
kommandos und der untergeordneten Behörden betrifft, ſo ſcheinen dieſe 
allerdings vielfach verſagt zu haben. Es iſt hier nicht der Platz, jeden 
einzelnen Korps der Armee von Chälons Tag für Tag zu folgen, es wird 
dies vielmehr nur in großen Zügen geſchehen. Im übrigen weiſt das 
Marſchtableau das einzelne nach. Zur leichteren Überſicht denke man ſich 
die Armee in den linken (nördlichen) und den rechten (ſüdlichen) Flügel 
geteilt. Erſterer beſtand aus dem 5., 12. Korps und der 2. Kavallerie 
diviſion (Bonnemain), letzterer aus dem 1., 7. Korps und der 1. Kaval- 
leriediviſion (Margueritte). Veränderungen in dieſer Einteilung werden 
ſich aus dem Laufe der Schilderung ergeben. 

Die Abſicht des Oberkommandos war, wie Napoleon Bazaine mit- 
geteilt hatte, am zweiten Marſchtage, alſo am 24., die Aisne zu erreichen. 
Es iſt dies etwa die Hälfte des direkten Weges Reims —-Montmédy. Der 
23. brachte die Armee an die Suippe. Der Herzog ging nach Pont Ska, 
verger. Es waren alſo etwa 2½ Deutſche Meilen zurückgelegt. Wollte 
man am 24. die Aisne in Richtung Montmedy erreichen, dann mußten an 
dieſem Tage etwa A Meilen (30 km) marſchiert werden. Aber ſchon am 
23. trat auf dem linken Flügel der Armee (12. Korps) ein ſolcher Mangel 
an Lebensmitteln ein, daß der Marſchall, um dieſen zu beſeitigen, genötigt 
wurde, in nördlicher Richtung auf Rethel auszubiegen, um von den 
dortigen Magazinen Nutzen zu ziehen. So kam man am 24. zwar wirf- 
lich an die Aisne, aber nicht — wie beabſichtigt — in mehr weſtlicher 
(Montmédy), ſondern in nördlicherer Richtung (Méziéres). Die Aisne 
in der Gegend von Vouziers wäre für dieſen Tag das geeignete Marſch— 
ziel geweſen. Auch am 25. gewann man wenig Gelände nach Oſten. Der 
linke Flügel verblieb bei Rethel, verproviantierte ſich weiter, und der 
rechte (7.) kam nur bis Vouziers. An dieſem Tage wurde vom Ober— 
fommando der Armee von Chalons eine in hohem Grade unglückliche, 
vielleicht verhängnisvolle Maßregel getroffen. Die — wie oben erwähnt 
— dem rechten Flügel zugeteilt geweſene Kavalleriediviſion Margueritte, 
welche bisher den rechten Flügel der Armee bei Montois in der bekannten 
Anmarſchrichtung des Feindes gedeckt hatte, wurde an dieſem Tage von 
Montois fort nach Le Chesne, alſo nach dem gänzlich ungefährdeten 
linken Flügel gezogen. Der Aufklärungsdienſt vor und in der rechten 
Flanke lag mithin nunmehr allein der nur drei Regimenter ſtarken Ka— 
vallerie des 7. Korps ob. Dieſe Maßregel ward am 25. getroffen. Am 
26. gewann man auf dem rechten Flügel ſchon Fühlung mit der Deutſchen 
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Kavallerie, hätte alſo die Diviſion Margueritte gerade dort recht ſehr 
brauchen können. Dieſer Anordnung verdankte es die Deutſche Kavallerie, 
abgeſehen von ihren Leiſtungen, daß es ihr möglich war, fortwährend und 
wenig gehindert den Marſch der Franzöſiſchen Korps zu beobachten, ver- 
dankte es das IV. Preußiſche Armeekorps, daß es ihm glückte, den un⸗ 
erhörten Überfall von Beaumont auszuführen. 

Am 26. ſollte die Abweichung nach Rethel wieder ausgeglichen werden 
und es geſchah eine große „Rechtsſchwenkung“, welche den linken Flügel 
nach Le Chesne und Tourteron, den rechten nach Grand Pré führte. An 
dieſem Tage erfolgten — wie erwähnt — die Berührungen mit Deutſcher 
Kavallerie zuerſt. 

Die Abſicht Mac Mahons war im Deutſchen Großen Hauptquartier am 
25. zuerſt vermutet worden, und das letzte, früher aufgeſtellte Haupt- 
'erfordernis für das Gelingen des Marſches der Armee von Chalons — daß 
er verborgen bliebe — hörte auf, erfüllt zu werden. Die Deutſchen 
Reiter — Garde-, 5., 6. und 12. Kavalleriediviſion — begleiteten von 
Stunde an den Marſch der Franzöſiſchen Korps. Unrichtige oder über- 
triebene Meldungen des bei Grand Pré und Vouziers ſtehenden 7. Korps 
über die Stärke des ihm gegenüber befindlichen Gegners, welcher tatſächlich 
aus Kavallerie allein beſtand, veranlaßten Mac Mahon, der doch möglichſt 
Stenay zu erreichen ſuchen mußte, zu dem Entſchluſſe, dem 7. Korps zu 
Hilfe zu gehen und deshalb mit dem linken Flügel nach Süden, dem Feinde 
entgegen, zu marſchieren. — Das 5. Korps kam hierbei auf die Straße 
Le Chesne—Buzancy, während das 1. hinter dem 7. bei Voncq blieb. Dieſer 
Abmarſch auf Vouziers und Buzancy war ſchon eingeleitet, als am Morgen 
des 27. die Meldung vom erwähnten Irrtum des 7. Korps beim Herzoge 
eintraf. Dieſer gab Gegenbefehl und befahl den Marſch auf Le Chesne 
und Brieulles ſur Bar. Solche Veränderungen der Marſchziele mußten 
natürlich zu Verwirrungen führen. „Die mehrfachen Befehlsabänderungen 
und die hierdurch verurſachten Hin- und Hermärſche wirken entmutigend 
und ermüdend auf die Franzöſiſchen Truppen.““) Bei ſeiner Vernehmung 
bemerkte Mac Mahon, einige Leute behaupteten, die Bagagen der Offiziere 
und beſonders des Generalſtabes hätten den Marſch behindert. Der Mar- 
ſchall ſtellt das in Abrede und ſagt, er habe für ſich und ſeine Adjutanten 
z. B. nur zwei kleine Wagen zu je einem Pferde gehabt. 

Infolge des erſten Befehls beſtand nunmehr der rechte Flügel beim 
Weitermarſch nach Oſten aus dem 5. und 7. Korps. In ſeinem Haupt— 
quartier Le Chesne erhielt Mac Mahon die Nachricht vom Gefechte des 
5. Korps bei Buzancy und vom Anmarſche der Deutſchen gegen die Straße 
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Vouziers—Stenay —Montmeédy, ſowie davon, daß Bazaine am 25. noch 
bei Metz geſtanden habe.“) Er beſchließt, die Armee auf Mezieres zurück⸗ 
zuführen. Auf die Anzeige von ſeinem Entſchluſſe erhält er aber von 
Palikao folgende Antwort: „Wenn Sie Bazaine im Stiche laſſen, ſo bricht 
die Revolution in Paris aus (Gr. Moltke 73 und eng. parl. V. 16) und Sie 
ſelbſt werden von der ganzen Macht des Feindes angegriffen werden. Nach 
außen wird Paris ſich zu ſchützen wiſſen, die Befeſtigungen ſind vollendet. 
Ihre Vereinigung mit Bazaine ſcheint mir dringend geboten. Hier fühlt 
jedermann die Notwendigkeit, Bazaine zu befreien, und mit äußerſter Span⸗ 
nung folgt man Ihren Bewegungen.“ Weiterhin hielt Palikao dem er, 
zoge vor, daß nicht der Kronprinz von Preußen, ſondern ein Bruder des 
Königs mit einer Kavallerie-Avantgarde bei Chälons ſtehe, daß jener viel- 
mehr nach Norden abgebogen ſei. Der Marſchall habe einen Vorſprung von 
36 bis 48 Stunden vor ihm voraus und ſich gegenüber nur einen Teil der 
Streitkräfte, welche Metz blockierten und, durch ſeinen Abmarſch von Cha⸗ 
lons nach Reims getäuſcht, ſich bis zu den Argonnen ausgedehnt hätten. 
Ein zweites Telegramm enthielt die beſtimmte Forderung des Miniſter— 
rates, er ſolle Bazaine zu Hilfe eilen. „Der Marſchall ordnete ſeine mili— 
täriſche Einſicht unter und erließ neue Befehle“;““) er weiſt für den 28. 
ſeinem linken Flügel die Punkte: Stonne, La Beſace, Beaumont als Ziele 


*) Dieſe Nachricht iſt dem Herzoge indirekt zugegangen (eng. parl. V. 16). Eine mt 
mittelbare Mitteilung von Bazaine hat er nach eigener Verſicherung ſeit der vom 19. nicht 
erhalten. Nun hat Bazaine aber am 20. drei Depeſchen abgeſchickt. Eine an Palikao: 
„Ich werde Sie benachrichtigen von meinem Marſche, wenn ich ihn werde ausführen 
können, ohne die Armee in eine gefährliche Lage zu bringen.“ Dieſes Telegramm 
iſt dem Kriegsminiſter ſchon am 23. zugegangen, aber dem Herzoge nicht mitgeteilt 
worden. Als Grund der Unterlaſſung gibt Palikao an, er habe allen Grund zur 
Annahme gehabt, daß Mac Mahon dieſelben Nachrichten auch direkt erhalten habe. 
Das zweite Telegramm iſt an den Kaiſer gerichtet, aber ohne Intereſſe. Ein drittes 
endlich an Mac Mahon: „Ich habe bei Metz müſſen Stellung nehmen, um den Got: 
daten Ruhe zu geben und Munition zu ergänzen. Der Feind verſtärkt ſich immer 
mehr um mich, und ich werde wahrſcheinlich, um mich mit Ihnen zu vereinigen, die 
Richtung der Feſtungen des Nordens einſchlagen müſſen, und werde Sie von meinem 
Marſche benachrichtigen, wenn ich ihn dennoch unternehmen kann, ohne die Armee 
aufs Spiel zu ſetzen.“ Nach dieſer Depeſche ut Mac Mahon im Auftrage des Herzogs 
von Aumale — Präſident des Bazaineſchen Kriegsgerichts — ausdrücklich durch den 
Präſidenten des Zivil⸗Tribunals von Verſailles gefragt worden. Mac Mahon ont: 
wortete: „Ich erinnere mich durchaus nicht, dieſe Depeſche erhalten zu haben, und 
es erſcheint mir unmöglich, daß ſie mir entfallen wäre, weil ſie mir geſtattet hätte, 
die Bewegung nach Oſten anzuhalten, wenn die Umſtände augenſcheinlich es von 
mir gefordert hätten.“ (Procds du maréchal Bazaine. Sitzung vom 3. Novbr. 73.) 
Ob Oberſt Stoffel die Depeſche unterdrückt hat, iſt hier nicht zu unterſuchen. (Sitzung 
vom 4. Novbr. 73.) 
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an. Der rechte Flügel ſollte möglichſt weit auf Stenay vorrücken, kam aber 
nur bis Bois des Dames und Belval (5.) und Boult aux Bois (7.). In 
Stonne erhielt der Marſchall am Abend des 28. die Nachricht, daß Stenay 
von 15 000 Sachſen beſetzt, die dortige Maas⸗Brücke zerſtört ſei. Da Brücken⸗ 
trains fehlten, beſchloß der Marſchall, die weiter abwärts gelegenen (Uber, 
gänge bei Mouzon und Remilly zu benutzen, um hierauf über Carignan und 
Montmédy —Damvillers die Vereinigung mit der Rhein⸗Armee zu erſtreben. 
Der 29. ſollte die Korps bis nahe an die Maas bringen und am 30. der 
übergang erfolgen. Für den 29. waren folgende Märſche beabſichtigt: 

1. Korps von Le Chesne nach Raucourt, 5. von Belval nach Beaumont, 
7. von Boult aux Bois nach La Beſace, 12. von La Beſace nach Mouzon, 
1. Kavalleriediviſion von Sommauthe nach Mouzon, 2. Kavalleriediviſion 
von Grandes Armoiſes nach Raucourt. Der linke Flügel — 1. und 12. Korps, 
beide Kavalleriediviſionen — erreichte unbehelligt die Marſchziele. Das 
12. Korps überſchritt noch die Maas und patrouillierte von Vaux 
und Moulins gegen Carignan und Stenay. Der Marſchall ſelbſt ging 
nach Raucourt. Das 7. Korps erreichte La Beſace nicht, ſondern biwakierte 
vom 29. zum 30. bei Oches. Bis hierher wurde es vom Rittmeiſter 
v. Scholten vom 1. Garde-Ulanenregiment (Preußiſche Garde-Kaval— 
leriediviſion) begleitet. — Das 5. Korps erhielt den Befehl zum Aus— 
biegen auf Beaumont nicht, marſchierte alſo — infolge des Befehls für 
den 28. „der rechte Flügel ſolle möglichſt auf Stenay vorrücken“ — am 29. 
auf Beaufort und Beauclair (Richtung auf Stenay) weiter.“) Da Beau⸗— 
fort und Beauclair an der Straße Buzancy—Stenay bzw. dicht nördlich 
von ihr liegen, führte dieſer Marſch zu einem Zuſammenſtoß mit der 
12. Kavalleriediviſion und der Avantgarde des Königlich Sächſiſchen Armee— 
korps, welche am 29. über genannte Straße hinaus gegen Beaumont por, 
gingen. Deutſcherſeits war nämlich für den 29. befohlen: „Clermont, 
28. Auguſt, 11 Uhr abends. Die Fortſetzung der Offenſive gegen die Straße 
Vouziers—Buzancy —Stenay bleibt vorbehalten, eins alsbaldige "Deg, 
nahme derſelben durch die Maas-Armee iſt aber nicht ausgeſchloſſen, falls 
letztere nur ſchwächeren feindlichen Kräften gegenüberſtehen ſollte.“ Für 
ſeine Armeeabteilung gab der Kronprinz von Sachſen auf Grund dieſer 
Direktive in Malancourt einen Befehl aus, der in mündlicher Rückſprache 
bei Aincreville ausgebaut wurde. Danach ſollte die Garde-Kavallerie— 
diviſion über Boult aux Bois gegen die Straße Le Chesne — Beaumont und 
gegen dieſe Stadt vorgehen; daher traf Rittmeiſter v. Scholten auf das 
7. Franzöſiſche Korps. Gegen dasſelbe Marſchziel ſollte öſtlicher die 12. Ka— 


*) Der Generalſtabsoffizier Marquis de Grouchy, welcher den Befehl zum Aus» 
biegen auf Beaumont bringen ſollte, war vom Preußiſchen 3. Garde-Ulanenregiment 
abgefangen worden. Gſt. W. I. 1017 und eng, parl. V. 18. 
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valleriediviſion über Nouart und Oches ſich wenden. Als nun das 5. Fran⸗ 
zöſiſche Korps, infolge der am 28. auf Stenay angewieſenen Marſchrichtung 
in zwei Kolonnen gegen Beauclair und Beaufort vorging, trafen dieſe bei 
Nouart mit der Sächſiſchen Kavalleriediviſion und der ihr folgenden Avant⸗ 
garde des 12. Armeekorps — wie oben erwähnt — zuſammen. Der den 
Franzoſen nicht günſtige Ausgang des Gefechtes und der dem General 
Failly erneut zugeſchickte Befehl vom 29., zum Marſche auf Beaumont, be, 
wirkten den Abmarſch des 5. Korps auf dieſen Ort, ſüdlich deſſen die Trup- 
pen im Laufe der Nacht zum 30., die Arrieregarde ert zwiſchen 4 und 5 Uhr 
morgens, eintrafen. 

Da die Deutſchen am 30. dem 5. Korps auf Beaumont folgten, mußte 
an dieſem Tage hier ein neuer Zuſammenſtoß ſtattfinden. Daß dieſer im 
Anfange eine vollſtändige Überrumpelung der Franzoſen war, iſt die Folge 
fehlender Vorpoſten und — wie früher ſchon erwähnt — des Mangels an 
Kavallerieaufklärung. Am 30. wollte Mac Mahon den Maas-Übergang 
bewirken. Deutſcherſeits erkannte man die Abſicht. Man wollte den 
Gegner noch auf linkem Ufer ſtellen und vereinzelt ſchlagen. Das 5. Fran⸗ 
zöſiſche Korps wurde bei Beaumont geworfen, wich über Mouzon und weiter 
auf dem rechten Ufer auf Sedan. Am Morgen des 31. erreichte es den Fond 
de Givonne. Das 7. Korps verließ am 30. 4 Uhr morgens ſein Biwak 
bei Oches, um den Rückzug auf Stonne fortzuſetzen. Auf dieſem Marſche 
wurde es in eine Reihe von Einzelgefechten verwickelt und gänzlich aus- 
einander getrieben. Einzelne Teile paſſierten die Maas bei Mouzon, an- 
dere bei Remilly und noch andere blieben, da die Maas⸗-Brücke bei letzterem 
Orte zuſammenbrach, bis Sedan auf dem linken Ufer. Dort trafen ſie am 
31. früh ein und ſammelten ſich bei Floing. Das 1. Korps und die 1. Kaval— 
leriediviſion überſchritten am 30. die Maas und erreichten Douzy, Carignan 
und Blagny. Hier erhielt Ducrot den Befehl, den Übergang der bei Beau— 
mont geſchlagenen Heeresteile über den Chiers zu decken. Nachdem dieſe 
Aufgabe ohne Kampf erfüllt war, rückte Ducrot auf Sedan ab und erreichte 
am Morgen des 31. Auguſt das Givonne⸗Tal, wo er Aufſtellung nahm. 
Das 12. Korps und die 2. Kavalleriediviſion, welche ja ſchon am 29. die 
Maas überſchritten, hatten zur Unterſtützung des 5. Korps bei Beaumont 
am 30. eine Brigade Infanterie, eine Brigade Kavallerie und drei Batterien 
aufs linke Ufer zurückgeſchickt. Dieſe gingen aber auf Mac Mahons Befehl, 
mit Ausnahme des 5. Küraſſierregiments, wieder aufs rechte Maas-Ufer 
zurück. Die Batterien konnten nur noch ſieben Geſchütze retten. Das Ka— 
vallerieregiment wurde zertrümmert. Nach dem Ende der Schlacht bei 
Beaumont bewirkten das 12. Korps und die 2. Kavalleriediviſion den Ab— 
marſch über Carignan und Douzy nach letzterem Orte und Bazeilles. 

Daß die Franzöſiſchen Korps nach ausgeführtem Maas-Übergange ſich 
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nicht auf Montmedy, ſondern nach Sedan wendeten, kommt daher, daß 
Mac Mahon bereits am 30. mittags den Plan, nach Montmédy zu mar⸗ 
ſchieren, wieder aufgegeben hatte, da er glaubte, ſeine Truppen in ihrer 
damaligen Verfaſſung nicht dorthin bringen zu können. Doch es war zu 
ſpät, und der Entſchluß führte zum Verhängnis von Sedan. „Mochte Mac 
Mahon ſeine Vorwärtsbewegung einſtellen, als er am 27. in Le Chesne 
erfuhr, Bazaine ſei am 25. noch bei Metz geweſen, mochte er gegen den 
rechten Flügel der Maa3-Armee offenſiv werden — keinesfalls durfte er es 
unternehmen, ſich am Flügel des ſtarken Gegners, nahe der neutralen 
Staatsgrenze, vorbeizuklemmen. Dieſer Verſuch beſiegelte ſein Schickſal“ 
(v. Schlichting), wie fünf Monate ſpäter dasjenige Bourbaki⸗-Clinchants 
bei Pontarlier. 

Die Armee von Chälons befand fih am Morgen des 1. September in 
Stellungen um die bedeutungsloſe Feſtung Sedan verſammelt, welche im 
Nordoſten von der Belgiſchen Grenze, im Südweſten von der Maas ein- 
geſchloſſen waren. Im Oſten und Südoſten verlegten die Maas⸗Armee 
und beide Bayeriſche Korps den Ausweg nach Montmedy. Um den Ab⸗ 
marſch nach Mezieres zu hindern, trafen im Laufe des Vormittags des 
1. September das V. und XI. Korps im Nordweſten von Sedan ein.“) Zum 
Schutze gegen einen Entſatzverſuch durch das 13. Franzöſiſche Armeekorps 
von Mezieres her und als Reſerve der Dritten Armee ſtand die Württem- 
bergiſche Diviſion bei Donchéery. Konnte der eiſerne Ring im Nordweſten 
oder Südoſten nicht geſprengt werden, dann blieb den Franzoſen nur noch 
der Übertritt auf Belgiſches Gebiet oder die Kapitulation. Auf Belgiſchem 
Gebiet würden ſie infolge eines Schreibens des Preußiſchen Miniſterpräſi— 
denten entwaffnet worden fein. Ein Verſuch, ſich nach Méziéres durchzu- 
ſchlagen, iſt von den Franzoſen nicht gemacht worden. Der Vorſtoß gegen 
Montmedy hin ſcheiterte. Es trat der Fall der Kapitulation ein, und die 
Armee von Chälon3 wurde 15 Tage nach ihrer Bildung unſchädlich gemacht. 

Die Gründe, welche Mac Mahon beſtimmten, ſich am 22. Auguſt für 
den Marſch nach Oſten zu entſcheiden, ſind ſeinerzeit dargelegt worden. 
„Trotz aller (bekannten) ungünſtigen Verhältniſſe war bei Beginn der 
Unternehmung ein wenigſtens teilweiſer Erfolg nicht unmöglich, weil den 
Franzoſen damals der nicht zu unterſchätzende Vorteil der Überraſchung 
zur Seite ſtand. Während nämlich Mac Mahon zur Zeit ſeines Abmarſches 


*) Mac Mahon hatte Sprengung der Brücke von Dondyery befohlen. Die De 
auftragte Genie-Kompagnie wurde mit einem Bahnzuge, der Proviant nach Mézidres 
fortführte, bis in Höhe der Brückenſtelle befördert und ſtieg aus. Der Zug aber 
fuhr, ehe Pulver und Material abgeladen waren, weiter. Als neue Sprengmittel 
und Handwerkszeug ankamen, waren die Deutſchen ſchon im Beſitze der Brücke. 
(eng. parl. V. 18 und (on W. I. 1115.) 
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von Chälons nach Reims über die Bewegungen der Deutſchen ziemlich 
gut unterrichtet war, fehlte letzteren jede zuverläſſige Kunde von dem Vor— 
haben des Feindes“.“) „Der Zug erſchien befremdlich, ſelbſt etwas aben⸗ 
teuerlich, aber möglich war er doch.“““) Dieſer Entſchluß mußte nun aber 
mit voller Energie durchgeführt werden. Schon am 24. trat aber eine Ab⸗ 
weichung ein. „Die Angabe Mac Mahons, ſchon an dieſem Tage des un- 
mittelbaren Anſchluſſes an die Magazine in Rethel bedurft zu haben, um 
ſeine Links⸗Schiebung zu rechtfertigen, beweiſt — auch ſchon nach Auffaſſung 
damaliger Zeit — einen Mangel an Vorausſicht in der Armee-Leitung. 
Die Verpflegungsimpedimente müſſen zur Armee gelangen, nicht dieſe darf 
jenen nachziehen! Die Unternehmung wird doch wohl mit einem eiſernen 
Beſtand begonnen haben, und der reiche Landſtrich an der Aisne kann das 
Heer im eigenen Lande einer Hungersnot nicht ausſetzen, auch davon ob, 
geſehen, daß Fuhrparks von Rethel die Beſtände zur Armee ſchaffen konnten. 
Mit der damals gewählten Art wären unſere Preußiſchen „Invaſionen“ 
ins feindliche Gebiet 1866 und 1870 recht früh ins Stocken geraten!“ 
(v. Schlichting.) 

Alſo! „in breiter Frontentwicklung, unter umfaſſender Benutzung des 
reichen Franzöſiſchen Straßennetzes, konnte die Aisne in Richtung 
Stenay—Montmedy am 24. erreicht werden. Der Umweg über 
Rethel mußte unterbleiben. In mehr verſammelnder Vorwärtsbewegung 
mußte am 25. weiter auf Stenay marſchiert werden. Im Vormarſch⸗ 
befehl mußte der Gedanke vorherrſchend ſein, einem Gegner mit der Front 
nach Südoſten oder Oſten mit baldiger Verſammlung zur Schlacht be— 
gegnen zu können. Denn, daß man bei Berührung mit dem Gegner vor 
Fortſetzung des Marſches eines Sieges bedurfte, das konnte man ſich 
ſagen! Hatte der Herzog ſeine Kavalleriediviſionen vor der Front und 
rechten Flanke — er ſchickte tatſächlich am 25. auch die 1. nach dem linken 
Flügel —, dann konnte ihm bei ſeiner Orientierung über den Gegner der 
Augenblick zur entſprechenden Frontveränderung kaum entgehen“ (v. Schlich— 
ting), wenn er den Entſchluß zu friſcher, energiſcher Offenſive fand und die 
Hoffnung, ſich vorbeidrücken zu können, aufgab! Wenn er aber nur nach 
Oſten weiterſtrebte, dann konnte die Armee am 26. die Maas erreichen. 
Man vergleiche obigen Vorſchlag mit der Skizze des 26. im Generalſtabs— 
werke und man wird ihn ausführbar finden. An dieſem Tage fanden in 
Wirklichkeit die erſten Berührungen mit Deutſcher Kavallerie ſtatt. Als 
inkonſequent — bei Mac Mahonſcher Auffaſſung und Abſicht — iſt, wie ſchon 
früher bemerkt, die „Rechtsſchwenkung“ der Franzöſiſchen Armee am 27. zu 
bezeichnen, wenn man nicht ſchlagen wollte. Der linke Flügel und alle nicht 


*) Gſt. W. 1298, I. 
) Gr. Moltke 70. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1909. 8./9. Heft. | 2 
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unmittelbar beteiligten, d. h. angegriffenen Truppen hätten daher am 27. 
der Maas zuſtreben müſſen, ſelbſt auf die Gefahr einer Teilniederlage des 
7. Korps hin. Wie ganz anders verfuhr Vinoy — freilich in kleineren 
Verhältniſſen — am 2. und 3. September der Diviſion Hoffmann gegen— 
über! — 


Mac Mahon hatte ſich infolge der Nachricht Bazaines vom 19. Auguſt, 
welche deſſen Abmarſchrichtung „in beſtimmterer Weiſe“ ausſprach, ent, 
ſchloſſen, ihm entgegenzuziehen. Seitdem erhielt der Oberkommandierende 
der Armee von Chalons Nachrichten von Bazaine direkt bekanntlich nicht 
mehr. Die ſehr gründlichen Unterſuchungen im Prozeß Bazaine nach dem 
Verbleib der Bazaineſchen Nachricht vom 20. haben zu keinem Ergebnis ge— 
führt. Mit dem Abend des 27. Auguſt ändert die Lage ſich völlig. Die 
indirekte Nachricht, daß Bazaine am 25. noch bei Metz geſtanden habe, und 
die Meldung, daß Buzancy von den Deutſchen beſetzt ſei, beweiſen, daß der 
Freund ausblieb, der Feind die Abſicht der Armee von Chälons erkannte. 
Der Marſchall zieht erſt die gewiß richtige Folgerung, den Marſch nach 
Oſten aufzugeben. Die Einwendungen des Kriegsminiſters ſtimmen ihn 
um. Jetzt hätte er ſich an die Befehle aus Paris nicht mehr kehren dürfen, 
um ſo weniger, als ſeine Armee, wenn ſie nach Paris gekommen wäre, 
wohl der in Ausſicht geſtellten Revolution bald Herr geworden wäre. Der 
Schaden, den eine Revolution der politiſchen Exiſtenz ſeines Kaiſers etwa 
gebracht hätte, wäre durch Rettung der einzigen operationsfähigen Feld— 
armee, die damals Frankreich beſaß, hinreichend aufgewogen worden. Dieſe 
allein bot jedenfalls das Mittel, den wankenden Thron zu ſtützen. Mac 
Mahon ſicherte dies einzige Mittel nicht. Er ſtrebte weiter einem von jetzt 
ab völlig unerreichbaren Ziele zu. Vom 27. abends ab dürfte jeder Schritt 
weiter nach Oſten als Fehler zu verzeichnen ſein! 

Der Marſchall befand ſich aber auch perſönlich nicht an der zweckmäßigen 
Stelle. Er gehörte ſchon deshalb auf den rechten Flügel, um nach den Vor— 
gängen hier die Bewegungen des linken Flügels regeln zu können. Rethel 
—Tourteron—Le Chesne— Stonne— Raucourt entſprechen als Quartiere 
des Oberkommandierenden dieſem Geſichtspunkte nicht. Hätte der Marſchall 
z. B. am 29. Auguſt ſich beim 5. oder 7. Korps befunden, dann wäre es ihm 
wohl gelungen, den Marſch des 5. Korps auf Stenay zu verhindern und 
dieſes noch am 29. rechtzeitig auf Beaumont zu weiſen, weil der Befehl 
hierzu auch den Empfänger erreicht haben würde (Grouchy!). Das 5. Korps 
wäre rechtzeitig an den Maas-Üübergängen angekommen und nicht am 20. 
bei Beaumont überraſcht und zerſchlagen worden. 


Daß der Marſchall am 30. die Abſicht, Bazaine zu erreichen, fallen 
ließ, iſt gewiß natürlich, aber es war — wie ſchon geſagt — zu ſpät. 
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Ganz unglücklich war der Gedanke, am 31. bei Sedan ſtehen zu bleiben.“) 
In unaufhaltſamem Rückzuge, auf beiden Maa3-Ufern, hätte man Der, 
ſuchen müſſen zu entkommen, wenn man nicht vorzog, ſich dem Gegner zur 
Schlacht ohne Rückſicht auf den völlig gleichgültigen Punkt Sedan zu ſtellen. 
Freilich wären in dem einen wie in dem anderen Falle nur Trümmer ge— 
rettet worden. 

Feldmarſchall v. Moltke ſagt am Schluß des Abſchnittes „Schlacht von 
Sedan“: „Für den Marſchall Mac Mahon war es ein beſonderer Glücks— 
fall, daß er ſchon am Anfang der Schlacht verwundet worden war, ſonſt 
wäre unausbleiblich er der Unterzeichner (der Kapitulation) geweſen, und 
obwohl er nur die Befehle ausgeführt hatte, die ihm von Paris aus out, 
gedrungen waren, würde er ſpäter ſchwerlich über den Waffengefährten zu 
Gericht geſeſſen haben, deſſen Befreiung ihm nicht gelungen war“, und 
„Schwer zu verſtehen iſt, weshalb wir Deutſchen den 2. September feiern, 
an welchem nichts Denkwürdiges geſchah, als was unausbleibliche Folge 
war des wirklichen Ruhmestages der Armee, des 1. September.“ 

Acht Wochen ſpäter aber als die Armee von Chälons war auch die Ba- 
zaineſche Rhein-Armee gefangen in Deutſchen Händen. 


Bourbaki — Werder — Manteuffel 1871. 
Überſichtskarte 5, 6, Karte 40, Pläne 31a bis f und 84 Gſt. W. 


Die Armee Aurelles de Paladines trennte ſich bekanntlich nach der 
zweiten Räumung von Orléans am Abende des 4. Dezember 1870 in zwei 
Teile. Der eine (16., 17., 21. Korps) ging Loire abwärts auf Beaugency 
und den Wald von Marchenoir zurück, General Chanzy übernahm den 
Oberbefehl, die Armee erhielt den Namen „2. Loire-Armee“. Sie be, 
ſchäftigt uns hier nicht. 

Der andere Teil (15., 18., 20. Korps) ging durch die Sologne auf 
Bourges zurück. Dieſe drei Korps wurden auf ihrem Rückzuge nicht ernſt— 
haft gefährdet, da die Deutſche Zweite Armee und die Armee-Abteilung 
des Großherzogs der 2. Loire-Armee abwärts folgten. Nur die 6. Ka- 
valleriediviſion, unterſtützt von einigen Bataillonen des 9. Armeekorps 
(La Ferté St. Aubin), erreichte am 8. abends Vierzon (Gſt. W. 638 und 
655), wo die 14. Kavalleriebrigade bis 14. blieb (Gſt. W. 685), während 
die 15. am 10. im Cher⸗Tale auf Blois zu abrückte. — Den Oberbefehl 
über das 15., 18., 20. Korps — jetzt 1. Loire-Armee — erhielt General Bour, 


*) Mac Mahon ſagt auch ſelbſt: „Ich hatte nicht die Abſicht, an dieſem Punkte 
eine Schlacht zu liefern, aber ich wollte meine Armee ordnen und ſie mit Munition 
und Lebensmitteln neu ausrüſten“ (eng, parl. V. 18). Der Gegner aber „wollte“ 
anders und benutzte die Zeit. 
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baki. Sie war nach Angabe Freycinets vom 18. Dezember ab wieder ope- 
rationsfähig (Freycinet 220). Auf Seite 218 ſeines Werkes ſagt er: 
„Kaum waren die Folgen der Niederlage von Orléans beſchworen, als man 
ſich mit Wiederaufnahme der Offenſive an irgend einem anderen Punkte 
beſchäftigen mußte. Denn das war eines der Erforderniſſe der Lage, daß 
man nicht in Untätigkeit verharren durfte.“ — Bourbaki legte Gambetta 
einen Operationsplan vor,“) nach welchem er mit ſeinen drei Korps über den 
Wald von Fontainebleau eine Vereinigung mit der Armee von Paris er— 
ſtreben wollte. Gleichzeitig ſollten Garibaldi, Breſſolles und Cremer auf 
Dijon — Gray manövrieren und Belfort entſetzen (Freycinet 220). Gari⸗ 
baldi führte Mobilenbataillone, Franktireurs, Volontärs, Eklaireurs. 
Breſſolles diejenigen Truppen, welche nachher das 24. Korps bildeten, 
Cremer eine Diviſion, die ſeit Oktober im Saöne-Tal und an der Cöte d'or 
ſtand und gegen General Werder am 18. Dezember bei Nuits focht. 


Auf Paris ſollte auch die 2. Loire-Armee mitwirken (Gr. Moltke 330). 
General Chanzy ſelbſt drang auf allſeitiges und unverzügliches Vorgehen 
unmittelbar gegen Paris (Gſt. W. 791). Dieſes für Dezember beabſichtigte 
Zuſammenwirken der Generale Chanzy und Bourbaki zum Entſatze der 
bedrängten Hauptſtadt kam nicht zuſtande, weil dem Vorgehen des erſteren 
Prinz Friedrich Karl bereits Mitte Dezember am Loir entgegengetreten 
war und die Ausführung des von letzterem bereits eingeleiteten Vor— 
marſches über Montargis ſich bis zum 19. Dezember verzögerte, als die 
Zweite Deutſche Armee bereits von ihrem Zuge gegen Weſten nach Orléans 
wieder zurückgekehrt war. „General Bourbaki mußte nun gewärtigen, 
daß dieſe ſeinem weiteren Vorſchreiten in die Flanke fallen werde, und um 
ſo bereitwilliger ging er auf einen anderen Plan ein, welcher von dem Dele— 
gierten de Freycinet entworfen und durch den Diktator Gambetta gut ge— 
heißen war.“ (Gr. Moltke 330 und Gſt. W. 1064.) „C'est lui qui demora- 
lisera le plus l'armée allemande.“ Dieſer Plan lautet im Auszuge (Frey— 
cinet 222): Man müſſe, für jetzt wenigſtens, auf direkten Vormarſch gegen 
Paris verzichten. Während das 15. Korps An verſchanzter Stellung bei 
Vierzon-Nevers und Bourges ſichern ſollte, wären 18. und 20. Korps ſofort 
auf der Eiſenbahn nach Beaune — etwa 37 km ſüdlich Dijon — zu führen, 
um, vereint mit Garibaldi und Cremer, 70000 Mann ſtark, Dijon in Beſitz 
zu nehmen. Dies ſei wohl möglich, da ihnen nur 35 000 bis 40 000 Mann 
gegenüberſtänden. Das von Lyon nach Beſancçon gleichfalls mit der Bahn 
heranzuſchaffende Korps Breſſolles (ſpäter 24.) ſollte durch die dort bereits 


*) So jagt Freycinet, der gegen dieſen Gedanken war und ihn deshalb Bour— 
baki in die Schuhe ſchob. Tatſächlich wollte dieſer für ſein Korps Ruhe haben und 
war ſehr wenig erfreut über die neue Aufgabe. 
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ſtehenden Abteilungen (15000 bis 20000 Mann) auf 45500 bis 
50 000 Mann gebracht werden. Ihm, zuſammen mit den „victorieux de 
Dijon“, ſollte es dann nach den „ſanguiniſchen Erwartungen“ Freycinets 
leicht ſein, „meme sans coup ferir“ in einer Stärke von 110 000 Mann die 
Belagerung Belforts aufzuheben und die rückwärtigen Verbindungen der 
Deutſchen im Oſten Frankreichs zu ſtören, ungeachtet aller Anſtrengungen 
dieſer. Die Anweſenheit dieſer Armee würde die Aufhebung der Be- 
lagerung der Feſtungen des Nordens bewirken und im Bedarfsfalle 
ſpäter ein gemeinſchaftliches Handeln mit Faidherbe ermöglichen. Jeden⸗ 
falls werde man die Gewißheit haben, daß man endgültig die Verpflegungs⸗ 
baſis des Feindes zerſtörte. Was das 15. Korps (augenblicklich bei 
Bourges) beträfe, ſo könne es ſpäter durch das 25. erſetzt werden (geſchah 
auch) und die Armee im Oſten verſtärken „s' il y avait lieu“. Ich möchte 
das in plump Franzöſiſch⸗Deutſcher Überſetzung wörtlich faſſen: „wenn es 
dort Platz hätte“. Es hatte nämlich keinen, wurde dennoch den anderen 
Korps nachgeſchickt und ſchadete lediglich durch ſeine Anweſenheit, wie die 
Darſtellung noch zeigen wird. 

Dieſer Freycinetſche Plan wurde alſo am 20. Dezember angenommen, 
und auch Bourbaki ſchloß ſich ihm gern an, weil er auf dieſe Art vom Prinzen 
Friedrich Karl entfernt wurde, vor welchem er nichtsdeſtoweniger Mitte 
Januar an der Liſaine wieder Beſorgniſſe hegte. 

Auf Deutſcher Seite ſtand zu dieſer Zeit — 20. Dezember — auf 
dem in Frage kommenden Teile Frankreichs General Werder nach dem 
verluſtreichen Gefechte von Nuits am 18. Dezember mit dem XIV. Korps 
(ohne General Goltz mit den Preußiſchen Truppenteilen), 18 Badiſchen 
Bataillonen, 12 Eskadrons, 9 Batterien um Dijon, General Goltz hatte mit 
der Preußiſchen Brigade — 6 Bataillone, 8 Eskadrons, 3 Batterien — 
Langres zerniert, die 4. Reſervediviſion Schmeling — 15 Bataillone, 8 Es- 
kadrons, 6 Batterien, von denen 4 Bataillone, 1 Eskadron, 1 Batterie vor 
Belfort, je 1 Bataillon in Lure und Veſoul waren — ſtand um Gray — im 
ganzen 35 Bataillone, 27 Eskadrons, 17 Batterien. Außerdem belagerte 
die 1. Reſervediviſion (Tresckow) mit 15 Bataillonen, A Eskadrons, 3 Bat- 
terien und Belagerungsartillerie Belfort, zu denen die oben abgerechneten 
4 Bataillone, 1 Eskadron, 1 Batterie der Diviſion Schmeling hinzukommen. 
Bei Auxerre ſtanden die 13. Diviſion und die Korpsartillerie des VII. Ar- 
meekorps zur Sicherung des Raumes zwiſchen den Operationsgebieten der 
Zweiten Armee und der Werderſchen Truppen. (Die 14. Diviſion befand 
ſich noch vor Mézières.) Eine zuſammengeſetzte Brigade Dannenberg (1 In⸗ 
fanteriebrigade, 3 Eskadrons, 2 Batterien), welche dem VII. Armeekorps 
zugeteilt war, ſtand in Montbard. 

Vorgreifend ſei bemerkt, daß General Werder gegenüber der Nachricht 
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bon Truppenverſammlungen bei Bejancon*) (es war das 24. Franzöſiſche 
Korps, Breſſolles, das von Lyon nach Beſançon geſchafft wurde) am 27. Te- 
zember Dijon räumte und am 30. die Badiſchen Truppen, die Diviſion 
Schmeling und die verſtärkte Brigade Goltz bei Veſoul verſammelte (Gſt. 
W. 732). So ſtellte man ſich etwaigem Vordrängen der Franzoſen gegen 
die Deutſchen rückwärtigen Bahnverbindungen entgegen und flankierte ein 
Vorgehen auf Belfort. Gray ward ſchwach, Villerſexel ſtark beſetzt. 

Ich kehre zu den Verhältniſſen auf Franzöſiſcher Seite zurück. 

Ebenſo wie 4 Monate früher — bei dem Entſchluß, die Armee von 
Chälons von dort nach Metz zu führen — die Haupterforderniſſe Schnellig— 
keit und Heimlichkeit waren, ſo auch hier. 

Um der Schnelligkeit zu genügen, bediente man ſich des Bahntrans— 
portes von Nevers, Bourges, La Charité aus. Ging die Verſammlung der 
Bourbakiſchen Truppen ſüdlich Dijon nicht ſchnell und ſtill vor ſich, dann 
konnten die Deutſchen ihre Gegenmaßregeln treffen. Daß der Bahntrans— 
port äußerſt langſam bewerkſtelligt wurde, werden wir noch ſehen. 

Was die Heimlichkeit betrifft, fo blieb „die Verlegung einer großen 
Heeresabteilung nach einem entfernten Kriegsſchauplatz ſowohl der Zweiten 
Armee wie dem XIV. Armeekorps und folglich dem Großen Hauptquartier 
14 Tage lang verborgen“ (Gr. Moltke 331) bis Anfang Januar. Die 
Gegenmaßregel — Verſammlung bei Veſoul — aber erfolgte dennoch und 
zwar — wie wir ſahen — dem 24. Korps Breſſolles bei Beſançon gegenüber. 

Herr v. Freycinet erwähnt als ein weiteres Erfordernis für das Ge— 
lingen des ganzen Planes, daß die Bahnverbindungen nach rückwärts frei 
bleiben müßten, um nach dem Transport der Armee die Verpflegung zu 
ſichern, die bei der großen Armee von 110000 Mann im ausgeſogenen 
Lande zur Winterszeit ſchwierig werden mußte. Dieſes Erfordernis ward 
auch beim General Werder und ſpäter beim Oberkommando der Süd-Armee 
erkannt, und auf die richtige Annahme, daß der Gegner aus Verpflegungs— 
rückſichten ſich nicht weit von der Eiſenbahn entfernen könne, gründete ſich 
im Verlaufe dieſes Teiles des Feldzuges manche Dispoſition. 

Wenn man nun erwägt, daß in der Nacht vom 19/20. Dezember oder am 
20. der beteiligten Compagnie de Lyon von Gambetta mitgeteilt wurde, 
daß der Transport des 18. und 20. Korps nach dem Oſten am 20. beginnen 
und in 3 bis 4 Tagen“ “) beendet fein müßte, und anderſeits bedenkt, daß 


*) Auch aus Bern ging am 25. die Mitteilung ein, 25000 Mann ſeien von 
Lyon im Anmarſch (Gſt. W. 731), und in der Folge, daß die Eiſenbahn von Lnon 
über Befancon noch bis zum 3. Januar für Militärtransporte in Beſchlag ges 
nommen ſei (Gſt. W. 1053). 

*) Dieſe Anforderung beweiſt die völlige Unkenntnis Freyeinets und der 
anderen Beteiligten. Das Kunſtſtück, auf einer eingleiſigen Strecke in 3 bis 4 Tagen 
zwei Korps zu befördern, hat noch niemand ausgeführt. 
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die Entſcheidungsſchlacht an der Liſaine erſt Mitte Januar geſchlagen 
wurde, muß man über den Zeitaufwand von 25 Tagen ſtaunen (Freycinet 
240). Dieſer liegt — wie ich ſchon kurz erwähnte — zunächſt im Bahn- 
transport. Obgleich in jenen Tagen die Linie Lyon — Lons le Saunier — 
Belancon vom 24. Korps Breſſolles für ſeine Verſammlung bei Befancon 
benutzt ward, blieben auch in dieſer Zeit dem 18. und 20. Korps noch zwei 
eingleiſige Bahnlinien: Nevers Autun —Epinal—Chagny 163 km, even— 
tuell weiter über Dijon bis Döle noch weitere 89 km, über Dijon bis Gray 
noch 111 km, und Nevers —Moulins —Montchanin—Chagny—Chalon |]. 
S. 207 km, und eventuell weiter bis Bejancon noch 124 km.“) 

Auffallend iſt, daß man von Benutzung der 382 km langen Strecke 
Nevers — Roanne —Lyon—Chalon ſ. S. ganz abſah. Sie hätte dem 
20. Korps zugewieſen, dafür Chagny entlaſtet werden können. Letzteres 
diente bei der beliebten Art als Durchfahrts- und als Endpunkt (18. Korps). 
Es erſcheint inkonſequent, daß man auf 163 km Entfernung vorzog, lieber 
zwei Korps auf eingleiſiger Bahn zu befördern, anſtatt eines marſchieren zu 
laſſen, daß man aber die 220 km weitere Strecke über Lyon nicht benutzte. 
Ich bemerke hierbei ausdrücklich, daß die vom 24. Korps zu benutzende 
Strecke Lyon —Lons le Saunier—Bejancon eine völlig andere iſt, auch in 
Lyon einen anderen Bahnhof hat. 

Dem Bahntransport fehlte die erforderliche Vorbereitung und Leitung 
von einer Zentralſtelle aus. Während Bahnhofsvorſtände und Militär— 
behörden nach eigenem Ermeſſen handelten, kommandierten Gambetta, 
Freycinet und deſſen Vertrauter in Bourbakis Hauptquartier, Herr de 
Serres — durcheinander. Herr v. Freycinet ſagt: „Das Einvernehmen 
von Generalſtab und Eiſenbahnverwaltung hat gefehlt. Sei es, daß die 
Dispoſitionen des Generalſtabes lückenhaft waren, ſei es, daß der Eifen- 
bahngeſellſchaft Material gefehlt hat, daß die Militärbefehlshaber, um Zeit 
zu gewinnen, den Eiſenbahnbehörden ſolche nicht ließen, um ihre Vorberei— 
tungen zu treffen, jedenfalls iſt das Einladen langſam und unregelmäßig 
vor ſich gegangen und die Züge haben oft Aufenthalt gehabt. Für jeden, 
der den Geſchäftsverkehr einer Bahn kennt, iſt es erſichtlich, daß dieſe erſte 
Verwirrung eine Menge anderer zur Folge haben mußte, denn iſt die Un— 
ordnung erſt einmal eingeriſſen, dann geht die Sache immer ſchlechter.“ 

So Freycinet (225). Er hat mit ſeinen Ausführungen gewiß viele 


*) Die Strecke Nevers —Chagny wurde als „Eins-Richtung“ für die beladenen 
Züge, die Strecke Chagny— Moulins — Nevers als „Zwei-Richtung“ für das Meer: 
material benutzt. Das 18. Korps hatte Chagny, das 20. Chälon |. S. als Ausſchiffungs- 
punkt. Wie man ſich mit der Schwierigkeit abfand, daß die letzten D km weſtlich 
Chagny von den Zügen beider Richtungen benutzt werden mußten, habe ich nicht 
ermitteln können. 
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Gründe der Verzögerungen getroffen. Nur iſt ihm der Balken im eigenen 
Auge entgangen. Seine oder Gambettas Sache war es, von Anfang an 
eine Zentralbehörde zu ernennen, die den Transport geordnet hätte, und 
welcher die erforderliche Zeit hätte gelaſſen werden müſſen.“) Mit dem 
einfachen Befehl: „Fahrt los“ ift die ſchwierige Sache noch lange nicht ge- 
regelt. Da der bezügliche Entſchluß in der Nacht vom 19. zum 20. gefaßt 
wurde, konnten die Transporte kaum ſchon am 20. beginnen, wie verlangt 
wurde. Tatſächlich begann der Transport am 23., einzelne Züge „ſcheinen“ 
ſchon am 22. befördert zu ſein.““) (Gſt. W. 1065.) Da General Werder 
Dijon am 27. räumte, beſetzte General Cremer den Ort. General Bour, 
baki ließ nun die ſchon ausgeſchifften Truppen in Chagny und Chälon 
ſ. S. wieder verladen und mit der Bahn nach Auxonne und Döle weiter 
vorführen (Freycinet 225). Während es aus mehreren Gründen wohl 
beſſer geweſen wäre, dieſe Märſche von 70 bis 80 km zu Fuß zurücklegen 
zu laſſen, entſtanden nun wieder neue, auch nicht vorbereitete Ver- und 
Entladungen. Bedenkt man, wie genau Truppentransporte bei uns por, 
bereitet ſind oder werden, und wie hier nichts derartiges geſchah, daß 
rollendes Material fehlte, beladene Verpflegungszüge — 2000 Wagen — 
für „das befreite, aber hungernde Paris“ auf allen Bahnhöfen ſtanden und 
die Strecken ſperrten, zu welchen noch 1000 bis 1200 Wagen von Nevers 
her dazu kamen, die ſich nun nicht entladen ließen, auch nicht paſſieren konn— 
ten, daß keine Arbeiter als Greiſe und Kinder verfügbar waren, dann darf 
man ſich nicht wundern, daß manche Züge drei bis vier Tage auf demſelben 
Punkte ſtanden und das bei 12 bis 15 Grad Kälte. Die Kommandeure 
wagten nicht, ausſteigen zu laſſen, aus Furcht, es könne weitergefahren 
werden. Je weniger unpünktlich das Verladen und je unpünktlicher das 
Entladen vor ſich ging, deſto länger ſtanden die Züge auf der Strecke, und 
Freycinet muß ſelbſt eingeſtehen: „Da die Züge nicht entladen konnten, 
ſtanden ſie länger als 10 Tage zwiſchen Nevers und Clerval echeloniert.“ 
Dieſe Bemerkung bezieht ſich alſo auf die Zeit nach Räumung Dijons durch 
die Deutſchen (Freycinet 226). Am 27. trafen die erſten Züge in Chälon 
und Chagny ein, hatten alſo anſcheinend 4 Tage gebraucht, um 163 bis 
180 km Bahn zurückzulegen. Beſtimmt iſt dieſe Zeit nicht feſtzuſtellen, da 
Freyeinet (225) über das Verladen in Nevers einmal fagt: „l'embarque- 
ment s'est effectu& avee lenteur et irregulierement“, und auf der fol— 


*) Band III der eng. parl. enthält S. 135 u. ff. und 196 u. ff. intereſſante An⸗ 
gaben hierüber. 

*) General Bourbaki iſt am 24. abends von Nevers abgereiſt, am 25. abends 
in Chälon ſ. S. angekommen, brauchte alſo zu 163 ＋ 17 km 24 Stunden, und der 
Oberkommandierende wird doch wohl nicht langſamer befördert fein als die Truppe: 
(Le général Bourbaki 177 und rapport Perrot 119.) 
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genden Seite: „l’embarquement s'est fait trés ponctuellement“, und auf 
die Abfahrtszeit käme es hierbei doch an. Die Verpflegung mangelte gänz⸗ 
lich, und davon, daß in einiger Entfernung Proviantzüge in Menge die 
Strecken ſperrten, wurde niemand ſatt. An Verpflegungsſtationen war 
nicht zu denken. , 

Sehr langſam vollzogen ſich jo die Truppenverſammlungen zwiſchen 
Auxonne —Döle —Dampierre —Beſançon. Inzwiſchen war General Cremer 
am 2. Januar von Dijon in Richtung auf Fontaine Frxangaiſe vorgerückt. 
Da aber „ensuite d'un malentendu“ zwiſchen ihm und dem Hauptquartier 
Bourbakis der „illustre Garibaldi“ nicht von Autun aus nach Dijon nach— 
rückte und der ſchon früher genannte General Dannenberg von Montbard 
her drohte, wurde Cremer zum Schutze der Burgundiſchen Hauptſtadt nach 
einigen Tagen dorthin zurückbeordert. Er hat völlig unnötigerweiſe — es 
war blinder Lärm des „illuſtren“ Garibaldi und Peliſſiers — 3 Tage ver— 
loren, wie er in der enquöte parlementaire ausſagte. 

»Inzwiſchen hatte Bourbaki auch die Zuteilung des bei Bourges per, 
bliebenen 15. Armeekorps zu jeiner Oſt⸗Armee „beantragt und durchgeſetzt“ 
(Sit. W. 1066). Seine Einſchiffung konnte nicht vor dem 4. Januar be, 
ginnen, und es brauchte 12 Tage zu ſeinem Transport, da dieſer auf der 
wenig für große Truppentransporte geeigneten Doubs⸗Talbahn aufwärts 
ausgeführt wurde. Die letzten Teile trafen am 16. Januar in Clerval 
ein. Beim Transport dieſes Korps war es nicht glücklich, daß die Züge, 
anftatt wie vorgeſehen nach Befancon, bis Clerval geführt wurden, wo die 
Vorkehrungen zum Entladen fehlten (Freycinet 225). Die Strecke Be- 
ſangon—Clerval iſt eine „eingleifige, vielfach von Brücken und Tunnels 
unterbrochene Gebirgsbahn mit engen Bahnhöfen“. 

Die Geſamtſtärke des 15., 18., 20., 24. Korps und der Diviſion Cremer 
betrug etwa 140 000 Mann mit 400 Geſchützen. Zu ihnen tritt Garibaldi 
mit anfänglich nur 13 000 bis 14000 Mann und 6 Batterien. 

Am 4. Januar fand der entſcheidende Kriegsrat in Bejancon Watt Der 
erſte Teil des Freyeinetſchen Operationsplanes war erfüllt. Dijon war 
— allerdings völlig mühelos — entſetzt. Auch Gray war von den Deutſchen 
geräumt. Es handelte ſich nunmehr um das weitere Verfahren „der Sieger 
von Dijon“. Dieſe ſollten zum Entſatze von Belfort, mit den Truppen 
von Beſançon (24. Korps) zuſammenwirken. 

Im Kriegsrat äußerte ſich Oberſt Bigot, Chef des Stabes in Beſançon, 
wie ein Engliſcher Korreſpondent (Freycinet 232) meldet, dahin: Man 
ſolle mit dem 20. und 24. Korps auf dem linken Doubs.-Ufer, letzteres als 
rechte Kolonne, über Blamont—Audincourt vorgehen, das 15. auf dem 
rechten — über Baume les Dames — als Reſerve folgen laſſen. Das 
18. Korps ſolle über Rougemont illerſerxel gegen Chagey geſchickt werden 
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und mit der Diviſion Cremer über Lure den rechten Flügel einer, etwa 
weſtlich Belfort ſtehenden feindlichen Armee „tournieren“. Oberſt Bigot 
ging hierbei von der Anſicht aus, daß man durch Vorgehen des 20. und 
24. Korps über Blamont den, wie man wußte, bei Veſoul ſtehenden Gegner 
nötige, von dort zum unmittelbaren Schutze der Belagerung Belforts ab— 
zurücken. Der große Vorteil dieſes Vorſchlages lag darin, daß man mehrere 
Straßen benutzt, die Verpflegung ſich erleichtert und Belfort am ſchnellſten 
erreicht hätte. Für eine Entſcheidungsſchlacht weſtlich oder ſüdweſtlich 
Belfort war auch die Umfaſſung des feindlichen rechten Flügels (durch 
18. Korps und Cremer) angebahnt, ebenſo wie auch die Möglichkeit vorlag, 
die Deutſchen Truppen bei Montbeliard weſtlich Héricourt — alſo eine 
Stellung öſtlich der Liſaine — „von hinten“ zu nehmen (Freycinet 232). 
Herr v. Freycinet (231) will den General Cremer mit ſeinen 20 000 Mann 
auf Langres marſchieren laſſen, um ſich dort mit einem Teil der Feſtungs⸗— 
beſatzung zu vereinigen und im Zuſammenwirken mit Garibaldi die Bour— 
bakiſche Oſt⸗-Armee gegen etwaige Gefahren von Weiten und Norden her 
zu ſchützen. General Cremer ſelbſt hat um die Erlaubnis, in dieſer Weiſe 
operieren zu dürfen, gebeten und ſie am 6. Januar auch zuerſt erhalten, 
dann wurde es ihm verboten (Freycinet 232). Eine Gefahr drohte übrigens 
damals der Oſt⸗Armee von dort her noch nicht. Cremer würde in Cha- 
teau Vilain und Chaumont, wohin er ſich wenden wollte, nur Etappen- 
truppen des Generalgouvernements Lothringen gefunden haben. Frey— 
cinet und Cremer ſchwebte wohl auch der Gedanke, die Deutſchen rück— 
wärtigen Verbindungen zu ſtören, vor. Jedenfalls würde man das Opera— 
tionsgebiet um etwa 15000 Mann (Cremer) und 16000 Mann (Gari— 
baldi) entlaſtet haben. (Anl. 134 und 104, Gſt. W.) 

Bourbaki beſchloß nach jenem Kriegsrat folgendes: Angriff auf (enge, 
ral Werder bei Veſoul, gleichzeitig Wegnahme von Esprels und Villerſexel 
durch rechten Flügel. Hiermit durchſchnitt er die direkte Verbindung 
des Generals v. Werder mit der Belagerungstruppe von Belfort. Nach 
Bewältigung des Generals v. Werder, deſſen Stärke Bourbaki richtig auf 
gegen 35000 Mann ſchätzte, ſollte die Oſt-Armee auf Belfort abmarſchieren, 
um die Belagerungstruppe des Generals v. Tresckow J zu beſiegen. Dieſe 
überſchätzte Bourbaki auf 30 000 bis 35000 Mann. Den Angriff auf Veſoul 
ſollte Cremer mitmachen. 

General Bourbaki überſah dabei, daß man — am wenigſten unter 
den auf Franzöſiſcher Seite obwaltenden Umſtänden (Kommandoverhält— 
niſſe, junge Truppen, Organiſation, Wegeverbindungen Veſoul— Belfort) 
mit 3 bis 4 Korps nicht einfach aus der Verſammlung zur Schlacht rechtsum 
machen und in neuer Richtung abmarſchieren kann. 

Dieſer Entſchluß des Oberkommandierenden der Oſt-Armee, nicht 
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direkt gegen die Liſaine, ſondern erſt gegen Veſoul vorzugehen, verbunden 
mit nicht genügender Ausnutzung des Wegenetzes, führte — nach Über- 
windung des Eiſenbahntransportes — einen zweiten großen Zeitaufwand 
herbei. 

Zum Vormarſch auf Belfort mit dem linken Flügel über Veſoul ſtanden 
aus der Linie Beſanson— Dijon ſechs Straßen zur Verfügung: auf dem 
linken Doubs⸗Ufer: Beſançon— St. Hyppolite—Pont de Roide —Blamont 
—Audincourt— Belfort, oder Pont de Roide — Montbéliard; auf dem rechten 
Doubs⸗Ufer: Beſançon — Clerval — Montbéliard — Sochaux, dann mit 
voriger zuſammen, auf dem linken Ognon-Ufer: Bejaneon— Rougemont — 
St. Ferjeux— Arcey—Heéricourt Belfort oder Arcey— Montbéliard — 
Sochaux; auf dem rechten Ognon-Ufer: Beſangçon —Rioz —Montbozon 
— Esprels — Villerſexel — St. Ferjeux —Arcey—Héricourt Belfort, von 
St. Ferjeux ab mit voriger zuſammen, Döle oder Auxonne—Pesmes, 
Veſoul—Lure— Belfort, Dijon — Gray Veſoul Lure — Belfort, von Ve⸗ 
ſoul mit voriger zuſammen. 

Tatſächlich begann der Vormarſch am 2. Januar aus der Linie Be— 
ſangon —Dampierre —-Auxonne — Dijon nicht auf Belfort, ſondern auf 
Veſoul, wie wir wiſſen. — Das 24. Korps blieb, von Beſançon ausgehend, 
auf dem linken Ognon-Ufer und erreichte am 5. Rougemont und Corcelles 
zwiſchen St. Ferjeux und Arcey (Gſt. W. 1066). Das 20. Korps, von Dam⸗ 
pierre ausgehend, marſchierte nach Marnay, fand die Ognon-Brücken zer— 
ſtört, ging aufwärts bis Voray, überſchritt dort auf der Straße Bejancon 
—Bejoul den Fluß, ging auf dieſer über Rioz auf Veſoul und erreichte am 
5. die Gegend von Authoiſon, Le Magnoray und das Bois de Filain (Gſt. 
W. 1066). 

Das 18. Korps, von Auronne ausgehend, marſchierte auf Pesmes. 
Infolge zerſtörter Ognon-Brücken ging die Infanterie übers Eis, die 
Kavallerie über eine unterhalb wiederhergeſtellte Brücke bei Forges (Frey— 
cinet 235), die Artillerie über eine Schiffbrücke, die neben der zerſtörten 
von Pesmes erbaut wurde. Das Korps erreichte am 5. Grandvelle, 
Mailley, Roſey, mit den Vortruppen Lévrecey, ſüdweſtlich Veſoul (Gſt. W. 
1066). Das 15. Armeekorps begann bekanntlich erſt ſeine Verladung am 
4. Januar in Nevers. 

Die Märſche, welche das 24., 20. und 18. Korps an den dem 5. 
folgenden Tagen zurücklegten, markieren ſich kaum auf der Karte, auch 
ſind die Nachrichten unklar und widerſprechend. General Bourbaki 
erfuhr in dieſen Tagen, daß General Werder nicht nur bei Veſoul, 
ſondern auch gegen Villerſexel ſtehe, und beſchloß deshalb, mehr öſtlich aus— 
zuholen und nicht den rechten Flügel (24. Korps), wie er bisher gewollt, 
ſondern den linken (18. Korps) gegen Villerſexel zu führen, um den 
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Gegner von Belfort abzudrängen. Durch dieſes Manövrieren im Gegen— 
ſatze zum direkten Angriff auf Veſoul, ergab ſich ein weiterer Zeitaufwand, 
welcher die Entſcheidung hinausſchob. Am 8. erreichte das 24. Korps 
Cuſe, war alſo von Corcelles wieder 20 km in ſüdweſtlicher Richtung 
zurückgegangen, das 20. Korps kam nach Rougemont, das 18. Korps nach 
Montbozon (Gr. Moltke 332). Das 15. begann mit den Ausladungen bei 
Clerval. An demſelben Tage erhielt General Cremer Befehl zum Vormarſche 
von Dijon auf Veſoul. 

General Werder hatte aus kleinen Gefechten, welche vom 5. Januar 
an ſich ſüdweſtlich und weſtlich Veſoul entſponnen hatten, 500 Gefangene 
gemacht, die dem 18., 20. und 24. Korps angehörten. Er erſah, daß er die 
ganze Armee Bourbakis vor ſich hatte, und beſchloß — als er am 8. von der 
oben erwähnten Schiebung der feindlichen Korps nach Oſten Kenntnis er— 
hielt —, dieſer Seitwärtsbewegung zu folgen und in die Marſchkolonnen der 
Franzoſen hineinzuſtoßen (Löhlein 164). Er beorderte für den 9. die 
Badiſche Diviſion nach Athéſans, die 4. Reſervediviſion nach Aillevans, die 
Brigade Goltz nach Noroy le Bourg (Löhlein 165). Villerſexel, das vom 
18. Franzöſiſchen Korps am 9. früh erreicht wurde, ward von der 4. "e, 
ſervediviſion genommen und gegen die Angriffe des 18., 20. Korps und 
einer Abteilung des 24. Korps gehalten. General Bourbaki hatte nämlich 
für den 9. befohlen, daß das 24. Korps ſich bei Vellechevreux, das 20. bei 
Villargent auf die Straße Villerſexel—Arcey ſetzen, das 18. Korps Viller— 
ſexel und Esprels mit ſeinen Spitzen erreichen ſolle. (Gr. Moltke 332, Gſt. 
W. 1067.) Dieſe Bewegungen führten zum Gefecht von Villerſexel. Da 
der General Bourbaki Teile dreier Korps einſetzte, war der Zweck, ſein 
etwaiges Vorgehen auf Belfort aufzuhalten, von General Werder erreicht. 
General Bourbaki bedurfte mit ſeinen Truppen mindeſtens des 10., um 
ſich wieder in Marſchkolonne zu ſetzen und die Anmarſchlinien auf Belfort 
zu erreichen. Am 11. konnte er dann nach Arcey kommen und am 12. die 
Liſaine angreifen, die bis dahin aber auch von den Werderſchen Truppen, 
wenn auch auf einem Umwege, zu erreichen war. Ein Grund für General 
Werder, länger in Billerferel zu bleiben, lag nicht vor. Es kam jetzt darauf 
an, die Liſaine vor Bourbaki zu erreichen. In der Nacht vom 9./10. ward 
Pillerjerel freiwillig von den Deutſchen geräumt und eine Stellung nördlich 
genommen. Bourbaki griff am 10. früh nicht an. Um 8 Uhr morgens wurde 
der Abmarſch von den Deutſchen begonnen. Das Detachement Goltz be— 
nutzte den kürzeſten freien Weg und kam nach Böverne, die 4. Reſervedivi— 
ſion rückte nach Lyoffans, die Badiſche Diviſion echelonierte ſich zwiſchen Lure 
und Ronchamp. Bei dieſem Marſche gingen zur Verringerung der Marſch— 
tiefen die Infanterie in Halbzügen, die Kavallerie zu Sechſen, Artillerie 
und Wagen zu Zweien vor. (Löhlein 174.) Während ſo auf Deutſcher Seite 
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die Zeit ausgenutzt ward, blieb die Franzöſiſche Armee ſtehen. Bourbaki 
erwartete nämlich, daß General Werder ſich am 10. gewaltſam den direkten 
Weg Villerjerel—Hericourt über Arcey bahnen werde, „eine Schlacht, welche 
der Feind abjolut liefern muß, wenn er ſich ſeiner Lage uns gegenüber be, 
wußt iſt“, telegraphierte Bourbaki an Gambetta. „Tatſächlich ſtanden 
am Morgen des 10. Januar drei Franzöſiſche Korps ebenſo nahe an Bel— 
fort, wie die drei Deutſchen Diviſionen, welche die Belagerung des völlig 
in ihrer Flanke liegenden Platzes zu ſchützen hatten“, ſagt das Generalſtabs— 
werk S. 1076. 

General Werder aber war ſich ſeiner Lage allerdings ſehr bewußt, 
er nahm den Umweg in den Kauf und ging ſo ohne Kampf nach der Liſaine. 

„Der Franzöſiſche Heerführer hatte ſich unter dem berauſchenden Ein— 
drucke eines Sieges der Untätigkeit hingegeben. »Le général Billot«, 
meldete er an die Regierung in Bordeaux, va occupe Esprels et s'y est 
maintenu«; wir wiſſen, daß er dort gar nicht angegriffen wurde und daß 
es ihm nicht gelang, den General Goltz aus dem nahen Moimay zu ver— 
drängen. »Le général Clinchant a enlevé avec un entrain remarquable 
Villersexel«, aber „der Kampf am 9. war auf Deutſcher Seite nur durch 
einen Teil des XIV. Armeekorps“) geführt, um den Marſch des Ganzen 
in der rechten Flanke zu ſichern“, ſchreibt General v. Moltke in ſeiner Ge— 
ſchichte des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges S. 335. Wir wiſſen, daß Viller— 
ſexel von den Deutſchen in der Nacht vom 9./ 10. in Berückſichtigung der all- 
gemeinen Lage freiwillig geräumt war. Bourbakis Armee verbrachte den 
10., 11. und 12. Januar faſt auf demſelben Fleck, ſeit 9. Januar mit dem 
rechten Flügel (24. Korps) etwa 20, mit dem linken Flügel (18. Korps) 
etwa 30 km von der Liſaine entfernt, welche von den Belagerungs— 
truppen Belforts ſchwach beſetzt und für deren Verteidigungsvorkehrungen 
bis dahin wenig geſchehen war. Die Armeereſerve (etwa 10 000 Mann) 
ſtand hinter (ſüdlich) dem 24. Korps, das 15. Armeekorps hatte die 3. Divi— 
hon nach Onans an der Straße Clerval—Arcey vorgeſchoben, war ſonſt 
noch im Ausladen bei Clerval und im Nachrücken begriffen. 

Bourbaki ging aber in dieſen Tagen nicht allein nicht gegen die Liſaine 
vor, ſondern unternahm auch nichts gegen Norden, „wohin er noch immer 
blickte“, und wo er nach ſeiner Annahme auf General Werders „beſiegte“ 
Truppe hätte ſtoßen müſſen. Wohl nicht um den Vormarſch auf Hericourt 
einzuleiten, ſondern um ſeine gegen Oſten ſtehende rechte Flanke zu ſichern, 
demonſtrierte er am 10. bei Arcey, wurde aber durch Vortruppen der Be— 
lagerungsarmee (Bredow) wieder vertrieben. (Gſt. W. 1077, Löhlein 174.) 
Dieſe Unſchlüſſigkeit und die Unkenntnis in bezug auf den Gegner bewirkten 
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einen neuen großen Zeitaufwand. Zu dieſem trugen noch bei: die enge Ver— 
ſammlung dreier Korps um Villerſexel, alle drei an der einen nach Arcey 
führenden Straße, die ſich erſt dort nach Héricourt und Montbéliard gabelt; 
die immer mehr hervortretenden Verpflegungsſchwierigkeiten (Freycinet 
238); die inneren Verhältniſſe bei der Armee, und endlich der unglückliche 
Entſchluß, auch noch das 15. Armeekorps gegen die Liſaine heranzuziehen, 
dieſes abzuwarten. Die Trains konnten die glatten und verſchneiten Wege 
von der Eiſenbahn im Doubs⸗Tale herauf nur mit Mühe befahren. Man 
darf aber hierbei nicht überſehen, daß, wenn auch die Verpflegungs— 
ſchwierigkeiten, wie erwähnt, große waren, ſich doch eben alles auf ſo engem 
Raume abſpielte, „daß durch Vorwärtsbewegung in beſtimmter Richtung 
die Sache kaum ſchlimmer werden konnte. Ging die Vorwärtsbewegung 
auf Belfort, dann entfernte man ſich auch gar nicht von der Bahn“. Dieſe 
freilich- war bis Chagny hinab durch die Transporte des 15. Korps voll- 
kommen verſtopft, die Truppen kampierten auf den Bahnhöfen, vergeblich 
baten die Kommandeure, mit Fußmarſch der Armee nacheilen zu dürfen. 
Das Milizheer war wohl gar nicht imſtande, unter den ungünſtigen Witte— 
rungs- und Wegeverhältniſſen eine nachhaltige Offenſive durchzuführen, 
mehrere Marſch- und Gefechtstage hintereinander zu ertragen. 


Ein für die Deutſchen in dieſen Tagen beſonders glücklicher Umſtand 
ſei noch erwähnt. Ich habe ſchon geſagt, daß die tatkräftige Diviſion Cremer 
durch Garibaldis Schuld Dijon erſt am 8. morgens endgültig verlaſſen 
konnte. Da dieſe Diviſion am 14. ſchon Lure erreichte, alſo in 6 Tagen 
etwa 125 km marſchiert ut. hätte fie bei früherem Abmarſche aus Dijon 
am 9. ſehr wirkſam eingreifen und dem Abmarſche Werders nach der Li— 
ſaine äußerſt läſtig werden können. 


Ehe ich mich der Liſaine zuwende, will ich noch dem Verhalten der 
Deutſchen einige Worte widmen. Wir ſahen eingangs, daß General v. Wer— 
der der Franzöſiſchen Truppenanſammlung bei Beſançon gegenüber Dijon 
am 27. Dezember geräumt, am 30. ſeine kleine Armee bei Veſoul verſammelt 
hatte. Er wußte, daß General Cremer in Dijon ſtand, das 24. Korps ſich 
in Dijon verſammelte. Dieſe Nachrichten vervollſtändigten ſich am 5. Januar 
dahin, daß auch Teile des 18., 20 und 24. Korps vor der Front angekommen 
ſeien. An dieſem Tage fanden bei General v. Werder Beſprechungen ſtatt, 
welche drei Fälle als möglich feſtſtellten: 


1. Entweder will der Gegner zur Unterbrechung der Deutſchen Ver— 
bindungen gegen Epinal- Nancy über Veſoul marſchieren, dann wird er 
daran in ausgeſuchter Stellung hinter dem Durgeon Bache bei dieſer Stadt 
gehindert; 

2. oder er ſucht bei Villerſexel die Verbindung mit Belfort zu durch— 
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ſchneiden, dann muß feiner Bewegung gefolgt, in ſeine Marſchkolonne 
hineingeſtoßen werden; oder 

3. er marſchiert — unter dem Schutze einer Avantgarde gegen Veſoul 
direkt auf Belfort, die Straßen ſüdlich des Doubs mit benutzend. 

Augenblicklich hatte man das 18. Franzöſiſche Korps auf der Straße 
Grandvelle—Veſoul, das 20. von Rioz her, das 24. aus Richtung Mont- 
bozon vor der Front gefühlt. Beſchloß der Gegner, aus dieſer Aufſtellung 
nach Ziffer 3 auf Belfort zu marſchieren, dann mußte er ſich in Marid)- 
echelons zerlegen. Es konnte dann vom erſten Echelon (24. Korps) am 
erſte Tage Baume les Dames, am zweiten Tage l'Isle fur le Doubs, vom 
zweiten Echelon (20. Korps) am erſten Tage von Rioz aus Montbozon, 
am zweiten Tage Villerſexel erreicht werden. Am dritten Tage konnte bei 
Arcey und Aibre aufmarſchiert, am vierten Tage Belfort entſetzt werden. 
(Löhlein 159.) Erkannte man im Deutſchen Hauptquartier dieſen Rechts⸗ 
abmarſch rechtzeitig, dann wollte man am zweiten Tage gegen Villerſexel 
vorſtoßen. 

Als nun am 7. und 8. die Nachrichten von der Schiebung Bourbakis 
nach Oſten zur Gewißheit wurden — Fall 2 —, ward am 9. früh gegen 
Villerſexel vorgegangen. Daß es dieſem Vorſtoß vollkommen gelang, die 
Vorwärtsbewegung Bourbakis gegen Belfort zum Stocken zu bringen, und 
anderſeits General v. Werder die Liſaine noch rechtzeitig erreichte, wiſſen 
wir. Ich möchte nur noch die Frage aufwerfen, ob ſich wohl das Verfahren 
des Generals v. Werder allgemein als nachahmenswert empfiehlt? Dieſe 
Frage dürfte zu verneinen ſein. Seinem tatſächlichen Gegner gegenüber 
iſt das Wagnis gelungen. Er durfte dieſem Feinde gegenüber immer noch 
darauf rechnen, die Liſaine rechtzeitig zu erreichen. Ein anderer Gegner 
würde aber ſchwerlich dem General v. Werder den Gefallen getan haben, 
zum Kampfe um Villerſexel ſo viele Kräfte zu verſammeln, ſondern würde 
mit feinem rechten Flügel auf Montbéliard —Heéricourt marſchiert und 
früher an der Liſaine angekommen ſein als die Deutſchen. 

General v. Schlichting ſagte hierüber einmal folgendes: „Das Ver— 
fahren des Generals v. Werder empfiehlt ſich darum nicht als Beiſpiel für 
ähnliche Kriegslagen, weil es einem in der Handlung ebenbürtigen Gegner 
gegenüber in Raum und Zeit unausführbar iſt. Man kann nämlich Bel— 
fort durch eine Flankenaufſtellung (VillerſexelVeſoul) decken und damit 
gleichzeitig die Verbindungen der großen Armee aus Deutſchland ſicher— 
ſtellen, oder man beſchränkt ſich, Belfort frontal zu decken (Stellung an der 
Rifaine). General Werder tat beides nacheinander. Nach einfacher Be— 
rechnung der Entfernungen mußte er dabei zu der zweiten Handlung zu 
ſpät kommen, wenn General Bourbaki ſeine rechten Flügelkorps über Arcey 
zur Erreichung der Liſaine-Linie benutzte. Das Beiſpiel iſt aber draſtiſch 


320 


dafür, welche großen Vorteile eine kleine, aber gut gefügte, bewegliche 
Armee einem großen und ſchwerfälligen Körper gegenüber hat, der, ver— 
möge der eigenen Maſſen, mit denen er die Straßen anfüllt, zu jenen wich— 
tigſten Handlungen vor der Schlacht noch viel unfähiger iſt als in dieſer 
ſelbſt. Nur die Feldzüge Friedrichs des Großen bieten uns ähnliche Bei- 
ſpiele über die geſchickte Ausnutzung der Vorteile, welche in der Bewegungs- 
freiheit einer tüchtigen Minorität liegen. (Leuthen, der Abmarſch des 
Königs von Olmütz auf Nachod 1758 an der Oſterreichiſchen Armee vorbei.) 
Dergleichen kann man mit einem großen Heere nicht, es bietet zu lange die 
Flanke, exponiert viel zu lange die Queue, was wiederum nach den Marſch— 
tiefen zu berechnen iſt. Das Anwachſen der Heere eines Staats iſt ein 
ſehr problematiſches Geſchenk für einen Feldherrn, wenn er die Geſetze ihrer 
Bewegung nicht kennt oder durchzuführen verſteht. Bourbaki war offenbar 
viel ſtärker, wenn er 1½ Armeekorps ſchwächer geweſen wäre. Er ver- 
kürzte die Zeit ſeines Aufmarſches, überfüllte nicht ſeine Straßen, erleich— 
terte die Verpflegung und entkam auch leichter.“ 

Bourbaki ging endlich am 13. gegen Arcey ernſthaft vor. Es wurde 
vom 24. Korps, Ste. Marie von dem auf dem en Flügel angeſchloſſenen 
15. Korps genommen. 

Am 14. ruhte die ganze Armee auf dieſen ſpärlichen Lorbeeren. Hinter 
dem 24. Korps ſtand an der Straße von Villerſexel das 20., das 18. reichte, 
noch immer Front nach Norden, bis Billerjerel. General Cremer traf an 
dieſem Tage, wie erwähnt, in Lure ein. Nun erkannte auch Bourbaki, daß 
der Gegner dort abgezogen, alſo nur hinter der Liſaine zu ſuchen war. Er 
gab an dieſem Tage ſeine Angriffsdispoſitionen. Ehe ich dieſe erwähne, 
ſage ich einiges über die Stellung. 

Die Aufſtellung, welche General v. Werder am 14. Januar einnehmen 
ließ, folgt dem Liſaine-Bach. Dieſer entſpringt bei Frahier und bildet dort 
eine von Hügelland umgebene Mulde, die ſich dann abwärts bis Chagey 
zwiſchen ſteilen, dicht bewaldeten, ſchwer zu erſteigenden Berglehnen verengt. 
Sie iſt hier von einer Wieſe begleitet, und ihre Ränder ſind flacher und 
leichter paſſierbar. Die offenere Gegend um Heéricourt beherrſcht der hohe 
und felſige Mont Vaudois. Auf der Höhe nordößſtlich Héricourt ſtanden 
ſieben 12 em-Kanonen, der Berg Mougnot und der hohe Talrand der Li— 
ſaine war mit eingeſchnittenen Feldbatterien und Schützengräben reichlich 
verſtärkt. Unterhalb Héricourt treten die Waldberge du Chanois und Danin 
eng zuſammen, dann aber bleiben bis Montbéliard die Höhenzüge 1500 bis 
2500 m auseinander. Buſſurel gegenüber bot der Bahndamm eine günſtige 
Infanterieſtellung. Das Schloß der Stadt Mümpelgard (Montbeliard) 
überragt dieſe; es war mit vier 9 em- und zwei 12 em-Kanonen be: 
ſetzt. Auch auf der dominierenden Höhe La Grange Dame ſtanden fünf 
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15 em-Kanonen. Bei Montbeliard ſtößt die Liſaine mit der Allaine recht— 
winklig zuſammen, neben welcher der Rhein —Rhone-Kanal ſich hinzieht. 
Montbeliard ut der linke Flügel der bis Frahier 19 km langen Stellung. 
Hinter der Allaine — alſo nördlich dieſer — waren 21 Belagerungs— 
geſchütze“) verteilt, und das bergige Land zwiſchen Rhone-Kanal und 
Schweizer Grenze hatte viele und vortreffliche Abſchnitte, die zu verteidigen 
das Detachement Debſchitz berufen war. Ein Blick auf die Karte zeigt, wie 
bedenklich ein feindliches Vorgehen über Audaincourt oder Delle für die 
Liſaine-Stellung und für die Belagerung von Belfort geworden wäre. Die 
Bewaldung des Geländes weſtlich der Liſaine begünſtigte das verdeckte 
Herankommen des Angreifers, erſchwerte aber die Entwicklung großer 
Maſſen und beſchränkte die Aufſtellung zahlreicher Artillerie auf wenige 
Punkte. Die Hauptnachteile der Stellung waren ihre — zur Stärke des 
Verteidigers — große Ausdehnung und der Mangel an Verbindungswegen 
hinter der Front, wodurch das — wieder infolge der Minderzahl not— 
wendige — „Schieben“ beim Verteidiger erſchwert würde. Dieſer hatte er— 
wartet, in der Hauptſache Defileekämpfe an den Liſaine-Übergängen führen 
zu müſſen und deshalb dieſe verſtärkt. Am 14. traten 14 Grad R Kälte 
ein, Bäche und Rhone-Kanal froren ſo zu, daß Infanterie und Kavallerie 
übergehen konnten. — Da man Deutſcherſeits der Verpflegung wegen auf 
die Abhängigkeit des Angreifers von der Bahn rechnete und die von Be— 
jancon mehr in Betracht kam als die vielfach zerſtörte Strecke Veſoul — 
Lure, erwartete man den Hauptangriff auf den linken Flügel, gegen welchen 
die Straßen Arcey — Montbéliard und Arcey—Hericourt führten. Eine 
dritte große Straße führte auf dem rechten Flügel der Stellung, über 
Frahier. Südlich dieſer bot das Gelände dem Angreifer mehr Gelegen— 
heit, ſich auszubreiten. Die einzige Überlegenheit der Bourbakiſchen Armee 
über die Deutſche, nämlich die an Zahl, konnte ſich alſo auf dem linken 
Flügel des Angriffs geltend machen. — Die Liſaine Stellung gehört mithin 
wohl zu denjenigen, von denen Feldmarſchall Moltke und General Bron— 
ſart, dieſer im 2. Teile „über Generalſtabsgeſchäfte“ ſagen: „ſie fordern zu 
Umgehungen auf“. In der Tat lag auch hier auf dem rechten Flügel der 
gefährdete Punkt. Ohne Abſchnitte und ohne Flügelanlehnung mußte die 
Verteidigung geführt werden. War die Gegend um Frahier verloren, 
dann blieb nur die kleine, aber gute Stellung bei Mühle Rougeot von der 
Minderheit zu ſperren. Oberſt Williſen ſtand bei Lure, vom 14. ab in 
Ronchamp mit 2 Kompagnien, 3 Kavallerieregimentern, 1 Batterie. Das 
Landwehrbataillon Eupen und 1 Batterie waren nach Frahier entſandt als 
Rückhalt für General Degenfeld, der mit 2 Bataillonen der 2. Badiſchen 
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Brigade, 1 Eskadron, 1 Batterie bei Etobon— Chenebier, alſo weſtlich der 
Liſaine, ſtand. | 

In Chagey und Luze — Vorpoſten Couthenans — Stand das Detache— 
ment Goltz (1 Infanteriebrigade, 1 Badiſches Bataillon, 4 Eskadrons, 
3 Preußiſche, 2 Badiſche Batterien), von Heéricourt ausſchließlich bis 
Montbeliard einſchließlich die 4. Reſervediviſion (Schmeling) mit 15 Ba- 
taillonen, 4 Eskadrons, 6 Batterien, 2 Kompagnien der 1. Reſerve— 
diviſion. — Vorpoſten weſtlich der Liſaine in Aibre, Arcey, Ste. Marie. 

In dem Raum von Montbéliard bis zur Schweizer Grenze — alſo 
etwa von Sodhaur bis Delle — ſtand das neu eingetroffene Landwehr— 
detachement Debſchitz: 8 Bataillone, 2 Eskadrons, 2 Batterien. Als Re— 
ſerve des linken Flügels (General v. Glümer) ſtanden bei Gr. Charmont 
6 Bataillone (1. Brigade), 1 Eskadron, 2 Batterien der Badiſchen Diviſion 
und 814 Bataillone (152. und 3. Brigade), 6 Eskadrons, 5 Batterien zur 
Verfügung des Generals Werder bei Brövilliers. Im ganzen war 
General Werder an der Liſaine 43 000 Mann ſtark. Freyeinet ſchätzt ihn 
in feinem Buche „la guerre en province“ auf 60 000 Mann (S. 240).*) 
Endlich ſei noch erwähnt, daß die Straße Epinal Belfort an einer Stelle 
zerſtört wurde. 

Dieſer Stellung gegenüber verhielten ſich die Franzoſen am 14. be— 
kanntlich ziemlich untätig. Hieran mag einen Teil der Schuld der Umſtand 
tragen, daß das 18. Korps und die Diviſion Cremer, welche oberhalb des 
Mt. Vaudois die rechte Flanke der Deutſchen angreifen ſollten, noch nicht 
heran waren. — Bourbaki machte eine Art Rechtsſchwenkung, deren Dreh— 
punkt das 15. Armeekorps zu bilden hatte. (Gſt. W. 1089.) Dieſes ſollte 
den Kampf beginnen, das 24. und 20. ſich zurückhalten, bis die Teile des 
linken Flügels eingriffen. 

Am 15. ſchritt Bourbaki zum Angriff.““) Gegen Montbeliard ging das 
15., gegen Bethoncourt und Buſſurel das 24., gegen Héricourt das 20. Fran— 
zöſiſche Korps vor. Die Diviſion Schmeling hatte den Angriff dreier Korps 
auszuhalten und wehrte — vorübergehend durch Badiſche Reſerven unter— 
ſtützt — alle Angriffe ab. Nur das auf dem rechten Liſaine-Ufer gelegene 
Buſſurel und der Ort — nicht das Schloß — Montbéliard wurden out: 
gegeben. Der Franzöſiſche Angriff bezweckte die Gewinnung der über— 
gangsdefileen. Es kam natürlich immer nur eine gewiſſe Truppenzahl zur 
Geltung. Wenn Bourbaki alſo auch den Vorteil hatte, ſeine Truppen 
vorderer Linie unter dieſen Umſtänden ablöſen zu können, ſo ſchlugen, ob, 


*) Bourbaki ſchätzte Werder ſogar auf 80 000 bis 100 000 Mann (Gr. Moltke 343). 
**) Agl. hierzu auch den Aufſatz desſelben Herrn Verfaſſers: „Der linke fran zö— 
ſiſche Flügel an der Liſaine vom 15. bis 17. Januar 1871“ in Nr. 98 und 99 des 


Mil. Wochenbl. Anm. d. Red. 
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gleich er ſeine Korps den einzelnen Verteidigungspunkten der Deutichen 
gegenüber dicht zuſammengepackt hatte, doch immer nur die jedesmaligen 
„Teten“, die übrigen Maſſen erſchwerten lediglich ein etwaiges Weichen. 
Die Franzöſiſche Artillerie war der Deutſchen unterlegen, der Infanterie 
angriff mißlang. Gegen General Debſchitz traten nur einige Bataillone 
aus Beſançon ohne Erfolg auf. Die Entſcheidung auf feinem linken Flügel 
herbeizuführen, ſtrebte Bourbaki an. Sein Unglück war, daß er ungeachtet 
ſeines tagelangen Aufenthaltes vor der Deutſchen Front deren Ausdehnung 
nach Norden nicht kannte. Er glaubte den rechten Deutſchen Flügel am 
Mont Vaudois und hoffte, mit einem Vorgehen über Chagey dieſen in der 
Flanke zu faſſen. (Gſt. W. 1106.) Bekanntlich ſtieß er bei dieſem Orte auf 
das Detachement Goltz, alſo auf die Deutſche Front. Man vergleiche ber, 
mit die Lage des linken Flügels der Zweiten Deutſchen Armee am 18. Auguſt 
1870 vor Roncourt— St. Privat. 

Das 18. Korps und die Diviſion Cremer (etwa 45000 Mann und 
100 Geſchütze, Löhlein 200) unter General Billot waren zur Umgehung 
beſtimmt. Bei der großen Neigung Bourbakis, ſeine Truppen ſchon vor 
anftatt in der Schlacht zu vereinigen, welche ihn ſchon ſeit einigen Tagen 
zum vereinten Marſchieren veranlaßte, hatte er den General Cremer, 
der am 14. Januar in Lure eintraf, nicht auf der Straße über Frahier 
nach Belfort belaſſen, welche ihn auf dem geradeſten und materiell beſten 
Wege (Freycinet 241) in den Rücken der Liſaine gebracht hätte, ſondern 
hatte ihn von Lure auf 2 km oberhalb Chagey —Mandrevillars—Echenans 
abbiegen laſſen, um ihn ſo mit dem 18. Korps zu vereinigen. (Anl. 139 
Gſt. W.) ` 

Hierin liegt der Fehler. Die Anmarſchſtraßen dürfen ſich nicht vor, 
ſondern erſt in der Schlacht vereinigen, oder mit anderen Worten: die 
allgemeinen Operationslinien müſſen auch wirklich bis auf das Schlacht— 
feld verlängert werden, ſonſt werden die ſchönſten Manöver zunichte. 

Auf der Straße Lure —Héricourt mit ihrer Abzweigung auf Chagey 
ſtieß die Diviſion Cremer mit dem 18. Korps zuſammen, welchem der 
Straßenteil nächſt Chagey „s’il est possible“ vom Oberkommando Dor, 
behalten war, da es von Athéſans über Béverne auf Chagey mar— 
ſchierte. Hier ſollte das 18. Korps den rechten Deutſchen Flügel umgehen. 
Der Ort Chagey wurde auch von ihm genommen, nach Eintreffen von Ver— 
ſtärkungen aus der Hauptreſerve durch die Badener ihm aber wieder ent— 
riſſen. 

Infolge der eben erwähnten Marſchkreuzung bog Cremer von der 
„gemeinſchaftlichen“ Straße links (nordöſtlich) ab und entdeckte ſo rein 
zufällig den rechten Deutſchen Flügel bei Chenebier. Cremer griff erfolg— 
los an. Übrigens war auch mit dem Angriff auf Chenebier die Umgehung 
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noch nicht bewirkt. Dies konnte nur nördlich um Chenebier herum ge- 
ſchehen, dazu aber wäre er beſſer bis Frahier auf der Straße Lure Bel, 
fort belaſſen worden, wie ich ſchon ſagte. Mangelndes Einverſtändnis mit 
General Billot (18. Korps) hat auch mitgewirkt.“) 

Am 16. wirkte nun die Diviſion Cremer allein auf die Umgebung 
hin, da das 18. Korps noch auf die Front geſtoßen war. Diviſion Cremer 
nahm mit einer Diviſion des 18. Korps zuſammen Chenebier. Der 
Badiſche General Degenfeld mußte mit ſeinem bunten Häuflein — 2 Ba— 
diſche Bataillone, Landwehrbataillon Eupen, 1 Badiſche Batterie und 
1 Sächſiſche Reſervebatterie, 1 Badiſche Eskadron — von Chenebier —Fra⸗— 
hier bis zur Mühle Rougeot zwiſchen Frahier und Chalonvillars zurück, 
wohin ihm Verſtärkungen aus der Hauptreſerve und von der 4. Reſerve— 
diviſion (2 Bataillone, 1 Eskadron, 1 Batterie) geſchickt wurden. Oberſt 
Williſen aber wich von Ronchamp nach Giromagny und weſtlich davon aus. 

Vor der übrigen Stellung wurde von den Franzoſen erfolglos ge— 
kämpft. 

War nun zwar unter Verwendung der Reſerven jeder Angriff in der 
Front abgewieſen, ſo konnte auf dem rechten Flügel die Lage bedenklich 
werden, wenn es dort den Erfolgen Cremers gelang, auch das 18. Korps 
fortzureißen. Zum Glück für General Werder ging an der Paſſivität 
dieſes Korps auch des Nachbars Erfolg vorüber. Im Gegenteil jagte am 
17. früh der Badiſche General Keller mit 8 Bataillonen, 4 Eskadrons, 
4 Batterien der Reſerve, welche am 16. an verſchiedenen Stellen der Front 
mitgekämpft hatten und zu denen 1 Bataillon aus der nördlichen Zernie— 
rungslinie von Belfort ſtieß, die Diviſion Cremer und die Diviſion 
des 18. Korps bei Chenebier auf. Doch trat im Laufe des 17. wieder 
ein Umſchwung ein. General Keller mußte auf Frahier zurück, dort 
aber blieb er. (Gſt. W. 1126.) Ich erwähnte ſoeben, daß in der Nacht 
vom 16.17. General Keller mit den Reſerven aus der Front abberufen 
und auf den rechten Flügel gezogen ward. Die Front hatte alſo keine Re— 
ſerve. Ein in der Nacht auf der ganzen Front unternommener, allerdings 
erfolgloſer Vorſtoß Bourbakis führte das Bedenkliche der Lage vor Augen. 
General v. Werder appellierte an ſeine Unterführer, ſie möchten, ſoweit 
möglich, Abgaben an Trupen machen zur Bildung einer Generalreſerve. 

Hauptmann Löhlein ſagt in ſeinem Buche: „Die Operationen des 
Korps Werder“: „In klarer Erkennung der Situation zögerte keiner. Zur 


*) Am 15. 6 Uhr abends kam bei General Werder, der am 14. die Schwierig⸗ 
keiten ſeiner Lage dem Großen Hauptquartier noch einmal vorgeſtellt hatte, von 
dieſem ein Telegramm an: „Der Angriff iſt in der Belfort deckenden feſten Stellung 
abzuwarten und Schlacht anzunehmen. Von größter Wichtigkeit dabei Behauptung 
der Straße von Lure auf Belfort uſw. 
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großen Genugtuung des Generals v. Werder Stand am Morgen des 17. ein 
buntes Detachement bei Brévilliers zur Verfügung, nämlich Landwehr— 
bataillon Danzig, 2 Bataillone 2. Badiſchen Regiments, 1 Bataillon 
25. Regiments, 1 Bataillon 67. Regiments vom Belagerungskorps Bel— 
forts, 2 Batterien.“ 2 Bataillone wurden im Laufe des Tages nach Frahier 
zu General Keller geſchickt. Bei Chagey, Lure, Héricourt, Montbéliard 
hatten die Franzoſen, deren Kräfte ſich bedenklich dem Ende nahten, keinen 
Erfolg. Vergeblich ward auf einen Ausfall aus Belfort gewartet. Die 
Franzoſen hatten drei Tage gefochten oder in Bereitſchaft geſtanden, wenig 
oder nichts gegeſſen, bei 14 bis 16 Grad Kälte ruhelos auf den Gefechts— 
feldern zugebracht. Der ſchon früher erwähnte Engliſche Korreſpondent 
erzählt: „Um die Feuer — noch dazu von grünem Holz — miſchten ſich 
General, Offiziere, Soldaten und ſogar Pferde durcheinander ohne Unter— 
ſchied, gleich ſehnſüchtig, nicht vor Kälte zu ſterben.“ (Freycinet 243.) 

Die Franzöſiſche Armee wollte nicht mehr kämpfen. Die Soldaten 
verſchanzten ſich, wo ſie ſtanden, ſie hätten kein Hindernismittel mehr über— 
wunden. Gerade auch auf dem linken Flügel, bei dem der Oberkomman— 
dierende auf erfolgreiches Vorgehen und Umfaſſen gerechnet hatte, wurde 
in Verbindung mit dem Beharrungsvermögen der Truppe auch von den 
oberſten Führern die Aufgabe mehr in der Sicherung der eigenen, bedroht 
geglaubten linken, als in Bedrohung der feindlichen rechten Flanke geſehen. 
(Gſt. W. 1127.) 

Der Rückzug ward von General Bourbaki beſchloſſen. 

Gegen 8000 Mann von 140 000, alſo 5,7 Prozent, hatte die Franzö— 
ſiſche Armee, 60 Offiziere, 1586 Mann von 45 000, alſo 3,6 Prozent, die 
Deutſche Armee verloren. Der niedrige Prozentſatz auf der angreifenden 
Seite erklärt ſich dadurch, daß ſehr viele Franzöſiſche Kombattanten nicht 
Platz zum Kämpfen, ſondern nur zum Hungern und Frieren gefunden 
hatten. 

Man kann nicht ſagen, daß Bourbakis Truppen ſich ſchlecht geſchlagen 
hätten. Die Erfolge auf deren linkem Flügel und die wiederholten Ver— 
ſuche, ſich in Beſitz der übergangspunkte in der Front zu ſetzen, beweiſen 
dies. 

Abgeſehen von dem Mißverhältnis zwiſchen Wollen und Können 
bei Gambetta, Freycinet, Bourbaki, hat das Fehlſchlagen der Unter: 
nehmung in dem gänzlichen Mangel an Vorbereitung, deſſen ſchäd— 
liche Folgen ich zu zeigen verſuchte, in dem Zuviel an Truppen, in der 
ungeeigneten Perſönlichkeit Bourbakis, der bei aller perſönlicher Tapfer— 
keit“) kein Verſtändnis dafür hatte, wie große Heereskörper zu bewegen 


*) Der ſchon angeführte engliſche Korreſpondent freilich urteilt: „Bourbaki war 
mehr demoraliſiert als ſeine Armee“ (Freyeinet 249). 
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ſind, in den taktiſchen und ſtrategiſchen Fehlern vor und in der Ent- 
ſcheidungsſchlacht ſeinen Grund. Deutſcherſeits ward durch Überlegenheit 
in der Führung und Qualität der Truppe das übrige getan. 

Es bleibt noch ein Blick auf das Verhältnis zur Manteuffelſchen Armee 
zu werfen. Am 12. Januar 1871 abends erreichte General Manteuffel 
Chätillon ſ. Seine und übernahm dort das Kommando der Süd-Armee, von 
der wir das XIV. Armeekorps begleiteten. 

Das II. Korps ſtand am 14. bei Nuits und Noyers, die 13. Diviſion 
nördlich Chätillon ſ. Seine, die 14. bei Montigny, dieſe war noch nicht völlig 
eingetroffen. 

Am 13., alſo am Tage der Wegnahme von Arcey und Ste. Marie durch 
Bourbaki, ward beſchloſſen, auf Veſoul zu marſchieren, um dem General 
Werder auf kürzeſtem Wege zu helfen. Am 17. ſtanden II. und VII. Korps 
ſchon öſtlich der Gate d'or. Am 18. ward noch ein Marſch in der Richtung 
auf Veſoul gemacht. An dieſem Tage erhielt General Manteuffel die Nach— 
richt vom Ausgange des dritten Schlachttages an der Liſaine und von der 
augenſcheinlichen Ermattung der Bourbakiſchen Truppen. Es erſchien 
wahrſcheinlich, daß dieſer auf Bejancon zurückgehen werde. 

General Manteuffel beſchloß nun, ſich über Gray gegen die Rückzugs— 
linie Bourbakis zu wenden und ſich dieſem, wenn möglich, vorzulegen. 
Dieſe Operation mußte zu einer Aufſtellung des II. und VII. Korps mit 
dem Rücken gegen Lyon, mit Verzichtleiſtung auf alle eigenen Verbin— 
dungen führen. ) 

Feldmarſchall Moltke ſprach fih damals Seiner Majeſtät gegenüber 
dahin aus, die Operation des Generals Manteuffel ſei eine äußerſt kühne 
und gewagte, welche aber zu den größten Reſultaten führen könne; falls 
er einen Echec erleiden ſollte, dürfe man ihn nicht tadeln, denn um große 
Erfolge zu erreichen, müſſe etwas gewagt werden.“) 

Schon am 22. erreichten die Spitzen der Manteuffelſchen Armee Dam— 
pierre und St. Vit, damit Bahn und Straße Dijon —Döle —Beſancçon. 

Bourbaki hatte inzwiſchen am 17. abends den Angriff auf die Liſaine— 
Stellung aufgegeben und am 18. den Rückzug mit ſeinem linken Flügel 
begonnen. An dieſem Tage ging dem Franzöſiſchen Oberkommando die 
Nachricht zu vom Eintreffen der Spitzen des Generals Manteuffel bei Is 
fur Tille, Thil Chatel und Fontaine françaiſe am 16. Januar. (Gſt. W. 
1131.) 


*) Herr de Serres, der Delegierte Freyeinets bei Bourbaki, äußert ſich höchſt abfällig: 
„Auf Dole zu herabſteigen, ſich auf unſere Verbindungen werfen, dabei 40 000 Mann 
in Dijon — alſo rechts — eine der eigenen fajt doppelt überlegene Zahl links 
laſſend, das war von Manteuffel eine in der Geſchichte der Strategie faſt beiſpielloſe 
Unklugheit“. So urteilt der Ingenieur, im Nebenamt „Feldherr“. 
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Es wurde dem General Bourbaki geraten, dem General Werder ein 
Obſervationskorps gegenüber zu laſſen, im übrigen gegen General Man⸗— 
teuffel ſich zu wenden. (Freycinet 250.) Bourbaki erklärte, ſeine Opera- 
tionsbaſis nicht verlegen zu können, ohne vorher Bejancon erreicht zu haben. 

Der Rückzug wurde am 19. und an den folgenden Tagen mit durch— 
ſchnittlichen Tagesmärſchen von etwa 15 km zwiſchen Ognon und Doubs 
fortgeſetzt. (Freycinet 252.) Am 21. abends ſtanden das 18. Korps und 
die Diviſion Cremer etwa einen kleinen Marſch nordöſtlich Beſonçon bei 
Marchaux und Chaude Fontaine, das 24. Korps bei Blamont, Pont de 
Roide, Clerval, an den Defileen der Montagnes du Lomont, alſo auf dem 
linken Doubs⸗Ufer, das 15. Korps bei Baume les Dames, das 20. Korps 
weſtlich davon. Infolge der Unterbrechung der direkten Verbindung Be— 
janeon— Lyon — Duingey durch die Deutſchen am 23. erreichte die Beſorgnis 
für den Rückzug bei Bourbaki am 24. den Höhepunkt. Er telegraphierte am 
24. mittags nach Bordeaux: „Das II. und VII. Preußiſche Armeekorps haben 
begonnen, die Verbindungen mit Lyon zu unterbrechen. Sie überſchreiten 
den Doubs, vielleicht auch die Loue. Ich weiß nicht, ob ungeachtet aller 
Eile es mir gelingen wird, ſie zurückzuerobern. Ich werde morgen, je nach 
den mir zugehenden Nachrichten, einen Entſchluß faſſen.“ (Graf Wartens— 
leben: „Die Operationen der Süd-Armee“, S. 49.) Von der Delegation 
in Bordeaux wurde General Bourbaki wiederholentlich aufgefordert, ſich 
über Döle oder Mouchard Bahn zu brechen. (Ebenda.) Döle wurde am 21. 
von der Avantgarde des II. Preußiſchen Armeekorps, Mouchard am 24. 
von dieſer beſetzt. (Gſt. W. II. 1196, 1235.) Ein Kriegsrat in Le Chäteau 
Farine ſtimmte am 24. für den Abzug über Pontarlier (Gſt. W. II. 1248), 
der am 26. eingeleitet wurde. (Graf Wartensleben 50.) Auch dieſer 
Ausweg ward verlegt, als am 29. der äußerſte rechte Flügel der Preußen 
— Oberſt v. Wedell (II. Armeekorps) mit 4 Bataillonen, 1, Eskadron und 
1 Batterie — die letzte, tief verſchneite Gebirgsſtraße Pontarlier — St. So, 
rent bei Foncine le Bas beſetzte. (Gſt. W. II. 1270.) — Es blieb den Fran— 
zoſen nur noch der Übertritt auf Schweizer Gebiet übrig. 

Bourbaki, deſſen Saat Clinchant erntete, hatte wiederum, wie im 
ganzen Feldzuge, Zeit verloren. Die Zeit zum Handeln lag für ihn vor 
jenem 23., an welchem das Preußiſche VII. Armeekorps durch Beſetzung 
von Dampierre und Quingey die nächſte Verbindung auf Lyon auf beiden 
Doubs⸗Ufern verlegte. (Graf Wartensleben 38.) 

Ahnlich wie Marſchall Mac Mahon Ende Auguſt 1870 hatte auch 
General Bourbaki ſeit ſeiner Ernennung zum Oberkommandierenden der 
Oſt⸗Armee unter dem Drucke anderer gelitten. Wir wiſſen, welch umfang— 
reicher Auftrag ihm Ende Dezember geſtellt wurde, wie unzureichend die 
Vorkehrungen für die Verſammlung der Armee waren. Solange der Zug 
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der Dit-Armee auf den Entſatz Belforts abzielte, ließ man den Oberkom— 
mandierenden gewähren, als aber der Rückmarſch angetreten wurde, konnte 
man ſich in Bordeaux nicht enthalten einzugreifen. 

Am 24. Januar telegraphierte Herr de Freycinet an Bourbaki, er 
dürfe nicht bei Bejancon bleiben, müffe möglichſt ſchnell Nevers oder, noch 
beſſer, die Gegend von Auxonne, Joigny, Tonnerre erreichen. „Ich wieder— 
hole, daß Sie ſich beeilen müſſen. ...“ Bourbaki antwortete: „Wenn Sie 
beſſer unterrichtet ſein werden, werden Sie den Vorwurf der Langſamkeit 
bedauern, den Sie mir machen. ...“ „Wenn Sie glauben, daß einer 
meiner Korpskommandanten es beſſer machen könne als ich, dann eilen 
Sie — wie ich es Ihnen ſchon ſagte — mich durch Billot, Clinchant oder 
Martineau zu erſetzen. ... Die Aufgabe geht über meine Kräfte.“ (Gſt. 
W. Anl. 166.) 

Den militäriſchen Dilettantismus, welcher von Bordeaux aus die 
Heeresbewegungen leiten zu können glaubte, kennzeichnete ein Telegramm 
vom 25. nachmittags. Als ſeine „conviction bien arretee“ ſpricht Herr de 
Freycinet aus, daß General Bourbaki, wenn er ſeine Korps verſammele 
und nötigenfalls mit Garibaldi ſich verſtändige, ſtark genug ſei: „pour 
passer soit par Döle, soit par Mouchard, soit par Gray, soit par Pon— 
tailler“ (nördlich Auxonne). Die Wahl blieb freigelaſſen. Noch außer— 
ordentlicher war der weitere Vorſchlag: Wenn der Zuſtand der Armee 
denn wirklich einen längeren Marſch nicht erlaube, ſo ſolle ſie ſich in Chagey, 
doch unzweifelhaft angeſichts des ihr folgenden Feindes, auf der Eiſenbahn 
einſchiffen. (Gr. Moltke, Geſchichte des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges 
S. 382.) Mit dieſem Vorſchlage vergleiche man die Tatſache, daß bereits 
am 23. abends bei Dampierre, zwiſchen Döle und Bejancon, die 14. Divi— 
ſion, am 24. bei Mouchard die 3. Diviſion ſtanden, und daß einem Marſche 
nach der Saöne (Gray und Pontailler) die Badiſche Diviſion von den Wer— 
derſchen Truppen bzw. die 14. Diviſion auf eine Tagemarſchentfernung in 
der Flanke geſtanden hätten. 

„Solche Zumutungen konnten die Zuverſicht des tapferen Heerführers 
nur noch mehr erſchüttern. Die Unglücksbotſchaften, welche von allen 
Seiten auf ihn einſtürmten, und der Zuſtand der Truppen, wie er ihn beim 
Durchzuge des 18. Korps eben erſt geſehen, raubten ihm die letzte Hoff— 
nung und brachten ihn zu dem Verſuche, ſich das Leben zu nehmen. An 
dem gänzlichen Mißlingen des von Freyeinet geplanten Feldzuges mußte 
natürlich der Führer desſelben Schuld ſein, auch war ſchon ſein Abſetzungs⸗ 
dekret unterwegs. General Clinchant wurde mit dem Oberbefehl betraut. 
Er trat denſelben unter den denkbar ungünſtigſten Verhältniſſen an.“ (Gr. 
Moltke 383.) Graf Wartensleben endlich ſagt über dieſe Zeit: „In Bor— 
deaur herrſchte die Meinung, die halbe Manteuffelſche Armee jet vor Dijon 
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(gegen Garibaldi) engagiert, und riet man deshalb dem General Bour- 
baki, er möge auf Dole oder auf Mouchard durchzubrechen ſuchen. 
In der Tat beabſichtigte Bourbaki anfangs, in einer der ihm an— 
geratenen Richtungen während der nächſtfolgenden Tage (vom 22. ab) por, 
zugehen, ſcheint dann aber »infolge übertriebener Nachrichten über die 
Stärke des Gegners von dieſem Plan wieder Abſtand genommen zu haben, 
deſſen Ausführung ihn nach Anſicht der Delegation von Bordeaux gerettet 
haben würde. Um die ſüdlich Bejancon auf dem rechten Doubs-Ufer be, 
findlichen Poſitionen zu behaupten, ſchob man am 23. Truppen in Richtung 
auf Döle vor. Aus dieſem (vergeblichen) Verſuche entſpann ſich das Ge— 
fecht von Dannemarie, und infolge desſelben fanden mehrfache Ordres und 
Contreordres ſtatt .. .. Der Feind hatte die Eiſenbahn bei Mouchard 
unterbrochen und die zur Deckung der Eiſenbahn nach Quingey und Buſy 
dirigierten beiden Diviſionen 15. Korps hatten vor geringeren Kräften 
einen übereilten Rückzug angetreten. .. .. Das mit Deckung der Defileen 
von Lomont beauftragte 24. Korps hatte ohne Kampf ſeine Stellung auf— 
gegeben. Die ganze um Hsricourt verſammelte Deutſche Streitmacht 
(Werder) ſchien gegen Beſançon vorzurücken.“ (Graf Wartensleben 48.) 
Oben war von Verſtändigung mit Garibaldi die Rede, den Freycinet 
„grand homme de guerre“ nennt. Garibaldi traf bekanntlich am 7. Ja— 
nuar in und um Dijon ein (etwa 20000 Mann), ebenda ſtand General 
Peliſſier in gleicher Stärke. (Gſt. W. 1200.) Die Geſamtſtärke aller in der 
zweiten Hälfte Januar Garibaldi unterſtellten Truppen betrug 48 000 
Mann. (Gſt. W. Anl. 163.) Auch hatte er 12 Poſitionsgeſchütze. (Gſt. W. 
1201.)*) Seine Aufgabe war die Deckung der linken Flanke des Bour— 
bakiſchen Heeres. (Gſt. W. 1064.) Gegen Garibaldi war die 8. Infanterie— 
brigade mit 2 Eskadrons und 2 Batterien „zur Sicherung (der Manteuffel- 
ſchen beiden Korps), ihrer Verbindungen und Magazine und der Eiſen— 
bahnlinie Chätillon—Nuits gegen Süden“ in der Gegend von Montbard 
belaſſen worden. Eine beſondere Inſtruktion wies General Kettler an, das 
Garibaldiſche Korps beſonders ins Auge zu Toilen, wobei kurze Offenſiv— 
ſtöße nicht ausgeſchloſſen wurden. (Gſt. W. Anl. 160.) General v. Kettler 
erhielt in der Folge Befehl, Dijon in Beſitz zu nehmen. (Gſt. W. 1203.) 
Er rückte gegen Dijon vor, und es gelang ihm, den „Alten von Caprera“ 
am 21. und 23. in hartnäckigen Kämpfen ſo völlig zu feſſeln, daß dieſer 
„dem vollen Preußiſchen Armeekorps“, das er gegen ſich zu haben glaubte, 
kaum ſtandhalten konnte. Da am 23. General Manteuffel "don auf dem 
linken Doubs⸗Ufer ſtand (ebe oben) und die gerade Verbindung Beſançon 
— Lyon durchſchnitt, iſt es einleuchtend, wie wichtig es war, die Franzö— 


) Freyeinet 298: 50 000 Mann, 90 Geſchütze. 
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ſiſchen Kräfte bei Dijon zu verhindern, in den Rücken der Manteuffelſchen 
Armee vorzugehen, wenn freilich es General Kettler nicht glücken konnte, 
Dijon ſelbſt in Beſitz zu nehmen, was erſt am 1. Februar geſchah. (Graf 
Wartensleben 91.) Im übrigen tat Garibaldi zur Deckung der Flanke 
der Bourbakiſchen Operationen nichts und hinderte den Vormarſch des II. und 
VII. Korps gegen Saöne und Doubs nicht. Für ſeine wohlfeilen Lorbeeren 
von Dijon ward er „illustre general“ genannt, und Freyeinet ſtellt den 
eigenen Landsleuten das traurige Zeugnis aus: „Garibaldi“) iſt ent⸗ 
ſchieden unſer erſter General.“ 

Die Qualität der Garibaldiſchen Truppen war übrigens wohl eine ſehr 
üble, denn ſonſt würde ihm das Aufhalten der 514 Kettlerſchen Bataillone 
(Gſt. W. 1204) nicht ſo ſchwer geworden ſein. Ich glaube daher, daß Gari— 
baldi in der Tat nicht viel mehr tun konnte, um den Anmarſch des II. und 
VII. Preußiſchen Korps zu hindern.““) Der Abmarſch von Ricciotti Gari— 
baldi mit ſeinen 2000 bis 3000 Mann von Avot le Grand und von Oberſt 
Lobbia mit Teilen der 2. Brigade von Billy les Chanceaux — beides nord— 
weſtlich Dijon — am 13., ohne Widerſtand zu verſuchen, und der kurze 
Widerſtand Menotti Garibaldis am 17. bei Verrey ſous Salmaiſe und 
Bligny le Sec — nordweſtlich Dijon — find als Verſuche, dem II. Preußiſchen 
Korps Aufenthalt zu bereiten, nicht zu betrachten. (Gſt. W. 1188 und 1200.) 
Das Beſte, was Garibaldi hätte tun können, wäre rechtzeitige Beſetzung der 
Straßen zwiſchen Gray und Auronne geweſen. „So endete bei Garibaldi 
mit ſchleuniger Flucht aus Dijon vor General Hann v. Weyhern am 1. Fe— 
bruar, bei Bourbaki bzw. Clinchant mit dem Übertritt auf Schweizer Ge— 
biet dieſer Feldzug, der mit großen Hoffnungen begonnen ward und Frank— 
reich eine jo jähe und grauſame Enttäuſchung bereitete, wie es dieſelbe kaum 
bei Sedan erfahren. Dort waren die Meinungen über die Zweckmäßig— 
keit des Marſches Mac Mahons nach Oſten von vornherein geteilt, hier 
ſtimmte ein jeder dem kühnen und genialen Entwurfe bei.“ 

Zeitverluſte und das „Vorbeiklemmen“ an neutralen Staatsgrenzen 
wurden in beiden Fällen verhängnisvoll. 


*) Sein Stabschef, „General“ Bordone, war in Friedenszeit Apotheker in 
Avignon. 

*) Mr. Perrot ſagt S. 122 ſeines Berichtes: „Ausländer treiben die Hingebung 
nicht jo weit, daß ſie ſich in einem Kampfe aufs Spiel ſetzen, in welchem die Fran— 
zoſen aus Großmut ſich opfern, wenn es gilt, Kameraden in Gefahr zu retten“. 


Dfierreiche Kämpfe in Bosnien 
und der Herzegowina im Jahre 1878. 


Von 
E. van den Bergh, 


Hauptmann und Adjutant im Kriegsminiſterium. 
(Mit 1 berſichtsſkizze und 10 Skizzen im Text.) 


—— Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Die Annexion Bosniens und der Herzegowina durch Oſterreich im 
vergangenen Herbſt rief auf der an Unruhen und Wirren ſo reichen Balkan⸗ 
halbinſel eine Kriſis hervor, die bis dicht vor den Ausbruch eines Krieges 
führte. Oſterreich ſtand bereit, das Gebiet mit den Waffen zu verteidigen, 
das es ſich vor einem Menſchenalter mit den Waffen in der Hand er— 
worben hatte. 

Es waren langwierige und verluſtreiche Kämpfe, mit denen die Be— 
ſetzung damals durchgeführt wurde, und ihr Verlauf gibt ein lehrreiches 
Bild von der Kriegführung in einem derartigen Gebirgslande. 

Bosnien und die Herzegowina ſind zuſammen dreimal ſo groß als 
das Königreich Sachſen, während die Bevölkerungsdichtigkeit ſehr gering iſt 
und nur etwa den zehnten Teil derjenigen Sachſens beträgt. 

Faſt das ganze Land ift erfüllt von einem Gewirr regelloſer Gebirgs- 
züge, teils hochgebirgsartig, teils urwaldbedeckte Wildnis, teils fruchtbares 
Mittelgebirge, teils karſtartig und waſſerarm. Im Jahre 1878 gab es 
keine Eiſenbahnen, keine ſchiffbaren Flüſſe und nur wenige, gänzlich ver⸗ 
wahrloſte Wege. Die Bevölkerung beſtand damals aus einer halben Million 
Mohammedaner und ebenſoviel Chriſten, die in jahrhundertelangen, blutigen 
Kämpfen untereinander und gegen Fremde geſtählt und kriegsgewohnt 
waren. Durch die dauernde Mißwirtſchaft der Türkei waren alle inneren 
Zuſtände verwildert, der brauchbare Boden meiſt unbebaut, viele Ortſchaften 
zerſtört und verlaſſen, und das Land in dauerndem Aufſtande. 

Dieſe unhaltbaren Zuſtände waren der Grund dafür, daß Oſterreich 
auf dem Berliner Kongreß mit der Beſetzung und Verwaltung des Landes 
beauftragt wurde. 

Bis zum Abſchluß der Verhandlungen hatte Oſterreich reichlich Zeit, 
folgende Kriegsvorbereitungen zu treffen: 
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Es mobiliſierte das 13. Korps unter F. Z. M. Philippovié mit drei 
Diviſionen (7., 6., 26.) zur Beſetzung Bosniens, eine Diviſion (die 18.) 
unter F. M. L. Jowanovié für die Herzegowina (fiehe Überſichtsſkizze). Jede 
Diviſion hatte etwa die Kriegsſtärke einer jetzigen Deutſchen Infanteriediviſion, 
jedoch nur die Hälfte an Artillerie. Die Diviſionen hatten teils Gebirgs⸗ 
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ausrüſtung, teils Feldausrüſtung, teils gemiſchte Ausrüſtung und beſtanden 
aus je zwei oder drei gemiſchten Brigaden. Von den Geſchützen waren 
nicht ganz die Hälfte Gebirgsgeſchütze. Außer den Verpflegungskolonnen 
verfügten die Truppen über Tragtier⸗Eskadrons und Reſerve⸗Fuhrweſen⸗ 
Eskadrons. 

Die Größe des Widerſtandes, dem man im Lande begegnen würde, 
war ſchwer vorauszuſehen. Ein fanatiſcher Volksausſchuß hatte ſchon An⸗ 
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fang Juli alle Macht an ſich geriſſen und beſchloß die Bewaffnung aller 
wehrfähigen Männer, die mit großem Terrorismus ins Werk geſetzt wurde. 

Die im Lande ſtehenden Türkiſchen Truppen — 23 Bataillone, 
meiſt aus Eingeborenen beſtehend — verhielten ſich teils paſſiv, teils löſten 
fie ſich auf und bildeten den Stamm der nun überall entſtehenden be- 
waffneten Haufen. Eine feſtere Organiſation nahmen dieſe aber nur 
in Oſt⸗Bosnien an, wo ein energiſcher Führer 7000 Mann ſammelte. 

Der Oſterreichiſche Operationsplan ging von folgenden Geſichts⸗ 
punkten aus: 

Haupt⸗Operationsziel find die größeren Orte, beſonders die Haupt⸗ 
ſtädte Sarajevo und Moſtar. Dem Aufſtande gegenüber am wirkſamſten 
ſind ſchnelle, greifbare Reſultate unter Vermeidung jeden Rückſchlages. Un⸗ 
günſtig iſt, daß ſich die Verpflegungsbaſis nicht über die Grenze vor- 
ſchieben läßt. 

Nach allem iſt das Wünſchenswerteſte: Gleichzeitiger Vormarſch von 
Norden her in möglichſt breiter Front auf mehreren Straßen, ſchnell und 
ohne Stockung auf Sarajevo, — gleichzeitig von Süden her, mit der Baſis 
am Meer, Beſetzung der weniger wichtigen und durch eine Gebirgskette von 
Bosnien getrennten Herzegowina durch Vormarſch auf Moſtar. 

Die Hauptkolonne mit dem Generalkommando, ber 6., ½ 20. Divi- 
ſion und den Korpsreſerven, ſollte von Brod im Bosna-Tale auf Sarajevo 
marſchieren. Die 7. Diviſion von Alt-Gradiska im Vrbas⸗Tale — und 
mit einer Brigade von Koſtajnika im Sana-Tale — vorrückend, ſollte ſich 
über Banjaluka⸗Travnik der Hauptkolonne anſchließen, der Reſt der 
20. Diviſion von Samac auf Dol. Tuzla vorgehen. Die Zuſammen-⸗ 
ſetzung der Kolonnen iſt aus der Überſichtsſkizze erſichtlich. 

Die gegen Moſtar angeſetzte 18. Diviſion war ebenfalls dem General⸗ 
kommando unterſtellt. 

Letzteres ſtellte für die vier nördlichen Kolonnen ein „Marſchtableau“ 
auf, in welchem, für 16 Tage im voraus, jeder Kolonne in detaillierteſter 
Weiſe Marſchziele, Ruhetage, ja ſelbſt Gliederung in Marſchſtaffeln bis 
zum Eintreffen in Sarajevo vorgeſchrieben wurden. Jedoch bereits am 
erſten oder zweiten Tage wurde dieſes Tableau bei allen Kolonnen durch 
die Ereigniſſe über den Haufen geworfen. 

Folgen wir zunächſt dem Vormarſch der Hauptkolonne bis Zenica. 
Die Marſchſtraße ging bis Doboj quer über das Gebirge, von dort in 
dem tief eingeſchnittenen Bosna-Tale. Es wurden fünf Marſchſtaffeln ge— 
bildet, um die große Maſſe in kleinere Teile zu zerlegen, die ſtets ihre 
Verpflegung bei ſich hätten. Nach dem erſten Marſchtage — dem 30. Juli — 
hatte die erſte Staffel Dervent erreicht. Ein Unwetter zerſtörte aber die 
ſchlechten Wege derartig, daß erſt nach drei Tagen der Vormarſch von 
dort fortgeſetzt wurde. Schon jetzt telegraphierte das Generalkommando, es 
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ſeien zu wenig techniſche Truppen vorhanden. Mit größten Schwierigkeiten 
wurde der Marſch fortgeſetzt. Tag und Nacht arbeiteten die Pioniere an 
der Herſtellung der Straße. Die Korpsartillerie verwendete ihre Geſpanne 
zum Fortſchaffen des Trains. 

Am 1. Juli wurde von Dervent eine Eskadron 60 km nach Zepée 
vorausgeſandt, um den Weg zu erkunden, und in den durchſchrittenen 
Orten Lebensmittel anzukaufen. Sie geriet jedoch bei Maglaj in einen 
Hinterhalt und wurde faſt ganz aufgerieben. 

Von nun an erhalten die ganzen Marſchdispoſitionen einen andern 
Charakter. Kavallerie wird überhaupt nicht mehr vorgeſandt. Die Truppen 
werden enger zuſammengehalten und marſchieren in breiter Front (ſiehe 
Skizze a); die Hauptkolonne auf der Straße, über die Höhen zu beiden 
a. Seiten Nebenkolonnen, die ſich ſelbſt melt 

wieder durch kleine Seitendeckungen ſichern. 
Je nach den zu überwindenden Gelände— 
ſchwierigkeiten werden die Abmarſchzeiten ge⸗ 

| regelt, fo daß die Hauptkolonne manchmal erh 
mittags antritt. So wird ber Marſch der 
letzteren geſichert und trifft man auf Wider: 
ſtand, ſo ſind es die Seitenkolonnen, welche 
die feindliche Stellung umfaſſen. 

Zwar wurde das Vorſchreiten dadurch verlangſamt und die Verpflegung 
erſchwert; das Verfahren bewährte ſich aber derartig, daß es bei faſt allen 
folgenden Gefechten angewandt und weiter entwickelt wurde; auch wurden 
alle anderen Kolonnenführer angewieſen, ähnlich zu verfahren. 

Nach einem Gefecht bei Koſna am 4., bei Maglaj am 5. gelang 
es am 7. Auguſt bei Zepce auf dieſe Art 7000 Aufſtändiſchen eine ent: 
ſcheidende Niederlage beizubringen (ſiehe Skizze b). Am 13. Auguſt wurde 
b nach großen Anftrengungen und Entbehrungen 

Zenica erreicht. 

Bei der 7. Diviſion kann man beim 
ahm Ihm Vormarſch anfangs ein etwas abwveichendes 
Verfahren beobachten: Eine Eskadron klärte 
gewöhnlich wirkſam, aber hier dicht vor der 
Front auf. Auf dauernde Seitenkolonnen 
wurde indes meiſt verzichtet. Kleine Detache— 
. ments wurden dafür gelegentlich von der 
* Sg | Spitze entjandt, welche die jeitlih gelegenen 
Sr Berge erfletterten und ſich demnächſt dem Ende 
Er der Kolonne wieder anſchloſſen. So ging der 
Se pte Marſch etwas ſchneller — eine Brigade legte 
einmal 63 km in 1½ Tagen zurück —, die Gefechtstaktik war aber eine 

unglückliche. Dies zeigte ſich in den Gefechten bei Regelje und Jaice. 
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Die Aufſtändiſchen — etwa in gleicher Zahl — ftanden z. B. bei Jaice 
(ſiehe Skizze e) in breiter, dünner Front ohne Reſerven gegenüber. Ob⸗ 
gleich fie ſchnell und ſchlecht ſchoſſen, ver⸗ 


loren die Oſterreicher in dem ſiebenſtündigen S 

Kampfe 200 Mann. Man verſuchte die Um⸗ 1 
faſſung' durch ſeitliches Heraufſchieben von „ 
bereits fechtenden Truppen aus der Talſohle eh 
heraus und füllte die dadurch in der Mitte \' 1" A 


entſtehenden Lücken immer wieder nach. Oft 7 H 

wurden die Oſterreichiſchen Abteilungen vom d 

Feinde zurückgeworfen und die Reſerve zer⸗ . 
brödelte ſich durch allmähliche frontale Ver⸗ 
ſtärkungen. Erſt die ausholende Umgehung 

einer Kompagnie am rechten Flügel brachte Jace 

die Entſcheidung. 

Bei Travnik endlich, wo man auch auf Widerſtand rechnete, wurden 
drei Kolonnen formiert und ein Detachement in den Rücken der feindlichen 
Stellung entſandt. Der Feind zog ſich daher ohne Kampf zurück. 

Am 13. Auguſt vereinigten ſich beide Diviſionen bei Vitez —Zenica. 

Ganz unglücklich geſtaltete ſich der Vormarſch der zweiten Oſter— 
reichiſchen Diviſion auf Dol. Tuzla. Sie war nur acht Bataillone ſtark 
und ohne Gebirgsausrüſtung. Das ſchwere Armeefuhrwerk verſagte und 
gelangte in den erſten fünf Tagen nur 30 km vorwärts. Die Feldgeſchütze 
kamen faſt nie zur Verwendung. Dabei traf dieſe Kolonne auf den am 
beten organiſierten Widerſtand. 

In der Führung vermißt man die von vornherein nötige Energie. 
Aus fehlerhafter Milde unterblieb anfangs die Entwaffnung der durch- 
zogenen Orte; dauernde Rückenbedrohung war die Folge. Im Gefecht bei 
Dol. Tuzla fehlte es am Abend des erſten Tages nur an dem Entſchluß, 
um den halb erfochtenen Sieg zu vollenden. 

Am 9. Auguſt ſtand der Feind, etwa in 
gleicher Stärke, wie gewöhnlich in dünner Linie 
quer über ein Tal hinweg (ſiehe Skizze d). 
Die Oſterreicher, in einer Kolonne im Tale 
anmarſchierend, beabſichtigten, den linken Flügel 
anzugreifen. 

Aber nur nach und nach wurden dahin 
ſchwache Kräfte exzentriſch angeſetzt. Erſt nach 
ſtundenlangem Ringen wich abends dieſer Flügel 
des Feindes. Statt dieſen Erfolg ſofort aus— 
zunutzen, biwakierten die Truppen in ihren 
Stellungen. Am nächſten Tage ging der Feind 
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hier wieder zum umfaſſenden Angriff vor und bedrohte die Flanke der- 
artig, daß der Rückmarſch angetreten wurde, obwohl noch jetzt durch eine 
mittlerweile glücklich eingeleitete Umgehung von drei Kompagnien am andern 
Flügel die Entſcheidung hätte gebracht werden können. 

Nach fünf verluſtreichen Tagen des Rückzuges traf die Diviſion in 
Doboj ein und dort ſtand ſie noch über drei Wochen lang in dauernder 
Defenſive einem faſt ununterbrochen anſtürmenden Gegner gegenüber. Am 
erſten Tage betrugen die Verluſte dort 260 Mann: nach Herſtellung von 
Schützengräben in einem gleich heftigen Kampfe nur 50 Mann! 

Die Nachricht über dieſe Vorgänge erreichte den F. Z. M. Philippovié 
am 13. Auguſt in Zenica, wo er ſich gerade mit der vereinigten 6. und 
7. Diviſion anſchickte nach Sarajevo vorzugehen. 

Seine Verbindung über Doboj erſchien nun ſtark bedroht. Bald 
darauf erfuhr er auch, daß auf der anderen Verbindungslinie Banjaluka 
in die Hände des Feindes gefallen war. 

(Hier hatte der Etappenkommandeur eine kombinierte Bewegung gegen 
einen außerhalb ſtehenden Feind angeordnet |fiehe Skizze el Die Auf— 

ſtändiſchen waren unterdes geſchickt in der Mitte 
durchgeſchlüpft und hatten die Stadt überfallen.) 
„ Die ſchon in den erſten Tagen erbetenen Ber: 
"ds ſtärkungen waren erſt in Wochen zu erwarten. 
ZS In beier kritiſchen Lage faßte der Führer 
Bamjalıka den anerkennenswerten Entſchluß, dennoch ſein Biel, 
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Sg Sarajevo, weiter zu erſtreben. Mit großer Energie 
S ſetzte er den Vormarſch auf zwei parallelen Straßen 
fort und erreichte auch nach vier ſiegreichen Ge— 
fechten am 19. Sarajevo, das umſchloſſen und nach heftigem Widerſtande 
eingenommen wurde. 


Bemerkenswert iſt, daß ſich die beiden Kolonnen, ſowohl beim Gefecht 
von Bielalovac, als auch von Viſoka, durch Seitenkolonnen wirkſam gegen: 
ſeitig unterſtützten. 

Die 6. Diviſion hatte eine anſehnliche Leiſtung hinter ſich: Sie hatte 
in 20 Tagen neun Gefechte gehabt und dabei durchſchnittlich täglich 12 km 
in dieſem ſchwierigen Gelände zurückgelegt. 

Banjaluka war nun auch wieder in Oſterreichiſchen Beſitz gelangt. 


In der Herzegowina war mittlerweile der Einmarſch der 18. Det: 
Don erfolgt. F. M. L. Jovanovié war durch feine langjährige Tätigkeit 
im Lande genau mit den dortigen Verhältniſſen bekannt. Er ſetzte es 
durch, daß die Diviſion nicht, den Anordnungen aus Wien gemäß, im 
Narenta-⸗Tale auf Moſtar und mit einem Teile von Raguſa auf Trebinje, 
ſondern mit der ganzen Kraft quer durch das Gebirge, über Ljubuski auf 
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Moſtar vorging. So gelang es ihm, die Aufſtändiſchen völlig zu über⸗ 
raſchen: Während dieſe an der Hauptſtraße im Narenta⸗Tale Stellungen 
befeſtigten und beſetzten, erreichte er nach leichtem Gefecht bei Citluc in 
wenigen Tagen Moſtar, wo er keinen Widerſtand fand. Dann öffnete er 
ih von Norden die Narenta-Straße, die er durch Vorſchiebung eines 
Bataillons nach Stolac ſicherte. 

Doch auch hier zeigte es ſich, daß ſeine Kräfte trotz dieſer Erfolge 
unzureichend waren: 

Am 13. Auguſt wurde bei Stolac eine ohne Seitendeckungen mar⸗ 
ſchierende Kompagnie überfallen und aufgerieben. Kurz darauf wurde das 
Bataillon in Stolac von den Aufſtändiſchen eingeſchloſſen und ſechs Tage 
lang hart bedrängt. Die vom 16. bis 21. geführten Entſatzkämpfe (ſiehe 
Skizze f) find dadurch charakteriſtiſch, daß die Oſterreicher ſchwache Kräfte 
einſetzen und tropfenweiſe verſtärken, und f 
daß der Feind durch ſeine geſchickte Ini— ; 
tiative die auf kombinierte Umfaffungs- 
bewegungen baſierten Angriffe der Oſter⸗ * 
reicher zum Scheitern bringt. Die Oſter⸗ 4 


reichiſchen Bataillone wurden einzeln an⸗ Ze 
gegriffen und überflügelt. Jede Verbindung SCH 


8 e 
zwiſchen ihnen wurde unterbrochen. Nächte⸗ Wi "e 
lang lagen ſich in verſchiedenen Gruppen Tiger 600 
beide Parteien in befeſtigten Stellungen 57 Ka 
P f f 9 g 9 GH / fkolac 


gegenüber. Bei Tage wurden die Oſter⸗ 
reicher durch dünne, umfaſſende Linien dauernd beſchoſſen und feſtgehalten. 

Erſt als der Diviſionskommandeur mit einer Brigade eintraf, gelang 
der Entſatz von Stolac. Jedenfalls koſteten dieſe Kämpfe gegen einige 
1000 Aufſtändiſche den Oſterreichern 200 Mann Verluſte. Die Narenta⸗ 
Straße war aber nun endgültig geſichert. 

So war der Widerſtand in beiden Ländern gewiſſermaßen durch— 
ſtoßen, aber noch keineswegs gebrochen. In allen Teilen des Landes, 
beſonders in Oſt⸗Bosnien, blühte der Aufſtand ſtärker als je, und an 
mehreren Punkten fürchtete man ernſtlich feindliche Einfälle auf Oſter⸗ 
reichiſches Gebiet. Die vier einmarſchierten Diviſionen waren ſo gut wie 
aufgebraucht. Sie ſtanden auf ihren langen Etappenlinien zerſplittert und 
waren zu keiner größeren Unternehmung mehr fähig. Dabei waren trotz— 
dem die rückwärtigen Verbindungen überall bedroht, und ein einigermaßen 
zielbewußter Gegner hätte den Oſterreichern in den nun folgenden Wochen 
empfindlichen Schaden beibringen können. 

Schon am 5. Auguſt, fünf Tage nach dem Einmarſch, hatte man in 
Wien die Mobilmachung von drei weiteren Diviſionen befohlen. Jetzt ſah 
man ſich genötigt, noch vier Diviſionen zu mobiliſieren. Statt des einen 

Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1909. 8./9. Heit. 4 
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follten nun vier Korps für Bosnien verfügbar werden. Eine gänzliche 
Neugliederung wurde daher erforderlich: 

Das 13. Korps (nunmehr aus der 6., 7. und einer neuen Diviſion 
zuſammengeſetzt bekam als Operationsſtraße die über Banjaluka —Travnik 
nach Sarajevo. 

Das neue 3. Korps (mit der bisherigen 20. Diviſion) bekam die 
Straße über Doboj nach Sarajevo. 

Das 4. und 5. Korps formierten ſich nördlich der Save. 


Der Armeeführer, F. Z. M. Philippovié, leitete von Sarajevo aus 
mit einem Teil des neuen Stabes die Operationen, während ein Vertreter 
mit dem Reſt zunächſt in Brod alle übrigen Anordnungen traf. 


Bei der Neuaufſtellung wurden die bisherigen Erfahrungen bereits 
berückſichtigt: Alle Diviſionen erhielten Gebirgsausrüſtung, mehr Gebirgs⸗ 
batterien und mehr techniſche Truppen. Letztere wurden z. B. von 12 Pionier⸗ 
kompagnien auf 37, von 4 Brückentrains auf 22, von 3 Feldeiſenbahn⸗ 
Abteilungen auf 14 verſtärkt. Das Verpflegungsweſen wurde neu geordnet, 
3 Etappen⸗Kommandanturen errichtet, 30 Fuhrweſen⸗Eskadrons mit einer 
großen Zahl leichter dreiſpänniger Landesfuhrwerke neu organiſiert. 

Die Zahl der nun aufgeſtellten Bataillone betrug etwa den dritten Teil 
der 1870 von Deutſchland gegen Frankreich ins Feld geſtellten. 

Erſt Mitte September konnten aber alle dieſe Vorbereitungen be- 
endet ſein, und ſo trat nach der Einnahme von Sarajevo ein drei— 
wöchiger völliger Stillſtand in den Operationen ein. In dieſer Zeit 
fanden nur kleinere Unternehmungen ſtatt: Von Sarajevo aus wurde 
Mokro beſetzt, von Moſtar aus Neveſinje. Ein Vorſtoß auf Kljué (in 
Weſt⸗Bosnien) mißlang. Bei Doboj kämpfte — wie bereits erwähnt — 
die 26. Diviſion noch immer rein defenſiv in verſchanzter Stellung. 

In Oſt-Bosnien beginnen nun auch Mitte September die erſten 
großen Operationen: 

Das 3. Korps ſollte den Feind bei Doboj feſthalten. Das 4. Korps 
ging unterdeſſen in breiter Front von Samac und N. Bröka auf Dol. 
Tuzla vor. Schon bei deſſen Anmarſch wich der Feind von Doboj zurück. 
Faſt ohne Widerſtand gefunden zu haben, trafen beide Korps bei Dol. 
Tuzla zuſammen. Der bisher hier ſtets ſiegreiche Feind hatte ſich, einem 
derartigen Vorgehen gegenüber, plötzlich ganz aufgelöſt. Unbehindert be— 
ſetzten die Truppen Oſt-Bosnien und nahmen Verbindung nach Süden mit 
Sarajevo. 

In Weſt-Bosnien ſtanden dagegen die blutigſten Kämpfe noch bevor. 

Kljué wurde nun endlich, nach dreitägigen Gefechten gegen eine erheb— 
liche Minderheit, von einer Gebirgsbrigade genommen. Sie verlor hier— 
bei den zehnten Teil ihrer Lente. 
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Bei Bihac (ſiehe Skizze g) erlitt eine Brigade durch eine Minder- 
heit ſogar eine ſchwere Niederlage: Der Feind 8. 
ſtand hier in einer genau bekannten 4 km langen 
Stellung. Die Brigade griff in zwei 7 km oe 
trennten Kolonnen konzentriſch an. Der Führer 


blieb mit einer kleinen Reſerve untätig vor der \ 

feindlichen Front. Die rechte Kolonne drang 0 Sc) EN 
zwar vor, die linke wurde aber gänzlich um: / Ke Gë 
klammert und zurückgeſchlagen, ehe fie Ver: " CN ` 


bindung mit der rechten nehmen konnte; letztere 
mußte dann auch zurück. Erſt als dort nach 
zehn Tagen eine zweite Brigade eintraf, gelang 
es, den Feind zu ſchlagen. Siliac 

Eine ähnliche Erſcheinung finden wir in dem Gefecht bei ect (ſiehe 
Skizze h), im Nordweſtzipfel Bosniens. 

Hier gingen in ſehr zerklüftetem und h. 
unüberſichtlichem Gelände zwei Kolonnen 
zu je vier Bataillonen und einer Gebirgs- 
batterie, 2 km getrennt, parallel vor. 
Der Feind in etwa halber Stärke und 
ohne Artillerie ſtand in 7 km langer 
Stellung. Die rechte Kolonne wurde jetzt 
beiderſeits umfaßt, zurückgeſchlagen und 
auf engem Raume bis zur Dunkelheit be- 
ſchoſſen. Sie verlor fünfmal ſoviel Leute 
als die Nebenkolonne. Letztere drang fieg: 
reich vor. Die nach rechts geſandten 
kleinen Unterſtützungen wurden aber teils 
vom Feinde feſtgehalten, teils trafen ſie Dh 
nicht mehr zur richtigen Zeit ein. Während der Nacht ging der Feind 
freiwillig zurück und ſtellte nun allerdings der weiteren Beſetzung nur 
geringen Widerſtand entgegen. 


Auch von Sarajevo in öſtlicher Richtung wurden größere Unter— 
nehmungen eingeleitet, die nach dem entſcheidenden Siege von Senkovic 
zur gänzlichen Unterdrückung des Aufſtandes führten. 


Die 1. Diviſion (in Stärke von 11 Bataillonen und 12 Geſchützen) griff 
hier (ſiehe nachſtehend Skizze 1) den Feind, in etwa gleicher Stärke mit zwei 
Geſchützen, in befeſtigter Höhenſtellung an. Drei Kolonnen gingen in der 
ſkizzierten Weiſe vor, beide Flügelkolonnen ohne Weg, durch außerordentlich 
ſchwieriges Gelände. Durch einige Landeseinwohner geführt, erreichten die 
Kolonnen ſpät abends die mit a bezeichneten Punkte, brachen dann nach 
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Mitternacht auf und griffen die 
Stellung überraſchend im Morgen⸗ 
grauen an. Der Feind, der teils 
aus regulären Türkiſchen Truppen 
beſtand und ſehr gut ſchoß, wurde 
vernichtend geſchlagen. Die rechte 
Kolonne hatte ihn ganz im Rücken 
angegriffen. Eine ſchwache Reſerve 
wurde leicht abgewehrt. 

So waren die Operationen in 
Bosnien beendet. 

Das 5. Korps war als allge⸗ 
meine Reſerve bei Brod ſtehen⸗ 
geblieben und hatte nach Bedarf 
Teile nach bedrohten Stellen ent: 
ſandt. 

Auch in der Herzegowina war 
nach Eintreffen der Verſtärkungen 
der Widerſtand bald überwunden. 
Die Aufſtändiſchen zogen ſich in die 
unzugänglichſten Karſtgebiete ihres 
Landes zurück. Die Oſterreicher be⸗ 
ſiegten ſie hier weniger durch Ge⸗ 


fecht als durch außerordentliche Gebirgsmärſche. 


Bei Trebinje (im Süden) ſtanden die Inſurgenten an dem Hange 
eines tief eingeſchnittenen Tales (ſiehe Skizze k), durch das die ein- 


K. 


zige Straße heranführte. Die Oſter⸗ 
reicher überwanden jedoch in drei 
Kolonnen und mit Gebirgsgeſchützen 
das außerordentlich zerklüftete Ge⸗ 
birge in ihrem Rücken. Ihr bloßes 
Erſcheinen machte einen ſolchen Ein: 
druck auf den Feind, daß von einem 
Widerſtand keine Rede mehr war. 


Auch Livno (im Norden) wurde 


ſchließlich unter Mitwirkung des 


13. Korps allſeitig eingeſchloſſen und genommen. 

Gegenüber der nun überall auftretenden impoſanten Machtentfaltung 
und bei der rückſichtsloſen Energie in der Entwaffnung und Pazifizierung 
des Landes war der Fanatismus des Aufftandes gebrochen. Jeder Wider⸗ 
ſtand hörte auf, ohne irgendwie in Guerillakämpfe überzugehen. 
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Aus dem Verlaufe der geſchilderten Ereigniſſe laſſen ſich intereſſante 
Lehren für die Kriegführung in einem derartig ſchwierigen und unzugäng— 
lichen Lande und gegen einen an ſich minderwertigen, aber dem Lande an⸗ 
gepaßten Feind ableiten. 

Während der Zweck des großen Krieges im allgemeinen die Ver— 
nichtung des Feindes unter Aufwendung der ganzen militäriſchen Kraft 
iſt, wird hier ein Teil des Heeres mobiliſiert, um ein Gebiet zu be— 
ſetzen, ohne Rückſicht auf den Feind. Der Beſitz des Landes wird alſo 
Hauptziel. 

Hierin liegt bereits eine häufig wiederkehrende Erſcheinung jedes 
Gebirgskrieges. 

Im großen Kriege wird die Entſcheidung nicht im Gebirge geſucht, 
doch kann der Beſitz eines Gebirges von entſcheidender Bedeutung werden. 

Die Hauptmacht wird im allgemeinen das Gebirge vermeiden; es wird 
die Zuflucht des Schwachen ſein, denn das Gebirge „ſchwächt das Ganze, 
ſtärkt aber die Teile“. — So ermöglicht es, beſonders bei fanatiſcher Be— 
völkerung, auch dem im offenen Felde Geſchlagenen die Fortſetzung eines 
zähen Widerſtandes. 

Bei den geſchilderten Kämpfen der Oſterreicher fällt in operativer 
Hinſicht in erſter Linie auf: Der anfänglich zu geringe Einſatz an Kraft 
und der dadurch bedingte Stillſtand der Operationen, während deſſen der 
halb unterdrückte Aufſtand überall wieder emporlodern konnte, dann erſt 
eine Verdreifachung der Truppenzahl, wodurch ſofort jeder Widerſtand 
erdrückt wurde.. 

Hierin liegt ein großer Fehler, beſonders da bei Operationen gegen 
einen an Mitteln beſchränkten Feind der ſonſt ſo wichtige Zeit faktor zu— 
gunſten von Kraftentwicklung und Raum ausnutzung zurücktreten kann 
und ſomit umfaſſende Vorbereitungen meiſt möglich ſind. 

Einen ähnlichen Fehler begingen auch die Engländer in Südafrika, 
indem ſie zunächſt zu ſchwache Kräfte übereilt einſetzten, dabei aber noch 
in räumlich ungünſtiger Weiſe. 

Bei jeder Operation ſchmelzen die angreifenden Heere zuſammen. 
So kam 1812 Napoleon nach drei Monaten nur mit einem Fünftel der 
großen Armee vor Moskau an. 

Noch auffallender iſt dieſe Erſcheinung aber im Gebirgskriege. 

Von dem 1810 in Spanien vordringenden Franzöſiſchen Heere betrug 
die operationsfähige Spitze ſchließlich nur ein Zehntel des Ganzen, was zum 
Rückzuge führte. 

So ſehen wir auch in Bosnien ſchon nach drei Wochen alle Oſter— 
reichiſchen Truppen aufgebraucht und aktionsunfähig. 

Damit iſt aber noch nicht geſagt, daß im Gebirgskriege die größere 
Truppenzahl überhaupt entſcheidet. Im Gegenteil kann der Schwächere 
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durch geſchickte ſtrategiſche Kombinationen gerade im Gebirgskriege eine 
Übermacht bezwingen, wie Napoleon zu Beginn des Krieges 1796 be: 
wieſen hat, indem es ihm gelang, trotz ſeiner Minderheit, taktiſch ſtets mit 
bedeutender Überzahl aufzutreten. 

Die ſtrategiſche Führung der Oſterreicher in Bosnien richtete ſich 
mit Recht mehr nach dem Gelände als nach dem Feinde. Unter Berück— 
ſichtigung des erwähnten Grundſatzes: „Das Gebirge ſchwächt das Ganze“, 
rückte das 13. Korps nicht auf einer Straße, ſondern in vier Kolonnen 
vor, die zwar ohne taktiſche Verbindung waren, aber dennoch ſtrategiſch 
zuſammen wirkten. Fehlerhaft erſcheint es nur, daß die linke Flügelkolonne 
zu ſchwach war, während die Nachbarkolonne einen Überſchuß an Kraft 
hatte, ferner, daß nicht gleich zu Anfang ein Teil nach Art einer ftra- 
tegiſchen Reſerve zurückgehalten wurde. 

Während man im großen Kriege gleich alle Kräfte einſetzt, hatte hier 
die ſtrategiſche Reſerve ihre gute Berechtigung. Sie wurde ja auch ſpäter 
durch das 5. Korps gebildet und mit Vorteil verwandt. 

Hier wäre dann aber auch der Platz des Armee-Oberkommandos 

geweſen. F. Z. M. Philippovié dagegen war gleichzeitig Kolonnenführer 
und als ſolcher in vorderſter Linie. Er ſuchte durch unhaltbare Marſch— 
tableaus eine Übereinſtimmung in das Ganze zu bringen, die jedoch nur 
durch klare Bezeichnung beſtimmter Operationsziele zu erreichen geweſen 
wäre. In ſolcher Lage kann der Führer leicht den Überblick verlieren und 
alle ſeine Anordnungen müſſen erſt den Umweg nach rückwärts über ſeine 
Operationsbaſis machen. | 

Die Truppenführung im engeren Sinne muß in erſter Linie die 
Eigenart der Gebirgsmärſche berückſichtigen. 

Die Marſchleiſtungen ſind weniger abhängig von der Entfernung, 
als von dem zu überwindenden Höhenunterſchiede und von der Beſchaffen— 
heit des Weges, wobei deſſen ſchmalſte Stelle und größte Steigung in 
Betracht kommt. 

Zeitberechnungen ſind daher ſehr ſchwer. Man rechnet etwa für 
Überwindung eines Höhenunterſchiedes von 300 m eine Stunde. Auch 
beim Abſtiege kann man nicht weniger rechnen, da hierbei die Tragtiere 
den Marſch verzögern. 

Die Marſchlängen rechnet man wegen der verſchiedenen Marſch— 
geſchwindigkeit beſſer nach Stunden als nach Kilometern. 

Bei der 20. Diviſion war z. B. nach den erſten fünf Tagen die erſte 
Marſchſtaffel von 6000 Mann auf 16 km auseinandergezogen und brauchte 
10 bis 12 Stunden zum Aufmarſch. Beim Vormarſch von Sarajevo auf 
Mokro legte eine Brigade in ſechs Stunden mit der Spitze nur 8 km 
zurück und brauchte dann zwei Stunden zum Aufmarſch gegen — 60 Auf— 
ſtändiſche, die ſich dann zurückzogen. 
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So erlaubt alſo im Gebirge jeder Weg, je nach feiner Beſchaffenheit, 
immer nur die Verwendung eines beſtimmten Maximums an Truppen, 
die auf ihm verpflegt und an einem Tage überhaupt an den Feind gebracht 
werden können. 

Die zur Marſchſicherung entſandten Seitenkolonnen fanden natur⸗ 
gemäß die größten Schwierigkeiten und konnten nur langſam vorwärts 
kommen. Die Verbindung mit ihnen war ſehr ſchwer und Befehle er— 
reichten ſie ſelten. Die Spitze ſolcher Kolonnen mußte manchmal den Weg 
durch beſtimmte Zeichen markieren, damit die folgenden Abteilungen nicht 
abkamen. Innerhalb der Kolonne war oft keine andere Befehlsübermittlung 
möglich als durch Laufzettel, die von Hand zu Hand gereicht wurden, oder 
durch Weiterſagen. 

Die Gebirgsartillerie wurde zugweiſe auch an Seitenkolonnen zu⸗ 
geteilt, um deren Gefechtskraft zu erhöhen. 


Die Kavallerie tat auf den Hauptſtraßen gute Dienſte für Auf- 
klärung auf kurze Entfernungen und Meldedienſt. Ihre Maſſe marſchierte 
aber oft beim Train, um eventuell Vorſpann zu leiſten, ebenſo auch die 
Feldartillerie. 

Als der erſte Verſuch zur weiteren Aufklärung durch Kavallerie 
bei Maglaj geſcheitert war, verzichtete man ganz darauf und beſorgte dieſe 
nur noch durch Kundſchafter, deren ſich aber der Feind in noch viel mut, 
ſamerer Weiſe zu bedienen wußte. 

Die Lager wurden von beiden Parteien in der Nähe des Feindes 
meiſt auf hohen Punkten bezogen und ringsum durch Vorpoſten geſichert, 
die oft die Hälfte bis zwei Drittel der Truppe in Anſpruch nahmen. 
Häufig ruhten die Truppen in der Gefechtsſtellung unmittelbar hinter den 
Schützengräben, z. B. bei Dol. Tuzla und bei Peci. Bei Stolac und 
Doboj ſtanden ſich die Truppen überhaupt tage- und wochenlang in ver⸗ 
ſchanzten Lagern gegenüber. 

Aus der Betrachtung der Gefechte ergeben ſich viele intereſſante Lehren. 

Die Kampfweiſe der Aufſtändiſchen hat eine auffallende Ahnlich— 
keit mit derjenigen der Buren. Ihre Stellungen waren vorzüglich ge— 
wählt: Meiſt ſehr lange, dünne Fronten mit halbkreisartig vorgebogenen 
Flügeln. An wichtigen Punkten war die Beſetzung dicht, durch Schanzen 
verſtärkt, oft mit Etagenfeuer (Senkovic). Dazwiſchen lagen große Räume, 
die gar nicht oder nur mit einzelnen Leuten beſetzt waren. 

Reſerven fehlten ganz (mit Ausnahme von Senkovic), was aber 
häufig durch die größere Beweglichkeit ausgeglichen wurde. Offenbar findet 
man indes bei den Aufſtändiſchen eine Überſchätzung des Geländes und 
ihrer perſönlichen Tüchtigkeit. Gelang es den Oſterreichern, ein für un⸗ 
paſſierbar gehaltenes Gelände zu überwinden — wie ſo häufig — z. B. bei 
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Zepte, Senkovic und namentlich Trebinje, fo trat die natürliche Reaktion 
ein und jeder Widerſtand war gebrochen. 

Auch ihre Schießleiſtungen waren im Gegenſatz zu den Buren höchſt 
minderwertig. Nur zum dritten Teile mit Hinterladern bewaffnet, mit 
denen ſie nicht recht umzugehen wußten, begannen ſie meiſt ſchon auf 
1600 m ein lebhaftes Feuer, das auf 400 m zum Schnellfeuer wurde, 
aber faſt ſtets zu hoch ging. Ihre Munitionsvorräte waren unerſchöpf⸗ 
lich. So waren ihre Stellungen auch ſchon weithin erkennbar, anders als 
bei den Buren, die oft erſt auf nächſte Entfernungen ein überraſchendes 
Feuer eröffneten. Nur bei Senkovic war die Feuerdiſziplin beſſer. So 
kommt es, daß hier die Ofterreiher in drei Stunden 7 vH. Verluſte er: 
litten, dagegen bei dem achtſtündigen, taktiſch ungünſtigen Gefechte bei Jaice 
nur 4 vH.! 

Das wirkſamſte Moment in der Kampfesweiſe der Aufſtändiſchen war 
die ſtets angeſtrebte Umklammerung des Feindes mit dünnen Feuerlinien 
wie bei Dol. Tuzla, Stolac, Bihaé und Peci. Entweder die Mitte wich 
aus, ſo daß der Angreifer wie in einen Sack vorſtieß, oder die Flügel 
gingen zur Umfaſſung vor. Bei Dol. Tuzla und Bihac führte dies, trotz 
der ſchlechten Feuerwirkung, zur Niederlage der Oſterreicher. 

Oſterreichiſche Flankierungsverſuche aus der Mitte heraus (Jaice, Dol. 
Tuzla) waren dagegen machtlos; nur gegen Umgehungsbewegungen waren 
die Aufſtändiſchen ſehr empfindlich (Zepce, Senkovic, Trebinje). Alsdann 
wichen ſie geſchickt in eine rückwärtige Stellung aus oder zogen bei Nacht 
ganz ab. Außer bei Senkovic wußten ſie ſich der Verfolgung auch ſtets 
zu entziehen. 

Obwohl die Aufſtändiſchen ſtrategiſch met defenſiv kämpfen, ver- 
danken ſie ihre Erfolge ſtets einer ſehr aktiv geführten Verteidigung. 
Bei Stolac zeigen fie z. B. eine große Manövrierfähigkeit, aber auch hier 
ſtets geſtützt auf feſte Stellungen. Die paſſive Verteidung bei Senkovic 
führt, trotz der beſſeren Qualität der Kämpfer, zur Vernichtung. 

Demgegenüber finden wir bei den Oſterreichern — wie auch bei den 
Engländern in Südafrika — anfangs eine große Unterſchätzung des Feindes 
und Überſchätzung ihrer eigenen Feuerwirkung. 

Wie ſie es im Frieden gelernt, gehen ſie häufig in ſchmaler Front 
und großer Tiefe vor, werden trotz ihrer Überzahl beiderſeits überflügelt 
und ſind nicht imſtande, die dünne feindliche Linie irgendwo zu durchbrechen 
oder den Feind frontal herauszuſchießen. 

Man muß anerkennen, daß die Ofterreiher ſich ſchnell der neuen 
Lage anzupaſſen wußten. In der Folge gingen ſie meiſt in drei Kolonnen 
in der beſchriebenen Art gegen die feindliche Stellung vor. (Die Gefechts— 
dispoſitionen wurden dabei meiſt lediglich nach dem Gelände gegeben.) 
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Am wirkſamſten zeigt ſich ſtets ein genügend ausholender, konzen⸗ 
triſcher Anmarſch, wie beſonders bei Senkovic. Doch darf auch die 
Mittelkolonne nicht zu ſchwach und untätig ſein, wie z. B. bei Bihaé; der 
Einſatz darf nicht tropfenweiſe und zu verſchiedenen Zeiten erfolgen, wie 
bei Stolac, ſonſt wird der tätige Feind, wie dort, über die einzelnen 
Abteilungen herfallen können. Schließlich müſſen die Kolonnen unter ſich 
Verbindung halten, ſonſt mißglückt eine kombinierte Bewegung, wie bei 
ect und Banjaluka. 

Durch die moderne Entwicklung der Technik wird das Verbindung⸗ 
halten gewiß erleichtert. Bereits die Oſtereicher verwendeten 1878 mit 
großem Nutzen häufig ihre Signalabteilungen. Die Anwendung von Horn⸗ 
ſignalen im Gefecht bleibt bedenklich. Die Oſterreicher wollen zwar gute 
Reſultate damit erreicht haben und wenden auch heute noch viele Signale 
an, aber ähnlich wie für uns bei Trautenau, richtete z. B. bei Peei ein 
falſch verſtandenes Signal Unheil an! 

Endlich find noch umſichtige und energiſche Unter führer und gute, 
diſziplinierte Truppen zur Ausführung ſolcher Unternehmungen nötig. 

Nächtliche Angriffe finden wir in Bosnien gar nicht, ſelbſt nicht 
bei den Dauerkämpfen bei Doboj. Sie ſind wohl auch im Gebirge be— 
ſonders ſchwierig. Ein nächtliches Vorrücken gegen Flanken und Front 
der feindlichen Stellung und Angriff am frühen Morgen, wie bei 
Senkovic, erwies ſich aber beim geplanten Angriff gegen eine feſte Stellung 
als ſehr erfolgreich. — 

Die Zuſammenſetzung eines Truppenkörpers muß, entſprechend dem 
Charakter des Gebirgskrieges, als ſtets wechſelnder Detachementskrieg, vor 
allem leicht veränderlich ſein. Die Hauptwaffe iſt die Infanterie. Dieſe 
erlitt bei den Oſterreichern auch 99 vH. aller Verluſte. Die techniſchen 
Truppen waren naturgemäß beſonders ſtark vertreten, während die Artillerie 
und noch mehr die Kavallerie völlig zurücktraten. Die Zahl der Pferde war 
trotzdem verhältnismäßig groß. 

Dies erklärt ſich aus den Nachſchubverhältniſſen. Die ſchweren 
Kolonnenfahrzeuge bewährten ſich — wie auch bei uns in China — ſchlecht. 
Schon in den erſten Tagen brachen ſie maſſenhaft zuſammen oder blieben 
ſtecken; ein Vorbeifahren der leeren an den vollen Wagen war oft un: 
möglich. Man baſierte deshalb den ganzen Nachſchub auf landesübliche 
Fuhrwerke und Tragtiere; 30 000 Wagen und 5000 Tragtiere waren 
ſchließlich in Tätigkeit. Der durchſchnittliche tägliche Verkehr zwiſchen zwei 
Marſchſtationen im Bosna⸗Tale belief ſich auf 900 bis 1500 Wagen. 

Die Aufſtändiſchen dagegen fanden weniger Schwierigkeiten in der 
Verpflegung. Sie führten wohl auch Tragtiere und Viehherden mit ſich, 
fanden aber ſonſt überall im Lande die Quellen ihrer Exiſtenz. 
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Auch in der Unterbringung hatten die Oſterreicher Schwierigkeiten. 
Sie führten nur für die Stäbe Zelte mit. So mußten die Truppen meiſt 
im Freien übernachten. Für den Bau von Baracken fehlte es an Holz; 
zwei Sägemühlen wurden ſpäter dafür beſonders in Tätigkeit geſetzt. 

Faßt man in taktiſcher Beziehung die charakteriſtiſchen Momente 
des Gebirgskrieges nochmals kurz zuſammen, ſo ergibt ſich folgendes: 

Scheinbar iſt der Verteidiger im Gebirgskriege begünſtigt. Seine 
Schwäche wird durch die Stärke der Stellungen im einzelnen ausgeglichen, 
er ſteht meiſt überhöhend und hat beſſeren Überblick, kann daher überall 
leicht angreifen und die taktiſche innere Linie ausnutzen, kann den Feind 
umklammern, ſich auch meiſt einer entſcheidenden Niederlage entziehen. Viele 
kleine Mißerfolge bewirken noch lange nicht die Auflöſung des Heeres, wie 
in der Ebene. 1796 erlitten z. B. die Oſterreicher in den Alpen in kurzer 
Zeit ſechs Niederlagen durch Napoleon und im ganzen 33 vH. Verluſte, 
ohne daß die Kraft ihres Heeres gebrochen war. 

Auf Grund dieſer ſcheinbaren Vorteile bildeten ſich noch bis in die 
neuere Zeit ganz beſtimmte Syſteme für eine Gebirgsverteidigung im 
großen, die meiſt auf eine kordonartige Abſperrung und dahinter mehrere 
Neben: und eine Hauptſtellung herauskommen. Aber wie überall, jo iſt 
auch im Gebirge das Schema vom Übel. Nur ein energiſcher und tätiger 
Verteidiger, der ſeine Kräfte zuſammenhält, um über die feindlichen Blößen 
herzufallen, wird relativ lange Widerſtand leiſten können. 

Auf die Dauer jedoch bleibt der Angreifer auch im Gebirge der 
Stärkere! Zwar ſteht er meiſt unklaren Lagen gegenüber und hat viele 
Schwierigkeiten zu überwinden, das darf aber nicht zu ängſtlichem, lang— 
ſamen Vorgehen führen. Einfache Anordnungen unter Verbergen der 
eigenen Abſicht ſind Vorbedingung. Ein kühnes, entſchloſſenes Vorgehen 
mit verſammelter Kraft gegen die Knotenpunkte, zur Trennung des Feindes, 
wird den Erfolg meiſt für ſich haben. Eine Teilung in Kolonnen iſt 
dabei unvermeidlich. Qualität der Unterführer und Truppen hat daher 
erhöhte Bedeutung. 

Der taktiſche Zuſammenſtoß im einzelnen kennzeichnet ſich meiſt 
als Defileegefecht. Auch bei der Begegnung wird bald der eine Teil zur 
Verteidigung übergehen. 

Die charakteriſtiſchen Gefechts merkmale ſind met: lange Dauer, 
breite Fronten, Auflöſung in mehrere fechtende Gruppen, ſchwere Orien— 
tierung, Leitung und Verbindung und ſchließlich: häufiger Gebrauch des 
Spatens bei Verteidiger und Angreifer. 

Auch die moderne Bewaffnung und die techniſchen Errungenſchaften 
der Neuzeit werden an dieſen Erſcheinungen nichts Weſentliches ändern. 

Ein bloßes Heraus ſchießen des Gegners durch Frontalfeuer wird 
auch heute nicht möglich ſein. Das zeigt das Gefecht bei Glenkoe, wo 
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4000 Engländer gegen 500 Buren vergebliche Frontalangriffe machten; 
das zeigt aber auch das Bataillon Mühlenfels, welches in China bei Kuchan 
ohne Seitendeckungen in einem Tale vorgegangen war und einen halben 
Tag lang 200 Chineſen gegenüberlag, ohne dieſe aus ihren Stellungen 
vertreiben zu können. 

Konzentriſches Feuer iſt daher anzuſtreben. Dies allein führt aber 
ſchließlich auch nicht zum Ziele, ohne ein Herangehen an den Feind. 
Wie iſt dies nun auszuführen? Ein ſprungweiſes Vorlaufen größerer 
Abteilungen wird ſchon durch das Gelände unmöglich. Ein Klettern und 
Vorkriechen kleinerer Abteilungen ergibt ſich von ſelbſt. 

In China waren am Anſuling-Paß mehrere Bayeriſche Kompagnien 
mit Bergſtöcken und Seilen ausgerüſtet. Eine ganze Kompagnie ſeilte ſich 
im feindlichen Feuer nach und nach einen Felsabhang hinauf. 

Dauernde Feuerunterſtützung iſt beim Vorgehen Vorbedingung. 
Das jetzige Oſterreichiſche Reglement ſchreibt dieſe auch beim Sturm⸗ 
anlauf in der Ebene noch für Teile eines Zuges vor. Im Gebirge hat 
dies ſicher ſeine Berechtigung. 

Die Entwicklung des Oſterreichiſchen Heeres läßt erkennen, daß die 
Lehren dieſes Feldzuges in organiſatoriſcher und taktiſcher Beziehung ver— 
wertet worden find, und es ſteht zu erwarten, daß auch bei der Heeres— 
leitung und Kampfesführung die Erfahrungen nicht vergeſſen ſein werden, 
die vor einem Menſchenalter in blutigen Kämpfen errungen wurden. 


—— - 
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Nach Manöver⸗Ordnung 25 und 39 ſoll die Kavallerie, wie ſolches 
auch bereits in der alten Felddienſt⸗Ordnung vorgeſehen war, ihre Märſche 
zu den großen Truppenübungen zur Ausbildung im Aufklärungsdienſt aus⸗ 
nutzen. Die Anordnung dieſer Märſche wird in erſter Linie durch andere 
Rückſichten beſtimmt, die Aufklärungsübungen müſſen ſich ihnen anpaſſen. Die 
Anlage der letzteren unterliegt daher beſonderen Schwierigkeiten, die dadurch 
geſteigert werden, daß fie in eine Zeit fallen, der große Anſtrengungen bevor: 
ſtehen oder vorangegangen find. Die Truppe unterwirft ſich daher den Ger 
mehrten Leiſtungen nur ungern, namentlich wenn die Aufklärungsübungen nicht 
zu einem allen fühlbaren günſtigen Ausbildungsreſultat führen. 

In folgendem ſoll verſucht werden, die Bedingungen feſtzuſtellen, unter 
welchen ſich ein ſolches ohne zu ſtarke Inanſpruchnahme der Truppe erreichen 
läßt, ferner ſoll die Veranlagung einiger Übungen praktiſche Erläuterungen 
zu den gemachten Ausführungen bieten. 

Der Veranlagung ſind die Märſche der 21. Kavalleriebrigade nach 
und vom Truppenübungsplatz Elſenborn ſowie zu Brigademanövern bei 
Meſchede und Iſerlohn zugrunde gelegt. Um jeden Gedanken einer Kritik 
tatſächlich ſtattgefundener Übungen auszuſchließen, geht die Anlage von ganz 
anderen Vorausſetzungen aus, als ſeinerzeit der Truppe geboten waren. 
Vergleiche verbieten ſich außerdem dadurch, daß dem Verfaſſer Belegungs- 
liften nicht zur Verfügung ſtanden. 

Hinweiſe auf den zweiten ſind im erſten Teil in Klammern eingefügt. 
Es bedeutet III., 1 r.: dritte Übung, erſter Tag, Rot. 


1. Allgemeines. 


Der Zweck unſerer Manöver beſteht darin, den Parteiführern Gelegen⸗ 
heit zum Faſſen kriegsgemäßer Entſchlüſſe, der Truppe täglich Gelegenheit 
zur Durchführung von Gefechten zu bieten. Wenn es täglich zum Zu— 


ſammenſtoß kommen ſoll, kann der Abſtand zwiſchen den beiden Parteien 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1909. 10. Heft. 1 
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nicht groß fein; die Anlage muß der Entſchlußfaſſung ein ſolches Material 
an Kenntnis über den Feind zur Verfügung ſtellen, daß unter allen Um— 
ſtänden ein Gefecht herbeigeführt wird. Es kann dem Führer nicht über- 
laſſen bleiben, ob er es annehmen oder ausweichen will, es handelt ſich für 
ihn nur um die Entſcheidung darüber, wo und wie er es durchführen will. 
Die Begründung, warum die auftretende Truppe in die gegebene iſolierte 
Lage gebracht, in einer beſtimmten Richtung angeſetzt, mit einem beſtimmten 
Auftrag verſehen iſt, nimmt die Anlage vorweg. Für die Aufklärungs⸗ 
tätigkeit kommt nicht die Heeresaufklärung, “) nicht einmal die volle Kolonnen⸗ 
aufklärung“) in Frage, denn die Anlage darf es ja nicht geſtatten, daß ein 
Teil ganz ausweicht. Die Kavallerie findet daher im Manöver nur Gelegenheit 
zu einem beſchränkten Aufklärungsdienſt. 

Es muß alſo das erſte Streben bei Anlage von beſonderen Aufklärungs- 
übungen ſein, dieſe Schranken zu überſchreiten, Anlaß zu einer vielſeitigeren 
Tätigkeit zu bieten. Es muß der Kavallerie Gelegenheit geboten werden, 
Gewißheit über Ungewiſſes zu ſchaffen, Klarheit in eine bisher dunkele Lage zu 
bringen, alſo ein Bild herzuſtellen, das einigermaßen den beim Feind 
herrſchenden Verhältniſſen entſpricht, zu dem Zweck, damit operativ über 
die diesſeitigen Hauptkräfte zweckentſprechend verfügt werde. 

Die vielfach vorhandene Abhängigkeit der Entſchlüſſe von einem vor⸗ 
gängigen Aufklärungsreſultat muß bei dieſen Übungen in ein möglichſt 
ſcharfes Licht gebracht werden. Wenn es der Leitung darauf ankommt, 
die Grundlage für große operative Entſchlüſſe zu bieten, ſo muß ſie Lagen 
ſchaffen, in welchen ſolche ohne vorgängiges Aufklärungsreſultat überhaupt 
nicht zu faſſen ſind; meiſt wird ſie ſich aber auch hier darauf beſchränken 
müſſen, die Abhängigkeit der Durchführbarkeit auf anderer Grundlage 
gefaßter Entſchlüſſe von einem Aufklärungsreſultat in die Erſcheinung zu 
bringen. Sie wird daher beim Gegner Verhältniſſe eintreten laſſen, welche 
anders geſtaltet find, als die urſprünglich vorausgeſetzten, die alſo neue 
Ausführungsmaßregeln bedingen. 

Es iſt gar nicht möglich, dieſe Abhängigkeit täglich zur Geltung zu 
bringen, es genügt, wenn es am Schluß eines Abſchnittes der Fall iſt. Mit 
einem ſich für alle Teilnehmer geltend machenden, greifbaren Reſultat muß 
aber jeder Übungsabſchnitt endigen. 

Bei allen Übungen kommt es darauf an, möglichſt viele an der Schaffung 
des beabſichtigten Bildes zu beteiligen. Es muß alſo den Patrouillen reichlich 
Gelegenheit zu Erkundungen, Zwiſchengliedern zum Prüfen, Sichten und 
Zuſammenfaſſen der eingegangenen Meldungen, zur Ergänzung und Vervoll— 
ſtändigung der Aufklärung, zum Anordnen von Verſchleierungsmaßregeln 
gegeben werden, und ſchließlich muß die Verwertung des gewonnenen Auf— 
ee e zur Geltung kommen. 


* Begriffe vgl. Ziff. 83 und 84 in des Verfaſſers „Felddienſt der Kavallerie“. 
Berlin 1909. Voſſiſche Buchhandlung. 
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Wenn der Aufklärungstruppe ſtärkere Kräfte dichtauf folgen, kann dies 
dadurch geſchehen, daß man dem Parteiführer am letzten Tag der Übung 
die Beſtimmung über deren weitere Bewegung nach eigenem Belieben über— 
läßt (III., IV., V.), während es ſonſt nur ſeine Aufgabe iſt, für einen an— 
genommenen höheren Führer eine ſolche Grundlage zu ſchaffen, daß dieſer 
zu neuen Entſchließungen befähigt wird (II., VIII.). Auf ſolche Art wird 
die Kavallerie in einer ihrer Tätigkeit im Krieg entſprechenden und ihren 
Einfluß auf die Operationen dartuenden Weiſe ausgebildet. Sie ſchafft die 
Unterlagen für die operativen Entſchlüſſe, d. h. für einzuſchlagende oder ab— 
zuändernde Marſchrichtung des Gros, für deſſen Verhalten, für nötig werdende 
Entſendungen und für die Art ihrer Aufträge. 

Die Beſchränkungen, denen die mit den Märſchen zu verbindenden Auf— 
klärungsübungen unterliegen, machen ſich in erſter Linie in bezug auf das 
zur Verfügung ſtehende Gelände geltend. Dem Leiter eines Manövers wird 
ein beſtimmt abgegrenztes Gelände zugewieſen, das er nach eigenem Gut— 
dünken ausnutzen kann, nur betreffs des Schluſſes der Übung iſt er an das 
Erreichen beſtimmter Punkte gebunden. Oft genug wird ſchon das als läſtiger 
Zwang empfunden. Dieſe Aufklärungsübungen müſſen dagegen vom Aus- 
gang bis zum Ende die kürzeſte Linie zwiſchen beiden einhalten, eine Feſſel, 
die beſonders dann läſtig wird, wenn beiderſeits Punkte, nicht Linien in 
Frage kommen, z. B. eine gemeinſchaftliche Garniſon, derſelbe Truppen— 
übungsplatz. 

Der Leitende muß erkennen, welche Art von Übungen durch das Gelände 
begünſtigt wird, welche Lehren ſich in ihm beſonders vorteilhaft zur Er— 
ſcheinung bringen laſſen, z. B. Verbleib der Aufklärung beim Zurückgehen 
auf der dem Feind zugewendeten Seite eines Stroms (III., 3 r.), Ausnutzen 
eines ſolchen (III., 1 b.), eines größeren Gebirges (VI.) für das Unterbinden 
der Zurückbeförderung von Meldungen uſw. Ein beſonderes Augenmerk 
wird den Eiſenbahnen zuzuwenden ſein, welche im eigenen Land in Zukunft 
ſicher eine große Rolle für plötzliche Truppenverſchiebungen ſpielen werden 
(II., VIII.). 

Iſt der Leitende in bezug auf das zur Verfügung ſtehende Gelände 
weſentlich eingeſchränkter als der Manöververanlager, ſo erfreut er ſich da— 
gegen bezüglich der Truppen verwendung größerer Freiheit. Letzterer kann, 
da es ſich dauernd um Gefechtsdurchführungen handelt, nur Truppen von 
annähernd gleicher Stärke gegenüberſtellen, von markierten Truppen nur 
einen ſparſamen Gebrauch machen; bei den Aufklärungsübungen können da— 
gegen Truppen beliebiger und erheblich wechſelnder Stärke gegeneinander auf— 
treten und müſſen die Hauptkräfte ſogar durch Flaggen markiert werden. 

Wenn man nämlich daran feſthält, daß der Zweck der Aufklärung darin 
beſteht, durch Berührung diesſeits vorgeſchobener Truppen mit ſolchen des 
Feindes Anhaltspunkte für die Verwendung der dahinter befindlichen Waffen 
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zu gewinnen, und daß die Aufflärungstruppe nur ein zu einem beſtimmten 
Zweck abgezweigter Teil eines größeren Ganzen iſt, ſo muß dieſe beiderſeits 
in Verbindung mit ſtärkeren Abteilungen gebracht werden. Je nach dem 
Abſtand, auf dem dieſe von der Aufklärungstruppe angenommen werden, ſind 
ſie zu markieren oder bloß als Annahme vorauszuſetzen. Erſterenfalls wird 
es ohne ſtärkere Inanſpruchnahme von Flaggen nicht abgehen. Dieſe Flaggen 
geſtatten dem Leitenden, Zahl und Stärke der Truppen ſeinen Abſichten 
entſprechend wechſeln zu laſſen und damit das Intereſſe zu erhöhen. In 
vorderer Linie dürfen Flaggen gedeckt nur auftreten, wenn ihr Erſcheinen 
an dieſer oder jener Stelle den Aufklärungskörpern Veranlaſſung zu De, 
ſtimmten Erwägungen und Entſchlüſſen geben ſoll. 

Der Leitende wird aber in erſter Linie beſtrebt ſein, wirkliche Truppen zu 
verwenden. Er wird erwägen, welche und wie lange er ſie zur Übung 
heranziehen, wie er ſie verteilen und auseinanderziehen kann, d. h. wie ein 
gegebener Abſtand zwiſchen ihnen auszunutzen, wie ein wünſchenswerter zu 
ſchaffen iſt, was ſich mit ihnen darſtellen läßt. Das Auftreten wirklicher Truppen 
geftaltet die Übung immer kriegsgemäßer. 

Damit die Aufklärung unter kriegsgemäßen Bedingungen erfolgen kann, 
müſſen die Aufklärungsobjekte durch einen genügenden Schleier gedeckt ſein, der 
das Verhalten der Aufklärungsorgane bedingt: Durchwinden durch den feind- 
lichen Schleier, Umreiten der Front, Zurückdrücken oder Auflaufenlaſſen vor⸗ 
geſchobener Abteilungen uſw. Die Aufklärung muß möglichſt viele ihrer Etappen, 
wie ſie durch die Worte: Aufſuchen, Zurückdrücken des Schleiers, Ermitteln der 
Hauptkolonnen, Feſtſtellen ihrer Stärke, dauerndes Beobachten ihrer Marſch⸗ 
richtung, Ermitteln der Entfaltung, des Wiederauseinanderziehens zu Marſch— 
kolonnen bezeichnet werden, durchlaufen können; ſie muß ferner möglichſt den 
ſukzeſſiven Einſatz ihrer verſchiedenen Arten: der Heeres⸗, der Kolonnenauf⸗ 
klärung und der im Dienſt der Sicherung in die Erſcheinung treten laſſen. 
Es muß alſo nicht bloß Patrouillen, ſondern auch Aufklärungs- und vor⸗ 
geſchobenen Eskadrons, der Vorhut einer Kavallerie- oder Infanteridiviſion 
Gelegenheit zum Entfalten ihrer Tätigkeit geboten werden, vor allem aber 
dürfen genügende Truppen zur Sicherung und Verſchleierung nicht fehlen. 
Da dieſe Aufgaben nie Patrouillen und Aufklärungseskadrons, ſondern nur 
den ſtärkeren Kräften einer Aufklärungstruppe, namentlich aber den eigentlichen 
Sicherheitskörpern zufallen, ſo iſt eine gewiſſe Tiefe in der Kavallerie nicht 
zu entbehren. Aus dem Tiefenbedürfnis ergibt ſich der erſte Anhalt für die 
mögliche Breitenausdehnung. 

Es kommt keineswegs darauf an, die erwähnten Tiefenglieder voll mit 
wirklichen Truppen zu beſetzen, ihre Stärke muß nur hinreichen, die not⸗ 
wendigen Ergänzungen der Aufklärung, die nötigen Teilungen und Gegen— 
maßregeln im Intereſſe der Verſchleierung vorzunehmen. Flaggen ſind 
hierzu nicht imſtande. Nötigenfalls tut man beſſer, die Mannſchaft von zwei 
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Eskadrons auf zwei Flaggeneskadrons zu verteilen, als die Eskadron ge- 
ſchloſſen an einer Stelle, z. B. als Aufklärungseskadron zu verwenden und 
die Vorhut nur zu markieren. Auf dieſe Weiſe finden zugleich mehr Führer 
Verwendung in höheren Stellen. Außer dem Eskadronschef führt ein Leutnant 
eine Eskadron, für ſo verwendete Offiziere müſſen Unteroffiziere Patrouillen 
übernehmen. 

Die Verweiſung einzelner Teile in zweite Linie unterbleibt oft aus 
Beſorgnis, daß ſie dort eine geeignete Beſchäftigung nicht finden. Das trifft 
nach unſeren Ausführungen nicht zu. 

Dagegen laſſen ſich die weiteren Tiefenglieder ſehr wohl durch Flaggen 
erſetzen, denn die Rückſicht auf Flurſchäden, die vor der Ernte ſehr hoch 
ausfallen würden, verbietet die Gefechtsdurchführung mit ſtärkeren Kräften. 
Volle Entfaltungen und Entwicklungen können kaum dargeſtellt werden; die zu 
treffenden Entſcheidungen hängen alſo nur davon ab, ob hinreichende Kräfte 
zur rechten Zeit am rechten Ort zur Stelle ſind. Dafür geben Flaggen 
genügende Anhaltspunkte, denn die Schnelligkeit ihrer Bewegung iſt während 
des Marſches annähernd dieſelbe wie die wirklicher Truppen, erſt bei den 
Evolutionen macht ſich ein bedeutender Unterſchied geltend. Wollte man 
alle Tiefenglieder durch wirkliche Truppen darſtellen, ſo würden in den 
hinteren Staffeln weder Führer noch Mannſchaften etwas lernen. Ein ſuk— 
zeſſiver Einſatz auf derſelben Straße folgender Kräfte findet höchſtens 
Schwierigkeiten in der Beſtimmung, wann die Abſtände vergrößert oder 
verkürzt werden ſollen, erheblichere treten erſt ein, wenn es ſich um größere 
Abweichungen von der kürzeſten Linie, um die infolge eines Aufklärungs- 
reſultates eintretende Notwendigkeit einer Unterſtützung auf breiterer Front 
handelt. Eine gewiſſe Breitenausdehnung der Front iſt alſo erwünſcht. 

Damit die erkundenden Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften 
genügend im Erkennen und Beurteilen von Truppen aller Waffen ausge- 
bildet werden, iſt eine möglichſte Heranziehung von Infanterie und Artillerie 
zur Darſtellung der vorderſten Teile einer Marſchkolonne, der Ruheſicherungen, 
der Beſetzung einer Stellung dringend erwünſcht. Beide Waffen werden 
aber wenig damit einverſtanden ſein, nur als Aufklärungsobjekte zu dienen, 
die Übung als bloße Marſchübung zu verwenden. Es muß ihnen ſoviel 
als möglich Gelegenheit zu Übergängen aus dem Marſchverhältnis zu Vor— 
poſten und umgekehrt, zum Beſetzen von Stellungen, Vorbereiten der Unterkunft 
uſw. geboten, vor allem aber müſſen ihre höheren Offiziere tunlichſt bei 
der Führung beteiligt werden. Sie erhalten hierdurch Gelegenheit, ihre 
bisher nur bei Kriegsſpiel und Übungsritt zur Geltung kommende Ab— 
weichung vom Manöverſchematismus auch einer wirklichen Truppe gegen— 
über zu betätigen. 

So wiünſchenswert, ja notwendig ein Zuſammenwirken verſchiedener 
Waffen bei dieſen Übungen iſt, ſo darf doch nicht überſehen werden, daß ein 
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längeres Feſſeln an die langſamere Bewegung der Infanterie äußerſt nad: 
teilig auf die Kavallerie wirkt. Die Leitung muß ſich daher bemühen, die 
Zuſammengehörigkeit nicht länger als unbedingt nötig zu beanſpruchen. Dies 
wird z. B. erreicht, wenn der Sammelpunkt möglichſt weit vorgelegt wird 
(III., 1 b.), wenn Gelände verwertet wird, welches ein ſelbſtändiges Voraus⸗ 
ſenden der Kavallerie rechtfertigt (III., 1 b.), wenn es angezeigt erſcheint, 
vorgeſandte Kavallerie zu unterſtützen (Rheinböllen III., 2 b.), wenn ſich Ge⸗ 
legenheit zu indirekter Verſolgung bietet (VI., I r.). 

Jede Eskadron muß ſtets zwölf rote, ſechs weiße, ſechs gelbe Flaggen 
bei ſich führen, die Beſchaffung dieſer und ſonſt erforderlicher aus den 
Gefechts- und Schießübungsgeldern dürfte ſtatthaft ſein. Stellt die Kavallerie 
ſämtliche Flaggen aus ſich, ſo gehört, mit Rückſicht auf ſonſt zu große Höhen 
der Abgabe, zu jeder Flagge nur ein Träger, allenfalls zu einem ſehr un— 
ruhigen Pferd ein zweites. Die Träger roter Flaggen dürfen nur Schritt 
reiten; bei der großen Bedeutung, die Raum und Zeit ſpielen, kommt es 
darauf an, der Wirklichkeit nicht entſprechende Berechnungen auszuſchließen. 
Zum Markieren des Gros einer Infanterie- oder Kavalleriediviſion 
dürfte ſich eine rotgelbe bzw. weißgelbe Flagge größerer Dimenſion emp— 
fehlen. Damit ſie nicht ſo leicht überſehen oder verwechſelt werde, wäre 
ihr eine Gruppe Fußtruppen bzw. Reiter beizugeben. Die übrigen Flaggen be: 
deuten je eine Kompagnie, Eskadron oder Batterie. Wollte man nur Anfang 
oder Ende einer Marſchkolonne andeuten, ſo iſt ihre Zuſammenſetzung ſchwer 
darzuſtellen, außerdem wird der beabſichtigte Eindruck verfehlt, wenn zufällig 
eine Flagge nicht entdeckt wird. Ein zu nahes Heranreiten an die Flaggen 
würde dadurch vielfach geradezu herausgefordert. 

In betreff der der Kavallerie bei dieſen Ubungen zuzumutenden Leiſtungen 
ſchreibt M. O. 25 ausdrücklich vor, daß ſie unter 22 km zu halten ſind. 
Dieſe Beſtimmung kann nur als allgemeiner Hinweis dafür aufgefaßt werden, 
daß größere Anſtrengungen vermieden werden müffen. Als ſolcher erſcheint 
er durchaus geboten, wenn man bedenkt, daß für die Maſſe geringere Ent— 
fernungen für Patrouillen und Meldereiter, infolge doppelter und drei— 
facher Zurücklegung des Weges, doch oft recht beträchtliche Anſtrengungen 
mit ſich bringen. Die angegebene Kilometerzahl iſt alſo nur als allgemeiner 
Anhalt für die Zahl der zuläſſigen, aus den betreffenden Etatstiteln zu be— 
ſtreitenden Marſchtage aufzufaſſen. Beträgt z. B. die Entfernung Hanau — 
Elſenborn 200 km, die Hanau — Meſchede 180 km, jo verfügt der Leitende 
über 10 bzw. 9 übungstage, die er nach ſeinem Gutdünken verwenden kann. 
Die Beſtimmung iſt alſo als eine übertragbare anzuſehen, in gleicher Weiſe 
wie die über die Biwakskompetenz (M. O. 22). Eine andere Auffaſſung iſt 
gar nicht möglich, wenn die Übung irgendwelchen Nutzen abwerfen ſoll. 
Derſelben Garniſon angehörige Truppen müſſen erſt auseinander- und in die 
Breite gezogen werden, die Verwertung des Geländes hängt von den ſich 
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darbietenden Abſchnitten, nicht von der Kilometerzahl ab, fie darf ſich 
nicht auf die unmittelbar an der direkten Verbindungslinie gelegenen Teile 
beſchränken, das Innehalten eines gleichmäßigen Abſtandes würde zu einem 
gedanken⸗ und intereſſeloſen Verfolgen führen. Es muß die Möglichkeit 
vorliegen, durch Abſchwenken eines Teils von der kürzeſten Linie bisherige 
Gegner auf gleiche Höhe zu ſetzen und als neuen Gegner gegen einen 
anderen Feind zu gruppieren (III., 3, IV., 1), erhöhte Leiſtungen einzelner 
Tage durch verminderte anderer auszugleichen. ft das innerhalb der zu- 
ſtändigen Marſchtage nicht möglich, fo muß das Generalkommando um e, 
willigung der Mehrkoſten eines Tages aus den Gefechts- und Schießübungs⸗ 
geldern angegangen werden. 

Da die anderen Waffen gewöhnlich an demſelben Tage in die Garniſon 
zurückkehren, laſſen ſich für ſie recht beträchtliche Marſchleiſtungen oft nicht 
umgehen. Meiſt werden ſie ſolchen gewachſen ſein, da dieſe Übungen nur 
im letzten Viertel des Ausbildungsjahres ſtattfinden. Ihren Kommandeuren 
muß es indes prinzipiell überlaſſen bleiben, den Verhältviſſen entſprechend 
zu beſtimmen, mit welcher Beſchwerung des Gepäcks oder ob ohne ſolches 
auszurücken iſt. : 

Unter Berückſichtigung des gegebenen Geländes, der heranziehbaren bzw. 
darſtellbaren Truppen muß der Leitende, ohne den Truppen ſtärkere Leiſtungen 
abzuverlangen, eine dem Zweck entſprechende Lage ſchaffen. Sie muß Anlaß zu 
operativen Bewegungen und Erwägungen bieten, ſomit ein wenig Heeresauf⸗ 
klärung ermöglichen. Allzu großen Erwartungen darf man ſich aber nicht hin— 
geben. Eine frontale Aufklärung gegen Heeresfronten iſt ſo gut wie aus— 
geſchloſſen. In nach Truppen, Raum, Zeit und Bewegungsrichtung beſchränktem 
Rahmen kann es nicht Gegenſtand der Aufgabe ſein, konvergierende oder diver— 
gierende Bewegungen oder Frontveränderungen feindlicher Maſſen zu ermitteln, 
um hiernach die Konzentration, das Auseinanderziehen oder ſonſtige Bewe— 
gungen der eigenen anzuordnen. Die Durchführung einer Teilaufgabe gegen 
die feindliche Front bietet entweder nicht genug Intereſſe oder ſie leidet unter 
zuviel Annahmen über rechts und links daneben auftretende anderweite Auf— 
klärungskörper. Entweder muß man alſo der Veranlagung die Verhältniſſe 
auf einem Flügel oder in einer Flanke eines Maſſenheeres oder ſelbſtändig 
auftretende Armeekorps, höchſtens Armeeabteilungen, Reſerveformationen 
zugrunde legen. 

Ahnlicher Beſchränkung wie in der Wahl der Aufklärungsobjekte unter⸗ 
liegt die Leitung auch in bezug auf die ihnen zuzubilligende Tiefengliederung. 
Bei dieſen Übungen ſind alle zu weiten Ritte der Patrouillen ausgeſchloſſen, 
wie ſie unternommen werden müſſen, um durch den feindlichen Schleier durch— 
ſtoßend oder ihn umreitend, erſt auf großen Abſtand folgende Hauptobjekte 
der Aufklärung zu entdecken. Am eheſten können ſie den Patrouillen der 
vorgehenden Partei zugemutet werden, da ſich der Abſtand von den folgenden 


356 


eigenen Kräften von Tag zu Tag vermindert; dagegen vergrößert er ſich 
durch weites Vorſtoßen bei den Patrouillen der zurückgehenden Partei. 
Auch die ſtärkeren Abteilungen dieſer können nicht zeitweis offenſiv werden 
und den Verſuch wagen, vorgeſchobene Teile des Feindes auf weit zurück⸗ 
befindliche Unterſtützungen zurückzudrücken. Selbſt ein Aufhalten von ſolchen 
an geeigneten Abſchnitten muß aus Friedensrückſichten auf kurze Momente 
beſchränkt werden. Anderſeits kann auch die Vorbewegung der ſtärkeren 
Aufklärungskörper der vorgehenden Partei während eines Übungsabſchnittes 
nicht unterbrochen werden, dieſe können nicht, wie ſo oft im Ernſtfall, halten 
bleiben, um das Aufrücken der Maſſen abzuwarten, alles muß in ununter⸗ 
brochenem Fluß bleiben. All das Hin und Her, das ſich im Krieg zwiſchen 
den beiderſeitigen Gros abſpielen würde, kann bei dieſen Übungen nicht zu 
genügendem Ausdruck kommen. Es muß daher dem vorgehenden Teile in 
feinen Aufklärungskörpern oder in feinen Geſamtkräften eine ſolche liber: 
legenheit zugewieſen werden, daß die Übung dauernd im beabſichtigten Ver⸗ 
lauf bleibt. Bei der zurückgehenden Partei wird man erſt allmählich einen 
Kräftezuwachs eintreten laſſen, um durch ihn die Übung bzw. einen Übungs⸗ 
abſchnitt zu Ende zu führen. Nur wenn es möglich iſt, zwei Gegner, von 
verſchiedenen Ausgangspunkten nach gleichem Ziel marſchierend, gegeneinander 
anzuſetzen, läßt es ſich ermöglichen, beide Teile von Anfang an annähernd 
gleich zu machen, beide bis zum Zuſammenſtoß poſitive Zwecke ver— 
folgen zu laſſen. In der Mehrzahl der Fälle muß die Leitung aber, wie 
ſolches ja auch im Kriege zutrifft, bei dem einen poſitive, bei dem anderen 
negative Zwecke vorherrſchen laſſen und, da die moraliſchen Faktoren im 
Frieden nicht mitſprechen, dem durch ſtärkere Kräftezuteilung Ausdruck geben. 
Aus Übungsrückſichten müſſen aber die ſtärkeren Kräfte den vorgehenden 
Aufklärungskörpern auf nahem Abſtand folgen. Die körperlichen Leiſtungen, 
welche bei einem Fernritt von Mann und Pferd verlangt werden, werden beſſer 
auf andere Ausbildungsperioden verwieſen, wenigſtens was den Anritt beim 
erſten Aufſuchen des Feindes betrifft. Dagegen laſſen ſich immerhin be— 
trächtliche Leiſtungen, nachdem die Fühlung gewonnen iſt, gar nicht Ger: 
meiden, wenn es gilt, Einblick in die Verhältniſſe hinter dem Schleier zu 
gewinnen, und wenn der Meldereiter zu weiten Umwegen um dieſen ge: 
zwungen iſt. Die geiſtige Gymnaſtik, welcher die Patrouillenführer unter— 
worfen werden ſollen, um ſich über die vom Abſtand abhängige Bedeutung 
ihrer Ermittlungen und über den Einfluß dieſer Bedeutung auf ihre Mel— 
dungen klar zu werden, bleibt dieſelbe, ob ſie von Bonn nach Cochem in 
einem oder in zwei Tagen geritten ſind. Die Patrouillenführer ſind ſo weit 
von ihren nächſten Vorgeſetzten, daß ſie auf eigene Entſchlüſſe angewieſen 
bleiben. Leider können dieſe bei ſolchen Übungen doch nicht völlig kriegsgemäß 
herausgefordert werden. Selbſt wenn man den Führern Einquartierungsfreiheit 
läßt, wird die bezogene Unterkunft nur in den ſeltenſten Fällen den An— 
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forderungen des Krieges entſprechen. Vor allem aber iſt die Kontinuität 
der Handlung in gefährdeter Zone dadurch beeinträchtigt, daß die Leitung 
friedensmäßig Beginn und Schluß der täglichen Übungszeit beſtimmen muß. 
Noch weniger läßt ſich bei dieſen Übungen der Dienſt einer Aufklärungs⸗ 
eskadron mit voller freier Verantwortlichkeit ihres Führers üben; die 
friedensmäßigen Feſſeln machen ſich überall geltend. 

Das Hauptelement jeder Aufklärung von der Patrouille bis zur Ka— 
valleriediviſion iſt Ungebundenheit für die Vor- und Rückbewegung ſowie 
für die Unterkunft. Bei dieſer Art von Übungen iſt aber, abgeſehen von 
den Patrouillen, für welche Einquartierungsfreiheit geſtattet iſt, jede ſtärkere 
Aufklärungstruppe in jeder dieſer Beziehungen noch mehr gebunden als 
im Manöver, in welchem die Biwakskompetenzen wenigſtens tageweis zu 
einer größeren Freiheit verhelfen. Die ganze Gruppierung der ſtärkeren 
Aufklärungskörper, die im Kriege je nach dem Ergebnis der Patrouillen— 
tätigkeit dem Ermeſſen ihrer Führer unterliegt, bleibt bei den Märſchen 
dauernd den Friedensrückſichten unterworfen. Ein ſelbſtändiges Verlegen 
des Nachdrucks von der Front nach einem Flügel, ein weites Ausholen, ein 
Feſtſetzen in der Flanke des Gegners iſt während des tatſächlichen Verlaufs 
der Übung ausgeſchloſſen. Solche Abſicht kann höchſtens in Befehlen an⸗ 
gedeutet werden, die über dieſe Zeit hinausgehen. 

Dieſe Verhältniſſe müſſen die Leitung veranlaſſen, ihrerſeits eine ver— 
nunftgemäße Verwendung der Eskadrons, wie ſie ſich aus einigermaßen zu⸗ 
treffenden Meldungen ergeben würde, durch zweckentſprechende Wahl und 
Zuweiſung von Quartieren anzubahnen. Sie muß dieſer Frage jedenfalls 
größere Sorgfalt zuwenden, als von der Manöverleitung zu verlangen iſt. 

Ein ſolcher Zwang läßt ſich nicht auf die Dauer ertragen. Dieſer 
Umſtand ſowie die Notwendigkeit, wenigſtens auf einer Seite die Aufklärungs- 
körper in einigen Zuſammenhang mit den Hauptkräften zu bringen, weiſen 
die Leitung darauf hin, bei der Anlage Lagen ins Auge zu faſſen, die inner⸗ 
halb weniger Tage zu einer Entſcheidung drängen. 

Jedenfalls darf der Leitende nie länger an einer Annahme feſthalten, als 
ſie Nutzen ſchafft, das Intereſſe feſſelt. Letzteres muß auf jede Weiſe ge— 
fördert werden. Dem würde es z. B., ſelbſt wenn das Gelände und der 
Einfluß der Feſtung Mainz nach zwei Seiten es geſtatten ſollten, nicht ent— 
ſprechen, von Hanau bis Elſenborn an derſelben Idee feſtzuhalten. Schließlich 
würde das Intereſſe durch die von einer endlos ſich hinziehenden Handlung 
hervorgerufene Langeweile ertötet. Die Truppe darf nie von vornherein 
wiſſen, mit welchem Gegner fie zu rechnen hat, welche Tage zu Aufklärungs- 
übungen, welche nur zu Friedensmärſchen benutzt werden, wie lange an der— 
ſelben Idee feſtgehalten wird. Dieſen Geſichtspunkten iſt in den nachfolgenden 
Beiſpielen dadurch Rechnung getragen, daß das Huſarenregiment König 
Wilhelm I. als Gegner gegen die 21. Kavalleriebrigade eingeſetzt wird, daß 
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die Übung IV einen Tag vor Erreichen Elſenborns, die VIII. zwei Tage 
vor Erreichen des Manövergeländes endigt. 

Das Intereſſe wird ſtets erhöht, wenn zwei Gegner aus weitem Abſtand 
gegeneinander geführt werden. Kann man nur Teile derſelben Garniſon uſw. 
gegeneinander verwenden, ſo muß man die Spannung dadurch zu erhöhen 
ſuchen, daß man bei der zurückgehenden Partei, während der Reſt friedens⸗ 
mäßig marſchiert, zunächſt nur Teile einſetzt (II., VIII.). Bei V. iſt durch Ver⸗ 
legen des Gefechtsſchießens in Zügen des Ulanenregiments auf den Übungs⸗ 
platz ein größerer Abſtand herbeigeführt. Bei rechtzeitiger Anmeldung muß 
ſich dies ermöglichen laſſen, wenn die Truppenübungsplätze als Armee-, nicht 
als Korpsprivatbeſitz angeſehen werden. 

Wenn ein neuer Abſchnitt mit neuer Leitung bevorſteht, empfiehlt es 
ſich, einen oder mehrere Tage mit ganzem oder teilweiſem (III./ IV.) Friedens: 
marſch einzuſchieben, damit der neue Leiter die Kräfte ſeinen Zwecken 
entſprechend gruppieren könne. Ungenügendes Gelände läßt man ganz 
ausfallen. 

Das Intereſſe wird nicht gefördert, ſondern unterdrückt, wenn man 
ſozuſagen die Zitrone bis auf den letzten Tropfen ausquetſcht. Rückmärſche 
nach dem Manöver ſind nie zu Aufklärungsübungen auszunutzen. Wenn von 
dieſem Grundſatz in den Beiſpielen durch Verwendung des Marſches von 
Elſenborn bis Coblenz abgewichen iſt, ſo geſchah es in der Abſicht zu 
zeigen, wie an eine Übung, die zu einem Gefecht führt, eine weitere nach 
deſſen Abbruch angeknüpft werden kann. 

Wie in der ſonſtigen Anlage, ſo iſt die Leitung dieſer Übungen auch 
betreffs der den Parteiführern zu laſſenden Selbſtändigkeit beſchränkter als 
die Manöverleitung. Das entſpricht aber den tatſächlich im Kriege obwaltenden 
Verhältniſſen. Im Manöver wird den Parteiführern aus Ausbildungs: 
rückſichten, um ihre Entſchlüſſe mehr von eigenen Erwägungen abhängig zu 
machen, abſichtlich ein größerer Spielraum gelaſſen. Hier müſſen ſich die 
Aufträge in den Grenzen halten, welche im Kriege der Tätigkeit des einzelnen 
im Rahmen des großen Ganzen gezogen ſind. In ihm fällt dem Unter— 
führer meiſt nur die Ausführung eines beſtimmten Auftrags in einem be— 
ſtimmten Gelände mit beſtimmten Truppen zu. Inſonderheit ſoll der Ka— 
vallerieführer nicht eigene Strategie treiben, ſondern ſeinem Vorgeſetzten 
nur die Unterlagen ſchaffen, daß dieſer zu einer guten Strategie befähigt 
werde. Im Kriege faſſen nur wenige ſelbſtändige Entſchlüſſe, dieſe hängen 
aber von der Einſicht und Auskunft ihrer Untergebenen ab. 

Es müſſen daher die unter Berückſichtigung allgemeiner Verhältniſſe 
angeordneten Maßregeln eines angenommenen höheren Führers (der Leitung) 
vom Parteiführer innegehalten werden, ſelbſt wenn ſie nicht das ideal Beſte 
treffen. So dürfte z. B. manchem in Erinnerung an Boſe und Goeben, 
an Podol und Tauberbiſchofsheim der Gedanke kommen, es ſei (VII., I) 
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ein Fehler, an der Nidda Stehen zu bleiben, Hatt die Gelegenheit zu ergreifen, 
den offenbar noch iſolierten Gegner zu werfen. Es muß aber hierauf ver- 
zichtet werden, weil für die Übung maßgebende Friedensrückſichten das nicht 
zulaſſen. Diejenigen, welche die Bewegung III., 3 b. für nicht angezeigt 
oder ſogar für falſch erachten, müſſen zugeben, daß ſie bei einem vorſichtigen 
Führer möglich iſt. Es erſchien daher wohl ſtatthaft, ſie Blau zuzumuten. 
Der Übungszweck, welcher dabei vorſchwebte, beſtand in der Abſicht, den 
roten Aufklärungsorganen Gelegenheit zu weitgehenden Folgerungen an die 
beobachteten Vorgänge zu bieten. 

Als ſeine Hauptaufgabe muß der Parteiführer es anſehen, ein richtiges 
Bild der täglichen Situation zu ſchaffen, richtige Grundlagen für die Ent: 
ſchlüſſe der höheren Führung zu bieten. Damit hierbei ſeine Perſönlichkeit 
voll zur Geltung komme, muß er täglich eine zuſammengeſtellte (Schluß—) 
Meldung einreichen, aus der die von ihm gewonnene Auffaſſung zutage tritt. 

Schließlich läßt ſich ſein Intereſſe dadurch ſteigern, daß man ihm in 
dem Moment, in dem die beengenden Feſſeln fallen, alſo am Schluß der 
Übung, für den letzten oder für einen folgenden, tatſächlich nicht mehr durch— 
geführten Übungstag volle Freiheit zur Verwendung ſeiner Truppen auf 
Grund der gewonnenen Anhaltspunkte gibt. 

In den Aufklärungsanordnungen dürfen die Führer ſo wenig als 
möglich eingeengt werden, dagegen muß die Leitung da, wo ſich nicht eine 
natürliche Beſchränkung durch Anlehnen an Truppen rechts und links ergibt, 
dafür ſorgen, daß die entſandten Patrouillen nicht unnütz große Entfernungen 
zurücklegen. Am einfachſten wird das durch neutrale Poſten erreicht, welche 
Mitteilungen der Leitung übergeben, wie fie die Patrouillen beim Weiter: 
reiten in der angeſetzten Richtung erhalten würden. Laſſen ſich ſolche Poſten 
nicht aufſtellen, ſo können die nötigen Mitteilungen poſtlagernd (IV., V.) 
zugänglich gemacht werden. Das Ziehen beſonderer Grenzen für den Auf— 
klärungsraum, das Reiten von Patrouillen als bloße Annahme muß ſoviel 
als möglich vermieden werden. Zu weiten Ritten läßt ſich bei der im 
eigenen Land auftretenden (M. O., S. 18 Anm., blauen) Partei durch die 
Annahme vorbeugen, daß ſie ihre Auskunft über den Feind zunächſt durch 
die Zivilbehörden zu gewinnen ſucht (III., 1 b., IV., 1 b.). Die Leitung 
bringt auf dieſe Weiſe zugleich in Erinnerung, daß der Aufklärung der Nach— 
teil anhaftet, den Feind frühzeitig auf die von ihr eingeſchlagenen Richtungen 
aufmerkſam zu machen. 

Um der Truppe nicht mehr Leiſtung als abſolut nötig iſt abzuverlangen, 
muß die Leitung unausgeſetzt eine außerordentliche Sorgfalt bei Beſtimmung 
des friedensmäßigen Beginns und Schluſſes der Übung entwickeln. Es muß 
ſo viel Zeit gegönnt werden, daß die Aufklärungsorgane die beabſichtigten 
Eindrücke gewinnen, die geſchloſſenen Truppen die beabſichtigten Ziele ohne 
Übereilung gewinnen können. Im allgemeinen kann man davon ausgehen, 
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daß eine Patrouille das Kilometer in ſechs Minuten, der Meldereiter dieſe Strecke 
in noch etwas kürzerer Zeit zurücklegt. Für die geſchloſſene Truppe, die ſich 
außer im Schritt auch im Trab bewegen kann, find 7 /, für die Bewegung 
der Infanterie, mögen ſie durch dieſe ſelbſt ausgeführt, oder durch rote, von 
Kavalleriſten getragene Flaggen markiert werden, zehn Minuten zu berechnen. 
Für erheblich anſteigende oder abfallende Strecken, für längeres Reiten auf 
Pflaſter (durch Städte) muß ein Zuſchlag gegeben werden. Ein ſolcher, und 
zwar je nach den in Betracht kommenden Entfernungen und Frontbreiten 
in Höhe von ½ bis 1½ Stunden, iſt weiterhin als allgemeiner Zuſchlag 
anzuſetzen. Vielfach genügt es zu beſtimmen, innerhalb welcher Zeit Vor: 
poſten zu ſtehen haben, wann beſtimmte Linien überſchritten werden können. 
Leider wird es ſich, um mit einer beſtimmten Zeit auszukommen, nicht immer 
vermeiden laſſen, für die vorderen Linien der Vorpoſten, für Sammelplätze uſw. 
engere Weiſungen zu geben, als bei unbegrenzter Zeit angezeigt wäre. 

Um eine tägliche Orientierung der Fernpatrouillen überflüſſig zu machen, 
iſt es erwünſcht, Beginn und Schluß der täglichen Übungszeit für einen ganzen 
Abſchnitt im voraus zu beſtimmen. 

Die Übergänge zur Ruhe, mit denen jeder Tag enden muß, werden 
meiſt unnatürlich früh ſtattfinden. Die Beſtimmungen für den Schluß der 
Übung enthalten die Mindeſtforderung, ſie ſind nicht als ſtrikter Dienſtbefehl 
anzuſehen. Von der Einſicht der Beteiligten muß erwartet werden, daß, 
wenn fie ſelbſt die Überzeugung haben, daß offenbar von der Leitung beab: 
ſichtigte Maßnahmen noch nicht zur vollen Darſtellung gelangt ſind, ſie die 
Übung um das wenige ausdehnen, bis dieſer Abſicht entſprochen iſt, z. B. 
der Übergang zu Vorpoſten in die Erſcheinung tritt. Ferner muß es namentlich 
der Infanterie, welche die gebotene Gelegenheit zu ſorgfältiger Ausbildung 
im Vorpoſtendienſt, in Unterweiſung über die Art der Beſetzung einer 
Stellung uſw. ausnutzen will, unbenommen ſein, länger, allerdings ohne 
Gegner, zu bleiben. 

Bis zum Schluß der Übung dauert der Kriegszuſtand, dann tritt all⸗ 
gemein der Friedenszuſtand ein. Wenn es der Leitung darauf ankommt, 
beſondere Verhältniſſe in ein beſonders ſcharfes Licht zu ſetzen, ſo wird ſie 
für einzelne Teile eine andere Schlußzeit vorſchreiben. Dies iſt z. B. III., 1 
geſchehen, um die Schwierigkeiten hervortreten zu laſſen, denen die Meldungs⸗ 
beförderung nach Begegnen mit den feindlichen Spitzen unterliegt, wenn dieſe 
Hand auf die Übergänge eines ſolchen Bewegungshinderniſſes wie die Nahe 
legen. 

Um nicht jeden Morgen genötigt zu fein, wieder mit der Vorpoſten— 
ſtellung des vergangenen Tages anzufangen, um die Übung abkürzen zu 
können, gilt grundſätzlich, daß die Verhältniſſe zu Beginn der Übung dieſelben 
wie am Schluß des vergangenen Tages ſind. Wenn alſo am Morgen in 
der Nähe der bisherigen Vorpoſten eine Marſchkolonne angetroffen wird, ſo 


361 


iſt anzunehmen, daß fie unter deren Schutz gebildet worden iſt. Wenn feine 
Veranlaſſung zu folder Abkürzung vorliegt, darf allerdings den Aufklärungs- 
körpern die Beobachtung eines ſolchen Übergangs, die Gelegenheit zu recht— 
zeitigem zweckentſprechenden Verhalten nicht entzogen werden. 

Meldungen, die unterwegs ſind, müſſen auch nach Schluß der Übung 
weiterbefördert werden. Das erfordert bisweilen beſondere Anordnungen 
namentlich für Relais (IV., VI.). 

Leider werden die höheren Behörden mit Rückſicht auf die kurze Zeit, 
welche täglich auf den Aufklärungsdienſt entfällt, techniſche Mittel nur dann 
zur Verfügung ſtellen, wenn dies ohne erhebliche Koſten angängig ift, z. B. 
Teile des Telegraphenbataillons Nr. 3 in Coblenz, techniſche Mittel dieſer 
Feſtung ſowie von Mainz für III., IV., V., VI. Eine regelmäßige oder 
ausgedehnte Verwendung erſcheint alſo ausgeſchloſſen. Wohl aber kann ſich 
der Leitende von den in dieſem Dienſt ausgebildeten Offizieren Vorſchläge 
einreichen laſſen, wie fie die Mittel verwenden würden, wenn deren zur Ber: 
fügung ſtänden. Unkriegsmäßige Ausnutzung vorhandener Telegraphenlinien 
iſt zu verbieten; nur die Leitung iſt in der Benutzung unbeſchränkt. 

Unbedingt erforderlich iſt es, daß jeder ſelbſtändige Führer täglich eine 
(Schluß⸗) Meldung einreicht. In der der höheren Führer find die einge— 
gangenen Nachrichten dem Bedarf der (angenommenen) vorgeſetzten Behörde 
entſprechend zuſammenzufaſſen, es müſſen aus ihr die gewonnene Auffaſſung 
der Lage, die nächſten Entſchlüſſe hervorgehen. Aus der der Batrouillen- 
führer müſſen die Maßregeln zu erſehen ſein, welche ſie weiter treffen würden, 
die Unterkunft, die ſie, in der Annahme, daß ſie erſt in weſentlich vorgerückter 
Tageszeit auf die feindlichen Vorpoſten geſtoßen wären, kriegsgemäß beziehen 
würden. Ein Zweck dieſer Schlußmeldungen iſt es, die von dem Patrouillen⸗ 
führer am Schluß der Übung, von den höheren im Laufe des Tages gewonnenen 
Eindrücke ſofort feſtzulegen. Sie müſſen deshalb ſobald als möglich er: 
ſtattet und wo für den Meldereiter zu große Entfernungen in Frage kämen, 
der Poſt bzw. dem Telegraph zur Weiterbeförderung an den Parteiführer 
bzw. an den Leitenden übergeben werden.. 

Die neuen Aufträge dürfen den Parteiführern erſt nach Abgang der 
Schlußmeldungen zugehen. 

Wenn es ſich zum Ausdruck bringen läßt, daß die Bewegungen (ange⸗ 
nommener) ſtarker, weit zurück befindlicher Kräfte vom rechtzeitigen Meldungs⸗ 
eingang abhängen, empfiehlt es ſich, deren Anordnung einem beſonderen 
Offizier (Generalſtabsoffizier, Adjutanten der Diviſion uſw.) zu übertragen. 

Die Berichte aller ſelbſtändig verwandten Perſönlichkeiten einſchließlich 
der Patrouillenführer, letztere nur in Form von Patrouillenbüchern, ſowie 
alle eingegangenen Meldungen ſind der Leitung baldmöglichſt vorzulegen, 
damit ſie einen Überblick über den Verlauf der Übung und über die durch 
ſie gewonnenen Erfahrungen zuſammenſtellen kann. Der Leitung erwächſt 
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dadurch eine beträchtliche Arbeitslaft, fie muß ſich dieſer aber mit Ernſt und 
Eifer, und zwar ſobald als möglich unterziehen, damit das Ergebnis zur 
allgemeinen Kenntnis gelange, ſolange die Erinnerung an das Geleiſtete 
noch friſch, nicht durch andere Eindrücke verwiſcht iſt. Es iſt nicht zu viel 
geſagt, wenn behauptet wird, daß ohne ſolch zuſammenfaſſenden Rückblick, 
aus dem der einzelne den Einfluß erkennt, den er ausüben konnte, aus dem 
der Geſamteinfluß der Aufklärung auf die Verwendung der ſtärkeren Kräfte 
hervorgeht, der Nutzen der Übung (auch für die Leitung) höchſtens ein halber iſt. 

Die Leitung iſt es alſo, welcher in Anlage, Durchführung und Ver— 
arbeitung dieſer Übungen ein Anteil zufällt, der weſentlich über den ihr 
ſonſt zuſtehenden hinausgeht. 

Schiedsrichter, denen unter Umſtänden Notizen über den beabſichtigten 
Gang der Übung zuzuſtellen ſind, erſcheinen nötig, wenn die Leitung nicht 
ſelbſt an der Übung teilnimmt oder da, wo ſie am rechtzeitigen Erſcheinen 
gehindert iſt. An fo entſcheidenden Punkten, wie z. B. Karben VII., 1, 
Kloppenheim VII., 2 muß ſie möglichſt ſelbſt zur Stelle ſein. Rechtzeitige 
Orientierung iſt nötigenfalls durch Nachrichtenoffiziere anzuſtreben. Die 
Verwendung als ſolcher ſowie als Schiedsrichter trägt mit zur Ausbildung 
des Frontoffiziers bei, indem ſie zu einem größeren Überblick verhilft. 

Schiedsrichtern fällt die Pflicht zu, unkriegsmäßiges Verhalten abzuſtellen 
oder zur Sprache zu bringen. Ferner ſind die Parteien ſtets aufzufordern, 
Verſtöße des Gegners zu melden. Es iſt eine ganz falſche Auffaſſung, das 
als unkameradſchaftlich zu betrachten; das Armeeintereſſe erheiſcht es ge— 
bieteriſch, daß endlich etwas mehr kriegsgemäßes Verhalten beim Aufklärungs- 
dienſt beobachtet werde. 

überzüge über die Kopfbedeckung find da, wo verſchiedene Waffenarten 
gegeneinander wirken, als Parteiunterſchied nicht erforderlich, wohl aber 
empfehlen ſie ſich innerhalb der Partei, um zum Ausdruck zu bringen, daß 
ein Regiment zwei darſtellen ſoll (III., VIII.). Teile, welche das Erſcheinen von 
Diviſionskavallerie uſw. markieren ſollen, mögen die Drillichjacke über den 
Attila anziehen (III., IV.) oder ſonſt kenntlich gemacht werden. 

Wenn es nicht gelingt, ſie auf Nebenwege (II. linkes Main-Ufer) zu 
verweiſen, oder fie ſonſt außerhalb der Übung zu halten (J.), müſſen Pa: 
gagen und Handpferde des zurückgehenden Teils vorausgeſandt werden, die 
des vorgehenden folgen. 


2. Beiſpiele.“) 
I. Allgemeine Kriegslage. 
Ein ſtarkes Rotkorps hat am 16. Juli bei Gelnhauſen den Sieg er— 
rungen. Mainz und Coblenz ſind blaue Feſtungen. 


*) Zum Verfolgen der nachſtehend geſchilderten Ubungen genügt ein beſſerer Atlas 
oder die Libenowſche „Militärifche Verkehrskarte für das Mittelrheiniſche Gebiet“. Die 
am Schluſſe des Heftes angegebenen Marſchquartiere der Brigade erläutern im übrigen 
die örtlichen Vorausſetzungen der einzelnen Tagesaufgaben. 
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Beſondere Kriegslage Blau am 17. Juli. 

Die drei Diviſionen von Blau ſind am 16. Juli bis in Linie Offen— 
bach — Bergen mit den Vorpoſten bis in Linie Bieberbach — Niederdorfelden 
zurückgegangen. Da Mainz noch nicht völlig armiert iſt, ſoll der Rückzug 
am 17. nur bis in eine Stellung Höchft — Bonames auf das rechte Nidda- 
ufer fortgeſetzt werden. Der 1. Diviſion iſt der Weg Offenbach — (aus 
Friedensrückſichten über Seehof zwiſchen Oberrad und Sachſenhauſen, nicht 
durch Sachſenhauſen) — Niederrad über die neue Brücke bei Schwanheim 
nach Höchſt; der 2. Diviſion die Wege von Fechenheim — Mainkur nach 
Rödelheim und Praunheim; der 3. Diviſion die Wege von Bergen nach 
Heddershain und Bonames zugewieſen. Abſchnittsgrenzen in der Stellung 
der Weſterbach (durch Eſchborn fließend) und der Steinbach (linker Flügel 
bis zur Kalbach). 

Truppen und deren Aufgaben: 
1. II. / 168, 3./Ulan., 1./63 ½ ſtellen mit 8 roten, 2 weißen, 2 gelben 

Flaggen die Nachhut der 1. Diviſion dar; 

2. I./81, 4./Ulan., 2./63 . ſtellen mit 12 roten ſonſt gleicher Flaggen: 
zahl die Nachhut beider Kolonnen der 2. Diviſion dar; 

3. II. u. III/ 81, 5./Ulan., 3./63 . ftellen mit gleicher Flaggenzahl wie 
die 1. Diviſion die Nachhut beider Kolonnen der 3. Diviſion dar. 
Sämtliche Gros der Kolonnen ſind durch rot-gelbe Flaggen zu markieren. 
Auf dem rechten Niddaufer können im Bedarfsfalle weitere Flaggen gezeigt 
werden. Die Fernpatrouillen auf beiden Kinzigufern ſind vom General— 

kommando angeſetzt. 

Führer: Auf dem linken Mainufer der Bataillonskommandeur 11./168, 
auf dem rechten der Oberſtleutnant beim Stabe 81. Regiments. 

Sammelplatz: Infanterie nach Beſtimmung der Führer, 3./Ulan. 
empfängt 6“ vorm. auf Bahnhof Steinheim, 4. u. 5./Ulan. 6 auf Bahnhof 
Wilhelmsbad die Befehle der Parteiführer, die Batterien ſtehen 7” vorm. 
am Ausgang von Offenbach nach Oberrad, am Röderhof (halbwegs Fechen— 
heim — Frankfurt) und am Heiligenſtock (halbwegs Bergen — Preungesheim) 
zur Verfügung. | 

Beginn der Übung: Die Vorpoſten der 1. Divifion ſtehen von 89 
bis 8°° vorm., die der andern 8° bis 9° vorm., dann Abmarſch in die 
neuen Stellungen. Ulanenpatrouillen, ab 7*° im Kriegszuſtand, können in 
Linie Haufen — Wachenbuchen zurückgelaſſen werden, dürfen fie vor 8“ vorm. 
nicht überſchreiten. 

Schluß der Übung: 1239 mittags. 

Weitere friedensmäßige Übungsbeſtimmungen. 
1. Je zwei Ulanen der 3./Ulan. mit grünen Büſchen bleiben bis 11° vorm. 
als neutrale Poſten ſüdöſtlich von Grafenbruch und bei Dietzenbach 
mit Mitteilungen der Leitung für feindliche Patrouillen. (Auf der 
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Straße Bieber — Grafenbruch — Sprendlingen und Heuſenſtamm — 

Dietzenbach — Offenthal find blaue Truppen nicht marſchiert.) 

2. Die durch Frankfurt auf Rödelheim marſchierende Kolonne der 2. Divi⸗ 
ſion iſt nur durch eine Kompagnie, ſonſt durch Flaggen zu markieren. 
Der Durchmarſch durch Frankfurt iſt friedensmäßig. Am Übergang 
der Chauſſee über die Verbindungsbahn und am Übergang ſüdlich des 
Ausſichtsturm von Bornheim find bis 11“ vorm. ſtehenbleibende neutrale 
Poſten (Helm mit Buſch) zurückzulaſſen, welche den feindlichen Patrouillen 
Mitteilungen der Leitung zu übergeben haben. (Die bisher ermittelten 
Truppen ſetzen den Marſch durch Frankfurt auf Bockenheim fort, die 
Patrouille darf ert "ia Stunde nach Empfang dieſer Mitteilung 
friedensmäßig durch Frankfurt reiten, der neue Kriegszuſtand beginnt 
in Bockenheim, Chauſſeegabel auf Hauſen und Rödelheim.) Die auf 
Praunheim angeſetzte Kolonne hat über Bornheim — Ginnheim zu 
marſchieren. 

Beſondere Kriegslage. Rot am 17. Juli. 

Von der im Gefecht ſtark eingeſetzten Kavallerie haben nur 1. u. 
2./Ulan. 6 am 16. bis Langenſelbold folgen können. Ihre Patrouillen 
haben den Verbleib des Feindes zwiſchen Hanau und Frankfurt (Sachſen⸗ 
hauſen) auf beiden Mainufern feſtgeſtellt. Am 17. vorm. erhält der Führer 
der 1./Ulan. 6 den Befehl, weiter auf dem rechten, der der 2./Ulan. 6 auf 
dem linken Mainufer aufzuklären. Der Reſt des Regiments trifft um 9° 
vorm. in Hanau, die Infanterieſpitzen um 11° vorm. in Linie Brud: 
köbel — Hanau ein. Es kommt darauf an, bis dahin feſtzuſtellen, ob der 
Feind diesſeit Frankfurt ſtandhält oder auf Mainz abzieht. 

Führer und Truppen: Der Major vom Stabe des Ulanenregiments 
ſtellt mit zwei weißen Flaggen und einigen Ordonnanzen den Reſt des 9° 
vorm. an der Chauſſeegabel Hanau Roßdorf bzw. Hanau Wilhelmsbad 
eintreffenden Regiments dar, er trifft Anordnungen für die Meldewege der 
vorgeſandten Eskadrons, deren Führer ſonſt ſelbſtändig ſind. 

Beginn der Übung: Patrouillen können den Krebsbach (von Bruch— 
köbel kommend) und den Main 7°° vorm., die Eskadrons von 89” vorm. ab 
überſchreiten. | 

Schluß der Übung: 1239 mittags. 

Weitere friedensmäßige Übungsbeftimmungen. 

Die Patrouillen find anzuweiſen, an Infanteriſten und Ulanen mit 

grünen Büſchen heranzureiten, um Mitteilungen der Leitung zu empfangen. 
Bemerkungen: ö 

1. Die Bagagen des Ulanenregiments verlaſſen geſchloſſen 8“ vorm. die 
Kaſerne und gewinnen über Mainkur — Frankfurt die Quartiere. 

2. Die Leiſtungen des 81. Regiments und der Artillerie halten ſich unter 
30 km, Höchſtleiſtung von II./ 168 44 km, Ulanen zwiſchen 26 und 
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32 km. (1./Ulan. 26 km über Bergen — Preungesheim auf Rödelheim, 
2. u. 3./Ulan. 32 km, erjtere in der Annahme, daß fie das Beſtreben 
hat, den feindlichen rechten Flügel zu überholen.) 

3. (Von der naheliegenden Heranziehung des 166. Infanterieregiments iſt 
Abſtand genommen, weil eine den Verhältniſſen Rechnung tragende An⸗ 
ordnung des Weitermarſches über Hanau — Bruchköbel hinaus nicht 
vor 11*° vorm. zu erwarten iſt. Ungefähr um 10° vorm. kann erſt 
erkannt werden, daß die blaue 1. Diviſion nicht auf dem linken Main⸗ 
ufer nach Mainz, ſondern auf Höchſt abzieht. Die Meldung hierüber, 
18 km A 6 Minuten, kann ſchwerlich vor 11“ vorm. in Hanau fein. 
Selbſtverſtändlich lägen im Ernſtfalle andere Abmarſchzeiten vor, trotz- 
dem deutet der hier zur Erſcheinung kommende Einfluß der Meldungen 
auf die Bewegungen der Hauptkräfte darauf hin, daß letztere unter 
Umſtänden beſſer tun, ihren Marſch zu unterbrechen, als ihn auf ml, 
kürliche Annahme hin fortzuſetzen.) | 


II. Allgemeine Kriegslage. 

Blau: Staat im Umfange von Preußen 1866 und von Naſſau, das mit 
Preußen verbündet iſt. Mainz blaue Feſtung (Friedensgarniſon 9— 4 — 
6 —1). Das VII. und VIII. blaue Armeekorps mobil in ihren Garni⸗ 
ſonen, die öſtlichen Armeekorps auf einem öſtlichen Kriegsſchauplatz eingeſetzt. 

Rot: Staat Bayern und die Staaten ſüdlich des Main ſowie Kurheſſen 
und Hannover. Die rote (Bayeriſche) Armee ſteht operationsbereit an und 
nördlich der Bahn Gemünden — Aſchaffenburg, die Kräfte der übrigen Süd⸗ 
ſtaaten haben die Mobilmachung noch nicht beendet, die mobilen Kräfte der 
Nordſtaaten die Gegend von Caſſel und Göttingen noch nicht verlaſſen. 
Am 17. Juli hat Rot den Krieg erklärt. 

Beſondere Kriegslage. Blau am 18. Juli. 

Infolge des Überſchreitens der Kurheſſiſchen Grenze durch die roten 
bei Gemünden — Aſchaffenburg geſammelten Kräfte haben die in Weſtfalen und 
in der Rheinprovinz an der Bahn bereitgeſtellten Truppen den Befehl, ſich 
per Bahn zwiſchen Mainz und Wiesbaden zu ſammeln (16. Diviſion ver- 
mittels linksrheiniſcher, 15. vermittels rechtsrheiniſcher Bahnen; 14. über 
Siegburg, Altenkirchen, Diez, Langenſchwalbach; 13. über Siegen, Wetzlar, 
Limburg, Camberg). Die Beſatzungen von Mainz und Wiesbaden haben 
den Auftrag, die Transportlinien und den Entwicklungsraum für die von 
Mainz aus in nordöſtlicher Richtung beabſichtigte, unmittelbar anſchließende 
Offenſive durch Vorſchieben ſtarker Vorpoſten bis in ungefähre Linie 
Eddersheim — Hofheim zu ſichern. Das zuerſt in Eppſtein eintreffende Ba: 
taillon der 13. Diviſion (III. / 80) übernimmt die Sicherung von Fiſchbach 
und Königſtein nach Südoſten und Oſten. 

Der linke Flügel von Rot hat am 17. Hanau mit gemiſchten Truppen, 

Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1909. 10. Heft. 2 
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Frankfurt mit Kavallerie beſetzt. Die Fernaufklärung über Frankfurt hin⸗ 
aus iſt vom Gouverneur von Mainz angeordnet. 

Aufgabe, Führer und Truppen: Rechter Flügel vom Main — 
Chauſſee Hattersheim — Weilbach einſchließlich, Major A., 1/87 mit 8 roten 
Flaggen, 3./Ulan. Linker Flügel das Gelände nördlich, Major B., 1./80 
mit 4 roten Flaggen, 4.)/Ulan. Selbſtändig für die von Fiſchbach —König⸗ 
Hen vorzuſchiebenden Sicherungen, Major C., III. /80. 

Beginn der Übung: Die Stellungen müſſen um 8° vorm. ein- 
genommen ſein, von der Linie Flörsheim — Wallau — Fiſchbach —Königſtein 
ab im Kriegsmarſch. 3. u. 4./Ulan. empfangen um 7 vorm. ihre Befehle 
am Bahnhof Hattersheim bzw. Hofheim, dürfen den Rand dieſer Orte nach 
Oſten hin nicht vor 8° vorm. überſchreiten. 

Schluß der Übung: 9 vorm. 

Sonſtige friedens mäßige Beſtimmungen. 

Major B. hat nach Schluß der Übung eingehende Meldungen vom 
übergang der Chauſſee Hattersheim — Erbenheim über den Weilbach (von 
Langenhain kommend) an durch eigene Kräfte (Radfahrer) ſich nachſenden 
zu laſſen. 

Beſondere Kriegslage. Rot am 18. Juli. 

Die rote Armee hat im Vormarſch zur Vereinigung mit dem von 
Norden erwarteten Verbündeten am 17. Juli die Linie Orb — Hanau er 
reicht, mit Kavallerie Frankfurt beſetzt. Vom blauen VII. und VIII. Armee⸗ 
korps fehlen alle Nachrichten. Während die Armee am 18. den Marſch in 
Richtung Grünberg — Wetzlar fortſetzt, erhält das Ulanenregiment in Frank— 
furt den Befehl, mit drei Eskadrons gegen Mainz — Wiesbaden und den 
Bahnknoten Niedernhauſen aufzuklären. Auf dem linken Mainufer wird 
Mainz von Darmſtadt aus beobachtet (Annahme). Frankfurt wird am 18. 
durch eine Infanteriebrigade beſetzt, welche ihre Vorpoſten bis in die Gegend 
von Höchſt vorſchiebt. 

Aufgabe, Führer und Truppen: Der Kommandeur des Ulanen— 
regiments 1., 2. u. 5./Ulan. hat die Aufklärungsaufgabe, der Kommandeur 
des 81. Regiments mit I. u. II./ 81 und 4 roten Flaggen die Vorpoften 
und etwaige ſonſtige Sicherungen. 

Beginn der Übung: Die Chauſſee Höhft— Soden, die Linie Eid: 
born — Sulzbach darf nach Weſten bzw. Nordweſten von Patrouillen der 
Ulanen nicht vor 7” vorm., vom Regiment nicht vor 8“, von Infanterie 
(letztere vom rechten Niddaufer an im Kriegsmarſch) nicht vor 8“ vorm. 
überſchritten werden. 

Schluß der Übung: 93% vorm. 

Weitere friedensmäßige Beſtimmungen. 
1. Der Kommandeur des 81. Regiments hat Fürſorge zu treffen, daß 
nach Schluß der Übung eingehende Meldungen ihm von den Höchſter 
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Farbwerken und von Unterliederbach ab durch eigene Kräfte (Radfahrer) 
nachbefördert werden. 
2. Schlußmeldungen ſind von beiden Regimentskommandeuren zu erſtatten. 
Bemerkungen: Höchſtleiſtungen J./87 34 km, 1./80 38 km, 111./80 
36 km, I. u. II./81 20 km, Ulanen 27 km, 5./Ulan. 30 km. 


III. Allgemeine Kriegslage. 

Blau (Deutſchland) im Zweifrontenkriege hat unter Zurückziehung der 
in der Rheinprovinz auf dem linken Moſelufer befindlichen Truppen den 
Aufmarſch der für die Verteidigung der Rheinſtrecke ſtromabwärts Mainz 
beſtimmten Kräfte auf das rechte Rheinufer verlegt. 

Weit überlegene rote Heere ſind unter Zurücklaſſung erheblicher Kräfte 
vor Metz und Diedenhofen in die Reichslande eingebrochen und befinden 
ſich dort anderweiten blauen Kräften gegenüber. Die Vierte rote Armee 
hat am 19. Juli auf dem linken Moſelufer die Luxemburgiſch-Deutſche 
Grenze überſchritten. 

(1.) Beſondere Kriegslage. Blau am 20. Juli. 

Von der Oberleitung der Weſt-Armeen erhält der Gouverneur von 
Mainz am 19. Juli abends folgendes Telegramm: 

„Infanterieſpitzen der roten Vierten Armee haben heute die Linie Föhren 
(16 km von Trier an der Bahn nach Coblenz) — Pronsfeld (an der Bahn 
Prüm — St. Vith) erreicht, zwiſchen Moſel und Nahe nur Kavallerie. Die 
zur Verteidigung des Rheins von Coblenz abwärts beſtimmte Dritte 
Armee kann bis zum vorausſichtlichen Eintreffen des Feindes am Strome 
nicht genügende Kräfte zur Stelle haben. Ziehen Sie durch Entſendung 
Ihrer Generalreſerve in allgemeiner Richtung Bullay — Traben möglichſt 
viele Teile auf ſich.“ | 

Infolgedeſſen ſetzt der Gouverneur von beiden Diviſionen der General: 
reſerve (je 12—3 —9) zunächſt gegen Bingen — Kreuznach mit dem Auftrag 
in Marſch, am 20. auf beide Orte mit je einer Eskadron Beſchlag zu legen, 
um feindliche Erkundungen abzuweiſen. Damit nicht vorzeitig die Auf— 
merkſamkeit des Feindes erweckt werde, ſei jedoch die eigene Aufklärung über 
dieſe Orte hinaus möglichſt auf telegraphiſche Korreſpondenz mit den Zivil— 
behörden zu beſchränken. Beide Diviſionen ſollen am 20. mit den noch 
wenig einmarſchierten Truppen nur bis in den Selzgrund marſchieren. 
Für die Unterkunft der 1. Diviſion: die Orte von Groß-Wintersheim ab— 
wärts, außerdem Gau-Algesheim und Appenheim; 3. Brigade: Schwaben— 
heim, Bubenheim, Nieder- und Ober-Hilbersheim; 4. Brigade: Elsheim, 
Stadecken, Ingenheim, Partenheim, Wolfsheim. 

Aufgaben, Führer, Truppen, Sammelplatz und Beginn der 

Übung: 
1. 4./Ullan. nach Bingen, 3./Ulan. nach Kreuznach, beide ſelbſtändig, Di 


vorm. ab Dragonerkaſerne bzw. Marienborn. 
2* 
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2. Der Kommandeur des 27. Artillerieregiments ſtellt mit 117. Infanterie⸗ 
regiment, 1./Ulan., 1 weißen Flagge, I./ 27 . und 1 rot⸗gelben Flagge 
die Vorhut bzw. das Gros der 1. Diviſion dar; Finthen kann von 
7 vorm. ab durchſchritten werden. 

3. Der Oberſtleutnant vom Stabe 87. Regiments ſtellt mit den drei Ba⸗ 
taillonen ſeines Regiments, 12 roten Flaggen, 2./Ulan., II./63 1" und 
3 gelben Flaggen die 3. Brigade dar, die von 7° vorm. Drais durch⸗ 
ſchreiten können. 

4. Der Oberſtleutnant vom Stabe 88. Regiments ſtellt mit den drei Ba⸗ 
taillonen feines Regiments, 12 roten Flaggen, 5./Ulan., 3 gelben Flaggen 
die 4. Brigade dar, die von 7° vorm. ab die Linie Drais —Marien⸗ 
born überſchreiten darf. 

Schluß der Übung: 103% vorm., nur die Maßregeln, welche die nach 
Bingen und Kreuznach vorgeſchobenen Eskadrons auf dem rechten Naheufer 
getroffen haben, um das Zurückbefördern von Meldungen des Feindes über 
die Nahe zu hindern, bleiben bis 6°° nachm. beſtehen. 

Mit Schluß der Übung geht das Kommando der 1. Diviſion auf den 
Major vom Stabe des Ulanenregiments (M. Q. Gau⸗Algesheim), das der 
2. auf deffen Kommandeur (M. Q. Wolfsheim) über. Radfahrer des 117. 
bzw. 87. und 88. Regiments ſind ihnen bis 12“ mittags zu belaſſen, welche 
etwaige die Schlußmeldungen beeinfluſſende Meldungen den bisherigen 
Kommandeuren nachbefördern können. 


(1.) Beſondere Kriegslage. Rot am 20. Juli. 
Anzug: die Ulanen der 1. Diviſion mit, die der 2. Diviſion ohne 
Überzüge. 
Die rote Armee (5 Armeekorps) hat am 19. Juli die Linie Föhren — 
Pronsfeld erreicht und hat folgende Tagesetappen ins Auge gefaßt: 
am 20. Juli die Linie Wittlich —Büdesheim, 


- 21. = = Alf Dreis, 
e 2. = = = Karden— Adenau, 
e 23. = =  Rehmen— Kempenich. 


Sie hat zur Beobachtung gegen Oft und Nordoſt eine Kavalleriediviſion auf 
das rechte Moſelufer vorgeſchoben, die am 20. mit je einer Brigade und 
Batterie Hermeskeil und Thalfang erreichte, mit der Dragonerbrigade: 
Morbach, mit Aufklärungseskadrons derſelben: Kirn, Kirchberg und Cappel, 
Fernpatrouillen derſelben gelangten bereits am 19. bis Sobernheim, Strom- 
berg, Rheinböllen uſw. Der Dragonerbrigade liegt die Beobachtung gegen 
Mainz und den Rhein ſtromab ob (ab Bingerbrück ausſchließlichl Annahme). 

Aufgaben, Führer, Truppen, Sammelplatz mit Beginn der 
Übung: Am 20. treten nur die vom Kommandeur des 6. Dragonerregiments 
zu beſtimmenden Fernpatrouillen, die angenommenermaßen von obigen Aus— 
gangspunkten abgeritten ſein würden und tatſächlich die Linie Sprendlingen 
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— aulsheim von 7° vorm. ab nach Oſten überſchreiten dürfen, in Tätigkeit. 
Die Eskadrons marſchieren friedensmäßig, müſſen jedoch bis 8“ vorm. die 
Nahe paſſiert haben. 

Schluß der Übung gegen Mainz 10° vorm., gegen Abteilungen, 
welche erkanntermaßen nach Weſten über die Patrouillen vorgedrungen ſind, 
erh 6“ nachm. Es dürfen aber auch nach dieſer Zeit keine Meldungen 
durch als vom Feind beſetzt erkannte Orte durchgehen. Alle Meldereiter 
müſſen ſich Notizen mit Zeitangaben über ihren Weg machen. Meldungen 
find von den Patrouillen nur bis Waldböckelheim und Rheinböllen zurückzu— 
befördern, wo (der Annahme nach) an dieſem Tage Relais errichtet ſind. 
Stellung weiterer Relais in und weſtlich der Linie Eberburg — Rüdesheim — 
Windesheim — Waldalgesheim bleibt dem Regimentskommandeur anheimgeſtellt. 
Von den am 20. nach Waldböckelheim und Rheinböllen ins Quartier kommenden 
Eskadrons können, außer den Fernpatrouillen, für die Aufklärung im näheren 
Bereich beſtimmte an der Nahe zurückgelaſſen werden; eine Sicherung der 
Unterkunftsorte iſt nicht erforderlich, da dieſe Eskadrons der Annahme nach 
an dieſem Tage erſt Kirn — Kirchberg erreichen. 

Anzug: alle zum Dragonerregiment Nr. 1 Gehörigen mit, die zum 2. 
Gehörigen ohne Überzug. 

Allgemeine Bemerkung: Bei dieſer, wie bei allen anderen mehr: 
tägigen Übungen wird Einquartierungsfreiheit für Patrouillen und er: 
forderlichenfalls für Relais und Flaggen angenommen. 

(2.) Beſondere Kriegslage. Blau am 21. Juli. 
Gouvernement Mainz. Mainz, 20. Juli, 80 abends. 
Operationsbefehl. 

1. Feindliche Dragonerpatrouillen haben gegen Mainz vorgefühlt. Im 
Lauf des Tages wurde die telegraphiſche Verbindung mit Waldböckel⸗ 
heim, Rheinböllen, Bacharach unterbrochen. Die rote Hauptarmee hat 
die Linie Wittlich —Büdesheim erreicht. 

2. Morgen ſetzt die Generalreſerve den Marſch in Richtung Bullay fort. 

3. Die 4.) Ulan. hat über Rheinböllen gegen Simmern aufzuklären, die 
3./Ulan. erreicht zunächſt Waldböckelheim und klärt gegen Kirchberg — 
Kirn auf, erforderlichenfalls iſt ſie von der 2. Diviſion zu verſtärken. 

4. Die 1. Diviſion hat mit der Vorhut Rheinböllen, mit dem Gros Strom— 
berg, die 2. mit der Vorhut Dalberg, mit ihrem Gros Wallhauſen zu 
erreichen. gez.: A. 
Führer und Truppen: Ulanen wie bisher, ſie markieren mit je 

12 roten und 3 gelben Flaggen die Vorhut, mit je 1 rotgelben das Gros 
der 1. und 2. Diviſion. 

Sammelplatz und Beginn der Übung für die 3. u. 4./Ulan. 715 
vorm., die formierte Marſchkolonne der I. Diviſion kann von 7° vorm. ab 
den Punkt überſchreiten, wo der von Sporkenheim kommende Feldweg die 
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Chauſſee nach Gaulsheim trifft, die ebenfalls nunmehr in einer Marſch— 
kolonne formierte 2. Diviſion St. Johann. 
Schluß der Übung: 1250 mittags. 
Weitere friedensmäßige Übungsbeftimmungen. 

1. Aufklärung im Rheintal abwärts und auf rechtem Naheufer aufwärts 
Annahme. 

2. Sollte die Verwendung über Sobernheim hinaus notwendig werden, 
fo kann die in dieſem Ort Unterkunft beziehende 5./Ulan. von dort 
aus durch eine Flagge erſetzt werden. 

3. Die Unterkunft der Vorhut beider Diviſionen iſt bis 12” mittags zu 
markieren. 


(2.) Beſondere Kriegslage. Rot am 21. Juli. 

An dieſem Tage erreicht die Dragonerbrigade (in Annahme) Kirchberg, 
die 3.)/ Drag. hat den Befehl, von Kirn über Kreuznach, die 2.) Drag. von 
Kirchberg über Bingen weiter gegen Mainz aufzuklären, die X. / Drag. geht 
von Cappel auf Boppard (letzteres Annahme). Die 2.) Drag. hat, vom Feind 
gedrängt, die Straße nach Zell ſeſtzuhalten. 

Führer und Truppen wie bisher. Außerdem hält die 1.) Drag. von 
103° bis 12 eine Stellung bei Nickweiler, Front gegen Simmern, in der 
Annahme, daß ſie dort zur Sicherung der bei Kirchberg eingetroffenen Bri— 
gade beſtimmt ſei, die 4.)/ Drag. ſichert während der gleichen Zeit bei Dicken— 
ſchied. Die 1.) Drag. hat bei Kirchberg durch drei weiße Flaggen das Gros 
der dort eingetroffenen Brigade zu markieren, die x. Drag. iſt an beliebiger 
Stelle durch eine weiße Flagge zu markieren. 

Beginn der Übung: die 3. u. 2.) Drag. haben anzunehmen, daß fie 
frühzeitig aufgebrochen ſich um 8*° vorm. in geſicherter Marſchraſt bei Wald— 
böckelheim und Rheinböllen befinden. Von dieſer Zeit ab Patrouillen für ſie 
geſtattet, die auf dem rechten Naheufer verbliebenen Fernpatrouillen treten 
von 7° vorm. ab wieder in Tätigkeit. 

Schluß der Übung: 123% mittags. 

(3.) Beſondere Kriegslage. Blau am 22. Juli. 
Gouvernement Mainz. Mainz, 21. Juli, 89 abends. 
Operationsbefehl. 

1. Im Laufe des Tages iſt die linksrheiniſche Bahn von Bacharach abwärts 
an verſchiedenen Stellen unterbrochen. Eine Dragonereskadron, welche 
mittags in Boppard eintraf, iſt am Nachmittag auf der Straße nach 
Caſtellaun zurückgegangen, desgleichen ſind vor den diesſeitigen Teten er— 
ſchienene Dragonereskadrons auf Simmern bzw. Richtung Kirn zurück— 
gegangen. Mehrere Huſareneskadrons haben Oberſtein, mehrere Ulanen— 
eskadrons Baumholder erreicht. Sämtliche Regimenter gehören, ſoweit 
diesſeits bekannt, einer Kavalleriediviſion an. 

Von der feindlichen Hauptarmee ſind Bullay und Hillesheim beſetzt. 
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2. Die Generalreſerve ſetzt morgen den Vormarſch fort. 

3. Die 1. Divifion hat morgen zunächſt das Debouchieren der 2. bei Argen⸗ 
thal ſicherzuſtellen, iſt aber für die weiteren Operationen auf Ober: 
weſel oder St. Goar zu baſieren; ſie hat, auch mit ihren Trains, die 
Straße Simmern — Bacharach für die 2. Diviſion freizumachen. Sie 
tritt von morgen ab unter den Befehl von deren Kommandeur. 

4. Die 2. Diviſion ſetzt den Marſch auf Simmern fort. Die Orte bis 
zur Linie Alt⸗Weidebach —Wahlbach — Mörſchbach — Rheinböllen einſchließ⸗ 
lich ſtehen ihr zur Unterkunft zur Verfügung. 

5. Nach St. Goar und Bacharach iſt diesſeits je ein Bataillon mit Über⸗ 
gangsmitteln geſandt. 

6. Die ſeitens der 1. Diviſion durch eine Eskadron (friedensmäßig die 
1./Ulan.) zu verſtärkende 4./Ulan. hat den Marſch der 1. Diviſion zu 
verſchleiern. 

7. Die 2. Diviſion hat mit ſtärkerer Kavallerie über Gemünden auf Kirch— 
berg und gegen die Straße von Bernkaſtel und Traben aufzuklären. 
Führer und Truppen: wie bisher. 

Beginn der Übung: für Patrouillen 6° vorm., für den Anfang der 

1. Divifion ab Bahnhof Rheinböllen 6°° vorm., für den der 2. ab Argen- 

ſchwang 6“ vorm. 
Schluß der Übung: 1015 vorm. 
Weitere friedensmäßige Übungsbeftimmungen. 

1. Die Patrouillen ſind anzuweiſen, an Dragoner mit grünen Büſchen, die 
im Beſitz von Mitteilungen der Leitung ſind, heranzureiten. 

2. Dragoner in Drillichjacken gehören einem feindlichen, als Divifions- 
kavallerie bekannten Regiment an. 


(3.) Beſondere Kriegslage. Rot am 22. Juli. 
I. (rotes) Armeekorps. K. H. Q. Kinderbeuren, 21. Juli, 89 abends. 
An Oberſt G., 
Kommandeur der Dragonerbrigade 
Kirchberg. 

Um dem von Bingen — Kreuznach her im Anmarſch gemeldeten Feind 
entgegenzutreten, wird morgen das Korps mit der 1. Diviſion über Alf, mit 
der 2. über Traben —Trarbach das Plateau gewinnen. Beobachten Sie den 
Gegner weiter und ſichern Sie durch geeignete Maßnahmen die Entwicklung 
des Korps. | gez.: F. 

Führer und Truppen: 

1. das Kommando des J. Armeekorps übernimmt der Kommandeur des 

Dragonerregiments, das der Dragonerbrigade der Major beim Stabe. 

2. Verwendung von vier weißen Flaggen zum Markieren des Gros der 

Dragonerbrigade wie am 21. 

3. Zum Markieren der Vorhut beider Infanteriediviſionen iſt die (bisher 
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friedensmäßig marſchierte) 5.) Drag. zu verwenden, die die Diviſions⸗ 
Kavallerieregimenter markierenden Reiter ziehen Drillichjacken an. 

4. Falls die 3.)/ Drag. gar nicht über Kirn marſchiert oder wenn fie, in 
dem Fall, daß ſie das tut, Kirn in Richtung Buchenbeuren verläßt, iſt 
von ihr bis 9“ vorm. ein Poſten mit grünem Buſch am Ausgang von 
Kirn nach Oberſtein behufs Übergabe einer Mitteilung der Leitung an 
feindliche Patrouillen zu ſtationieren (die Patrouille ſitzt hier ab und 
kann um 9° vorm. melden, daß fie um 8° vorm. von Fiſchbach aus den 
Anmarſch mehrerer Huſareneskadrons von Oberſtein bemerkt habe). 
Beginn der Übung: 6° vorm., die Spitzen der 1. Divifion dürfen 

von BI vorm. an das Gehöft Gaſſenhof, 1 km nördlich Panzweiler, die der 

2. Diviſion von 8 vorm. ab Buchenbeuren überſchreiten. 

Schluß der Übung: 1015 vorm. 

Bemerkung für beide Parteien: In den Schlußmeldungen ſind, 
nötigenfalls unter Beigabe der betreffenden Korpsbefehle, die Abſichten über 
den Schluß der Übung hinaus, evtl. für den 23., zum Ausdruck zu bringen. 


IV. Allgemeine Kriegslage. 

Eine rote Armee hat am 21. Juli unter Nichtachtung der Belgiſchen 
Neutralität die Grenze auf der Strecke Montmedy —Maubeuge überſchritten. 
Die Hauptkräfte von Blau ſind auf einem öſtlichen Kriegsſchauplatz eingeſetzt, 
im Weſten ſind neue Armeen in der Formation begriffen. 

(1.) Beſondere Kriegslage. Rot am 24. Juli. 

Die rote Armee (6 Armeekorps, 2 Kavalleriediviſionen) hat am 23. Juli 
die Linie Baſtogne —Sclayn (öſtlich Namur) erreicht und beabſichtigt am 24. 
bis Ulflingen— Huy zu gelangen. Ihre allgemeine Abſicht iſt, unter Be⸗ 
achtung der holländiſchen Neutralität, in Richtung Cöln zu marſchieren, dieſe 
Feſtung einzuſchließen und mit den Hauptkräften unterhalb über den Rhein 
zu gehen. Die 1. Kavalleriediviſion, gegen Cöln und den Rhein oberhalb 
angeſetzt, hat am 23. die Gegend von Münſtereifel, mit dem auf dem rechten 
Flügel befindlichen, nach Sinzig beſtimmten Huſarenregiment König Wilhelm J. 
Dümpelfeld erreicht. Im Laufe des Vormittags meldeten die Fernpatrouillen, 
daß auf der Nordweſtfront von Coblenz Vorpoſten nur im engſten Bereich 
der Feſtung ſtehen, daß aber die ganzen Höhen des linken Moſelufers bis 
Trier durch Poſtierungen von Fußmannſchaften, anſcheinend Landſturm, beſetzt 
ſeien. Im Laufe des Tages waren weitere Meldungen nicht eingegangen. 
Infolgedeſſen erhielt das Huſarenregiment König Wilhelm I. den (Draht- 
Befehl, am 24. bei Dümpelfeld zu verbleiben, aber durch Entſendung neuer 
Patrouillen, namentlich gegen die Tunnels bei Cochem und Bullay, ſowie 
gegen den Straßenknoten von Wittlich, Klarheit über die Verhältniſſe in 
der rechten Flanke zu ſchaffen. 

Führer und Truppen: Patrouillen nach Anordnung des Majors 
beim Stabe des Huſarenregiments König Wilhelm 1. 
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Der Kriegszuſtand tritt am 24. nur für die Patrouillen ein. Solche 
ſind nur gegen die Linie Wittlich — Cochem zu entſenden. Die Linie 
Gr. Littgen — Ober⸗Scheidweiler — Kennfuß — Kliding — Faid —Landkerndorf 
darf nicht vor 10°° vorm. überſchritten werden. Relais find in Ulmen, Müllen⸗ 
bach und von der in Dümpelfeld untergebrachten Eskadron zu ſtellen; Mel⸗ 
dungen an den Major vom Stabe (nach Altenahr) zu erſtatten. Für die 
Patrouillen endet der Kriegszuſtand 123° vorm. . 


(1.) Beſondere Kriegslage. Blau am 24. Juli. 

Zufolge zuverläſſiger telegraphiſcher Agentennachrichten hat die rote 
Armee vom 23. Juli die Linie Baſtogne — Namur erreicht. Kavallerie⸗ 
patrouillen haben ſich bereits am Rhein, vor Coblenz und an der Moſel 
gezeigt. An letzterer ſind ſie vom Landſturm abgewieſen. Die telegraphiſche 
Verbindung mit der Eifelbahn iſt von Kordel bis Euskirchen unterbrochen. 

Um der feindlichen Armee auf möglichſten Abſtand vom Rhein Auf⸗ 
enthalt zu bereiten, werden die zuerſt bei Coblenz bereiten Kräfte (1 Armee⸗ 
korps) am 25. Juli per Bahn und Fußmarſch zwiſchen Cochem (1 Brigade), 
Alf (1 Brigade) und Wittlich (1 Diviſion) verſammelt. Die am 24. ein⸗ 
treffende 21. Kavalleriebrigade übernimmt den Schutz der Bahn und ihrer 
Kunſtbauten zwiſchen Cochem l(einſchließlich) und Altrich (einſchließlich). Die 
bis dahin dort verwandten Kräfte verſtärken (Annahme) den Landſturm ober⸗ 
und unterhalb. Um nicht vorzeitig die Aufmerkſamkeit zu erwecken, ſind 
Nachrichten über den Feind am 24. nur durch die Zivilbehörden einzuziehen 
(Annahme). 

Führer der 21. Kavalleriebrigade, ſpäter des I. Armeekorps: der 
älteſte Regiments⸗ (falls mit ausgerückt, der Brigade⸗) Kommandeur. 

Truppen: 6. Drag., 6. Ulan. 

Friedensmäßige Übungsbeftimmungen. 

Die an der Bahn Cochem — Wittlich untergebrachten Eskadrons müſſen 
dieſe bis 11° vorm. erreicht haben und ſichern Pe bis 12° nachm. Vom 
Moſeltal an Marſch mit Sicherungen. 


(2.) Beſondere Kriegslage. Rot am 25. Juli. 

Die Armee beabſichtigt, an dieſem Tage die Linie St. Vith Lüttich zu 
erreichen. Die Kavalleriediviſionen, welche bisher auf keinen Feind geſtoßen 
ſind, werden mit der Einſchließung Cölns beginnen; Teile der 1. über- 
nehmen die Beobachtung gegen Coblenz, woſelbſt die Verhältniſſe unverändert 
liegen. Auf der Strecke Ehrang —Coblenz iſt eine Einſicht in das Moſel— 
tal bisher nicht gelungen. Das Huſarenregiment König Wilhelm I. erhält 
den Befehl, die Verhältniſſe in Linie Wittlich — Cochem weiter zu klären, bei 
etwaigem Vorgehen des Gegners aber die Straße von Hillesheim nach 
Stadtkyll bzw. die von Kelberg nach Blankenheim feſtzuhalten. Das I. Armee⸗ 
korps ſoll am 27. (der 26. fällt als friedensmäßiger Ruhetag bei allen Be⸗ 
rechnungen aus) Losheim, am 28. Siſtig erreichen. 
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Führer und Truppen: der Major vom Stabe 1. bis 4/Huſ. 7. 

Beginn und Schluß der Übung: der Kriegszuſtand dauert von 7° 
bis 11 vorm., die Eskadrons müſſen aber bereits um 6“ vorm. ab: 
marſchieren. 

(2.) Beſondere Kriegslage. Blau am 25. Juli. 

Die 21. Kavalleriebrigade geht behufs Sicherns des Debouchierens bzw. 
der Entladung des I. Armeekorps in Linie Alflen —Drieſch —Lutzerath — 
Strotzbüſch — Manderſcheid —Eiſenſchmitt vor. Infanterieſpitzen werden Faid — 
Urſchmitt — Kliding — Kennfuß — Hontheim — Hasborn —Großligen erreichen. 
Die Aufklärung gegen die Ahr von Dümpelfeld abwärts wird von Coblenz 
unterhalten, Kaiſerseſch wird durch Landſturm beſetzt. 

Truppen: die Spitzen der (rechten) 1. Infanteriediviſion ſind, etwa 
von 8 vorm. ab, als per Fußmarſch eintreffend, durch annähernd gleich- 
zeitige Entwicklung zu markieren; die der 2. Diviſion, als per Bahn ein- 
treffend, mit dreiviertelſtündigen Intervallen von 8° bis 10“ vorm. von 
den Bahnhöfen Bengel, Kinderbeuren, Wengerohr (von dieſem J. bis 4. Echelon). 
Die Tunneleingänge und Bahnhöfe müſſen als geſchützt markiert werden. 

Beginn der Übung: Von 7 bis 730 ſtehen die Bahnſicherungen wie 
am 24. Von Patrouillen kann ihre Linie ab 7“, von geſchloſſenen Truppen 
ab 73° überſchritten werden. 

Schluß der Übung: 11 vorm. 

Weitere friedensmäßige Beſtimmung. 

Die gegen die Eifelbahn angeſetzten Patrouillen finden in Killburg und 
Salm poſtlagernd Mitteilungen der Leitung. (Am 22. Juli haben blaue 
Huſaren Bahn und Telegraph in Killburg, Densborn, Mürlenbach, Birres- 
born und Gerolſtein unterbrochen, De find auf Hillesheim — Kelberg weiter: 
geritten. Seitdem ſind feindliche Truppen nicht geſehen. Killburg wird 
morgen durch den Landſturm wieder beſetzt. Telegraph und Bahn werden 
wiederhergeſtellt.) 

(3.) Beſondere Kriegslage. Rot am 27. Juli. 

Die Armee marſchiert am 27. bis in Linie Losheim — Aubel. Sollten 
ſich ernſtliche Vorbewegungen des Feindes gegen unſern rechten Flügel er— 
geben, ſo hat das Huſarenregiment König Wilhelm J. nur ſchrittweiſe, mög— 
lichſt nicht über den Straßenknoten von Hillesheim zurückzugehen. 

Beginn der Übung: 7° vorm. 

Schluß der Übung: 12'5 mittags. 

Weitere friedensmäßige Beſtimmung. 

Beim Verlaſſen von Kelberg bleibt bis 119” vorm. ein neutraler 
Botten (grüner Buſch) daſelbſt mit Mitteilungen für feindliche Patrouillen 
zurück (die Patrouille kann eine Stunde nach Eintreffen melden, daß außer 
den Huſaren keinerlei feindliche Truppen in der ganzen Gegend zu ſehen 
ſeien; Adenau iſt frei vom Feinde). 
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(3.) Beſondere Kriegslage. Blau am 27. Juli. 

Nach ſicheren Nachrichten eines Agenten aus Clerf iſt der rechte Flügel 
der Roten Armee (das I. Armeekorps) am 24. von Baſtogne kommend durch 
Wintcher in nordöſtlicher Richtung weitermarſchiert. Durch Clerf iſt nur 
eine Eskadron weißer Huſaren (d. h. in Drillich) auf Dasburg geritten. 
Von dort iſt ſie am 25. nach Arzfeld weitergeritten. Starke Kavallerie— 
kräfte haben Cöln eingeſchloſſen. Das J. Armeekorps erhält den Befehl, in 
Richtung Hillesheim —Gerolſtein vorzugehen, um ſtarke Kräfte des Feindes 
auf ſich zu ziehen. Infanterieſpitzen müſſen am 21. die Linie Darſcheid — 
Bleckhauſen erreichen. 

Truppen: Durch Flaggen muß zum Ausdruck gebracht werden, daß 
außer der 21. Kavalleriebrigade ein Armeekorps auftritt, namentlich muß 
das Bilden der Spitzen der Marſchkolonnen aus der Unterkunft des 25. 
zu erkennen ſein. Als Diviſionskavallerie verwandte Teile ziehen Drillich— 
jacken an. 

Beginn der Übung: Die Sicherungen ſtehen, wie am 25. ausgeſtellt, 
von 7° bis 7“ vorm. Ab 7° Patrouillenfreiheit. 

Schluß der Übung: 12 mittags. 

Weitere friedens mäßige Anordnungen. 

1. Mitteilungen der Leitung liegen poſtlagernd in Pronsfeld (Pronsfeld iſt 
in der Nacht vom 25./27. [der 26. fällt als friedensmäßiger Ruhetag 
aus] durch eine Eskadron weißer Huſaren beſetzt geweſen, ihre Mel— 
dungen gingen nach St. Vith) und Prüm (heute morgen iſt eine Es— 
kadron weißer Huſaren von Pronsfeld kommend auf Olzheim weiter— 
geritten). 

2. Von Waxweiler und Schönecken beſteht telegraphiſche Verbindung nach 
Trier, friedensmäßig kann der Fu) von ganze und Prüm 
benutzt werden. 


(4.) Beſondere PETER Rot am 28. Juli. 

Die Armee ſetzt am 28. den Vormarſch fort, mit dem II. Armeekorps 
von Büllingen auf Herhahn (ſüdweſtlich Gemünd), am 29. ſoll dieſes Zülpich 
erreichen. Der kommandierende General des I. Armeekorps, deſſen Korps 
am 27. an der Straße St. Vith Losheim untergebracht war, erhält den Be— 
fehl, den Weitermarſch der Armee gegen den von Manderſcheid —Daun her 
in Anmarſch gemeldeten Feind zu ſichern. Das Huſarenregiment König 
Wilhelm I. wird feinem Befehl unterſtellt. 

Führer und Truppen: Der Kommandeur des Huſarenregiments 
verfügt als Kommandierender über 5./Huſ., dieſelbe ift (bereits vor dem 
Ausmarſch) mit ſämtlichen Flaggen des Regiments ausgerüſtet. Es iſt von 
ihnen ein ſolcher Gebrauch zu machen, daß die für den 28. beabſichtigte Ver— 
wendung des Korps klar zum Ausdruck kommt. Die Mannſchaften, welche 
Diviſionskavallerie markieren, ziehen Drillichjacken an. 
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Beginn der Übung: Der Kriegszuſtand beginnt 6° vorm. und endet 
1° nachm., vor 6“ dürfen Patrouillen die Linie der Eifelbahn, der Bahn 
Pelm— Betteldorf und die Linie Dockweiler — Dreis — Bongard nicht über⸗ 
ſchreiten. Die Bewegungen des I. Armeekorps find erſt aus der Linie Olz⸗ 
heim —Ormont— Hallſchlag —Berck— Reſcheid — Hollerath zu markieren, aber 
jo berechnet, daß die Chauſſeeſtrecke F. Knaufpeſch — F. Schneifel Losheim — 
F. Losheimer Graben um 6° vorm. überſchritten iſt. 

(4.) Beſondere Kriegslage. Blau am 28. Juli. 

Grundlage für die Entſchlüſſe: Die Beobachtungen aus der Front und 
die Meldungen vom 27. aus Pronsfeld und Prüm. 

Beginn der Übung: Der Kriegszuſtand beginnt 6 vorm. Vor dieſer 
Zeit darf die Eifelbahn, die Bahnſtrecke Pelm — Betteldorf, die Linie Dreis — 
Dockweiler — Bongard nicht überſchritten werden. Patrouillen, welche am 27. 
über dieſelben hinausgelangt find, dürfen nicht vor 6° vorm. aufbrechen, die 
formierten Marſchkolonnen müſſen von 6°° ab die Linie Kradenbach —Wald⸗ 
königen — Büſcheich überſchreiten können. 

Schluß der Übung: 1“ nachm. (falls der Leitende an Ort und Stelle, 
nach deſſen Befehl). N 

Weitere friedensmäßige Anordnung. 

Grenze für die Aufklärung: Die Bahnſtrecke Nettesheim — Kall —Ge— 
münd, die Chauſſee Gemünd —Manderfeld — Schönberg, daſelbſt poſtlagernd 
Mitteilung der Leitung (die Chauſſee iſt von Atzerath bis Andler mit nach 
und über letzteren Ort marſchierenden Trains und Kolonnen bedeckt). 

Bemerkung für beide Parteien. 

Beide Parteiführer haben den Schlußmeldungen die Befehle beizufügen, 
welche nach Schluß der Übung nötig wären, ſoweit möglich auch die für 
den folgenden Tag. 


V. ſchließt ſich IV. an. Von den freien Entſchließungen beider Führer 
hing es ab, ob es am 28. oder 29. Juli zum Zuſammenſtoß kam, ob das 
rote I. Armeekorps ſich am 28. darauf beſchränkte, nur eine Seitendeckung 
nach Stadtkyll zu entſenden, ob es geſchloſſen dahin marſchierte, wie es ſich 
gruppierte, ob es den Feind offenſiv oder defenſiv entgegentrat. Wenn 
nicht am 28., ſo war der Zuſammenſtoß beider Korps am 29. unvermeidlich. 
Die Leitung nimmt an, daß er zugunſten von Rot ausgefallen iſt und muß 
ihn aus Friedensrückſichten auf den 14. Auguſt verlegen. Am 13. iſt das 
Dragonerregiment friedensmäßig marſchiert, das Ulanenregiment hat Ge— 
fechtsſchießen in Zügen abgehalten, am 14. marſchieren beide Regimenter 
friedensmäßig. 

V. Allgemeine Kriegslage. 

Am 14. Auguſt ut es zwiſchen Rot und Blau (vgl. IV.) auf den 

Höhen nördlich Stadtkyll zum Gefecht gekommen. Es fiel zugunſten von 
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Rot aus, deſſen vorderſte Truppen bis in Linie Glaadt — Hüngersdorf 
folgten. Die blauen Vorpoſten ſtanden in Linie Ahrhütte — Birgel. 
1. Beſondere Kriegslage. Blau am 15. Auguſt. 

Das blaue Armeekorps, nicht mehr imſtande, dem Feinde aus eigener 
Kraft Widerſtand zu leiſten, erhält den Befehl, in Richtung Kattenes— . 
Kobern, woſelbſt Brücken über die Moſel geſchlagen werden, zurückzugehen. 
Vorausſichtlich wird ein zweites Armeekorps am 18. in der Lage ſein, von 
Coblenz aus in Richtung Mayen — Polch vorzugehen. Die 21. Kavallerie: 
brigade iſt (Annahme) behufs Beobachtung des dortigen Straßennetzes und 
zur Verſchleierung der von Coblenz erwarteten Verſtärkungen nach Adenau 
abgezweigt. 

Führer und Truppen: Der Kommandeur des Dragonerregiments 
verfügt über fein Regiment, durch welches das in zwei Diviſionskolonnen 
(ie 12 - 3—12) zurückgehende Armeekorps darzuſtellen iſt (rechte Kolonne 
ohne, linke mit Überzügen). Die Gros ſind durch Grosflaggen zu mar⸗ 
kieren, ihre Verwendung am Schluß jedes Tages muß in Verbindung mit 
der Stellung der Nachhut dem Feinde Anhaltspunkte für die weiteren Ab- 
ſichten bieten. 

Beginn der übung: Die Marſchkolonnen müſſen bis 7 vorm. 
ſo formiert ſein, daß um dieſe Zeit das Ende der Marſchkolonnen die Linie 
Nohn — Dohm verlaſſen kann. 

Schluß der Übung: 123% mittags. 

Weitere friedens mäßige Beſtimmung. 

Annahme: Die Vorpoſten von Rot verbleiben am 15. in ihrer Stellung, 
Bewegungen ſtärkerer Kräfte hinter denſelben werden im Laufe des Tages 
nicht bemerkt. Patrouillen zum Erhalten der Fühlung am 16. beſtimmt, 
können am 15. in Linie Bongard — Dodweiler —Kirchweiler zurückgelaſſen 
werden, ſie treten an dieſem Tage nicht in Tätigkeit und legen deshalb 
grüne Büſche an. 

(J.) Beſondere Kriegslage. Rot am 15. Auguſt. 

Vollkommene Unordnung der Verbände ſchließt am 15. eine Verfolgung 
mit ſtärkeren Kräften aus, nur Patrouillen, vom Generalkommando angeſetzt, 
ſollen die Fühlung mit dem Feinde erhalten. 

Führer und Truppen, Beginn und Schluß der Übung: Der 
Kommandeur des Ulanenregiments fungiert als kommandierender General 
und ſetzt die Patrouillen jo an, daß fie 73° vorm. Müllenborn (an der 
Bahn Gerolſtein —Prüm) — Oberbettingen —lidelhoven überſchreiten. Schluß 
der Übung: 1239 mittags. 

In Manderſcheid, Gillenfeld und Lutzerath liegen poſtlagernd je zwei 
Mitteilungen der Leitung. (1. Durch dieſe Orte ſind keinerlei blaue Truppen 
zurückgegangen; die Patrouille verbleibt die Nacht vom 15/16. hier, um am 
16. vorm. weitere Mitteilung der Leitung zu empfangen. 2. [erft am 16. 
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vorm. zu übergeben] Annahme, daß die Patrouille am 15. weiter gegen die 

»Moſel geritten iſt: die Bahnhöfe und Kunſtbauten der Moſelbahn ſind auf 

der Strecke Salmrohr — Eller durch Landſturm geſchützt, diesſeits keinerlei 

weitere Truppen.) 

, Das Regiment marſchiert friedensmäßig bis auf etwaige Relais, deren 
Stellung überlaſſen bleibt. ` 


2. Beſondere Kriegslage. Blau am 17. Auguſt. 

(Der 16. iſt Ruhetag und fällt bei allen Berechnungen aus.) Das 
Blaukorps ſetzt am 17. den Rückmarſch auf Mayen — Kaiſerseſch fort. 

Führer und Truppen: Unverändert. 

Beginn der Übung: Beginn des Kriegszuſtandes 7* vorm, bis da— 
hin müſſen die Marſchkolonnen formiert ſein, um dieſe Zeit jedoch noch 
Teile derſelben (eventuell ſelbſtändige Eskadrons) bei Kelberg — Darſcheid 
anweſend ſein. 

Schluß der Übung: 12 mittags. 

(2.) Beſondere Kriegslage. Rot am 17. Auguſt. 

Das Rotkorps erhält den Befehl, am 17. die Verfolgung aufzunehmen, 
den bisherigen Gegner vom linken Moſelufer zu vertreiben und die Ein— 
ſchließung von Coblenz zwiſchen Moſel und Rhein ins Auge zu faſſen. Die 
Armee, welche am 14. (friedensgemäß auch am 16.) Ruhetag hatte, mar— 
ſchiert am 17. gegen die Erft; mit dem II. Armeekorps von Zülpich 
gegen Weilerswiſt. 

Führer und Truppen: Das Ulanenregiment ſtellt das I. Armee: 
korps (24 —6— 24) dar, Gros nur durch Grosflaggen, erſte Diviſion mit, 
zweite ohne Überzüge. 

Beginn der Übung: Beginn des Kriegszuſtandes 7“ vorm, um 715 
müſſen die erſt in dortiger Gegend zu formierenden Marſchkolonnen die 
Linie Dohm —Nohn überſchreiten. 

Schluß der Übung: 12°° mittags. 

3. Beſondere Kriegslage. Blau am 18. Auguſt. 

Das in Ausſicht geſtellte II. Armeekorps geht am 18. mit der Vorhut 
der 3. Diviſion bis an den Netteabſchnitt Plaidt — Ochtendung (einſchließlich), 
mit der der 4. Diviſion nach Minkelfeld bis Höhe 268 ſüdlich des Ortes. 
Das J. Armeekorps hat die Front freizumachen, mit der 1. Diviſion auf 
Rüber, mit der 2. auf Münſtermaifeld abzumarſchieren; rückwärtige Ver— 
bindungen über Kobern bzw. Kattenes. Die unmittelbare Sicherung der 
Bahn liegt dem Landſturm ob. Die 21. Kavalleriebrigade iſt von Adenau 
ins Rheintal gezogen. 

Führer und Truppen: Die Vorhut (3 —2 3) der 3. und 4. Divi: 
ſion wird durch je zwei Bataillone 28. und 68. Infanterieregiments, durch 
je 4 rote Flaggen, ſowie durch je eine Abteilung 23. Artillerieregiments 
unter dem Oberſtleutnant beim Stabe des 28. Regiments und dem Kom: 
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mandeur des Artillerieregiments markiert. Je eine halbe übertretende 
Dragonereskadron markiert mit zwei weißen Flaggen die Diviſionskavallerie; 
ihre Mannſchaften ziehen Drillichjacke an. Grosflaggen folgen im Anmarſch 
und ſind ſpäter möglichſt ſichtbar aufzuſtellen. 

Beginn der Übung: 

1. Beim 1. Armeekorps müſſen um 6°° vorm. dringliche Sicherungen wie 
am 17. ſtehen, von 7“ ab Abmarſch geſtattet. | 
2. Das II. Armeekorps überſchreitet um 8° vorm. die Linie Baſſenheim — 

Wolken; die Befehle für die übertretende 2.) Drag. find bis 7° vorm. 

nach Kehrig zu ſenden. 

Schluß der Übung: 11 vorm. 

(3.) Beſondere Kriegslage. Rot am 18. Auguſt. 

Von der von Andernach aus gegen Coblenz beobachtenden Kavallerie 
iſt das Eintreffen zahlreicher Truppenzüge mit der Lahnbahn gemeldet. 
Das I. Armeekorps hat bei der weiteren Verfolgung des Feindes mit dem 
linken Flügel die Straße Kelberg — Mayen feſtzuhalten, um mit etwa n über 
Sinzig zuzuſendenden Verſtärkungen zuſammen wirken zu können. 

Beginn der Übung: Es kann überſchritten werden 

1. von Patrouillen die Linie Gevenich — Büchel — Müllenbach — Kalen- 
born — Weiler — Kürrenberg von 6° vorm. ab; 
2. von der Vorhut die Linie Ulmen — Boos von 6°° vorm. ab. 

Schluß der Übung: 11 vorm. 

Bemerkung: Der Kommandeur des Ulanenregiments hat der Schluß— 
meldung dieſes Tages die Befehle für den Übergang zur Ruhe und für 
den 19. in der Annahme beizufügen, daß Anderungen beim Feinde nach 
11 vorm. nicht eingetreten find. 


VI. Allgemeine Kriegslage. 

Südlich Mainz (offene Stadt) hat ein für ein Blaukorps ungünſtiges 
Gefecht ſtattgefunden. Blau iſt unter Abbrechen der Brücken über den 
Rhein zurückgegangen, an denſelben nur Poſten zurücklaſſend; Rot bis an 
den Fluß gefolgt. 

(I.) Beſondere Kriegslage. Blau am 27. Auguſt. 

Die Diviſionen von Blau waren die Nacht vom 26./27. in Wiesbaden 
und den Orten öſtlich davon untergebracht; mit der Nachhut bei Mosbach 
bzw. Erbenheimer Warte. Sie ſetzen am 27. den Rückmarſch fort, um ſich 
mit auf Limburg — Runkel dirigierten Verſtärkungen zu vereinigen. Die 
1. Diviſion ſoll, falls der Feind nicht drängt, am 27. in den Ortſchaften 
zu Seiten der Hühnerſtraße zwiſchen Orlen ausſchl. — Limbach einſchl. unter: 
gebracht werden, die Nachhut die Höhen nördlich Neuhof beſetzen; die 
2. Diviſion ſich zwiſchen Idſtein — Walsdorf unterbringen, mit der Nachhut 
die Höhe bei Dasbach halten. 
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Führer und Truppen: Die Bataillonskommandeure; I. 80 und 
1./Drag. 6 bilden Nachtrupp und Eskadron der Nachhut der 1. Diviſion, 
II./80 und 2.) Drag. der 2. Divifion. Der Haupttrupp der Nachhut wird 
durch je 8 rote und 3 gelbe Flaggen markiert, das Gros durch je eine 
Grosflagge. 

Sammelplatz und Beginn der Übung: Die Marſchkolonne der 
1. Diviſion muß um 8° vorm. auf der Chauſſee von Unter den Eichen nach 
der Platte formiert fein, die Marſchkolonne der 2. Diviſion um 7“ vorm. 
zwiſchen Erbenheimer Warte und Bierſtadt, bei beiden Kolonnen die Es⸗ 
kadron der Nachhut noch geſchloſſen dicht vor der Infanterie; letztere tritt 
zu den angegebenen Zeiten den Rückmarſch an. 

Patrouillen, denen ihre Anweiſungen nach der Eiſenbahn (Kaiſer)⸗Brücke 
bzw. nach dem Kaſteler Waſſerwerk entgegenzuſenden ſind, können entlang 
der Güterverbindungsbahn von der Kaiſerbrücke bis zum Hochheimer Berg 
zurückgelaſſen werden, dürfen ſie aber nicht nach Süden und Weſten über— 
ſchreiten. | 

Schluß der Übung: 11° vorm. 


Weitere friedensmäßige Beſtimmungen. 

1. Infanteriſten in Mütze haben als neutrale Poſten der Leitung zu ſtehen: 

a) von 72° bis 915 vorm. am Biebricher Hauptbahnhof, am Biebricher 
Ausſichtsturm und an der Wiesbadener Gasanſtalt (die letzten blauen 
Truppen find um 719 auf Wiesbaden abmarſchiert; durch die Stadt 
iſt Friedensmarſch, der Kriegszuſtand beginnt erſt wieder ab (ez, 
berg, an Beauſite, alter Kirchhof und in Höhe der Welritzmühle). 

b) bei Klarental von 8° bis 91° vorm. (auf der Chauſfee nach Chauſſee— 

haus ſind Truppen des Feindes nicht zurückgegangen). 

2. Das Nachdirigieren nach Schluß der Übung eingehender Meldungen, 
die jedoch zuerſt zur Kenntnis der Eskadronsführer gelangen müſſen, 
haben die Bataillonskommandeure durch eigene Organe (Radfahrer) 
zu beſorgen. 

3. Blau mit Überzügen. | 

(J.) Beſondere Kriegslage Rot am 27. Auguſt. 

Rot ſetzt am Morgen des 27. zunächſt einige Patrouillen, dann zwei 
Bataillone über, welche die Sicherung der Wiederherſtellungsarbeiten an der 
Mainzer Straßenbrücke zu überwachen haben, demnächſt drei Eskadrons 
Dragoner, um die Fühlung mit dem Gegner wieder zu gewinnen. 

Führer: Die Aufgaben für die Kavallerie ſtellt der Major vom Stabe, 
im übrigen die Bataillonskommandeure. 

Truppen: 3. 4. u. 5./ Drag., 1./87 für die Sicherungen zwiſchen Hoch— 
heim und dem Wege Koſtheim — Erbenheim einſchl., II./ 87 für die von da 
bis zur Kaiſerbrücke. 
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Sammelplatz und Beginn der Übung: Die Ausgänge von Kaſtel 
dürfen überſchritten werden: von Patrouillen um 7“, von der Infanterie 710, 
von den Eskadrons 89 vorm. 

Schluß der Übung: 11° vorm. 


Weitere friedensmäßige Beſtimmungen. 
1. Grenze der Aufklärung: die Linie Flörsheim Wallau Wildſachſen — 
Eppſtein — Ehlhalten —Schloßborn iſt nach Oſten nicht zu überſchreiten. 
2. Die Patrouillen ſind anzuweiſen, an Infanteriſten mit Mütze heran⸗ 
zureiten, um Mitteilungen der Leitung zu empfangen. 


2. Beſondere Kriegslage. Blau am 28. Auguſt. 

Rot hat am 27., anſcheinend zum Schutz der Wiederherſtellungsarbeiten 
an der Mainzer Brücke, Infanterie bis in Linie Hochheim — Mechtils⸗ 
haufen — Kaiſerbrücke vorgeſchoben, mit Dragonern die Fühlung aufge⸗ 
nommen. Da das Eintreffen der in Ausſicht geſtellten Verſtärkungen ſich 
verzögert, ſind die Diviſionen am 28. frühzeitig abmarſchiert, um die Höhen 
von Limburg und Runkel zu verſchanzen, nur je eine Eskadron am Feinde 
zurücklaſſend. Aufgabe derſelben iſt, Fühlung am Feinde zu erhalten und 
die Tätigkeit der Diviſionen zu verſchleiern. 

Führer und Truppen: Die Eskadronsſührer ſelbſtändig, der Kom⸗ 
mandeur I./160 markiert mit je 2 Kompagnien und mit je 12 roten und 
3 gelben Flaggen die Nachhut bzw. die Vorpoſten beider Diviſionen, welche 
die Schanzarbeiten (durch ſchwarze Flaggen zu markieren) auf dem Mens⸗ 
felder, Nauheimer und Senſenkopf ſüdlich Limburg und weiter öſtlich zu 
ſchützen haben. 

Beginn der Übung: Die Stellungen müſſen um 81° bezogen fein, 
für die Eskadrons 63% vorm. 

Schluß der Übung: 11 vorm. 

Weitere friedensmäßige Beſtimmung. 


Patrouillen erhalten durch Infanteriepoſten in Mütze Mitteilung von 
der Leitung. 


(2.) Beſondere Kriegslage. Rot am 28. Auguſt. 

Aufgabe der Dragoner, wie bisher die Herſtellungsarbeiten an der 
Brücke, werden nicht vor Mittag beendet; das Korps will am Nachmittag 
dem Gegner noch ſoweit als möglich folgen. 

Beginn der Übung: 6 vorm. kann die Linie Ehlhalten —Niedern⸗ 
haufen Wehn — Hahn — Bahnhof Langenſchwalbach von Patrouillen, 7“ vorm. 
von Eskadrons, überſchritten werden. 

Schluß der Übung: 11˙o vorm. 


Weitere friedensmäßige Beſtimmungen. 
1. In Niedernhauſen, Idſtein, Camberg ſind Relaispoſten zu errichten, 


dieſelben geben aber nur die nach vorn beſtimmten Meldungen weiter; 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1909. 10. Heft. 3 
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die nach Mainz beftimmten geſammelt am sans der Übung an den 

Major vom Stabe. 

2. Neutrale Poſten des 80. Janker ere ene ſtehen in Mütze von 6° 
bis 8°° vorm. da, wo der ſich von der Platte kommende Weg mit der 
Trompeterſtraße gabelt, an der Platte, da, wo der von der Fiſchzucht 
kommende Weg auf die Platte und Wehen gabelt, ſowie beim Bahnhof 
Eiſerne Hand ſolche der Dragoner mit grünen Büſchen in Naurod, bei 
Förſterei Bremthal, im Bremthal und bei Eppſtein. (Gelände bis zu 
den geſtern diesſeit Mainz ermittelten Vorpoſten, abgeſehen von den 
gegenüber befindlichen Dragonern, vom Feinde frei.) 


VII. Allgemeine Kriegslage. 

Blau: Staat gleich Preußen und die Provinz Oberheſſen, mit Haupt: 
kräften auf einem anderen Kriegsſchauplatz beſchäftigt, hat bei Hanau einige 
Truppen verſammelt. Rot: Staat gleich Bayern ſteht mit der mobilen Armee 
an der Bahn Gemünden —Aſchaſfenburg. Heſſen ſüdlich des Mains und 
Rheins iſt neutral. Am 26. Auguſt nachmittags iſt Rot bis an die Grenze 
vorgegangen, in der Nacht zum 27. hat es den Krieg erklärt. 


(1.) Beſondere Kriegslage. Blau am 27. Auguſt. 

Die bei Hanau konzentrierte 1. Reſervediviſion (12 — 3-6) hat infolge 
des Vorgehens von Rot den Befehl erhalten, am 27., ohne ſich in ein 
Gefecht einzulaſſen, zurückzugehen, aber möglichſt die Niddaübergänge von 
Kloppenheim aufwärts zu behaupten. Vom 27. ab wird ſich eine per Bahn 
herangeführte Armeeabteilung in Linie Weilburg — Grünberg ſammeln und 
vorausſichtlich ſchon am 28. Spitzen bis Uſingen — Butzbach vorſchieben. 
Die 1. Reſervediviſion marſchiert am 27. in zwei Brigadekolonnen (6 — 1-3) 
über Niederdorfehlen bzw. Windecken auf Kloppenheim bzw. Ilbenſtadt. 

Führer und Truppen: Die Eskadronsführer. 1. u. 2./Ulan. 6; die: 
ſelben treten als Eskadron der Nachhut auf und markieren mit ſelbſt zu 
beſtimmender Flaggenzahl die übrigen Teile derſelben, mit einer Grosflagge 
das Gros. Falls erforderlich können an der Nidda zum Markieren einzelner 
Teile desſelben weitere Flaggen entwickelt werden. 1 weiße Flagge der 
2. Eskadron markiert die auf Staden zurückgehende 3. Eskadron. 

Sammelplatz und Beginn der Übung: Um 738 vorm. müſſen die 
Marſchkolonnen markiert ſein, die Eskadron der Nachhut bei Wachenbuchen 
und Bahnhof Bruchköbel; Patrouillen zurückgelaſſen in Linie Wilhelmsbad — 
Kinzigheimerhof —Langendiebach. 7” vorm. Beginn des Kriegszuſtandes. 

Schluß der Übung: 11 vorm. 

(1.) Beſondere Kriegslage. Rot am 27. Auguſt. 

Die linke (4.) Flügeldiviſion hat die Nacht vom 26/27. in Biwaks bei 
Kahl zugebracht. Sie tritt am 27. den Vormarſch auf Hanau in zwei 
Kolonnen an, die linke (6—2—6) über Groß Auheim auf Keſſelſtadt, die 
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rechte (6—1—6) auf der Chauſſee nach Hanau. Sie hat den Auftrag, falls 
der Feind abzieht, die Überwindung eines alsdann am 28. an der Nidder 
oder an der Nidda zu erwartenden Widerſtandes durch Beſetzung von Vilbel 
einzuleiten. Die Nachbardiviſion (3.) marſchiert von Alzenau über Rückingen — 
Bruchköbel auf Windecken. Hanau wird vom Feinde frei gefunden, derſelbe 
iſt in nördlicher und nordweſtlicher Richtung abmarſchiert. 8 

Führer: Die Bataillonskommandeure und der Führer der 5 Ulan. 

Truppen: J. / 166 und 3./Ulan. Vortrupp der linken, 5., 6. u. 7./166 
und 4./Ulan. Vortrupp der rechten Kolonne der 4. Divifion, 8./ 166 und 
5./Ulan. Vortrupp der 3. Diviſion. Alle übrigen Teile des Vortrupps find 
durch ſelbſt zu beſtimmende Flaggenzahl zu markieren, der Anfang des Gros 
durch Grosflagge. 

Sammelplatz und Beginn der Übung: Von 7% vorm. können die 
Eskadrons von Rückingen, vom Gabelpunkt der Chauſſeen Hanau — Roßdorf 
und Hanau — Wilhelmsbad ſowie von Keſſelſtadt aus antreten, Patrouillen 
bereits 7°° vorm. von da abreiten. Ein Ulan der 3. Eskadron muß bereits 
um 79” mit beifolgender Mitteilung der Leitung zur Aushändigung an rote 
Patrouillen in Dörnigheim eingetroffen ſein. (Nach übereinſtimmender 
Ausſage der Einwohner ſind keinerlei blaue Truppen durch Dörnigheim 
marſchiert.) | 

Schluß der Übung: 11° vorm. 


(2.) Beſondere Kriegslage. Blau am 28. Auguſt. 


Infolge des Vormarſches eines weit überlegenen Feindes und der Be⸗ 
ſetzung von Vilbel durch Teile desſelben muß die Verteidigung der Nidda 
aufgegeben werden. Die 1. Brigade der 1. Reſervediviſion erhält den Befehl 
auf Uſingen, die 2. auf Niedermörlen zurückzugehen, um dieſe Abſchnitte mit 
der dort eintreffenden Vorhut der 2. bzw. 3. Reſervediviſion zu halten. Von 
der Armee marſchieren 6° vorm. ab das Gros der 2. Diviſion von Weil: 
burg auf Uſingen, das der 3. von Wetzlar auf Niedermörlen, die 4. von 
Gießen auf Södel, die 5. von Grünberg zunächſt auf Berſtadt. 

Führer und Truppen: Mit dem Moment der Aufnahme treten die 
Führer der 1. u. 2./Ulan. mit den von ihnen dargeſtellten Truppen unter 
die Befehle der Kommandeure von III. / 80 und J. 168, die mit ihrem Bas 
taillon und je 8 roten und 3 gelben Flaggen die ihnen geeignet erſcheinenden 
Stellungen bei Uſingen und in der Gegend von Niedermörlen beſetzen. 
Außerdem hat 1./168 zu veranlaffen, daß Dä um 10° vorm. 4 weitere rote, 
gefolgt von einer Grosflagge, von Butzbach aus auf und über Niederweiſel 
vorbewegen. 

Sammelplatz und Beginn der Übung: Die formierten Marſch— 
kolonnen der 1. Reſervediviſion verlaſſen 63° vorm. mit dem Ende den SH. 
ausgang von Kloppenheim bzw. den Südausgang von Ilbenſtadt, gleichzeitig 
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Beginn des Patrouillendienſtes. Die Stellungen von III./ 80 und 1./168 
müſſen um 8° vorm. beſetzt fein. 
Schluß der Übung: 11“ vorm. 
Weitere friedens mäßige Beſtimmungen. 
1. Ein neutraler Poſten der 2.) Ulan. mit grünen Büſchen iſt von 8° bis 
100 vorm. am Südausgange von Melbach zu ſtationieren, der ein- 
treffenden roten Patrouillen Mitteilungen der Leitung zu übergeben hat. 
a) (In Richtung Berſtadt und Münzenberg angeſetzte Patrouillen 
ſitzen hier ab und erhalten 10“ vorm. eine zweite Mitteilung b.) 

b) (Die Spitze einer von Grünberg [Eberſtadt] gekommenen ſtarken 
Kolonne aller Waffen ſetzt 91° vorm. den Vormarſch von Hungen 
auf Utphe [von Münzenberg gegen den Buchberg! fort.) 

2. III. / 80 und 1./168 kommandieren je einen Hauptmann als Schieds⸗ 
richter, der ab Wehrheim bzw. an der Uſa unterhalb Langenhain in Tätig⸗ 
keit tritt. (Der Hauptmann von 1./168 erhält einen Befehl des Ober⸗ 
kommandos von Rot, den er im geeigneten Moment an den Führer 
der 3. Diviſion zu übergeben hat, daß die Diviſion ſich nur zum 
Angriff zu entfalten, für die Durchführung aber weitere Befehle des 
Oberkommandos abzuwarten hat.) 


(2.) Beſondere Kriegslage. Rot am 28. Auguſt. 

Der von Hanau zurückgegangene Gegner hat mit nicht unbeträchtlichen 
Kräften die Niddaübergänge bei Kloppenheim und Ilbenſtadt beſetzt, bei 
Staden und oberhalb nur Kavallerie. Die Armee ſetzt am 28. den Vor⸗ 
marſch fort, mit der 1. Diviſion von Büdingen zunächſt auf Ranſtadt, mit 
der 2. von Oberau über Staden auf Södel, mit der 3. von Windecken 
über Ilbenſtadt auf Friedberg, die 4. ſichert die linke Flanke und handelt 
den Umſtänden entſprechend. 

Führer und Truppen: Der Major vom Stabe des Ulanenregiments 
übernimmt die Führung der 4., der Führer der 5. Eskadron behält die der 
3. Diviſion. Infolge des Ausſcheidens des 166. Infanterieregiments ſind 
die bisher von ihm dargeſtellten Verbände zu markieren. 

Sammelplatz und Beginn der Übung: Aufklärung ab Kaichen 
7 vorm., ab Kleinkarben G7 ab Vilbel 6!? vorm. Antreten der Marſch⸗ 
kolonnen ab Kaichen 7°° vorm., ab Karben und ab Vilbel 7“. 

Schluß der Übung: 11 vorm. 

Weitere friedensmäßige Beſtimmung. 

Patrouillen haben an Ulanen mit grünen Büſchen behufs Empfang von 

Mitteilungen der Leitung heranzureiten. 


VIII. Allgemeine Kriegslage. 


In Deutſchland (Blau) eingedrungene rote Heere haben mit dem linken 
Flügel die Belagerung von Mainz begonnen, in welcher Feſtung beträchtliche 
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Teile der blauen Feldarmee eingeſchloſſen find. Die beiderfeitigen Haupt⸗ 
kräfte ſtehen ſich weiter öſtlich gegenüber. Blau hat im Weſten nur 
Reſerve⸗ und Landwehrformationen. 


(1.) Beſondere Kriegslage. Blau am 29. Auguſt. 


Zum Entſatz von Mainz ſollen bei Cöln, Münſter und Caſſel befind⸗ 
liche Reſervediviſionen per Bahn bei Betzdorf, Siegen und Laasphe ver⸗ 
ſammelt, die erſten Staffeln am 1. September dort ausgeladen werden. 
Von Cöln aus war bereits am 29. Auguſt eine ſelbſtändige Reſerve⸗ 
Kavalleriebrigade (—6—) mit je einer Eskadron nach Langenhahn (an der 
Bahn Limburg — Hachenburg) und Marienberg gelangt, während die übrigen 
in der Gegend zwiſchen Hachenburg und Altenkirchen echeloniert ſtanden. 
Starke Offizierpatrouillen hatten am 28. die Lahn zwiſchen Limburg und 
Wetzlar erreicht, Limburg frei gefunden, dagegen in Weilburg, Braunfels 
nnd Wetzlar feindliche Offizierpatrouillen (Ulanen mit roten Kragen) ange⸗ 
troffen, die in ſüdöſtlicher Richtung auswichen. Nach zuverläſſigen Nach⸗ 
richten hatten gegen Limburg bisher nur vereinzelte Huſarenpatrouillen 
vorgefühlt, Idſtein und Langenſchwalbach waren dauernd von feindlichen 
Truppen frei. Ein zuverläſſiger Agentendienſt in dieſer Gegend wurde ein⸗ 
gerichtet. Die Aufklärungseskadrons haben Befehl, am 29. Auguſt weiter 
gegen Weilburg — Wetzlar vorzugehen. Das Gros der Brigade wird zu— 
nächſt bis an den Straßenknoten bei Rennerod folgen. 


Führer und Truppen: Der Kommandeur des Dragonerregiments 
ſowie das Dragonerregiment, das die 6. Eskadron durch eine weiße Flagge 
markiert; ein Regiment mit, das andere ohne Überzüge. 

Sammelplatz, Beginn der Übung und ſonſtige friedens— 
mäßige Anordnungen: Seitens des Dragonerregiments ſind auf Ver⸗ 
anlaſſung der Leitung bereits am 28. Auguſt drei Offizierpatrouillen nach 
Weilmünſter entſandt. Sie erhalten dort von der Leitung die folgenden 
Weiſungen: | 

1. Leutnant A. hat fih als eine von Langenhahn auf Weilburg vorge- 
gangene Offizierpatrouille anzuſehen, die am 29. von 8° vorm. ab 
bei Möttau die Beobachtung der Straße von Grävenwiesbach auf— 
nimmt, die Eskadron, von der ſie abhängt, trifft an dieſem Tage in 
Mehrenberg ein. 

2. Leutnant B. iſt der am 28. in Braunsfeld erſchienene Offizier, er hat, 
von der nach Driedorf gelangenden Eskadron abhängig, am 29. von 
8° vorm. ab in Kraftſolms die Beobachtung der Straße nach Brand— 
oberndorf zu übernehmen. 

3. Leutnant C. ſtellt den am 28. im Dilltal auf Wetzlar vorgegangenen 
Offizier dar, der von dort eine feindliche Patrouille vertrieben hat. 
Er hat, gleichfalls der nach Driedorf gelangenden Eskadron angehörig, 
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am 29. von 8° vorm. ab von Großrechtenbach aus die Beobachtung 

der Straße nach Butzbach zu übernehmen. 

Für die 2. und 4. Eskadron beginnt der Kriegszuſtand erſt mit dem 
Eintreffen in Driedorf bzw. am Straßenkreuz bei Waldernbach unter der 
Annahme, daß fie daſelbſt bis zum Eintreffen weiterer Meldungen Marſch⸗ 
raſt halten. Der Reſt des Regiments marſchiert friedensmäßig in ſeine 
Quartiere, die jedoch kriegsgemäß zu ſichern ſind. 

Schluß der Übung: 120 mittags. 


(1.) Beſondere Kriegslage. Rot am 29. Auguſt. 

Rot hat zur Deckung der Belagerung von Mainz eine Kavallerie⸗ 
diviſion in die Gegend von Butzbach vorgeſchoben. Auf die Nachricht, daß 
am 28. Auguſt in Wetzlar, Braunfels und Weilburg ſtationierte Offiziers⸗ 
poſten durch aus nordweſtlicher Richtung erſchienene Dragoner vertrieben 
ſind, erhält die in Linie Butzbach — Uſingen untergebrachte Ulanenbrigade 
den Befehl, am 29. die Lahnübergänge auf der Linie Wetzlar — Weilburg 
zu beſetzen und in nordweſtlicher Richtung aufzuklären. Die anderen Teile 
der Kavalleriediviſion gehen gleichzeitig gegen Gießen vor. Die Aufklärung 
lahnabwärts von Aumenau übernimmt das Belagerungskorps. 

Führer und Truppen: Der Kommandeur des Ulanenregiments. 
Das Ulanenregiment ſtellt mit 3 weißen Flaggen die Ulanenbrigade dar, 
das eine Regiment mit, das andere ohne Überzüge. 

Beginn der Übung: Die Linie Niedercleen — Grävenwiesbach darf 
nicht vor 8° vorm. überſchritten werden. 

Schluß der Übung: 12° mittags. 

(2.) Beſondere Kriegslage. Blau am 31. Auguſt. 

(Der 30. iſt friedensmäßiger Ruhetag und fällt bei allen Be— 
rechnungen aus.) 

Nach einem Telegramm aus Marburg hat ſtärkere feindliche Kavallerie 
Gießen beſetzt und ſcharf darüber hinaus vorgefühlt. Vorläufig wird an 
der Bahnkonzentration in beabſichtigter Weiſe feſtgehalten. Die Brigade 
hat die Bahnſtrecke Betzdorf — Siegen zu ſchützen, die unmittelbare Sicherung 
gegen Patrouillen übernimmt der Landſturm. 

Dauer des Kriegszuſtandes: Von 7° vorm. bis 12° mittags. 


(2.) Beſondere Kriegslage. Rot am 31. Auguſt. 

Die Kavalleriediviſion hat Gießen erreicht, ihre Patrouillen melden: 
Marburg, anſcheinend durch ein Bataillon, die Bahn nach Biedenkopf durch 
zahlreiche Poſtierungen, von denen es zweifelhaft, ob dies Landſturm iſt, 
geſchützt. Hiernach erſcheint eine beabſichtigte Bahnkonzentration feindlicher 
Kräfte in der Gegend von Siegen nicht ausgeſchloſſen. Die Brigade hat 
die Aufklärung in dieſer Richtung aufzunehmen. Die Diviſion geht auf 
Marburg vor. Eine Eskadron des Belagerungskorps hat Limburg beſetzt, 
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vor ihr ging eine Dragonerpatrouille mit ſchwarzen Kragen in nördlicher 
Richtung zurück. 
Dauer des Kriegszuſtandes: Von 7° vorm. bis 12“ mittags. 


(3.) Beſondere Kriegslage. Blau am 1. September. 

Der Eiſenbahnknoten Kölbe iſt im Beſitz des Feindes. Da derſelbe 
auch der Brigade gegenüber mit Überlegenheit aufgetreten iſt, muß der 
Eiſenbahnaufmarſch in die Linie Olpe — Altenhundem — Fredeburg verlegt 
werden. Die Brigade hat das Vordringen feindlicher Kräfte gegen die 
Strecke Olpe — Altenhundem aufzuhalten, am frühen Morgen des 2. wird 
Infanterie an dieſen Ausladeſtationen eintreffen. 

Dauer des Kriegszuſtandes: Von 7° vorm. bis 12“ mittags. 


(3.) Beſondere Kriegslage. Rot am 1. September. 

Von der Kavalleriediviſion iſt geſtern Marburg und der Eiſenbahn⸗ 
knoten Kölbe beſetzt. Dort vorgefundene Auskunft ſtellt es als zweifellos 
hin, daß der Bahntransport einer Reſervediviſion von Caſſel auf Laasphe 
beabſichtigt war. Die Brigade hat weiter gegen Siegen vorzugehen, dabei 
aber nicht außer acht zu laſſen, daß die Konzentration feindlicher Kräfte 
möglicherweiſe nur um eine Eiſenbahnetappe zurückverlegt iſt. Als ſolche 
käme die Linie Olpe — Fredeburg in Frage. 

Dauer des Kriegszuſtandes: Von 7° vorm. bis 12° mittags. 

(4.) Beſondere Kriegslage. Blau am 2. September. 

Am 2. September 8“ vorm. ſtehen von der Cölniſchen Diviſion zwei 
Bataillone bei Bahnhof Olpe, von der Münſterſchen je eins bei Welſchenen⸗ 
neſt und Kirchhunden zur Verfügung des Brigadekommandeurs. 

Truppen: Jedes Bataillon iſt durch 4 rote Flaggen zu markieren. 

Dauer des Kriegszuſtandes: Von 7° bis 11“ vorm. 


(4.) Beſondere Kriegslage. Rot am 2. September. 

Die Kavalleriediviſion hat am 1. die Gegend von Biedenkopf — Laasphe 
erreicht, ſie beobachtet die Straßen öſtlich des Rothaargebirges und hält 
ſich bereit, die Brigade erforderlichenfalls zu unterſtützen. Der Bahn— 
telegraph Laasphe — Creuzthal wird ſeitens der Diviſion wiederhergeſtellt. 

Dauer des Kriegszuſtandes: Von 7° bis 11° vorm. 

Bemerkung: Sollten am 1. September Patrouillen die Bahnen nörd— 
lich der Linie Olpe —Littfeld als ungeſchützt gemeldet haben, jo ut SE 
Meldung nicht zutreffend. 


3. Schlußbemerkungen. 

Aus den allgemeinen Ausführungen und den Beiſpielen dürfte ſich er— 
geben, daß ſich unter gewiſſen Bedingungen ein erheblicher Nutzen aus der 
Verwendung der Märſche zu den großen Truppenübungen zu N 
übungen erzielen läßt. 
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Dieſer Nutzen beſteht darin, daß mehr Gelegenheit zu operativer Tätig⸗ 
keit als im Manöver geboten iſt, daß ſich eine deren Bedürfnis entſprechende 
Art von Aufklärung, ein wenig Heeresaufklärung zur Darſtellung bringen 
läßt. Es handelt ſich um andere Lagen, zum Teil um andere Anordnungen, 
um ein anderes Verfahren bzw. Verhalten als im Manöver. 

Der Hauptnutzen entfällt auf die Kavallerie, ein beſchränkter läßt ſich 
aber auch für die anderen Waffen, namentlich ihre Führer, herbeiführen. 

Dieſe Übungen bedürfen einer ſorgfältigeren Anlage als die Manöver. 
Es kann daher keinem Zweifel unterliegen, daß die Beſtimmung des Leitenden 
der der Marſchquartiere vorausgehen muß. Das umgekehrte Verfahren 
ſchließt jeden Nutzen aus. 

Die Leitenden müſſen bei Zeiten, alsbald nach Eingang der Beſtimmungen 
für die größeren Truppenübungen, beſtimmt werden, um den umfangreichen 
Schriftverkehr, welcher oft mit anderen Truppen nötig wird, rechtzeitig, 
mit Rückſicht auf M. O. 163 bis Mitte Mai, erledigen zu können. 

Die Wahl der Leitenden und der Parteiführer braucht ſich nicht auf 
Kavallerieoffiziere zu beſchränken. Viele Schwierigkeiten ſind leichter zu 
heben, wenn die Leitung in die Hände von Brigade- und Diviſions— 
kommandeuren gelegt wird. Bisweilen (IV. und V.) wird eine vorgängige 
Vereinbarung von Generalkommando zu Generalkommando erforderlich. 

Wenn die Leitung wechſelt, muß eine vorgeſetzte Behörde Überein— 
ſtimmung in die verſchiedenen Anlagen bringen. Es bedarf daher vielfach 
einer frühzeitigen Vorlage der Veranlagung. 

Wenn der Kavallerie dieſe allein zufällt, iſt ſie ſehr auf ein ver— 
ſtändnisvolles Entgegenkommen der anderen Waffen und ihrer Vorgeſetzten 
angewieſen. Dieſe dagegen haben den Anſpruch, rechtzeitig auf das von 
ihnen Verlangte aufmerkſam gemacht zu werden, um ſich mit ihrem Dienſt— 
programm darauf einzurichten. 

Die Beſtimmung von M. O. 25 iſt nur ein allgemeiner Anhalt, even— 
tuell iſt ein Zuſchlagstag auf Koſten der Gefechtsgelder beim General— 
kommando zu beantragen. 

Nicht jeder Tag braucht zu einer Aufklärungsübung verwendet zu werden. 

Die vielfachen Beſchränkungen, denen dieſe Übungen unterliegen, machen 
reine Aufklärungsübungen nicht entbehrlich. Anhaltspunkte für die Anforde— 
rungen, denen dieſe genügen müſſen, ergeben ſich aus den vorſtehenden Aus— 
führungen. 

Auch dieſen Übungen muß eine gewiſſe Einſeitigkeit anhaften. Bei 
ihnen kann es ſich nur um eine fortlaufende Handlung handeln, meiſt um 
ein gegenſeitiges Aufſuchen aus großer Entfernung und um Durchführung 
der Aufklärung bis zur erſten Entſcheidung. Eine Aufklärung, welche zuerſt 
mit konzentrierter Kraft den feindlichen Schleier zerreißt und dann erſt 
ſich gegen die Hauptobjekte wendet, verbietet ſich aus Friedensrückſichten. Bei 
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der vielfach zutage tretenden Neigung, das Verfahren der reinen Aufklärungs⸗ 
übungen als muſtergültig für die ganze Aufklärung zu betrachten, muß auf 
deren Einſeitigkeit ausdrücklich hingewieſen werden. 

Wenn die Kavallerie nicht nach einem Schema ſucht, ſondern die ver⸗ 
ſchiedenen Übungen — Übung von Garniſon zu Garniſon, während der 
Märſche zu den größeren Übungen, reine Aufklärungsübungen, Manöver, 
Kaiſermanöver, applikatoriſche Übungen, Kriegsſpiele, Übungsritte — als 
das betrachtet, was ſie ſind: Gelegenheit zu einer verſchiedenartigen Be⸗ 
tätigung der Aufklärung, ſo iſt zu hoffen, daß ſie auf alle Anforderungen 
des Krieges in genügendem Maße vorbereitet iſt. 

Als erwünſcht muß bezeichnet werden, die Kavalleriediviſionen nicht als 
integrierenden Beſtandteil einer Kaiſerparade anzuſehen. Die Bedeutung 
einer ſolchen wird in keiner Weiſe verkannt. Es liegt aber kein Grund vor, 
die Kavallerie häufiger als die anderen Waffen heranzuziehen. Regimenter, 
die im vergangenen Jahre die Ehre hatten, vor ihrem Allerhöchſten Kriegs- 
herrn zu paradieren, oder von Allerhöchſtdemſelben während des Exerzierens 
einer Kavalleriediviſion beſichtigt worden ſind, diejenigen, denen eine ſolche 
Ehre zweifellos im nächſten Jahre bevorſteht, werden nützlicher durch früh⸗ 
zeitige Aufnahme der Aufklärung gegen den bevorſtehenden Manövergegner 
als durch Heranziehung zur Parade verwendet. 
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Einleitung. 

Die nachſtehenden Rangliſten der Offiziere der Königlich Preußiſchen 
Armee aus den Jahren 1701, 1703 und 1707 nebſt Bruchſtücken aus den 
Zwiſchenjahren unter der Regierung König Friedrichs I. dürften wohl da— 
durch beſondere Beachtung und ein allgemeineres Intereſſe verdienen, da 
es die erſten gedruckten Rangliſten der Armee des neuen Königreichs ſind. 
Sie werden zur Geſchichte des Preußiſchen Heeres, deſſen Anfänge in 
neuerer Zeit ſo eifrig durchforſcht ſind, einen willkommenen Beitrag 
liefern. Doch nicht allein für die Heeresgeſchichte eines Landes und die 
Geſchichte im allgemeinen ſind derartige ältere Armeeliſten von hohem 
Werte, ſondern ſie liefern auch dem Genealogen eine reiche Fundgrube bei 
ſeinem mühſamen Suchen nach adeligen und bürgerlichen Geſchlechtern 
der Jetztzeit und der Vergangenheit. 

Die hier zuſammengeſtellten Verzeichniſſe der Preußiſchen Truppen— 
teile mit ihren hohen und niederen Offizieren ſind einer Zeit entnommen, 
in der unſere tapferen Vorfahren ein unverwelkliches Blatt in den Lor— 
beerkranz Preußiſchen Kriegsruhmes gewunden haben. Wir ſehen einen 
großen Teil der darin enthaltenen Regimenter im Spaniſchen Erbfolge— 
krieg auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen Europas, in Flandern, am 
Ober⸗ und Unter⸗Rhein, an der Donau und in Italien. Treu dem 
Deutſchen Kaiſer, kämpfen ſie heldenmütig Schulter an Schulter mit 
deſſen Truppen gegen die Krone Frankreichs und deren Verbündete. 

Im Jahre 1703 war ein Preußiſches Hilfskorps zur Donau gezogen, 
um die vereinigten Franzoſen und Bayern aus dem Herzen Deutſchlands 
zu vertreiben. Die hierfür ausgewählten Regimenter uſw. befinden ſich 
mit geringer Ausnahme in den nachfolgenden Rangliſten verzeichnet. Es 
ſind von Reitern (Küraſſieren) die Regimenter: Bayreuth, Wartensleben, 
Markgraf Philipp Wilhelm und das Leib-Regiment; die Leib- und 
Kraſſow⸗Dragoner (Meckleuburgiſches Regiment). Die Regimenter zu 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1909. 11. Heft. 1 
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Fuß: Markgraf Philipp Wilhelm, Fürft von Anhalt und Kanitz; endlich 
Teile der Artillerie. 

In dieſem Feldzugsjahr war es beſonders der Preußiſchen Infan— 
terie unter Anführung des heldenmütigen Fürſten Leopold von Deſſau 
bei Nördlingen vergönnt, glänzende Proben ihrer Tapferkeit zu zeigen. 
Der Kaiſerliche Feldherr ſagt in ſeinem Bericht vom 29. September 1703 
an den Kaiſer: „Die fermete der Preußiſchen Infanterie, welche über die 
Fläche allzeit in beſter Ordnung marſchiret iſt, müſſe er anrühmen, daß 
ſie der feindlichen Kavallerie durch gute contenance ſolchen respect 
haltend gemacht, daß ſie auf ſelbige wieder zu attaquiren nicht getraut.“ 

Auch im folgenden Jahre vollbrachten Preußiſche Truppen ebenſo 
ruhmreiche Taten. Es waren daran dieſelben Reiter- und Dragoner— 
Regimenter wie oben beteiligt, von Infanterie außer den genannten Re— 
gimentern Markgraf Philipp Wilhelm, Anhalt und Kanitz, noch Lottum, 
Varenne und Kronprinz. Sie alle nahmen in erſter Reihe an der hoch— 
wichtigen Schlacht von Hochſtedt teil. Prinz Eugen berichtet über ihr 
braves Verhalten an König Friedrich I., fie hätten „ein unſterbliches Lob 
verdient, Offiziere wie Soldaten fochten mit einer unerſchrockenen Herz— 
haftigkeit“. 

Im Jahre 1705 rückt ein Preußiſches Korps, 8000 Mann ſtark, nach 
Italien. Auf den Schlachtfeldern von Caſſano (1705) und Turin (1706) 
begegnen wir den Regimentern: Anhalt-Deſſau, Kanitz, Markgraf Philipp 
Wilhelm und Chriſtian Ludwig zu Fuß, Wartensleben und du Portail 
zu Pferd, ſowie Wittenhorſt-Sonsfeld-Dragoner. Über die Tüchtigkeit 
dieſer Preußiſchen Verbündeten ſpricht ſich Herzog Victor Amadaeus 
im hohen Maße anerkennend aus; er ſchreibt dem König: „Die Truppen 
Euerer Majeſtät haben den größten Antheil an den Siegen gehabt. Ich 
kann ihren Muth und die Tapferkeit ihres Anführers, des Fürſten von 
Anhalt, nicht genug loben.“ 

Der Erſatz dieſes ſieg- und ruhmgekrönten Preußiſchen Heeres ge— 
ſchah teils durch Werbung im In- und Ausland, teils aber auch durch 
Aushebung von Landeskindern. König Friedrich I. errichtete außerdem 
noch die Landmiliz; ſie diente in erſter Linie dazu, die durch die andauern— 
den Kriege ihrer Beſatzung entblößten Plätze nicht ungeſchützt zu laſſen. 
Dieſe Truppe beſtand aus den Dienſtpflichtigen vom 18. bis 40. Lebens— 
jahre, die ſich nicht bei der Fahne befanden; ſie wurde nur kurze Zeit in 
den Waffen geübt, welche der Staat lieferte. 

Die Offiziere der Armee ließ der König ſich von den Chefs der Regi— 
menter vorſchlagen und ernannte ſie zu den verſchiedenen Graden. Er 
war bedacht, ſich einen guten Offizier-Erſatz durch die Akademie und Ka— 
detten zu ſchaffen, und beſtrebt, nach und nach ein nationales Offizierkorps 
heranzubilden. Die Ranglisten zeigen, daß zu jener Zeit außer den 
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Söhnen des inläudiſchen Adels und Bürgers doch noch viele Ausländer 
in die Armee, welche ſich eine hoch geachtete Stellung unter allen Heeren 
Europas errungen hatte, eintraten. Wir begegnen vielen Franzöſiſchen, 
Polniſchen und einzelnen Holländiſchen Namen, deren Träger ſich oft in 
hohen Stellungen befinden. Nach dem Willen des Königs ſollte bei der 
Beförderung ſeiner Offiziere kein Unterſchied zwiſchen adeligen und 
bürgerlichen gemacht werden, nur die Offiziere der Garde hatten den Vor— 
rang vor den übrigen Offizieren. 

Die Vorliebe König Friedrichs für Glanz und Prunk zeigte ſich auch 
darin, daß er zahlreiche Haustruppen hielt. Wir finden in den Liſten: 
die Schweizer Garde, die Grands Mousgquetaires, Garde du Corps, Gens— 
darmes, die Preußiſche und Kurmärkiſche Garde, Grenadier- und Mus— 
fetier= ſowie Füſilier-Garde, dazu noch die verſchiedenen Leib-Regimenter. 

Die hier folgenden Offizierliſten ſind den handſchriftlichen Aufzeich— 
nungen der Geheimen Kriegs-Kanzlei, der Manuſkripten-Sammlung der 
Königl. Bibliothek, dem Geheimen Staats-Archiv zu Berlin und dem 
Königl. Haus-Archiv zu Charlottenburg entnommen bzw. aus deren 
Akten ergänzt. Leider ſind vollſtändige Offizierliſten aus der Zeit vor 
1740 nur noch wenig vorhanden. Friedrich der Große hat zweimal, im 
Jahre 1745 und 1749, Kabinetts-Ordres erlaſſen, welche die Weiſung ent— 
halten, mit den Akten der Kriegs-Kanzlei aufzuräumen. Bei Ausführung 
dieſer Befehle ſind denn viele dieſer koſtbaren Liſten vernichtet worden. 
Die erſte Ordre war die Antwort auf das Geſuch der Kriegs-Kanzlei, 
worin ſie um Überweiſung eines größeren Raumes bittet. Der König 
ſchreibt an den Geh. Kriegsrat v. Scharden und ordnet die Abgabe des 
alten und unnützen Papiers an.“) In der 2. Ordre heißt es: „Daß von 
der Kriegskanzlei eine Menge von alten und gänzlich unbrauchbaren 
Papier und Akten vorhanden ſein muß, dadurch aber die Regiſtraturen 
embarassiret und ganz unnöthigerweiſe vergrößert werden, ſo iſt mein 
Wille, daß Ihr deßhalb eine Reviſion anſtellen laſſen und beſorgen ſollet, 
damit die alten unnützen Akten und Papiere, ſo bis 1740 in beiden Regi— 
ſtraturen asserviret werden, aus ſolchen an die Artillerie zu Berlin, um 
Patronen davon fertigen zu laſſen, abgegeben werden müſſen.“ (Kab. 
Ordre v. 8. Juli 1749 in d. ſogen. Miniten**) des Geh. Staats-Archivs 
Berlin, Rep. 96 Bd. 37 Fol. 292.) 

Die Offizierliſten dieſer Zeit ſind eigentlich Rapporte oder Rang— 
liſten-Taſchenbücher, die jedes Vierteljahr von der Kriegskanzlei für 
den König und einzelne Generale aufgeſtellt wurden; die Regimenter 
uſw. reichten hierzu ihre Offizier-Rapporte ein. Vergleicht man die Offi— 


*) Der Wortlaut befindet ſich abgedruckt in den „Urkundlichen Beiträgen und 
Forſchungen zur Geſchichte des Preußiſchen Heeres“. Herausgegeben vom Großen 
Generalſtab, Berlin 1905, VIII. Heft S. 4. 


**) Kurze Angaben aus den Vorträgen beim König. 1 
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zierliſten mit den Armeeſtärke⸗Liſten, wie letztere in den erwähnten Ur: 
kundlichen Beiträgen (VII. Heft) abgedruckt ſind, ſo ergibt ſich: 

1. In der Deſignation von 1701 ſtehen alle Truppenteile mit Aus⸗ 
nahme des Bataillons Waldenburg; bei einzelnen iſt indeſſen der Raum, 
in welchem die Offiziere eingetragen werden ſollten, leer gelaſſen, es 
waren alſo jedenfalls von dieſen Regimentern keine Rapporte einge⸗ 
gangen (Garde du Corps, Markgraf Philipp Wilhelm z. Pf., Markgraf 
Chriſtian Ludwig, Jung-Holſtein z. F. und mehrere kleinere Truppen⸗ 
teile). Einzelne der fehlenden Liſten ſind von mir, ſoweit ich ſie be— 
ſchaffen konnte, ausgefüllt. | | 

2. Im Jahre 1703 fehlen: der Generalſtab, die Cadets, die Inva— 
liden und das erſt am 14. Februar 1703 errichtete Infant. Regt. Mark⸗ 
graf Albrecht Friedrich z. F. In dieſen Jahren iſt zuerſt eine Liſte der 
Artillerieoffiziere aufgenommen. 

3. Vom Jahre 1707 ſind in den Beiträgen uſw. keine Armeeliſten 
enthalten. Die Preußiſchen Truppen ſtanden in dieſem Jahre außer im 
Mutterlande in der anſehnlichen Stärke von 28 301 Köpfen in Brabant, 
am Ober- und Nieder-Rhein, ſowie in Italien gegen die Krone Frank— 
reich im Felde. Das Königliche Haus-Archiv bewahrt Armeeliſten der 
Preußiſchen Feldtruppen aus den Jahren 1702 bis 1713 (Militaria aus 
der Regierungszeit König Friedrichs I.). In dieſen Liſten ſind die ein— 
zelnen Truppenteile, getrennt in Waffengattungen, nach den verſchiedenen 
Kriegsſchauplätzen aufgeführt und dabei bemerkt, ob ſie auf Preußiſchem 
oder Engliſch-Holländiſchem Fuße ſtehen. Die Regimenter werden hier 
vielfach nicht, wie üblich, nach ihren Chefs, ſondern nach den Komman— 
deuren benannt, was ihr Auffinden recht erſchwert, z. B. ſind die Dra— 
gonerregimenter Sonsfeld, Ansbach und Markgraf Albrecht als von 
Albe, du Veyne und von Pannewitz bezeichnet, 2 Bataillone des Regi— 
ments Kronprinz z. F. unter dem Brigadier Albrecht Konrad Finck 
v. Finckenſtein werden mit deſſen Namen als in Italien ſtehend ange— 
geben. In unſerer Rangliſte von 1707 ſtehen im übrigen alle Feldtrup— 
pen aus der Armeeliſte dieſes Jahres mit Ausnahme der Kompagnien 
Roth, Bellegarde, Loiſon und le Jeune. 

In betreff der Namen der verſchiedenen Truppenteile, die mit ihrem 
jeweiligen Chef ſich ändern, ſei auf die Schrift des Generals v. Voß, 
„Die Regiments-Namen in der Altpreußiſchen Armee, Berlin 1904“, 
verwieſen, die in ihrer Einleitung eine eingehende Erläuterung hierzu 
gibt. Die Nummern der Regimenter, wie ſie die Stammliſte von 1806 
bezeichnet, ſind zur leichteren Auffindung in Klammer in den Rang— 
liſten dahinter geſetzt. Bei denjenigen Regimentern, welche die Kriegs— 
ſtürme und Auflöſungen des Unglücksjahres 1806 überdauert haben, 
wurde ihre heutige Bezeichnung in einer Anmerkung hinzugefügt. 
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Von älteren geſchriebenen Rangliſten find bisher im Beiheft zum 
Militär⸗Wochenblatt im Jahre 1891 Zwei Rangliſten des Preußiſchen 
Heeres von 1713 und 1740 durch Mitteilungen aus dem Archiv des 
Königl. Kriegs⸗Miniſteriums im Druck erſchienen. In der Einleitung 
dazu wird über die vielen Unregelmäßigkeiten und Fehler in der Schreib— 
weiſe der Namen und die unregelmäßige Adelsbezeichnung geklagt. Ein 
gleicher Übelſtand iſt bei den vorliegenden Rangliſten auch zu bemerken 
geweſen. Die Handſchriften find meiſt höchſt unleſerlich, auch die Schreib— 
weiſe der Familiennamen machte bei der Bearbeitung große Schwierig— 
keiten; Perſonen desſelben Namens ſind oft ganz verſchiedenartig ge— 
ſchrieben, ſie wurden von Schreibern aufgenommen oder abgeſchrieben, 
denen dieſe Familiennamen gänzlich unbekannt waren. Dies gilt ins— 
beſondere von fremdländiſchen. Im allgemeinen habe ich die Namen in 
den Rangliſten ſo gelaſſen, wie ſie in den Originalliſten ſtehen, dagegen 
in dem angelegten Namensverzeichnis, der leichten Auffindbarkeit halber, 
in moderner Schreibweiſe angegeben. Zuverläſſige Adelslexika (v. Lede— 
bur, v. Hefner uſw.) dienten bei der Richtigſtellung als Quelle. Die 
franzöſiſchen Namen, welche oft ganz verſtümmelt vorkommen, ſind ſo ge— 
ſchrieben, wie ſie die untenſtehenden Werke“) enthalten. Die bürger⸗ 
lichen Namen wurden, ſoweit es möglich war, nach Adreßbüchern be— 
richtigt. Zur Feſtſtellung der Polniſchen Namen iſt das Polniſche Adels— 
General-Verzeichnis von Zernicki-Szeliga zu Hilfe genommen. Was die 
Bezeichnung mit dem Adelsprädikat „von“ in den Liſten anbetrifft, ſo iſt 
dieſe oft ziemlich willkürlich angewendet. Dieſelbe Perſon erſcheint ein— 
mal mit, das andere Mal ohne die Vorſatzſilbe „von“. Ein Unterſchied 
zwiſchen „von“ und „v.“, wie er neuerdings in der Preußiſchen Rangliſte 
gemacht wird, wonach das „v.“ dem anerkannt adeligen Namen, das 
„von“ demjenigen ohne Adelsrecht vorgeſetzt iſt, kannte man in jener 
Zeit nicht. Oft ſind in den Liſten nur höhere Offiziere mit Adelsbezeich— 
nung verſehen, zuweilen aber auch alle Offiziere eines Regiments. Hin 
und wieder ſtößt man auf Offiziere mit Adelsqualität oder höherem 
Adelsrang, zu deren Führung ſie nicht befugt waren, was häufig bei Aus— 
ländern der Fall iſt. Es beſtand damals in Preußen keine Aufſicht hier— 
über. Das vom König eingeführte Ober-Heroldsamt hatte eine zu kurze 
Lebensdauer und zu viel mit dem Hofzeremoniell zu tun, um hierin 
Wandel zu ſchaffen. Erſt unter König Friedrich Wilhelm I. wurden 
mehrfach Ordres gegeben, infolge deren Perſönlichkeiten, bei denen das 
Adelsprädikat fraglich ſei, zum Nachweis aufgefordert werden ſollten. 

Welch große Zahl der in den Verzeichniſſen enthaltenen altehrwürdi— 


*) Die Franzöſiſche Kolonie. Berlin 1900. Alphabetiſches Verzeichnis 1887 
bis 1890 von Dr. Rich. Béringuier. Geſchichte der Franzöſiſchen Kolonie. Von 
Dr. Ed. Muret. Berlin 1885. 
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gen Namen iſt in den ſpäteren Rangliſten nicht mehr zu finden, die 
Kriege jener Zeit hatten dem Preußiſchen Staat außer vielem Geld auch 
beträchtliche Opfer an Menſchen gekoſtet; unter dieſen ſind es vor allem 
die Offiziere, die in unverhältnismäßig hoher Zahl für König und Vater— 
land geblutet haben. 

Zur Erklärung möge noch dienen, daß alle Zuſätze, Verbeſſerungen 
und Erläuterungen, welche in den Liſten von mir nachgetragen ſind, mit 
Klammern verſehen wurden, z. B. die Vornamen vieler höherer Offiziere, 
die richtig geſtellten oder wahrſcheinlichen Familiennamen, die Erhebun— 
gen in den Adelsſtand (A.), die Anerkennung einer Standeserhöhung 
(An.), die Beſtätigung des Adels (Beſt.), ferner die frühere oder nach— 
malige Bezeichnung eines Truppenteils, Garniſonorte u. m. a. Bemerkt 
ſei noch, daß diejenigen Offiziere, welche auf Halbſold oder zur Dispoſition 
ſtanden, unter der Bezeichnung „Reformé“ geführt ſind. Die „General— 
Adjutanten“ ſind Adjutanten bei Generalen. 

Zum Schluß ſage ich allen Behörden, welche mich bei dieſer Arbeit 
eifrig unterſtützt haben, beſten Dank an dieſer Stelle. Es ſind dies be— 
ſonders die Geheime Kriegs-Kanzlei, das Königliche Haus-Archiv und die 
Handſchriften-Sammlung der Königlichen Bibliothek. 


Berlin W50, im Sommer 1909. 


Der Verfaſſer. 


Deſignation 
Der Jenigen Ofſieirer jo bey denen Königl. preußeiſchen Regimentern, Bataillons, 
Corps wie auch Garniſonen im Januario, Febr. et Martio 1701 ſich würkl. befunden. 
(Geh. Kriegskanzlei Berlin.) 


Garde du Corps“) in Berlin. 


1. Compagnie.“ Cornet Friedrich Quirinus Capt. Lieut. v. Schulenburg 
Gen. Lieut. (Chriſtof Adolf) | v. Hohenſtedt s v. Schulenburg 
v. Wangenheim _ 
Obriſt Lieut. v. Bonin | 2. Compagnie | 3. Compagnie. 
„ Friedrich Gottwert ö Obriſt Thomas Anguſtus 
v. Süuberg Gen. Maj. Johann Georg v. Grote 
Rittm. v. Schlabberndorff | v. Tettau Rittm. de l'Echelle 
Capt. Lieut. Georg Friedr. Rittmeiſter Theodor (uuu `, e Ulrich v. Oldenburg 
v. Randow de Briou Cornet Hans Ernſt v.sklitzing 


*) Aus den Expeditionen der Geh. Kriegskanzlei; in der Deſignation iſt das 
Blatt leer. 

**) Früher Trabanten zu Pferde, ſeit 1692 Garde du Corps, 1713 in das 
Regiment Gens d' Armes einverleibt. 
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Esquadron Grand (s) Mousgquetaires. 


Gen. Maj. le Comte Maj. de Lerain Lieut. de Montredon 
de Dohna (Chriſtoph)] Capt. de Calagnac Cornet de Montbail 
Colonel (Jac. Chalmot) = de Montredon Adj. la Mothe (de la Motte) 
du Portail (de Monteton) 


Lieut. Colonel de Rieutort Lieut. de Belloc 


Esquadron Gens d' Armes. 
Gen. Maj. Dubislav Gneomar) v. Natzmer | Lieut. v. Jasmundt 


Obriſt Lieut. v. Lüderitz e (Noé d' Artis) de Bequinole 
e ([ Philip Ludwig Fhr.) v. Cannſtein (Au. 23. 11. 1718) 
Obriſtwachtm. v. Geißmar Regts. Quartiermſtr. v. Tauenzihn 


Rittm. v. Stogentin 
Leib⸗Regiment zu Pferde. 


Obriſter (Wolf Chriſtoph) Rittm. v. Lepell Cornet v. Kleiſt 
v. Hackeborn e V. Goltze | e v. Eberſtein 
Obriſt Lieut. v. Dewitz Lieut. v. Mönchau sen. e v. Hagen 
Maj. v. Gröben e v. Schlüter e v. Rohr 
e V. Briſſewitz „ de Maas Sont Reformée: Gößler, 
Rittm. v. Mönchau s v. Plöbt . Puttkamer, Kuhmeiſe 
s D Dewitz e v. Mönchau jun. 
e D Billerbeck [Cornet Pettſchaft 
Crohn Printzl. Regiment zu Pferde. 
Obriſter (Imbert Rolas) du Roſay, Capt. Lieut. (Jacob Friedrich) Bomin 
Commandt. | (geadelt 24.8.1703) 
. Fiſcher Lieut. (Ulrich Chriſt.) v. Paulsdorff 
Obriſt Lieut. (Chriſtian, Sigism.) Bandow 
v. Aſchersleben v. Lütke 


(Gottfried Chriſtoph) v. Belling 
e (Carl Moritz) Raugraf zur Pfalz (Arnd Joachim) v. Benckendorff 
Maj. (Adam) v. Weyher v. Gramm 
e (Hans Chriſt.) v. Rhoeden Cornet (Hans Jürgen) v. Maſſow 
Rittm. (Otto Guſtav) v. Lepell (Heinrich) Henniger 
(Joachim Heinrich) v. Belling (Johann Heinr.) v. Roſſing 
(Joachim Chriſtoph) v. Mittelſtedt v. Nettelhorſt 
(Gottfried Wiegand) v. Hacke Troderoej 
(Gout Ludwig) v. Marwitz (Balzer) v. Zaſtrow 
Capt. Lieut. (Nic. Hein.) v. Natzmer v. Aſſebourg 
e (Claus) v. Zühlsdorf du Fey 


Markgraf Philip Wilhelm zu Pferde. 


e (Salomon) Tag 


WW AM M 


u 


* * 


LA * W * * * 


Barfuß zu Pferde. 


Obriſter (Johann Salomon) Capt. Lieut. v. Plathen [Cornet v. Preuß 5 
v. Hülſen Regts. Quartiermſtr. v. Beneckendorff 


AN * 


Obriſt Lieut. v. Beneckendorf v. Ribbeck e v. Lüderitz 
Maj. v. Heine Lieut. v. Münchow „ v. der Groben 
Rittm. v. Preuß ⸗ v Flemming | - CTConsbruch 

v. Flemming e de Lonquedetz e v. Ribbeck 


(Johann) Lubath v. Lepell Adj. Schiebel 


Du Hamel zu Pferde. 
(Gen. Lieut. Marquis Franz du Hamel.) 


Obriſter de Loſtange Nittm. Neuhauß Lieut. de Clairey 
Obriſt Lieut. v. Oenhauſen Lieut. als 1 Oſéde la Cour Cornet Linthoffel 


Maj. du Chesnoy = CCapt. Vigneule e Millet 
- de Vignolles e (Beaulieu) de Var: = Jouannois 
Rittm. de Travanet connay Dreyer 
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Heyden zu Pferde. 


ie Freyherr v. Spaen v. Frieſe ö Reformsée. 
Obriſt Lieut. v. Endell „Wolff e 8 
Obriſtwachtm. JM zillenſon 2 Fhr. v. Baland a 9 9 5 
um. v. Edelkirchen Cornet Schrembeck Lien 5 9 0 
Ronnenberg „ Winckelehr N 


- v. Weſtrem | - v. Hundt | 
: v. Khaynach »ECllinghauſen 


Schlippenbach zu Pferde“) in Barten und Angerburg. 


Gen. Maj. Graf Carl Friedr. 


Rittm. König. 
v. Schlippenbach | L 


ieut. Wilh. Ditr. v. Buddenbrock Reform. 
e Chriſtof Steinfeld 
Dionyſius Wallwitz (T 1711) 
Jacob Heydendorff 
Friedrich Gießen 
Cornet Franz Erdmann v. Plato 
= oh. Heinrich Kerſtein 
e Chriſtoph Albrecht v. Hohendorf 
„Joachim Friedr. v. Heinemann 


Obriſt Lieut. Heinrich Jordan v. Wuthenau 
Maj. Bernhard Chriſtian Schmidt 
( 1705 Obriſtlt.) 
Rittm. Moritz Conrad v. Rothe 
(geadelt bei der Krönung) 
Nicolas Koch 
Joachim Ernſt v. Krummenſee | 
(1723 dim.) 
„ Statz Ludolf Bötticher | 


WW * * 


Barreuth zu Pferde. 
Obriſter (Caspar Friedr.) Rittm. Peyller (Pryller) Lieut. v. Broeck (v. Proek) 


N = v. Ihlou Cornet Zerbſtmann 
Obriſt Lieut. v. dem Buſch ieut. v. der Oſten e v. Barlay 
Obriſtwachtm. v. Kroſegk Regts. Quartiermſtr. Berlin Adj. v. 910 
Rittm. v. der Oſten Lieut. de Grangereaux 
„ v. Knigge de Raval 


Schöning zu Pferde (vgl. S. 410). 


Obriſter (Hans Ehrentreich [Chriſtoph ?]) | Rittm. Gans Albrecht) oi (Raniſch) 
v. Schöning Regts. Quartiermſtr. Straus 


Maj. (Georg) v Lettow Lieut. (Wilhelm) Köhler 

Rittm. (Georg Heinrich) v. Borck Cornet (Haus Wilhelm) v. Schöning 
= (Gruft Ludwig) v. Staudach - GJoach. Melchior) v. Bredow 
„ (Ernſt Friedrich) v. Sydow „ (Georg Ehrentreich) Beyer 
e v. Wedel Adj. v. Wedel 


Leib⸗Regiment Dragoner.“ 


Obriſter v. Below Capt. v. Bornſtedt GC Fiſcher 
(Ludwig!) v. Blumen- v. Nimpſch e v. Götze 
thal (Graf bei der = D Rolicke 'o. Rühlice) e S Waldow 
Krönungsfeier) v. Weyher „ v. Zardt 
E Lieut. v. Münchow Lieut. v. Bellin v. Pabſtein 
Obriſtwachtm. v. Hacke v. Uckermann v. Damit 
Gait v. der Gruben !(Gröben)! e V. Wedell 


Marggraff Albrecht Dragoner. 


Obriſter (Ludolf) v. Panwitz Capt. v. Kalckreuth Capt. v. Rohr 
- (Curt Ernſt) : v. Pannwitz Fähnr. Vick 
v. Geßler „ v. Kükebuſch e v. Erlauch 
Obriſt Lieut. v. Beerlen) = v. Küſſe (ow) : V. Mellentin 
e v. Witten s v. Kleiſt : v. Packhoff 
See v. Arnimh „ v. Schmiedeberg (v. Bachhof! 


Capt. v. Borck „ v. Perband b 


*) Im Jabre 1666 errichtet (das älteſte Regt. z. Pf.), 1806 Cüraſſ. Regt. Nr. 1. 
*) Jetzt Leib-Küraſſier-Regiment Großer Kurfürſt (Schleſiſches) Nr. 1. 


Sonsfeldiſche Dragoner. 


Obriſter Gen. Maj. 
v Wittenhorſt zu Sons⸗⸗ 
feld (Friedr. Wilh.) e 

Obriſt Lieut. (Georg Friedr. 1 e 


Fhr. Capt. 


Egel , 
Au 

v. Mylendond 
v. Kaphengſt 


v. der Albe Capt. Lieut. v. Hüttenphul 


Obriſtwachtm. v. Brümſee | 


(Häßler v.) 


S v. Bodelſchwing Lieut. v. Bawir 
Anspachiſche Dragoner.“ 


Gen. Maj. 
Dchl. von Anspach( Georg 
Friedr.) 

Obriſter (Andreas Reveillas) 

du Veyne 

Obriſt Lieut. v. Wenſen 

Obriſtwachtm. De Boyverdun 


* = van 


Ka 


Ihre Marggrfl. Capt. Röſeler 


Frieſenhauſen 
Boyverdun le Cadet 
Bothen 

Chaiſe 

. Te Seine 

Meybruck 
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Lieut. v. Guſtin (J) Reform. 
Fähnr. Geſterding 
Küſter 
: V. Gaudeder 
e v. Lüttwitz 


V 


SE Ranchin 
Chalmot du Portail 
„Solminehac 
e Haſelmeyer 
Fähnr. Colonne 


| 
| 


Lottumſche Compagnie Dragoner. 


Capt. (Quirin Heinrich) v. Perbandt 


Fähnr. Hamilthon 


| 


Winzingerodiſche dito. 


Obriſter (Adolf Levin) v. Winzingerode 
als Capt. 


Cieſielskyſche dite | 


Dobenecks dito. 


[Wachtmſtr. Prettel 


Lieut. Moors 
Fähnr. v. Rohr 


Schweitzer Garde zu Fues (1). 


Grenadier- und Mousgquetair⸗Garde.“) 


Gen. . Marchall Graff 
v. Barfuß (Joh. Albrecht) 
Gen. Maj. (Georg Abraham) = 
v. Arnimb 
Obriſter (Ernſt Ludwig) 
v. Hacke 
= (Anton) v. Pannewitz 
Obriſt Lieut. (Balzer 
Friedrich) v. Sydow 
(Hartwich Lebrecht) 
Legat 
(Johann Sigis⸗ 
mund) Schwendy 
(Adrian) Borck 
(Chriſtoph Friedrich) 
Beneckendorff 


Capt. 


K 


* * * 


a 
* * * * * 
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Maj. (Georg) Lilien e 
e (Ehrijtian Friedrich) e 
Ber S 

e «(EChriftoph Ernſt) e 
Stockheim = 

Gersdorff e 
e «(Curt Hildebrand) e 
Löben = 

Capt. v. Canitz e 
S Lüderitz z 


e (Sean de) Forcade 


(Thomas Wedigo v.) 
Heydebrecht 

(Caspar Adam) 
Waldau sen. 

(Bernd Friedr.) 

Arnimb 

v. Waldau jun. 

Gleißenthal 

Stapffen 

Schwerin 

Hacke 

Glaſenap 

Bonſich 

(Johann) Ebel 

Küſſau sen. 

Schapelow 

Münchow 

Groote 

Blanckenburg 

Küſſau jun. 

Beer 

Grumbkow 

Sydow 

Bredow 

Graff v. der Lippe 

Fläming 

Bodt 


Capt. Nehmitz 
e Hähnichen 

Lieut. Lautherius 

Craatz sen. 

Schönebeck 

Walwitz 

Müntzenbergk 

Schickherr 

(Hans Chriſtoph v.) 
Barleben sen. 

Loſſau 

Zetſchke 

Herinxma 

Hagen 

Calombe (la Combe) 

Thymen 

Lüttichau 

Hacke 

Heuſeler 

Winterfeldt 

(Joachim Friedrich v.) 
Barleben jun. 

Roth Kirch 

Mörner 

Olſchnitz 

Wedell 

Craatz jun. 


WW 


vn * R M 


* * * N * un N * * * 


* * AW AW * 


*) Jetzt 1. Brandenburgiſches Dragoner-Regiment Nr. 2. 


**) Vgl. S. 409 und 413. 
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Brig. 


Lieut. Beneckendorff Fähnr. Crummenſee (8) Fähnr. Miltenitz 
„ Schliefen „„Arnimb „ Heinemann 
Rexin | Hacke ⸗„Arnswaldt 
Suco e Brünnsleben e Beneckendorff 
Wiulffen Freytag „ Schmettau 
= Juürgas ⸗Putkammer g Riebe 
= (Jacob Ludwig v.) Winterfeld ⸗„Sudau 
Barleben = (Mathias Fried— „Köppen 
Wolff rich v.) Barleben -“ Bonin 
e Word Leckow „ Riüöſſing 
e (Ernjt Kilian) e Geeſcheke „ Klleiſte 
Künemann - Bredau sen. »BVBorgesdorff 
e Langeno e Röbell | (Burgsdorf) 
e Stöſbſel Barfuß sen. e ` Barfıf jun. 
„ Fronhorſt ⸗Brone (e ` Kann 
Koeppen e Putkammer jun. e Bredau jun. 
„ Scheelen Gremas | 
Chron Print Regiment zu Fuß. 
(Albrecht Conrad) Lieut. Treskau Fähnr. Küchmeiſter 
v. Finckenſtein - Sandt „ Kitannacher 
Obriſtlt. v. Lüderitz Dehn KLelſch 
e v. Tettau ⸗Brunne e Finck v. Finckenſtein 
Maj. (Eberhard) v. Röder. e Kblert S Olſchnitz 
e v. Treskow Helmich Freytag 
Capt. (Gabriel) de Cheux e Caspar v. Rohr 5 Rochau 
Stockheim Philip v. Rohr . j : 
e Meinid) 1 Ebert | Reformee. 
e  Kiiderig e  Ströcder Fähnr. Schönnaner. 
e d Re⸗ Grevenitz S 1 5 e „Bismarck 
e form. [Blankenburg = Norm. Röſſing „ Mörner 
„ Gromkau Fähnr. Fink v. Finkenſtein 
Lieut. Kruſemarck e Mirville 
Marggraff Philip Wilhelm zu Fuß. 
Obriſter v. der Goltz Capt. v. Gramm Fähnr. v. Jeetze 


e v. Below 


Obriſt Lieut. v. Auer 


v. Rülicke ö 


2 Münchow 
Lieut. v. Werbelow ö 


H 
H 
v. der Mülven 
DH 
v 


* AN HI MW 


S v. Ehlers v. Platen . Naßmer 
Obriſtwachtm. v. Vorhauer - v. Below . Ztutterbeimb 
e v. Geßler : Hammel 
Capt. v. Schöning - Roſenberg Reformee. 
e v. Jeetze vi. Waldau Obriſtwachtm. v Vorhauer 
e V. Landscron v. Rüden Capt. v. Friemell 
= v. Werbelow he. v. Brandt Fähnr. v. Kileiſt 
e v. Möhlen v. Häckeborn | s v. Bornitedt 
e v. der Mielen (mn : v. Bornſtedt 
- v. Friemell Reform. „ v. Schlichting 
Marggraff 1 Ludwig zu Fuß Jung Hollſteiniſch . zu Fuß 
(Nr. 7). | (Nr. 11).*) 
ES SS (Siehe S. 409.) 
Alt Heyden zu Fuß. 
Obriſter (Friedrich) Maj. v. Quos Capt. Lange 
br. v. Heyden Capt. Cale (Stable) v. der Mülbe 
e v. Ramel v. Moſel „Graff v. Byland 
Obriſt Lient. v. Raders : .Somnitz Lieut. Greiffeneck 
Maj. Meuſchen „Fehr e D Flimcke (v. Fincke ) 


) Jetzt Grenadier-Regiment König Friedrich Wilhelm J. (2. Oſtpreuß.) Nr. 3. 
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Viet, v. Loſſau viet. Schmidt Fähnr. de Duchesne 
Pitzer „ Aull | e de Boirecept 
„Struckmeyer „ v.. Kleiſt e V. Auer 
„Naumann ES Graff v. Bylandt e v. Marwitz 
e V. Blandenburg | e v. Moltde e v. Blanckenſee 
e v. Strunquede e Brockmann | : v. Neuhoff 

(v. Strünckede) Delaray „ v. Mauteuffell 
Brandt zu Fuß (Nr. 14).“) 

Obriſter (Wilhelm) Capt. v. Quoos Lieut. v. Billerbeck 
v. Brandt als Gen. Lieut - v. Brandt : V. Hoffſtedt 

Obriſter v. Canitz Lieut. de la Maiſonneuve Fähnr. v. Dubntig 

Obriſt Lieut. v. Bornſtedt - v. Treffenfeldt | e v. Hörcker 

e Colmitz (v. Löbnitzm) e V. Billerbeck sen. | e v. Strauß 

Maj. v. Bornſtedt Runde S v. Burgbagen 

Capt. v. Schlottenbach : V. Kalckreuther e v. Perbandt 
Gilberth : v. Steinhardt = V. Frankenberg 
e v.. Blanckenburg (v. Steenland) e v. Waldau 
„Schröder Schindler | . v. Burgstorff 

v. Brunnſee e D. Brandt | e v. Billerbeck 


* * 


v. Burghagen v. Lehndorff 


Lottumb zu Fuß (Nr. 15). 
(Gen. Lieut. Carl Philip Baron v. Wylich u. Lottum, Gouv. von Spandau.) 
Obriſter v. Hagen Capt. Baron v. Lottum | Fähnr. Wienhagen 


Obriſt Viet, v. der Marwitz Lieut. Tricotel. S Born 
e du Chesnoy Schönnauer | z Zadow 
Maj. Schönebeck „ ug e Hetterſcheidt 
(Johann Fr.) Schönebeck e du Chesne 
Schmernheimm - Mardeau (de Duchesne) 
Capt. Coenen „de Roche 
„Marwitz „ Monott Reformse. 
„(Krieger e RNaoſeler Maj. de Ply 
e EE Seers Fähnr. Linſtädt | Capt. Barfuß 
S Capt. J Bord (e Düringshofen | =  Bries 


Alt Dohna zu Fuß) in Tilſit, Ragnit, Inſterburg. 
(Graf Alexander.) 


Obriſt Lieut. Adam Ernſt v. Pannewiz ` vient, Gideon d' Orville (3. Comp.) 
(2. Comp.) e Caspaar de Freſin (4. Comp.) 
Obriſtwachtm. Jean du Buiſſon (4. Comp.) . Chriſtian Friedrich v. Burgsdorf 
Capt. Friedrich v. Adelsheim (5. Comp.) (4. Comp.) 
„ Johann Erhard de Bondelj (3. Comp.) 
e Heinr. Philip v. Adelsheim jun. 
(1. Comp.) 
| 
| 
) 
| 


nr 


Fähnr. de Schorſe 

Friedrich Chriſtoph Hagemeiſter 

Carl Aemilius Graf zu Dohna— 
Samrod 


N 


* 


Capt. Lieut. Chriſtoph Friedr. Bernhardy 
(1. Comp.) v. Ilten 
Adj. Johann Reichenbach 


Johann Franz de la Conche 


* * 


e Gurder (Reform.) 
Lieut. Matthias v. Hamilton (5. Comp.) 


Anhalt Deſſau zu Fuß. 


Obriſter v. Döhnhof Capt. v. Dequede | 
Obriſt Lieut. Tröger | v. Viltzenhagen | 
Maj. v. Schwerin | v. Rauchhaupt | 
Capt. de Villeneuve v. Bredow | 
Jager | = D Tresckow | 
„ v. Knobloch Lieut. (Wilhelm) e' Aujardiere, 
*) Jetzt Grenadier-Regiment König Friedrich der Große (3. Oſtpreuß.) Nr. 4. 

*) Jetzt Grenadier-Regiment König Friedrich I. (4. Oſtpreuß.) Nr. 5. 


* 


Lieut. v. Unruhe 
e Trinckhammer 
e v. Gartz 

e v. Körbener 


A W * * 


de Clermont 
v. Bülow 
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s vd. Doſſau e 
e v. Wehher | e 
e vd. Hacke z 


Fähnr. v. Vitzenhagen | 


Fähnr. Schultze 


GE EEN v. Lukken (Lücken) 
v. Waldau 

v. Spier (Spieß) 
v. (2) Koebener 


v. Krummenſee 

v. Scheelen e 
v. Stutterheim „ 
v. Rathenau | 


Anhalt Zerbſt zu Fuß (Nr. 8).“) 


Gen. Maj. A. G. (Anton 
Günther) Pr. von Au⸗ S 
halt Zerbſt - 

Obriſt Lieut. v. Crone e 

Obriſtwachtm. v. Rohr | e 

Capt. v. Möllendorff 


2 


Lieut. Ewaldt 


Fähnr. v. Termo 
d' Ardes (d' Artis) e v. Wülfferstorff 


Pohlmann (v. Wolffersdorf) 
v. der Hoya Peterſen 
v. Gorgas = v. Rohr 


(v. Jürgas) v. Plotho 


Fähnr. Felienhauer 


( elgenhauer) 


Schlabrendorff zu Fuß. 


s v. Rohr 

- vd. Rando | 
Gen. Maj. (Otto) Fhr. 

v. Schlaberndorf (An.: 


Fhr. 4. 12. 1706). 
Obriſter (David Adolf) 
v. Wulffen 
Obriſt Lieut. (Rudolf 
Friedrich) v. Lattorff 
Maj. de Mondeſir 


* * * N AA 


* 


Capt. v. Poſter 


Lient. d'Hautcharmoy 
de Vergeze = V. Braunſchweig 
v. Arnimb e v. Eberſtein 


de Felin Fähnr. 95 Schwartzbach 
v. Lockau e Wirich 
Mumme »Miüntz 

v. Kißleben v. Rieben 


Lieut. Behlendorf | 


Gräflich Jung Dohnaſches Regiment z. F. in Preußen.“ 


Gen. Maj. Chriſtoph Graf 
v. Dohna (1697-1733) 
Obriſter Bogislav Friedr. 
v. ne, SC 
9. 1698) 
Obriſt Lieut. Paul Erasmus 
v. Grumbkow 
⸗ v. Güntersberg 
Maj. Carl Melchior 
v. Reichau = 
Capt. v. Sydow Fähr 


* Di 


WW a X M 


e Graf v. der Lippe 
(Comp.) 

Sacken e 

Lüderitz (Comp.) e 

Winterfeldt 

Johann S. v. Rocca e 
(Comp.) e 

Lieut. Schütz I: 


Döhnhoff zu Fuß..) 


S E e 


* * N 


Lieut. Regts. : 


r. v. Nettelhorſt 


Alexander v. Döhnhofff = 


Quartiermſtr. Fähnr. v. Meder 


Hans Ernſt v. der Goltz „ (.achgetragen aus 
v. Küſſow anderen Liſten) v. Dürbom 
Preuß [Sergt. v. Rhinau 


Otto v. Schöning v. Hohendorf 
v. Bredow Dee v. Rauchhaupt 
v. Barfuß Corp. Anton v. Prondſinsky 
v. Wobeſer | Sergt. Wilhelm v. Mildenitz 
S. E. v. Langenau Corp. Moritz v. Donop 
Serg. Friedr. v. Barsdorf 

Geſr. Corp. Joach. Chriſt. 

v. Wuthenow 
David Dietlef 

v. Braun 


v. Beneckendorff E Corp. Fabian 


v. Sack 
v. Gröben 
v. Pronſchinsky Corp. 
Graf Friedr. 
François 

de Chateauvieur 
Ant. Bogisl. 

v. Blankenſee 


v. Below 
v. Hacke Gefr. 
v. Dargitz | 


Magdeburger Bataillon. 


l 
| 
f 


Varenniſche Frey Compagnie zu Fuß. 


Capt. (Jacques l'Aumonier), 

Marquis de Varenne 
Lieut. de T 
Enſeigne de Hillensberg | 


Enſeigne Senger 


Ren) 


Officiers en seconde: 


Wë | Capt. de Baret (Salomon A.) Lieut. Colonel (Etienne) 
rueed Lieut. de Sauveur 


Officiers reformee: 


Du Zropel 
(St. Sauveur) Maj. Jean Philipp BYeaupre 
Capt. Nolibé 


) Jetzt Grenadier-Regiment König Friedrich Wilhelm IV. (1. Pomm.) Nr. 2 
1671 errichtet, 1806 Regiment von Kalckreuth. 


Vgl. S. 409. 


Jetzt Grenadier-Regiment „Kronprinz“ (1. Oſtpreußiſches) Nr. 1. 
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Capt. Martinau Lieut. Flamen Enſeignes Falque 
Lieut. Berny e Barlatier | e Bofe 
e Chantelou Enſeignes Teijier | S Patonnié 
-Lespinaſſe e Grandis | 
| 


(de l'Espinaſſe) e Bourges 
Jung Heydenſche Frey Compagnie zu Fuß. 
Gen. Maj. (Joh. Sigism.) Capt. Klenk Reformée Fähnr. v. Gronde 
Fhr. v. Heyden als Capt. Lieut. v. Blixen | e v. Heinemann 


La Caviſche Frey Compagnie zu Fuß. 


Gen. Maj. (Wilhelm) Capt. v. Berner Fähnr. v. Heydecker 
de la Cave als Capt. Lieut. v. Echt | 
Capt. v. Landscron Fähnr. Vocke | 


Cournuaud Frey Compagnie zu Fuß. 


Gen. Maj. (Joel) Officiers reformées. Lieut. Lataillade 
de Cournuaud als Capt. Maj. de Varoyneret | (de la Taillade) 
Capt. de Barthelot als Lieut. (Varinidre) Fähnr. Banquerie 
Fähnr. de Matignicourt Capt. de Sainty bolite „* Lespinaſſe 
Capt. en sec. de Cournuaud | St. Hypolite) (de L'Espinaſſe) 
(Joſeph) Natalis g Lagardy 


Fähnr. en sec. de la Gareſſe Lieut. Dulohet (de Cloet) 


Horniſche Frey Compagnie zu Fuß (zu Minden). 


Gen. Wachtm. v. Horn Capt. v. Reetz Fähnr. v. Horn 
(Magnus Friedrich) Lieut. v. Bequer Maj. v. Schnittern Reformée 
Marwitz ſche Frey Compagnie zu Fuß. 
Brig. v. der Marwitz Capt. v. Klöden Lieut. v. Eickſtädt 
Maj. v. der Marwitz Lieut. v. Wulffen Fähnr. Wetzel als 1. Sergt. 


Borſtelſche Frey Compagnie zu Fuß (Magdeburg). 


Gen. Maj. (Joh. Heinr.) Lieut. v. Bequer [Fähnr. v. Hutten Reformee 
v. Börſtell als Capt. Fähnr. Schencke 
Capt. v. Rettig Reformée Lieut. v. Unger Reformée 


Sydow Bataillon zu Fuß (Nr. 17). 


Obriſter v. Sydow Capt. Ulrich Lieut. Sydow 
(Baltzer Friedr.) - Neuhoff . Wegner 
Obriſt Lieut. v. Mörner „Sydow Schönbeck 
Obriſtwachtm. v. Ilten Lieut. (Martin) Tile Fähnr. Hagen 
Capt. Schöning ⸗Rocquevert 5 Eller 
Terſon „ Münz * de Limoiſin 
Dael Botzheim 


Dorthe zu Fuß. 
Obriſt (Manaſſe) de Dorthe Reformierte Offiziere: Capt. Melchior 


Capt. du Tort Obriſt Lieut. de Senegas e Lachatagneray 
Fähnr. Bequelr) (Auguſte) (La Chatagnerie). 
Maj. de Baret (Mathieu) Capt. Merens CTColond (Colland) 
Capt. Beraudy „Campagne | Barbeirac 
Fähnrich de Clerecj „ Candeillan (Cadeilhan) = Fetiſon (Ferſon) 
Colbergiſche Garniſon. 

Gouv. (Georg Adolf) Fhr. Commandt. Oberſt Oberſtwachtm. v. Dewitz 

v. Micrander als Gen. v. Schönbeck Capt. v. Cronenfels (&) 


Lieut. Oberſtlt. v. Meen - v. Iwatzhoff 
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Capt. v. Bötticher [Lieut. Neuroth 


Fähnr. Sachſe als 
Regts. Quartiermſtr. Schultze Fähnr. Hirſchfelder Wachtm. Lieut. 
Lieut. Fritzſche V. Peitz S Gerlach 


Cüſtrin und Drieſenſche Garniſon. 


Gen. Lieut. u. Gouv. Oberſt Lieut. Ehlert Lieut. Mißbach 

v. der Marwitz (Gurt Oberſtwachtm. le Jeune Fähnr. Hauenſtein 

Hildebrandt) Capt. v. Burgsdorf GR v. Barfuß 
Oberſt v.der Marwitz (Friedr. - v. Lüderitz v. der Marwitz 

Wilh.) alß Commandt. Capt. Lieut. v. Waldow Capt. v. Kronenfels 

s v. Bismarck Lieut. de Macker e v. Schönbeck 
alß Commandt. e V. Hoffſtädt 

Oberſt Lieut. v. Blankenſee Roſenbergk 


Spandowiſche Garniſon. 


Obriſter v. Below (Nicol.) Lient. Bransky | 
Capt. Baurmüller „v. Habeck (o) | 


Fähnr. Bolſtern 


Peitziſche Garniſon. 


Gen. Wachtm. (good (hr). Hauptm. v. Zobeltitz Lieut. v. Holtzendorff 
v. Götzen Gouv. e (Anton) v. Panne: , egbr. Heintze 
Oberſt Lient. (Alexander) mu, - Gebell 


v. Friedeborn Commandt. Lieut. Garber 


Oderberg und Löcknitz Garniſon. 
Gen. Maj. (Vans Joach.) v. Hagen Capt. Lieut. Stehling 


Frankfurtiſche Garniſon. 


Obriſtwachtm. v. Micrander Capt. Lieut. Pretzmann 
Wachtm. Lieut. Steinbrecher Fähnr. v. Kalckreuth 


Pillowſche Garniſon. 


Oberſt Georg Bogisl. v. Wobeſer Lieut. Joſt Rudolf Voß 
Oberſt Lieut. Chriſtian Ewald v. Kleiſt : Phil. Chriſt. v. Dudersberg 
Maj. Chriſt. Ludw. Peterſen Conrad v. Pentz 
Capt. Michael Goebell Fähnr. Andr. Henning v. Bergen 
- v. Franken Joh. Auguſtin Schulz 
e Adolf Chriſt. v. Dittmarsdorf s v. Perbandt 


Mümmelſche Garniſon (Memel). 


Brigadier Graf v. Döhnhoff (Otto Magnus! Lieut. Weſel 
Oberſt Crüger (Joach. Friedr.) als Capt. Fähnr. Tiedemann 
Capt. v. Warteberg e ($rambo 


Friedrichsburger Garniſon. 


Obriſter v. Bredow (Johann Joach.) Lieut. Schmidt 
Capt. v. Zargiſar (Zieſar) Fäudrich Landtmann 


Sparenberg Garniſon. 


Obriſt v. Peuker (Johann) Capt. Lieut. Gronenfeldt Fähnr. Dirre als Zergeant 
Capt. Goebel als Lieut. als Fähnr.“ 
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Aus den Expeditionen der Kriegskanzlei zu Berlin: 
Anhang. 


1701. Preußiſche Garde zu Fuß in Königsberg i. Pr. 
Oberſtlt. Adrian v. Borck. 


1. Leib⸗Compagnie. Lieut. Friedrich Wilhelm v. Bredow 
Capt. Carl v. Stapfen Fähur. Hans Friedrich v. Klitzing 
„Georg Werner Baron v. Grote 
Lieut. Balzer Detloff v. Mörner 
- Johann Georg v. Arnim 


| 4. Compagnie. 
Fähnr. Hans Heinrich v. Waldow 

1 

| 


Capt. For. Johann Maximilian v. Loeben 
Lieut. Georg Abraham „ 

e , Carl Siegmund v. Langenau 

. 2. Compagnie Fähnr. Georg Levin v. Winterfeldt 
Oberſtlt. Balzer Friedr. v. Sydow als Capt. 
Capt. Hans Siegmund v. Sydow S . 
Lieut. Leopold v. Wedel | 5. Compagnie. 

Fähnr. Andres Ludw. v. Jäske Capt. Bernd Friedrich v. Arnim 
Lieut. Wolf Siegmund v. Rothkirchen 
e Ernſt Kilian v. Kienemann 
Fähnr. Albrecht Ludwig v. Podewils 

1 


3. Compagnie. 
Capt. Andres Staudelr) 
Lieut. Friedr. Adam v. Thümen 


Um 1701. Hollſteinſches Regiment zu Fuß“) Königsberg. 
Se. Hochfürſtl. Durchl. Gen. d. Cav. Lieut. v. Kanitz (C) 
Herzog Friedr. Ludw. von Holſtein-Beck e Alex. Wedigo v. Diethardt 


v. Rieben 

v. Bonin 

v. Hoffmann 1703 ab 
Georg Rudolf von Glaubitz 
Georg Heinr. v. Maſſow 
Tobias Jordan 

Chriſtoph Albr. v. Gottberg 


Oberſt u. Komdr. Franz Phil. ö 
Edler v. Plotho 
Oberſtlt. Chriſtoph Dietrich v. Plettenberg 
Maj. Chriſtoph Heinrich v. der Goltz 
„Melchior Ernſt v. Kanitz 
Capt. Joachim Chriſtian v. Streithorſt 
: v. Diethardt od. Dietert 


* X M NR M * * 


v. Bünow | Fähnr. Georg Ad. v. Schlieben 
Johann Andreas v. Eberſchwein e Matthias v. Lüſtenow 
St. Capt. (v. Louſtenau) 


Gneomar v. Below 

v. Diebes 

Hans Adam v. Oldenburg 
v. Plotho 

Melch. Andreas v. Lehndorff 


v. Wobeſer N 
Préchac 

v. Borcke 
de Cadeilhan 

Hans Adam Bouart v. Rönne 


* * A DI W * 


WW * N * * * * DI 


v. Ziegeſar St. Capt. v. Bodeck 
Lient. Heinrich v. Billerbeck | v. Schmied 
⸗Vrochier i v. Herlé 
Voß ö v. Zittrich 


Aus Fol. 313 der Handſchriften-Sammlung in der Königl. Bibliothek zu Berlin: 
Gräfl. Jung Dohnaſches Regiment z. F. de 1701 März.“ 


Prima Plana Capt. v. Winterfeld Fourier v. Rauchhaupt 
Gen. Chriſto. Gr}. v. Dohna - Joh. S. v. Local) Corp. Anton v. Prondſiusky 
Obriſtlt. Paul Erasm. St. Capt. v. Sacken Capt. Grf. v. der Lippe 
v. Grumbkow Capt. v. Lüderitz Comp. Comp. 
S v. Güntersberg Lieunt. O. v. Schöning Lieut. S. E. v. Langnau 
Maj. Carl Melch. v. Reichau Fähnr. v. Proßinsky Fähnr. v. Below 
Capt. v. Sudow Serg. v. Rhinau Serg. Wilhelm v. Mildenitz 
: Ort, v. der Lippe Gefr. Corp. Fab. Gefr. Corp. Mor. v. Donop 
e v. Lüderitz | v. Hohendorf 18. 5. 1701 Serg. 


*) Aus den Akten des Inf. Regts. König Friedr. Wilh. I. (2. Oſtpreußiſches) Nr. 3. 
** Vgl. S. 406 j 
gl. S. A, 
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Corp. Guſt. Friedr. v. Bars: | Fähnr. Friedr. Alex. Graf Corp. Francois 


dorf 1703 Feldw. b. v. Döhnhoff de Chateauvieux 
Naſſau Gef Corp. Joh. Chriſto. Gefr. Anton Bogislaf 
Capt. v. Locca Comp. v. Wuthenov v. Blankenſee 
Lieut. Hans Ernſt Corp. David Ditlof. 
v. der Goltz v. Braun 
Beilage. 


Aus Fol. 319 der Handſchriften⸗-Sammlung der Königl. Bibliothek Berlin: 


Nahmen der Officiers des v. Schöningſchen Regts. z. Pf.,“ 
als ſolches im April 1702 vor Kaiſerswerth an die Engliſch und Holländiſchen 
Commißarien übernommen worden. 


1. Compagnie. Cornet Joach. Melch. | 5. Compagnie. 
Brig. Hans Chriſt. v. Bredow Rittm. Ernſt Ludw. 
9. K en Corp. Georg . N v. Staudach 
Lieut. Hans Wilh. v. Lettow Lieut. Wilhelm Köhler 
v. Schöning 3. Compagnie. Cornet Georg Ehrentr. Beyer 
Cornet Heinr. Casp. Maj. des Vignoles Wachtm. Carl Ludw. 
v. Wedell Rittm. de Caſtelneau „ es Standach 
Quartiermſtr. Heinr. Lieut. de Jaſſes Quartiermſtr. Ludw. Ratz 
v. Schmiedeberg e | 
Corp. Aſmus v. Mettum | 4. Compagnie. 6. Compagnie. 


e Jaurg. Chriſt. Rittm. Jürg. Heinr. v. Borck Rittm. Ernſt Friedr. 
v. Lettow Lieut. Iſaac Bonnet v. Sydow 
Cornet Jacob Haqueville Lieut. Louis de Bruguier 
Wachtm. Rich. Wilh. v. Borck Cornet Anton Detlof 


2. Compagnie. Quartierm. Jürg. Herr. v. Arnim 
Obriſtlt. Georg v. Lettow v. Borch Quartiermſtr. Carl Friedrich 
Rittm. Hans Albr. Raniſch Corp. Ernſt Heinr. Bord | v. Liebenau 


Kangliſte der Preußiſchen Armee. 
1703. 


(Nach den Regimentsliſten der Handſchriften⸗Sammlung in der Königl. Bibliothek zuſammengeſtellt. 
Manuscripta boruss. Fol. 319.) 


Garde du Corps. 


Gen. Major v. Tettau Maj. v. Oldenburg als Rittm. Capt. Lieut. v. Olſchnitz 
Obriſt v. Grote Rittm. v. Randau Cornet v. Kauffung 

„Friedrich Gottwart = v. Klitzing 33 v. Rabenau 

v. Syberg als Obriſtlt. Capt. Lieut. v. Dohnſtedt = v. Pannewitz 
Obriſt Lieut. v. Briou als Maj. e v. Tettau 

Esquadron Grands Mousgquetairs. 

Colonel du Portail Capt. Moutredon Cornet de Breuil 
Viet, Colonel de Rieutort | (Monteton) Lieut. Colonel Reform 
Maj. de Leran SE Comte de Solms Troconis 


Capt. Colognac e de Montbail 


Esquadron Gens d' Armes. 


Obriſter v. Natzmer | Obriſt Lieut. v. Canſtein Lieut. v. Tauenzien 
Obriſt Lieut. v. Lüderitz Obriſt Wachtm. v. Stojentin Regts. Cuartierm. v. (ung 
als Obriſter Rittm. de Bequignole Reform. Maj. St. Marun 


) Vgl. S. 402. 
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Leib⸗Regiment z. Pf. 


Obriſter v. Hackeborn 


Obriſt Lieut. v. Dewitz e v. Plötz 
Maj. v. Brüſewitz e Pettſchafft 
e D der Schulenburg : V. Kleiſt 
Rittm. v. Dewitz Cornet v. Rohr 
Capt. Lieut. v. Münchow : D Goltz 
Lieut. v. Schlüter e v. Münchhausen 


Lieut. de Maße (de Maas) Cornet v. Steding 


- v. Lockſtedt 
e v. Grothauſen 
Rittm. reformé v. Gößler 


| ; 
| 2 
| 


Cronprinz Regiment zu Pferde. 


Obriſter du Roſey, vorher Obriſtlt. Fiſcher 
„ Lhriitian Siegmund 

v. Aſchersleben 

Obriſt Lieut. Salomon Tag e 


Maj. Adam v. Weyher e 
- Hans Chriſtian v. Rhocden] e 
e D Bredow Cornet 


Rittm. Otto Guſtav v. Lepell ö S 
„Joachim Heinrich v. Belling 
e Isbachim Chriſtoph Mittelſtaedt 
- Gottfried Wiegand v. Hacke 
e Ernſt Ludwig v. Marwitz 
Capt. Lieut. Nicolaus Heinrich v. Nazmer | 
Claus v. Zühlsdorf 


AA WW * * N 


* 


Capt. Lieut. Jacob Friedrich v. Bomin 
Adel 24. 8. 1703) 
N Ulrich Chriſtian v. Paulsdorf 


Bogislaf Hinrich v. Butzke 


Arved Joachim v. Benekendorf 
Gottfried Chriſtoph v. Belling 


Hans Jürgen v. Maßow 
Heinrich Henninger 
Jacob du Fey 

Johann Hinrich Rößing 
Nettelhorſt 

Balzer v. Zaſtrow 

v. Brandis 


Markgraf Philip Wilhelm z. Pf. 


Brig. v. Ißelſtein 
Obriſter v. Bredow |» 
Obriſt Lieut. v. Blanfenfee | = 
Maj. Glaſing | 

e D Waldow 
Rittm. Ralliere 

s Damniß Ä 

x Brüſewitz . s 


Rittm. Leps 
Waldow 
Löben 
e l'Hopital 
Lieut. d'Ozanne 
„ la Fyteau 


v. Platen 


(de Lafiteau) 


Lieut. v. Kaphengſt 
Heidebreck 
v. Wedell 
Cornet v. Kißleben 
v. Papſtein 
v. Kneſecke 
Fiſcher 


s v. Schenckendorff 


UI 


X X 


Wartensleben z. Pf. (früher v. Barfuß). 


Obriſter v. Hülſen 
Obriſtlt. v. Benckendorf 
Maj. v. Heyne 
Rittm. e Preuß 
e v. Flemming | 
e ((Johann) v. 1 
(erſt 1716 geadelt) 


Rittm. v. Platen 


Lieut. v. Münchow 
v. Lonquedez 
v. Lepel 


* 


A 


* * 


v. Lüderitz 


Regts. Quartierm. Schiebel Cornet v. 


v. Beneckendorff 


Adj. Baſſewaldt 

der Gröben 
Ribbeck 
Hülſen 
Waldau 
Rohtfuß 
Beulwitz 


| 


* * * * UI 


Schlippenbach z. Pf. (Graf Carl Friedr.). 


Obriſt Lieut. (Heinr. Jordan) Rittm. v. Krummenſee 
v. Se Böttcher 
Maj. (Bernhard Ehriftian) 1 - König 


Schmidt Lieut. v. Buddenbrod 
Rittm. v. Roht e V. Steinfeld 
Koch e D Walwitz 


Obriſt Fhr. v. Lethmate 
„ Ct. v. dem Buſche 

Maj. v. Kroſegk Regts. 

Rittm. v. der Oſten Lieut. de Grangeroux 
e Fhr. v. Knigge de Raoul 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1909. 11. Heft. 


Lieut. v. Heydendorf 


Bayreuth Regt. z. Pf. 


Rittm. Peyller (Pryller) 
Capt. See v. der Oſten 
Quartiermſtr. Berlin = 


e Gieſeln) 
Cornet v. Plothow 
e v. Hohndorff 
. v. Heinemann 
e v. Arnim 
Lieut. de Proeck 
Cornet v. Jordan 
v. Kalckreuter 
e v. Stojentin 
Adj. zur Megede 
2 


— 


e v. Putkammer 
v. Kuhmeiſe 
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Loſtanges z. Pf. (Siehe du Portail).“) 


Obriſter de Loſtanges Capt. Vigneule Cornet Dreyer 
Obriſtlt. v. Oynhauſen Regts. Quartierm. » Jouannais 
Maj. du Chesnoy Heermann Jommernac 
Capt. de Travanet Lieut. de Bellimont „ Kriele u. Adß. 
Neuhaus e Linthöffel | 
e de la Cour Millet 
Leib⸗Regiment Dragoner. 
Gen. Maj. v. Wreech Capt. v. Nimptſch Lieut. v. Waldow 
Obriſt Grf. v. Blumenthal - dv. Rühlicke Fähnr. v. Papſtein 
Obriſtlt. v. Münchow Lieut. v. Uckermann - v. Comp 
Obriſt Wachtm. v. Haake = Vi. Wedell * v. Weyher 
Capt. v. der Gröben Fiſcher „v. Below 
- v. VBornſtaedt -v. Jeetze Adj. Rhenius 
Prinz Albrecht Friedrich Dragoner. 
Obriſter v. Pannewitz Capt. v. Küßow Lieut. v. Hertzberg 
Obriſtlt. v. Beeren e v. Schmiedeberg Vick 
- v. Witten s v. Dobeneck Fähnr. v. Mellentin 
Maj. v. Arnim - bv. Perband | „ Ebert 
Capt. v. Borck e Blank e v. Wintzingerode 
e v. Kalckreuth Lieut. v. Kalckreuth | e V. Schaetzel 
e v. Pannewitz -v. Gantzke (Gantzkow) ? : v. der Trend 
e V. Kieckebuſch e de Blößet (Bloſſet) 
Sonsfeld Regiment Dragoner. 
Gen. Maj. Fhr. v. Sonsfeld Capt. v. Mylendonk Fähnr. Küſter 
Obriſtlt. v. der Albe - V. Kaphengſt e v. Gaudecker 
Maj. v. Brumſee Regts. Quartiermſtr. Hawer e v. Lüttwitz 
e v. Bodelſchwing Lieut. v. Bawir e Schilder 
Capt. v. Egell : v. Guſtin(J) Adj. v. Wartenberg 
e Coßel = V. Geſterding 
Anſpachiſches Regiment Dragoner. 
Obriſter de Veyne Capt v. Boyverdun Lieut. Haſelmeher 
Obriſtlt. v. Wenſen e Bothen e Pegquillhin 
Maj. v. Boyverdun Lieut. le Senne Fähnr. de Colonne 
Capt. v. Rößler (Fr. Aug. R.) - Meybruck Regts. Cuartiermſtr. 
(iſt 11. 2. 1721 geadelt) = de Ranchin | Neubauer 
= v. Frieſenhauſen | e de Solminhac 


Men Regiment Dragoner. 


Lieut. Wasmar e v. Moſel 
Müffling | v. Graeffendorff 
Baſold (Faſold) v. Radten 


Obriſt v. Hardenberg 
v 

v 

v. Treskow Nietmann 

v. 

v. 


Obriſtlt. v. Crux 
Maj. v. Goldacker 
Capt. v. Teutleben 


2 


* * * 


| 
e e Buſch Naſo | v. Bültzingsleben 
e v. (?) Hangel der Marwitz 

Regts. Quartierm. Siegfried Fähnr. v. Linſing 


* * * * 


Leiningiſches Regiment Dragoner. 


Obriſt Grf. v. Leiningen Capt. v. Treskau Lieut. v. Wangenheim 
a. Weſterburg „ v. Katte Fähnr. v. Loßberg 
Obriſtlt. ehr, v. Stubenvoll Regts. Cuartiermſtr. Jaeger V v. Tangel 
Maj. v. Marſchall Lieut. Hoffmeiſter „ v. Ligotzky 
Capt. v. M Lion e v. Hübner 2 Schreiber 
e Camphöffer e v. Warichall „ ® Uthe 
- v. Wreede e Oberkampf e Köttner 


*) Früher du Hamel. 
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Wittgenftein Compagnie Dragoner. 


Capt. v. Kleiſt Fähnr. de Hamilton 
Wintzingerode Compagnie Dragoner. 
Obriſter v. Wintzingerode Lieut. Moors Fähnr. v. Rohr 
Geßlers Compagnie Dragoner 
Obriſter v. Geßler Lieut. Bartcke 


Cieſielsky Compagnie Dragoner. 
Maj. (Fabian Zimmermann) v. Cieſielsky | Fähnr. Kahlau 
Lieut. v. Gohr 


Schweitzer Garde. 


Capt. Commandt. Obriſter du Roſey 3 Ober⸗Exemts (Joh. Rudolph) Steiger 
(Imbert Rolas du Roſey) | (ſpäter geadelt, Fhr. 1714), de Lau⸗ 
Lieut. Johann Meys (v. Teuf) ternau, Joh. Heinrich Veſin (Fäſi) 
e v. Erlach, April abgegangen 3 Unter⸗Exemts Gabriel v. Graffenried, 
Fähnr. (Joh. Joſeph) Fels Knecht, 


vacat 
| Fähnr. Franck 


Grenadier Garde. 


v. Röbel v. Neuendorf 
e . Holly | 


Liſte“) derer Offiziers der Garde zu Fuß vom Jahre 1703. 


Obriſter v. Pannewitz | Capt. (Hans Chriſt) Lieut. v. Rieben 
Obriſtlt. Frhr. v. Schwendy v. Bardeleben | Fähnr. v. Steinwehr 
Maj. v. Gersdorf Lieut. v. Haacke e V. Noſtitz 
Capt. v. Lüderitz E (Jacob Ludwig) | e v. Adeling 
- v. Blanckenburg w v. Bardeleben e vv.. Senitz 
v. Bredow . 


e v. Lüttichau 


Dat. d. Pat. | Dat. d. Pat. 
Gen. Feldmarſchall Alex. Herm. Capt. Caspar Adam 


Graf v. Wartensleben | v. Waldau 1691 16. 8. 
(Graf 1703 1. J) 1702 1. 8 Bernd Friedr. v. Arnim 1692 5. 8. 

Gen. Maj. Georg Abraham „George Heinrich 
v. Arnim 1695 9. 8. v. Gleißenthal 1692 7. 3. 
Obriſt Ernſt Ludwig v. Hacke 1690 24. 7. - Carl v. Stapf 1692 10. 3. 
Balzer Friedr. e Carl Otto v. Schwerin 1692 25. 3. 

v. Sydow 1702 19. 8 „Caspar Otto 

Obriſtlt. Hartwich Lebrecht v. Glaſenapp 1692 9. 9. 
v. Legat 1695 18. 3. Johann E. Ebell 1693 1. 1. 
e v. Bord 1695 21. 7. „Joachim v. Küſſow 1693 10. 2. 


e Chriſtoph Friedrich Balzer Siegm. 
v. Beneckendorf 1698 26.12. 


e George v. Lilien 


v. Schaplow 1694 1. 1. 
= George Anton 

(A. Beit. 24.5.1704) 1702 2. 9. | v. Münchow 1694 3. 1. 

Maj. Chriſtian Friedr. v. Berg 1695 18. 3. „George Werner 
e Chriſtoph Ernſt v. Groote 1694 17. 4. 

v. Stockheim 1695 23. 7. | e Hans Siegmund 

e Gurt Hildebrand v. Sydow 1696 28. 2. 
v. Löben 1698 26.12. | „ Chriſtoph Ludwig 
| 
| 


„ Lebrecht v. Buſch 1700 17. 2. Graf v. der Lippe 1698 12.12. 
„Jean de Forcade 1702 12. 9. W Johann George 
Capt. Thomas Wedig Graf v. Flemming 1699 1. 1. 
v. Heydebreck 1691 15. 6. (An.: Graf 1701) 


* 


Jean Bodt 1699 1. 7. 


*) Dieſe Liſte iſt entnommen den „Denkwürdigkeiten der Königlich Preußiſchen 
Armee“ von Ant. Balt. König 1787, auch in der Handſchriftl. Sammlung Fol. 319 
vorhanden. 


2 * 
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Dat. d. Bat. Dat. d. Pat. 
Capt. Hans Chriſtoph Lieut. Lorenz Wedig 
v. Hänichen 1700 10.12. v. Puttkammer 1703 21. 2. 
e Gürgen v. der Marwitz 1700 7. 7. Fähnr. Bernd Valentin 
e Carl Friedrich v. Cratz 1701 3. v. Leckow 1694 21. 6. 
| e Albrecht v. Geſchkte 1695 9. 3. 
„Albrecht v. Döberitz 
v. Walwiz 1701 3. 8. Franz Chauders 
„Paul Anton v. Kamecke 1703 16. de Gremas 


8. 
„Hans v. Schönebeck 1701 3. 8. 
N 8 
6. 
Lieut. Heinrich Lautherius 1690 6. 8. e Erdmann J. 
2. 
3: 
4. 


Gottlieb Chriſtian 


Georg Anton | v. Mildenitz d 1696 
v. Münzenberg 1691 21. e George Wilhelm 
e Hieronymus Chriſtoph v. Arnswald 
v. Schickherr 1691 2. s Morig Heinrich 
e Hans Chriſtoph v. Beneckendorf 
v. Bardeleben 1691 1. Melchior Chriſtian 
George Abraham v. Köppen 1699 25. 4. 
v. Loſſow 1692 15. | Hans Joachim v.Kleiſt 1699 20.12. 


WV 
D 
* 


„Johann Caspar e Friedr. Oswald 
v. Zetſchke 1692 5. 4. v. Burgsdorf 1699 21.12. 
e Chriſtoph Friedrich ⸗ Caspar Friedr. 
v. Hagen 1692 3. 5. v. Bredow 1700 14. 8. 
„Jacob la Combe 1692 5. 6. e Philipp v. Gerlach 1701 5. 5. 
„Friedrich Adam e v. Balvieu 1701 4.7. 
v. Thümen 1692 27. 3. e Ernſt Albrecht 
e Ehrentreich v. Hacke 1692 27. 3. v. Barfuß 1702 14. 2. 
- Hans Jacob Heuſeler 1693 2. 5. e Johann Adolf 
Balzer Dietlof v. Berbisdorf 1702 6. 3. 
v. Mörner 1694 3. 3. e Hans Caspar 
e Chriſtian Ludwig v. Blanckenſtein 
v. Cratz 1694 5. 3. „ Curt Friedrich 
„Wilhelm Chriſtoph v. Arnim jun. 
v. Beneckendorf 1694 9. 3. Adolph Levin v. Götze 702 29 3 
e Chriſtian Heinrich e Hans Abraham M 
v. Schlieffen 1694 11. 3. v. Sandersleben 
e Franz Ludwig v. Rexin 1694 26. 8. s Joachim Chriſtoph 
e Chriſtoph Friedrich v. Beer jun. 
v. Wulffen 1694 15. 3. e Carl Aemil v. Sack 
e Bernd Friedrich | s Philip Reinhold 
v. Barleben jun. 1695 1. 4. v. Krockow 1702 6. 4. 
e Ernſt Ludwig Wolff 1695 6. 4. s Chriſtian Friedr. 
-e Kaspar Philipp v. Borck 1695 20. 5. v. Loeben 1702 21. 4. 
e C hriſtoph Friedrich : Gottfried Ehrentreich 
Weinreich 1695 15. 7. v. Gleißenthal 1702 4. 7 
e Ernſt Kilian Künemann 1696 8. 3. e Wolf Albrecht v. Noſtitz 1702 5. 7 
e Carl Siegmund S Chriſtoph Ludwig 
v. Langenau 1696 11. 3. v. Plathow 1703 4. 3. 
e Borgis Chriſtoph e Carl Heinrich 
v. Fronhorſt 1696 23.11. v. Gramme 1703 4. 3. 
Hans Chriſtoph e Bernd Siegmund 
v. Scheelen 1700 11.12. v. Wedell 1703 5. 3. 
e Hilmar Ernſt S Johann Friedrich 
v. Krummenſee 1701 30. 6. v. Stechow 1703 2. 3. 
— Philipp Wilhelm z Heinrich v. Printzleben 1703 18. 6. 
v. Arnim 1701 1. 7. 
Cron Printzl. Regiment zu Fuß (Nr. 6). 
Brig. Finck v. Finckenſtein Capt. v. Rinſch Lieut. v. Ehlert 
Obriſt Lieut. v. Tettan = v. Grevenitz : v. Helmich 
e v. Röder - v. Blanckenburg „ Caspar) v. Rohr 
Maj. v. Treskau Stabs Capt. v. Treskow „ (Philipp) v. Rohr 
Capt. de Ebeur e v. Buſch - v. Kröcher 


s v. Storkheim Lient. v. Brünow : v.. Grävenitz 


Lieut. v. Rößing 


„ V. Finckenſtein 
Sous Lieut. v. Mirville 
e v. Finckenſtein 
s v. Küchmeiſter 


Sous Lieut. v. Olsnitz 
Reform. Lieut. Dehn 
Fähnr. v. Bismarck 


2 


E 


v. Kalckreuther 
v. Auer 
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ähnr. v. Lesgewang 


v. Kröcher 
v. Treskow 
v. Grambow 


Markgraf Philips (Wilhelm) Regiment z. F. (Nr. 12). 


Capt. Hammel 
Lieut. Beſchefer 


Obriſter v. Below 


Obriſt Lieut. v. Auer 


e v. Ehlers 
e v. Seiler 


Maj. v. Vorhauer Reform. 


= D Zeep 
Capt. v. Werbelow 
e v. Möhlen 


e (db. der) Mielen (Adel 
18. 8. 1703) 
v. Friemel Reform. 


- v. Gramm 
e D Rühlicke 
e v. Below 


MN 
* * N * 


R Mun WW 


* 


als Gen. Adj. 


Waldow 
Rüden 
Schlichting 
Münchow 
Jeetz 
Schmettau 
v. Sydow 
Lindenborn 

v. Stutterheim 
v. Jürgas 


88888 


Fähnr. v. Bredow 


Fähnr. 


2 


WW M Mun M 


R M MX 


v. Ludewig 
Weyer 
Bornſtedt 
Rotenburg 
Zitzwitz 
Bredow 
Schwerin 
Knobelsdorf 
Jeetz 
Backhoff 
Natzmer 
„Kleiſt Reformée 


5 SSSR 


Marggraf Chriſtian Ludwigs Regiment (Nr. 7). 
Obriſter (Ulrich „ Lieut. Karſtedt 


Obriſt Lieut. Rettig 
Maj. v. Miltitz 
Capt. v. Becquer 
Kappel 
Schmidt 
Zander 

v. Knoll 

v. Retzdorff 
v. Rathenow 
v. Erlach 


MM M WWW 


Lieut. v. Schweinichen 


„Albrecht 


Obriſt Hans Stephan) 
v. Piat 


-v. Plothow 


Obriſt Lieut. v. Plettenberg 
olt 


Maj. v. der 
„ v. Canitz 
Capt. de Cadeilhan 
v. Wobeſer 
e V. Streithorſt 


Gen. Maj. Leopold Fürſt 
von Anhalt 

Obriſter Graf Doehnhoff 

Obriſtlt. Troyer (Tröger) 


Maj. v. Schwerin 
Capt. Jaeger 

v. Knobloch 
v. Rauchhaupt 
v. Treskow 

v. Unruhe 

de Clermont 


KM MM 


* 


An UI * R Mu NR M K u n 


Arend 
Mylendonk 
v. Bonin 

v. Barfuß 
Schwager 

v. Kleinſorge 
Ettlinger 

v. Fölckerſam 
v. Jordan 

v. Görtzke 

v. Dewall 

v. Wedell 

v. Backhoff 


Holſteiniſches Regiment z. F. 


Capt. v. Plathow 


Stack 


E 


D WW WW 


Printz v. Holſtein 
v. Borck 

Jordan 

v. Dietert 

v. Riebe 

v. Glaubitz 

v. Beneckendorf 

v. Maßow 


Anhalt⸗Deßau. 


Capt. v. Bülow 


Lieut. 


2 
2 


WW M M AX 


v. Haacke 

v. Vitzenhagen 
Beauveze (Beauvezer 
v. Scheelen 

v. Stutterheim 
v. Ratenow 

v. Lücken 

v. Waldow 

v 
v 


„Kram (v. Gramm) 


Spieß 


Lieut. Jüden (v. Gühlen) 


2 


Schlicker 


Fähnr. v. Thümen 


* 


RR NM M M M M MN 


Fähnr. 


7 


N M MM M 


v. Wolden 
v. Quadt 

v. Steinwehr 
v. Weyer 
v 
v 
v 


de Villart de Villet 


v. Gottberg 

v. der Gröben 
v. Lehndorff 

de Louſtonneau 
Hoffmann 

y. Gottberg 

v. Diebes 


Lieut. Boße 


* 


MuM MM Mu M V u 


v. Brieſen 

v. Leps 

v. Körbener 
Deſſallen 

v. Sydow 

v. Düren 

v. der Marwitz 
v. Wachholtz 


Körnichen 


Fähnr. v. Brieſen 
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Fähnr. v. Lückhen 
e b. Sperling 
e du Moulin 


Obriſter v. Ramel 
Obriſtlt. v. Raders 
Maj. v. Quoos 
e v. Moſel 
Lale 
Capt. v. der Mülbe 
„ Grf. v. Byland 


e v. Heen 
e V. Finck 
Sous Capt. Struckmeher 
Schmidt 


Obriſter v. Hagen 
Obriſtlt. v. der Marwitz 
e du Chesnoy 

Maj. v. Schönbeck 


KE heim (An. 17.3.1710) 
e v. Coenen 
Capt. Sers 


e Grf. Lottum 
„ Jüſtet (v. Guſtedt) 
„ Tricotell 


Obriſtlt. v. Kleiſt 

Maj. du Buiſſon 

Capt. v. Adelsheim sen. 
= v. Adelsheim jun. 


Gen. Maj. Grf. v. Dohna 
Obriſt Grf. v. Doehnhof 
Obriſtlt. v. Grumbkow 
Maj. v. Sydow 


Capt. v. Sack 
e v. Winterfeld sen. 


v. Lockow (Locka) 
v. Winterfeld jun. 


* * 


Gen. Maj. Grf. v. Doehnhof liegts. Quartiermſtr. Möller Fähnr. 


Obriſt v. Borntien 
e v. Amſtel 
Obriſtlt. v. Weckhorſt 
Maj. v. der Lippe 
e D Sielow 


(Joh. Friedr.) v. Schmer⸗ 


| 


| Sous Capt. 


ö 
| 


| 


` 


| 


2 


| 
| 


Fähnr. v. e 
= v. Sydow 
e vv. Hacke 


Alt Heyden. 


e v. Strünckede 
Lieut. v. Kleiſt 
- Du Chesne 
= de Boirecept 
e du Clos 
e v. Marwitz 
s v. Neuhoff 


Sous Lieut. v. Manteuffel 


e Schilder 


Grf. v. Byland 


Lottum zu Fuß (Nr. 15). 


Capt. Schönauer 
Lieut. Binigs 

e Monott 

e Röſeler 

e Düringshofen 

Zadow 
Hetterſcheidt 
Bauer 
Brünow 
du Chesne 
e Crentz 


Alt Dohna. 


Capt. Lieut. Bernhardy 
Regts. Quartierm. Wagner 
Lieut. v. Hamilton 

„ Gurder 


Jung Dohna. 


Regts. Quartiermſtr. 
v. der Goltz als Capt. 


Lieut. v. Küßow 


Capt. | Jacque) Brion (de Luc) | 


- D Flans (Flanß) 
= v. Taubenheim 


1 


Preis (Preuß) 
v. Beneckendorf 
v. Breda( ow) 
v. der Horſt 
Nettelhorſt 
Sacke 


* AA AW MW 


Daehnhoff zu Fuß. 


Lieut. Koch 
Winterfeld 
. Jantbier 
Gaudecker 
Konopnitzkhy 
Mörner 

v. Hamilton 
v. Maßow 


8 E E ECG 


* * W WI * * 


nr. v. Bonin 


v. Platow 
v. Schwichow 


v. Blanckenburg | Sous Lieut. Eller 


Fähnr. v. Rüchel 


| 


un 


N 


| 
| 
| 


* 


Fähnr. 


* 


Wi * N * AW 


2 


| 


| 2 


A * * 


de Ply 
Barſuß 


Fähnr. 


v. Kleiſt 

v. Werder 
v. Rohr 

v. Löben 

v. Galbrecht 
Binius 
Stackelmann 
Neuendorff 
(2) Hohtenitz 


Scheele 
. 


v. Below 

Grf. v. Byland 
Frieſe 

v. Köppen 
Stechow 


N NReformee 


de Lohouſen 
Hagemeiſter 
Grf. Dohna 
la Couche u. v. Hobeck 


v. Hack 

v. Dargitz 

v. Mecker 

v. Dürbow 

v. Schachmann 
v. Schleinitz 

v. Löwenſtein 
v. Kuhnheim 
Löper 


Schlüter 
v. Maßow 
v. Bredow 
v. Schickert 
Hamilton 
v. Borntin 
(Joh. Wilh.) 
v. Rettau 
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Canitz zu Fuß (Nr. 14).“) 


Brig. v. Canitz | e v. Horcker Sec. Lieut. v. Grotthauſen 
Obriſt Lieut. v. Löbnitz Pr. Lieut. v. der Marwitz a. Churland 
e v.. Bodelſchwingh v. Barfuß g v. Auer 
Maj. v. Schröder | v. Burghagen Fähnr. Seefeld 
e v. Brumiee v. Perband e v. Kalckreuter 
Capt. v. Burghagen v. Franckenberg 


* 


v. Stutterheim 


WD M M 


| 
| e 
e v. Quoos | v. Burgsdorf 2 v. Schmidſeck 
-v. Brand e v. Collin (Cölln) e Meyer 
e D Jeetze Sec. Lieut. v. Canſtein : v. Felau 
e de la Maiſonneuve | s v. Prömock e v. Weyer 
St. Capt. v. Billerbeck ` e v. der Hoya v. Benedendorf 
s d' Echt | e v. Littwitz s v. Brumſee 
: Lehndorf : v. Bornſtedt v. e 
Pr. Lieut. Bornſtedt | e v. Grotthauſen e v. Kya 
- v. Billerbeck | von denen Cadets: Reform. can Schlottenbadh 
Sachſen Gotha zu Fuß. 
Obriſt Ihre Dchlt. Capt. v. Kempinski Lieut. Tölken 
Joh. Wilhelm Lieut. Kamp Pier v. Welſch 
Obriſtlt. Bartels „Götze e v. Hahnſtein 
e v. Lüderitz | e  NReibjtein e v. Fabian 
. Stoltzer | v. Deben e v. Holſtein 
Simnikj(Simninsky?)) = Goes e v. Faſold 
-v. der Moſel „ Schmidtsdorf v. Meuſebach 
„Kluge - v. Hahnſtein S Neunes 
e D Treskow | (Hanſtein) -v. Gersdorff 
: v. Teutleben Scharff 
Staft (Staff) | = D Seebach 


Naſſau Dillenburg Bataillon.) 
von Geldern 20. 7. 1703. 
(König hat keine Liſte davon bekommen können.) 
Leib⸗Compagnie. Maj. Grf. v. Wittgenſtein Hauptm. Eberſtein Comp. 


Obriſt Ruchat Comp. : Carl v. Wittgenſtein g Kottwitz S 
Maj. 2 Comp. „v. Sturm Comp. : Wigmann = 
„Erbprinz von Naßau * de Mompel Comp. 
„ Wangenheim Comp. (Montbel) 


Summa Prima Plana 176, Gefreite und Gemeine 608, Knechte 27. Summa 
811 Mann, Manquiren 33 Mann, Pferde 74. . 


Waldburg Bataillon. 
Gen. Lieut. (Joach. Heinr.) Obriſtlt. Bar. v. Dyhren Lieut. Wiſchnewskj 


Grf. v. Waldburg (An. Capt. Roscius e Grf. v. Waldburg 

Grafenſtand 28. 2. 1701)| = v. Gaudecker Fähnr. v. Brummſee 
Obriſt Teyler [Lieut. Boy 

Jung Heydenſche Frey Compagnie. 
Gen. Maj. v. Heyden Capt. Klenck Reformée * Gronde 
als Capt. Lieut. v. Blixen 
La Caveſche Frey Compagnie. 

Gen. Maj. de la Cave Capt. Berner * Vogke 
al: de Landscron Lieut. v. Echt v. Creutzen 


) Jetzt Grenadier-Regiment König Friedrich der Große (3. Oſtpreuß.) Nr. 4. 
— (Nach der Liſte in den Manuſkripten-Sammlungen Königl. Haus-Archiv.) 
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Cournaud zu Fus. 


Gen. Maj. de Cournaud 


Capt. 


de Barthelot [Lieut. de Matignicourt 


Officiers reformées. 


Maj. de Varigndres 
Capt. de Martineau | = 


Gen. Maj. v. Börſtel Maj. 
als Capt. 


Gen. Maj. v. Horn 
Capt. Becquer 


Brig. D. v. der Marwitz 
Obriſtlt. B. v. der Marwitz 
Capt. 


Gen. Maj. Manaſſe de Dorthe Capt. 


Blueten (Bluth) 


Lieut. Kappelmann 


| Regts. 9 


Lieut. la Taillade 
la Gareße 


Börftel. 


Lieut. Schende als Fähnr. 
als Lieut. Reform. Lieut. v. Unger 


Horn. A 
Maj. v. Schnitter Reformée 


Marwitz. 
Quartiermſtr. Capt. v. Wulffen 
„Churdes Fähnr. v. Wulffen 
v. Klöden Adj. v. der Marwitz 
Dorthe. 
de Merens | Enfeigne Clerc 


Officiers Reformés. 


Capt. Cadeilhan 
„Campagne 
„la Chaſtanaroy : 


t 


[Capt. 


Melchior Enſeigne Teißier 
Lieut. Flamment | e Batonnier 
Barlatier | S Barbeyrac 


(la Chatignery) Enſeigne de Collan | 


2 Comp. Fuſiliers zu Lippftadt. 


Gen Lieut. Fhr. v. Micrander Capt. 


n als Gouverneur e 
Obriſt v. Schönbeck 


Obriſtlt. v. Meen z 
Capt. v. Cronenfels e 


Regts. 
als Commandant Lieut. 


Garniſonen: 
Colberg. 
S Iwatzhoff R Hirſchfelder 
v. Böttger | Peitz 
Quartiermſtr. Schultz = Sachſe 
Eruſt Wachtm. Lieut. Bohle 
Fritzſche 
Neuroth 


Cüſtrin und Drieſen. 


Gen. Maj. v. Götzen 
Obriſt Friedr. Wilh. S 
v. der Marwitz = 

e v. Bismarck 
„Hans Otto S 
v. der Marwitz = 


Obriſt Lieut. v. Blanckenſee Lieut. 


2 Elerdt e 


1 


Obriſt Wachtm. le Jeune = 


Gen. Maj. Gouv. v. Tettau Lieut. 
Obriſt u. Com. v. Below . 5 
Maj. v. Barfuß | s 


Capt. Bauermüller 


Capt. v. Burgsdorf 
Kisleben e 


Rojenberg 


| Lieut. 
Eckſtedt i. 


Oderberg 
u. Löcknitz 
Fähnr. v. Hauenſtein 
Wachtm. Lient. Dürre 


Stehling i. Oderberg 
| u. Löcknis 
v. Waldow 


E 


Naumann Zu Weſterwald 
Macker Capt. Reform. v. Kreyeufels 
Kunde e v. Schönebeck 
Hoffſtedt 


Spandau. 


Werner Fähnr. Bolſtern 
de Maupas Adj. Hartz 
Bransky „ Hennichſon 


de Hobeck 
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Beig 
Capt. v. Pannewitz 

v. Schlaberndorf Lieut. Garber 
Obriſtlt. v. Schnitter = v. Holgendorf | 
Capt. v. Zobeltitz Fähnr. Heintze 


Franckfurt. 


Obriſt v. Friedeborn Capt. Lieut. Pretzmann 
Maj. v. Micrander Fähnr. Kalckreuth 


Gen. Maj. Fhr. 


Adj. Fritz 


Mümmell. 
Capt. v. Wartenberg 
Lieut. Weßel 
Fähnr. Tiedemann 


Brig. u. Gouv. Grf. 
v. Döhnhoff 
Obriſt u. Com. v. Boruſtedt 


Fähnr. Grambow 


Artillerie. 


Obriſter (Joh. Siegm.) Schlundt | Pr. Lieut. (Joh. N, NW Eyff 
Obriſtlt. (Theophil) Kalow 11. 12. 1705) 
Maj. (Gabriel) Kühle ö (Ernſt Fr. H e 
Capt. (Chriſtoph) Starcke | (Chriſto. Casp.) Uchtländer 
(Carl Albr.) v. Bredow | (A. An. 1745) 
(Joh. Georg) Strippelmann | 
(Georg Wilh.) Brinck Johann Heinr.) Nicolai 
(Friedrich) Meerkatz | v. der Mühlen 
| 


WW 


W 


König 


(Claudius) Lorendo (Laurendow) e (Gottbilf Chriſto.) Schartom 
(Chriſtian) Linger e (Chr. Friedr.) Mengelthin 
(Johann) Sauerwald Sous Lieut. (Ernft) Hillermann 


* * * * A 


* 


Zeugmſtr. Nehring e (Carl) Geelhaar 
Zeugwärter u. Pr. Lieut. Reincke | e (Ernſt Wilh.) Lauer 
Pr. Lieut. (Georg) Höppner e (Joh. Ludw.) Eberhardt 
e (Heinr.) Schultze | e (Joh. Fried.) Reinewaldt 
e (Joh. Georg) Koch ö e (Joh. Zac.) Starde 
e (Alex. Ernſt) Henning | S (Michael) et 
e (Joh. Paul) Wolff | e (Joh. Jac.) Heize 
e (Michael) Gyſe (Gieſe) e (Carl Juſt.) Kieſewetter 
e (Peter) Friedrich e Schuſter 
s (Peter) Viereck 
Anhang. 
Aus der Handſchriften-Sammlung der Königl. Bibliothek in Berlin: 
Fol. 319 S. 275 u. ff. Rolle. 
Garde z. F. von des Capt. v. Schwerin Compagnie IV. Q. 1703. 
Capt. Carl Otto v. Schwerin Fähnr. Erdm. Ulr. Gefr. Corp. Joh. Karl 
Lieut. Aug. Bar. G. v. Löben v. Kowalski 
v. Fronhorſt Serg. Heinrich v. Lincke | 


Major v. Forcade Compagnie desgl. 


Capt. Forcade de Biaix Fähnr. Chriſti. Ludw. Gefr. Corp. Melch. Dietr. 
Lieut. v. Arnim v. Plato v. Schlich 
Serg. Wilh. Leop. v. Skal Gem. Haus v. Hoff 


Capitain v. Stapffen desgl. 


Capt. Carl v. Stapffen Serg. Friedr. Ernſt v. Mirbach 
Lieut. Hilmar Ernſt v. Krummenſee Aug. Friedr. v. Gordon 
Fähnr. Casp. Friedr. v. Bredow zu Grenad. Gefr. Corp. Georg Heinr. v. Blankenburg 
An deſſen Stelle: Four. Ludw. v. Stoſch 
Karl Ludwig v. Gröben ö 
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Aus Geh. St. Archiv z. Berlin Rep. 96 u 523 A: 
Königl. Preuß. Kriegs Etat pro A0 1705. 


Garde du Corps. 


St. Gen. Lieut. v. Tettau | 
e Maj. v. Grote 


Obriſter v. Syberg 
Obriſt Lieut. de Briou f 


Ob. Commiſſarius Simonis 


Grands Mousgquetairs. 


Obriſter de Rieutort 
Obriſt Lieut. de Leran 


Maj. Colognac 
Regts. Feldſcheer Gervaize 


Gens d'armes. 


Gen. Lieut. v. Natzmer | 
Obriſter v. Lüderitz 


Maj. v. Stojentin 
Rittm. Bequignolle | 


Reform. Maj. St. Martin 


Schweizer Leib⸗Wache. 
Capt. Com. v. Erlach 


Aus Fol. 313 der Handichriften- Sammlung der Königl. Bibliothek zu Berlin: 


Fuſilier 
d. 5. Novemb. 1705 im Lager bei Magdelsheim gc 


Obriſtlt. Chriſtoph Ernſt v. SES 
Teltow, 48 J. alt, 27 J. g 

St. Capt. Casp. Phil. v. Vorck. een 
i. Pommern, 31 J. alt, 5 J. i. Sachſen, 
10 J. i. Preußen ged. 

Lieut. Ernſt Ludw. v. Beeren, Teltow, 
25 J. alt, 5 J. ged. 

Fähnr. Georg Dietr. v. Tettau, Preußen, 
23 J. alt, 1 ½ J. ged. 

Gefr. Corp. Chriſto Wilh. v. Engelhart, 
Schleſien, 21 J. alt, 3 J. ged. 
Capt. Jean Bodt, Paris, 37 3. alt, 11 J 
i. Engl., 6 J. i. Preuß. Dienſten. 
St. Capt. Hans Chriſto v. Scheelen, Nord— 
mark, 35 J. alt, 17 J. ged. 

Lieut. Buſſe Ludw. v. Bismarck, Altmark, 
23 J. alt, 3 J. ged. 

Fähnr. Friedr. Simſohn, Berlin, 20 J. 
alt, 2 J. ged. 

Gefr. Corp. Charles Perſode, Metz, 20 J. 
alt, 2 J. ged. 

Capt. Hans Chriſtoph v. Hänichen, Salza, 
37 J. alt, 23 J. ged. 

Lieut. Wolf Albr. v. Noſtitz, 
29 J. alt, 11 ½ J. ged. 

Fähnr. Joh. Ehrentr. v. Burgsdorf, Beskow, 
21 J. alt, 4½½ J. ged. 

Serg. Georg Reinh. v. Putkamer, 
Pommern, 28 J. alt, 12 J. ged. 

Gefr. Corp. Wolf Heinr. v. Henichen, 
Saltza, 19 J. alt, 2 J. ged. 

Four. Wolf Adolf v. Schönfeld, Cottbus, 
21 J. alt, 4 J. ged. 

Capt. Gen. Feldmarſchall v. Wartensleben 

St. Capt. Hans Jacob Heußler, Neumark, 
? J. alt, 224 J. ged. 

Fähnr. Adam Levin v. Rohr, 
22 J. alt, 6 J. ged. 


Sachſen, 


Priegnits, 


Garde 


Serg. Hans Georg v. Grube, Stefe i. 
Pommern, 25 ½ J. alt, 8 ½ J. ged. 
Gefr. Corp. Curt Friedr. v. Arnim, Frede— 

walde, 20 J. alt, 1 J. ged. 

Capt. Johann E. v. Ebell, Mittelmark 
(A. 5. 5. 1704, Frau u. 4 Kinder), 
49 ½ J. alt, 26 J. ged. 

Lieut. Franz Joach. v. Steinwehr, Ucker⸗ 
mark, 27 J. alt, 12 J. ged. 

Fähnr. Caſimir Adolph. v. Adercaß. us 
Durg, Holitein, 21 J. alt, 3 J. g 

Gefr. Corp. Heinr. Chriſto v. 5 Ste 
land, 19 J. alt, 1 J. ged. 

Capt. Paul Anton v. Kamecke, 
31 J. alt, 2 ½ J. ged. 

Lieut. Albrecht v. Döberitz, Rathenow. 
37 J. alt, 21½ J. ged. 

Fähnr. Wolf Gottfried v. Liedlau. Schleſien, 
25 J. alt 

Serg. Caspar Ulrich v. Hertzberg, Pommern. 
48 J. alt, 28 J. ged., 8 J. i. Dänemark. 
20 J. i. Preußen. 


Pommern. 


Capt. Jurgen v. der Marwitz, Neumark. 


28 J. alt, 10 J. ged. 

Lieut. Lorenz Wedig v. Putkammer. 
Pommern, 38 J. alt, 20 J. ged. 

e Carl Hujany, Toulouſe (Hugoni). 

2 J. alt, 6 J. ged. 

Serg. Chriſtoph Ernſt v. Pröck, Preußen. 
25 J. alt, 9 J. ged. 

Gefr. Corp. Hans Joachim v. Kleiſt. 
Pommern, 23 J. alt, 5 J. ged. 

Capt. Hans Siegm. v. Siedow, Rehniv, 
Neumark (Frau u. 1 Kind), 39 J. alt, 
28 J. ged. 

Lieut. Carl Heinr. v. Gramme, Schleſien. 
26 J. alt, 10 J. ged. 


Fähnr. Kurt Chriſto. v. Bohlen, Pommern, 
26 J. alt, 9 J. ged. 

(Gett, Corp. Rom. Gottlieb v. Sauttinger, 
Wien, 23 J. alt, 5 J. ged. 
Obriſt Hartwig Lebrecht v. Legat, Staßfurt 
St. Capt. Carl Siegm. v. Langenau, 
Preußen, 40 J. alt, 21 J. ged. 
Fähnr. Johann v. Dechen, Mark, 19 J. alt 
Gefr. Corp. Hieron. Dietr. v. Heyne, Dit- 
hauſen, 23 J alt, 3 J. ged. 

Capt. u. Obriſt Joh. Siegm. Fhr. v. 
Schwendy, Wuſterhauſen, 47 ¼ I. alt, 
28 ¼ J. ged. 

Lieut. Bernd Siegm. v. Wedel, Neumark, 
24 J. alt, 10 J. ged. 

Fähnr. Joh. Friedr. v. Stechow, Mittel⸗ 
mark, 22 ¼ J. alt, 4 J. ged. 

Serg. Chriſto. Heinr. v. Rütz, Pommern, 
26 ½ J. alt, 10 ½ J. ged. 

Gefr. Corp. Georg Wilh. v. Hindenburg, 
Pommern, 24 J. alt, 8 ½½ J. ged. 


| 
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Capt. Friedr. v. Berg 

St. Capt. Heinr. Chriſto. v. Schiekher, 
(Schicker), Mittelmark, 38 J. alt, 19 J. ged. 

Fähnr. Andreas v. Perſode, Metz, 22 J. alt, 


5 J. ged. 

Gefr. Corp. Ludw. Clamor v. Münchhauſen, 
Weſtphalen, 19 J. alt, 2 J. ged. 

Maj. Carl Otto v. Schwerin, Pommern, 
33 J. alt, 16 J. ged. | 

Capt. v. Künemann (Ernft Kilian) 

Fähnr. Hans Baltz. v. Wartenberg, 
Priegnitz, 23 J. alt, 8 J. ged. 

Gefr. Corp. Ludw. v. Kowalsky, Berlin, 
21 J. alt, 1½ J. ged. 

Capt. Georg Chriſto. Finck v. Finckenſtein, 
Preußen, 28 J. alt, 2 J. ged. 

Lieut. vacat 

Fähnr. Georg Wilh. v. Steinwehr, Neu— 
mark, 22 J. alt, 5 J. ged. 

Gefr. Corp. Balzer Ehrentr. v. Dahm, 
Neumark, 18 J. alt, 1 ¼½ J. ged. 


Dieſe Compagnien befanden ſich noch zu Berlin. 


Im Felde : 


Gen. Maj. Ernft Ludw. v. Hacke, Mark, 
57 J. alt, 37 J. ged. 

St. Capt. Ernſt Kilian v. Künemann, 
Schleſien, 32 J. alt, 16 J. ged. 


I 
| 


| 
| 


Lieut. Jacob Carl. Heinr. v. Neindorff, 
Halberſtadt. 24 J. alt, 10 J. ged. 
Fähnr. Friedr. Wilh. v. Pröck, Königsberg 
i. Preußen, 26 J. alt, 10 J. ged. 
Gefr. Corp. Samuel Friedr. Gavron, 

Berlin, 19 J. alt, 1 J. ged. 


Preußiſche Compagnien, ſo in Königsberg geſtanden. 
1705. 


Capt. Hans v. Schönebeck, Neumark, 
22 J. ged. 

Lieut. Georg Wilh. v. Arenswald, Preußen, 
14 J. ged. 


Fähnr. Wilh. Ernſt v. Stutterheim, Nieder: 
laufig, 1½ J. ged. 

Capt. Friedr. Wilh. v. Bredow, 12 J. ged. 

Lieut. v. Bismarck 

Fähnr. Joh. Gabriel v. Weyhe, Altmark, 
8 J. ged. 

Gefr. Corp. Heinr. Ernſt v. Börnicke, 
Pommern, 5 J. ged. 

Obriſtlt Chriſtoph Friedr. v. Beneckendorf, 
Neumark, 31 J. ged. 


Lieut. Moritz Heinr. v. Beneckendorf, da⸗ 
ſelbſt, 16 J. ged. 

Fähnr. Adam Georg v. Moltzan, Pommern 
e i Franz Heinr. v. Lochſtedt, — 3 J. 
ged. 

Capt. Gen. Lieut. Georg Abraham v. Arnim 

Lieut. Gottfr. Ehrentr. v. Gleißenthal, 
Mansfeldiſchen. 11 J. ged. 

Fähnr. Valent. Friedr. v. Haack, 4 J. ged. 

Gefr. Corp. Curt Heinr. v. Benedendorf, 
Pommern, 8 J. ged. 

Gefr. Balzer Ehrentr. v. Winning, Nieder— 
lauſitz, 7½ J. ged. 


Compagnien, ſo 1705 in der Niedrigung der Elbingſchen Territori ſtanden: 


Maj. Thomas Wedigo v. Hegdebrecht, 
Pommern, 54 J. alt, 30 J. ged. 

Lieut. Hilmar Ernſt v. Krummenſee, 
Neumark, 35 J. alt, 13 J. ged. 

Fähnr. Carl Ludw. v. der Gröben, Wans⸗ 
dorf, 23 J. alt, 7 J. ged. 

Serg. Aug. Friedr. v. Gordon, Neumark, 
24 J. alt, 4 J. ged. 

Gefr. Corp. Conrad v. Troſchke, Züllichau, 
19 J. alt, 4 J. ged. 

Capt. Gottlieb Chriſt. v. Wallwitz, Magde— 
burgiſchen, 17 J. ged. 

Lieut. Caspar Philip v. Bardeleben 


Fähnr. Georg Ferd. v. Skall, Schleſien, 
22 J. alt, 4 J. ged. 
Capt. Gen. F. M. v. Wartensleben 


St. Capt. Georg Albr. v. Loſſau, Schleſien, 


36 J. alt, 20 J. ged. 

Fähnr. Heinr. v. Printzleben, 
22 J. alt, 5 J. ged. 

Gefr. Corp. Joh. Ernſt v. Maltitz, Beeskow, 
21 J. alt, 4½ J. ged. 

Obriſtlt. Georg v. Lilien, Berlin, 27 J. alt 

Lieut. Chriſto. Ludw. v. Platow, Ebers— 
walde, 10 J. ged. 


Barby, 
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Fähnr. Lor. . v. Briefen, Schievel⸗ 
bein, 11 J. g 

Gefr. Corp. Joh. GË v. Burghagen, 
Gerbhagen, 4 J. g 

Capt. Carl Friedr. v. dech Zinna, 34 J. 
alt, 20 J. ged. 

Lieut. Casp. Friedrich v. Noſtitz, Ruppin, 
25 J. alt, 4 J. ged. 

Füähnr. Hans a v. Pfuhl, Ucker⸗ 
mark, 22 J. a 

Serg. EE Mandos (Mandelsloh), 


Hannöverſchen, 29 J. alt, 10 J. ged. 


Gefr. Corp. Guſtav Chriſtian v. Werther, 
Brücken, Sachſen, 18 J. alt, 1 J. ged. 

Capt. Joh. v. Forcade, Bearn, Frankreich, 
20 J. alt 

Lieut. Bernd Valentin v. Leckow, Pom⸗ 
mern, 19 J. ged. 


Fähnr. Joh. Georg v. Gumbrecht, Pommern, 
19 J. ged. 

1 Leop. v. Skall, Schleſien, 
4 J. ged 

Gefr. Corp. Chriſt. Frtedr. v. Löben, 
a. d. Wendiſchen, 3 ½ J. ged. 
Capt. Jurgen Werner v. Grote, Hannö⸗ 
verſchen, 29 J. alt, 12 J. ged. 
Lieut. Hans Joachim v. Kleiſt, Pommern, 
26 J. alt, 11 J. ged. 

Fähnr. Jacob v. Grell, Lauenburgiſchen, 
22 J. alt, 6 J. ged. 

Serg. Carl Ferdin. v. Wichnofsky, Schleſien, 
32 J. alt, 11 J. ged. 

Gefr. Corp. Hans Moritz v. Koſchembahr, 
21 J. alt, 5 J. ged. 


Grenadier Leibgarde. 
1705. 


Obriſt Brig. Daniel v. Tettau 

Obriſtlt. Dav. Gottl. v. Gersdorf, Sachſen 
(Frau u. 2 Kinder), 44 J. alt, 22 J. ged. 

Obriſtlt. Curt Hildebr. v. Loeben, Sachſen 

Maj. Friedr. Wilhelm v. Lüderitz, Altmark, 
40 J. alt, 23 J. ged. 

Maj. Bernd Friedr. v. Arnim 

Regts. Quartierm. Joh. Friedr. Kleyn 
„ NFfeldſcher Friedrich Musculus 

Obriſtlt. v. Gersdorf Comp. 

Sec. Capt. Chriſtian Ludw. v. Cratz, Mark, 
33 J. alt, 14 J. ged. 

Lieut. Melchior v. Tettau, 9 ½ J. ged. 

Fähnr. Adolph Levin v. Götz, Magdeburg, 
25 J. alt, 10 J. ged. 

Gefr. Corp. Friedr. v. Buchwald, Holſtein, 

0 J. alt, 1½ J. ged. 

Maj. v. Lüderitz Comp. 

St. Capt. Joachim Friedr. v. Bardeleben, 
Mittelmark, 36 J. alt, 21 J. ged. 
Lieut. Joh. Adolph v. Berbisdorf, Sachſen, 

29 J. alt, 12 J. ged. 
Fähnr. Martin Siegm. v. Pirch, 
Friedr. v. Schellendorf, 


burgſchen 

Serg. Haus 
Schleſien, 244, J. alt, 3 J. ged. 

Gefr. Corp. Georg Siegm. v. Mirbach, 
Curland, 20 J. alt, ½ J. ged. 

Capt. Georg Heinr. v. Gleißenthal, 
Preußen, 45 J. alt, 29 J. ged. 

Lieut. Chriſt. Heinr. v. Schlieffen, Pommern, 
38 J. alt, 20 J. ged. 

Fähnr. Caspar Wedig v. Hehdebrecht, 
Pommern, 22 J. alt. 6 J. ged. 

Gefr. Corp. Melch. Gottfr. v. Prod, 
Raſtenburg. 19 J. alt, 2‘ J. ged. 
Capt. Hans Chriſtoph v. Bardeleben, 
Uckermark, 39 J. alt, 25 J. ged. 
Lieut. Franz Fried. v. Rexien, Pommern, 

33 J. alt, 15 J. ged. 


Lüne— 


Lieut. Hans Abraham v. Sandersleben, 
Thüringen, 28 J. alt, 10 ½½ J. ged. 
Gefr. Corp. Georg Albr. v. Wartenberg, 
Priegnitz, 19 J. alt, 2 ½ J. ged. 
Corp. Caspar Heinr. v. Schönfeld, 

Pommern, 20 J. alt, 4 J. ged. 
Capt. Georg Ditlof v. Arnim, Reglin, 
27 J. alt, 11 J. ged. 
Lieut. Friedr. Oswald v. Borgsdorf. 
Bahrensdorf, 25 J. alt, 8 J. ged. 
Fähnr. Hans Ernſt v. Araedwitz, Mecklen⸗ 
burg (v. Prittwitz), 23 J. alt, 7 J. ged. 

Feldw. Ernſt Ludw. v. Below, Pommern, 
23 J. alt, 6 J. ged. 

Serg. Wedig Bogisl. v. Manteuffel, 
Pommern, 22 J. alt. 7 J. ged 

Serg. Joh. Jakob v. Bruswitz, Ortels⸗ 
burg. 25 J. alt. 10 J. ged. 

G. C. Jac. v. Dommoroffsky, Preußen, 
24 J. alt, 3½ J. ged. 

Capt. Daniel v. Tettau 

2. Capt. Adam Friedr. v. Thümen, Magde— 
burg. 35 J. alt, 17 J. ged. 

Lieut. Chriſto. . 2 Wulffen, Mittel- 
mark, 38 J. alt, 22 J. ged. 
Fähnr. Bernd Ludw. v. Arnim, 
mark, 34 J. alt, 9 ½ J. ged. 
Gefr. Corp. Albr. Fried. v. Köller, Pommern, 

18 J. alt, 2 ½ J. ged. 
Capt. Curt Hildebr. v. Löben, 
13 J. alt, 19 J och 


Ucker⸗ 


Berlin. 


2. Capt. Joh. Chriſtoph v. Rieben, Neu⸗ 
mark, 28 J. alt, 7 J. ged. 
Lieut. Joh. Caspar v. Blanckenſtein. 


Schleſien, 28 J. alt, 9 J. ged. 

Lieut. Joh. Melch. v. Tettau, Preußen. 
25 J. alt, 9 J. ged. 

Gefr. Corp. Heinr. Chriſtian v. Hollwedel. 
Braunſchweig, 23 J. alt, 5 J. ged. 
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Capt. Bernd Friedr. v. Arnim, Neumark, | Capt. Carl v. Staff, Preußen, 42 J. alt, 
42 J. alt, 21 J. ged. | 23 J. ged. 
Lieut. Johann Ludwig v. Barfuß. Mark, Lieut. Aug. Borges Chriſt. v. Fronhorſt, 


22 J. alt, 6 J. ged. Weſtphalen, 32 J. alt, 13 J. ged. 
Fähnr. Erdm. Ulrich v. Loeben, Nieder⸗ Fähnr. Carl Wilhelm v. Ratzbaar. Schleſien. 
lauſitz, 29 J. alt. 11 J. ged. 22 J. alt, 3 J. ged. 


Gett. Corp. Joh. Wilh. Baron Schenck, Gefr. Corp. Hans Heinr. v. Gladiß, desgl. 
Preußen, 20 J. alt, 3 J. ged. 


Aus Tableau des Militaires et des Nobles par Erman Berlin 1799: S. 299. 


Einige Ofſiziren des Regiments Varennes (Nr. 13) von 1692 — 1705. 


Colonel Etienne du Troſſel Capt. Johann Gabriel de Lieut. de Roſſalin-Grandis 
(1702) Rebeur (1699) (geadelt (1704) 
s Auguſte Baron | 1701 bei derströnung), = de Baugerie (1702) 
de Senegas (1703) de St. Sauveur (1702) - de Bourges (1702) 
Lieut. Col. Mathieu a de Verny (1702) e de l'Eſpinaße (1702) 
(1702) de la Meintaye (1702) e de Lagardi (1704) 
e Jean Philippe Desloges (1702) de Riſon (1704) 
de Beaupré (1702) (71716) de Picot (1704) Enſeigne de Beaufort (1702) 
Lieut. Col. Salomon A. | de Fouquet (1704) Fähnr. de Bezuc (1702) 
de Baret (1704) Bruder de Senergues (1705) de Roucan (1702) 


X M 


* * * W \} 


N 


von oben | (Senger?) „ de Gironet (1702) 

Maj. Joſeph de Cournenaud - Marg. de Varennes e de Cherfontaines 
(1704) Sohn (1705) (1702) 
Capt. Jaen Durfort (1692) de Rat de Beſombes (1702) 
, (du Fort) Lieut. de Sallet (1702) de la Motte (1702) 

e de Davert (1702) 


de St. Hippolite (1693) de Grandis (1702) 
de Natalis (mu) | 
de Nollibe (1694) 


de Bose (1702) 
de Roßiere (1702) 
de Faret (1704) 


de Cordier (1702) 
Philippe de Mellier 


* * * 
* * * * * 


* wm 


Daſ. S. 301. Grands Mousgquetaires. 
Der Große Kurfürſt bildete im Jahre 1687 2 Kompagnien, jede zu 60 Mann 


Edelleute, die ſchon in Frankreich gedient hatten. Er bildete ſpäter noch eine dritte, 
Deutſche Mousquetairs, unter v. Natzmer. e 


1. Compagnie in Prenzlau. 

Chef: Graf Chriſtoph v. Dohna, nach ihm 

Chefs: Saint Bonnet, de Rieutort, Le Marquis de Yerans, Charles de Colognac. 
Marquis de Vignoles, Seigneur de Cornonterrail, de Rocoulle, de Saint Felix 
und Du Portail. 

Maj. de Souville | Pr. Lient. le Marquis de la Chaux 

Pr. Capt. le Marquis du Puy de Montbrun Sec. Lieut. Jaques de Rieutort 

Sec. Capt. Jaques Pelet de Rocoulle Cornet Claude Levy Marquis de Yerans 


2. Compagnie in Fürſtenwalde. 


Oberſt: Saint Bonnet, nach ihm: Dupuy De Geneſtoux und d'Aubuſſargnes (Aubuſſarque), 
Baron v. Moiſſac oder Moſſac. 


Alphapetiſche Liſte der Grands Mousquetaires: 


Lajus d'Arrien Charles de Brignj (vielleicht Georg de Saly Seigneur de 
D' Aſſacé | v. Bäringuier) Dourſal 
de Bareyre de la Calbreide Dubois 
de la Baſtide de Caſtilhon de Durant 
de Belleſtat Paul Calleſon Jacques d' Etienne Seign. 
Jean Pierre Conſtantin de la Claverie de Carlencas 

de Bellocg od. Bellot | Jean Matthieu de Riſon de Font⸗Juliane 
de Bonafous | Davert Claude Formey 


de Bony Fouquet 
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Henri Fournier Charles Bar. de Pericard Jean de Valentin 
Barthelemy de Gaultier Planchat Pierre Vidal 
Jean de Grimaudet du Quayla od. Cayla Quartierm. Theophile 
Guy (Caillou) Perrier (Capt. Rang) 
d'Helix Francois de Ravalet Stabs Arzt Jean Gervaiſe 
de Marcous de Breuil Renouard Almoſenier Jerome Peſchels 
du Maz de Montbail Jean Royer de lu Boiſſonade 
de Montredon (Monteton) de Saint Julien ſpäter Almoſenier Henri 
Daniel Oulds Alex. de Tremolet Eſteve 
Paulmy | de Montaigu | 

Rangliſte 


der Königl. Preußifhen Ober Offieirer fo bey denen Regimentern, Corps undt 
Garniſonen im October, November u. December 1707 ſich würklichen befunden. 


(Die leergelaſſenen Seiten ſind aus den anderen Quartalen dieſes Jahres ergänzt.) 
[Geh Kriegs⸗Kanzlet Berlin.] 


Artillerie. ö 
Obriſtlt. Kalow Pr. Lieut. Uchtländer Zeugwärter Brunsleben 
e Kühle e Bauer Sous Lieut. Hillermann 
e (Carl Albr. v.) e Starfe e Eberhard 
Bredow e Heitzle) e Kieſewetter 
Maj. (Chriſtian) v. Linger e Häuſer e Fiedler 
(A. 12. 3. E e Linger | . Seydel 
S rind e Schultze . Wolff 
Capt. Strippelmann enges Koch | e Wartenberg 
Meerkatz e Eyß | e Lüdert 
e Lorendo e König e Köppen (Peter 
e Sauerwaldt e Nicolai Rud.) 
„Holtzmann e Schartow (A. 17.7. 1717) 
= v. der Mielen e Mentzeltien Ä S Mur 
Zeugmſtr. Nehring e Geelhaar e v. Kreutz 
Pr. Lieut. Henning z Reinewaldt g Wolff 
e Gieſe e Kühle | e Möller 
Viereck e Bötticher —. 
| Garde du Corps. 
Gen. Lieut. v. Tettau Rittm. v. der Olſchnitz De Lieut. v. Münchhauſen 
Gen. Maj. v. Grote (Oelsnitz) Cornet v. Finck 
Obriſt (Gen. Maj.) v. Syberg e S Kauffungen - v. Geismar 
T 28. 8. 1729 „ v. Pannewitz e v. Köckeritz 
e v. Brion Capt. Lieut. v. Müllendorf 


v. Grote 
v. Mitzlaff 


Maj. v. Raudow 
Rittm. v. Klitzing 


* * 


Esquadron Grands Mousguetaires. 


Colonel de Rieutort [Capt. de Mondredon Lieut. de St. Juliain 
Lieut. Col. de Leran (Monteton) Cornet de Courbeau 


* 


de Montbail Col. Reform. Troconis 
Lieut. de Breuill | 


Maj. de Colognac 


Esquadron Gens d' Armes. 


Gen. Lieut. v. Natzmer Rittm. der junge Pr. Auhalt- Regts. Quartierm. v. Bellnis 
Obriſter v. Lüderitz Deßau (v. Pollnig) 
Maj. de Bequinole Lieut. v. Götze Maj. Reform. St. Martin 


Rittm. v. Platen Cornet v. Fintzelberg g 
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Leib Regiment zu Pferde. 


Gen. Lieut. v. Wangenheim Rittm. v. Schlüter Cornet Nebell 
Brig. v. Hackeborn - v. dem Kneſebeck e v. Geiſau 
Obriſt v. Dewitz de Maße (Maas) : v. Bißing 
Obriſtlt. v. Brüſewitz Lieut. v. Kleiſt e V. Pfuhl 

e v. derSchulenburg | = v. Rohr e V. Scheichner 
Maj. v. Dewitz : v. Steding Ä 
Rittm. v. Münchow 2 v. Grothuſen 


Crohn Printzliches Regiment zu Pferde. 


Se. Kön. Hoh. d. Crohn Bring | Rittm. v. Natzmer [Lieut. v. Brandis 
Obriſter v. Aſchersleben „v. Bohmin - V.. Kleiſt 
Obriſtlt. v. Roeden v. Paulsdorf Cornet du Roſey 
e v. Bredow v. Beneckendorff „Crohn 
Maj. v. Lepel Lieut. v. Belling e V. Pirch 
Rittm. v. Hacke | du Fey „Petzke 


Marggraf Philip Regiment zu Pferde. 


S. Hoh. Prinz Philip Rittm. v. Leps Lieut. v. Schlieben, durch⸗ 
ilhelm „d' Ozanne gegangen 
Obriſter v. Bredow : de Lafyteau | Glaſing 
Obriſt Lieut. v. Hein e Köppen „Schröder 
e v. Hahn e v.. Heidebreckf Oktob. Cornet de Marche 
Maj. v. Löben Lieut. v. Papſtein v. Winning 
Rittm. v. Dahmnitz Lieut. Fiſcher 
e de l'Hoſpital e v. Schendendorff 
Wartenslebenſches Regiment zu Pferde. 
Gen. Feldm. Grf. v. Wartens- Rittm. v. Lepel Lieut. v. Kalckreuth 
leben s D Lonquedez e v. Reichmeiſter 
Gen. Maj. v. Hülſen e Schiebel Cornet v. Grape 
Obriſt v. Beneckendorf e Hilfen e V. Beneckendorf 
Obriſtlt. Preuß Lieut. v. Waldau e V. Warnſtedt 
Obriſt Wachtm. Lubath e Zieitzke (Zetzke) „Zimmer 
Rittm. v. Plathen e Baſewaldt e v. Hörker 


Schlippenbach Regiment zu Pferde. 


Gen. Lieut. Graff Rittm. v. Hohendorf Cornet v. Rappe 


. v. Schlippenbach Lieut. Gädicke e Beyer 
Obriſter v. Wuthenau e V. Heinemann | v. der Milde 
Obriſtlt. v. Krummenſee v. Hüller Walſtorff 


W * * u 


 - 
Maj. v. Klitzing v. Arnimb | v. Langen 
Rittm. v. Buddeubrock Aderkaß | v. Grütter 
e v. Walwitz Lieut. Meyer | 
e Cdler v. Plotho „Schack 


Bareuthiſche Regiment zu Pferde. 


Se. Dchl. d. Marggraf von Rittm. de Grangeroux Lieut. v. Leutſch 

Bareuth (Chriſtian Ernſt) = de Raoul s v. Vogelke 
Gen. Maj. Fhr. v. Lethmate - de Proeck „ de Petit 
Obriſter v. dem Buſch Adi. v. Pirch - vd. Bredan 
Obriſtlt. v. Kroſick Lieut. v. Kalckreutb Regts. Quartierm. Fritzen 
Maj. v. der Oſten 2 v. Stojenthin Lieut v. Wulfferodt 
Rittm. Pryller (Peyller) = v. Zitzewitz | v. dem Buſch 


Du Portail zu Roß (Siehe Loſtanges). 
Brig. du Portail Maj. de Vigneul Rittm. de Feyrac 
Obriſter v. Ohnhauſen Rittm. de Forreſtier LHSindhövel 
Obriſtlt. v. Chesuoy de Bellimont Regts. Quartierm. Gelpke 


Lieut. Linsfeldt (Lindſtedt?) | 
Dreyer 

Jouannais 

Froment 


2 
2 


Gen. Lieut. v. Wreech 
Obriſter v. Blanckenſee 
Obriſtlt. v. Rühlicke 
Maj. v. Uckermann 
Capt. v. Wedel 
Consbruch 


Lieut. Kriele 

v. Münch 
Cornet v. Rentzel 
Schreven 


2 


Leib Regiment Dragoner. 


Capt. v. Hornig 

v. Papſtein 

v. Mellin (Bellin) 
Lieut. v. Weyer 
Rhaenius 

v. Beneckendorff 
v. Hacke 

v. Hindenburg 

v. Erxleben 


D 


SZ 


Cornet Galabert 
de la Chevallerie 
Baruel 


2 


Lieut. v. Schade 
Fähnr. v. Dahmitz 
Gualkowskj 
Ilten 
„Rößing 
Hünecke 
Hindenburg 


u 
E 2 CG 


u * * * 


Marggraf Albrecht Regiment Dragoner. 


Se. Hoh. Printz Albrecht 
Friedr. 
Gen. Maj. v. Pannwitz 
Obriſter v. Beer 
e v. Arnim 
Obriſtlt. v. Kalckreuth 
Maj. v. Dobeneck 
Capt. de Veſtric 
v. Schmiedeberg 


2 
CH 


Capt. v. Perbandt 
Blanglk) 

v. Kinsky 

v. Kalckreuth 


* u UI * * 


de Bloſſet 
Lient. v. Mellenthin 
v. Minnigerode 
Ebert 


2 


2 


v. Ganskow(Gantzkow) 


Lient. v. Schmalenberg 
v. der Trencke 
Wendland 
Schmidt 

v. Noſtitz 

Wilke 

v. Werdeck 

v. Tarnofski 

v. Witte 


2 


io: 


Fähnr. 


* 


u AW UI * 


Sonsveldtſches Regiment Dragoner. 


Gen. Lieut. v. Sonsfeldt 
Obriſt v. der Albe 
Obriſtlt. v. Brumſee 
e Egell 
Obriſt Wachtm. Coßell 
Fhr. v. Witten⸗ 
horſt 


2 


Capt. v. 
v. 
v. 


Kleiſt 
Kaphengſt 
Blankenburg 


2 


Capt. d'Anbuſſargues 


Geſterding 


Regts. Quartiermſtr. Haver 


Adj. v. Hopfer 
Lieut. Chaſtillon 
v. Gaudecker 
Brunell 

la Bergerie 
Warrenberg 


s 


e 
2 
2 


Schäuky 

v. Voß 

Noel 

Lentz 
Obermann 
Hundebier 

v. Aſcheberg 
v. Cortenbad 


Lieut. 
Fähnr. 


N * * n N 


(v. Wartenberg?) 


Anspachiſches Regiment Dragoner. 


Duchat de Dorville) 


la Nogarede 


Lieut. 


! 


Lieut. Conerding 

Dallon 

Monains 
de in 
Gruber 
Mörlin 
Knüppel 


E 


2 
Fähnr. 


€ 


v. Wenſen 
Kurufleiſch 


D (d 1 * 


de Roſanne 
Kalaw 

Ottleben 

(Ort, v. Leiningen 
Schade 

Römer 


Se. Dchl. d. Marggr. Capt. de Lataillade 
von Anspach (Wilh. Friedr.) - Champagne 
Gen. Maj. de Veyne e Solminihac 
Obriſter v. Wenſen e Haſelmener 
Obriſtlt. de Boyverdun : Kolonne 
Maj. v. Röſeler Lient. Peguilhen 
„ v. Frieſenhauſen - de la Gareße 
Capt. de Boyverdun Chambon 
e Motben s la Farelle 
e Bancels e Müller 
Wittgenſteiniſches Regiment Dragoner (ſpäter v. Pannewitz 
Obriſter Ort. v. Wittgenſtein Capt. Graf v. Burghauſen 
Oberſt v. Winzingerode e Flathow 
Obriſtlt. Grf. v. der Lippe Fels 
e D' Orville (. 25.3. e Caillou 
1704 Gideon le ⸗Peterſen 


Maj. Fhr. v. Mylendonk 
Capt. Moors 


Fr. A.) Heilsberg 
(A. 24. 10. 1711) 


Schubert 
Köhnitz 


1 
2 
D 
2 
D 
2 


Lieut. Anckerſtein Fähur. Flöricke Fähnr. Winckelmann 
(v. Auckersheim?) e v.. Hacke ⸗Genſiſch 
Fähnr. Billigen 6 v. Schenckendorft - v. Mandelsloh 
Derfflingiſche Regiment Dragoner.) 
Gen. Maj. Fhr. v. Derffling | Lieut. v. Schlieben Fähnr. (Pierre) de Penna⸗ 
Obriſtlt. v. Bornſtedt S 4 Malchar vaire 
Maj. v. Pannewitz v. Boſiqui e v. Thibaud 
Capt. v. Goltze | (v. Boftugues) = Horgelin 
e v. Eberitein o # e - v. Haxthauſen 
„v. Hagen 7 S v. Mitzlaff e Sanno 
v. Bredow v. Weſtpyal * Wiprecht 
e v. Sonntag Fähnr. v. Marwitz e v.. Marwitz 
s v. Gröben f 
Cieſilskyſche Frey Compagnie Dragoner. 
Obriſt Lieut. de Ciefilsiy Capt. Lieut. v. Gohr Fähnr. Metzdorff 
Schweizer Leib Garde zu Fuß. 

Capt. Com. v. Erlach Ob. Exempt. Feſin (Veſin) Ob. Erempt. de Watteville 
Lieut. v. Fels e du Pleſſis (Franz) 
e v. Steiguer N e de Diesbach Sous e Margeran 

Fähnr. v. Lauternau du Roſey 
Cadets. 
Obriſt Lieut. v. dem Dud Viet, v. Bollwin KE v. Briefen 
Capt. v. Haake ö (v. Balwin) 
Grenadier Garde. 
Gen. Maj. v. Tettau Sec. Capt. v. Wulffen Lieut. v. Loeben 
Obriſt v. Gersdorff | e v. Borck Fähnr. Liebenthal 
Obriſtlt. v. Kamecke | e v. Fronhorſt | e . Grell 
e v. Arnim e v. Kleiſt | e v. Liedlau 
Maj. v. Staffen Lieut. v. Borgsdorff ö e v. Ratzebahr 
e (Hans Chr.) e v. Barfuß e V. Pirch 
v. Bardeleben - v. Berbisdorff v. Aderkaß 
Capt. v. Bredow e V. Blankenſtein ö e V. Hollwede 
e v. Rieben e H Tettau : V. Einſiedell 
e v. Finckenſtein v. Brumſee b v. Mirbach 
e v. Thümen e D Arnim | e b. Wartenberg 
Sec. Capt. v. Cratz e V. Derſchau 


Füſiliers Garde. 


Gen. Feldm. Grf. v. Wartens⸗ Capt. v. Künemann Sous Lieut. v. Pful 


t 
leben ı (Ernſt Kil.) | e v. Eckert 
Gen. Maj. v. Hacke 2 v. Scheelen Fähnr. v. Steinwehr 
Brig. Baron v. Schwendy Lieut. v. Leckow e Hugony 
Obriſtlt. v.Lüderiz“ als | = v. Steinwehr v. Gumbrecht 
de Foreade / Oberſten = v. Noſtitz sen. dE v. Below 
Maj. v. Schwerin 2 v. Neindorff „ v. Koſchenbahr 
s D Glaſenap = v. Bär v. Rothenberg 
e v. Grothe „ v. Götze * v. Maltitz 
Capt. v. Bodt e v. Sondersleben oo: v. Münchhauſen 
s v. Henichen e D Sack „ : Perſode 
s v. Marwitz = v.. Noſtitz jun. | e Kezewski 
s v. Craatz | e v. Gromme b e v. Barfuß 
- v. Walwitz vw. Wedell E, v. Freudenheim 
-v. Loßau vd, Sous Lieut. v. Sydow ie v. Prebentow 
„ Häuſeler e v. Mulen vv. Seydel 
VV. Moltzahn (An. Adels 1703) 


* Jetzt Grenadier⸗Regiment zu Pferde Frhr. v. Derfflinger (Neumärkiſches) Nr. 3. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1909. 11. Heft. 8 
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Leib Regiment zu Fuß. 


Gen. Lieut. v. Arnim Lieut. v. Döbritz Fähnr. v. Weyhe 
Oberſt v. Lilien v. Beneckendorf v. Bohlen 
Oberſtlt. v. Heydebreck v. Bismarck Simſon 


* 


* * A * 


Maj. v. Gleiſſenthal v. Gleißenthal e v. Pröck 
e Joh. E.) v. Ebell Polenius als Regts. e v. Dechen 
Capt. v. Sydow Quartierm. - v. Hacke 
e V. Schönebeck v. Platho e v. Lieven (w) 
e ( Joach. Friedr.) „ v. Stechow „ v. Burghagen 
v. Bardeleben - v. Printzleben e vB. Börnicke 


v. Laugenow en scc. 
=: v. Schionſtedt 
Lieut. v. Crummenſee (K) 


(Math. Friedr.) 
v. Bardeleben 
Fähnr. v. Gröben | 


Crohn Prinz Regiment zu Fuß. 
Se. Kön. Hoh. der Crohn Sous Capt. Grevenitz Sous Lieut. Desneval 


Printz Lieut. Lesgewang | e Canitz 
Gen. Lieut. Finck v. Fincken | ⸗ Lange | e Aüger, Titul 
ſtein | Hauenſtein | e Schößer 
Obriſt v. Borck Nyau | e Zaſtrow 
Obriſtlt. v. Treskow | =  Ströcer | e Hohenſtedt 
e Dourſal ı =  Tresfau | e Häſeler 
e de Cheux e Alen zabır. Billerbeck 
a v. Rinſch e ` (ot e Olſchnitz 
5 Blanckenburg „Finckh Falkenberg 
v. Marwitz Pini „ Bilzingslöwen 
Capt. d Röbel e Bonneval „ Peterſen 
e v. Rohr | =: Zeblitrang e Find 
v. Ehlert - Calenberg „ Gruß 
e Mielendonk „ Wobeſer e Klkalckſtein 
„Helmich „Finck e Rennebeck 
- v. Rohr Sous Lieut. Falckenberg Röder 
„Sommerfeld z Lewald e Loeben 
Se. Dchl. Printz | ö Frikoll „HCaack 
von Anhalt : Uchteritz (e Petersdorf 
Sous Capt. Finck | 2 Hobeck »»Schenck 
S Bismarck | e Zickelsheim | du Roſcée 


Marggraf Philip Wilhelm Regiment zu Fuß (ſpäter Prinz Heinrich Regiment). 


} 
Andersſohn 


Se. K. H. Printz Philip Lieut. S Knoblauch Lieut. v. Rappe 
Wilhelm v. Nieſemeuſchel s v. Schönebeck 
Oberſt v. Below I: Jünger Fähnr. Ehlert 
v. Werbelow v. Bord | e Breitenfeld 
Oberſtlt. v. Möhlen e v. Rundſtedt | Linger 
e v. Normann - V. Kleiſt ö v. Görcke 
Maj. v. Gramm „ v. Selchow | v. Bornſtedt 
Capt. v. Waldau ⸗Rieſing (v. Biſſing?), Formée 


* a * a AA WI u Wi 


e v. Jeetz v. Sydow 
-v. Bredow v. Gören (Arend v. Blankenſee 
: v. Putkammer 7 3.10. Chriſto.) deſſert. Neubronner 
- v. Backhoff s v. Oppen v. Müllenheim | 
„ v. Warner - v. Quitzow (Mühlhein) 
-v. Werbelow | - v. Putkammer | 
= vd. Duringshofen | =: H Sydow | 
Marggraf Albrecht Regiment zu Fuß. 
S. H. Margr. Albrecht Maj. v. Rohr Capt. Hackeborn 
Friedr. Capt. v. Platen 7 Stechow 
Obriſt v. Hahn Schöning - Menvell 
Obriſtlt. v. Landscron | Roſenberg „ Aichelberg (E) 


Maj. v. Stößel | - Krlad v. Backhoff 


Lieut. Eller 

Dallwig 

Vogt | 

Nerden | 

Platen | 
| 
| 
| 


* 


Schmidt 
Löben 
Götze 
Arend 


WW * NR W WW 


Lieut. Longolius | 
Haake | 
Mildenitz | 
Leckow | 
Münchow | 
Brünnow 
Fähnr. Ichteritz (U) 
Mollin 
: MWirjing 


* * N * * 


z 
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Fühnr. Verſen 

Rohr 

Bornſtedt 

Berg 

Tſchammer 

Lange 

Burtz 

Maltzahn 

Leſchwitz (Leſtwis) 


A 


M * N WI NW * 


Marggraf Chriſtian Ludwig Regiment zu Fuß (Nr. 7). 


Se. K. Hoh. Prinz 
Christian wid 
Gen. Maj. v. Stillen 
Oberſtlt. v. Bredow | 
Maj. v. Zander | 
v. Knoll 
Capt. v. Retzdorff 
v. Erlach 
Arendt 
| 


2 


v. Wedell 
v. Backhoff 
v. Kamecke 
Kappell 
Lieut. Albrecht 


K uu M un V M 


Lieut. v. Steinwehr 
v. Noſtitz 
v. Hertzberg 
v. Canſtein 
Beyer 
Schwager 

v. Jühlen (Gühlen) 
Belling 
Bublitz 
v. Hänichen 
v. Kneſebeck 
v. Backhoff 
Möller 
Striepen 


A 


AW D D DI u N R M * * * * 


Lieut. v. Bindemann? 


E? 
e 


v. Erlach 
v. Börſtelt (Borſtel) 
Fähnr. Röhling 

e v. Lüderitz 
v. Goldfues 
Dobler 
v. Beneckendorf 
Blindow 
Jühden 
Kappell 
Kappell 
v. Pannewitz 


2 
- 


N * W * Wi D * 


Hollſteinſches Regiment zu Fuß (III. Quartal in Italien). 


S. Dchl. Friedr. Ludwig 
H. von Holſtein 

Gen. Maj. v. Piat 

Brig. v. Plotho 

Oberſt v. Plettenberg 

Obriſtlt. v. Goltzen 

s v. Canitz 
Maj. v. Streithoſt 
Capt. de Bachaue (Bachhof) 


e Pr. Friedr. Wilh. 

v. Holſtein 
= vd. Borden 
e V. Dietert | 


v. Glaubitz | 


Capt. v. Lauternau 
e v. Beneckendorff 

Arnimb 

Gottberg 

der Gröben 

Lehndorff | 

Bergen 

de Louſtaunau 


Lieut. 


S E ECG CG 


N * * AA u 


Harnein (v. Herlé) 
Gottberg 
Schlieben | 
Trankwitz | 
. Gottberg 
Oldenburg | 


* R AM X * 


E 8 CG CG 


Lieut. v. Müllenheimb 
v. Knobelsdorf 

v. Frobener 

v. Louſtaunau 
Fähnr. v. Zwiebler 

v. Cowalsky 

v. Perbandt 

de Hack 

v. Warnsdorf 

v. Stanislawsky 
v. Blankenſee 

de Foulong 

de Stach 

de Wontenan 


* 


* 


* * R * * W * 


Lottumſches Regiment zu Fuß (Nr. 15) “) (III. Quartall). 


Gen. d. Inf. Graf v. Lottum 
Gen. Maj. v. Hagen | 
Obriſt v. der Marwitz 
Obriſtlt. v. Schöneberg 
v. Schmerheim 
e v. Coenen 

Maj. Graf v. Lottum 

„de Sers 
Capt. de Juſtet (v. Guſtedt) 
au 

v. Zadow 
v. Brünnow 
du Chesne 
v. Scheelen | 


— 
Ka 


* * * * * 


Liſte von Ende 1705 


Capt. Grf. v. Bylandt | 
v. Puttkammer | 


wë 
E 


Lieut. Sehl 


v. Below | 
v. Köppen 
v. Eichſtedt | 
Fendt 

v. Kreytzen (Creutzen) 
v. Klopmann 

v. Wolden 
Kühlenberg 
Derenthal (Adel Beit. | 
22. 5. 1703) 


AW 


v D * WW AW N 


e Schäffer 


Lieut. v. Eiſenberg 
v. Maltitz 

v. Wobeſer 

v. Wartensleben 
Fäbnr. Jüterbock 
Germar 
Voß 

v. Buren 

v. Sydow 
v. Langjahr 
v. slow 
Berg 

v. Unruh 


WW 


D * 


* 


DI AW 


WW WW * 


in Milit., aus Haus-Archiv. 


* 
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Anhalt Deßau Regiment zu Fuß. 
Se. Dchl. Fürſt zu Anhalt | Sous Capt. v. Wachholz Sec. Lieut. v. Luck, im Okt. 


Deſſau (Leopold) e du Moullin dimmiſſ. 
Obriſt v. Schwerin pr. Lieut. v. Knoblauch | s Witſch 
Obriſtlt. v. Bredow, 3. Dec. e v. Sperling | s v. Stent 
zu Pr. Ludwig (Regt.) e v. Schlichting | ⸗ v. Doſſau 
e v. Winterfeldt e v. Schlieben e v. Schwerin 
Maj. v. Kruſemarck S v. Bonin e v. Zimmernow 
Capt. v. Kleiſt e v. Schwiggow = v. Wachholt 
e v. Leps (v. Schwichow)⸗ v. Rauſchendorf 
„ V. Franckenberg S v. Milagsheim ee. Kruſemark 
: v. Körbener S v. Rietſch (Rieth) = v. Maßow 
- v. Schacht Sec. Lieut. Bethmann 2 v. Hirſchfeld 
„ Deßales | e Karpe „ v. Hagen 
Sous Capt. v. Sydow e Meyer 2 Fjlamignie 
e v. der Marwitz e Körnichen v. Hacke 
im 12. abgeg. e v. Weyherr 
Alt Dohnaiſche Bataillon. b 
Gen. Lieut. Grf. v. Dohna Capt. Wagener Lieut. de Commeres 
e V. Pentz v. Jäſchky 
Obriſt v. Raders Lieut. v. Schorſee Fähnr. v. Glaſow 
Obriſtlt. du Buiſſon e Hagemeiſter e H Byren 
Maj. v. Adelsheim e Grf. Simon Heinr. fk Schäffer 
Capt. v. Adelsheim v. Dohna - v.. Olſchnitz 
-v. Raabe „ v. Hobeck 2 v. Venediger 
„ v. Hamilton Baron zu Hendeck 
Jung Dohnaſches Regiment zu Fuß (III. Quartal). 
Gen. Lieut. Ort, v. Dohna Pr. Lieut. v. Meckern Sec. Lieut. v. Heydebrecht 
Obriſt Grf. v. Döhnhoff | e (Pierre) d'Arbaud e v. Küßau 
Obriſtlt. v. Sydow e v. Schachmann s Nagel 
s v. Sack | e v. Schleinitz Fähnr. v. Grumbkow 
Maj. v. Platho. e v. Löwenſtein e de St. Paul 
-v. Locca : v. Kremuow „v. Sydow 
Capt. v. Goltz e v. Löper e v. Wieſe 
„ v. Küßau Sec. Lieut. Engel * v. Dahme 
Preuß R a HES V. Arnim I u. II 
= vd. Bredow | e Olſen (La v. Reiffenſtein 
-e v. der Horſt e 2 Srumbfiow | = v. Bartſch 
- v. Sack e v. Knobelsdorf | 
Pr. Lieut. v. Haack e v. Maltitz 
Döhnhoffſches Regiment zu Fuß. 
Gen. Lieut. Grf. v. Döhnhoff | Lieut. v. Konopnitzky Lient. v. Gröben 
Chr v. Weckhorſt e D Hamilton s v. Schönermark 
es V. der Lippen = V. Kleiſt „ v. Bomin 
Obriſtlt. v. Brion e 2 Maſſow e Gandersweiler 
Maj. v. Flans Schlüter Fähnr. Dreher 
„ v. Taubeuheim v. Bredow e Zaedemer 
Capt. Se e D Schickhart a Brümſart 
- V. Winterfeldt :. d. Hamilton (v. Browiart 
e Möller e v. Rettau (Joh. Wilh. Braxein 
: v. Zanthier -v. Sudofskj - V. Gaudecker 
„ v. Gröben v. Büſtorff Engelbrecht 
- D Perſode (v. Barsdorf) s Worten 
: v. Gaudecker Mieg e Taubenheim 


Canitzſche Regiment zu Fuß (Nr. 14, ſpäter v. Finkenſtein). 


Gen. Maj. v. Canitz SObriſtlt. v. Jeetz Maj. v. Print 
Obriſt v. Auer Maj. v. Billerbeck - v. Billerbeck 
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Capt. de Maupas Pr. Lieut. Hoppe Sous Lieut. v. Hülſen 


} 
e Pretzmann e v. Kyau 5 Fähnr. Grieben 
v. Perband Il: v. Bornſtedt KS Perſode 
: v. Won Sous Lieut. v. Tippelskirch > v. Rappe 
St. Capt. v. Lüttwitz e v. Köthen e V. Bird 
e Meyer e Hamboldt in e v. Canitz 
: Fehlau | Colberg = v. Below 
S v. Benedendorf | e Duhann v. Warensdorff 
s v. Kreutzen | e Langlaer „ non 
e v. Tresfau rt Ä z v. Janſen e von Dühren 
Pr. Lieut. Neumann | (Ganſon) Mogo 
s v. Hülſen e v. Oppen 
e v. Oſtroffsky e v. Beville 
Wald burgiſches Bataillon (III. Quartal). 
Gen. Lieut. (ärt. zu Waldburg Capt. v. Schickherr Schicker) | Fähnr. v. Lauwin 
Obriſt de Tenler Lieut. v. Dambke | = v. Wagener 
Obriſtlt. v. Brümſee e v. Brumſee - v. Kleiſt 
Maj. Roscius e v. Logau V. Beauſobre 
„de Collan -v. Bojanowski „ov. Jeetz 
Capt. Grf. zu Waldburg - v.. Oſtan f 


= v. Bohlen?) de la Roche 
(A. 12. 7. 1705) Fähnr. v. Kleiſt | 


Naßau Dillenbg. Bataillon. 


Se. Dchl. Fürſt GH Naßau⸗ Capt. Grolom Lieut. Hartmann 
Dillenbg. - de la) Mantey Fähnr. Barth 
Obriſt v. Sturm de Mirville „K Scheffer 
Maj. v. Eberſtein Lieut. Tröpler „ v. der Oſten 
Capt. Diltey : Tome e Baren 
- v. Düringshofen „ v. dem Born » ZgZehte 


Schlaberndorfſches Bataillon (II. Quartal). 


Gen. Lieut. Fhr. Pr. vient, Weſterwaldt Fähnr. v. Gavron 
v. Schlabberndorf e Stamig „ V. Heidebrecht 
Obriſtlt. v. Logow e Ehlert e v. Valdtſax 
Capt. v. Roſenberg Sec. Lieut. Tang (Waldſachs) 
= D Holtzendorf : v. Alum e v. Roéder 
„ V. Eichjtedt | e Fuchs | 
Pr. vient Benecroir Fähnr. Zernikow | 


Curnuaud Bataillon. 
(Leer bei allen Quartals-Rapporten.) 


Vorſtel Bataillon. 
(Leer desgl.) 


Jung Heydenſche Frey Compagnie. 
Gen. Lieut. Fhr. v. Heyden Lieut. v. Gronde 
Capt. v. Blixen Fähur. v. Bieten 
Vülſon ehe (früher Peucker). 


Obriſt v. Vulſon Lient. Mauſſon 
Capt. Göbell Fähnr. Krauſe 


Marwitz Bataillon. 


Gen. Maj. v. der Marwitz ef Maj. v. Klöden Lieut. v. Wulffen 
Obriſtlt. v. der Marwitz Capt. v. Wulffen dem. Fähnr. Harden 
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Maj. Wolff 


Gen. viet. Fhr. 
Obriſt v. Schönbeck 
Obriſtlt. v. Oldenburg 
Maj. v. Cronenfels 
Capt. v. Iwatzhoff 
de la Grimaldiere 
Ernſt 


Gen Lieut. Fhr. 


v. Schlaberndorf, Capt. v. Burgsdorf 


Gen. Maj. v. der Marwitz s D Waldow i. Italien f. Miühlſtroh 
71.10.) „ Nanmann Fähnr. Hartlitz Vi. Ita⸗ 

Obriſt v. Sydow Struckemeyer FLTenenberg f lien f 

v. Blankenſee Kunde - Du Taill 

: D Elert Lieut. Mader „v. Katten 
Obriſtlt. le Jeune » HBenecroit 
Maj. v. Waldow „Dürre 

Spandow. 
Gen. Lieut. v. Tettau Maj. v. Barfus Lieut. Bolſtern 
Brig. Baron v. Schwendy Capt. v. Hobeck Fähnr. v. Grape 
Peitz. 
Gen. Maj. v. Pannwitz Capt. v. Pannwitz 9 Lieut. Garber 
Obriſt v. Schnitter de Rijſon (Riſon) Leeff 
Frankfurth. 
Obriſt v. Friedeborn Capt. Lautherius Fähnr. v. Hobeck 
Maj. v. Mierander Lieut. Steinbrecher | 
Pillowiſche Garniſon. 
Gen. Lieut. Grf. zu Dohna Capt. Vagener (W) Fähnr. Ringell N 
Brig. Wobeſer Voß | als Wachtm. viet, 
Obriſtlt. Peterſen Adj. inoop Reichenbach 
Maj. (v.) Bondelj (Ihr v. Lieut. v. Duderberg - de la Tour 
7. 4. 1703) „ p. Wobeſer Meerbeck 


17 
Capt. v. Maſſau 


Gen. Lieut. Grf. v. 
Obriſt de Brion 
Maj. v. Wartenberg 


Obriſt v. Beneckendorff 
Capt. v. Ziegeſar 


v. Micrander Capt. 


Döhnhoff Lient. Weſſel 


Compagnie Pionniers. 


Lieut. Rugliſch [Sous Lieut. Wilke 


Colbergiſche Garniſon. 


Fritſche f 11. 11. Lieut. Hirſchfeldter 


Weinreich Siachſe 
Hamboldt Schultze 
Regts. Quartierm. Schultze Fähnr. Wulff 
| Lieut. Neuroth CEi.ichmaun 

„du Bonchett (Jacques) Hendekamp 
Vulſon EWVeeſtarpf 


Cüſtrin und Drieſen. 
Maj. v. Ktißleben 


ö Lieut. Weſterwaldt 


Grohmann i. Italien 


d 


Fähnr. Schultz 


Mummell. 


Fühnr. Förſter 


| Grambow Wachtm. Lieut. Paſcha 
Fähnr. Tiedemann 
Friedrichsburg. 


Capt. Schmidt 
Fähnr. Wenſe 


Sparenberg. 


— 
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Kangliſte 


der Mönigl. Preußiſchen Ober Offiz., fo bey den in Engel. und HöHänd. Dienften 
ſtehenden Regimentern 3. pferde und Fuß im October, November u. december 1707 
ſich würklich befunden. 


Heidenſchen Regiment zu Pferde. 


Gen. Fhr. v. Heiden Rittm. v. Weſtrum Lieut. v. Cloet 
Brig. Fhr. v. Spaen Baron v. Kainach [Cornet v. Ruhr 
Obriſtlt. v. Eykell zu en , - Fhr. v. Heyden ⸗Lichtering (Leuch⸗ 
Maj. Willenſon Lieut. v. Frieſe tering) 
Rittm. v. Edelkirchen „Wolff de Flanc 

e v. Altenbokum : de Villeneuve Ihr. v. Kainach 

e v. Ronnenberg Schermbeck „v. Weſtrum 


Kattenſche Regiment zu Pferde (Nr. 9) früher v. Schöning. 


Obriſt v. Katte (Heinr.) Rittm. v. Schöning Lieut. v. Schöning 
Obriſtlt. Marquis » (Monis) de Bringuier - v. Wedell 
de Vignoles (Bruguier); - v. Arnim 

e v. Hardenberg v. Heidecanıp 8 Fähnr. Lemme 
Maj. v. Sydow | (A. Fhr. 1701) e v. Lettau 
Rittm. de Caſtelno Lieut. de Loſiere ee e D Ratz 

- Raniſch (Rahniſch) = Köhler | 

e V. Bord de Bonet 


Heßen Caßelſches Regiment zu Fuß (Alt Heid.). 
S. Dchl. Erbprinz (Friedr.) Capt. Fiand (v. Finck?) Lieut. v. Löben 


N von Heßen Caßel - V. Canſtein Fühnr. v. Galbrecht 
Obriſt v. Raders „ v. Maßenbach e Binius 
Stackelmann 


Obriſtlt. v. Moſel e Schilders 
Maj. v. Schlewig „du Chesne 
Capt. 2 Doßow de Bohrecept 


v. Blankenſee 
v. Hertzberg 


* 


v. Blankenburg Lieut. v. Rüchel v. Engelhardt 
Grf. v. Truchſeß =: D Rochau (ow) de la Bellane 
v. Ebertz v. Kleiſt (Heinrich) v. Dahmitz 


du Clos | 
v. Steiguer 
Grf. v. Warten: leben 


v. Kleiſt (Chriſtian) 
Werdern 
v. Rohr 


v. Uhrhack (Aurhack) 
v. Sydow 


* * AW VW AA * AA 


W * A * * * 


wu un A 
A 


Anhalt Zerbſtſche Regiment zu Fuß. 
Gen. Lieut. Fürſt von Anhalt Capt. Bring von Barbey Fähnr. v. Warnſtedt 


a Zerbſt Capt. Lieut. Pohlmann „ V. Steiger 
Brig. v. Crone e v. Schaft: de Montmartin 


Obriſtlt. v. Rohr Gotſchen 
: v. Warignier v. Termo | 
Maj. v. Rohr du Scherny 


Lebrun 
v. Crohne 
v. Rohr 


I * 


: Grf. v. Byland (Chery), v. Stößel 
Capt. Randow ` : Borries | v. Mordeiſen 

- de Berendij (Beraudj) Lieut. Felgenhauer v. Kahrſtedt 

- v. dem Born v. Heynemann ö v. Wahle 

de Ardes (d' Artis) v. Wolffersdorff Ä v. Lauſtan 


v. Kleiſt 

v. Ploto 

v. der Hagen 
de Platen 


- Prinz v. Heßen Peterſen 
(Philip) v. Rohr 
v. Beaunizer | v. Hymbyßen 
(de Beauvezer) Fähnr. v. Fabian | 


W MXM ww 
W it * AA * * * * * * * UW * 


Varenniſche Regiment zu Fuß. 


Gen. Lieut. Marquis Colonel de Senegas Obriſtlt. de Baret 
de Varenne de Baret e de Courneaud 


Brig. du Troßel | e de Beaupré 19 9 du Fort 


Capt. St. Hypolite 
de Natalis 
de Nolibe | 
de Rebeur | 
de Sauveur 
de Verny 
de Lamentaye 

(de la Meintaye) 
des Loges 
de Picot 
Fouquet 
Becque (Bosque?) 
Senger 


W wn VM m M 


* * 1 * WW 


Capt. de Varenne Lieut. Gironette 
Davert 
Grandis Beeſuc (v. Bezuc) 
(de) Bourges A Cammas (de Camas ) 
Lepinaſſe Fähnr. Borck 
(de L'Espinaſſe)/ - Beanfort 
Roſſieres RNeitberg 
Lagardy Rademacher 
Farettes Cordier 
Grandis » Schefcke 
Beaufort WW Gueille 
la Motte Ala Liberta 
Roman v. Woye 


* 


wor 


WI n ** * * * * DN 


Ä Lieut. Solgne 


Lattorffiſche Regiment zu Fuß.“ 


Obriſt v. Lattorf N 

Obriſtlt. Fehr 

Maj. Lange 

v. Poſter 

v. Arnim 

de Felin 

v. Scharowetz 

Mumme 

Laujardiere 

(de l' Aujardidre) 

Böhlendorf 
(Behlendorf) 

v. Damit 

v. Krummenſee 


Capt. 


* AA * * * 


A MW 


Grumbkowſches Regiment zu 
Capt. Mardeau 


Brig. v. Grumbkow 
Obriſt (Jaques) v. Beſchefer 

(A. 18. 1. 1705) 
Obriſtlt. v. der Marwitz 


Maj. v. Crieger 


* (Martin) Tiel (Thiele Lier 


A. 11. 5. 1713) 
de Roquevort | 
Münz 
Botzheim 
Sydow 
Broſchier 
Mörner 
de Freſin 


Capt. 


Au WWW WV 


*) Früher Regiment v. Schlaberndorf, 


Capt. v. Strauß 


WI UA UI 1 


* 


- 
2 
— 
2 
— 
= 
- 
2 


DI * Woran * 


N AA 


KN 


L 


Brockmann , 


Velo (Vehlow) z 
Wyrich Wierich) 
Rieben e 
Müntz (?) 


W * 


de Rivarola 6 
Marchower ) 
(Marhöfer) 


* WW ** * 


Kleine 

v. Kneitlingen | 
v. Lattorf f 
v. Damitz 

v. Dankelmann 


u * * 


Fuß. 


de la Roche 5 
Samelandt e 
Barfus 
Köppen 

Born 

Elert 

Oſche 

Platow 
Wohen 

(Fr. Wendelin) | 
Lonizer (dl. 4.1. 1721) 
Muscal 

Hollwedel 


D * * * * u * * 


Lieut. 


Lieut. v. Wulven 
| v. Verſen 
Fähnr. Büß 


v. Stroß (v. Strauß) 

v. Lattorf 

de Drouart 

v. Kropff 

Lange 

Steinhäuſer 

de Troulihas 
(Trollihas) 

Coßart 

v. Logow 

v. Werder 


Ludewig 
Schmidt 
Voigt 

Fähnr. 


Villette 
Blankenſee 
Flemming 

v. der Albe 
Blankenburg 
Grape 

de Ruhr 
Schöning 
Willert 


ſpäter du Troßel (Nr. 9). 


Derzeichnis 


der Regimenter, Bataillone, Kompagnien und Eskadrons. 


Albrecht Friedr. 
412, 426. 

dsgl. Regt. zu Fuß (Nr. 19) 
428. 

Anhalt Deſſan z. F. (Nr. 3) 
405, 415, 430. 

Anhalt Zerbſt z. F. (Nr. 8) 
406, 433. 

Ansbach Baireuth Drag. 
(Nr. 1) 403, 412, 426. 
Ansbach Baireuth Regt. z. 
Pf. (Nr. Du 402, 411, 

425. 

Artillerie 419, 424. 

v. Barfuß 3. Pf. 401. 

v. Börſtel Fr. Komp. 407, 
418. Bat. (Nr. 20) 431. 

v. Brand z. F. (Nr. 14) 405. 

Cadets 427. 

v. Canitz z. F. (Nr. 14) 417, 
430. 


de la Cave Fr. Komp. (Nr. 26) 
407, 417. 

Chriſtian Ludw. Markgr. 
3. F. (Nr. 7) 404, 415, 429. 

Cieſielski Komp. Drag. 403, 

413, 427. 
Cournnaud 

407, 418. 

v. Cournuand Bat. (Nr. 21) 
431. 

v. Derffling 
427. 

v. DobeneckKomp. Drag. 403. 
v. Döhnhof z. F. (Nr. 2) 406, 
416, 430. 

v. Dohna z3. F. 

405, 416, 430, Bat. 43 
v. Dohna z. F. Jung (Nr. 4) 
406, 416, 430. 
v. Dorthe z. F. (Nr. 22) 407, 
418. 


v. Fr. Komp. 


Drag. (Nr. 3) 


Markg. 
Drag. Regt. (Nr. 11) 402, 


Alt (Nr. 16) 
N 


Füſilier Garde (Nr. 1) 420, 
427. 

Garde du Corps (Nr. 10) 
400, 410, 420, 424. 


Garde z. F. (Nr. 1 u. 18)403, 


413 (2), 419, 420, 427. 
Garde Preuß. (Nr. 1) 409, 
121. 
Gendarmen (Nr. 10) Esk. 
401, 410, 420, 424. 
v. Geßler Komp. Drag. 413. 
v. Grumbkow z, F. (Nr. 17) 
434. 


du Hamel 3. Pf. (Nr. 6) 401. 
v. Hardenberg Drag. 412. 
v. Heiden z. Pf. 402, 433. 
3. F. (Nr. 10) 404, 


Lé „ 


416. 
v. Heiden Fr. Komp. (Nr. 26) 
407, 4%. 
Heſſen⸗Caſſel Regt. z. 
(Nr. 10.) 433. 


Ca, 


Holſtein z. F. (Nr. 11) 404, 


409, 415, 429. 
v. Horn Fr. Komp. 
407, 418. 

v. Katte z. Pf. (Nr. 9) 433. 
Kronprinz (Rurprinz) z. Pf. v 
(Nr. 2) 401, 411. 425. 
Kronprinz z. F. (Nr. 6) 404, 

414, 428. 
v. Lattorf z. F. (Nr. 9) 434. 
Leib Regt. Drag. (Nr. A 
402, 412, 426. 
Leib Regt. 3. F. (Nr. 5) 428. 
J. Pf. (Nr. 3) 401. 


(Nr. 26) 


411, 
Leiningen Drag. 412. 
Loſtanges z. Pf. 
412. 


25. 


v. 


— 


H ” 


405, 416, 429. 


. ) 


(Nr. 6) 


Lottum Komp. Drag. 403. | 
Regt. 3. F. (Nr. 15) 


Magdeburger Bat. 406. 
v. Marwitz Fr. Komp. 407, 
418. Bat. 431. 
Gr. Mousquetaires Esk. 401, 
410, 420, 423, 424. 
Naſſau⸗Dillenburg Bat. 417, 
431. 
Philip Wilh. Markgr. 3. F. 
(Nr. 12) 404, 415, 428. 
Philip Wilh. Markgr. 3. Pf. 
(Nr. 5) 401, 411, 425. 
ide Komp. 432. 
du Portail zu Roß (Nr. 6) 
425. 
Sachſen Gotha z. F. 417. 
v. Schlaberndorf 3. F. und 
Bat. 406, 431. 
v. Schlippenbach z. Pf. (Nr. 1) 
402, 411. 425. 
v. Schöning z. Pf. (Nr. 
402. 410. 
Schweizer Garde z. F. 403, 
413, 420, 427. 
v. Sydow z. F. Bat. (Nr. 17) 
407. 
v. Varenne Fr. Komp. (Nr. 13) 
406. 
v. Varenne Regt. 3. F. (Nr. 13) 
423, 433 
v. Vülſon komp. A. F. (Nr. 20 
431. 
Waldburg z. F. 
(Nr. 26) 417, 431. 
v. Wartensleben 3. Pf. +11. 
425. 
„Wintzingerode 
Drag. 403, 413. 
v. Wittenhorſt Sonsfeld 
Drag. (Nr. 7) 403, 42, 
426. 
v. Wittgenſtein Komp. Drag. 
bzw. Regt. (Nr. 12) 415, 
426. 


9) 


v. Bat. 


v. Komp. 


verzeichnis der Garniſonen. 


Colberg 407, 418, 432. 
Cüſtrin 408, 418, 432. 
Drieſen 408, 418, 432. 
Fraukfurta. O. 408, 419,432. 


Friedrichsburg 408, 432. 
Lippſtadt 418. 
Memel 408, 419, 432. 


Oderberg u. Löcknitz 408. 


Pei 408, 419, 432. 
Pillau 408, 432. 
Spandau 408, 418, 432. 


Sparenberg Hm, 432. 


436 


HN. 


Adeling 413. 

Adelsheim 405 (2) 

416 (2), 430 (2). 

Aderkaß 420, 425, 

427. 

Aichelberg (Eichelb.) 

428. 

v. der Albe 403, 412, 
426, 434. 

Albrecht 415, 429. 


e? 


E 


zZ 


Albr. Friedr. Markgr.“ 


ſiehe Preußen. 
v. Altenbockum 433. 
v. Amſtel 416. 


Anckersheim (v. An⸗ 


gerſtein? Anker— 
ſtein 427. 

Anderſohn 428. 

von Anhalt, Leopold 
Fürſt 415, 430. 

von Anhalt-Deſſau 
Prinz 424, 428. 

von Anhalt-Zerbſt 
406, 433. 

von Ansbach Markgr. 
403, 426. 

d' Arbeaut zu Blom— 
ſoi 430. 

Arendt 415, 429 (2, 

v. Arnim 402, 403 
(21, 404, 406, 409 
(2), 410, 411, 412, 
413 (2), 414 2), 
417, 419, 420, 421, 
422 (3), 423, 425, 
426, 427 (2, 428, 
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Die Neugeſtaltung der Preußiſchen Armee 
in den Jahren 1807 bis 1812. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 27. Oktober 1909 
von 
Schwertfeger, 
Major im Königlich Sächſiſchen Generalſtabe, kommandiert zum Großen Generalſtabe. 


ä Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Vorbemerkung. 


Rahmen und Weſen eines Vortrages geſtatteten nicht, von den zahl— 
reichen Verfügungen, Vorſchlägen, Gutachten der Reformjahre auch nur 
das Notwendigſte mitzuteilen. Da nun das Generalſtabswerk über „Die 
Reorganiſation der Preußiſchen Armee nach dem Tilſiter Frieden“ * 
hierfür eigentlich die einzige zuverläſſige Quelle bildet, infolge ſeiner Er— 
ſcheinungsform in älteren einzelnen Beiheften zum Militär-Wochenblatt 
aber nicht leicht zugänglich iſt, ſo iſt der Vortrag für den Druck durch zahl— 
reiche Hinweiſe und Anmerkungen unter dem Text erweitert worden. 


*) Die Reorganiſation der Preußiſchen Armee nach dem Tilſiter 
Frieden. Mit Beilagen. Redigiert von der hiſtoriſchen Abteilung des Generalſtabes. 

Erſter Band. Die Jahre 1806 bis 1808. Beihefte zum Militär-Wochen⸗ 
blatt für Oktober 1854 bis einſchl. Juni 1855; vom Mai bis einſchl. Dezember 1856 
vom Juli bis einſchl. Dezember 1862. 

Zweiter Band. Die Jahre 1809 bis 1812. Beihefte zum Militär-Wochenblatt 
für Auguſt 1865 bis einſchl. Oktober 1866. 

Als Verfaſſer wird in der einſchlägigen Literatur häufig der damalige Haupt— 
mann Scherbening angegeben. Das Werk ſelbſt iſt vergriffen. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1909. 12. Heft. 1 
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Am 13. Oktober 1807 richtete Oberſtleutnant v. dem Kneſebeck, der 
ſpäter als Preußiſcher Generaladjutant auf die Operationen der Be— 
freiungskriege einen bedeutenden, nicht immer günſtigen Einfluß gewann, 
einen ſorgenſchweren Brief an einen ſeiner Freunde.“) Ihn bekümmerte 
die Ernennung des Generals v. Scharnhorſt zum Präſes der Militär— 
Reorganiſationskommiſſion und zweifelnd fragte er, ob wohl Scharnhorſt 
für eine ſo hohe Aufgabe der richtige Mann ſei. Auch er habe ſich „größ— 
tenteils wie alle andern über das geirrt, was wir eigentlich hätten tun 
ſollen,“ meinte Kneſebeck. „Mich dünkt, ich ſehe auch jetzt wieder dieſelbe 
Einſeitigkeit; denn ich ſehe, daß man eine Armee organiſiert, ohne den 
Staat organiſiert zu haben; als wenn ein Teil beſtehen könne und in 
ein Ganzes paſfen könnte, wenn es nicht aus dem Ganzen genommen iſt.“ 


Kneſebecks Befürchtungen waren unbegründet. Das gerade gibt der 
Neugeſtaltung des Preußiſchen Heeres in den Jahren 1807 bis 1812 ihre 
beſondere Eigenart, daß ſie Hand in Hand ging mit einer Umformung und 
Umwertung des geſamten Staates. 


Was denn hatte eigentlich den Zuſammenbruch Preußens bedingt? 
Die Armee des Königs hatte ihre Schlachten verloren, die meiſten Feſtun— 
gen waren ſchimpflich in Feindes Hand gefallen; das eigentliche Volk aber 
ſtand der Armee fremd, faſt feindlich gegenüber und ſah teilnahmlos dem 
Vernichtungswerke zu. Empfindlich rächte ſich jetzt, in der Stunde der 
Not, die ſchwache, faſt ausſchließlich auf Großgrundbeſitz und Beamtentum 
ſich ſtützende geſellſchaftliche Grundlage des Staates. Der in weicher 
Weltbürgerlichkeit vaterlandslos zerfließende Sinn hatte den Zuſammen— 
bruch vollendet. Nicht die Armee allein, die ganze Nation hatte verſagt. 


Eine eigentliche Nation mußte erſt geſchaffen werden. Dieſe Er— 
kenntnis wurde bald Gemeingut der führenden Geiſter. So erblicken wir 
denn in den Reformen, die ſich an die großen Namen Stein und Har— 
denberg knüpfen, die zielbewußte Hinarbeit auf eine Verſchmelzung 
der ganzen Nation in vaterländiſchem Sinne. Wirtſchaftlich befreit ſollten 
Bürgertum und Bauernſtand nun auch ihren Anteil an den öffentlichen 
Angelegenheiten des Staates erringen, überall wahres Verdienſt die 
Bahnen zum Aufſtieg frei finden. 


Die Reorganiſation der Armee begann die Wiedergeburt Preu— 
ßens, aber ſie ging Hand in Hand mit der Reform des ganzen Staates, 
häufig dieſe bedingend und zu neuen Zielen anregend. Nur wer dies 
feſthält, kann zu einer gerechten Bewertung deſſen gelangen, was da in 


*) Brief des Oberſtleutnants a. D. v. dem Kneſebeck an den Leutnant a. D. 
Preuß, Lehrer am Gymnaſium zu Detmold. Veröffentlicht im Militär-Wochenblatt 
Nr. 62 vom 15. Mai 1909. Kneſebeck ſtarb als Generalfeldmarſchall am 12. Januar 
1848 zu Carwe. Vgl. „Allgemeine Deutſche Biographie“. 
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den „unvergeßlichen Segensjahren des Unglücks“ “) unter Drang und 
Not für die innere Erneuerung des Preußiſchen Staates geſchaffen 
worden iſt. 

Die Bedeutung der Heeresreform für das Preußen, wie es vor 100 
Jahren beſtand, zutreffend und gerecht zu würdigen, bietet beſondere 
Schwierigkeiten. Wir glücklicheren Nachgeborenen, die wir uns des durch 
Preußen wiedererſtandenen Deutſchen Reiches und feiner Machtfülle 
erfreuen, wir ſind in Gefahr, eine Brücke hinüberzuſpannen von der heu⸗ 
tigen Höhe zu jenen nun ſchon 100 Jahre zurückliegenden Vorgängen und 
in ihnen die zielbe wußte Vorarbeit für Preußens Vorherrſchaft in 
Deutſchland zu ſehen. Die Heeresreform der Jahre 1807 bis 1812, der 
Kampf um die nationale Selbſtändigkeit in den Befreiungskriegen, das 
Ringen um die Vorherrſchaft in Deutſchland 1866 und der große Eini— 
gungskrieg gegen Frankreich erſcheinen dann in einem unmittelbaren und 
bewußten Zuſammenhange, der ungeſchichtlich iſt und unſer Urteil trübt. 

Um dieſer Gefahr zu entgehen, müſſen wir Preußens Lage vor 100 
Jahren ſcharf ins Auge faſſen. 

Eine gewaltige Zeit fürwahr, in die wir uns da zurückverſetzen! Aus 
der Tiefe der franzöſiſchen Revolution emporgeſtiegen, erſcheint vor un⸗ 
ſerem geiſtigen Auge Napoleon J., der faſt unumſchränkte Beherrſcher 
des Kontinents. Die Brandfackel hatte er geſchleudert in die friedlichen 
Dämmerzuſtände der europäiſchen Staaten; furchtbar lernte das in dem 
ewig denkwürdigen Feldzuge von 1806/07 niedergeworfene Preußen 
erkennen, wie Sieg und Niederlage nicht mehr ausſchließlich Angelegen— 
heiten des Berufsheeres waren, ſondern Lebensfragen der ganzen Nation. 

Kaum einem anderen Volke wurde dieſe bittere Lehre ſo eindringlich 
ins Mark gegraben, wie gerade Preußen. Dieſes Land, vor wenigen 
Jahrzehnten erſt durch Friedrich den Großen aus der Reihe bedeutungs— 
loſer Mittelſtaaten emporgehoben und gegen eine Welt von Feinden in 
blutigen Kämpfen erprobt, unter ſeinem Nachfolger durch beträchtlichen 
mühelos gewonnenen Länderzuwachs nach außen hin vergrößert, unter 
Friedrich Wilhelm III. in den Augen der Welt und im eigenen Urteil 
immer noch auf dem Gipfelpunkte militäriſcher Vortrefflichkeit: es ſah ſich 
jetzt völliger Vernichtung nahe gegenüber. Kein Friedensvertrag zweier 
ſouveräner Staaten war es, der da bei Tilſit geſchloſſen wurde. Aus 
Gnade bekam der tiefgedemütigte König Friedrich Wilhelm III. etwa die 
Hälfte ſeines alten Beſitzſtandes zu ganz beſchränkter Nutznießung zurück. 

Wahrhaft troſtloſe Verarmung war die Folge des Unglückskrieges 
und der unerſchwinglich hohen, dem Lande auferlegten Kriegskoſten. Die 
Weitererhaltung eines ſtehenden Heeres erſchien faſt als eine Unmöglich— 
keit. Voll Hohn erklärte Napoleon auf alle ihm gemachten Vorſtellungen, 


*) J. G. Droyſen, Vorleſungen über die Freiheitskriege. Kiel 1846. 
1 
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der König brauche ja nur feine Armee abzuſchaffen, dann werde es au 
Gelde nicht mehr fehlen. Dabei war das ſtehende Heer von Anfang an 
die eigentliche Grundlage Preußens geweſen; als ein nüchterner Soldaten⸗ 
und Beamtenſtaat hatte Preußen ſich ſeinen Platz an der Sonne erobert. 
Wollte es je wieder Geltung gewinnen in der harten Welt der politiſchen 

Kräfte, jo mußte es ſein Heer, fein hauptſächlichſtes und letztes Macht— 
mittel, allen Schwierigkeiten zum Trotz beibehalten. Daß nur ein 
ſtehendes Heer den großen Aufgaben der Zukunft zu entſprechen ver— 
möge, daran hat weder der König noch einer ſeiner berufenen Ratgeber 
jemals ernſtlich gezweifelt. 


Aber das ſtehende Heer, um deſſen opfervolle Weitererhaltung es ſich 
jetzt handelte, es hatte im Kampfe verſagt. Überaltert, jo ſagte man, un— 
beholfen in Taktik und Organiſation, ſchlecht bewaffnet, ſchlecht geführt 
und von unkriegeriſchem Geiſte beſeelt, habe gerade das Heer die größte 
Schuld an dem Zuſammenbruch des Vaterlandes. Ungerecht überſah man, 
daß auch anderswo geſündigt worden war, man verkannte das viele Gute, 
was ſich trotz aller Schmach in der Armee dennoch gezeigt hatte. Im Of— 
fizierkorps und in der Truppe gab es viele wertvolle Elemente, und ſchon 
bei Preußiſch-Eylau hat die Preußiſche Armee einen Teil des erlittenen 
Schimpfes in Feindesblut wieder abgewaſchen.“) Es war reformbe— 
dürftig, aber es barg auch bereits in ſich die Keime der Beſſerung. 

Mehrfach iſt verſucht worden, den Geſamtinhalt der Preußiſchen 
Heeresreform auf eine einfache Formel zu bringen. Napoleon bezeichnete 
in Tilſit Friedrich Wilhelm III. gegenüber die fehlerhafte Organiſation 
des Preußiſchen Heeres als die Grundurſache der Niederlage. Seine Ka— 
pitäns ſeien lediglich Unternehmer geweſen, die ihrerſeits ihre Kompag— 
nien zu erhalten gehabt hätten. Zum Glück erfaßte man in Preußen den 
Grund des Übels tiefer, man erkannte ihn in den unzeitgemäßen ſozialen 
Einrichtungen der Armee.“ “) Eine in der Hauptſache ideale und ſittliche 
Reform, die ſich an den Menſchen im Offizier und Soldaten wendete, 
ſollte die Armee heben und den Boden bereiten für eine Betätigung des 
ganzen Volkes in ihren Reihen. Und in der Tat, im Verlauf von noch 
nicht ſechs Jahren war das Werk im großen und ganzen vollbracht. Beim 


*) Vgl. C. Frhr. v. der Goltz, Von Jena bis Preußiſch-Eylau. Des alten 
Preußiſchen Heeres Schmach und Ehrenrettung. Eine kriegsgeſchichtliche Studie. 
Berlin 1907. E. S. Mittler & Sohn. 

**) Vgl. das ſehr leſenswerte Werk von Godefroy Cavaignac, La formation 
de la Prusse contemporaine. Paris (Hachette & Cie.). Der erſte Band erſchien 1891; 
er behandelt die Jahre 1806 bis 1808: »Les origines — le ministere de Stein» Der 
1898 erſchienene zweite Band hat die Untertitel: »Le ministöre de Hardenberg. Le 
soul®vement 1808/1813.« Friedrich Wilhelm III. wird durch Cavaignac viel zu ſcharf 
und häufig ungerecht beurteilt. 
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Beginn der Befreiungskriege ſtand das fo hart gedemütigte Preußiſche 
Volk zur Überraſchung der Welt da als ein Volk in Waffen. 

Vor dieſem gewaltigen Ergebnis treten die Einzelheiten der Reform 
in den Hintergrund. Im Rahmen eines zeitlich gebundenen Vortrages 
können wir die vielen reformatoriſchen Anläufe und Einzelbeſtimmungen 
nur ſtreifen, müſſen aber zunächſt ſuchen, einen Überblick über den Werde⸗ 
gang der Geſamt reform zu gewinnen. 


Als Ausgangspunkt iſt die noch während des Krieges vom Könige 
erlaſſene „Inſtruktion für die Generale bei der Armee in Oſtpreußen“ “) 
zu betrachten. Sie enthielt bereits eine deutliche Abkehr von der Linear⸗ 
taktik, betonte die Notwendigkeit von Kolonnenattacken, wies auf ſtärkere 
Anwendung des Schützengefechts und auf beſſeres Zuſammenhalten der 
Artillerie hin. In großzügiger Art warnte der König ſeine Generale vor 
„weitläufigen Dispoſitionen vor einer Bataille“ und empfahl ihnen, die 
Unterführer ſelbſtändig zu machen. Der Kommandierende könne nicht 
überall ſein und habe das Ganze im Auge zu behalten. 


Wenige Tage ſpäter erging das berühmt gewordene Ortelsburger 
„Publicandum wegen Abſtellung verſchiedener Mißbräuche bei der 
Armee.“ **) Nie zuvor hatte ein Preußiſcher König in ſolchen Worten zu 
ſeinem Heere geſprochen. Mit den ſchärfſten Strafen wurde gegen die 
ſchuldigen Feſtungskommandanten vorgegangen, Tapferkeit in künftigen 
Kriegen drohend gefordert. Das Wichtigſte aber war, daß der König 
bereits auf drei weſentliche Neuerungen hinwies, auf Verminderung des 
Troſſes,““ *) Einführung einer beſſeren Feldverpflegungsart F) und auf die 


*) Die am 23. November 1806 in Oſterode erlaſſene „Inſtruktion für die Generale 
bei der Armee in Oſtpreußen“ ſtimmt mit den vom Könige eigenhändig entworfenen 
„Inſtruktionen und Entwürfen“ und mit einer Niederſchrift des Monarchen vom 
18. November 1806 faſt wörtlich überein, iſt alſo als ſein eigenſtes Werk zu betrachten. 
Hinſichtlich des Wortlautes vgl. „Die Reorganiſation der Preußiſchen Armee nach 
dem Tilſiter Frieden“. Bd. 1. S. 11ff. 

*) Den Wortlaut dieſes intereſſanten Schriftſtückes findet man in „1806. Das 
Preußiſche Offizierkorps und die Unterſuchung der Kriegsereigniſſe.“ 
herausgegeben vom Großen Generalſtabe, kriegsgeſchichtliche Abteilung II (2. unver: 
änd. Aufl., Berlin 1906, S. 7ff.). Das Publicandum wurde am 1. Dezember 1806 
erlaſſen. 


) „Da eine ernſthafte Reform in der Bagage der Armee unumgänglich not: 


wendig geworden iſt, ſo wird ſolche zu ihrer Zeit, ſobald es tunlich iſt, den ver— 
ſchiedenen Korps bekannt gemacht werden.“ Ziffer 6 des Ortelsburger Publicandums. 

T „Bei unerwarteten Vorfällen, 3. B. bei außerordentlichen Märſchen, Retraiten 
u. dgl. hat der Kommandierende von jedem Grade an jedem Orte die Gewalt, in 
den erforderlichen Quantitäten und gegen Quittung für die unter ihm ſtehende Mann— 
ſchaft und Pferde Requiſitionen zu machen. Requiriert er mehr, wird er totgeſchoſſen.“ 
Ziffer 7 des Ortelsburger Publicandums. 


450 


Erſchließung der Offizierlaufbahn auch für den gemeinen Soldaten. *) 
Für die Beurteilung des Königlichen Verdienſtes an der Heeresreform 
iſt die Feſtſtellung von Wichtigkeit, daß die bisher erwähnten Schriftſtücke 
von Friedrich Wilhelm III. zu einer Zeit entworfen wurden, wo Scharn— 
horſt aus der Kriegsgefangenſchaft noch nicht zurück war.““) 

Mit Recht ſah der König in der Neugeſtaltung ſeines Heeres die 
dringendſte und wichtigſte Zukunftsaufgabe. Am 24. Juli 1807 verab- 
ſchiedete er ſich in einer rührenden Proklamation von den Bewohnern der 
nach dem Tilſiter Frieden vom Körper des Staates abgeſprengten Lande; 
einen Tag ſpäter bereits ſetzte er unter Scharnhorſts Vorſitz “**) eine „Mi— 
litär⸗Reorganiſations-Kommiſſion“ ein. Zu Mitgliedern wurden ernannt: 
Generalmajor v. Maſſenbach, die Oberſtleutnants Graf Lottum, 
v. Bronikowsky, v. Gneiſenau und der Major v. Grol— 
man. 


Bald trat noch Oberſtleutnant v. Borſtell hinzu, der aber für 
eine ſachliche Förderung der wichtigen Arbeiten weniger geeignet war und 
daher ſchon nach drei Monaten dem Oberſtleutnant Graf Goetzen 7) 
weichen mußte. Ahnlich erſetzte im Januar 1808 Major v. Boyen den 
für das Reformwerk wenig paſſenden Oberſtleutnant v. Broni— 
kowsky.ff) Der wichtige Vortrag über die Reformarbeiten beim Mo— 
narchen lag bis zum Juni 1808 dem Generaladjutanten Graf Lottum ob; 
von da ab übernahm ihn auf Steins Veranlaſſung Scharnhorſt ſelbſt. 
Der König entſchloß ſich zu dieſem Wechſel, um die Arbeiten der Kom— 
miſſion zu fördern. Er tat es, obwohl er den Grafen Lottum — nach 
Boyens Urteil — „viel lieber mochte als Scharnhorſt.“ 

Es wäre eine würdige Aufgabe, die Heeresreform gleichſam perſönlich 
aufzufaſſen und den Urhebern der einzelnen Entwürfe bis in ihre Ge— 
dankenwerkſtatt zu folgen. Die Größe des Stoffes läßt einen ſolchen Ver— 
ſuch nicht zu; wir müſſen uns mit der Andeutung begnügen, daß hier an 
der Neuerrichtung des Preußiſchen Heeres in ganz unvergleichlicher Weiſe 


*) „So lange der Krieg dauert, wird der Unteroffizier nnd Gemeine, wenn er ſich 
durch Gewandtheit und Geiſtesgegenwart beſonders auszeichnet, ſo gut Offizier wie 
der Fürſt. Nur der, welcher Verbrechen begangen, iſt vom Offizierrange ausgeſchloſſen.“ 
Ziffer 9 des Ortelsburger Publicandums. 

**) Scharnhorſt traf erſt am 8. Dezember 1806 beim Könige in Wehlau ein. 

**) Scharnhorſt war am 17. Juli 1807 zum Generalmajor befördert worden. 

H Vgl. H. v. Wieſe u. Kaiſerswaldau, Friedr. Wilhelm Graf v. Goeven, 
Schleſiens Held in der Franzoſenzeit 1806 bis 1807. Berlin 1902. 

Tr Vgl. beſonders die Kennzeichnung der Kommiſſionsmitglieder in dem General: 
ſtabswerke über die Reorganiſation der Preußiſchen Armee, ferner in Lehmanns 
Scharnhorſt, Meineckes Boyen und bei F. Nippold, Erinnerungen aus dem Leben 
des Generalfeldmarſchalls H. v. Bohen. 


— 
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ideale und praktiſche Köpfe“) tätig geweſen find. Auf den Einzelanteil 
der im Vordergrunde ſtehenden großen Reformatoren Scharnhorſt, Gnei— 
ſenau, Grolman, Boyen und einiger anderer um die Reform verdienter 
Männer einzugehen, wird ſich nur gelegentlich ermöglichen laſſen. 

Eine vom Könige entworfene Vorlage von 19 Punkten **) wies der 
Reorganiſationskommiſſion den Weg. Sie forderte Säuberung des Of— 
fizierkorps, beſſeres Avancement, ſtärkere Heranziehung Unadliger; ein 
richtiges Verhältnis der verſchiedenen Truppenarten, beſonders der leichten 
Infanterie, Wegfall des Ausländer- und Werbeſyſtems, Einſchränkung der 
ſogenannten „Exemtionen“, Zuſammenſtellung von Truppenkörpern aller 
Waffen ſchon im Frieden. Die entehrenden Strafen ſollten verſchwinden, 
neue Kriegsartikel einen neuen Geiſt verbreiten, die bisherige Kompagnie— 
wirtſchaft durch ausreichende Beſoldung der Hauptleute erſetzt werden. 
Der König forderte weiterhin beſſere Bekleidung, Mäntel für die Infan— 
terie, Verminderung des Troſſes, Erleichterung des Artilleriematerials, 
Ausbildung des nötigen Fahrperſonals für die mobile Feldartillerie bei 
der Truppe. Die Infanterie müſſe ſich im Scheibenſchießen üben, ein 
Vorſchlag, den man nie habe beherzigen wollen. Jeder ſolle an ſeiner 
Vervollkommnung arbeiten, dem Nützlichen und Weſentlichen hätten alle 
anderen Rückſichten zu weichen. Nur die während des Feldzuges unauf— 
gelöſt gebliebenen Truppenteile ſollten als alte Regimenter beibehalten, 
alle anderen aufgelöſt und nach Bedarf unter neuer Bezeichnung neu er— 
richtet werden. 

Gerade dieſe harte, aber durchaus gerechte Beſtimmung brachte den 
König von vornherein in ſcharfen Gegenſatz zu vielen ſeiner Offiziere. So 
wollte z. B. Blücher gern ſein altes Huſarenregiment erhalten ſehen. 
Es half ihm nichts: das Regiment hatte bei Ratkau kapituliert, der König 
blieb unerbittlich.“ “) 

Nunmehr galt es, den Neubau des Heeres in Angriff zu nehmen. 
Zur Kennzeichnung des Geiſtes, in dem Scharuhorſt ſein großes Werk 
begann, möchte ich ſeine eigenen Worte aus einem an Clauſewitz gerich— 
teten Briefe f) an den Anfang ſtellen. „Die alten Formen zerſtören,“ 


„) „Man fand bei ihnen dieſe eigentümliche Miſchung von idealem und prak— 
tiſchem Geiſte, die in ſo beſonderer Weiſe die Verbindung Deutſchen und Preußiſchen 
Weſens bezeichnet“ (Godefroy Cavaignac, La formation de la Prusse contempo- 
raine. Bd. 1, S. 399). 

*) Wortlaut ſiehe im Generalſtabswerk über die Reorganiſation der Preußi— 
ſchen Armee, Bd. 1, und bei Vr. v. Liegnitz, Scharnhorſt (5. Band der „Erzieher des 
Preußiſchen Heeres“). 

) Vgl. hierzu F. Nippold, Erinnerungen aus dem Leben des Generalfeld— 
marſchalls H. v. Boyen. 

T) Memel, 27. November 1807. Man findet den Wortlaut des ganzen Briefes 
bei G. H. Klippel, Das Leben des Generals v. Scharnhorſt, Berlin 1869/71, 
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jo ſchrieb er dem vertrauten Freunde, „die Bande des Vorurteils löſen, 
die Wiedergeburt leiten, pflegen und ſie in ihrem freien Wachstum nicht 
hemmen: weiter reicht unſer hoher Wirkungskreis nicht.“ Ein reiner 
Idealismus, dem Stofflichen faſt gänzlich abgewandt, zeigt ſich uns in 
dieſen Worten. Die Form mochte zerbrechen, der Geiſt war ihm alles. 

Aber doch mußte zunächſt das ſtehende Heer Preußens, entſprechend 
der Verkleinerung des Staates, in eine ganz neue Form gepreßt werden. 
Wir wollen die materiellen Anderungen in Kürze zeichnen. 

Vor 1806 war das Regiment die höchſte taktiſche Ausbildungseinheit 
geweſen; die kurz vor dem Feldzuge durch Scharnhorſt durchgeſetzte Zu— 
ſammenfaſſung gemiſchter Truppenkörper hatte ſich noch nicht bewähren 
können, da die Führer im Frieden hierfür nicht vorgebildet waren. Nun⸗ 
mehr entſtanden — entſprechend der Einteilung des Staates in ſechs 
Provinzen“) — ſechs aus allen Waffen gemiſchte Truppenbrigaden, jede 
unter einem Brigadekommandeur, der etwa die Befugniſſe eines heutigen 
kommandierenden Generals hatte. An höheren Befehlshabern gab es 
noch Gouverneure in den Hauptſtädten der Provinzen **), die aber auf 
die Ausbildung der Truppen keinen nennenswerten Einfluß beſaßen. 

Für die Neuformation der Truppen gab die berüchtigte Pariſer 
Konvention vom 8. September 1808 ***) die Grundlage. Wir dürfen 
die vor dieſer Zeit liegenden Zwiſchenformationen daher übergehen. 

Nach Artikel 1 der Pariſer Konvention übernahm „Se. Majeſtät der 
König von Preußen, von der Abſicht beſeelt, alles zu vermeiden, was bei 
Frankreich Mißtrauen erregen könnte, die Verpflichtung, innerhalb von 
zehn Jahren — vom 1. Januar 1809 an gerechnet — nur im ganzen 
42 000 Mann zu halten.“ 

Hiervon entfielen: 22 000 Mann auf die Infanterie, 8000 Mann 
auf die Kavallerie, je 6000 Mann auf die Garde des Königs und auf ein 
Korps Artilleriſten, Mineure und Sappeure. 

Das Verletzende dieſer Konvention lag in dem Zwange, der hier auf 
die Militärhoheit eines immerhin ſouverän gebliebenen Fürſten ausgeübt 
wurde. Die Ziffer war für den damaligen Staatsumfang hoch genug; 
es machte zeitweiſe Schwierigkeiten, ſie aufrecht zu erhalten. Ihre ver: 
8 Bände. Dieſes Werk iſt neben Lehmanns Biographie zu einer ausreichenden 
Würdigung Scharnhorſts unentbehrlich, da es die meiſten Briefe und Entwürfe des 
Generals im Wortlaut enthält. 

*) Oſtpreußen, Weſtpreußen, Pommern, die Mark, Oberſchleſien, Niederſchleſien. 

**) Gouverneure gab es in Berlin, Königsberg, Graudenz, Stargard und Breslau. 
Die Brigadekommandeure waren ihnen „in dringenden Fällen“ unterſtellt, die Brigaden 
wurden im übrigen nur von ihnen beſichtigt. Dem Gouverneur zu Berlin unterſtanden 
zugleich die Truppen in Niederſchleſien. Vgl. Generalſtabswerk über die Reorga— 
niſation der Preußiſchen Armee nach dem Tilſiter Frieden, Bd. 1, S. 382, 388. 

*r Man findet den franzöſiſchen Wortlaut der Pariſer Konvention im Generals: 
ſtabswerk über die Reorganiſation der Preußiſchen Armee nach dem Tilſiter Frieden, 
Bd. 1, S. 194/195. 
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tragsmäßige Feſtlegung hatte jedoch wenigſtens das Gute, daß Napoleon 
bei etwaigen jpäteren Anforderungen von Hilfstruppen über dieſe Zahl 
nicht wohl hinausgehen konnte. 

So entſtanden denn im ganzen einſchließlich der Garden: 12 Infan⸗ 
terieregimenter,“) 19 Kavallerieregimenter, **) 3 Jägerbataillone, ) 
3 Artilleriebrigaden, jede zu drei reitenden und 12 Fußkompagnien. f) 
Später traten noch eine Leib-(ſpäter Garde⸗) Ulanen⸗Eskadron, ff) ſowie 
1 Infanterie⸗Normal⸗Bataillon ff) und 1 Normal⸗Eskadron f) für die 
Ausbildung von Lehrkräften in der Armee hinzu. 

An Pionieren konnten vorerſt nur 3 Kompagnien ) aufgeſtellt 
werden. Traindepots ***F) wurden in Berlin, Königsberg, Breslau und 
Kolberg angelegt; eine eigentliche Traintruppe kannte man im Frieden 


noch nicht. 

*) Hiervon wurden nur die heutigen Grenadierregimenter Nr. 1 bis 7 als alte 
Regimenter betrachtet. Das Regiment Garde zu Fuß (heute 1. Garderegiment zu 
Fuß) wurde 1807/08 neugebildet, es zählte anfangs als Infanterieregiment Nr. 8. 
Die heutigen Grenadierregimenter Nr. 8 bis 11 wurden durch K. O. vom 7. Juni 
und 21. November 1808 neugebildet. 

*) Heutiges Regiment der Gardes du Corps, Küraſſierregimenter Nr. 1 bis 6, 
Dragonerregimenter Nr. 1 und 2, Grenadierregiment zu Pferde Nr. 3, Huſarenregimenter 
Nr. 1 bis 6, Ulanenregimenter Nr. 1 bis 3. Als alte Regimenter wurden nur 
betrachtet die Vorläufer der heutigen Regimenter: Gardes du Corps, Küraſſiere 
Nr. 1. 2, 3, 4, 5, Dragoner Nr. 1, Huſaren Nr. 1 und 2 und Ulanen Nr. 1 und 2. 

**) Garde⸗Jäger⸗Bataillon, Oſtpreußiſches Jägerbataillon (heute Jägerbataillon 
Nr. 1), Schleſiſches Schützenbataillon (heute Jägerbataillon Nr. 5). 

TI Über die Formation der Preußiſchen, Brandenburgiſchen und Schleſiſchen 
Artilleriebrigade findet man alles Wiſſenswerte im Doppelheft 14/15 der Urkund⸗ 
ichen Beiträge und Forſchung en zur Geſchichte des Preußiſchen Heeres 
(Die Preußiſche Artillerie von ihrer Neuformation 1809 bis zum Jahre 1816.) 

tr) Die Errichtung einer Leib⸗, ſpäter Garde⸗Ulanen⸗Eskadron aus ausgeſuchten 
Mannſchaften wurde durch K. O. vom 29. März 1809 angeordnet SEN 1. Eskadron 
Garde-Küraſſierregiments). 

TH Das Infanterie-Normal- Bataillon wurde durch K. O. vom 14. Mai 1811 
errichtet. Jede Kompagnie gab 3 Mann, die Regimenter die erforderliche Zahl von 
Unteroffizieren. 1813 wurde das Normal-Bataillon zur Formation des 2. Garde— 
regiments zu Fuß verwendet (heutiges 1. Bataillon dieſes Regiments). 

) Die Normal-Eskadron wurde gemäß K. O. vom 27. März 1811 aus Ab: 
kommandierten der geſamten Kavallerie zuſammengeſtellt. Sie enthielt je eine Kom— 
pagnie Normal-Dragoner und Normal-Huſaren. Ziele wurden 1815 die erſten 
Schwadronen des Garde-Dragoner- bzw. Garde-Huſarenregiments. 

) Je eine Feſtungs-Pionierkompagnie zu 123 Mann (ohne Offiziere und 
Chirurgen) bei der Preußiſchen, Märkiſch-Pommerſchen und Schleſiſchen Ingenieur— 
brigade. Der Geſamtetat an Ingenieur-Offizieren, einſchl. der bei den Kompagnien 
angeſtellten, betrug 56. Jede Kompagnie enthielt zur Hälfte Sappeure, zu je einem 
Viertel Mineure und Pontoniere. Die Etatſtärke mußte ſchon 1811 erhöht werden. 

) In Königsberg und Breslau lagerten die Bedürfniſſe für je 16000, in Berlin 
und Kolberg für je 8000 Mann. Traindirektoren (Offiziere) gab es in Königsberg, 
Breslau und Berlin. Das Kolberger Depot galt als Filiale von Berlin. Die obere 
Leitung der Depots hatte der General-Kriegskommiſſar. (Ugl. Aum. ) auf S. 455). 
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Sechs Feſtungen, Pillau, Graudenz, Kolberg, Glatz, Coſel und Sil— 
berberg, waren dem Staate erhalten geblieben. Die alten Plätze 
Schweidnitz, Breslau und Brieg ließ man eingehen, während Spandau 
und Neiße wiederhergeſtellt wurden. Preußen hatte ſomit acht Feſtungen, 
deren ausreichende Verſorgung um ſo dringlicher war, als man ſich bei 
einer Abrechnung mit Frankreich anfangs hauptſächlich auf ſie zu ſtützen 
gedachte. Bei der kläglichen Finanzlage des Staates konnte indes Aus— 
rüſtung und fortifikatoriſche Erhaltung nur dürftig ſein. Immerhin gelang 
es, bis 1813 Pillau, Kolberg, Glatz und Neiße zu verſchanzten Lagern zu 
erweitern.“) 

Schlimm ſtand es um die Bewaffnung und um die Herſtellung der 
erforderlichen Munition. Nur mit größten Schwierigkeiten konnte durch 
Vermehrung der Gewehrfabriken und durch Neuguß von Geſchützen und 
Geſchoſſen allmählich der Kriegsbedarf für die Feldarmee ſichergeſtellt 
werden.. Scharnhorſt betätigte ſich gerade auf dieſem Sondergebiete mit 
unermüdlichem Eifer und brachte es dahin, daß 1813 rund 150 000 Mann 
notdürftig bewaffnet werden konnten. Für eine Verbeſſerung des 
Materials konnte ſo gut wie nichts geſchehen; die Ausſtattung mit In— 
fanteriegewehren blieb buntſcheckig und zum Teil minderwertig. 

Eine Haupturſache für den Schlendrian in der alten Armee war die 
oberſte Verwaltungsbehörde, das Ober-Krieges-Kollegium ge— 
weſen. Dieſe vielköpfige Behörde wurde von einer großen Arbeitslaſt 
beinahe erdrückt, Bureaukratismus und Pedanterie waren ihre Haupt— 
kennzeichen.“ “) „Jene jämmerliche, niemals ausſterbende, meiſt aber zum 
Heile der Welt ihr Daſein in ſubalternen Stellungen friſtende Beamteu— 
ſpezies, die zufrieden iſt, wenn nur die Dienſtakten in Ordnung, die Num— 
mern gehörig abgearbeitet und im Journal ehrenvoll beſtattet ſind, ſie 
ſchwamm damals oben auf,“ jo ſchildert Scharnhorſts Biograph ***) das 
alte Ober-Krieges-Kollegium. 

Für die unbedeutendſten Dinge mußte die Entſcheidung des Königs 
eingeholt werden. Schon vor dem Kriege hatte deshalb Stein die Einrich— 


*) Die Preußiſchen Feſtungen Stettin, Cüſtrin und Glogau blieben ver— 
tragsgemäß bis zur völligen Abzahlung der Kriegsentſchädigung von 10000 Fran— 
zoſen beſetzt. 

**) „Das Perſonal des Kollegiums beſtand met aus Invaliden und abgelebten 
Beamten, für welche das mechaniſche Feſthalten an den vorgeſchriebenen Formen 
ſchon deshalb notwendig war, weil fie met mit Geſchäften überladen waren. So 
vereinigte z. B. 1806 der Generalleutnant v. Geuſan in ſeiner Perſon die Stellen 
des General-Quartiermeiſters der Armee, des Chefs des Ingenieurkorps, des Direktors 
des Ingenieurdepartements, des Inſpekteurs ſämtlicher Feſtungen, des Vorſtandes 
des Feldverpflegungs-Departements und des Kurators der mediziniſch-chirurgiſchen 
Pepinière.“ Generalſtabswerk über die Reorganiſation der Preußiſchen Armee, 
Bd. 1, S. 327. 

r) M. Lehmann, Scharnhorſt. Bd. 2, S. 131,132. 
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tung eines mit großer Machtvollkommenheit ausgestatteten Kriegsmi— 
niſteriums gefordert. „Dieſes vielköpfige, überhetzte und unbeholfene Kol— 
legium wird aufgehoben und in ein Departement des Kriegsminiſters 
umgewandelt werden müſſen,“ meinte er damals in ſeinem Reformvor— 
vorſchlage.“) | 

Einen verantwortlichen Kriegsminiſter fih an die Seite zu ftellen, 
dazu konnte ſich der König auch jetzt noch nicht entſchließen; immerhin 
aber wurde erreicht, daß am 1. März 1809 an die Stelle des Ober⸗Krieges⸗ 
Kollegiums nunmehr als fünfte Hauptabteilung des Staatsrates ein ganz 
anders geartetes „Kriegsdepartement“ trat.““) Es umfaßte in zwei 
Hauptabteilungen und einem Kriegskommiſſariat “““) ſämtliche Ange— 
legenheiten der Armee. Chef des erſten, des allgemeinen Kriegs- 
departements, in dem alles bearbeitet wurde, was ſich auf das 
Kommando und die Verfaſſung der Armee bezog, wurde Scharnhorſt. 
Er hatte Vortrag beim Könige und verſah in eigentlichem Sinne die Stelle 
eines Kriegsminiſters. 7) Allerdings hatte auch der Vorſtand der anderen 
Hauptabteilung, des Militär-Okonomie⸗ Departements, 
Oberſtleutnant Graf Lottum, das Recht des Vortrages, über Kaſſen-, Ver: 
pflegungs⸗, Bekleidungs- und Invalidenangelegenheiten. Trotzdem hat 
das Fehlen eines beiden Departements übergeordneten Miniſters auf den 
Fortgang der Reform einen nennenswerten ſchädigenden Einfluß nicht 
ausgeübt. Scharnhorſt beſaß trotz des fehlenden Titels faſt ausnahmslos 
das volle Vertrauen ſeines Kriegsherrn. Den Grafen Lottum aber ehrt 
es, daß er ſelbſt im April 1808 ſich dahin ausgeſprochen hat, die neue Ein— 
richtung laſſe nur dann guten Erfolg erwarten, wenn dem ganzen ein 
Kriegsminiſter vorgeſetzt werde. Fr) 

Im Zeitraum von etwa zwei Jahren war die materielle Reform des 
Heeres annähernd vollendet. Bereits im Jahre 1809, ſo urteilte Clau— 


*) Vgl. Lehmann, Freiherr vom Stein. Bd. 2, S. 376. 

*) Dürch K. O. vom 15. Juli 1808 wurde eine vorläufige Teilung der Geſchäfte 
des Ober⸗-Krieges-Kollegiums in zwei Hauptdepartements unter Scharnhorſt und Lottum 
verfügt. Eine K. O. vom 25. Dezember 1808 regelte die Zuſammenſetzung des neuen 
Kriegsdepartements endgültig. 

n) Das Kriegskommiſſariat unterſtand dem Kriegsminiſter bzw. dem Chef des 
Allgemeinen Kriegsdepartements. Es bearbeitete unter Leitung des General-Kriegs— 
kommiſſars Ribbentrop „alles unmittelbar, was zu einer Mobilmachung der Armee 
erforderlich iſt und in Friedenszeiten vorhanden ſein muß“. (K. O. vom 25. De— 
zember 1808.) | 

T) „Iſt kein Kriegsminiſter beſtallt, jo gehen auf den Chef des erſten De— 
partements, ſowohl in Friedens- als Kriegszeiten, dieſe Verhältniſſe (nämlich 
Vertretung des Kriegsdepartements nach oben und gegenüber den anderen Minijteriem 
in allgemeinen Angelegenheiten über.“ (K. O. vom 25. Dezember 1808.) 

Tr) Königsberg, 6. April 1808. Vgl. Lehmann, Frhr. vom Stein, Bd. 2, 
S. 421. 
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jewig, *) „hatte die Armee eine neue vollendete Verfaſſung, eine neue 
Geſetzgebung und neue Übungen, und — man kann ſagen — einen neuen 
Geiſt, der ſie belebte. Sie war dem Volke näher gebracht, und man durfte 
hoffen, ſie als eine Schule zur kriegeriſchen Ausbildung und Erziehung 
des Nationalgeiſtes zu betrachten.“ 

Gleichfalls 1809 geſchah es, daß Scharnhorſt, durch Angriffe aller 
Art gereizt, in einer ausführlichen Denkſchrift dem Könige gegenüber ſeine 
bisherigen Reformen rechtfertigte. Wir wollen aus den prächtigen Dar— 
legungen ““) den wichtigen Schlußſatz herausgreifen. „Man darf bei 
der neuen Einrichtung die einzelnen Gegenſtände nicht ohne das Ganze 
betrachten. Den Geiſt der Armee zu erheben und zu beleben, die Armee 
und Nation inniger zu vereinigen und ihr die Richtung zu ihrer weſent— 
lichen und großen Beſtimmung zu geben, dies iſt das Syſtem, welches bei 
den neuen Einrichtungen zu Grunde liegt, und dieſes mögen erſt dieje— 
nigen ſtudieren, welche ſie beurteilen wollen.“ 

Scharnhorſt ſchlug alſo ebenſo wie Clauſewitz den Wert der ma— 
teriellen Heeresneugeſtaltung, wie wir ihn bisher betrachtet haben, 
nur gering“ ““) an. Alle Organiſation war ihm „nur ein totes Zielen und 
nur ein Mittel, durch welches die innere Kraft große Zwecke erreichen 
könne.“ Der Geiſt der Armee war ihm die Hauptſache, die in: 
nige Vereinigung von Armee und Nation ſein vor⸗ 
nehmſtes Ziel. Wie nun fing er es an, um dieſe großen Zwecke zu er— 
reichen? 

„Der Geiſt einer Armee ſitzt in ihren Offiziers.“ Wer in der Stunde 
blutigen Ernſtes ſeine Untergebenen mit fortreißen will, der muß ihnen 


*) (v. Clauſewitz). Der Feldzug von 1813 bis zum Waffenſtillſtand (7. Bd. 
der hinterlaſſenen Werke). 

*) „Vergleichung der ehemaligen Geſchäftsführung der militärischen Oberbehörden 
mit der jetzigen.“ Abgedruckt bei Klippel, Das Leben des Generals v. Scharnhorſt, 
Bd. 3, S. 494/508, bei G. H. Pertz, Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neithardt 
v. Gneiſenau, Bd. 1. S. 525,544, ferner auszugsweiſe in Das Königlich Preu— 
ßiſche Kriegsminiſterium. 1809. 1. März 1909. Mit Allerhöchſter Genehmi— 
gung Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs zum nichtamtlichen Gebrauch heraus— 
gegeben vom Kriegsminiſterium. Berlin 1909. — Von ähnlichem Geiſte iſt erfüllt 
die am 5. Juni 1809 von Gneiſenau dem Könige eingereichte „Vergleichung der ehe— 
maligen Preußiſchen Armeeverfaſſung mit der jetzigen, und Schilderung der Schwierig— 
keiten, womit Letztere zu kämpfen hat“. Sie iſt abgedruckt bei G. H. Pertz, Das 
Leben des Feldmarſchalls Grafen Neithardt v. Gneiſenau, Bd. 1, S. 506/512 und bei 
H. Delbrück auf S. 171 ſeiner Gneiſenaubiographie (2. Auflage). 

Auch Stein ſprach in jenem Artikel vom 26. September 1808, in dem er — 
ſeinen eigenen Rücktritt vor Augen — den Weitergang der Reform ſicherſtellen wollte, 
nur von den ideellen Fortſchritten in der Armee. Der vom Könige gebilligte Schriftſas 
wurde in der Königsberger Zeitung vom 29. September 1808 und im Hamburgiſchen 
Korreſpondenten vom 5. Oktober 1808 veröffentlicht. Vgl. Perg, Frhr. vom Stein, 
Bd. 2, S. 241 ff. und Lehmann, Frhr. vom Stein, Bd. 2, S. 572/73. 
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in jeder Beziehung ein Vorbild fein. Kein Makel darf an ihm haften, 
denn nur die auf wahrer Achtung fußende Unterordnung ruht auf feſtem 
Grunde. So war denn eine gründliche Säuberung des Offizierkorps die 
. erjte Pflicht der Heeresreform. Es wird immer ein Ruhmestitel der 
Preußiſchen Armee bleiben, daß ſie ſich dieſer unendlich ſchwierigen und 
peinlichen Aufgabe mit beiſpielloſer Hingabe unterzogen hat.“) Das 
Verhalten jedes einzelnen Offiziers während des Feldzuges wurde unter— 
ſucht, erbarmungslos jeder Fehl an das Licht gezogen, und nur wer völlig 
rein aus den hochnotpeinlichen Unterſuchungen hervorging, die gleich im 
Sommer 1807 einſetzten und zum Teil bis zum Beginn der Befreiungs⸗ 
kriege ſich hinzogen, konnte darauf hoffen, im Dienſte belaſſen zu werden. 
Viele Offiziere freilich mußten auch ohne jedes Verſchulden — nur wegen 
Mangels an Stellen **) — verabſchiedet oder auf Halbſold geſetzt werden, 
ſo daß bei vielen die Not aufs höchſte ſtieg. Durch Arbeiten untergeord— 
neter Art friſtete mancher ehrliche Mann kümmerlich ſein Leben; Prinz 
Auguſt von Preußen ſammelte 1807 für die Notleidenden, ja es wurde zeit— 
weiſe ſogar nötig, verſchiedenen auf Halbſold geſetzten Offizieren eine un— 
entgeltliche Brotportion von zwei Pfund täglich verabfolgen zu laſſen. Nie- 
mals iſt eine Niederlage erbarmungsloſer an den Führern des Heeres 
geahndet worden. 


Ein neuer Geiſt ſollte in das Offizierkorps einziehen. Das war der 
Lieblingsgedanke Scharnhorſts geweſen, von dem Tage an, wo er ſeine 
ruhmvolle Tätigkeit in hannoverſchem Dienſt aufgab und die engeren 
Verhältniſſe ſeiner Heimat mit den größeren Preußens vertauſchte. Durch 
Begründung der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin,“ ““) durch Verbeſ— 
ſerungen im Militärbildungsweſen, durch Lehre in Wort und Schrift hatte 
er bereits vor dem Feldzuge zu wirken geſucht. Die Auflöſung alles 
Beſtehenden aber erſt machte ihm die Bahn frei für das große Ziel, dem 
er nachſtrebte: ein nach feſten Regeln aus allen gebil- 
deten Ständen der Nation ohne ausſchließliche 


*) Vgl. das auf S. 449 erwähnte Generalſtabswerk: 1806. Das Preußiſche 
Offizierkorps und die Unterſuchung der Kriegsereigniſſe. 
**) Die neue Armee bildete noch nicht ein Viertel der alten. 

*) Die Militäriſche Geſellſchaft zu Berlin wurde am 2. Juli 1801 durch Scharn— 
horſt gegründet. Val. C. Frhr. v. der Goltz, Von Roßbach bis Jena und Auerſtedt, 
ein Beitrag zur Geſchichte des Preußiſchen Heeres, 2. Auflage, S. 330 ff. (Berlin 1906. 
E. S. Mittler & Sohn); Denkwürdigkeiten der Militäriſchen Geſellſchaft 
in Berlin, Berlin 1802, 1803 (2 Bde.), 1804; Auszug aus der Verfaſſung und 
den Geſetzen der Militäriſchen Geſellſchaft in Berlin nach der Reviſion 
im Januar 1803; Nachtrag hierzu von 1804. 

Als Stiftungstag der alten Militäriſchen Geſellſchaft galt der 24. Januar 1802. 
Vgl. Zum 50 jährigen Beſtehen der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin 
am 24. Januar 1893. Ein Rückblick. Berlin 1893. 
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Bevorzugung des Adels ſich ergänzendes Offizier⸗— 
korps. 

Die bisherige Ergänzungsart der Offiziere konnte nicht beibehalten 
werden. In jugendlichem Alter, meiſt noch als völlige Kinder, waren die 
Söhne der adligen Familien, ſoweit ſie nicht einem der Kadettenhäuſer 
angehörten, als Freikorporale den Regimentern zugeführt worden. 
Dem durch nichts zu erſetzenden ſegensvollen Einfluſſe des Elternhauſes 
vorzeitig entrückt, waren ſie ſodann auf Gnade und Ungnade ihren mili— 
täriſchen Vorgeſetzten ausgeliefert; von dieſen hing es ab, ob der junge 
Mann noch eine leidliche militäriſche Halbbildung erhielt oder nicht. Das 
Ergebnis war leider, daß die Mehrzahl der jungen Offiziere „ungebildet 
und roh“ *) blieb; dilettantiſche Vielleſerei, militärische Fortbildungs- 
vereine aller Art in den Garniſonen konnten dieſen ſchweren Mangel 
nicht ausgleichen. Nicht zum wenigſten hierauf beruhte die eigentümlich 
verſchrobene Sprech-, Schreib- und Denkweiſe vieler Offiziere, die vor 
1806 als Lichter gegolten hatten. **) In den Unterſuchungen nach dem 
Feldzuge kam die verwäſſerte Halbbildung manches höheren Führers, der 
zu ſeinem Unglück auf einen hohen Poſten gelangt war, in betrübender 
Weiſe zutage, beſonders dort, wo ſelbſtändige Entſchlüſſe am Platze ge— 
weſen wären. In belagerten Feſtungen hatte aus gleichem Grunde 
manches Mal eine verſtiegene Betrachtungsweiſe das einfache ſoldatiſche 
Gefühl mit unverſtandenen politiſchen Erwägungen verfäljcht. ***) 

) Auch nach dem Urteil des Prinzen Friedrich Karl in ſeinem Aufſatz: 
„Einiges über Entſtehung und Entwicklung des Preußiſchen Offiziergeiſtes, ſeine 
Erſcheinungen und Wirkungen“ (niedergeſchrieben Stettin, 3. Januar 1860, noch 
nicht veröffentlicht), Kriegsarchiv des Generalſtabes, Verz. 71, III, 77ee. Vgl. auch 
C. Frhr. v. der Goltz, Von Roßbach bis Jena und Auerſtedt, 2. Aufl., S. 132 ff.; 
F. Meinecke, Das Leben des Generalfeldmarſchalls Hermann v. Vonen (Stuttgart 
1896/99, 2 Bde.) und die zahlreichen Lebensbeſchreibungen aus jener Zeit. Beſonders 
ungünſtig wirkte der Gegenſatz zu junger Offiziere und alter Soldaten, der — aller— 
dings in weſentlich geringerem Maße — noch heutzutage gelegentlich zu denken gibt. 
Vgl. ferner v. Boguslawski, Armee und Volk im Jahre 1806. Mit einem Blick 
auf die Gegenwart, Berlin 1900, und W. Nottebohm, Hundert Jahre militäriſchen 
Prüfungsverfahrens. Die Königlich Preußiſche Ober-Militär-Prüfungskommiſſion 
1808-1908. Berlin 1908. 

**) Pgl. z. B. die in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin während der erſten 
Jahre ihres Beſtehens gehaltenen Vorträge. Die Lobreden des Oberſt v. Maſſen— 
bach auf den Prinzen Heinrich Ludwig von Preußen und auf den Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig berühren das heutige Gefühl geradezu widerwärtig. Auch die 
Reden des Generals v. Rüchel zeigen viel ſchwülſtigen ÜUberſchwang. Vgl. S. 457, 
Anm. ***). 

*) In dieſer Hinſicht geſtatten die im Kriegsarchiv des großen Generalſtabes 
aufbewahrten Unterſuchungsakten über die Kapitulationen der Feſtungen außerordent— 
lich wertvolle Einblicke. Beſonders die Unterſuchungsakten über Hameln bieten 
eine wahre Fundgrube. 
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Hier wurde gründlich Wandel geichaffen. Niemand konnte hinfort 
vor dem vollendeten 17. Lebensjahre und ohne den Nachweis gewiſſer 
— anfangs beſcheiden bemeſſener — Kenntniſſe in das Heer treten. Die 
Beförderung zum Portepeefähnrich wurde von einer Prüfung, die zum 
Offizier außerdem von der Wahl der Kameraden abhängig gemacht. Prü— 
fungskommiſſionen für das Fähnrichs- und Offiziersexamen wurden ein— 
gerichtet.“) 

Die Beförderung der Offiziere wurde gleichfalls anders geregelt. 
Scharnhorſt wußte, wie ſehr ein Aufſteigen lediglich nach dem Dienſt— 
alter jeden anſtändigen Ehrgeiz zugrunde richtet. „Soll das hohe Alter 
bloß zu höheren Stellen führen?“ ſo ſchrieb der General in ſeiner ſchon 
erwähnten Rechtfertigung an den König.“) „Dann werden tätige, leb— 
hafte, ambitiöſe Männer, deren Geiſt den Körper bald verzehrt, zurück— 
geſetzt, und faule, phlegmatiſche Dummköpfe mit nicht vielen Ausnahmen 
an der Spitze ſtehen.“ Scharnhorſt ſetzte es durch, daß befähigte und 
verdiente Offiziere jederzeit außer der Reihe befördert wurden. Das auf— 
fallendſte Beiſpiel iſt das des Ingenieurleutnants Pullett, der ſich 1807 als 
Ingenieur de la Place in Danzig ausgezeichnet hatte und vom Leutnant 
ſofort zum Major befördert wurde.““) Boyen wurde mit 37 Jahren, 
Grolman ſogar ſchon mit 30 Jahren Major. 

Sonſt ging die Beförderung bis zum Stabsoffizier im 1 allgemeinen 
nach der Reihe; die Kommandeure wurden indes nur nach Verdienſt aus— 
geſucht. Zum General ſollte in Kriegszeiten jeder Stabsoffizier ohne 
Rückſicht auf ſein Dienſtalter avancieren können: eine Anciennetät ſollte 
unter den Generalen nicht ſtattfinden, ſo daß der jüngſte General ſehr 
wohl Vorgeſetzter auch des älteſten Generalleutnants werden konnte. 
So ſehr fürchtete man, daß die höheren Führer etwa „wieder zu einer 
Gemeinſchaft ängſtlicher, wenn auch wohlmeinender Pedanten“ f) herab: 
Juden könnten, zu der ſich Friedrichs des Großen kühne Generalität gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts allmählich gewandelt hatte. 

Eine wahrhaft ſittliche Reform forderte auch die Beſeitigung unver— 
dienter Vorrechte. Vor 1806 hatten z. B. die Feldwebel des 1. Batail- 
lons Garde und die Wachtmeiſter der Garde du Corps den Rang als 


*) Prüfungskommiſſionen für das Fähnrichsexamen entſtanden 1808 in Königs⸗ 
berg, 1809 in Berlin, Stargard und Breslau (K. O. vom 10. April 1809). Bald 
nachher trat eine Prüfungskommiſſion für das Offiziersexamen in Berlin hinzu, 
General v. Diericke wurde ihr erſter Präſes. Eine K. O. v. 13. Auguſt 1808 ver: 
fügte den Zuſammentritt der Kommiſſion. Vgl. W. Nottebohm, Hundert Jahre 
militäriſchen Prüfungsverfahrens. Die Königlich Preußiſche Ober-Militär-Prüfungs⸗ 
kommiſſion 1808 — 1908. Berlin 1908. 

**) Vgl. ©. 456, Anm. ). 

*) Vgl. M. Lehmann, Scharnhorſt; Bd. 2, S. 239 ff. 
T) Vgl. M. Philippſon, Geſchichte des Preußiſchen Staatsweſens, Bd. 1, S. 412. 
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Premierleutnants in der Armee gehabt. Jetzt beließ der König den 
Garden zwar noch den Rang vor der Linie, beſtimmte aber, daß ſie jeden 
Dienſt gleich den übrigen Truppen zu verrichten hätten. Daß ſie 
trotzdem als eine Art Haustruppe betrachtet werden ſollten, verriet die 
Beſtimmung, die Garde ſei ſtets beim Reſervekorps einzuteilen, wenn 
ein ſolches vorhanden ſei. Hieraus folgten Anſichten über die Verwen⸗ 
dung der Garde, deren Spuren noch nach 1870 nachzuweiſen geweſen 
ſind. 

In engſtem Zuſammenhange mit der geplanten Hebung des Offizier 
berufes ſtand die Reform des Militärerziehungs- und Bildungsweſens. 
Die vor dem Kriege in Berlin und Potsdam vorhandenen vier Aka⸗ 
demien “) und die fünf Kadettenhäuſer in Berlin, Potsdam, Stolpe, 
Kulm und Kaliſch hatten zur Ausbildung ſämtlicher Offiziersaſpiranten 
nicht entfernt ausgereicht. Fortbildungsvereine der Offiziere in den 
Garniſonen, Regimentsſchulen für Unteroffiziere und Gemeine hatten dem 
Mangel abhelfen ſollen, aber nur bei der Artillerie einiges geleiſtet.““) 

Leider mußte die vom Könige und von Scharnhorſt mit beſonderer 
Wärme geförderte Bildungsreform hinter dringendere Aufgaben eine 
Zeitlang zurücktreten. Am 2. Mai 1810 erſt erſchien das „Regulativ 
zur Organiſation der militäriſchen Lehrinſtitute“, das endlich den jungen 
Offizieren unter Vermeidung allen äußeren Scheines eine gediegene 
Grundlage für ihre weitere Entwickelung zu geben verſprach. 

Hiernach blieben als Pflanzſchulen für den Offizierſtand die Ka⸗ 
dettenhäuſer in Berlin und Potsdam“) beſtehen. Die Vorrechte des 
Adels bei der Aufnahme waren ſchon 1809 beſeitigt worden. 


*) In Berlin beſtanden vor 1806: Die Académie militaire oder adelige Militär— 
Akademie, die Akademie für junge Offiziere der Infanterie und Kavallerie, die Ar— 
tillerie-Akademie; in Potsdam: die Ingenieur-Akademie Die adelige Militär-Aka— 
demie ging 1809 nach Beförderung der letzten Eleven zu Offizieren. die anderen 
Akademien ſchon früher endgültig ein. ) 

**) Fortbildungsvereine von Offizieren beſtanden z. B. in Königsberg. 
Weſel, Glatz. Stettin, Breslau. Eine Junkerſchule zu Potsdam hatte den Zweck, 
„der mangelhaften Bildung der meiſt aus dem Kadettenkorps hervorgegangenen 
jungen Leute nachzuhelfen“ (Generalſtabswerk über die Reorganiſation der Preußiſchen 
Armee, Bd. 1, S. 412). Regimentsſchulen der Artillerie, auch Regiments— 
kollegien genannt, gab es in Berlin, Königsberg und Breslau. 

0) Urſprünglich hatten ſich alle Reformer einſchl. des Frhrn. vom Stein für 
gänzliche Beſeitigung der Kadettenhäuſer ausgeſprochen, da ſie den adeligen Nach⸗ 
wuchs nur kümmerlich abgerichtet hätten (Lehmann, Frhr. vom Stein, II. 546). 
Später wurde verfügt, die Kadettenhäuſer zu Berlin und Stolpe ſollten beſtehen 
bleiben, das zu Potsdam eingehen. In Wirklichkeit gab aber Stolpe 1811 ſeine 
Kadetten nach Potsdam ab. jo daß das Kadettenhaus in Potsdam beſtehen blieb. 
während das zu Stolpe einging. 
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Wichtiger war die Errichtung dreier Kriegsſchulen zu Berlin, Kö—, 
nigsberg und Breslau. In ihnen wurde bei neunmonatigem Kurſus 
das „gelehrt, was von denjenigen, die Offiziere werden wollen, gefordert 
wird.“ Hierbei betonte Scharnhorſt die Entwickelung des Denkvermö— 
gens und warnte vor Belaſtung des Gedächtniſſes mit unnützen Dingen. 
Treibt der angehende Offizier „in der Jugend bloß Gedächtnis— 
ſachen,“ meinte Scharnhorſt, „ſo kann er in der Folge über dieſe ſich 
nie erheben, weil der ordinäre Dienſt und ſelbſt das Manövrieren in 
Friedenszeiten bloß das Gedächtnis beſchäftigt und keine Verrichtung ihm 
Veranlaſſung gibt, ſeinen Verſtand anzuſtrengen und zu ſchärfen.“ 

Der geiſtigen Weiterbildung des Offiziers ſollte die „Kriegsſchule 
für die Offiziere in Berlin“, der Anfang unſerer heutigen Kriegsaka— 
demie, dienen. Unterweiſung in der höheren Kriegskunſt und Weiter— 
bildung der Artillerie- und Ingenieuroffiziere war das Ziel einer drei 
Jahre dauernden Unterweiſung. 

Die Unterſtellung ſämtlicher Kriegsſchulen unter den jeweiligen 
Chef des nach Umfang und Befugniſſen erweiterten Generalſtabes“) 
bewies, wie hoch man die neugeſchaffene Einrichtung hielt. Die Kriegs— 
ſchulen haben denn auch den in ſie geſetzten Erwartungen ausgezeichnet 
entſprochen. 

Nicht ohne heftigen Widerſtand konnten alle dieſe von liberalem 
Geiſte getragenen, tief einſchneidenden Veränderungen im Offizierkorps 
durchgeſetzt werden. Dem Verluſte des Zopfes haben wohl nur Narren 
nachgetrauert, aber ſehr bitter wurden die meiſten anderen Neuerungen, 
z. B. der Wegfall der Reit- und Packpferde für die Subalternoffiziere der 
Infanterie empfunden. Man bezeichnete es als eine Herabwürdigung des 
zahlreich gerade bei der Infanterie dienenden Adels, wenn der Leutnant 
zu Fuß gehen müſſe. Und doch verlangte die Rückſicht auf Verminderung 
des Troſſes gebieteriſch dieſe Maßnahme. „Daß die Subalternoffiziere 
der Infanterie zu Fuß gehen müſſen,“ ſchrieb Scharnhorſt in ſeiner ſchon 
mehrfach erwähnten Rechtfertigung, **) „mag ihnen immer unangenehm 
ſein; aber was kann der Offizier von dem Gemeinen fordern, mit dem er 
nicht des Tages Laſt und Hitze trägt! Die franzöſiſchen, ruſſiſchen und 
öſterreichiſchen Offiziere gehen zu Fuß. Sollten denn unſere weicher ſein? 
Oder iſt unſer Staat reicher, ihnen Pferde zu halten, als die, denen jene 
Offiziere angehören?“ Mit ſo ſcharfen Gründen mußten damals Maß— 
regeln durchgeſetzt werden, die heute jedermann als ſelbſtverſtändlich 
empfindet. 

Noch mehr ſchmerzte viele die breitere Heranziehung von Bürger— 
lichen. Man ſolle doch erſt einmal Erfahrungen machen mit den jungen 


*) Näheres ſiehe Generalſtabswerk über die Reorganiſation. 
) Vgl. S. 456, Anm. ). 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1909. 12. Heft. 2 
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Männern, deren Familien nicht mit dem Waffenhandwerk durch Genera— 
tionen verbunden ſeien; Krämerſinn ſei aus Kaufmannsſöhnen nicht aus— 
zurotten. Bürgerliche Offiziere habe es ja immer gegeben “); wozu aber 
jetzt dieſe wenigen durch die ganze Armee verſtreuen, wo doch die weniger 
geachteten Offizierkorps der Artillerie und der Huſaren Plaß genug böten, 
um ſie alle aufzunehmen. Ferner, wozu die viele Mühe um die Vorbil— 
dung? Zu vieles Lernen ertöte den Charakter.“) Viele ehrliche Offiziere 
wähnten ernſtlich den König von einem Kreiſe unbeſonnener militäriſcher 
Radikalen umgeben, „von deren unverdauten Theorien Thron und Staat 
alles mögliche zu fürchten habe.” ***) 

Um ſo höher iſt es zu bewerten, daß Friedrich Wilhelm III. ſtark 
genug war, dem „Natterngezücht der Reformer“, wie ſelbſt Mord die 
Männer um Scharnhorſt nannte, weiterhin treu zu bleiben. 

Schwere Kämpfe entbrannten um die hochwichtige Frage, wie in 
Zukunft die Ergänzung des ſtehenden Heeres eingerichtet werden ſolle. 
Preußen war zu einem kleinen Mittelſtaat von noch nicht fünf Millionen 
Einwohnern herabgedrückt worden. 7) Keinen Augenblick aber verloren 
die Ratgeber des Königs den großen Gedanken der Abrechnung mit 
Frankreich aus den Augen. 

Das ſtehende Heer durfte nur 42 000 Mann betragen, Errichtung von 
Milizen oder Bürgergarden unter irgend einer Form war für die Dauer 
von 10 Jahren vertraglich verbotene) Nun hatte aber gerade das Bei— 
ſpiel der franzöſiſchen Revolutionsheere und die levee en masse gezeigt, 
welcher Kraftäußerung ein Staat fähig iſt, wenn ein großer gemein— 
ſamer Gedanke die ganze Nation leitet. Ahnlich bewies eben jetzt das 
heißblütige fanatiſche Volk der Spanier, daß Volksheere ſelbſt gegen 
wohlgeordnete Truppen Erfolge haben können. Bewaffnung 
der ganzen Nation, das erſchien als das einzige Heilmittel, 
nicht nur, um ſo die Zahl der verfügbaren Streiter auf die denkbar 


*) Vgl. Kunhardt v. Schmidt, Statiſtiſche Nachrichten über das Preußiſche 
Offizierkorps von 1806 und ſeine Opfer für die Befreiung Deutſchlands. (Beiheft 10 
zum Militär-Wochenblatt 1901, S. 436 ff.) 

*) Aus dem Nachlaſſe Friedr. Aug. Ludwigs v. der Marwitz auf Frieders— 
dorf, Aral, Preuß. Generalleutnant a. D. Berlin 1852 (1828 niedergeſchrieben). 
E. S. Mittler & Sohn. 

n F. Nippold, Erinnerungen aus dem Leben des Generalfeldmarſchalls Her— 
mann v. Boyen, Bd. 1, S. 294. 

1) Der Flächeninhalt der Preußiſchen Monarchie betrug (nach Auskunft des 
Kgl. Preuß. Statiſtiſchen Landesamtes) vor dem Tilſiter Frieden 5724,91 Quadrat- 
meilen, nach dem Tilſiter Frieden 2869,76 Ouadratmeilen. 

*r) Artikel 3 der Pariſer Konvention vom 8. September 1808: Il ne sera fait 
pendant ces dix ans aucune levée extraordinaire de milice ou de garde 
bourgeoise, ni aucun rassemblement tendant A augmenter la force ci-dessus 


spceifice. (42000 Mann, vol. S. 452.) 
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größte Höhe zu fteigern, ſondern auch, um die ganze Nation zu einer 
einzigen gewaltigen Waffe umzugeſtalten, alle Intereſſengegenſätze in 
einem einzigen großartigen Gedanken auszugleichen. Der Soldatenſtand 
ſollte der erſte ſein im Staate, wie Stein es ausſprach: „Ich halte es für 
ein tiefes Verſinken in Egoismus, wenn man den Soldatenſtand nicht für 
den ehrenvollſten hält zu jeder Zeit ſeines Lebens.“ “ 

Welch ein Gegenſatz! Früher das Berufsheer ein Fremdkörper im 
Staate, von allen Geſellſchaftsklaſſen faſt einzig der Adel, der dem Heere 
ſeine Offiziere gab, die Mannſchaften beinah ausnahmslos Proletarier 
und geworbene Söldner! Und da ſollten jetzt alle Untertanen die bisher 
verachtete Heeresfolge leiſten? Mitten in einer Zeit der frivolen Genuß— 
ſucht und des ſeichten Materialismus ſollte die Hingabe der eigenen Per— 
ſon in Gefahren, Not und Tod von jedem Einzelnen gefordert werden? 
Einem allgemein geachteten Berufe, einem ſiegreichen Heere weiht jeder 
gern ſeine Kräfte; er erhofft daraus eine Vergrößerung ſeines eigenen 
Anſehens. So kennen wir Jüngeren es, die wir das Glück gehabt haben, 
unter dem Schirm des Deutſchen Reiches in den militäriſchen Beruf ein— 
zutreten. Aber damals? 

Nirgends auf dem Gebiete der Heeresreform iſt es ſchwieriger, den 
richtigen Standpunkt für die Beurteilung der zu überwindenden Schwie— 
rigkeiten zu gewinnen, als gerade hier. Fürchteten doch ſelbſt verſtändige 
Männer von der allgemeinen Wehrpflicht eine Zerſtörung aller Kultur. 

Freilich hatte ſchon Friedrich Wilhelm I. feinen Staat auf die per— 
ſönliche Dienſtleiſtung aller ſeiner Untertanen zu gründen gedacht, und 
das 1806 noch gültige Kantonreglement““) begann mit dem Grundſatz 
der allgemeinen Wehrpflicht. Doch hatten ihn ſodann unzählige Aus— 
nahmen (Exemtionen) völlig in das Gegenteil verkehrt. Weder der Adel, 
noch der Grundbeſitzer, weder der Zivilbeamte, noch die Söhne beſtimmter 
Beamtenklaſſen brauchten zu dienen. Alle größeren Städte und Re— 
ſidenzen, weiterhin ſogar ganze Gebiete waren von der Kantonpflicht 
befreit.***) Im Volksbewußtſein herrſchte, wie Boyen es ausdrückte, „ein 

*) M. Lehmann, Frhr. vom Stein, Bd. 2, S. 547. 

**) Kantonreglement vom 12. Februar 1792. 

n) Unbedingt erimiert waren: Die Bewohner privilegierter Diſtrikte und 
Städte, gewiſſe Gewerbe uſw.: der geſamte Adel, die bürgerlichen Beſitzer adeliger 
oder mit adeligen Rechten verſehener Güter von mindeſtens 12000 Talern Wert; ver: 
eidigte Zivilbeamte; die Söhne der Räte und erpedierenden Sekretäre bei den Landes— 
kollegien, einſchl. der Land- und Steuerräte bei den Provinzial-, Akziſe- und Zoll⸗ 
direktorien, der prinzlichen Kammern und der Landſchaft; die Söhne der Wirklichen 
Konſiſtorialräte, der Profeſſoren und leſenden Doktoren an den Univerſitäten: die 
Beſitzer von 100000 Reichstalern Vermögen und deren Söhne; alle Ausländer mit 
ihren Söhnen und Knechten. Bedingt eximiert waren dann noch viele andere Per— 
ſonen, beſonders Studierende, Lehrlinge um." 

* 


weg 
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lang genährter Wahn, als ſeien die höheren und begüterten Stände zu 
vornehm, König und Vaterland mit eigener Hand zu verteidigen.“ “) 
Die Rekrutierung der Armee vor 1806 war „eine gegen die Armut aus— 
geübte Gewalttat.“ 
Wir kennen Boyens ſchönen Wahlſpruch, dem er zum Siege ver— 

helfen wollte: 

Wehrhaft ſei im ganzen Lande 

Jedermann mit ſeinem Schwert, 

Denn es ziemet jedem Stande, 

Zu verteidigen Thron und Herd! 


In der Tat iſt es in den ſechs Jahren von 1807 bis 1813 gelungen, 
die allgemeine Wehrpflicht ſo weit anzubahnen, daß man ſich in den Be— 
freiungskriegen — wenn auch vorerſt nur für die Dauer des Feldzuges — 
ihrer bedienen konnte. Das Wehrgeſetz vom 3. September 1814, auf dem 
wir noch heute fußen, iſt ſodann nur der Schlußſtein des Gebäudes, die 
Sicherſtellung der mühſam errungenen Einzelergebniſſe für die ſpätere 
und hoffentlich für alle Zeit. 

Der Rahmen dieſes Vortrages verbietet, auch nur das Notdürftigſte 
über den Werdegang der Wehrpflichtsreform ““) mitzuteilen. Die Vor: 
ſchläge der zur Reform berufenen Männer und insbeſondere des Generals 
v. Scharnhorſt haben ſich im Lauf der Jahre von einem Projekt zum 
andern “**) immer mehr emporgeläutert, bis endlich der Grundſatz der 
allgemeinen Wehrpflicht deutlich in die Erſcheinung trat. Das unſterb— 
liche Verdienſt der Reformarbeit iſt, daß es möglich wurde, auf fried— 
lichem Wege die Nation zur Mitarbeit und Hingabe zu bewegen, daß 
es ferner gelang, die anfangs gehegten, für die ruhigere norddeutſche Sin— 
nesart durchaus nicht paſſenden Pläne eines Nationalkampfes nach ſpa— 
niſchem Muſter zu erſetzen durch eine ſtreng geſetzlich ſich vollziehende, 
vom Staate und ſtaatlichen Organen geleitete Volksbewaffnung. Scharn— 
horſts Ruhm iſt es, daß gerade dieſe am meiſten in das Volksleben 
eingreifende Reform trotz dauernder franzöſiſcher Überwachung ſich zu 
vollziehen vermochte. 


*) Generalſtabswerk über die Reorganiſation der Preußiſchen Armee. Ad. 1, 
S. 351. 

**) gl. hierzu beſonders Meinecke, Das Leben des Generalfeldmarſchalls 
H. v. Bohen. 

) Memoire Scharnhorſts vom 31. Juli 1807 über Landesverteidigung und 
Errichtung einer Nationalmiliz, Entwurf zur Bildung einer Reſervearmee (vom 
31. Auguſt 1807), Grundzüge zur Einrichtung einer Nationalwache, zur inneren 
Sicherheit, vorzüglich der Hauptſtädte des Landes (vom 21. Dezember 1808), Entwurf 
zur Ausführung der Konſkription in den Preußiſchen Staaten (vom 5. Fe— 
bruar 1810). 
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So entwickelte ſich allmählich aus dem Verbot der Ausländerwerbung, 
aus ſchärferer Anſpannung der Kantonpflicht, aus einer immer weiter— 
gehenden Einſchränkung der „Exemtionen“ eine Art von erweiterter 
Wehrpflicht. Ein geradezu genialer Gedanke, deſſen Urheberſchaft Scharn— 
horſt beſcheiden abgelehnt hat, war die unauffällige Ausbildung der er— 
forderlichen Kriegsreſerve durch das ſtehende Heer, wie ſie in der ſoge— 
nannten Krümpereinrichtung ) zur Wirkung gelangte. Nach und 
nach trat ſo an die Stelle der alten ungerechten Rekrutierung ein ſtreng ge— 
ſetzmäßig ausgeübter Waffendienſt als patriotiſche Pflicht. Das Wunder 
gelang: in immer ſteigendem Maße befreundete ſich die Nation mit dem 
Grundgedanken der allgemeinen Wehrpflicht. Es ſei eine der ſchönſten 
Erinnerungen ſeines Lebens, rühmte ſpäter Boyen, ““) „zu jener Zeit und 
lange vor dem Ausbruche des Krieges aus allen Provinzen und allen 
Ständen unzweideutige Beweiſe erhalten zu haben: wie der Gedanke 
an die Notwendigkeit einer allgemeinen Landesbewaffnung mit jedem 
Jahre zunahm, mit jedem Monate ſich weiter verbreitete, ja mit gottlob 
ſehr geringen Ausnahmen endlich als die überwiegende Mehrheit der all— 
gemeinen Volksſtimmung angeſehen werden konnte.“ “““) 

Ein ſolcher Umſchwung war nur möglich geworden durch wirkſame 
ſittliche Verbeſſerungen im Innern der Armee und für dieſe waren 
von entſcheidender Bedeutung drei am 3. Auguſt 1808, als Geburtstags- 
geſchenk des Monarchen, erlaſſene Verordnungen: 

über die Militärſtrafen, 
über die Beſtrafung der Offiziere und 
über die Einführung neuer Kriegsartikel. 

Die Verordnungen wegen der Militärſtrafen 
ſchlugen einen ganz ungewohnten Ton an. „Seine Majeſtät verſehen ſich 
zu ihren Offizieren,“ ſo hieß es, „daß ſie ſich ihre ehrenvolle Beſtimmung, 
die Erzieher und Anführer eines achtbaren Teiles der Nation zu ſein, 
immer vergegenwärtigen.“ Die entehrenden und zum Teil brutalen Lei— 
besſtrafen, das Fuchteln und Gaſſenlaufen, wurden abgeſchafft. 7) Hatten 

*) Vgl. hierzu beſonders das Generalſtabswerk über die Reorganiſation der 
Preußiſchen Armee, Bd. 2, S. 112ff. 

*) H. v. Boyen, Beiträge zur Kenntnis des Generals v. Scharnhorſt und 
ſeiner amtlichen Tätigkeit in den Jahren 1808 bis 1813, mit beſonderer Beziehung 
anf die über ihn in der Biographie des verſtorbenen Miniſters Grafen Dohna aus— 
geſprochenen Urteile. Berlin (F. Dümmler) 1833. 

n) „Die kriegeriſchen Tugenden müſſen auch im Frieden unter den geiſtigen 
Staatspapieren einen guten Kurs haben; wer ihn erſt im Augenblick der Gefahr 
ſchaffen will, quält ſich mit dem Verſuch, Geiſter zu zitieren.“ (Boyen.) 

7) Nur für die niedere Klaſſe des Soldatenſtandes, in die ein Soldat nur durch 
ſtandrechtliches Erkenntnis verſetzt werden konnte, wurde Züchtigung durch Stockſchläge 
unter ganz beſtimmten Feſtſetzungen beibehalten. 
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doch bis 1806 ſogar die Junker das traurige Vorrecht gehabt, mit der 
Degenklinge ſtatt mit dem Stocke geprügelt zu werden. 

Die Reformgegner, „die Stockkorporale in Offiziersuniform“, wie 
Boyen ſie nannte, waren außer ſich. Sie befürchteten ein Auseinander— 
laufen der Armee und ſträubten ſich gegen die ihnen erwachſende größere 
Ausbildungslaſt. Treffend hielt Boyen ihnen entgegen, das durch menſch— 
liche Behandlung in der Bruſt jedes Kriegers erweckte Ehrgefühl ſei etwas 
mehr wert als die Privatbequemlichkeit ſämtlicher Stabsoffiziere der ge— 
ſamten Chrijtenheit. *) 

An die Stelle der rohen Abſchreckungsmittel des alten Heeres traten 
feinere ſich an das Ehrgefühl des Soldaten wendende Diſziplinarſtrafen, 
über deren Verhängung der Vorgeſetzte ſich ſchriftlich auszuweiſen hatte. 


In der Verordnung wegen Beſtrafung der Dr: 
fiziere ſprach der König aus, wie er zu der „vorſchreitenden Kultur 
ſeiner Offiziere das Vertrauen hege, daß der Fälle immer weniger werden 
möchten, wo Offiziere durch Strafen zu ihrer Pflicht angehalten werden 
müßten.“ “) Der ideale Gedanke rang ſich durch, daß ein der Überwachung 
bedürftiger Offizier des Ehrenplatzes als Führer und Lehrer der Nation 
nicht würdig ſei.“““) 

Die für die Unteroffiziere und Mannſchaften beſtimmten neuen 
Kriegsartikel atmeten gleichfalls einen ganz neuen Geiſt. Ein jeder 
ſollte, ſo ſprach es der verdiente Generalauditeur v. Könen im erſten 
Entwurf der neuen Artikel aus, f) hinfort „den Kriegsdienſt als eine heilige 
und unverletzliche Pflicht gegen das Vaterland anſehen und noch nach 
ſeiner Verabſchiedung eine Ehre darin ſetzen, als Soldat gedient zu ha— 
ben.“ Wirklich enthielt der erſte Kriegsartikel den Hinweis, daß künftig 
jeder Untertan ohne Unterſchied der Geburt zum Kriegsdienſt verpflichtet 
jein ſollte. Pr) Ferner wurde einem jeden Soldaten nach Maßgabe ſeiner 


*) Nippold, Erinnerungen aus dem Leben des Generalfeldmarſchalls H. v. Boyen, 
Bd. 1. S. 317. 

) In der alten Armee war es häufig vorgekommen, daß Offiziere wegen 
geringer Fehler beim Exerzieren vom Flecke weg durch 1 Unteroffizier und 2 Mann 
in Arreſt gebracht wurden. 

) Jedes Offizierkorps erhielt das Recht, unanſtändige Handlungen ſeiner Mit: 
glieder vor das „Ehrengericht“ zu bringen. Als Strafe konnte mit Dreiviertel— 
mehrheit dem Schuldigen die Fähigkeit zur Weiterbeförderung bis nach erfolgter 
Beſſerung abgeſprochen werden. 

T) Erläuterungen zum erſten Entwurf der Kriegsartikel, die dem Könige am 
26. Mai 1808 durch den Generalauditeur v. Könen eingereicht wurden. Vgl. Generals: 
ſtabswerk über die Reorganiſation der Preußiſchen Armee, Bd. 1, S. 569ff. 

Tr) „Da künftig jeder Untertan des Staates, ohne Unterſchied der Geburt, unter 
den noch näher zu beſtimmenden Zeit- und jonitigen Verhältniſſen zum Kriegsdienſt 
verpflichtet werden ſoll, und hiernach die Armee ſaſt gänzlich aus Einländern beſtehen 
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Fähigkeiten und Kenntniſſe die Erreichung ES der höchſten Offizierſtellen 
als Ziel gezeigt. 

So weitgehende Zugeſtändniſſe bedeuteten eine völlige Revolution 
von oben, ſie erzeugten bitteren Widerſpruch, der ſich nun gleich gegen 
das ganze Syſtem richtete. Die Pommerſchen Stände verbaten ſich in 
einer Immediateingabe die „Konſkription“ aufs dringendſte, da ſie zum 
Ruin des Erbadels führen müffe. *) Unter der Bezeichnung als „Kon— 
ſkription“ verbarg ſich vorläufig ſchüchtern die zum Heile des Vaterlandes 
geplante allgemeine Wehrpflicht vor der franzöſiſchen Überwachung. 

Um ſo höher muß es dem Könige angerechnet werden, daß er ſich 
von ſeinem Entſchluß nicht wieder hat abbringen laſſen. Ein endgül— 
tiges Wehrgeſetz konnte er bei der peinlichen politiſchen Lage mit Rück⸗ 
ſicht auf Frankreich noch garnicht erlaſſen. Die Ergebniſſe der opfer— 
vollen Anſpannung der Nation bis auf den letzten Mann wären ja 
nur dem Feinde zugute gekommen. Sein Königliches Wort hatte 
Friedrich Wilhelm III. durch die Ankündigung der allgemeinen Wehr— 
pflicht im Artikel 1 der neuen Kriegsartikel verpfändet. Der Boden war 
bereitet, auf dem im Jahre 1813 durch die Errichtung der freiwilligen 
Jäger, durch die Einziehung der zahlreichen Krümper, durch Errichtung 
von Landwehr und Landſturm bei Wegfall aller Ausnahmen und Stellver— 
tretungen ein gedemütigtes Volk ſich auf einen Zauberſchlag verwandeln 
konnte in ein Volk von Waffen. Preußens unermüdlichſter Waffenſchmied, 
Scharnhorſt, hat die Vollendung ſeines Werkes nicht mehr ſchauen dürfen. 
Sein glücklicherer Nachfolger Boyen erntete die reife Frucht; am 3. Sep— 
tember 1814 wurde das Geſetz über die Verpflichtung zum Kriegsdienſte 
erlaffen. **) Boyen erhielt auch den Titel eines Kriegsminiſters, der 
Scharnhorſt verſagt geblieben war. 


Mit dem Wehrgeſetz von 1814 wurde der Übergang vom alten Be— 
rufsſöldnerheer zu einer im beſten Sinne nationalen Wehrverfaſſung 
vollendet. ine erreichte damit, was noch keinem Staate vor ihm 


Wird ſo erwarten Seine Königliche Majeſtät, überzeugt von dem Pflichtgefühl und 
der treuen Anhänglichkeit Höchſtdero Untertanen, daß ſie als Söhne des Vaterlandes 
ihren hohen Beruf und ihre Pflicht, dasſelbe zu beſchützen und zu verteidigen, ſowohl 
bei ihrem Eintritte in den Soldatenſtand als bei Leiſtung der ihnen in demſelben 
obliegenden Dienſte zum ſteten Augenmerk haben und ſich zugleich beeifern werden, 
ihren Mitbürgern überall ein Muſter ordentlichen, rechtſchaffenen und tugendhaften 
Lebenswandels zu geben.“ (Artikel 1 der Kriegsartikel vom 3. Auguſt 1808.) 

*) Immediateingabe der vor- und hinterpommerſchen Landſtände, Stettin, 
2.][ März 1809. Lehmann gibt in Bd. 2, S. 295, ſeines „Scharnhorſt“ ein Ver— 
zeichnis ſämtlicher Unterzeichner. Es ſind faſt ausnahmslos Namen, die noch heute in 
Deutſchland Klang haben. 

) Vgl. W. Dittmar, Die Heeresergänzung, 2. Aufl., Magdeburg 1851; 
Meinecke, Das Leben des Generalfſeldmarſchalls H. v. Boyen, u. a. 
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gelungen war, und man darf wohl darauf hinweiſen, daß das alte Grie— 
chenland und Rom nicht im letzten Grunde deshalb von der Schau— 
bühne der Macht abtreten mußten, weil ſie von ihren Söldnerheeren nicht 
den Weg zu einer nationalen Wehrverfaſſung finden konnten. 

Sollte das Volk in Waffen ſich im Entſcheidungskampfe bewähren, 
ſo mußte ſeine Fechtweiſe den Anforderungen der neuen, durch Napo— 
leon I. heraufgeführten Zeit entſprechen. Ungeachtet der Geldnot des 
Staates wurde nunmehr das Scheibenſchießen im Frieden eingeführt, der 
„leichte Dienſt“ überall gefördert und, wo irgend angängig, in ge— 
miſchten Verbänden geübt. Die bisherigen Schützen gingen ganz ein, da— 
für wurden außer ſämtlichen Füſilieren auch die dritten Glieder der Mus— 
ketierbataillone und eine Reſerve von 20 bis 30 Mann für jede Kom— 
pagnie zum Schützendienſt ausgebildet. Der Wachtdienſt wurde einge— 
ſchränkt, dem Beſtreben der „mechaniſchen Köpfe, die durch die kleine 
Taktik glänzen wollen“, überall nachdrücklich entgegengewirkt. 

Die Inſtruktion über den Gebrauch des dritten Glie- 
des vom 27. März 1809 und die Inſtruktion zum Erer- 
zieren der Infanterie vom 16. Juli 1809 waren gleichfalls 
bereits auf einen neuen Ton geſtimmt. Erſtere wollte mehr anregen als 
bindende Vorſchriften geben; ſchneller Entſchluß, Urteil und Umſicht ſeien 
mehr wert als die mechaniſche Kenntnis der Reglements. Die Exerzier— 
inſtruktion ging noch weiter. Sie betonte, der Elementarunterricht des 
Soldaten müſſe vereinfacht werden, jede unnötige Förmlichkeit ſei zu ver— 
meiden, und nur auf den Krieg hinzuarbeiten. Eine gleichfalls 1809 ver— 
öffentlichte „Inſtruktion in Betreff der Stellungen der Brigade zum Ge— 
fecht“ zeigt zum erſten Mal eine Kolonnenformation und damit endlich 
eine der Waffenwirkung angemeſſene Gliederung nach der Tiefe. 

Eine am 20. April 1810 erlaſſene Inſtruktion über die 
einzelne Ausarbeitung und das Exerzieren der Ka⸗ 
vallerie ſtand noch keineswegs auf der Höhe der Zeit. Der Mangel 
an Geldmitteln ließ die Schonung des Pferdematerials über Gebühr in 
den Vordergrund treten. 

Zur Ausarbeitung neuer Exerzier-Reglements fehlte es in den erſten 
Reformjahren noch an Zeit und Erfahrung, doch erließ z. B. General 
v. Nord nach ſeiner Ernennung zum Inſpekteur der leichten Truppen vor— 
treffliche Inſtruktionen für dieſe.“) Yorcks Verdienſt war, daß er der ſtets 
gefährlichen Exerzierkünſtelei entgegentrat. Wie es immer Taktiker gibt, 
die das Schlagwort eines Vorgeſetzten, eine vielleicht mißverſtandene oder 
garnicht verbürgte Kriegserfahrung aus anderen Zonen zum Grundſtein 


*) Inſtruktion für ſämtliche leichte Brigaden zu den Ubungen im Jahre 1810. 
Inſtruktion des Generals v. Mord zu den Felddienſtübungen der leichten Truppen 
für das Jahr 1811. 
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einer neuen Fechtweiſe machen wollen, jo wünſchten damals manche, um 
jeden Preis zu tiraillieren, auch wo es gar nicht paßte. „Wenn wir wieder 
anfangen,“ warnte Yorck, „das Weſentliche der Kriegskunſt in dem Ein— 
drillen idealer Evolutions zu ſuchen, werden wir auch ſehr bald wieder 
auf dem alten Fleck ſein, im Kriege keine Terrainbenutzung zu verſtehen.“ 

1812 erſchienen für alle 3 Waffen neue, unter Scharnhorſts Ober— 
aufſicht ausgearbeitete Exerziervorſchriften. 

Das Exerzier⸗ Reglement für die Infanterie war 
zeitgemäß, kurz und beſtimmt. Die Kolonne nach der Mitte wurde 
Hauptkampfform, alles Gekünſtelte verworfen. | 

Weniger günſtig muß das Exerzier-Reglement für die 
Kavallerie beurteilt werden. Es betonte nicht genug die reiterliche 
Seite, gab wenig Gefechtsvorſchriften, um ſo mehr für die Fußausbildung 
und für die Exerzierformationen zu Pferde. Hier ſcheint Scharnhorſts 
Wunſch nach einer möglichſt einheitlichen Geſtaltung der drei Reglements 
ungünſtig eingewirkt zu haben. 

Hingegen war das ganz von ſeinem Geiſte erfüllte Ererzier- 
Reglement für die Artillerie eine vortreffliche, wahrhaft 
zeitgemäße Vorſchrift, deren Spuren noch in den heutigen Reglements 
nachweisbar ſind. 

Durch Manöver, deren Anordnung hauptſächlich den Brigade— 
generalen oblag, und durch MWinterübungen wurde der Inhalt der 
neuen Vorſchriften zum Gemeingut der Armee gemacht. Gleichem Zwecke 
dienten abwechſelnde Kommandierungen zu den ſchon erwähnten Normal- 
truppen. Erwähnung verdienen ferner die nach franzöſiſchem Vorbilde 
1811 eingerichteten Streifkommandos (Promenades militaires), die darin 
beſtanden, daß kleine gemiſchte Detachements“) etwa ein bis drei Wochen 
lang ihren Brigadebezirk durchziehen mußten und ſtets nur eine Nacht in 
demſelben Quartier bleiben durften. Hierdurch wurde dem Geiſte der Ein— 
bürgerung entgegengewirkt, den beſonders Gneiſenau ſo ſehr fürchtete; 
nebenbei wurden Offiziere in Führung gemiſchter Detachements ausge— 
bildet und die Niederhaltung unruhiger Grenzgebiete **) erleichtert. 

Gneiſenau, der 20 Jahre ſeines Lebens in den kleinen Füſiliergarni— 
ſonen Löwenberg und Jauer zugebracht hatte, war ein genauer Kenner 
des vor 1806 herrſchenden Schlendrians in den kleinen Städten. Am 
liebſten hätte er einen regelmäßigen Wechſel der Garniſonen eingerichtet, 
doch ließen die Koſten das nicht zu. Er war der noch heutzutage beher— 
zigenswerten Anſicht, „daß durch eine öftere Verwechſelung des Quartier— 
ſtandes der Militärgeiſt gepflegt, die Verſtandesbildung gefördert, die 
*) Etwa 1 Infanteriekompagnie und 20 Pferde oder 1 Schwadron und 1 Kom— 
mando Infanteriſten. Mitunter trat noch „ein reitendes Canon“ hinzu. 

**) Grenzen gegen Sachſen und Polen. 
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Menſchenkenntnis erweitert, ein Jeder von den kleinen, zum Teil künſt⸗ 
lichen und luxuriöſen Bedürfniſſen des Lebens entwöhnt, ſomit unab- 
hängiger gemacht und mit dem Gedanken vertraut wird, zu jeder Stunde 
ſeinen Aufenthalt zu wechſeln und ſich auch in entferntere Gegenden ver— 
pflanzen zu laſſen.“ | 

Gneiſenaus Anteil muß auch noch hinſichtlich der 1809 erlaſſenen 
„Inſtruktion für die Kommandanten der Feſtungen“ 
hervorgehoben werden. Sie ſchloß die Wiederkehr ſo ſchmählicher Kapitu— 
lationen, wie ſie der letzte Feldzug geſehen hatte, nahezu aus, indem der 
Kommandant das Recht erhielt, einen jüngeren Offizier an ſeiner Statt 
zum Kommandanten zu ernennen. *) 

Umfangreiche, mit großer Sorgfalt ausgearbeitete Mobil- 
machungsbeſtimmungen und eine völlige Neuregelung des 
Verpflegungs- und Verwaltungsweſens letztere haupt— 
ſächlich das Werk des verdienten General-Kriegskommiſſars Ribben— 
trop, bereiteten das Heer für den Übergang in die Kriegsformation vor. 

Als Friedrich Wilhelm III. 1812 gegen die Stimme ſeines Herzens 
den Geboten nüchternſter Staatsklugheit nachgab und dem Korſiſchen Im— 
perator die verhaßte Heeresfolge leiſtete, da war die große Reform in der 
Hauptſache abgeſchloſſen. Das kleine Preußiſche Truppenkorps unter Nord 
in Kurland zeigte bereits, daß Bedeutendes ſeit 1807 geleiſtet worden war. 
Die Preußiſche Armee aber, die im Frühjahr 1813 unter einer in der 
Weltgeſchichte unerhörten Begeiſterung und Opferwilligkeit entſtand, von 
Tag zu Tag mehr anwuchs, um ſich alsbald in blutigen Schlachten mit 
dem gewaltigen Soldatenkaiſer zu meſſen, ſie war wohl nicht in allen Tei— 
len gleichwertig, aber dennoch ein leuchtender Beweis dafür, was eine 
zweckmäßige Friedensvorbereitung, was eine von ſittlichem Geiſte ge— 
tragene Wehrbarmachung der ganzen Nation ſelbſt unter ungünſtigſten 
Verhältniſſen zu leiſten vermag. Da iſt es denn eine Pflicht der Dank— 
barkeit, den Baumeiſtern ſo großen Werkes nachzugehen, damit nicht über 
der ſachlichen Würdigung die Hauptträger aller großen Geſchehniſſe, 
die Perſönlichkeiten, vergeſſen werden. 


Die „Inſtruktion für die Kommandanten der Feſtungen“ vom 30. September 
1809 iſt Zeile für Zeile durch die ſchmählichen Kriegsereigniſſe in den Preußiſchen 
Feſtungen während des Feldzuges 1806,07 beeinflußt. In Verbindung mit den von 
Scharnhorſt dazu gegebenen Erläuterungen bildet De einen beſonders anſchaulichen Beweis 
dafür, wie weit man damals gehen zu müſſen glaubte, um den Schimpf einer Kapi— 
tulation für alle Zukunft auszuſchalten. Das von Lehmann (Scharnhorſt, Bd. 2, 
S. 234) gleichfalls erwähnte „Publicandum über die Konkurrenz und Verpflichtung 
der Zivilautoritäten und Kommunen in den Feſtungen und deren Bezirke bei ent: 
ſtehender Einſchließung oder Belagerung“ bildet die Ergänzung zu der „Inſtruktion 
für die Kommandanten der Feſtungen“. Es iſt gleichfalls vom 30. September 1809 
datiert. Die Inſtruktion wurde aufs ſtrengſte geheim gehalten; das Publicandum 
war „der Publizität fähig“. 
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Daß Scharnhorſt als der eigentliche Urheber der Geſamtreform 
zu betrachten iſt, wird nirgend beſtritten. Er war ein Soldat von unver— 
gleichlicher Tiefe und Gründlichkeit, nicht nur ein ancien professeur 
de mathématiques, pedant allemand, wie auf einem in Napoleons 
Wagen bei Waterloo erbeuteten Zettel zu leſen ſtand.“) Wie er den feſten 
Unterbau ſeines Wiſſens auf dem eng umgrenzten Wilhelmſtein mitten 
im Steinhuder Meer von dem ſeiner Zeit weit voraus eilenden Grafen 
Wilhelm von Schaumburg-Lippe und von deſſen kleinem Muſterheer 
empfangen hatte, wo ſchon die allgemeine Wehrpflicht galt, ſo war es eine 
Aufgabe ſo recht nach ſeinem Herzen, die Preußiſche Armee aus beſchei— 
denem Anfange, aber feſt gefügt, von Grund auf neu zu errichten. Scharn— 
horſt iſt von den Anhängern des Alten als Fremdling und Ausländer 
ſcharf bekämpft worden. War es doch den alten Offizieren ein Dorn im 
Auge, daß der König ſich eine „beſſere Raſſe“ von auswärts verſchrieben 
hatte, um ſein, um ihr Preußen zu reformieren. Aber im großen und 
ganzen haben auch ſeine Gegner den unermüdlichen tapferen Mann ſpäter 
anerkannt. Sogar Marwitz, der ſchärfſte Wortführer der Alt-Konſer— 
vativen, bekannte es als „ein wahres Glück für das Land“, daß Scharn— 
horſt ans Ruder kam. Er ſei zwar von den Ideologen und Philoſophen 
viel zu ſehr geprieſen worden, aber das müſſe man zugeben, alles Gute 


und Dauerhafte, was zwiſchen 1807 und 1813 geſchaffen ſei, ſtamme von 


ihm ber. **) 

Kaum umſtritten iſt der Anteil der Mithelfer am großen Werke, 
Gneiſenau, Grolman und Boyen. In Bild, Lied und Wort 
hat man ſie geprieſen, dieſe ſeltene Vereinigung idealer und zugleich prak— 
tiſcher Soldaten, denen das Heil der Zukunft in einer lebensfähigen Zu— 
ſammenfaſſung aller körperlichen, geiſtigen und ſittlichen Kräfte der Na— 
tion beſchloſſen ſchien. Auch die bedeutſame Einwirkung des Miniſters 
Frhr. vom Stein wird überall zugegeben, ebenſo, daß Clauſe— 
witz als vertrauter Adjutant Scharnhorſts der Gedankenwelt der Re— 
former nahe geſtanden und ihr Werk mit gefördert hat. ***) 


*) G. H. Pertz, Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neithardt v. Gneiſenau, 
2. Bd., S. 524. Vgl. auch Godefroy Cavaignac, La formation de la Prusse 
contemporaine. 

*) Derſelbe Marwitz bezeichnet Napoleon J. als den „um uns hochverdienten 
Zuchtmeiſter, Lehrer und Helfer“, wobei man ihm nicht Unrecht geben kann. Napoleon 
war allerdings für Preußen ein Teil von jener Kraft, die ſtets das SR will und 
ſtets das Gute ſchafft. (Nachlaß v. der Marwitz, Bd. 2, S. 164.) 

***) Vgl. die mehrfach erwähnten Biographien von Lehmann, Delbrück, Meinecke, 
Pertz, Klippel, ferner E. v. Conrady, Leben und Wirken des Generals der Infanterie 
C. v. Grolman (Berlin. E. S. Mittler & Sohn); C. Schwartz, Leben des Generals 
Carl v. Clauſewitz uſw. und die von Relet-Narbonne herausgegebenen „Erzieher 
des Preußiſchen Heeres“. 


en ˖— — — 


472 


Wie aber ſteht es mit dem perſönlichen Anteil des Kö— 
nigs an der Neugeſtaltung und Reform ſeines 
Heeres? Hat Friedrich Wilhelm III., deſſen Schickſal es war, gerade 
während des verheerenden Weltenſturmes der napoleoniſchen Zeit das 
Steuer des Staates zu führen, ſich ſeiner großen Reformaufgabe gewachſen 
gezeigt? 

Während in der älteren Literatur der König meiſt eine mindeſtens 
freundliche Beurteilung gefunden hat, iſt die Auffaſſung der neueren 
Zeit vielfach ſehr viel ſchärfer, mitunter ſogar von vernichtender Härte.“) 

Unverkennbar ſind es die Denkwürdigkeiten des Generals 
v. Boyen, **) die das Urteil über den Anteil des Königs an der Heeres— 
reform ungünſtig beeinflußt haben. Hierbei darf nicht überſehen werden, 
daß Boyen feuriger Anhänger der Kriegspartei war, die es dem Könige 
nie vergeſſen hat, daß er 1809 und 1812 nicht gegen Frankreich auf den 
Plan trat. Kaum einem ernſtlichen Zweifel dürfte es unterliegen, daß 
Napoleon Preußen in beiden Fällen ſofort vernichtet und gänzlich von 
der Landkarte geſtrichen haben würde; für 1812 iſt es gewiß. Friedrich 
Wilhelm III. war hier klüger als ſeine Ratgeber; zweimal hat er den 
Preußiſchen Staat vor der völligen Zertrümmerung bewahrt. Sein Ver— 
dienſt iſt es, daß Preußen 1813 überhaupt noch beſtand. 

Aber auch daran hat der Monarch großen perſönlichen Anteil, daß 
Preußen 1813 eine nicht nur rein zahlenmäßig erhebliche, ſondern auch 
militäriſch wertvolle Macht in die Wagſchale zu werfen vermochte. 


Wir wiſſen, daß der König ſchon vor 1806 Verbeſſerungen im 
Heerweſen einführen wollte. Der Widerſpruch der Anhänger des Alten 
vereitelte die Reform. Dann kam der Niederbruch, und in erſchreckender 
Deutlichkeit erkannte der König ſeine furchtbare Verantwortung für das 
Heer, ſein vornehmſtes und letztes Machtmittel. Nicht einen Tag hat er 
die Reform verzögert und mit ſicherem Blick wählte er für das große Werk 
den beſten Mann, den er beſaß, Scharnhorſt. 

Er wußte, was er damit tat. Scharnhorſt war „Ausländer“, bis 
vor kurzem bürgerlich, Artilleriſt, vielen altpreußiſchen Offizieren ein 
Dorn im Auge. Schwierigkeiten über Schwierigkeiten mußten ſich aus 


*) So heißt es z. B. in der Preußiſchen Geſchichte von H. Prutz (Band 3, 
Seite 445/46): „Daß der König, auf deſſen Namen hin eine Revolution von oben 
ins Werk geſetzt wurde, ſelbſt nirgends anregend oder wegweiſend eingriff, ſondern 
ſie nur geſchehen ließ, erklärt ſich aus der beſchränkten Art des Denkens und 
Fühlens, die ihm nach Anlage und Entwicklung eigen war.“ Auch in einigen be— 
deutenden Biographien von Helden jener Zeit ſpielt Friedrich Wilhelm III. eine recht 
ungünſtige Rolle. 

*) Nippold, Erinnerungen ans dem Leben des Generalfeldmarſchalls 
H. v. Boyen. Leipzig 1889. 3 Bde. 
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dieſer Wahl ergeben *); der König ſcheute fie nicht. So viel auch auf ihn 
eingewirkt wurde, er iſt ſeinem vornehmſten militäriſchen Ratgeber in 
der Hauptſache doch immer treu geblieben. Nicht geringer wiegt dies Ver- 
dienſt in ſo ſchwerer Zeit, als das unbeirrte Feſthalten ſeines Heldenſohnes 
an den großen Ratgebern Roon, Moltke und Bismarck in den Stürmen, 
die der Wiederbegründung des Deutſchen Reiches vorangingen. 


Friedrich Wilhelm III. liebte ſein Heer. Aber er verkannte auch 
nicht ſeine Mängel. Mit ſicherem Blick hat er der von ihm berufenen Re— 
organiſations-Kommiſſion die Ziele vorgezeichnet und den Weg gezeigt. 
Stein nannte den König einmal „den Einſichtsvollſten und Geſcheiteſten 
von Allen, ohne es zu wiſſen“, Scharnhorſt rühmte die klare Einſicht des 
Monarchen, der den Reformern „ſehr viele dem Geiſte und den neuen Ver— 
hältniſſen angemeſſene Ideen ſelbſt gegeben“ “*) habe. Gneiſenau ur: 
teilte: „Der König iſt mehrenteils klüger als wir alle“, und ſelbſt Boyen 
gibt zu““ “), daß der König, wenn er nicht immerzu durch Gegenvor— 
ſtellungen geärgert wurde, „nicht allein dem einmal angenommenen Geiſte 
treu blieb, ſondern auch mit ungetrübtem Urteil) in den ihm 
vorgelegten Sachen entſchied, und da, wo er Abänderungen für nötig 
hielt, doch auch ſelbſt zu ihrer Umänderung und Ver⸗ 
vollſtändigung mitwirkte . ) 

Dem Könige hat es ſomit weder an Einſicht in die vorhandenen 
Mängel, noch an Erkenntnis der zur Abhilfe geeigneten Mittel gefehlt. 
Zu einem Reformator gehört aber noch mehr: vor allem der ſtarke 
Wille zur Reform. 

Dieſen gerade will man dem Könige abſprechen. Er habe, ſo ſagt 
man, abſichtlich reformfeindliche Männer in die Kommiſſion geſetzt, um 
deren Arbeiten zu ſchädigen. Scharf wird getadelt, daß Graf Lottum, 
Borſtell und Bronikowsky, Anhänger des Alten, Scharnhorſt ee 
wurden. 

Kein Vorwurf erſcheint mir ungerechter als gerade dieſer. Soll je 
in gemeinſchaftlicher Zuſammenarbeit mehrerer etwas Bedeutendes und 
praktiſch Brauchbares geleiſtet werden, jo müſſen, um die bei Kommiſſions— 


*) „Man fing an (1807), die alte Armee-Organiſation, der Preußen ſeine Größe 
verdanke, zu loben, benutzte den Umſtand, daß Scharnhorſt ein Ausländer und noch 
nicht lange im Dienſt ſei, um die Anſicht zu verbreiten, daß es ihm an gründlicher 
Kenntnis unſerer Verhältniſſe fehle, und war ſelbſt niedrig genug, ſein anſpruchs— 


. loſes, in ſich gekehrtes Weſen als antimilitäriſch auf die unwürdigſte Weiſe zu ver— 


ſpotten.“ (Nippold, Erinnerungen aus dem Leben des Generalfeldmarſchalls 
H. v. Boyen, Bd. 1. S. 294.) 
% Brief an Clauſewitz. Memel, 27. November 1807. 
) Niederſchrift vom 13. September 1835. Vgl. Nippold, Erinnerungen uſw. 
7) Vom Verfaſſer hervorgehoben. 


474 


arbeiten immer vorliegende Gefahr der Verflachung zu bannen, gegen: 
ſätzliche Meinungen zu Worte kommen. Iſt das nicht der Fall, ſo wird 
das Ergebnis notwendig ein einſeitiges. Maßvolle Oppoſition ſchadet nie 
und nirgends; ſie läutert und trägt zur Vervollkommnung bei. Friedrich 
Wilhelm III. glaubte, als er die genannten Männer zur Mitarbeit auf— 
rief, der Kommiſſion einige erfahrene Fachmänner hinzuzufügen.“) Er 
hat ſie fallen laſſen, als Scharnhorſt darum bat. Dem Grafen Lottum 
entzog er ſogar den perſönlichen Vortrag und gab ihn an Scharnhorit, **) 
obwohl Lottum ihm nach Boyens Urteil perſönlich viel näher ſtand als 
Scharnhorſt. 

Aus allen dieſen Handlungen ſpricht ein rückhaltloſer Wille zur 
Reform. Tadelt man den König wegen ſeiner Vorliebe für den Exer— 
zierplatz und für Uniformierungseinzelheiten, ſo muß man es ihm gerade 


dann hoch anrechnen, daß er ſich — nach Boyens Zugeſtändnis *** — 


zum Abſchaffen mancher ihm durch langen Gebrauch liebgewordenen Kunſt— 
evolutionen dennoch entſchloß. Er fügte ſich „den erleuchtenden Vor— 
ſtellungen des Generals (v. Scharnhorſt) und dem ſiegreichen Beiſpiel des 
franzöſiſchen Heeres.“ 

Wir kommen zum Kernpunkt der Frage. Wer trug für die geſamte 
Armeereform die Verantwortung? Einzig und allein der König. Er 
nur konnte in ſeinem ſtreng monarchiſch gefügten Staate das Heer re— 
formieren, ſeine Unterſchrift erſt gab den Beſchlüſſen ihre geſetzmäßige 
Kraft. Und war denn vorherzuſehen, ob der betretene Weg der richtige 
ſei? Konnten nicht die „unbeſonnenen Radikalen“, vor denen der König 
ſo oft von treuen Herzen gewarnt wurde, ihn auf abſchüſſigem Wege ins 
Verderben ziehen? Gerade der hochfliegende Idealismus der Reform— 
partei, wie er beſonders in Gneiſenau und Grolman zum Ausdruck kam, 
hätte die im Innerſten nüchterne Natur Friedrich Wilhelms III. ab— 
ſchrecken können, zumal manche der Reformvorſchläge weit über das Ziel 
hinausſchoſſen. 7) Der König hat manchen Überſchwang gemildert, aber 


*) Dem Grafen Lottum rühmte man eine bedeutende Erfahrung in Ver: 
waltungsſachen nach. Borſtell hatte ſich im letzten Feldzuge als vortrefflicher und 
unerſchrockener Reiterführer bewährt und ſchon als Rittmeiſter 1803 in der Mili— 
täriſchen Geſellſchaft zu Berlin einen Vortrag über kavalleriſtiſch-reglementariſche 
Verbeſſerungen gehalten. Bronikowsky war während des Unglücksfeldzuges mit 
Errichtung einiger Reſervebataillone beſchäftigt geweſen und galt daher — wohl mit 
Unrecht — für einen gewiegten Organiſator. Vgl. M. Lehmann, Scharnhorſt, 
Bd. 2, S. 10ff. 

*) Vgl. S. 10. 

*) Vgl. Nippold, Erinnerungen. 

H So z. B. Gneiſenaus Vorſchlag über die Reform des Adels, die Erörterungen 

bei der Frage der Anciennetät zwiſchen Geueralen und Stabsoffizieren u. a. m. 
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im großen und ganzen iſt er ſeinen Reorganiſatoren treu geblieben bis ans 
Ende. 

Bei dieſem Ergebnis wollen wir ſtehen bleiben. Jeder, der ſolda— 
tiſch fühlt, kennt die dämoniſche Laſt der Verantwortlichkeit, die ſchwache 
Gemüter in der Stunde der Gefahr zu Boden zu drücken vermag. Schwe— 
rer als der Rat wiegt darum im politiſchen und militäriſchen Leben der 
Entſchluß zur Tat. Kein Parlament, kein verantwortlicher Miniſter er— 
leichterten dem Könige ſeine Stellungnahme. Ganz allein mußte er die 
Heeresreform verantworten vor ſich ſelbſt, vor ſeiner Königlichen Familie, 
vor ſeinem Volke und vor dem Richterſtuhl der Geſchichte.“) Er hat 
ſich als unerſchrockener Mann gezeigt in dieſer größten Kriſe ſeines Le— 
bens. Darum gebührt auch ihm, dem oft hart Verkannten, ein voller An- 
teil an der Heeresreform. 

Als 1871 am Jahrestage des erſten Pariſer Einzuges Kaiſer Wil— 
helm I. bei einem Empfange von Veteranen die großen Verdienſte Der 
Männer der Befreiungskriege dankbar anerkannte und damit einen Zu— 
ſammenhang herſtellte zwiſchen der ſtillen Reformarbeit in den Unglücks— 
jahren und der glanzvollen Gegenwart, da erwähnte er beſonders des 
„leider oft und viel verkannten“ Boyen.““) Seines Königlichen Vaters 
in gleichem Sinne zu gedenken, hatte der Kaiſer damals noch keine Ver— 
anlaſſung. Wir aber wollen die in feinen Worten liegende Mahnung - 
beherzigen und Ehre geben, wem ſie gebührt! 

Die Preußiſche Heeresreform, wie wir ſie betrachtet haben, enthält 
eine bittere Lehre: die nämlich, daß eine ähnliche Lage wiederkehren kann, 
wo der rechte Zeitpunkt verpaßt wird und wo Staat und Volk die ſchwere 
Schuld ihrer Unterlaſſungen zu büßen haben. Denn neue Zeiten fordern 
neue Geſetze und neue Ziele. Da mag es denn ein Troſt ſein, daß bei der 
modernen Ausdehnung des menſchlichen Verkehrs und bei der größeren 
Freizügigkeit auch der geiſtigen Güter Errungenſchaften des einen Staates 
dem andern ſchnell bekannt werden, daß die allmächtige Publiziſtik allzu 
große Überraſchungen ausſchließt. 

Dennoch gilt es, jederzeit auf der Wacht zu ſein. Denn nicht ſtoff— 
liche Dinge allein ſind es, die über die Zukunft entſcheiden, nicht Fragen 
der Organiſation, Bewaffnung und Taktik, ſo wichtig ſie im einzelnen auch 

) Vgl. A. v. Janſon, König Friedrich Wilhelm III. in der Schlacht. Berlin 1907. 

**) Am 31. März 1871, dem Jahrestage des erſten Einzuges in Paris, empfing 
Kaiſer Wilhelm I. eine Deputation von 716 Senioren des Eiſernen Kreuzes und 
ſagte zu ihnen u. a.: „Wir müſſen es anerkennen, daß wir nur auf den Grundlagen 
weiter gebaut haben, welche zu jener Zeit gelegt ſind, und damit auch die großen 
Verdienſte der Männer jener Zeit, insbeſondere Boyens, der leider oft und viel ver— 
kannt worden iſt.“ (Nippold, Erinnerungen uſw., Bd. 1, S. III.) 
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fein mögen.“) Das Entſcheidende für die Zukunft iſt doch immer die 
ſittliche Kraft und der wahrhaft kriegeriſche, auf körperlicher und geiſtiger 
Geſundheit jedes Einzelnen fußende wehrhafte Sinn der Nation. Auf 
dieſem Gebiete erwachſen einer gewiſſenhaften Geſetzgebung und Heeres— 
verwaltung immer neue verantwortungsvolle Aufgaben. Sie ſind ſchwer 
zu erfüllen, da die zu behandelnden Krankheitserſcheinungen in der Tiefe 
wurzeln. Beachtung erfordert die bei wachſendem Wohlſtande der Nation: 
immer mehr ſich breitmachende materielle Auffaſſung, die alle Ideale 
ertötet, Beachtung der Geiſt der Offizierkorps, die ſich aus immer weiteren 
Kreiſen ergänzen müſſen. Es gilt, offenen Auges den zerſetzenden Ein— 
flüſſen unſerer Tage, dem Schwinden des alten Glaubens und der alten 
Königstreue entgegenzutreten, mit zielbewußten Maßnahmen den ſchä— 
digenden Einflüſſen der Landflucht zu begegnen, der immer mehr fort— 
ſchreitenden körperlichen Verſchlechterung des Menſchenmaterials Einhalt 
zu gebieten. | 
Jeder an ferner Stelle bedenke, was der neue Tag, die neue Zeit von 
ihm fordert. Vor 100 Jahren fand idealer Sinn aus tiefſtem Nieder— 
gange den Aufſtieg zu neuen Höhen. Uns Erben einer ſchlachtenbe— 
währten Zeit liegt eine leichtere Pflicht ob. Sorgen wir dafür, daß es 
Tag bleibe! | 


*) Vgl. hierzu die vielen wertvollen Vorſchläge des Oberſt Frhr. v. Freytag— 
Loringhoven in ſeinem ſoeben erſchienenen Werke „Die Heerführung Napoleons 
in ihrer Bedeutung für unſere Zeit“ (Berlin 1910. E. S. Mittler & Sohn), von denen 
wir beſonders den über die Dreiteilung der Armeekorps (S. 46ff.), über die Ver— 
ſtärkung der Kavalleriediviſionen (S. 296.97), feine Anſichten über das Abhetzen der 
Kavallerie im Frieden (S. 296) uſw. hervorheben. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin SW 6, Kochſtraße 68 -71. A 
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